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Vorwort. 


~.^j.^>       ocihe  und  Mozart  haben  Beaumarchais  schon 
M        *  '  D<r'  dessen  Lebzeiten  in  Deutschland  zu  hohen 
(ii       lft-  Ehren  gebracht.  Der  Tondichter  hat  »Figaro's 
nI'.'Jw.  Hochzeit«  zum  Ideal  des  musikalischen  Lust- 
spiels, der  Autor  des  »Ctavigo«  den  Rächer  von 
Marie  Beaumarchais  zum  Ideal  einesMannes  verklärt.  Und  nicht 
Mos  dem  Bühnenhelden  hat  Goethe  dauernden  Antheil  be- 
zeugt: in  »Dichtung  und  Wahrheit«,  wie  in  den  Gesprächen 
mit  Eckermann  rühmt  er  Beaumarchais  wiederholt  als  alten 
Liebling,  und  diese  beiläufigen  Bemerkungen  sind  mit  seinen 
Äusserungen  über  den  Aventurier fiaiiftiis  in  den  Frankfurter 
Jugendbriefen  mit  das   Beste,   was  jemals  über  den  Autor 
des  »Barbier  von  Sevilla«  gesagt  wurde.     Obgleich  also  in 
diesen    Kernsätzen    der    unverrückbare   Grundtext   für   die 
Würdigung  von  Beaumarchais'  Leben  und  Schaffen  gegeben 
war,  hat  die  deutsche  Forschung  diesen  dankbaren  Vor- 
wurf nicht  weiter  beachtet.    Desto  lebhafter  beschäftigten 
sich  die   engeren    Landsleute  unseres  Poeten  mit   seinen 
Tagen  und  Werken. 


Vorwort. 


Gleich  nach  dem  Tode  Beaumarchais'  widmete  ihm 
aharpe  im  Cours  de  litterature  eine  vortreffliche  bio- 
-aphische  und  kritische  Studie;  bald  darauf  veröffentlichte 
jr  getreueste  Freund  des  Dichters,  Gudin,  in  den  Ein- 
itungen,  Erläuterungen  und  Nachworten  der  ersten  Ge- 
mmtausgabe  (Oeuvres  complttes  de  Pierre  Augustin  Caron 
'  Beaumarchais,  Paris,  1809)  zuverlässige  Angaben  über 
nzelnheiten  dieses,  abenteuerlich  wie  ein  Schelmenroman, 
rwegten  Lebens.  Die  Mittheilungen  dieses  Gewährsmannes 
aren  grossentheils  seiner  umfassenderen  (bisher  unge- 
uckten,  jedoch  handschriftlich  erhaltenen)  Histoire  de 
laumarchais  entnommen,  welche  den  bezeichnenden  Zusatz 
igt :  potir  servir  a  l'histoire  litter aire,  commerciale  et  politique 
son  temps. 

Auf  den  Schultern  Gudin's  steht  durchwegs  der  letzte 
id  beste  Biograph  Beaumarchais',  Louis  de  Lominie.  Dieser 
mhafte  Forscher  erhielt  von  der  Familie  des  Dichters 
sser  der  Histoire  de  Beaumarchais  auch  dessen  sämmtliche 
ichlasspapiere ,  die  reichen  Materialien,  welche  Beau- 
archais  leider  nicht  mehr  selbst  zu  einer  Autobiographie 
rarbeiten  sollte.  Lomenie's  auf  so  festen  Fundamenten 
hendes  Buch:  Beaumarchais  et  son  temps  gilt  mit  Recht 
;  Zierde  der  neueren  französischen  Gelehrten-Litteratur,  das 
nem  Verfasser  (als  Nachfolger  Prosper  M6rim£e's)  die 
tren  der  Academie  frangaise  einbrachte,  welche  dem  Helden 
ner  Biographie  niemals  zu  Theil  geworden.  Nur  kurze 
it  sollte  sich  Lomenie  aber  dieser  Auszeichnung  erfreuen : 
ch  bevor  er  seine  grundlegenden,  gleichfalls  aus  Privat- 
iven geschöpften  Studien  über  die  Mirabeau  abschliessen 
d  dem  Publikum  vorlegen  durfte,  hat  ihn  der  Tod  aus 
r  Reihe  der  rastlos  Strebenden  gerissen.  Sein  Platz  unter 
n  vierzig  Unsterblichen  fiel  Taine  zu,  der  seine  Gedächt- 
isrede  nach  einer  meisterhaften  Vergegenwärtigung  des 
esens  und  Waltens  seines  Vorläufers  mit  dem  »scheinbar 
iwachen,  in  Wahrheit  aber  starken  Lobspruch«  schloss: 
om£nie  war   ein   rechtschaffener   Mann    und    ein  guter 


Vorwort.  VII 


Geschichtsschreiber«;  wir  möchten  hinzufügen:  auch  ein 
Moralist,  nach  .dem  Gebot  des  Evangeliums:  »Richtet  nicht, 
auf  dass  Ihr  nicht  gerichtet  werdet«.  Denn  von  den  ersten 
Versuchen  Lomenie's,  der  »Gallerie  berühmter  Zeitgenossen, 
gezeichnet  von  einem  Niemand« ,  von  den  Bildern  und 
Büsten  Goethe's,  Hugo's,  Rossini's,  Guizot's,  Cobden's,  La- 
cordaire's,  Abd-el-Kader's,  Fourier's  etc.  etc.  bis  auf  seine 
späteren  und  spätesten  Arbeiten,  die  Portraits  seiner  Freunde 
Chateaubriand  und  Alexis  von  Tocqueville,  der  Gräfin  von 
Rochefort  und  ihres  Kreises,  durchwaltet  derselbe  milde 
und  beschauliche  Geist  seine  Art  und  Kunst.  Er  sucht 
mit  Montaigne  nicht  blos  l'homme  tout  entier,  er  dringt  auch 
wägend  und  prüfend  in  die  gesellschaftlichen  und  sittlichen 
Zustände  seiner  Zeit  und  Umgebung  ein.  Und  er  schöpft 
aus  so  tiefgründender  Erkenntniss  der  Vergangenheit  War- 
nungen und  Heilslehren  für  Gegenwart  und  Zukunft.  Nicht 
als  polternder  Bussprediger,  als  echter  Humanist  will  er 
die  Menschen  bessern  und  bekehren.  Seiner  nachsichtigen, 
gütigen  Natur  entspricht  es  darum  auch,  den  Verhältnissen 
schärfer  zu  Leibe  zu  gehen ,  als  den  Charakteren :  seiner 
Gesinnung  als  Edelmann,  ritterlich  grosse  und  kleine 
Sünden  seiner  Schützlinge  —  nicht  zu  beschönigen,  dazu 
ist  er  zu  wahr  und  ehrenhaft  —  wohl  aber  schonungsvoll 
zu  verschweigen.  An  diese  Eigenschaft  Lomenie\s  hat 
Taine  gerührt,  als  er  meinte,  sein  Werk  über  Beaumarchais 
würde  schlechterdings  als  abschliessende  Leistung  gelten, 
wenn  er  nicht  den  einen  und  den  anderen  Zug  dieser  ein- 
zigen Persönlichkeit  im  Dunkel  gelassen  hätte:  //  a  hisse 
un  peu  dans  Yombre  le  faiseur  et  le  cbarlataii,  le  gamin  ei  le 
polisson.  Und  an  dieser  leicht  idealisirten  Auffassung  seines 
(anfangs  der  Fünfzigerjahre  vollendeten)  Meisterbildnisses 
von  Beaumarchais  hielt  Lomenie  zeitlebens  fest,  unbe- 
kümmert um  die  neuen  Enthüllungen  Arneth's  über  die 
Wiener  Abenteuer  von  Monsieur  de  Ronac,  unbeirrt  auch 
durch  die  in  den  Sechzigerjahren  von  Eduard  Fournier 
entdeckten  und  für  die  Comedie  franfaise  angekauften  Beau- 


II  Vorwort. 


archais-Papiere,  nicht  achtend  endlich  der  neuen  Forsch- 
igen zur  Geschichte  der  französischen  .Litteratur  und 
ssellschaft  im  XVIII.  Jahrhundert,  die  während  des  letzten 
enschenalters  keinen  Augenblick  gefeiert  und  in  den 
hriften  der  Gebrüder  Goncourt,  vor  Allem  aber  in  Taine's 
ncien  Regime  ihre  künstlerische  und  wissenschaftliche  Be- 
ilegung gefunden  haben.  Lomenic  wollte  offenbar  nichts 
dem  Portrait  ändern,  das  er  mit  so  viel  Geschmack  als 
eiss  ausgeführt.  Wir  begreifen  und  achten  seine  Beweg- 
ünde  (u.  A.  die  Rücksichten  gegen  die  Angehörigen 
laumarchais',  welche  ihm,  nur  im  Vertrauen  auf  sein 
rtgefühl,  völlig  freie  Hand  in  der  Benützung  ihres 
milienarchivs  gelassen).  Wir  wünschen  keinen  Strich  an 
inem  Beaumarchais  geändert,  wäre  es  auch  nur  aus 
r  Besorgniss,  ein  rundes  Kunstwerk  durch  noch  so 
}hlgemeinte  Restaurationen  möglicherweise  zu  gefährden. 
>m£nie's  Beaumarchais -Biographie  ist  und  bleibt  durch 
ine  folgende  zu  ersetzen. 

Gleichwohl  bedarf  nach  dem  Gesagten  das  Erscheinen 
ler  neuen  Monographie  über  den  Dichter  des  »Barbier 
n  Sevilla«  keiner  weiteren  Rechtfertigung,  zum  mindesten 
:ht  in  Deutschland;  denn  unsere  Mozartbiographen  und 
avigo-Forscher,  Litterarhistoriker  und  Kritiker,  selbst  die 
enigen,  die  sich  einlässlicher  über  Beaumarchais  aus- 
sprechen haben,  wie  Hettner,  Scherr  (in  der  »Mensch- 
hen  Tragikomödie«,  IL  1879),  Kreyssig  (in  dem  nach- 
lassenen  Werk:  Literarische  Studien  und  Charakteristiken, 
rlin,  1882)  u.  A.  m.  schöpfen  mit  vollen  Händen,  nur  leider 
cht  immer  mit  voller  Sorgfalt  Lomenie's  Quellen  aus. 
Der  vorliegende  biographische  Versuch  beruht,  ausser 
f  dem  bisher  bekannten  Material,  auf  ungedfuckten  Pa- 
aren Beaumarchais',  so  weit  mir  dieselben  im  Archiv  des 
swärtigen  Amtes  und  der  Comedie  frangaise  zu  Paris,  im 
itish  Museum ,  dem  Archiv  von  Alcala  de  Henares  und 
m  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  zugänglich  waren; 
:  den  Process  Goezmann  werden   hier  zum   erstenmale 


Vorwort.  IX 


die  einschlägigen  Acten  des  Parlement  de  Paris  (Archives 
nationales) ,  zur  Geschichte  der  Kehler  Voltaire-Ausgabe  die 
gehaltreichen  Correspondenzen  zwischen  dem  Markgrafen 
Karl  Friedrich  von  Baden  und  dessen  Regierung  einer-  und 
Beaumarchais  andererseits  herangezogen.  Viele  von  Lomenie 
unbenutzte  Angaben  durfte  ich  Gudin's  oben  erwähnter 
Histoire  de  Beaumarchais  entlehnen,  die  mir  in  zwei  Ab- 
schriften zugute  kam;  die  erste  wurde  mir  durch  die 
liebenswürdige  Hilfsbereitschaft  des  Besitzers,  Mr.  Maurice 
Tourneux,  des  bekannten  Herausgebers  von  Grimm  und 
Diderot,  vermittelt,  ein  zweites  Exemplar  fand  ich  später- 
hin unter  den  »neu  erworbenen  Handschriften«  der  Pariser 
Nationalbibliothek.  Auch  sonst  spürte  ich  in  Privat-  und 
öffentlichen  Sammlungen,  der  Strassburger  Stadt-  und 
Wiener  Hofbibliothek  die  eine  und  die  andere  werthvolle 
Briefschaft  auf,  so  dass  ich  vielleicht  selbst  den  fran- 
zösischen Freunden  Beaumarchais'  manche  neue  Beiträge 
zur  Kenntniss  seines  Lebens  zu  bieten  vermag. 

Nicht  Alle,  die  mich  bei  meinen  Nachforschungen 
gefördert  haben,  vermag  ich  an  dieser  Stelle  zu  nennen. 
Mit  zu  den  reichen  Freuden,  welche  diese  Arbeit  mir  be- 
schieden, gehört  es  aber,  den  Vorständen  der  Pariser 
Nationalbibliothek  und  des  British  Museum,  des  Pariser 
National-  und  des  grossh.  badischen  Landesarchivs,  Geheim- 
rath  von  Arneth  in  Wien,  Landesarchivar  Brandt  in  Brunn, 
Etienne  Charavay  in  Paris,  dem  Scriptor  der  Wiener  Hof- 
bibliothek, Dr.  Kaltenleitner,  der  Familie  Lom6nie,  dem 
Archivar  der  Comedie  fran^aise,  Georges  Monval,  Professor 
Dr.  Friedrich  Müller  in  Wien,  dem  Director  des  Archivs 
des  auswärtigen  Amtes  in  Paris,  Girard  de  Rialle,  dem 
Custos  des  Brünner  Franzenmuseums,  Wilhelm  Trapp,  und 
dem  Karlsruher  Archivrath  F.  v.  Weech  besonderen  Dank 
für  ihr  wohlwollendes  Entgegenkommen  zu  sagen.  Lebhaft 
verpflichtet  fühle  ich  mich  auch  meinen  Herren  Verlegern, 
den  Besitzern  der  Literarischen  Anstalt,  Rütten  &  Loening, 
welche   diesem   Erstlingswerke   eines  Anfängers   herzliche 


Vorwort. 


Sympathie  und  ausserordentliche  Sorgfalt  angedeihen  Hessen, 
nicht  zum  wenigsten  aber  meinem  alten  Schulkameraden, 
Dr.  Alfred  Landau  in  Wien,  der  mir  bei  dieser  Studie, 
fast  von  ihren  Anfängen  bis  zum  letzten  Correcturbogen, 
mit  treuem  Freundessinn  als  Rathgeber  und  Helfer  un- 
ermüdlich zur  Seite  gestanden. 

Ein  Herzensbedürfniss  ist  es  mir  endlich,  den  ver- 
ewigten Meistern  schöpferischer  Kritik,  die,  mich  anregend 
und  entmuthigend  zugleich,  die  Sache  Beaumarchais'  geführt 
haben,  ein  Todtenopfer  zu  weihen :  in  erster  Reihe  Sainte- 
Beuve,dann  aberCarlyle,Coll£,Theophil  Gautier,  Saint-Marc, 
Girardin,  Lacretelle,  Victor  Hugo  und  Paul  de  Saint- 
Victor.  Ihnen  allen  ist  in  der  Anerkennung  Beaumarchais' 
Voltaire  vorangegangen ;  denn,  wie  Goethe  in  Deutschland, 
ist  der  Alte  von  Ferney  in  Frankreich  der  in  jedem  Be- 
tracht erste  Fürsprecher  von  Beaumarchais*  Talent  ge- 
wesen und  geblieben. 

Habrovan  in  Mähren,  //.  September  iSSj. 

Dr.  Anton  Bettelheim. 
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N  O  T  I  Z. 


Die  Kopfleiste  des  Vorwortes  (wiederholt  beim  dritten  Buch)  ist 
:nau  der  Original  -  Kopfleiste  zu  Beaumarchais'  Requfte  d'alU'naalion 
'aris,  17.  December  1773,  hnprimerie  de  Knapen)  nachgebildet ;  die 
hiu ss Vignette  S  12J  und  wiederholt  S.  171,  sowie  diejenige  S.  186 
ie  letztere  mit  Benutzung  des  Originalwappens  von  Maupeou)  sind 
m  Frau  Helene  Bellelbeim  gezeichnet ;  die  Schlussvignette  zu  Buch  VI, 
ipitel  I,  S.  54S,  ist  nach  einer  Ansicht  des  Palais  Beaumarchais  auf- 
nommen.  Das  Titelbild  (Heliogravüre  aus  dem  Atelier  von  Fran\ 
mfstaengl  in  München)  ist  eine  Wiedergabe  des  Stiches  von  Hopwoal 
ie  Original  Zeichnung  befand  sich  lange  Zeit  im  Besitz  der  Familie  De  la 
ie- Beaumarchais).  Eine  Ikonographie  Beaumarchais'  ist  bisher  noch 
:ht  gegeben  worden .  Das  Cablwl  detEstampn  der  Pariser  Nationalbibliothek 
sitzt  23  Porträts  von  Beaumarchais,  die  meisten  von  geringem  Kunst- 
:nh ;  zwei  mittelmässige  Marmorbüsten  des  Dichters  findet  man  im 
iseuni  der  ComiJit  frtmraue. 


Erstes  Buch. 


CARON  FILS. 


Ma  jeunesse,  si  gaie,  si  folle, 
si  heureuse  .  .  . 

Beaumarchais. 


Bettelheim,  Beaumarchais. 


I.    Familie  und  Kindheit. 


Le  gamin  de  Paris,  c'est  Rabelais  petit . . 

II  y  avait  de  cet  enfanr-la   dans  Poquelin  fils 

de«  Halles,  il  y  en  avait  dans  Beaumarchais, 

La  gamincrie  est  une  nuance  de  l'esprit  gaulois. 

Victor  Hugo:  Les  Miserables. 

Jeaumarchais  ist  ein  Pariser  Kind,  der  engere  Lands- 
mann von  Molicre,  Regnard,  Voltaire;  der  letztere 
stand  im  neununddreissigsten,  Rousseau  im  einund- 
:wanzigsten,  Diderot  im  zwanzigsten  Jahre  seines  Lebens, 
Ludwig  XV.  im  achtzehnten  seiner  Regierung,  als  Pierre 
Augustin  Caron  —  siebenzehn  Jahre  vor  Goethe  und  Mirabeau, 
siebenunddreissig  vor  Napoleon  —  in  einer  kleinbürger- 
lichen Behausung  der  Rue  St.  Denis  am  24.  Januar  1732 
zur  Welt  kam. 

Sein  Vater,  Andre  Charles  Caron,  stammte,  gleich  dem 
Rousseau's,  aus  einer  protestantischen  Uhrmacherfamilie; 
er  war  am  26.  April  1698,  dreizehn  Jahre  nach  dem  Wider- 
ruf des  Edikts  von  Nantes,  in  dem  kleinen  Flecken  Lizy- 
sur-Ourcq  bei  Mcaux,  woselbst  damals  noch  Bossuet  als 
Bischof  waltete,  geboren  worden.  Im  Alter  von  zehn 
Jahren  —  1708  —  verlor  er  seinen  Vater,  einen  starren 
Calviner:  im  Todtenschein  Daniel  Caron's,  des  Grossvaters 
unseres  Autors,  liest  man  wenigstens :  er  sei  trotz  früherer 
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Abschwörung  seiner  Ketzerei  gestorben,  ohne  die  römische 
Kirche  anerkannt  zu  haben;  aus  diesem  triftigen  Grunde 
sei  ihm  auch  ein  ehrliches  Begräbniss  verweigert  worden x. 
Bald  nachher  begibt  sich  die  Grossmutter  Beaumarchais' 
nach  Paris,  während  sein  Vater  als  blutjunger  Bursche  bei 
den  Quälgeistern  seiner  Glaubensbrüder,  den  Dragonern, 
sich  unter  dem  Namen  Caron  d'Ailly*  anwerben  lässt.  Er 
scheint  des  bunten  Rockes  bald  überdrüssig  geworden  zu 
sein,  denn  er  erhält  schon  1721  seinen  Abschied  und  geht 
nach  der  Hauptstadt,  in  der  Absicht,  sich  als  Handwerker 
fortzubringen  und  mit  der  Zeit  einen  eigenen  Hausstand 
zu  gründen.  Allerlei  technische  Fertigkeiten  mochte  er 
vielleicht  noch  seinem  Vater  abgeguckt  haben  (Beaumarchais 
gibt  sich  1762  in  einem  Majestätsgesuch  bei  Ludwig  XV. 
sogar  für  den  Enkel  eines  Ingenieurs  aus3).  Wollte  Andr£ 
Charles  Caron  jedoch  die  Nachsicht  der  erforderlichen  Lehr- 
zeit und  das  Meisterrecht  erlangen,  so  musste  er  vor  Allem 
im  Leben  einen  Glauben  ablegen,  den  sein  Vater  noch  im 
Tode  bekannt  und  demzuliebe  ein  Vorfahr  Rousseau's  seine 
französische  Heimath  verlassen  hatte4.  Wenige  Wochen 
nach  seiner  Ankunft  in  Paris,  am  7.  März  1721,  trat  der 
eben  verabschiedete,  dreiundzwanzigjährige  Dragoner  zum 
Katholicismus  über,  dessen  Gebräuche  er  später  in  seiner 
Familie  streng  und  genau  einhalten  liess.  »Mein  Vater«  — 
erzählt  Beaumarchais  gelegentlich5  —  »führte  uns  Alle  un- 
erbittlich zum  Hochamt.  Kam  ich  erst  nach  der  Epistel, 
50  wurden  mir  zwölf  Sous  von  meinen  vier  Livres  monat- 
lichen Taschengeldes  abgezogen.  Die  Versäumniss  des 
Evangeliums  büsste  ich  mit  dem  Verlust  von  vierund- 
zwanzig Sous,  die  der  Wandlung  gar  mit  vier  Livres,  so 
iass  sich  in  meinen  Finanzen  sehr  häufig  ein  Deficit  von 
sechs  bis  acht  Livres  herausstellte«.  Wir  wissen  nicht,  ob 
diese  peinliche  Beobachtung  der  religiösen  Ceremonien  in 
jer  persönlichen  Überzeugung  des  Neubekehrten  gründete 
Dder  nur  Gebot  der  Vorsicht  war:  fest  steht,  dass  der 
Glaubenswechsel  dem  Vater  Beaumarchais'  die  Gewährung 
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aller  Vergünstigungen  einbrachte,  welche  er  beim  könig- 
lichen Staatsrath  nachgesucht  hatte.  Schon  im  Februar  des 
folgenden  Jahres  — 1722  —  wird  er  in  die  Uhrmacherzunft 
aufgenommen ;  Mitte  Juli  desselben  Jahres x  führt  der  junge 
Meister  die  minderjährige  Bürgerstochter  Marie  Louise 
Pichon,  gleichfalls  im  damaligen  Pfarrbezirk  ihres  Bräuti- 
gams Saint- Andre  des  Ans  wohnhaft,  als  Frau  heim.  Nach 
diesem  schlüssigen  Zeugniss  des  Kirchenbuches  müssen  die 
bösen  Zungen  verstummen,  welche  den  Stammbaum  Beau- 
marchais' mütterlicherseits  von  einer  Ballettänzerin  aus 
Bordeaux  abzweigen  wollen2. 

Rascher  und  reicher  Kindersegen  stellte  sich  alsbald 
ein;  noch  ehe  das  junge  Paar  in  die  Rue  St.  Denis  über- 
siedelt, kommt  am  26.  April  1723  die  erste  Tochter,  Vincente 
Marie,  zur  Welt.  Die  zweite,  Marie  Josöphe  Caron,  geb. 
13.  Februar  1725,  bleibt  bis  zu  ihrer  im  November  1748 
erfolgten  Verheirathung  mit  dem  Maurermeister  Guilbert  im 
elterlichen  Hause,  um  sich  dann  in  Begleitung  ihres  Mannes 
und  ihrer  jüngeren  Schwester  Lisette,  der  späteren  Ver- 
lobten Clavijo's,  nach  Spanien  aufzumachen.  Drei  (1726, 
1728  und  1730  geborene)  Söhne  scheinen  bald  gestorben 
zu  sein;  173 1  wird  in  dem  Taufbuch  die  Geburt  der  be- 
reits erwähnten,  nachmaligen  Heldin  des  Madrider  Romans, 
Marie  Louise,  in  der  Familie  kurzweg  Lisette  genannt,  ver- 
zeichnet; im  folgenden  Jahre  Pierre  Augustin  Caron,  der 
künftige  Autor  der  Figaro-Trilogie.  Sein  Taufpathe  war 
der  Lichtzieher  Picard,  die  Pathin  eine  Base,  die  minder- 
jährige Tochter  des  Lichtziehers  Gary,  Fran^oise. 

Zwei  Jahre  nachher,  am  30.  März  1734,  wird  die  vierte 
Tochter  Madelaine  Fran^oise  geboren,  mit  ihrem  Kose- 
namen Fanchon,  vielleicht  gar  Fanchette,  wie  Cherubin's 
jüngstes  Schätzchen  gerufen;  im  Mai  1756,  ein  halbes  Jahr 
vor  der  ersten  Vermählung  Beaumarchais',  heirathet  sie  den 
Schweizer  Uhrmacher  Lepine,  nicht  ohne  Hindernisse :  denn 
ein  grossjähriges,  lediges  Frauenzimmer  erhebt  anfangs 
wider  diese  Verbindung  —  wie  Marcelline   gegen  Figaro's 
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Hochzeit  —   Einspruch,   von    dem    sie    jedoch    in   letzter 
Stunde  absteht. 

Die  nächste  Tochter  Marie  Julie,  geboren  am  24.  De- 
cember  1735,  die  den  Spitznamen  Becasse  trägt,  zeichnet 
sich  gleich  der  früher  genannten  durch  anmuthige  gesellige 
Talente,  gleich  ihrer  jüngsten  Schwester  Jeanne  Marie 
(»Tonton«)  durch  nicht  gewöhnliche,  musikalische  An- 
lagen aus,  eine  durchaus  sympathische,  gemüthvolle,  geistig 
hervorragende  Natur,  die  ihrem  berühmten  Bruder  in  guten 
und  schlimmen  Tagen  mit  unwandelbarer  Treue  und  un- 
versieglichcr  Laune  zur  Seite  steht.  Der  Biograph  gedenkt 
dieser  Lieblingsschwester  Beaumarchais'  mit  besonderer 
Dankbarkeit:  denn  er  schuldet  ihren  munteren  Knittel- 
versen manch  lustigen  Aufschluss  über  die  Jugendstreiche 
Caron's,  ihrer  Pietät  die  Abschrift  der  ersten  Epistel,  in 
welcher  er  sich  und  seine  Umgebung  in  naiven  Selbst- 
bekenntnissen malt.  Worte  und  Weisen  zu  fröhlichen,  frei- 
erfundenen Chansons  gingen  ihr  leicht  von  der  Hand:  für 
die  Gelegenheitsschwänke  ihres  Bruders  setzte  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  Tonton  als  beliebte  und  gesuchte  Dar- 
stellerin ihre  Kraft  auf  verschiedenen  Liebhabertheatern 
ein.  Bei  der  Abfassung  seines  Meisterwerkes,  der  Streit- 
schriften im  Process  Goezmann,  ist  sie  unermüdlich  rathend, 
richtend  und  helfend  zur  Stelle.  Pascal  und  Lamartine, 
Balzac  und  Renan  haben  an  ihren  vielgepriesenen  Schwestern 
keine  besseren  Lebenskameraden  gehabt,  als  Beaumarchais 
an  seiner  Julie,  dem  Urbild  der  Susanne  in  Figaro's  Hoch- 
zeit. Sie  sonnt  sich  in  seinem  Ruhm,  sie  theilt  seinen  Uber- 
fluss,  seine  Liebhabereien ;  sie  trägt  den  von  ihm  erst  in  sei- 
nen Zwanzigerjahren  angenommenen  Namen  Beaumarchais: 
ebenso  freudig  aber  auch  sein  Unglück  und  seine  Gefahren. 
Als  Beaumarchais  unter  dem  ärgsten  Schreckensregiment 
sein  mühsam  gerettetes  Leben  kümmerlich  in  einer  Ham- 
burger Dachkammer  fortfristet;  als  seine  Frau,  bei  sonstiger 
Todesstrafe,  von  dem  auf  der  Emigrantenliste  stehenden 
Gemahl    sich    lossagen    muss\   als    seine    junge    Tochter 
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Eugenie  den  allzu  prächtigen  Palast  ihrer  Eltern  voll  Ent- 
setzen über  die  Zügellosigkeit  des  Pöbels  verlässt:  da  be- 
zieht Julie  Beaumarchais  mutterseelenallein  die  bedrohten 
Räume.  Sie  will  den  Wunderbau  vor  der  Zerstörung  und 
ihren  Bruder,  dessen  Verwandtschaft  sie  gerade  zuvor  mit 
dem  Verlust  ihrer  Freiheit  bezahlen  musste,  vor  dem  gänz- 
lichen Verlust  seines  Vermögens  bewahren.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  ihres  Lebens  fand  sie,  die  ein  starkes,  reli- 
giöses Bedürfniss  vielleicht  von  ihren  calvinistischen  Vor- 
fahren überkommen,  Trost  und  Zuflucht  in  frommen  Be- 
trachtungen. Man  hat  das  seltsame  Zusammentreffen  an- 
gemerkt, dass  sie  in  dem  Jahre  des  lärmendsten  Theater- 
erfolges ihres  Bruders  eine  Erbauungsschrift  herausgab, 
welche  noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  gleichgestimmte 
Seelen  anregen  sollte1.  1791  bestimmt  sie  ihren  in  reli- 
giösen Fragen  ebenso  skeptischen  als  duldsamen  Bruder, 
in  einer  Eingabe  an  die  Gemeindebehörden  für  die  Gläubi- 
gen wider  die  Bilderstürmer  um  eine  grössere  Anzahl  von 
Messen  einzuschreiten2.  Wer  aber  Julie  deshalb  für  eine 
weltmüde  Betschwester  halten  würde,  möchte  weit  fehl- 
gehen: denn  sie  stirbt,  ein  selbstgedichtetes  Liedchen  auf 
den  Lippen,  in  dem  sie  wie  ein  wehmüthiger  shakespeare- 
scher Narr  ihren  welken  siechen  Leib  für  zwei  Sous  ausbietet. 
Alle  um  ihr  Lager  Versammelten,  Beaumarchais  an  der 
Spitze,  finden  diesen  Preis  unzulänglich  und  überbieten  ihn 
in  Stegreifversen,  die  für  die  allgemeine  Beliebtheit  Julies, 
zugleich  aber  auch  für  den  freien  Ton  zeugen,  den  man 
sich  vor  einer  Frau  erlauben  durfte,  die  schon  in  ihrer 
Kinderstube  einen  Hauch  vom  Geiste  der  Hallen  verspürt 
haben  mochte. 

Die  väterliche  Wohnung  und  Werkstatt  befand  sich 
nämlich  gegenüber  der  rue  de  la  Ferronerie,  nicht  weit 
vom  Standquartier  der  Fisch-  und  Marktweiber,  deren  kraft- 
volle Schimpfreden  der  Dichter  des  »Barbier  von  Sevilla« 
in  seinen  Knabentagen  mehr  als  einmal  behorcht  und  in 
einer   seiner   ersten  jugendlichen  Paraden   »Les  deputes  de 
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\a  Halle  et  du  gros  Caillou«  in  urwüchsiger  Treue  wieder- 
gegeben hat1.  Nur  ein  schmaler  Seinearm  trennt  ihn  von 
der  Stätte  seiner  höchsten  Triumphe  und  tiefsten  Erniedri- 
gung, vom  Justizpalast,  in  dem  nicht  blos  der  Schatten 
des  heiligen  Ludwig,  sondern  auch  die  Ahnfrau  der  fran- 
zösischen Komödie,  die  Kobolde  der  Bazoche  umgehen. 
Endlich  weist  schon  Gudin  darauf  hin,  wie  nah  an  sein 
väterliches  Haus  das  Dach  gränzte,  unter  welchem  nach 
alter,  vielbestrittener  Tradition  Molitre  das  Licht  der  Welt 
erblickt  haben  soll*:  eine  Thatsache,  zu  welcher  andere 
Topographen  mit  Kopfschütteln  hinzufügen,  dass  vor  und 
nach  ihm  erstaunlich  viel  helle  Köpfe  (Regnard,  Beranger  etc.) 
ihre  Jugend  inmitten  desselben,  ob  seiner  Beschränktheit 
verrufenen  Spiessbürgerviertels  vertollt  haben.  Aber  »Geist 
^eistet,  wo  er  will«  und  gesunder  Mutterwitz  offenbart  sich 
seit  jeher  am  liebsten  beim  »gemeinen  Volk«. 

Der  junge  Caron  fragte  indessen  dazumal  nach  solchen 
Betrachtungen  nicht  viel  mehr,  als  nach  seiner  erlauchten 
Nachbarschaft:  denn  weder  er,  noch  seine  Lehrer  muth- 
naßten,  nach  Gudins  Zeugniss,  dass  irgend  welche  bedeuten- 
dere Fähigkeiten  in  ihm  steckten.  Allerdings  wurde  seine 
Schulbildung  nicht  genügend  überwacht:  dem  Vater  war 
*s  vor  Allem  darum  zu  thun,  den  gesunden  Esser  sobald 
ils  möglich  in  einen  Verdiener  umzuwandeln  und  als  Ge- 
lilfen  zu  seinem  Gewerbe  heranzuziehen.  Auch  fehlte  es 
hm  nicht  blos  an  Lust,  sondern  mehr  noch  an  den  Mitteln, 
gleich  Vater  Poquelin  und  Arouet,  den  Knaben  in  die  Colle- 
*ien  der  Jesuiten  zu  schicken.  Gudin  beklagt  trotz  seiner 
roltaireanischen  Gesinnungen  lebhaft,  dass  der  Autor  des 
»Tollen  Tages«  in  seiner  Entwicklung  nicht  von  diesen 
►Halbmönchen«  beobachtet  und  gefördert  wurde :  sie  hätten 
»eines  Erachtens  Beaumarchais  von  Kindesbeinen  an  auf 
^utus,  Terenz,  Aristophanes  und  damit  auf  seine  eigent- 
ichen  Muster  und  Lebensaufgaben  hingewiesen.  Man  darf 
bedauern,  dass  Beaumarchais'  Schulsack  so  leicht  wog  und 
jleichwohl  anderer  Ansicht  sein.    Nicht  Mangel  an  geläu- 
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tertem  Geschmack,  sondern  seine  ganze  Naturanlage  hat 
es  zu  erklären,  weshalb  seine  ersten,  theatralischen  Ver- 
suche (»Eugenie«,  »Die  beiden  Freunde«)  nicht  an  classische 
Vorbilder,  sondern  an  die  allerneuesten,  dramaturgischen 
Lehren  Diderots  sich  anlehnen;  weshalb  seine  Meisterstücke, 
der  »Barbier  von  Sevilla«  und  die  »Hochzeit  des  Figaro« 
als  die  feinste  Blüthe  des  Theatre  de  la  foire  sich  dar- 
stellen; weshalb  seine  letzten  Schöpfungen  (»Tarare«,  »Die 
schuldige  Mutter«)  unsicher  tastend  für  Oper  und  Familien- 
stück neue  Bahnen  suchen,  die  erst  in  unseren  Tagen  all- 
gemein betretene  Heerstrasse  wurden.  Und  tiefere  Betrach- 
tung wird  als  seine  Eigentümlichkeit  in  Vorzügen  und 
Fehlern  den  scharf  und  überscharf  entwickelten  Sinn  für 
die  augenblicklichen  Bedürfnisse  und  Stimmungen  seiner 
Zeit  erweisen.  Er  empfängt  seine  Impulse  weit  weniger 
aus  Büchern,  als  von  den  Verhältnissen,  Menschen  und 
Strömungen,  die  er  mit  seinen  wachen  fünf  Sinnen  um  sich 
sieht,  hört,  fühlt,  erräth,  erahnt:  kein  rückwärts  gekehrter 
oder  in  weite  Fernen  vorschauender  Prophet,  sondern  ein 
Sprecher  der  Massen,  der  dem  unmittelbaren  Effekt  und 
Erfolg  alles  andere  nachsetzt.  Studium,  sinnend  vertiefende 
Betrachtung  der  Vergangenheit  liegt  ihm  allzeit  ferne.  Seine 
Individualität,  der  übrigens  eine  lediglich  literarische  Lauf- 
bahn niemals  gefallen  oder  genügt  hätte,  umklammert 
genuss-  und  thatenlustig  vor  Allem  die  lebendige,  Zukunft 
zeugende  Gegenwart.  Und  weiter:  Beaumarchais  ist,  schon 
durch  den  Zufall  der  Geburt,  Grossstädter.  Während  der 
Bretone  Lesage,  der  Südfranzose  Montesquieu,  der  Bur- 
gunder Piron,  der  Genfer  Rousseau,  der  Sohn  des  Messer- 
schmiedes von  Langres,  Diderot,  und  viele  kleinere  Leute, 
wie  Grimm,  Marmontel  etc.  erst  in  reiferen  Jahren  diese 
hohe  Schule  der  Welt  beziehen,  wächst  der  Held  unserer 
Lebensbeschreibung  in  der  Capitale  auf,  deren  nationale 
Bedeutung  für  den  Einzelnen,  wie  für  die  Gesammtheit 
Niemand  beredter  und  gerechter  gewürdigt  hat,  als  Goethe. 
»Nehmen  Sie  Beranger!  Er  ist  der  Sohn  armer  Eltern,  der 
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Abkömmling  eines  armen  Schneiders,  dann  armer  Buch- 
iruckerlehrling;  er  hat  nie  eine  gelehrte  Schule,  nie  eine 
Universität  besucht  und  doch  sind  seine  Lieder  so  voll 
reifer  Bildung,  so  voll  Grazie,  so  voll  Geist,  von  einer  sol- 
chen Kunstvollendung  und  meisterhafter  Behandlung  der 
Sprache,  dass  er  nicht  blos  die  Bewunderung  von  Frank- 
reich, sondern  des  ganzen  gebildeten  Europa  ist.  Denken 
Sie  sich  aber  diesen  selben  B£ranger,  anstatt  in  Paris  ge- 
ooren  und  in  dieser  Weltstadt  herangekommen,  als  den 
Sohn  eines  armen  Schneiders  zu  Jena  oder  Weimar  und 
fragen  Sie  sich,  welche  Früchte  dieser  selbe  Baum  in  einem 
solchen  Boden  und  in  einer  solchen  Atmosphäre  wohl  würde 
getragen  haben . .  Wir«,  so  klagte  er  fünf  Jahre  vor  seinem 
Tode,  »führen  doch  im  Grunde  alle  ein  isolirtes  armseliges 
Leben.  Unsere  sämmtlichen  Talente  und  guten  Köpfe  sind 
über  ganz  Deutschland  ausgesäet.  Da  sitzt  einer  in  Wien,  ein 
inderer  in  Berlin,  ein  anderer  in  Königsberg,  ein  anderer  in 
Bonn  oder  Düsseldorf,  sodass  persönliche  Berührungen  und 
ein  persönlicher  Austausch  von  Gedanken  zu  den  Selten- 
heiten gehört.  Was  dies  aber  wäre,  empfinde  ich,  wenn 
Männer  wie  Alexander  von  Humboldt  hier  durchkommen 
und  mich  in  dem,  was  ich  suche  und  mir  zu  wissen  nöthig, 
in  einem  einzigen  Tage  weiter  bringen,  als  ich  sonst  auf 
meinem  einsamen  Wege  in  Jahren  nicht  erreicht  hätte. 
Nun  aber  denken  Sie  sich  eine  Stadt  wie  Paris,  wo  die 
vorzüglichsten  Köpfe  eines  grossen  Reiches  auf  einem  einzi- 
gen Fleck  beisammen  sind  und  in  täglichem  Verkehr, 
Kampf  und  Wetteifer  sich  gegenseitig  belehren  und  stei- 
gern ;  wo  das  Beste  aus  allen  Reichen  der  Natur  und  Kunst 
des  ganzen  Erdbodens  der  täglichen  Anschauung  offensteht ; 
diese  Weltstadt  denken  Sie  sich,  wo  jeder  Gang  über  eine 
Brücke  oder  einen  Platz  an  eine  grosse  Vergangenheit  er- 
.nnert  und  wo  an  jeder  Strassenecke  ein  Stück  Geschichte 
»ich  entwickelt  hat.  Und  zu  diesem  allen  denken  Sie  sich 
las  Paris  nicht  einer  dumpfen,  geistlosen  Zeit,  sondern  das 
Paris,  in  welchem  seit  drei  Menschenaltern  durch  Männer 
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wie  Moliire,  Voltaire  und  ihresgleichen  eine  solche  Fülle 
von  Geist  in  Curs  gesetzt  ist,  wie  sie  sich  auf  der 
ganzen  Erde  auf  einem  einzigen  Fleck  nicht  zum  zweiten- 
mal findet  . .  .« 

Goethes  Lobspruch  gilt  zunächst  dem  Paris  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts:  er  kommt  jedoch  mindestens  mit 
demselben  Recht  der  Vaterstadt  und  der  Knabenzeit  Beau- 
marchais' zugute  *.  Rührt  doch  von  einem  Moralisten  jener 
Tage  der  Ausspruch  her :  »In  Paris  muss  man  den  Franzosen 
ausstudieren,  weil  er  da  mehr  Franzose  ist  als  überall  ander- 
wärts«. Und  wagt  doch  derselbe  scharfsinnige,  landes- 
kundige Beobachter  die  These:  »Wer  hundert  Meilen  von 
der  Hauptstadt  entfernt  lebt,  ist  durch  ein  Jahrhundert  von 
ihrer  Denk-  und  Handlungsweise  geschieden«  \  Eine  kühne 
Redefigur,  ganz  im  Sinn  und  Stil  eines  Geschlechtes  von 
»Vordenkern«,  die  in  den  Jahren  von  1715 — 1789  Staat 
und  Kirche,  das  geistige  und  das  Gemüthsleben  ihrer  Nation 
revolutionirten. 

Geraume  Zeit  vor  Ludwig  XIV.  war  der  Ruhm  seines 
Regimentes  zu  Grabe  gegangen;  noch  immer  aber  nahm 
das  Frankreich  seiner  Thronfolger  den  Vorrang  unter  den 
Europäischen  Mächten  in  Anspruch;  noch  immer  beriefen 
sich  patriotische  Schönredner  auf  die  Errungenschaften  des 
»grossen«  Jahrhunderts,  unbeirrt  durch  die  Vorboten  einer 
neuen  Weltordnung,  die  sich  in  der  Freigeisterei  der  Regent- 
schaft zuerst  ankündigen  und  in  der  Erklärung  der  Menschen- 
rechte gipfeln  sollte.  Eine  Epoche  der  Gährung  und  Klärung 
setzt  mit  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  ein.  Der  Aufhebung 
seines  Testamentes  durch  das  überlang  niedergehaltene  Par- 
lament von  Paris  folgen  alsbald  erbitterte  Kämpfe  zwischen 
Königthum  und  Magistratur;  Law  »kehrt  das  ganze  Staats- 
wesen um,  wie  ein  Trödler  einen  Rock  wrendet«  3  und  sein 
genialer  Finanzschwindel  führt  im  Ansehen  mehr  noch,  als 
im  Besitzstand  von  Adeligen  und  Plebejern  einen  folgen- 
schweren Umschwung  herbei;  schöpferische  Kritik  aller 
öffentlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  zeitigt  eine  der 
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ersten  und  meisterhaftesten  Satiren  des  Jahrhunderts,  die 
lettres  persanes,  und  bald  nachher  verpflanzt  Voltaire  bis 
lahin  wenig  verbreitete  Ideen  über  bürgerliche  und  religiöse 
:reiheit  aus  England  in  die  Heimath.  Schon  zur  Zeit  der 
Jnmündigkeit  Ludwigs  XV.  kommen  unter  den  führenden 
Geistern  Heilslehren  auf,  welche  die  Grundlagen  des  Reiches 
uf  ihren  echten  Werth  prüfen.  Mehr  als  ein  Menschen- 
lter  musste  vergehen,  bevor  ihnen  die  Massen  in  der 
Vovinz  Glauben  schenkten:  desto  rascher  fanden  sie  sym- 
pathische Aufnahme  bei  der  Pariser  Bevölkerung.  Die  neue 
Jücherweisheit  bekräftigte  nur  den  alten  Anschauungs- 
interricht  der  leibhaftigen  Zustände;  das  Wort  Villons: 
il  n'est  hon  bec  que  de  Paris«  kommt  wiederum  zu  Ehren ; 
lie  Spottlieder  namenloser  Volksdichter  verkünden  mit 
ausend  Zungen  den  Übermuth  und  die  Unfähigkeit  der 
Machthaber;  der  Mutterwitz  der  Pariser  schont  Minister 
ind  Höflinge,  Prälaten  und  galante  Damen  sowenig  wie 
les  Königs  Majestät  und  die  Heiligkeit  des  Papstes.  Im 
ahrmarktstheater  und  auf  Opernbnllen,  in  den  Lustgärten 
1er  Grossen  und  bei  den  Festen  des  Volkes  hört  man 
[reiste  Strassenlieder,  die  Menschen  und  Dinge  ohne  Scheu 
or  dem  derbsten,  oft  cynischen  Wort  beim  rechten  Namen 
ennen  \  Diese  Weisheit  auf  den  Gassen  hat  den  Geist  des 
angen  Caron  genährt,  w7ie  das  märchenhaft  reiche,  von 
/lercier  und  allen  Genremalern  nur  unvollständig  über- 
eferte   Bilderbuch  von  Paris    seine   Phantasie   unablässig 


nregen  musste. 


So  hat  es  auch  seiner  Entwicklung  schwerlich  ge- 
chadet,  dass  er  den  ersten  Unterricht  von  einem  unbe- 
eutenden  Landschulmeister  der  Pariser  Bannmeile  erhielt. 
)er  Knabe  kam  (allem  Anschein  nach  nicht  blos  in  die 
lucht,  sondern  auch)  in  das  Dorf  des  Magisters  von  Alfort, 
er  ihm  nicht  viel  mehr,  als  die  Elemente  des  Lesens, 
Schreibens  und  Rechnens  beibrachte,  allerdings  Künste, 
ie  er  nie  ausgelernt  hat:  denn  mit  Verständniss  lesen,  mit 
Jeschmack  schreiben  und  sich  in  keiner  Lage  verrechnen 
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blieb  Beaumarchais'  mit  Glück  und  Geist  begonnene  und 
doch  nicht  immer  gelöste  Lebensaufgabe.  Griechisch  hat 
er  nie  getrieben:  Lateinisch  nur  sehr  oberflächlich;  die 
Schlagsätze  römischer  Autoren  in  seinen  Schriften  sind 
nicht  viel  mehr,  als  herkömmlicher  Zierath  im  Zeitge- 
schmack. In  den  Beaumarchais-Papieren  der  com£die  fran^aise 
findet  man  wohl  eine  Reihe  lateinischer  Dichterworte,  Sinn- 
sprüche u.  dgl.  von  seiner  Hand  geschrieben,  zugleich  aber 
mit  einer  fürsorglichen  französischen  Übersetzung  versehen : 
Horaz,  Virgil,  Ovid  sind  in  dieser  Anthologie  vertreten. 
Interessanter  als  diese  Auswahl  von  Denkversen  scheint 
uns  eine  lateinisch  anklingende  Jugenderinnerung  Beau- 
marchais'. »In  meinen  Knabentagen  wurde  das  erste  Kind 
des  Dauphin  geboren;  man  erlaubte  mir  aus  der  Schule 
fortzugehen,  um  die  Volksfeste  mit  anzusehen ;  als  ich  mich 
abends  an  der  prächtigen  Beleuchtung  ergötzte  und  die 
Feuerzeilen  strassenauf,  strassenab  wanderte,  fiel  mir  eine 
Inschrift  auf  dem  Stirngiebel  eines  Gefängnisses  mit  folgen- 
den, höchst  ausdrucksvollen  Worten  in  die  Augen:  Usque 
in  tenebris.  Sie  ergriff  mich  so  lebhaft,  dass  ich  sie  noch 
heute  zu  lesen  glaube.  Die  allgemeine  Freude  war  bis  in 
den  Jammer  der  Kerker  hinabgestiegen«  \  Hat  der  Kleine 
die  Devise  wirklich  selbst  enträthselt?  Man  darf  es  bei 
seinen  geringen  Sprachkenntnissen  immerhin  bezweifeln; 
(hat  doch  der  sonst  so  gelehrige  Beaumarchais  in  reifen 
Jahren  trotz  mehrfacher  Reisen  nach  Spanien,  England, 
Holland,  Deutschland  und  Österreich  als  echter  Franzose 
seiner  Zeit  niemals  eine  andere  Zunge  als  die  seiner  Heimath 
verstanden!):  vielleicht  verdolmetschte  ihm  das  Usque  in 
tenebris  ein  ihm  freundlich  gesinnter  Pater  im- Kloster  der 
Barfüsser  von  Vincennes,  zu  welchen  er  als  zwölfjähriger 
Knabe  bei  Gelegenheit  seiner  ersten  Communion  geführt 
wurde.  Ein  grosses  Gemälde  in  der  Sakristei,  »das  jüngste 
Gericht«,  gefiel  ihm  so  wohl,  dass  er  oft  und  gern  zu  dem 
herrlichen  Kunstwerk  hinauspilgerte.  Ein  alter,  gescheidter 
Mönch    unternahm    es    nun,  ihn   der  Welt   abwendig    zu 
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machen;   er  predigte  ihm  allemal  über  den  Vorwurf  des 
Bildes  und  würzte  seine  erbaulichen  Reden  mit  Bibeltexten 
und  einem  Vesperbrod.    Der  junge  Caron    fand   an  dein 
Zufluchtsort,  an  der  Moral  und  nicht  zuletzt  an  den  saf- 
tigen Bissen   der  Klosterküche  Geschmack   und  lief  eine 
Weile  lang  an  jedem  Ferialtag  zu  dem  gutmüthigen  Bruder 
hinaus.  Besondere  Pietät  hat  Beaumarchais  gleichwohl  nicht 
für  seine  freundlichen  Wirthe  gehegt;  als  im  Jahre  1790 
mit  anderen  Kirchengütern  auch  diese  Stätte  seiner  Jugend- 
erinnerungen unter  den  Hammer  kommt,  geht  der  erfahrene 
Finanzmann,  unbeirrt  durch  den  Fluch  des  Kirchenraubes, 
mit  dem  Plane  um,  die  herrliche  Besitzung  mit  Wäldern 
und  Gründen   an   sich   zu  bringen.     Die   gleiche  Absicht 
hegt  aber  auch  Mirabeau,  der  unter  der  Hand  von  seinem 
ehemaligen  Gegner  Beaumarchais  zu  erfahren  wünscht,  ob 
er  wirklich  an  die  Erwerbung  der  hübschen  Klause  denkt, 
da  er  ihm  sonst  den  Preis  nicht  verderben  will  (und  kann). 
Beaumarchais,  der  alle  Ursache  hat,  alte,  für  ihn  sehr  ver- 
driessliche  Händel  mit  dem  »König    der  Revolution«    zu 
schlichten,  steht  Mirabeau  zuliebe   von   seinem  Vorhaben 
ab,  bittet  sich  jedoch  ausdrücklich  das  Meisterwerk  (von 
Jean  Cousin,  heute  im  Louvre)  für  seine  Hauskapelle  aus. 
Eine  Bedingung,  welche  der  versöhnte  Mirabeau  mit  der 
boshaften  Wendung  zugesteht:    »das  Bild,  welches  Ihrem 
Gedächtniss  im  Verlauf  eines  Lebens,   das  Sie  nothwendiger 
Weise  votn  jüngsten  Gerichte  ein  wenig  abgezogen  hat,  so  tief 
eingeprägt  blieb,  soll  Ihnen  gehören,  wenn  ich  Eigenthümer 
der  Klause  werde«1. 

Mittlerweile  Hess  sich  jedoch  der  Knabe  von  seinen 
künftigen  Glücksgütern  und  der  Umwälzung,  welche  diese 
Klosterzellen  in  Sommerfrischen  umwandeln  sollte,  nicht 
mehr  träumen,  als  von  seinem  späteren  Weltruf.  Der 
Vater  hatte  ihn  im  Alter  von  dreizehn  Jahren  aus  der 
Schule  heimgenommen,  um  ihn  zu  einem  tüchtigen  Uhr- 
macher heranzubilden.  Der  junge  Lehrling  scheint  sich  je- 
doch anfangs  hinter  dem   »Glasverschlag  der  Werkstatt« 
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nicht  so  wohl  gefühlt  zu  haben  wie  im  Kreise  seiner  Schwestern 
und  einer  wilden  Rotte  lärmender  Kameraden.  Schwester 
Julie  schwingt  sich  in  herzlich  schlechten  Knittelversen  zur 
Reimchronistin  dieser  Tage  auf: 

Ich  besing'  die  Unschuldszeiten 
Unsrcr  Kindheit  Lustbarkeiten 
Wie  wir  tollten  unverdrossen 
Mit  Blangä  unsren  Spiclgenossen. 

Und  nun  folgt  eine  Schilderung  der  muthwilligen 
Streiche  ihres  Bruders,  den  sie  uns  als  eingeteufelten 
Hauptmann  einer  Horde  von  Taugenichtsen  beiderlei  Ge- 
schlechtes abconterfeyt,  allzeit  bereit,  die  Speisekammer 
trotz  des  Widerstandes  der  Köchin  Margot  zu  plündern 
oder  abends  bei  der  Heimkehr  vom  Spaziergang  die  Nacht- 
ruhe der  friedlichen  Pfahlbürger  im  gewerbereichen  Viertel 
von  St.  Denis  durch  wüstes  Schreien  und  Singen  zu  stören. 
Das  ausgesprochene  Lieblingsspiel  des  jungen  Caron  war 
aber  —  bezeichnend  genug:  in  richterlicher  Amtstracht 
Händel  unter  seinen  Gefährten  anzustiften,  die  unter  der 
Leitung  des  verschlagenen  Burschen  alsbald  in  Schlägereien 
ausarteten.    Julie  hat  auch  dieses  Genrebild  festgehalten: 

Auf  dem  Sitz  dem  uncommoden 
Thront  Caron  gleich  'ner  Pagoden 
Und  trotz  BäfTchen  und  Perrücke 
Reizt  mit  ausgesuchter  Tücke 
Dann  der  schadenfrohe  Richter 
Der  Clienten  arm  Gelichter 
—  Nur  um  herzhaft  sich  zu  laben  — 
Ihre  Händel  zu  begraben 
Unter  wilden  Prügeleien 
PüfTehagel,  wildem  Schreien 
Bis  der  ganze  hohe  Amtstag 
Unter  Mützen  und  Perrücken 
Bäuchlings  platt  am  Boden  lag1. 

Bald  aber  sollte  für  den  Rädelsführer  dieser  bände 
joyeuse  ein  minder  spasshafter  Gerichtstag  kommen,  bei 
welchem   ihm    nicht   die   Rolle   eines   aus   sicherer   Höhe 
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hinabblickenden  Zuschauers,  sondern  die  weniger  beneidens- 
werthe  des  armen  Sünders  zufiel.  Die  Schalen  des  väter- 
lichen Zornes  scheinen  sich  langsam  über  Pierre  Augustin 
gesammelt,  dann  aber  mit  einer  jähen  Entladung  auf  sein 
Haupt  ergossen  zu  haben.  Der  Knabe  hatte  sich  eine  Reihe 
kleinerer  und  grösserer  Vergehen  zu  Schulden  kommen 
lassen:  er  hatte  seine  Mutter  unziemlich  behandelt  und 
Geschäftsgelder  unbefugt  für  seine  Unterhaltungen  ver- 
wendet; auch  scheint  er  sich  lieber  mit  den  Harfen,  Geigen 
und  Spinetten  seiner  Schwester,  als  mit  der  Anfertigung 
von  Schneck'  und  Unruh  befasst  zu  haben.  Das  wurde  der 
väterlichen  Langmuth  zu  viel  und  Caron  fils  eines  schönen 
Tages  aus  dem  elterlichen  Hause  davongejagt.  In  Beau- 
marchais' Mannesjahren  sagten  ihm  Neider  und  Verleumder 
nach,  er  habe  sich  anfangs  aus  dieser  Verbannung  nicht 
viel  gemacht  und,  auf  seine  Körperkraft  und  gymnastische 
Gewandtheit  bauend,  als  Gaukler  und  Akrobat  unter- 
getrieben1. Wir  wissen  nichts  Näheres  darüber;  mag  sein, 
dass  der  junge  Eulenspiegel  eine  Zeit  lang  in  Jahrmarkts- 
buden seinen  musikalischen  und  theatralischen  Liebhabereien 
nachging:  sicher  ist,  dass  er  auf  die  berechtigte  Züchtigung 
der  väterlichen  Gewalt  klein  beigab.  Er  beugte  sich  der 
Autorität  des  Hausregimentes2;  durch  Briefe,  Verwandte 
und  befreundete  Fürsprecher  bestürmte  Pierre  Augustin 
den  starren  Sinn  des  Vaters.  Der  Alte  lässt  sich  erst  nach 
einer  Weile  erbitten  und  antwortet  endlich  mit  einem  sehr 
gesalzenen  Ablassbrief,  in  welchem  er  mit  seinem  Sohne 
wie  Macht  zu  Macht  verhandelt  oder  vielmehr  wie  ein 
Sieger,  der  dem  ganz  zu  Boden  geschmetterten  Gegner  ein 
Sündenregister  vorhält,  um  ihm  endlich  die  vorbehaltlose 
Annahme  der  Friedensbedingungen  vorzuschreiben.  Er 
habe  —  meint  Vater  Caron  —  alle  an  ihn  und  andere  ge- 
richtete Bittgesuche  seines  Sohnes  gelesen  und  die  darin 
ausgesprochenen  Gesinnungen  gutgeheissen.  Er  glaube  auch 
an  deren  Aufrichtigkeit  —  mindestens  für  den  Augenblick, 
nicht  aber  an   ihre  Nachhaltigkeit.    Pierre  Augustin   habe 
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sein  Vertrauen  völlig  verloren  und  nur  den  vermittelnden 
Freunden  zuliebe  will  er  es  nochmals  mit  ihm  versuchen, 
obgleich  vier  gegen  eins  zu  wetten  sei,  dass  er  seine  Ver- 
sprechungen nicht  erfüllen  werde.  Daraus  möge  er  ab- 
nehmen, welch  unheilbaren  Schaden  sein  Ruf  erleiden 
würde,  wenn  er  den  Vater  nöthigte,  ihn  neuerdings  fortzu- 
jagen. »Erwäge  deshalb  wohl  die  Bedingungen,  welche  ich  für 
Deine  Heimkehr  aufstelle.  Ich  verlange  volle,  unbedingte 
Unterwerfung  unter  meinen  Willen,  in  Wort,  That  und 
Benehmen  bewiesene  Achtung.  Denke  wohl  daran,  dass  Du 
um  keinen  Schritt  vorwärts  gekommen  bist,  wenn  Du 
nicht  ebensoviel  Mühe  aufwendest,  meine  Zufriedenheit  zu 
erlangen,  als  Du  meinen  Freunden  zu  Gefallen  aufgeboten 
hast;  Du  hättest  sonst  nur  gegen  Dich  selbst  gearbeitet. 
Gehorsam  und  Achtung  genügen  mir  jedoch  nicht:  ich 
verlange,  dass  Du  zuvorkommend  alles  Erdenkliche  thust, 
um  mein  Wohlwollen  zu  verdienen.  In  Betreff  Denier 
Mutter,  die  sich  in  den  letzten  vierzehn  Tagen  zwanzig 
mal  in's  Mittel  gelegt  hat,  um  mich  zu  Deiner  Wieder- 
aufnahme zu  bestimmen,  behalte  ich  es  einem  besonderen 
Gespräch  vor,  Dir  vollkommen  begreiflich  zu  machen,  was 
Alles  Du  ihr  an*  Liebe  und  Zuvorkommenheit  schuldest. 
Nun  mögen  die  Bedingungen  Deiner  Rückkehr  folgen: 

1.  Du  wirst  nichts  machen  oder  verkaufen,  noch  irgend 
etwas  selbst  oder  durch  Andere  machen  oder  verkaufen 
lassen,  was  nicht  für  meine  Rechnung  bestimmt  ist;  Du 
darfst  fernerhin  auch  nicht  mehr  der  Versuchung  unter- 
liegen, Dir  bei  mir  irgend  etwas  (und  wäre  es  das  Ge- 
ringste) ausser  dem  anzueignen,  was  ich  Dir  gebe.  Du 
wirst  keine  Uhr  zum  Ausbessern  oder  irgend  eine  Arbeit 
unter  irgend  welchem  Vorwand  oder  für  irgend  einen 
Freund  übernehmen,  ohne  mir  davon  zu  sagen.  Du  wirst 
nichts,  nicht  einmal  einen  alten  Uhrschlüssel  ohne  meine 
ausdrückliche  Zustimmung  verkaufen. 

2.  Du  wirst  im  Sommer  um  6,  im  Winter  um  7  Uhr 
aufstehen  und  bis  zum  Abendessen,  ohne  Widerstreben  gegen 
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irgend  eine  Arbeit,  fertig  bringen,  was  ich  Dir  auftrage.  Ich 
wünsche,  dass  Du  all  Deine  Dir  von  Gott  verliehenen  An- 
lagen dazu  anwendest,  in  Deinem  Handwerk  berühmt  ^u 
werden.  Bedenke  wol,  dass  es  schmählich  und  entehrend 
für  Dich  wräre,  es  nur  zu  einer  mittelmäßigen  Stellung  zu 
bringen  und  dass  Du  keine  Achtung  verdienst,  wenn  Du  nicht 
der  erste  darin  wirst.  Die  Liebe  zu  einem  so  schönen  Beruf 
muss  Dein  Herz  durchdringen  und  einzig  und  allein  Deinen 
Geist  beherrschen. 

3.  Du  wirst  nicht  mehr  ausser  Haus  zu  Nacht  essen 
und  ebensowenig  abends  ausgehen.  Beides  ist  zu  gefährlich 
für  Dich.  Dagegen  erlaube  ich,  dass  Du  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen zu  Deinen  Freunden  gehst,  vorausgesetzt,  dass  ich 
allezeit  weiss,  zu  wem  Du  gehst  und  dass  Du  immer  vor 
9  Uhr  nach  Hause  kommst.  Schon  jetzt  ermahne  ich  Dich, 
niemals  eine  diesem  Artikel  zuwiderlaufende  Erlaubniss  zu 
erbitten,  und  ich  würde  Dir  nicht  rathen,  sie  eigenmächtig 
zu  nehmen. 

4.  Du  wirst  Deine  unselige  Musik  und  insbesondere  den 
Verkehr  mit  jungen  Leuten  aufgeben;  ich  werde  das  eine 
sowenig,  wie  das  andere  dulden;  sie  haben  Dich  vereint  in 
das  Verderben  gestürzt.  Indess  gestatte  ich  Dir,  aus  Rück- 
sicht für  Deine  Schwäche,  Bratsche  und  Flöte  zu  spielen, 
doch  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  Du  von 
dieser  Erlaubniss  nur  am  Feierabend,  nie  während  des  Werk- 
tages Gebrauch  machst  und  weder  die  Nachbarn  noch  mich 
in  meiner  Ruhe  stören  wirst. 

5.  Ich  werde  so  viel  als  möglich  vermeiden,  Dich  mit 
Aufträgen  ausser  Haus  zu  schicken;  sollte  ich  jedoch  dazu 
durch  meine  Geschäfte  genöthigt  sein,  so  erinnere  Dich  wohl, 
dass  ich  keine  faulen  Ausreden  für  Verspätungen  gelten 
lassen  werde.  Du  weisst  ohnehin,  wie  sehr  mich  dieser 
Punkt  aufbringt. 

6.  Ich  gebe  Dir  volle  Kost  und  monatlich  18  Livres, 
die  zu  Deinen  Unterhaltungen,  sowie   zur  allmäligen  Ab- 
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Zahlung  Deiner  Schulden  dienen  sollen.  Es  wäre  ebenso  ge- 
fährlich für  Deinen  Charakter,  als  unpassend  für  mich,  Dich 
für  Deine  Verpflegung  zahlen  zu  lassen  oder  um  Werklohn 
mit  Dir  zu  markten.  Wenn  Du  Dich  nach  Pflicht  und 
Schuldigkeit  dem  Besten  meiner  Geschäfte  widmest  und 
durch  Deine  Gewandtheit  neue  anknüpfest,  wrill  ich  Dir  ein 
Viertel  des  Ertrages  von  Allem  geben,  was  durch  Deine 
Vermittlung  zu  Stande  kommt.  Du  kennst  meine  Denkart 
und  weisst  aus  Erfahrung,  dass  ich  Dir  weit  mehr  Güte 
angedeihen  lasse,  als  verheisse.  Bleibe  aber  auch  dessen  ein- 
gedenk, dass  ich  nichts  mehr  auf  Worte  gebe.  Fortan  lasse 
ich  bloss  Thaten  gelten. 

Wenn  Dir  diese  Bedingungen  zusagen  und  wenn  Du 
Dir  die  Kraft  zutraust,  sie  redlich  zu  erfüllen,  dann  nimm 
sie  an  und  unterfertige  Dich  auf  diesem  Brief,  den  Du  mir 
zurücksenden  sollst.  Versichre  diesfalls  Herrn  Paignon  meiner 
vollen  Achtung  und  Dankbarkeit.  Sag'  ihm,  dass  ich  ihn 
morgen  zu  Tisch  bitten  will  und  schicke  Dich  an,  mit  mir 
an  einen  Platz  zurückzukehren,  von  dem  ich  weit  entfernt 
war,  zu  glauben,  dass  Du  ihn  so  bald  oder  überhaupt  jemals 
wieder  einnehmen  würdest«. 

Der  ehrenfeste  Hausvater,  der  ein  Stück  seines  juristisch 
articulirenden  Wesens  auf  seinen  Sohn  vererbte,  erhielt  so- 
gleich folgende  Antwort: 

»Hochgeehrter  Herr  Vater!  Ich  unterfertige  alle  Ihre 
Bedingungen  in  dem  festen  Willen,  sie  mit  Gottes  Beistand 
zu  erfüllen;  doch  wie  schmerzlich  rufen  sie  mir  die  Zeit 
ins  Gedächtniss,  wo  all  diese  Förmlichkeiten  nicht  nöthig 
wraren,  um  mich  zur  Pflichterfüllung  zu  bestimmen.  Es  ist 
gerecht,  dass  ich  eine  Demüthigung  erdulde,  die  ich  in  Wahr- 
heit verdient  habe,  und  ich  wäre  überglücklich,  wenn  sie  mir 
im  Verein  mit  meiner  sonstigen  guten  Aufführung  die 
Wiederkehr  Ihrer  Freundschaft  verschaffen  könnte.  Zur 
Bekräftigung  unterschreibe  ich  Ihren  Brief  seinem  vollen 
Wortlaute  nach  A.  Caron  fils1. 

Es  scheint  nicht  die  einzige  Gemüths-  und  Charakter- 
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kr'ise  gewesen  zu  sein,  die  mit  dieser  völligen  Unterwerfung 
unter  den  väterlichen  Willen  ihre  Lösung  fand.  Pierre 
Au#u*tin  war  sechzehn  Jahre  alt,  als  zwei  seiner  älteren 
Schwestern,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  nach  Madrid 
reisten,  die  Eine  als  Gattin  des  »Architekten«  Guilbert,  die 
jüngere,  Lisette,  als  ihre  Begleiterin,  Beide  mit  dem  Vor- 
haben, in  der  spanischen  Hauptstadt  ein  Putzmachergeschäft 
zu  betreiben.  Der  erste  nach  Madrid  gerichtete  Brief  Pierre 
Augustin's  hat  sich,  Dank  Julie,  in  den  Familienpapieren 
erhalten ;  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  fand  Beaumarchais  im 
Nachlass  der  Trefflichen  die  Epistel,  welche  er  mit  der 
folgenden  Randnote  versah:  »Erster,  schlechter  literarischer 
Versuch  eines  Schlingels,  der  mit  dreizehn  Jahren  die  Schule 
verliess,  an  zwei  Schwestern,  die  gerade  nach  Spanien  ge- 
gangen waren ;  wie  es  in  Collegien  gebräuchlich,  hatte  man 
mich  mehr  zu  lateinischen,  als  französischen  Versen  heran- 
gezogen. (?  S.  o.  S.  12  ff.)  So  muss  man  immer  seine  Er- 
ziehung von  vorne  anfangen,  wenn  man  aus  den  Händen 
der  Pedanten  entlassen  wird;  diese  Blätter  hat  meine  arme 
Schwester  Julie  als  Mädchen  von  n — 12  Jahren  abge- 
schrieben ;  unter  ihren  Briefschaften  fand  ich  sie  nach  mehr 
als  einem  halben  Jahrhundert  wieder«1.  Sehen  wir  uns  die 
Talentprobe  näher  an :  der  jugendliche  Briefsteller  setzt  mit 
recht  ungelenken  Strophen  ein: 

Frau  Guilbert  und  Compagnie 
Lebruft  habt  Ihr  mich  verpflichtet 
Durch  Jen  Briet'  an  mich  gerichtet 
l'nd  ro  solcher  Dankbarkeit 
Fühh  mein  Her*  sich  drob  bereit, 
Dass  in  Spanien  wie  in  Frankreich 
Meine  Lieb  bleibt  immer  gleich. 
Schliestt  drum  Euer  Brüderletn 
Treu  mit  ins  Gebete  ein. 

*Euer  Schreiben«  —  so  tahrt  er  in  Prosa  tön,  ohne 
deshalb  mehr  oder  minder  poetisch  zu  werden  —  »hat  mir 
unendliches  Vergnügen  bereitet  und  mich  aus  einer  rieten 
Schwermuth  gezogen*  die  mich  seit  einiger  Zeit  gefangen 
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hält,   mir  das  Leben  zur  Last   macht   und   mich  Euch   in 
Wahrheit  sagen  lässt 

Dass  mich  oft  die  Lust  befällt 
Fortzugeh'n  ans  EncT  der  Welt. 
Und  von  schlechten  Menschen  fern 
Schlöss'  ich  dort  mein  Leben  gern. 

Doch  die  Nachrichten,  die  ich  von  Euch  erhielt,  er- 
hellen meine  misanthropische  Stimmung  mit  einem  schwachen 
Lichtschimmer;  der  fliessende,  unterhaltende  Stil  Lisettens 
sänftigt  meine  finstre  Laune  unmerklich  zu  süssem  Schmach- 
ten. Ja,  es  scheint  mir,  der  darum  die  Idee  der  Weltflucht 
nicht  aufgiebt,  dass  die  Gesellschaft  einer  weiblichen  Ge- 
fährtin nicht  ermangeln  würde,  mein  einsames  Leben  reiz- 
voll auszufüllen«.  Bei  diesem  Gedanken  fühlt  sich  das  zärt- 
liche Herz  des  Jungen  neuerdings  zu  Versen  angeregt.  Er 
wünscht  für  seine  Luftschlösser  eine  Genossin,  deren  Ideal- 
bild er  mit  sichtlichem  Behagen  entwirft.  Tausend  Reizen 
des  Geistes  soll  sie  liebliche  Züge,  eine  Büste,  wreiss  wie 
Elfenbein,  Augen,  siegessicher,  wTie  die  seiner  neuvermählten 
Schwester  Guilbcrt,  den  feinen,  wohlgeformten  Wuchs 
Lisettens,  die  frische  Gesichtsfarbe  seiner  jüngeren  Schwester 
Fanchon,  den  Witz  von  Becasse  (Julie)  und  die  Tonton 
unablässig  vorgeworfene  Lässigkeit  zugesellen.  Mit  seiner 
also  ausgerüsteten  Iris  würde  er  dann  in  stiller  Abgeschie- 
denheit den  Tag  mit  Nichtsthun,  die  Nacht  mit  ihrer  Lust 
verbringen  wollen.  »Doch  welche  Thorheit,  Euch  von 
meinen  Träumereien  zu  unterhalten?  fuhren  sie  mir  durch 
den  Sinn,  weil  sie  sonst  Glück  bei  Euch  machten  ?  Und  nun 
gar  Träumereien  über  das  schwache  Geschlecht  bei  mir, 
der  Alles,  was  Röckchen  und  Häubchen  trägt,  um  all  der 
Übel  willen,  die  mir  das  arge  Volk  angethan,  verabscheuen 
sollte  .  .  Doch  Geduld:  nun  bin  ich  Weiberpfötchen  ent- 
wischt: das  Beste  bleibt,  nie  dahin  zurückzukehren  .  .« 

Ein  Erguss  der  Flegeljahre,  den  der  gealterte,  grund- 
verschiedenen Ansichten  huldigende l  Beaumarchais  mit  den 
Worten  erläutert:   »Ich  hatte   eine  tolle  Freundin  gehabt, 
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die  sich  über  meine  heissblütige  Jugend  lustig  gemacht  und 
just  verheirathet  hatte.  Ich  wollte  deshalb  Hand  an  mich 
legen  .  .  .«  Die  Selbstmordgedanken  werden  in  dem  jungen 
Caron  kaum  tiefer  Wurzel  geschlagen  haben,  als  seinerzeit 
in  dem  neunzehnjährigen  Pagen  Arouet-Voltaire  in  seinem 
Liebeshandel  mit  Olympia:  auch  wird  ihm  bei  seinem  zeit- 
lebens recht  redseligen  Blute  um  ein  neues  Liebchen  nicht 
lange  gebangt  haben.  Vor  Allem  aber  blieb  er  der  väter- 
lichen Vorschrift,  in  seinem  Handwerk  berühmt  %u  werden, 
eingedenk.  In  einem  Alter,  in  welchem,  nach  Gudins  sach- 
kundigem Zeugniss,  andre  noch  lernen  und  ihre  Meister 
nachahmen,  war  es  dem  einundzwanzigjährigen  Caron  vor- 
behalten, eine  merkwürdige  Verbesserung  im  Mechanismus 
des  Uhrwerks  zu  Stande  zu  bringen  und  sein  Erfinder- 
recht gegen  einen  unehrlichen  Zunftgenossen  vor  der  selbst- 
gewählten Gerichtsbarkeit  der  Academie  des  sciences  zu 
behaupten.  Da  er  aber  niemals  gewohnt  war,  sein  Licht 
unter  den  Scheffel  zu  stellen,  führte  er  sich  mit  seinem 
ersten  Erfolg  geräuschvoll  beim  Pariser  Publikum,  ge- 
schmeidig beim  Hofe  von  Versailles  ein. 


II.    Beaumarchais'  erster  Process. 


C'est  cettc  chaleur  de  sang  dmil  Je  erahn 
bim  fie  ragt  ne  mc  corrigt  pas  qui  m'a  fait 
difendre  avec  tanl  d'ardeur  les  just«  pru- 
tentions  que  j'avais  sur  I'invention  de  mon 
«chappement. 

Caron  fih  (Brief  an  den  Mercure  de  France, 
6.  Juni  i7Ss). 

äs  war  damals  kein  Kleines,  sich  in  der  edlen  Kunst 
I  der  Uhrmacherei  hervorzuthun ;   seit   den  Tagen, 

welchen  sie  die  letzte  Lust  und  Last  eines  der 

Weltherrschaft  überdrüssigen  Kaisers  gewesen,  hatte  sie 
ausgiebige  Förderung  von  den  exakten  Wissenschaften  er- 
fahren, Galilei  und  Huyghens  unter  ihre  Schutzpatrone  auf- 
genommen und  ihr  kostbares  Vermächtniss  insbesondere 
auf  englischem  Boden  reich  gemehrt'.  Ihre  ersten  Meister 
erhalten  Sitz  und  Stimme  in  den  Akademien  von  London 
und  Paris;  ernste  Forscher  unternehmen  das  Werk  der 
Gradmessung  nur  mit  einem  Gildegenossen  Carons  als 
Reisebegleiter.  Männer  von  europaischem  Ruf,  die  Leroy 
und  Romilly,  erfüllen  die  hochgesteigerten  Forderungen 
von  Astronomen  und  Seefahrern  ebenso  bereitwillig,  wie 
die  abenteuerlichen  Launen  des  Modegeschmackes:  denn 
die  Pariser  Salonheldinnen,  im  Bunde  mit  den  Kleinkünst- 
lem,  Goldschmieden,  Emailarbeitern  etc.,  immer  darauf  aus, 
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neue  Verschönerungen  ihrer  Toiletten  und  Wohnräume  zu 
ersinnen,  verlangen  mit  besonderer  Vorliebe  Uhren  aller 
Formen  und  Grössen.  Und  eine  Modephilosophie,  welche 
die  Metaphysik  als  Roman  der  Seele  auffasst,  sucht  ihrer 
Weisheit  letzten  Schluss  in  der  Gleichnissrede: 

Le  monde  m'importune  et  je  ne  puis  songer 
Que  cette  horloge  existe  et  n'ait  point  d'horloger. 

Nichts  natürlicher,  als  dass  jedes,  wenn  auch  noch  so 
unscheinbare,  neue  Pfropfreis  auf  diesem  Zweige  des  Ge- 
werbefleisses  weit  über  den  Kreis  der  Fachmänner  hinaus 
Aufmerksamkeit  und  Antheil  erregt:  Gespräche  über  alle 
möglichen  Fragen  der  Industrie  und  Technologie  gehören 
anfangs  der  Fünfzigerjahre  förmlich  zum  guten  Ton.  Die 
ersten  Bände  der  Encyclopädie  sind  eben  erschienen  und 
das  ungethüme  Zeughaus,  das  alle  aufstrebenden  Köpfe 
mit  Waffen  im  Freischärlerkrieg  gegen  ungezählte  Miss- 
bräuche und  Vorurtheile  versieht,  versorgt  auch  oberfläch- 
liche Halbbildung  mit  glänzendem  Kleinkram.  Selbst  in 
der  nächsten  Umgebung  des  Königs  kommen  diese  Lieb- 
habereien gelegentlich  zum  Vorschein.  Der  Herzog  von 
La  Valliire  und  der  Duc  de  Nivernois  sind  bei  einem 
Souper  Ludwigs  XV.  verschiedener  Ansicht  über  die  Be- 
reitung des  Schiesspulvers ;  der  Oberstjägermeister  bedauert, 
dass  ihr  erlauchter  Wirth  die  Encyclopädie  in  seinem  Reich 
verbieten  Hess,  da  man  dort  Aufschluss  über  diese  Frage 
finden  könnte.  Der  Monarch  lässt  das  Werk  sogleich  aus 
seiner  Bibliothek  holen:  drei  Kammerdiener  schleppen 
mühsam  je  sieben  Folianten  herbei:  der  Herzog  von  La 
Vallitre  behält  Recht:  dieMarquise  von  Pompadour  blättert 
weiter  und  erfährt  unversehens,  aus  welchen  Stoffen  das 
Reispulver  und  die  rothe  Schminke  bereitet  werden,  die 
sie  täglich  auflegt;  sie  erhält  ungeahnte  Aufschlüsse  über 
den  Unterschied  zwischen  spanischem  und  Pariser  Rouge, 
zwischen  ihrer  Schminke  und  den  Scharlachfarben  der 
Töchter  Hellas'.     Ihre  Neugier  geht  weiter:    sie  will   die 


Zwist  mit  Lepaute.  2J 


Lebensgeschichte  ihrer  Seidenstrümpfe  kennen  lernen:  das 
Riesenwerk  bleibt  auch  hier  die  Antwort  nicht  schuldig. 
»Welch  schönes  Buch!«  ruft  sie  mit  kindischer  Freude. 
»Sie  haben  dies  Magazin  aller  nützlichen  Dinge  wohl  nur 
deshalb  mit  Beschlag  legen  lassen,  Sire,  um  der  einzige 
Wissende  in  Ihrem  Königreiche  zu  sein?«  Und  um  dieser 
Stichproben  willen  schmeichelt  man  dem  königlichen  Gleich- 
muth  den  Freibrief  für  die  gefährlichsten  Gegner  von  Fana- 
tismus und  Tyrannei  ab1.  Die  seichte  Schöngeisterei  der 
Pompadour  macht  Schule:  alle  Frauen  scheinen  entzückt 
von  denselben  Büchern,  die  den  jungen  Goethe  kalt  lassen. 
»Wenn  wir  von  den  Encyclopädisten  reden  hörten  oder 
einen  Band  ihres  Ungeheuern  Werkes  aufschlugen,  so  war 
es  uns  zu  Muthe,  als  wenn  einer  zwischen  den  unzähligen 
Spulen  und  Weberstühlen  einer  grossen  Fabrik  hingeht 
und  vor  lauter  Schnurren  und  Rasseln,  vor  allem  Aug'  und 
Sinn  verwirrenden  Mechanismus,  vor  lauter  Unbegreiflich- 
keit einer  auf  das  Mannigfaltigste  in  einander  greifenden 
Anstalt,  in  Betrachtung  dessen,  was  Alles  dazu  gehört,  um 
ein  Stück  Tuch  zu  fertigen,  sich  den  eigenen  Rock  selbst 
verleidet  fühlt,  den  man  auf  dem  Leibe  trägt«  *.  Der  Gegen- 
satz dieser  Geschmacksurtheile  ist  leicht  zu  begreifen:  in 
Strassburg  suchte  man  nahrhafte  Kost,  wo  man  in  Pariser 
Salons  nur  naschte  oder  zu  naschen  vorgab.  Die  lächerlichen 
Marquis  und  Zierpuppen  Moliere's  werden  im  Zeitalter 
Voltaire's  von  Sonntagsphilosophen  abgelöst,  die  überall 
dabei  sein  müssen,  wo  es  Ungewöhnliches  zu  sehen,  zu 
hören,  zu  erklären  gibt;  sie  eilen  von  der  Putzmacherin 
in  das  anatomische  Theater;  sie  wTerden  Messen  für  den 
glücklichen  Ausgang  einer  Luftschifffahrt  lesen  lassen  und 
sie  strömen  schaarenweise  in  einen  Uhrmacherladen,  bloss 
um  eine  vielberedete  Negerfigur  zu  bewundern,  die  das 
Zifferblatt  des  Stundenzeigers  im  rechten,  das  des  Secunden- 
zeigers  im  linken  Auge  trägt3.  Kritiklos  und  vergnügungs- 
süchtig, geben  sich  diese  grossen  Kinder  dem  Erstbesten 
gefangen,  der  ihrer  Neugier  und  Eigenliebe  zu  schmeicheln 


26  Erstes  Buch:  Zweites  Capitel. 


versteht;  wer  ihre  Autorität  anerkennt,   ihre  Gönnerschaft 
anruft,  hat  sie  im  Voraus  halb  gewonnen. 

Das  wissen  auch  Alle,  die  ihr  Handwerk  verstehen, 
und  der  Uhrmacher  Lepaute  säumt  darum  nicht,  eine  an- 
geblich von  ihm  ersonnene  Hemmung l  nicht  bloss  der 
Akademie  vorzulegen,  sondern  auch  den  Leserkreis  des 
Mercure  de  France  von  seiner  Neuerung  zu  unterhalten 
(Sept.  1753).  Aber  kaum  ist  die  Anzeige  erschienen,  als 
auch  schon  Caron  fils  bei  Hrn.  Fouchy,  dem  Sekretär  der 
Pariser  Acad£mie  royale  des  sciences  sich  einstellt  und 
Klage  gegen  Lepaute  führt,  der  sich  unehrlicher  Weise 
seine  —  Pierre  Augustin's  —  eigenste  Erfindung  zunutze 
machen  wolle.  Der  Eilbote  seiner  Hiobsposten  weist  zu- 
gleich eine  Schachtel  mit  zahlreichen  Versuchsmodellen 
vor,  Leidensstationen  auf  dem  bezielten  Weg  zur  Vervoll- 
kommnung der  Hemmungen.  In  der  ersten  Erfinderfreude 
war  er  so  unvorsichtig,  Lepaute  sein  Echappement  zu 
zeigen :  als  guter  College  so  freundlich,  ihm  die  Anwen- 
dung seines  neuen  Systems  für  ein  Cabinetsstück  zu  ge- 
statten, gegen  das  ausdrückliche  Versprechen,  dass  Niemand 
ausser  Lepaute  die  Uhr  aufziehen  oder  ihren  geheimen 
Mechanismus  zu  Gesicht  bekommen  dürfe.  Wer  konnte  sich 
eines  so  groben  Vertrauensbruches  bei  einem  allgemein  an- 
gesehenen Fachmann  wie  Lepaute  versehen,  der  als  Schütz- 
ling des  Ministers  Grafen  St.  Florentin  (des  nachmaligen 
Herzogs  de  la  Vrilli£re)  gilt.  Allein  seine  Schliche  sollen 
ihm  so  wrenig  helfen,  wüe  seine  Gönner.  Unerschrocken 
tritt  der  junge  Caron  mit  derselben  Beschwerde  vor  den 
Minister,  der  die  Sache  gütlich  schlichten  will  und  die 
Streittheile  zu  sich  bescheidet,  um  ihre  Ansprüche  zu  er- 
örtern. Lepaute  stellt  sich  eine  Stunde  vor  der  festgesetzten 
Zeit  ein  und  erklärt,  die  Herren  Caron,  Vater  und  Sohn, 
hätten  ihn  abends  zuvor  aufgesucht,  als  Urheber  des  neuen 
Systems  anerkannt  und  alle  weiteren  Ansprüche  aufgegeben. 
Die  Lüge  verfängt  nicht  besser,  als  Einschüchterungen,  die 
Lepaute  versucht.    Die  beiden  Carons  kommen  rechtzeitig 
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und  versichern  das  gerade  Gegentheil:  ein  ungeschickter 
Vermittler  habe  den  Zwischenfall  verschuldet;  hartnäckiger 
denn  je  besteht  Caron  fils  auf  seinem  Erfinder -Vorrecht. 
So  bleibt  dem  Grafen  St.  Florentin  nur  übrig,  den  Schieds- 
spruch der  Akademie  einzuholen1. 

Caron  fils,  »borloger  rue  St.  Denis  prte  Sainte  Catherine« 
lässt  es  bei  diesem  ersten  Erfolg  nicht  bewenden;  er  will 
seinen  Gegner  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  keinen 
Vorsprung  gewinnen  lassen :  in  einem  offenen  Brief  an 
den  Mercure  de  France  bittet  er  das  Publikum,  nicht  vor- 
schnell zu  urtheilen.  »Herr  Lepaute« —  so  heisst  es  in  dieser 
Zuschrift  vom  15.  November  1753  —  »möchte  jeder  Er- 
klärung durch  das  Vorgeben  ausweichen :  seine  Hemmung, 
die  ich  nicht  gesehen,  gliche  in  keiner  Weise  der  meinigen. 
Aus  seiner  Schilderung  entnehme  ich  jedoch,  dass  sie  ihrem 
Princip  nach  durchwegs  mit  der  von  mir  erfundenen  über- 
einstimmt. Sollten  die  von  der  Akademie  zu  unserer  Ver- 
nehmung eingesetzten  Commissare  irgendwelche  Unter- 
schiede finden,  so  werden  dieselben  nur  von  Mängeln  der 
Construction  herrühren,  welche  mithelfen  werden,  den 
Plagiator  vollends  zu  entlarven«. 

Lepaute  merkt  allmälig,  dass  er  seinen  zähen  Wider- 
sacher unterschätzt  hat;  wenn  er  ihm  Drohbriefe  schreibt, 
so  legt  sie  der  junge  Caron  den  Richtern  vor  und  folgert 
daraus,  dass  er  niemals,  wie  Lepaute  früher  behauptet,  auf 
sein  Erfinder-Recht  verzichtet  hat.  Lepaute  ändert  nun  seine 
Taktik  und  meint:  es  sei  richtig,  dass  Caron  fils  ihm 
zwischen  dem  20. — 30.  Juli  eine  neue  (der  seinigen  nah- 
verwandte) Hemmung  gezeigt  habe:  doch  sei  das  ein  ganz 
unbrauchbares  Project  gewesen,  das  erst  von  ihm  (Lepaute) 
praktisch  umgeschaffen  wurde.  Caron  fils  ermangelt  nicht, 
aus  dieser  Schwenkung  für  seinen  Federkrieg  Vortheil  zu 
ziehen:  Lepaute,  so  schreibt  er  an  den  Mercure2,  gibt  sich 
heute  nicht  mehr  für  den  Erfinder  der  Hemmung  aus,  wie 
in  seiner  ersten  Erklärung:  er  zeihe  sich  also  selbst  der 
Unwahrheit.    Unbedingt  falsch  sei  es  weiter,  dass  Lepaute 
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seine  Hemmung  am  23.  Mai  dem  König  vorgewiesen  habe, 
und  ebenso  scharf  vermerkt  er  noch  andre  Widersprüche, 
die  »allesammt  beweisen,  dass  Gedächtnisslücken  —  höchst 
unbedenklich,  wenn  man  nur  die  Wahrheit  sagen  will  — 
sehr  gefährlich  werden,  wrenn  man  die  Wahrheit  verschleiern 
möchte«.  In  der  Akademie  selbst  führt  Caron  fils  zermal- 
mende Zeugenbeweise  gegen  seinen  Widerpart.  Er  bringt 
Gewährsmänner  zur  Stelle,  die  anwesend  waren,  als  seine 
neue  Hemmung  Lepaute  zuerst  gezeigt  und  erklärt,  von 
ihm  aber  nicht  sogleich  begriffen  wurde,  und  auch  die  Gegen- 
zeugen, der  Graf  St.  Florentin  und  der  Duc  de  Chaulnes 
wissen  kein  Sterbenswörtchen  davon,  dass  Lepaute  der  per- 
sönlichen Aufmerksamkeit  des  Königs  das  strittige  Echappe- 
ment  empfohlen  hat.  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Vor- 
untersuchung kann  der  junge  Caron  die  Entscheidung  seiner 
Sache  getrost  der  Akademie  anheimstellen1. 

»Seit  meinem  dreizehnten  Jahre«  —  so  heisst  es  in 
seinem  Gesuche  —  »wurde  ich  von  meinem  Vater  in  der 
Kunst  der  Uhrmacherei  unterrichtet,  durch  seinen  Rath  und 
durch  sein  Vorbild  ermuntert,  mich  ernstlich  mit  ihrer  Ver- 
vollkommnung zu  beschäftigen ;  dies  vorausgeschickt,  wird 
Niemanden  mein  angelegentliches  Bemühen  überraschen, 
mich  schon  im  Alter  von  neunzehn  Jahren  in  derselben 
auszuzeichnen  und  die  Achtung  des  Publikums  zu  gewannen. 
Die  Hemmungen  waren  der  erste  Gegenstand  meines  Nach- 
denkens. Die  Beseitigung  ihrer  Gebrechen,  ihre  Vereinfach- 
ung und  Verbesserung  spornten  mein  Streben  an.  Mein 
Unternehmen  wTar  ohne  Frage  verwegen.  So  viele  grosse 
Männer,  welchen  ich  trotz  der  Bemühungen  eines  ganzen 
Lebens  vielleicht  niemals  werde  gleichen  können,  haben 
sich  daran  versucht,  ohne  zu  dem  lebhaft  ersehnten  Grade 
der  Vollendung  zu  gelangen.  Wie  durfte  ich  mir  schmei- 
cheln ans  Ziel  zu  kommen?  Doch  Jugend  ist  tollkühn  und 
—  würde  ich  nicht  entschuldbar  sein,  wenn  Ihr  Unheil  mein 
Werk  krönen  wollte?  Aber  welcher  Schmerz,  wenn  es  Herrn 
Lepaute  gelänge,  mir  die  Ehre  einer  Erfindung  zu  entreis- 
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sen,  die  Sie  preiswürdig  befinden?  Ich  spreche  nicht  von 
den  Beleidigungen,  die  Herr  Lepaute  gegen  mich  und  mei- 
nen Vater  schreibt  und  verbreitet ;  sie  sind  gewöhnlich  das 
Anzeichen  einer  verlorenen  Sache  und  ich  weiss,  dass  sie 
ihre  Urheber  stets  mit  Beschämung  bedecken.  Mir  wird 
es  vor  der  Hand  genügen,  dass  Ihr  Unheil  mir  den  Ruhm 
sichert,  den  mein  Gegner  mir  entreissen  will  und  den  ich 
von  Ihrer  Billigkeit  und  Einsicht  erhoffe«. 

Die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  ver- 
schliesst  sich  den  beweglichen  Worten  des  Bittstellers  so- 
wenig wie  seinen  Beweisen.  Am  16.  Februar  1754  entschei- 
det sie,  dass  Herr  Caron  als  wirklicher  Urheber  der  neuen 
Uhrenhemmungen,  Herr  Lepaute  nur  als  Nachahmer  dieser 
Erfindung  anzusehen  sei1. 

Caron  fils  war  siegreich  aus  seinem  ersten  Rechts- 
handel hervorgegangen  und  nützte  seinen  Triumph  unermüd- 
lich aus.  Fünf  Monate  nach  dem  Spruch  der  Pariser  Aka- 
demie ist  er  schon  von  der  königlichen  Familie  gekannt. 
Vor  Allem  hat  er  sich  um  eine  Audienz  beim  König  be- 
worben, der  den  jungen  Handwerker  —  Caron  fils  nennt 
sich  freilich  nie  anders  als  »Künstler«  —  mit  ungewöhn- 
licher Güte  aufnimmt  und  auffordert,  eine  für  ihn  gearbei- 
tete Uhr  vor  dem  ganzen  beim  Lever  versammelten  Hof- 
staat bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  zu  erklären.  Pierre 
Augustin  erfüllt  diesen  ersten  Auftrag  Ludwigs  XV.  mit 
derselben  Zuversicht,  wie  späterhin  manch  heikleren :  er 
hat  eine  niedliche  Loupe  bei  der  Hand,  die  ihm  ein  (in 
London  wohnhafter)  Verwandter  geschenkt  und  deren  sich 
der  König  mit  sichtlichem  Behagen  bedient:  insbesondere 
zum  Studium  einer  zierlichen,  in  einen  Fingerreif  gefassten 
Uhr,  die  nur  4'"  im  Durchmesser  hat  und  die  Hand  der 
Marquise  von  Pompadour  schmücken  soll.  Die  winzige 
Uhr,  die  kleinste,  die  je  gemacht  wurde,  ist  eine  niedliche 
Spielerei:  Räderwerk,  Gehäuse,  Goldreif,  Zifferblatt,  ein 
Häkchen,  das  den  Schlüssel  erspart :  —  all  das  umfängt  der 
eine,  kleine  Ring.    Ein  leichter  Druck  genügt,  sie  dreissig 
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Stunden  im  Gang  zu  erhalten.  Ludwig  XV.  bestellt  ein 
Kunstwerk  im  gleichen  Geschmack  für  sich  selbst  nach : 
alle  Herrn  vom  Hof  befolgen  das  Beispiel  des  Herrschers : 
Jeder  möchte  zuerst  bedient  sein.  Neben  der  Maitresse  des 
Königs  gedenkt  Pierre  Augustin  auch  der  Prinzessinnen  von 
Geblüt :  er  hat  für  die  Töchter  Ludwigs  XV.  eine  eigen- 
artige, kunstreiche  Pendule  mit  zwei  Zifferblättern  ange- 
fertigt, die  der  König  Madame  Victoire  zum  Geschenk 
macht.  Wie  immer  die  Damen,  die  in  ihren  ungezählten 
Mußestunden  übrigens  selbst  in  der  Uhrmacherei  dilettirten1, 
das  Kunstwerk  drehen  und  wenden  mögen :  es  zeigt  ihnen 
bequem,  wie  weit  es  an  der  Zeit  ist.  Sie  werden  sich  in 
der  Langweile  ihres  höfischen  Formenzw?anges,  der  nach 
Madame  Maintenon  ärger  ist,  als  die  strengste  klösterliche 
Kasteiung,  oft  damit  unterhalten.  Vielleicht  auch  von  dem 
jungen  »Künstler«,  dessen  galantem  Einfall  sie  die  väter- 
liche Liebesgabe  danken  und  der  späterhin  ganz  anderer 
Talente  willen  ihr  besonderer  Schützling  werden  soll. 

Die  Dinge  lassen  sich  so  günstig  an,  dass  Caron  fils 
noch  im  Juni  1755  öffentlich  im  Mercure  erklärt :  er  kenne 
keinen  höheren  Ehrgeiz,  als  sich  ausschliesslich  der  Ver- 
vollkommnung seiner  Kunst  (science  de  son  art)  zu  wid- 
men und  die  Arbeit  seines  Lebens  an  die  Technik  der  Uhr- 
macherei zu  setzen.  Er  erhält  den  Ehrentitel  eines  könig- 
lichen Uhrmachers:  das  nächste  Ziel  seines  Strebens  ist, 
mit  Hilfe  guter  Freunde  jenseits  des  Kanals  in  die  Londoner, 
wenn's  hoch  kommt,  auf  diesem  Umweg  auch  in  die  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen  zu  werden. 
Bis  zu  seinem  24.  Jahre  bleibt  er  auch  wirklich  als  Uhr- 
macher in  seinem  »Glasverschlag«.  Mit  einemmale  scheint 
er  von  seiner  »Kunst«  weniger  enthusiastisch  zu  denken. 
Dem  schw?ungkräftigen  Vogel  wird  sein  Bauer  zu  enge  und 
fröhlich  flattert  er  über  die  Schultern  der  milden  Fortuna, 
die  seinen  Käfig  aufriegelt,  in  die  unbegränzten  Horizonte 
hinweg,  die  sich  vor  seinen  weitsichtigen  Augen  aufthun. 
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Besonders  lernt  die  Weiber  führen. 

Mephislopheles. 

|as  nicht  ganz  reinliche  Liebesabenteuer,  welches 
mit  einem  Schlage  Stand,  Rang,  Namen,  Ver- 
mögen, Gegenwart  und  Zukunft  des  Hofuhrmachers 
Caron  fils  ändern  sollte,  ist  von  befreundeten  und  feind- 
lichen Biographen,  bei  Lebzeiten  und  nach  dem  Tode 
Beaumarchais'  in  sehr  abweichender  Weise  erzählt  worden. 
Gudin  (hier  wie  so  oft  der  Gewährsmann  Lom£nie's) 
berichtet,  dass  eine  Dame  dem  Vater  Caron  eine  Uhr  zur 
Reparatur  überbrachte,  sei  es,  um  sie  wirklich  ausbessern 
zu  lassen,  sei  es,  von  dem  Wunsche  geleitet,  den  durch 
seinen  akademischen  Erfolg  zu  einer  gewissen  Local- 
berühmtheit  gelangten  jungen  Künstler  persönlich  kennen 
zu  lernen.  Vielleicht  hatte  Madame  Franquet  —  so  hiess 
die  Schöne,  die  Gemahlin  eines  kleinen  Hofbeamten  —  den 
auffallend  hübschen,  hochgewachsenen  Caron  fils  in  Ver- 
sailles gesehen  und  lieb  gewonnen.  Pierre  Augustin  lässt 
es  sich  nicht  nehmen,  Madame  Franquet  die  Uhr  selbst 
zurückzubringen.  Wenige  Monate  nachher  verkauft  ihm 
der  doppelt  so  alte,  kränkelnde  Franquet  die  geringere 
seiner  beiden  Stellen ,  die  eines  controhur  clerc  d'office 
(etwa  Oberaufseher  der  Hofküchenschreiber,  was  den  Titel, 
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eine  gewöhnliche  Spielart  von  königlichem  Truchsess,  was 
die  Functionen  angeht).  Caron  fils  verlässt  nun  sein  Hand- 
werk und  wird  durch  ein  Decret  Ludwigs  XV.  am  9.  No- 
vember 17J5  auf  den  von  Franquet  freiwillig  aufgegebenen 
Posten  berufen.  Kaum  zwei  Monate  nachher  stirbt  Franquet. 
Noch  ehe  das  Trauerjahr  um  ist,  führt  Caron  fils  die  Wittwe 
Marie  Madeleine  Franquet  geb.  Aubertin  zum  Altar.  Diese 
erste  Ehe  dauerte  wenig  über  zehn  Monate.  Am  29.  Sep- 
tember 1757  wird  der  jüngste  Tafeidecker  des  Königs  ver- 
witwet und  mit  den  Verwandten  seiner  Frau  in  einen 
mehr  als  dreissigjährigen  Erbschaftskrieg  verwickelt. 

Wesentlich  gehässiger  lautet  eine  aus  feindlichem  Lager 
stammende  Erzählung1.  »Immer  offenbart  sich,  dass  die 
vornehmsten  Ereignisse  aus  den  kleinsten  Ursachen  her- 
stammen. Herr  Caron  (Vater)  hatte  einem  Herrn  Aubertin 
eine  goldene  Repetiruhr  verkauft,  die  nach  des  letzteren 
Tode  in  den  Besitz  seiner  im  Jahr  1738  (?)  mit  Herrn  Franquet 
verheirateten  Tochter  überging.  Die  Uhr  war  sehr  schlecht 
und  benöthigte  fast  allwöchentlich  Reparaturen.  Herr  Beau- 
marchais, dessen  Namensräthsel  uns  sofort  enthüllt  werden 
wird,  arbeitete  damals  in  der  Werkstatt  seines  Vaters.  Er 
wurde  damit  beauftragt,  die  Uhr  zurückzubringen  und 
wusste  sich  bei  dieser  Gelegenheit  Zutritt  bei  Herrn  und 
Frau  Franquet  zu  verschaffen.  Die  Beziehung  spinnt  sich 
um  1755  an;  Beaumarchais  war  damals  28 — 30  Jahre  alt2. 
Seine  Erziehung  war,  nach  seinen  Briefen  %ii  scbliessen,  sehr 
vernachlässigt;  allein  er  besass  den  Geist  der  Intrigue,  den 
man  zur  Verführung  braucht,  und  die  Windbeutelei,  die 
jedes  Wagniss  versucht.  Von  Kind  auf  hatte  er  Proben 
davon  gegeben:  wie  denn  all  seine  Erfolge  durch  die 
Worte  La  Bruyfcre's  sich  erklären  lassen:  »Ein  schamloser 
Tropf  kommt  nie  in  Verwirrung;  erhobenen  Hauptes  geht 
er  mit  allzeit  freier,  zuversichtlicher  Miene  einher:  man 
sieht  ihn  alsbald  von  der  Thorheit  zur  Einbildung,  von 
der  Einbildung  zur  Unverschämtheit,  von  der  Unverschämt- 
heit zur   Frechheit,  von  der  Frechheit   zur  Tollkühnheit, 
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von  der  Tollkühnheit  zum  Verbrechen  weiter  schreiten, 
während  man  Schamhaftigkeit  nur  mit  Verdienst  und 
Tugend  gepaart  findet«.  Herr  Franquet  war  reich:  seine 
Gattin  schön  und  sittsam.  Jenen  gewinnen,  diese  verführen, 
war  der  Endzweck  seiner  zahlreichen  Besuche.  Er  erreichte 
sein  Ziel.  Eine  Stelle,  die  Herr  Franquet  besass,  wrar  ganz 
nach  Beaumarchais'  Geschmack;  das  hiess  zwrar  seine  An- 
sprüche ziemlich  hoch  erheben,  aber  der  Verführer  der 
Frau,  der  Spassmacher  des  Gatten  konnte  alles  verlangen. 
Nur  so  ist  es  erklärlich,  wie  Beaumarchais  ohne  Zahlungs- 
mittel, ja  ohne  irgendwelche  Caution  diese  Stelle  gegen 
eine  Leibrente  von  5500  Livres  erwerben  konnte.  Wenn 
Beaumarchais  seine  Verschlagenheit  oft  genützt  hat,  so 
muss  man  bekennen,  dass  auch  der  Zufall  zu  seinem  Glück 
beigetragen;  Herr  Franquet  hatte  einige  Jahre  nach  seiner 
Vermählung  ein  Lehen  namens  Beaumarchais1,  nach  welchem 
Herr  Caron  sich  seither  nannte,  und  überdies  einen  Land- 
sitz namens  Verlegrand  d'Arpajon  in  der  Umgebung  von 
Paris  gekauft,  wohin  er  sich  häufig  begab.  Am  30.  De- 
cember  1755  geht  er  nach  Verlegrand.  Sobald  Beaumarchais, 
der  damals  offenbar  vom  Stellenteufel  geplagt  war,  von 
der  Abreise  des  Herrn  Franquet  gehört,  entschliesst  er  sich, 
ihm  zu  folgen  und  zum  hundertsten  Male  die  Überlassung 
der  zweiten  Stelle  des  Herrn  Franquet  als  Controlor  der 
General-Kriegskasse  gleichfalls  gegen  einen  Leibrentenver- 
trag ins  Werk  zu  setzen.  Die  Reise  des  Herrn  v.  Beaumarchais 
konnte  jedoch  noch  einen  andern  Zweck  haben :  die  erste 
Rate  für  das  früher  gekaufte  Amt  war  verfallen  und  es 
galt,  sich  bei  Bezahlung  der  ersten  Stelle  pünktlich  be- 
weisen, wenn  man  eine  neue  erwerben  wollte.  So  reist 
Beaumarchais  am  zweiten  Januar  gegen  zehn  Uhr  Abends 
nach  Verlegrand;  das  war  etwas  spät:  allein  er  kannte  Weg 
und  Steg  und  alle  Zugänge  des  Hauses,  so  dass  das  gleich- 
gültig war.  Ich  weiss  nicht,  durch  welchen  Zufall  er  fiel 
oder  gezwungen  wurde,  in  einem  an  den  Hausgarten  an- 
stossenden  Obstgarten  vom  Pferde  zu  steigen.   Gewiss  ist, 
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dass  er  dabei  einen  seiner  Stiefel  verlor,  der  später  von 
den  Dienern  des  Herrn  Franquet  und  dem  Sohn  des  Orts- 
chirurgen gefunden  wurde.  Gegen  zwei  Uhr  morgens 
klopft  er  an  das  Schlossthor,  das  ihm  erst  nach  längerem 
Pochen  geöffnet  wird.  Da  er  Herrn  Franquet,  der  sehr  fest 
zu  schlafen  pflegte,  nicht  wecken  wollte,  übernachtete  er 
in  dem  sogenannten  »Waschhaus«.  Am  nächsten  Morgen, 
da  Herr  Franquet  lange  nicht  erwacht,  geht  man  in  sein 
Zimmer,  das  halb  offen  steht.  Welches  Schauspiel  erblickt 
da  Beaumarchais,  gleich  den  Hausbedienten !  Herr  Franquet 
liegt  mit  zu  Boden  gekehrtem  Gesicht  auf  dem  Estrich, 
Mund  und  Nase  voll  Blut,  jählings  von  einer  so  heftigen 
Hämorrhagie  heimgesucht,  dass  er  offenbar  nicht  mehr 
die  Kraft  besass,  um  Hilfe  zu  rufen.  Ich  werde  nicht  von 
dem  (ohne  Zwreifel  sehr  lebhaften)  Schmerz  des  Herrn  Beau- 
marchais sprechen.  In  einem  Hause  ankommen  und  Zeuge 
eines  solchen  Schauspiels  werden:  —  ein  Abenteuer  der 
Art  war  wohl  geeignet,  das  fühlloseste  Herz  zu  bewegen. 
Endlich  erwTählte  Beaumarchais  das  weiseste  Theil :  Fassung. 
Übrigens  wurde  er  durch  den  Tod  des  Herrn  Franquet  Eigen- 
tümer einer  Stelle,  ohne  auch  nur  in  die  Tasche  zu 
greifen.  Er  hätte  allerdings  auch  hoffen  dürfen,  die  andere 
zu  erhalten :  allein  die  beharrlichen  Weigerungen  des  Herrn 
Franquet,  der  Einspruch  der  Angehörigen  seiner  Frau,  die 
Beaumarchais  nur  mit  Verdruss  im  Besitz  der  ersten  sahen1, 
machte  den  Ausgang  der  Verhandlungen  höchst  zweifel- 
haft. Unter  allen  Umständen  gab  dieser  Todesfall  Frau 
Franquet  die  Freiheit  und  Beaumarchais  die  Hoffnung,  sie 
heimzuführen«. 

Vorläufig  nimmt  er  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Haupt- 
stadt die  Leitung  aller  Geschäfte  von  Frau  Franquet  in  die 
Hand;  die  von  seinen  Gegnern  gerichtlich  erlegten  Briefe 
sind  zwei,  drei  Monate  nachher  geschrieben :  sie  klären  uns 
über  die  bedenklichen  Moralbegriffe  des  jungen  Caron  und 
über  eine  von  oben  bis  unten  kernfaule,  am  Tage  von  Ross- 
bach gerichtete  Heeresverwaltung  gleicherweise  auf.  Unser 
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Held  hat  wohl  gewusst,  aus  welch  gewichtigen  Gründen  er 
die  Stelle  eines  Kriegskassen-Controlors  anstrebte.  Neben 
dem  Gehalt  fallen  dabei  hübsche  Nebeneinkünfte  und  Spor- 
tein ab:  man  rechnet  dem  Staat  Auslagen  für  Reisen,  die 
nie  gemacht  wurden  u.  dgl.  m.  auf  und  theilt  solche  Profit- 
chen brüderlich  miteinander.  Nach  Franquet's  Tod  fiel 
dieser  einträgliche  Posten  seinen  Erben  zu:  er  war  für 
Beaumarchais  unwiederbringlich  verloren.  Aber  er  wollte 
wenigstens  für  sich  und  seine  Liebste  retten,  was  zu  retten 
war:  ein  Stück  Geld  der  geheimen  Einkünfte,  von  denen 
die  Erben  nichts  wussten  und  die  früheren  Collegen  Fran- 
quets,  zum  wenigsten  der  profanen  Aussenwelt  gegenüber, 
nichts  wissen  wollten.  Armselige  Schelme,  betrogene  Be- 
trüger, die  der  anstellige  Autor  des  »Barbier  von  Sevilla« 
aus  ihren  geheimsten  Verstecken  hervor  und  zu  Paaren 
treibt.  Nicht  umsonst  hat  er  seinen  Gil-Blas  gelesen,  in  dem 
mehr  als  einmal  arge  Spitzbuben,  Courtisanen  und  Wuche- 
rer von  noch  geriebeneren  Hallunken  durch  schlau  ersonnene 
Intriguenkomödien  um  ihr  unehrliches  Gut  geprellt  wer- 
den. So  vermummte  sich  auch  Beaumarchais  —  zwar  nicht 
als  Häscher  oder  Inquisitor,  wie  die  Gaunergenies  im 
Mikrokosmos  des  Lesage'schen  Romans1  —  wohl  aber  als 
Beichtvater.  Unter  dem  drolligen  Pseudonym  eines  Abbe 
Arpajon  de  Sainte-Foix  schreibt  er  wolberechnete  Droh- 
briefe, die  »sein  theurer  Schatz«  den  sauberen  Herren  als 
Rathschläge  ihres  Beichtigers  zum  Besten  geben  soll.  Erst  als 
sich  dieses  Sprachrohr  nicht  bewährt,  greift  Caron  fils, 
übermüthig  und  durch  keinerlei  Vorurtheil  beschwert,  in  die 
schmutzigen  Händel  persönlich  ein.  Es  ist  keine  beneidens- 
werthe  Rolle,  welche  der  allzu  gelehrige  Schüler  Scapin's 
Madame  Franquet  zutheilt,  die  bei  Lebzeiten  ihres  ersten 
Gemahls  mitunter  noch  von  Gewissensbissen  heimgesucht, 
nun  aber  vollständig  von  ihrem  Galan  beherrscht  erscheint. 
Sie  soll  nach  dem  Wunsch  Caron's  den  widerspänstigsten 
Controlor,  einen  Herrn  Jolv,  aufsuchen  und  durch  die  Vor- 
lesung  einer  Epistel  des  Abb6  Arpajon  de  Sainte-Foix  um- 
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nen,  wohlverstanden,  ohne  das  Schreiben  aus  der  Hand 
*ben  oder  ihren  Briefsteller  zu  verrathen.  Sollte  Joly 
nirt  scheinen  oder  wissen  wollen,  wer  der  wohlunter- 
rte  Fremdling    sei?    so   mag   sie  erwidern:   sie  habe 

geistlichen  Berather,  einen  Mann  von  Geist,  unter 
Siegel  der  Beichte  ins  Geheimniss  gezogen:  »Joly 
Dir  nicht  in  die  Falle  gehen,  aber  aus  all  dem  Wort- 
all von  Abbi,  Beichtvater  u.  s.  f.  merken,  dass  Du  so 
vie  er  mit  Deinem  Gewissen  Dich  abzufinden  weisst«. 

sich  seine  theure  Geliebte  bei  ihrer  heiklen  Sendung 
lickt  an  —  ein  Leichtes  bei  den  ihr  vom  Himmel  ver- 
len  Gaben  —  dann  muss  sie  zum  Ziele  kommen : 
rstenfalls  soll  sie  drohen,  den  legitimen  Erben  Franquets 
eheimniss  preiszugeben,  wodurch  all  die  Herren  sammt 
Posten  am  meisten  gefährdet  würden.  »Leb  wol,  Ge- 
«  —  so  schliesst  der  heillose  Moralist  —  »liebe  mich 
ganzem  Herzen:  ich  werde  dann  nicht  hinter  Dir 
kbleiben.  Ich  habe  Bekanntschaft  mit  d'Hiricourt  ge- 
»sen,  der  mir  der  beste  Junge  von  der  Welt  zu  sein 
it.    Im  Vorübergehen  hab'  ich  Girard  gesehen,  nicht 

Vor  dem  Schlafengehen  will  ich  dem  Brief,  welchen  Du 
zeigen  sollst,  noch  ein  Wort  beifügen  und  mit  dem 
n  eines  Priesters  unterfertigen,  damit  das  natürlicher 
ht.  NB.  Ich  bitte  Sie,  Madame,  Frl.  Delaunay  zu 
,  dass  der  Versailler  Postwagen  durchaus  nicht  vom 
hnlichen  Weg  abbiegen  wollte;  auf  meine  Bemerkung, 
nich  ein  Fräulein  am  Schlagbaum  von  Vaugirard  er- 
,   um    sie  nach  Versailles   zu   bringen,   meinte   man 

»Nun  denn !  wenn  sie  müde  sein  wird,  zu  warten, 
sie  nach  Hause  gehen  und  denken,  dass  sie  in  den 
geschickt  wurde«.*)  Angefaltet  findet  man  als  minder 
osen,  später  nach  Fug  und  Recht  gebüssten  April- 

den  »Butterbrief«  des  Abbi  d'Arpajon  de  Sainte- 
dessen  weltlicher  Inhalt  seltsam  mit  dem  geistlichen 
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Eingang  contrastirt.  Dieser  setzt  salbungsvoll  mit  einem 
»Der  Name  des  HERRN  sei  gelobt«  ein:  Jener  zeigt  eine 
selbst  bei  einem  Musterabbe  jener  Tage  erschreckende  Er- 
fahrenheit in  der  Goldmacherkunst  der  Herren  Controlore ; 
am  überraschendsten  aus  dem  Munde  eines  (wenn  auch 
nur  dilettirenden)  Priesters  berührt  die  Warnung,  sein 
Beichtkind  möchte  sich  nur  ja  nicht  von  »Gewissensbissen, 
dieser  Frauen-  und  Kinderkrankheit«  beirren  lassen*). 

Aber  Herr  Joly  lässt  sich  für's  Erste  die  Ergüsse  des 
geistlichen  Mittelsmannes  gar  nicht  vorlesen,  und  nun  schreibt 
ihm  der  gereizte  Beaumarchais  abermals  unter  dem  Pseudo- 
nym des  Abb6  d'Arpajon  direkt.  Wenn  Joly  keine  Barm- 
herzigkeit einer  Frau  gegenüber  kennt,  die  ihr  Mann  im 
Unglück  zurückgelassen1,  so  werde  er,  der  Abbi,  ihn  mit 
dem  Aufgebot  seines  vollen  Ansehens  zwingen,  ihr  Recht  (!) 
widerfahren  zu  lassen.  Er  kenne  Herrn  v.  Argenson  (den  da- 
maligen Kriegsminister)  genugsam,  um  ihn  zu  bestimmen, 
seine  Bitte  zu  berücksichtigen :  wenn  aber  der  Minister 
selbst  die  Abstellung  solcher  Missbräuche  im  Drang  seiner 
sonstigen  Geschäfte  nicht  veranlassen  könnte,  so  dürfte  der 
Marschall  von  Noailles,  ein  Verwandter  des  Briefstellers1, 
mit  Freuden  diese  Gelegenheit  zur  Demüthigung  der  Armee- 
verwaltung wahrnehmen.  Da  wird's  was  Schönes  absetzen. 
Herr  Joly  möge  wohl  beherzigen,  dass  die  Finanzpächter  von 
Poissy  ein  sicheres  Mittelchen  zur  Verdopplung  ihrer  Ein- 
nahmen besassen.  Als  sie  aber  einem  Unterbeamten,  der 
ihnen  hilfreiche  Hand  leistete,  weder  einen  kleinen  Antheil 
noch  eine  einmalige  Abfertigung  von  1400  Livres  zuge- 
stehen wollten,  unterrichtete  er  den  Minister  in  einer  eige- 
nen Denkschrift  von  all  ihren  Kniffen.  Die  Folge  war  nicht 
bloss  eine  Erhöhung  des  Pachtzinses,  sondern  die  Entfer- 
nung dieser  Steuerpächter,  die  Alles  verloren,  weil  sie  nicht 
verstanden  hatten,  einen  gefährlichen  Menschen  mit  ge- 
ringen Kosten  auf  ihre  Seite  zu  ziehen**). 
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Der  Streich  gelingt.  Triumphiren  d  verkündet  Caron 
fils  seiner  Schönen,  dass  seine  Reise  nach  Versailles  von 
vollem  Erfolg  gekrönt  worden  sei.  Er  wäre  trefflich  berathen 
gewesen,  als  er  ohne  ihr  Vorwissen  Paris  verlassen  habe; 
die  Liebste  hätte  ihn  gewiss  mit  ihrer  allzeit  besorgten,  ver- 
bindlichen Freundschaft  des  schlechten  Wetters  wegen  von 
der  Fahrt  abgehalten,  während  er  nun  durch  sein  persönliches 
Erscheinen  den  Erben  und  Controloren  900  Livres  abgejagt 
hat.  Er  selbst  muss  über  den  Schreck  lachen,  den  er  dem 
falschen  Biedermann  Joly  durch  seine  Mystification  bereitet 
hat.  Da  dieser  ihn  Tags  zuvor  nicht  zu  Gesicht  bekommen, 
ist  er  ihm  mit  dem  Frühesten  nach  Versailles  nachgereist, 
um  sich  bei  ihm  —  (Caron !)  —  in  dieser  heiklen  Angelegen- 
heit Rath  zu  erholen.  Daran  Hess  er  es  nicht  fehlen :  er 
setzte  ihn  in  ein  Cabriolet,  macht  ihm  unterwegs  die  Hölle 
mit  dem  Komödien-Abb£  heiss  und  fährt  mit  seinem  leicht- 
gläubigen Opfer  zu  dem  andern,  nicht  minder  geängstigten 
Controlor,  Simon,  der  (wie  späterhin  Clavijo,  Ludwig  XVI., 
Maria  Theresia  und  —  der  Chevalier  d'Eon)  Wort  für  Wort 
nachschreibt,  was  ihm  Caron  in  die  Feder  dictirt. 

Der  Erfolg  dieses  Handstreiches  hat  seinen  Einfluss  bei 
der  verliebten  Wittwe  gewiss  nicht  verringert.  Noch  wäh- 
rend des  Trauerjahres  rücken  die  Beiden  ihre  Wohnungen 
nah  an  einander,  so  nahe,  dass  die  Eltern  Carons  Anstoss 
an  dem  öffentlichen  Ärgern iss  nehmen  und  ihre  Zustimmung 
zur  Verheirathung  ihres  (wie  schon  erwähnt,  damals  noch 
minderjährigen)  Sohnes  anfangs  verweigern  und  die  später 
beim  Notar  widerstrebend  ertheilte  Einwilligung  nur  mit 
dem  Bemerken  abgeben,  dass  sie  der  Hochzeit  eines  Thoren 
mit  einer  leichtfertigen,  mindestens  um  ein  Jahrzehnt  älte- 
ren Frau  sowohl  bei  der  Unterfertigung  der  Ehepakten  als 
bei  der  kirchlichen  Einsegnung  fern  bleiben  werden;  von 
allen  Mitgliedern  des  Hauses  Caron  ist  denn  auch  nicht 
Eines  zur  Stelle,  als  am  22.  November  1756  der  Heiraths- 
Contract  zu  Stande  kömmt,  in  welchem  volle  Gütergemein- 
schaft zwischen  den  Beiden  bedungen  ist ;  seine  Eltern  und 
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Schwestern  erscheinen  auch  nicht  unter  den  Gästen  der 
fünf  Tage  nachher,  am  27.  November  1756,  in  der  Kirche 
Saint  Nicolas  des  Champs  vollzogenen  Trauung.  Ausgiebigen 
Trost  für  diese  so  schroff  geäusserte  Missbilligung  seiner 
Ehe  fand  Beaumarchais  in  der  Zuversicht,  durch  diese  Ver- 
bindung in  geordnete,  wohlhäbige  Verhältnisse  zu  kommen. 
Das  war  nicht  wenig  für  einen  Habenichts,  der  die  Uhr- 
macherei  rasch  entschlossen  aufgegeben  und  noch  im  Win- 
ter 1755  geklagt  hat :  er  habe  nur  ein  unscheinbares,  grau- 
sammetnes  Röcklein  als  Feiertagsanzug,  »vrai  habit  de  vi- 
naigre  pour  la  saison«.  Ja,  noch  als  Bräutigam  muss  er  eine 
Fahrt  von  Versailles  nach  Paris  (22.  April  1756)  bis  zu  dem 
Augenblick  aufschieben,  in  welchem  ihm  seit  geraumer 
Zeit  ausständige  fünfzehn  Louisd'or  ausbezahlt  werden.  Aber 
Madame  Franquet  hat  auch  als  Frau  Beaumarchais  eine 
schwere  Hand,  und  so  scheint  die  Harmonie  während  der 
kurzen  Dauer  dieser  Ehe  nicht  lange  vorgehalten  zu  haben. 
Die  Gegner  Beaumarchais'  behaupten :  seine  Gemahlin  habe 
bald  gemerkt,  dass  Caron  fils  mit  ihr  nur  eine  Geldheirath 
eingegangen  sei.  »Undankbarer,  Du  wirst  die  Ursache  mei- 
nes Todes  werden«,  heisst  es  in  einem  ihrer  Briefe.  »Ohne 
Dich  hätte  ich  niemals  dies  unglückselige  Ja!  gesprochen, 
das  mein  Herz  durchbohrt«.  Die  arme  Frau  überlebt  ihre 
Enttäuschung  nicht:  zehn  Monate  nach  der  Hochzeit  (am 
30.  September  1757)  stirbt  Frau  Madeleine  Catharine  Caron, 
geborene  Aubertin,  verwittwete  Franquet,  plötzlich  an  einem 
typhösen  Fieber :  die  Katastrophe  hat  gleichzeitig  zur  Folge, 
dass  die  Einnahmsquellen  Caron's  jählings  versiegen.  Ein 
Formgebrechen  bringt  ihn  um  alle  Erbansprüche:  er  hat 
es  versäumt,  die  Ehepakten  bei  Lebzeiten  seiner  Frau  ge- 
richtlich protokolliren  zu  lassen  und  ein  —  mehr  als  be- 
denklicher —  Versuch,  seiner  Schwiegermutter  in  der  ersten 
Betäubung  einen  Erbverzicht  abzulisten*),  gelingt  nicht  ent- 
fernt so  gut,  wie  sein  Anschlag  gegen  die  zu  Paaren  ge- 
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triebenen  Kriegskassen-Controlore.  Drei  Tage,  nachdem  er 
die  Mutter  Aubertin  überrumpelt,  schreit  sie  nach  Polizei ; 
ein  Hornissenschwarm  beutegieriger  Verwandter  stürzt  sich 
auf  die  fahrende  und  liegende  Habe  der  seligen  Frau  Caron, 
und  Beaumarchais  hat  als  weinender  Erbe  die  ersten  Ge- 
plänkel eines  Rechtsstreites  zu  bestehen,  der  in  den  kritisch- 
sten Augenblicken  seiner  Existenz  immer  neu  auflebt  und 
ausser  den  herkömmlichen  Ärgernissen  jedes  langwierigen 
Processes  ihm  den  sogar  öffentlich  wiederholten  Vorwurf 
nicht  erspart,  seine  Frau  und  ihren  ersten  Mann  absichtlich 
ermordet  zu  haben1.  Voltaire  fertigte  diese  abscheulichen 
Gerüchte  mit  dem  Schlagwort  ab :  »Ich  glaube  nun  ein- 
mal nicht,  dass  Beaumarchais  überhaupt  jemals  irgendwen 
vergiftet  hat ;  ein  so  lustiger  Geselle  kann  schlechterdings 
nicht  zur  Sippschaft  Locusta's  gehören«.  Und  auch  Beau- 
marchais selbst  nahm  solche  Nachreden  häufiger  humo- 
ristisch als  ernsthaft  auf\  Weniger  scherzhaft  war  es  für 
ihn,  dass  er  nach  dem  Tode  seiner  Gattin  bettelarm  und 
schlimmer  als  das :  schwerverschuldet  zurückblieb 3.  Nicht 
mit  Unrecht  vergleicht  er  sich  in  einem  Scherzgedicht4  dem 
Hiob:  denn  von  den  Gütern,  die  er  besass,  ist  ihm  kein 
Heller  geblieben ;  der  Satan  der  Chikane  hat  ihm  Sach- 
walter über  den  Hals  geschickt,  die  ihn  gründlich  ausplün- 
derten ;  sein  Selbstvertrauen  übertrifft  aber  die  Gottergeben- 
heit des  biblischen  Dulders.  Er  baut  auf  seine  Kraft,  seinen 
Geist,  seinen  Muth.  Er,  der  grade  zuvor  den  Fuss  auf  die 
erste  Staffel  der  Glücksleiter  gesetzt  hat,  mag  unter  keinen 
Umständen  mehr  in  den  unbekannten  Haufen,  vom  Blend- 
boden der  Versailler  Schlosssäle  zu  dem  Handwerk  zurück- 
kehren, das  goldenen  Boden  hat.  Kleine  Talente  öffnen  ihm 
grosse  Häuser :  als  Spielmann  und  lustige  Person  weiss  er 
sich  in  Kreisen  einzunisten,  welche  den  erlauchtesten  Na- 
men und  verdientesten  Männern  des  damaligen  Frankreich 
oft  zeitlebens  verschlossen  blieben. 


Zweites  Buch. 


CARON  DE  BEAUMARCHAIS. 

Faust:  Wohin  soll  es  nun  gehen? 

Mephistopheles :  Wohin  es  Dir  gefällt. 

Wir  sehn  die  kleine,  dann  die  grosse  Welt. 
Mit  welcher  Freude,  welchem  Nutzen 
Wirst  Du  den  Cursum  durchschmarutzen. 


I.  Beaumarchais  und  Paris  Duverney. 


Anges  du  ciel,  ce  sont  belles  princesscs 
Dom  le  coeur  est  t'appui  des  malheureux : 
Leur  scul  regard  a  calmc  mes  detresses 
1)  m'a  prtdit  un  avenir  heureux. 

Beaumarchais :  Placet  i  Mcsdames  de  France. 


ahne  Mittel,  ohne  Stellung,  von  den  Höflingen  miss- 
|  achtet,  von  seinen  Berufsgenossen  durch  freie 
widerrufliche  Wahl  geschieden :  also  erscheint 
Beaumarchais'  Lage  um  das  Jahr  1757.  Im  Jahre  1764  geht 
er  nach  Madrid:  aus  dem  erborgten  Namen  ist  ein  voll- 
gültiges Adelsprädicat ,  aus  dem  unscheinbaren  Aufseher 
der  Hofküchenschreiber  der  Generallieutenant  der  könig- 
lichen Jagden,  aus  dem  Habenichts,  der  von  der  Hand  in 
den  Mund  lebt,  der  Liebling  und  Vertrauensmann  des  ersten 
Finanzgenies  jener  Zeit,  Paris  Duverney,  geworden.  Keinen 
Augenblick  hat  er  gefeiert  während  des  siebenjährigen 
Krieges,  den  er  vom  Tod  seiner  ersten  Frau  bis  zur  spanischen 
Reise  gegen  das  störrische  Schicksal  bestand :  aber  er  selbst 
musste  lächeln,  wenn  er  »in  stiller  Nachtstunde  dachte, 
wie  die  Dinge  dieser  Welt  in  einander  greifen,  wie  aben- 
teuerlich die  reichverschlungenen  Wege  zum  Glück,  und 
wie  nur  neine  den  Ereignissen  überlegene  Seele«  immer  selbst- 
sicher   und    fröhlich    bleiben    kann    im    wilden    Ansturm 
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von  Geschäften,  Lustbarkeiten,  Hoffnungen,  Sorgen  und 
Schmerzen,  die  alle  dawider  anschlagen,  aufschäumen 
und  wie  an  einem  Wogenbrecher  zerstieben«1.  Die  Noth  des 
Augenblickes  ficht  ihn  wenig  an.  Jung,  frisch,  frei,  schön, 
heiter  und  lebenslustig  sucht  er  vor  Allem  Boden  in  Regionen 
zu  gewinnen,  in  welchen  Gnaden  und  Glücksgüter  gedeihen. 
Ihm,  der  alle  Trachten  zu  tragen,  alle  Charaktere  und 
Instrumente  zu  behandeln  wusste,  gelang  das  endlich;  aber 
nicht  mit  einem  Schlage:  erst  anfangs  der  Sechzigerjahre 
gewährt  ihm  ein  freundliches  Geschick  freien  Zutritt  bei 
den  Töchtern  Ludwigs  XV:  bis  dahin  war  ihm  die  vor- 
nehme Welt  so  gut  wie  verschlossen  geblieben.  Intimer 
Verkehr  mit  den  Stimmführern  der  Literatur  war  ihm 
gleichfalls  nicht  beschieden.  So  muss  er  für's  Erste  den 
Namen  eines  begabten  Gelegenheitsdichters  und  Musik- 
liebhabers bei  Leuten  minderen  oder  zweifelhaften  Schlages 
verdienen.  Als  schlagfertiger  Improvisator,  der  immer  und 
überall  mit  neuen  Versen,  Schwänken  und  Melodien  zur 
Stelle  war,  erschien  er  in  dem  einen  und  dem  anderen 
Salon;  Wittwen,  die  nie  einen  Trauschein  besessen,  ge- 
schiedene Frauen  verschollener  Gatten,  Lebemänner,  die 
sich  über  die  Treulosigkeit  ihrer  Gemahlinen  so  ausgiebig 
trösteten,  wie  der  Mann  der  Pompadour,  Lenormant 
d'Etioles,  sehen  ihn  gern  und  oft  bei  sich.  Auch  bei  den 
Gelagen  galanter  Opernsängerinnen,  im  Haus  der  Demoi- 
selles  Lacroix  und  Lacour,  ist  er  ein  willkommener  Gast; 
an  ihrem  Tisch  macht  er  mehr  als  eine  interessante  Be- 
kanntschaft, die  für  sein  ganzes  Leben  von  Bedeutung 
wird:  in  ihrem  Kreise  bezaubert  sein  Plaudergenie  zum 
erstenmale  den  Königlichen  Oberstjägermeister,  Duc  de 
La  Valliire  und  den  Cavalier  von  Marie  Leszczinska,  Herrn 
v.  Chataigneraye 2.  Doch  nicht  bloss  als  Erzähler  und  im 
Gespräch  stellt  er  seinen  Mann:  er  weiss  nette  Gesell- 
schaftskomödien zu  Stande  zu  bringen :  kein  kleines  Ver- 
dienst in  diesen  Jahren  der  »Mimomanie«,  welche  zuerst 
bei  den  Löwinnen  der  Finanzwelt  in  Schwrung  gekommen 
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und  von  der  Pompadour  an  den  Hof  verpflanzt  worden 
war  \  Und  zu  allem  Überfluss  meistert  er  das  jüngste  Mode- 
instrument, die  Harfe,  nicht  nur  mit  künstlerischer  Voll- 
kommenheit, wie  Madame  de  Genlis,  die  ihre  ersten  Pariser 
Erfolge  dieser  Virtuosität  dankt:  er  verbessert  den  Mechanis- 
mus der  Pedalharfe  und  erfreut  mit  dieser  neuen  Erfindung 
alle  Musikfreunde2.  Auch  Mesdames  de  France,  zu  welchen 
er  jedoch  keineswegs  (wie  Brachvogel  in  dem  in  historischer 
und  poetischer  Beziehung  gleicherweise  verlogenen  Roman 
»Beaumarchais«  erzählt)  als  Verfasser  einer  »Harfenschule« 
befohlen  wurde :  vielmehr  hat  er  selbst  beflissen  den  Anlass 
gesucht,  wieder  in  ihre  Nähe  zu  kommen.  Die  Pedalharfe 
empfiehlt  ihn  wirksamer,  als  wenige  Jahre  zuvor  das  neue 
Echappement;  zudem  ist  Beaumarchais  selbst  im  Laufe  der 
Zeit  weltläufiger,  kühner  in  seinem  Auftreten,  stattlicher 
in  seiner  äusseren  Erscheinung  geworden.  Er  gewinnt  die 
Töchter  Ludwigs  XV.  bei  der  erneuten  Begegnung  rasch 
und  ganz ;  dass  aber  die  unvermählten,  alternden  Prinzessinen 
ihre  Hand  nicht  mehr  von  Beaumarchais  abzogen,  nach- 
dem sie  einmal  von  seiner  Unterhaltung  gekostet,  wird 
Jeder  begreifen,  der  in  ihr  verlorenes  Leben  geblickt  hat. 
Nur  zwei  kurze,  aufgeregte  Augenblicke  unterbrechen 
die  Einförmigkeit  ihres  Tagewerkes:  ein  Morgenbesuch 
des  Königs,  den  sie  abends,  von  ihrem  Hofstaat,  ihren 
Kavalieren  und  Fackelträgern  geleitet,  bei  seiner  Heim- 
kehr von  der  Jagd  erwiedern.  In  den  ersten  Frühstunden 
steigt  Ludwig  XV.  zu  Madame  Adelaide  hinab,  die  ihre 
Schwester  Victoire  herbeiläutet,  die  ihrerseits  wieder  Madame 
Sophie  ein  Glockenzeichen  gibt,  welch  Letztere  die  vierte 
Prinzessin  eilfertig  in  gleicher  Weise  von  der  Ankunft  des 
Königs  benachrichtigt.  Mühsam  schleppt  sich  die  ver- 
krüppelte, zwerghafte  Madame  Louise  aus  ihrer  am  äussersten 
Ende  der  Zimmerflucht  gelegenen  Klause  in  die  Gemächer 
von  Madame  Adelaide:  trotz  aller  Hast  widerfährt  es  ihr 
nicht  selten,  von  ihrem  Vater  nicht  einmal  mehr  ein 
flüchtiges  Abschiedswort  zu  erhaschen.    Denn  die  tugend- 
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haften   Damen,    welche    nachmals    ihre    Kindespflicht    an 
seinem    verpesteten    Sterbebette    mit    der    Selbstlosigkeit 
barmherziger   Schwestern   erfüllten,   vermögen    ihn   nicht 
lange  zu  fesseln  ;  er  findet  sie  weder  schön,  noch  gescheit ; 
Coche,  Loque,  Graille  und  Chiffe,  (Schmutzkäthe,  Wisch, 
Sau  und  Schlampe,  wie  ein  derber  Übersetzer  verdeutscht 
hat)  sind  die  Spitznamen ,   bei   denen  er  sie  ruft.    Milder 
im  Ausdruck,   noch   schärfer   in   der  Sache   urtheilt   man 
unter  den  Getreuen  der  Prinzessinen.     Madame  Adelaide 
(so  berichtet   Frau    v.    Campan)    war    einen    Augenblick 
hübsch :  aber  nie  schwand  Frauenschönheit  rascher;  Madame 
Victoire  ist  gutmüthig,  aber  träge  und  nur  für  Tafelfreuden 
geschaffen;    ihre  schwerste  Lebenssorge   ist,   sich   leidlich 
mit  den   Fastengeboten    abzufinden:    ihre  Köche   bringen 
denn  auch  wirklich  an  den  Tagen  der  Kasteiung  Mahlzeiten 
fertig,  deren  Abhub   alle  Schmarotzer  bei  ihrem  Haushof- 
meister  gierig   aufsuchen.    Die   dritte   Schwester   ist  fast 
immer  stumm;    unsinnige  Bussübungen   in   ihrem  Kloster 
haben  sie  verschüchtert;  sie  wagt  Niemanden  in  die  Augen 
zu   schauen;    muss   sie   die   Reihen   der   Hofleute    durch- 
schreiten,  so  schielt  sie,  wrie  ein   Hase;   nur  Ungewitter 
entsiegeln  ihre  Lippen;  da  drängt  sie  sich  an  den  Nächst- 
besten, schwatzt  unaufhörlich  so  lang  es  stürmt  und  donnert, 
und  zieht  sich  dann  allsogleich  in  ihre  Gemächer  zurück, 
um   ganz   allein   ungestört   lesen   zu  können.     Selbst  diese 
Fertigkeit   hat  sie   erst   spät  gelernt:    der  Cardinal  Fleury 
hat  den  Töchtern  seines  königlichen  Herrn  die  Erziehungs- 
kosten abgekargt.    Dieselben  Mädchen,  die  im  Alter  von 
5 — 6  Jahren  Bälle  geben  und  in  ihrer  Kinderstube  die  Auf- 
wartung aller  Botschafter,  wie  der  Grossen  des  Reiches  als 
selbstverständliche ,    königliche    Ehren     entgegennehmen, 
werden    späterhin   nicht   einmal  nach  Saint  Cyr,  sondern 
in  ein  abgeschiedenes  Kloster  geschickt,  wo  sie  zu  nichts 
anderem  als  zu  Gebeten,  oft  in  den  unterirdischen  Grab- 
gewölben der  Nonnen,  angehalten  werden.  Als  sie  wieder 
an   den  Hof  zurückkehren,  versucht   der   Dauphin,   ihrer 
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groben  Unwissenheit  durch  seinen  Unterricht  ein  wenig 
nachzuhelfen;  es  gelingt  ihnen  auch  allmälig,  erträglich  zu 
lesen  und  unorthographisch  zu  schreiben.  Die  einzige  Ma- 
dame Adelaide  wird  von  jäher  Wissbegier  ergriffen :  überall 
nascht  sie  herum :  sie  dilettirt  in  der  höheren  Mathematik, 
Astronomie  und  Uhrmacherei;  sie  spielt  alle  erdenklichen 
Instrumente,  am  liebsten  die  absonderlichsten,  Maultrommel, 
Waldhorn,  Harfe.  Heftig,  herrisch  und  phantastisch  will 
sie  einmal  in  Männerkleidern  entfliehen,  gegen  die  Engländer 
zu  Felde  ziehen  oder  verhasste  Feinde  wie  Judith  im  Schlafe 
tödten.  Aber  so  romantische  Anwandlungen  werden  nirgends 
gründlicher  geheilt,  als  in  der  feierlichen,  schweren  Lang- 
weile des  Versailler  Hoflebens.  Eine  der  Schwestern,  Ma- 
dame Louise,  wird  sich  aus  ihren  Prunksälen  in  eine 
Karmeliterzelle  von  St.  Denis  retten;  die  anderen  Prinzes- 
sinnen hängen  zu  sehr  an  ihrer  Bequemlichkeit,  um  mit  so 
verzweifeltem  Entschluss  in  das  offene  Grab  des  Klosters 
zu  flüchten;  sie  Alle  aber  leiden  unter  einer  erbarmungs- 
losen Etiquette,  die  ihnen  die  bescheidensten  Freuden  ent- 
zieht. Die  Königstöchter  lieben  den  Spaziergang:  aber  sie 
dürfen  nur  in  ganz  bestimmten  Baumgängen  zu  fest- 
bestimmten Stunden  lustwandeln;  sie  möchten  sich  mit 
Gärtnerei  abgeben,  und  doch  vergönnt  man  ihnen  keine 
anderen  Blumen,  als  die  sie  vor  ihrem  Fenster  ziehen*. 
Wie  ein  Sonnenstrahl,  der  alten  Stubendust  auftanzen  lässt, 
dringt  Beaumarchais  in  ihren  Hofstaat  ein.  Die  Prinzessinnen 
möchten  gar  zu  gerne  Harfenstunden  nehmen:  aber  sie 
wissen  keinen  guten  Lehrer  zu  erfragen.  Nichts  natür- 
licher, als  dass  Beaumarchais  sich  erbietet,  die  Damen 
selbst  zu  unterweisen;  selbstverständlich  nur  um  der  Ehre 
willen;  mit  Monatsgehalten  von  100,  mit  Jahresgehalten 
von  1000  Thalern  mag  man  Musikmeister  von  Beruf  ab- 
fertigen 2 :  Beaumarchais  will  nur  das  Wohlwollen,  den  Dank 
seiner  hohen  Gönnerinnen  gewinnen  und  »volle  vier  Jahre 
setzt  er  daran,  sie  durch  die  eifrigsten  und  uneigen- 
nützigsten Bemühungen  zufriedenzustellen« 3.  Im  ersten  An- 
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lauf  erreicht  er  sein  Ziel ;  er  wird  der  Liebling  und  Schütz- 
ling von  Mesdames ;  die  Stunden,  die  angeblich  dem  Unter- 
richt gewidmet  werden  sollen,  scherzt  man  mit  Gesprächen 
und  Unterhaltungen  hinweg.  Musik  mag  Beaumarchais  bei 
den  Kammerconcerten  machen,  welche  die  Prinzessinnen 
allwöchentlich  im  engsten  Familienkreis,  in  Gegenwart  des 
Königs  und  des  Dauphins,  abhalten.  Nur  wenige  Aus- 
erwählte werden  zu  diesen  intimen  Festen  zugezogen,  bei 
welchen  Beaumarchais  zum  unauslöschlichen  Neide  der 
Höflinge  als  Flöten-  und  Harfenspieler  mitwirkt.  Mit 
welchem  Recht  —  so  fragten  sie  —  wird  ein  Mann,  der 
weder  Musiklehrer  noch  Berufskünstler  ist,  durch  solche 
Vertraulichkeit  ausgezeichnet  ?  Wusste  man  nicht,  dass  der 
König  selbst  einmal  den  plebejischen  Streber  zum  Harfen- 
spiel aufgefordert,  auf  seinen  eigenen  Stuhl  gedrängt  und 
trotz  allem  Sträuben  aufrecht  stehend  angehört  hatte?  Und 
sah  man  nicht  voll  Verdruss,  mit  welcher  Geistesgegen- 
wart der  Emporkömmling  offene  und  versteckte  Angriffe 
zu  Schanden  machte?  Einmal  hat  man  ihn  ausgiebig  und 
erfolgreich  bei  den  Prinzessinnen  verleumdet ;  sie  empfangen 
ihn  frostig;  beim  Weggehen  nimmt  er  eine  Kammerfrau 
ins  Gebet;  die  meint:  er  sei  verloren;  man  habe  ihn  als 
schlechten  Sohn  angeschwärzt  und  unmöglich  gemacht. 
»Ist's  nur  das?«  antwortet  er  lachend,  fährt  schnurstracks 
nach  Paris  und  fordert  den  alten  Caron  auf,  einmal  mit 
ihm  nach  Versailles  zu  kommen.  Dort  angelangt,  führt  er 
ihn  in  die  Messe,  dicht  an  den  Fenstern  der  Prinzessinnen 
vorüber,  zuletzt  in  ihr  Vorzimmer.  Als  er  wieder  bei 
Mesdames  vorspricht,  begegnen  sie  ihm  ungnädig;  endlich 
regt  sich  die  weibliche  Neugier;  man  fragt,  wer  tagsüber 
sein  Begleiter  gewesen?  »Mein  Vater«,  lautet  die  über- 
raschende Antwort,  und  er  vollendet  den  Theaterstreich, 
indem  er  dem  kleinbürgerlichen  Uhrmacher  im  Nu  die 
Ehre  einer  Vorstellung  bei  Hofe  verschafft.  —  Ein  ander- 
mal will  ihn  ein  unverschämter  Höfling  in  beleidigender 
Weise  an  seinen  Beruf  erinnern ;  die  Uhr  in  der  Hand  tritt 
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er  ihn  mit  der  Aufforderung  an,  sie  auszubessern:  »Sie 
verstehen  sich  ja  auf  dies  Handwerk«.  —  »Ich  bin  herz- 
lich ungeschickt  geworden,  seit  ich  diese  Kunst  aufgegeben 
habe«.  Der  Höfling  gibt  nicht  nach:  er  wiederholt  sein 
Anliegen,  nur  noch  eindringlicher  und  impertinenter,  als 
das  erste  Mal.  »Gut  denn  —  aber  ich  habe  Ihnen  im  Vor- 
hinein gesagt,  dass  ich  sehr  ungeschickt  bin«;  mit  diesen 
Worten  nimmt  Beaumarchais  die  Uhr  und  lässt  sie  auf 
den  Boden  fallen,  wo  sie  in  tausend  Scherben  zerbricht: 
»Sie  sehen,  wie  recht  ich  hatte,  Sie  vor  meiner  Ungeschick- 
lichkeit zu  wTarnen«.   Er  hatte  die  Lacher  auf  seiner  Seite. 

• 

nicht  bloss  in  Versailles,  sondern  wo  immer  hin  die  Kunde 
seiner  Schlagfertigkeit  gelangte.  Goethe  gedachte  solcher 
Stücklein,  wenn  er  Beaumarchais  und  seinem  Figaro  nach- 
rühmte: ihre  Stärke  bestände  in  studentischem  »Suiten- 
reissen«1.  Die  Höflinge  kommen  mit  den  Waffen  des 
Witzes  gegen  ihn  nicht  auf;  sie  versuchen  es  nun  mit  ge- 
fährlicheren Waffen.  Raufbolde  von  Profession,  säumige 
Schuldner  und  betrogene  Liebhaber  fordern  ihn  zum  Zwei- 
kampf heraus.  Allerdings  zeugen  die  meisten  mir  bekannten 
Duellgeschichten  Beaumarchais'  weniger  für  seinen  persön- 
lichen Muth,  als  für  seine  Gewandtheit,  tapfere  Gegner  hin- 
zuhalten und  feige  zu  hänseln ;  Gudin  berichtet  übrigens 
auch  von  einem  ernsthaften  Zweikampf  zwischen  Beau- 
marchais und  einem  Chevalier  de  C.,  der  ohne  Sekundanten 
im  Wald  von  Meudon  ausgetragen  wurde.  Durch  die 
Grossmuth  seines  tödtlich  getroffenen  Gegners,  insbesondere 
aber  durch  die  persönliche  Fürbitte  der  Töchter  Ludwigs  XV. 
will  Beaumarchais  vor  ernster  Verfolgung  und  strenger 
Strafe  bewahrt  worden  sein*. 

Doch  nicht  bloss  bei  so  ritterlichen  Anlässen  nahm  er  die 
Huld  von  Mesdames  in  Anspruch :  er  brauchte  ihren  Einfluss 
für  höchst  prosaische  Zwecke.  Geld  besassen  die  Prinzessinnen 
trotz  ihrer  Millionen-Apanagen  fast  niemals;  sie  waren  sogar 
sehr  lässige  Zahlerinnen;  Beaumarchais  hatte  oft  seine  liebe 
Noth,  ein  paar  hundert  Livres,  die  er  für  Instrumente,  Musi- 
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kalien  und  dergleichen  vorstreckte,  zurückzubekommen f.  Ihr 
Fürwort  beim  König  aber  war  von  höchster  Bedeutung ;  fast 
niemals  schlug  er  ihnen  eine  Bitte  ab.  Und  es  fand  sich,  dass 
ein  Mann,  der  den  gewaltigsten  Einfluss  in  den  Boudoirs 
der  königlichen  Maitressen  gewonnen  und  verspielt  hatte, 
nun,  eines  nichtigen  Gnadenbeweises  wegen,  an  die  Thüren 
der  Prinzessinnen  klopfte  oder  vielmehr:  an  seiner  Statt 
Beaumarchais  als  Bittsteller  vorschob.  Dieser  Mann  war 
Paris  Duverney,  der  »Mehlgeneral«,  wie  ihn  hoffärtige 
Marschälle  ab  und  zu  nannten,  ein  Kerl  im  Staat,  wie 
Moriz  von  Sachsen  meinte,  der  gleich  seinem  Bruder  Paris 
Montmartel  »den  Hof,  Paris,  das  ganze  Reich  zu  seinen 
Füssen  gesehen  hatte*«. 

Dieser  ausserordentliche  Mann  hat  im  Leben  wie  durch 
sein  Testament  auf  die  Schicksale  unseres  Helden  so  nach- 
haltig eingewirkt,  wie  kein  Zweiter.  In  gebundener  und 
ungebundener  Rede,  in  Denkschriften  an  spanische  Minister 
und  im  engsteniFreundeskreise,  vor  rechtsgelehrten  und  vor 
Volksrichtern  preist  ihn  Beaumarchais  als  Führer  und 
Meister,  dem  er  dankt,  was  er  ist  und  kann.  Auf  der 
Höhe  seines  Glückes  weiht  er  ihm  eine  Büste  in  seinem 
Garten  mit  der  Inschrift : 

II  m'instruisit  par  ses  travaux 
Je  lui  dois  le  pcu  que  je  vaux. 

Mehr  noch  aber,  als  seine  Thaten,  dürfte  Duverney *s 
erstaunliche  Laufbahn  mustergebend  für  Beaumarchais  ge- 
wesen sein.  Vom  Sohn  eines  Landwirthes,  der  im  väter- 
lichen Gasthaus  Aufwärterdienste  leistete  und  die  Pferde 
fütterte,  hatte  er  sich  zum  Gipfel  der  Macht  emporgearbeitet ; 
Kriegs-  und  Finanzminister  gehorchten  seinen  Winken ;  der 
König  selbst  hörte  bis  zum  Tage  von  Rossbach  auf  seinen 
Rath.  Während  der  letzten  Feldzüge  Ludwigs  XIV.  war 
es  ihm  und  seinem  älteren  Bruder  einmal  beschieden  ge- 
wesen, durch  Thatkraft  und  Organisationstalent  der  Armee 
aus  gefährlichen  Verlegenheiten  zu  helfen.  Ihr  Verdienst 
blieb  weder  unbemerkt,  noch  unbelohnt.  Der  Finanzkönig 
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Samuel  Bernard  förderte  sie,  als  sie  nach  Paris  kamen. 
Bald  nach  ihrer  Ankunft  widersetzten  sie  sich  dem  Law'schen 
Finanzschwindel,  eine  That,  die  ihr  zeitweilig  getrübtes  An- 
sehen nach  dem  Bankbruch  des  Schotten  doppelt  zur  Gel- 
tung brachte.  Die  Schlussabrechnung  dieses  Hexensabbaths 
hatte  Paris  Duverney  zu  besorgen,  der  thatsächlich  eine 
Weile  lang  alle  Vermögen  Frankreichs  und  die  Rechts- 
beständigkeit von  Forderungen  im  Betrage  von  172  Milliar- 
den zu  prüfen  hatte.  Einem  Mann  von  so  gebietender 
Stellung  konnte  es  nie  an  Neidern  und  Feinden  fehlen :  so 
hatte  er  denn  auch  einmal  einen  der  gehässigsten  und  ge- 
walttätigsten Finanzprocesse  zu  bestehen.  Auf  die  Dauer 
aber  war  das  Vermögen  seiner  Brüder  in  den  Geldnöthen 
Frankreichs  sowenig  zu  entbehren,  wie  sein  fachmännischer 
Rath  in  allen  Fragen  des  militärischen  Verpflegswesens. 
Dabei  begehrte  er  für  sich  weder  Titel  noch  Würden :  dem 
Wesen  nach  strebte  er  jedoch  die  Stellung  eines  vertrauten, 
über  den  Ministern  stehenden  Kronrathes  an.  Sein  Bruder 
Montmartel  beherrschte  als  Hofbankier  das  Geldwesen  so 
unumschränkt,  dass  nicht  bloss  die  Feststellung  des  Zins- 
fusses  in  seinen  Händen  lag,  sondern  seine  Wohlmeinung 
regelmässig  bei  Ein-  und  Absetzung  der  Generalcontroleure 
eingeholt  wurde.  Zu  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges 
baut  man  auf  Paris  Duverney,  wie  auf  ein  Orakel; 
er  entwirft  Kriegspläne,  setzt  Feldherrn  ein  und  ab:  kein 
Wunder,  dass  alle  Minister  und  die  hochadligen  Marschälle, 
Richelieu,  Soubise,  Bernis  etc.  ihn  um  die  Wette  als  den 
stärksten  Denker  Europa's,  als  hotnme  suptrieur  et  unique,  als 
citoyen  precieux  feiern.  Er  selbst  ist  dran  und  drauf,  Friedrich 
dem  Grossen  als  Taktiker  gegenüberzutreten l.  Der  Finanz- 
mann und  Sonntags  -  Stratege  ist  zugleich  Weltmann;  er 
versöhnt  sich  die  Geistesmacht  eines  Voltaire  durch  frei- 
gebige Betheiligung  bei  seinen  Armeelieferungen,  und  er 
nimmt  die  Schmeicheleien  des  Dichters  so  gelassen  hin, 
wie  seine  Hohnreden :  Et  Paris,  et  fratres  ä  qui  rapuere  sub 

Ulis2.    Er  hat  seine  Hand  bei  manchen  Liebeshändeln  des 
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Königs  so  sehr  im  Spiele,  diss  ihm  wiederholt  sogar  der 
Vorwurf  der  Gelegenheitsmacherei  nicht  erspart  bleiben 
dar:"1.  Er  ist  der  vermute  Rathgeber  der  Pompadour:  von 
patriotischen,  u  geradezu  moralistischen  Gesinnungen  er- 
füllt, wenn  es  die  militärische  Wiedergeburt  Frankreichs 
gilt.  Mi:  liefern  Schmerz  sieht  er,  dass  das  Ehrgefühl  in 
der  Armee  abnimmt  und  cur  in  der  Pflege  von  Zucht  und 
Sitte  erblickt  er  die  Rettung  der  Nation*. 

Ludwig  XIV.  hat  ausgedienten  Kriegern  eine  Zufluchts- 
siätte  geschaffen;  mit  Hilfe  der  Pompadour  will  er  der  Stiftung 
des  grossen  Königs  eine  nicht  minder  segensreiche  Schöpfung 
zur  Seite  setzen :  eine  Kriegsschule,  in  der  500  Söhne  herab- 
gekommener, braver  (aber  wohlverstanden :  adeliger)  Solda- 
ten auf  Staatskosten  erzogen  werden  sollen.  Die  £wV  müi- 
laire  so!  für  junge  Edelleure  werden,  wasSaint-Cyr  für  adelige 
Fraulein  —  werdet:  sollte:   eine  Pflanzschule  der  Tugend 
und  Bildung:  der  bedenklichen  Gährung  der  Geister  zum 
Trotze  will  er  das  Reich  durch  die  Neugestaltung  des  Heer- 
wesens verjüngen.   Im  Auftrag  der  Pompadour  entwirft  er 
die  Satzungen  der  neuen  Kriegsschule,   deren  Einrichtung 
alsbald  in  Wien   und  auf  der  Solitude  erfolgreich   nach- 
geahmt wurde.   Die  Marquise  weiss  den  Baugrund  für  die 
neue  Anstalt  und  den  Antheil  des  Königs  für  das  Gleichen- 
fest zu  gewinnen.  Mit  Paris  Duverney  verfällt  sie  auf  den 
Gedanken  einer  Kartensteuer,  um  solcherart  die  Baukosten 
aufzubringen;  doch  schon   1755   stockt  der  Fortgang  des 
Werkes  aus  Geldmangel.  Die  Pompadour  setzt  sich  für  die 
Vollendung  ihrer  Lieblingsschöpfung  mit  allen  Kräften  ein ; 
sie  verzichtet  auf  einen  Theil  ihrer  Einkünfte  und  wendet 
der  Ecole  militaire  100.000  francs  zu,  die  ihr  freilich  durch 
einen  Federzug  Ludwigs  XV.  doppelt  und  dreifach  ersetzt 
werden.    So  gelingt  es  im  Juli  1756,  die  Militairschule  zu 
eröffnen;   trotzdem   aber   blieb  das  Institut  gefährdet,  die 
Kartensteuer  deckte  die  Ausgaben  nicht;  ebensowenig  half 
eine  1758  bewilligte  Lotterie3.    Durch  die  Finanznoth  des 
siebenjährigen  Krieges  gestaltete  sich  die  Zukunft  der  An- 
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stak  immer  verzweifelter;  Duverney,  der  als  Hausgeist  der 
Pompadour  allzu  herrisch  und  störrisch  im  Kriegsrath  ge- 
waltet, verlor  mit  Bernis  immer  mehr  Boden.  Und  er,  der 
früher  Allmächtige,  vermochte  als  Intendant  der  Militär- 
schule nicht  einmal  mehr  durchzusetzen,  dass  Ludwig  XV. 
das  neue  Institut  durch  einen  persönlichen  Besuch  aus- 
zeichnete. Duverney  nahm  sich  diese  Kränkung  kaum 
weniger  zu  Herzen,  als  Racine  die  Ungnade  Ludwigs  XIV.; 
zu  seiner  sprichwörtlichen  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
gesellten  sich  diesmal  noch  ernsthafte,  praktische  Erwä- 
gungen, welche  das  Erscheinen  des  Königs  in  der  Ecole 
militaire  gebieterisch  heischten.  Solange  Ludwig  XV.  die 
Militärschule  nicht  betrat,  war  er  den  jungen  Soldaten  und 
der  Öffentlichkeit  gegenüber  für  den  Fortbestand  der  An- 
stalt nicht  haftbar.  Volle  neun  Jahre  versuchte  Duverney 
Alles  vergebens,  um  seinen  Herzenswunsch  erfüllt  zu  sehen : 
in  seiner  Verzweiflung,  dass  kein  Weg,  die  graden  sowenig 
wie  die  krummen  zum  Ziele  führten,  wendete  er  sich  end- 
lich an  Beaumarchais  mit  seinem  Anliegen ;  er  verhiess  ihm 
seine  Liebe  und  seine  werkthätige  Hilfe  für  alle  Zukunft, 
wenn  er  zu  Stande  brächte,  wroran  alle  Anderen  bisher  zu 
Schanden  geworden  \ 

Was  der  in  allen  Ränken  des  Hofes  erfahrene  Duver- 
ney durch  Bitten  und  Bestechungen  nicht  zu  erreichen 
vermocht  hatte,  das  gelang  im  Nu  einer  Kriegslist  Beau- 
marchais'. Er  erzählte  Mesdames  so  viel  und  so  gut  von 
allen  Herrlichkeiten  der  Ecole  militaire,  dass  die  gelang- 
weilten Prinzessinnen  sich  zu  einem  Besuch  der  Anstalt 
bereit  finden  Hessen.  Der  Dauphin  mit  seiner  Gemahlin 
schloss  sich  seinen  Schwestern  an:  Duverney  empfing  die 
hohen  Gäste  mit  überschwänglichen  Huldigungen:  er  Hess 
die  adeligen  Cadetten  in  Paradetracht  aufmarschiren :  er 
bewirthete  die  Kinder  Frankreichs  mit  fürstlichen  Gelagen. 
Und  er  verhiess  Madame  Victoire,  die  sich  beim  Fort- 
gehen auf  den  Arm  ihres  Ritters  Beaumarchais  gestützt 
haben  soll,   ihren  Schützling  unter  seine  besondere  Obhut 
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u  nehmen1.  Und  neue  Freudenthränen  vergoss  Duverney 
n  dem  Tage,  an  welchem  endlich  auch  sein  königlicher 
lerr  selbst  in  der  Ecole  militaire  vorsprach.  Die  Töchter 
.udwigs  XV.  hatten  ihrem  Vater  von  ihrem  Ausflug  so 
inge  und  so  lebhaft  vorgeschwärmt,  bis  er  ihrem  Beispiele 
efolgt  war.  Am  u.  April  1760  fand  er  sich  in  der  An- 
talt  ein,  die  bereits  eines  europäischen  Rufes  genoss  und 

I  der  Folge  Napoleon  I.  zu  ihren  Zöglingen  zählen  sollte. 
:ortan  erfreut  sich  Beaumarchais  der  dauernden,  freigebigsten 
:örderung  des  greisen  Finanzmannes,  der  ihn,  allerdings  in 
einem  wohlverstandenen  Interesse,  mit  Geld  und  Gaben 
berschüttet.  Beaumarchais  ist  der  Bote,  der  aus  den  Treib- 
läusern  Duverneys  die  prächtigsten  Erstlinge,  Ananas  u.  dgl. 
n  den  Dauphin  und  Mesdames  zu  überbringen  hat.  Und 
teaumarchais  unternimmt  diese  Fahrten  mit  den  Leib- 
Gerden  seines  Gönners.  Unermüdlich  sendet  er  ihm  immer 
leue  Berichte  und  Vorschläge:  an  600  Briefe  will  er  in 
:aum  einem  Jahrzehnt  mit  seinem  Gönner  gewechselt 
iahen.  Es  muss  eine  ziemlich  lichtscheue  Correspondenz 
;ewesensein,  welche  die  Beiden  führten;  die  paar  Bruchstücke, 
lie  uns  Beaumarchais  davon  mittheilt,  sind  wenigstens  in 
inem  von  ihm  selbst  als  style  oriental  bezeichneten  Se- 
ims-Rothwälsch  gehalten:  »schöne  gelbe  Blumen«  bilden 
inen  Hauptgegenstand  der  Unterhaltung,  und  der  hab- 
üchtige  Adept  spricht  den  Spender  dieser  goldenen  Schätze 
lie  anders  an,  als  »ma  chtre petite«  oder  »ma  bellen.  Es  fällt 
inem  schwer,  die  lästerlichen  Verdächtigungen  nachzu- 
prechen,  dass  Beaumarchais  wiederholt  der  Merkur  Duver- 
leys  wie  noch  manch  anderer  Bekannten  von  Einfluss  ge- 
wesen sein  soll:  einen  widerlichen  Eindruck  wird  man  bei 

II  diesen  Geheimcorrespondenzen  nicht  losa. 

Duverney  vergilt  seinem  jungen  Freunde  jede  seiner 
Schmeicheleien  in  baarer  Münze.  Da  er  ihm  nicht  sofort 
ine  einträgliche  Stellung  verschaffen  kann,  wendet  er 
hm  eine  Leibrente  von  6000  francs  zu;  mit  Duverney's 
Jnterstützung   kauft  er  am  9.  December   1761   die   Stelle 
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eines  königlichen  Secretairs  für  70.000  francs,  einen  der 
viertausend  völlig  überflüssigen  Posten,  mit  welchen  ipso 
facto  der  Adel  verbunden  ist.  Vorher  muss  er  aber  seinen 
Vater  bestimmen,  sein  Handwerk  aufzugeben:  »nach  der 
thörichten  Art,  wie  man  bei  uns  zu  Lande  die  Dinge 
ansieht«,  muss  er  sich  dem  Vorurtheil  beugen,  wenn  er 
die  Bahnen  Duverneys  nicht  verlassen  will;  Andr£  Caron 
wTillfährt  diesem  Wunsche,  und  fortan  hat  Beaumarchais  die 
Sorge  für  die  Erhaltung  seiner  ganzen  Familie  allein  zu 
tragen  \  Mesdames  danken  Duverney  für  diese  ersten,  ihrem 
Liebling  erwiesenen  Dienste,  und  der  geschmeichelte  Millio- 
när streckt  ihm  neuerdings  Zehntausende  vor,  damit  er  sich 
ein  eigenes  Haus,  rue  de  Cond£,  kaufen  kann,  in  dem  er 
mit  den  Seinigen  fröhlich  dahinlebt.  In  Übereinstimmung 
mit  den  Polizeiberichten  erzählt  Gudin  von  seinem  Freunde : 
er  habe  während  dieser  Zeit  die  abenteuerlichsten  Liebes- 
händel gehabt;  »er  gewinnt  alle  Frauen  durch  seine  Ta- 
lente, seinen  Geschmack,  seine  reiche  Kleidung,  seine  Witz- 
worte, seine  schöne  Erscheinung  und  erlebt  in  Wirklich- 
keit die  unglaublichsten  Romane  mit  grossen  und  mit 
Theaterdamen«.  Er  selbst  behauptet  dreist  genug:  er  sei 
Madame  Adelaide  nicht  ganz  gleichgültig  geblieben*. 

In  diesem  Freudenleben  verfolgt  er  aber  zäh  und  rastlos 
seinen  Vortheil;  er  will  Duverney's  Eifer  nicht  erkalten  lassen : 
mit  Hilfe  der  Prinzessinnen  weiss  er  ihn  zu  einem  Vor- 
schuss  von  einer  halben  Million  zu  bewegen :  so  viel  kostet 
nämlich  eine  eben  frei  gewordene,  ungemein  einträgliche 
und  ehrenvolle  Stelle  im  königlichen  Oberst-Jäger-  und 
Teichmeister-Amt  (dereinst  schon  Regnards  Sorgenfrei). 
Er  will  das  Glück  wie  auf  einer  Hetzjagd  ereilen  und  er 
scheint  auf  dem  besten  Wege  dazu;  die  Sympathien  von 
Mesdames  scheinen  ihm  unwandelbar  gesichert ;  der  Dauphin 
rühmt  ihn  als  den  einzigen  Mann,  der  freimüthig  die  Wahr- 
heit sagt;  der  König  ertheilt  ihm  auf  den  Fürspruch  der 
Prinzessinnen  die  Erlaubniss,  sich  um  die  hohe  Würde  zu 
bewerben:  da  erklärt  ihm   der  Minister  St.  Florentin  un- 
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Versehens  barsch  und  kurzweg:  »Mesdames  und  der  Dau- 
phin haben  sich  dieser  Charge  wegen  für  Sie  verwendet; 
der  König  hat  keinen  Einspruch  erhoben;  Sie  haben  die 
Stelle  schon  bezahlt:  nun  denn:  Sie  werden  sie  nicht 
haben«.  Beaumarchais  sei  zu  impertinent,  meinte  später 
einmal  dieser  erbärmlichste  aller  Machthaber,  dessen  Mai- 
tresse offenen  Schacher  mit  Haftbriefen  trieb.  Und  St.  Flo- 
rentin  behielt  Recht;  sämmtliche  Oberstforstmeister  er- 
klärten einmüthig:  sie  würden  einen  Plebejer,  wie  Beau- 
marchais, niemals  in  ihrer  Mitte  dulden,  sondern  eher  Mann 
für  Mann  ihre  Entlassung  nehmen.  Der  Hieb  sass;  der 
Handel,  der  so  gut  wie  abgeschlossen  war,  musste  rück- 
gängig gemacht  werden:  der  Uhrmacher  aus  der  Rue 
St.  Denis  erlebte  eine  der  grössten,  im  Geld-  wie  im  Ehren- 
punkt empfindlichsten  Demüthigungen  seines  Lebens. 

Es  war  aber  nicht  seine  Art,  Beleidigungen  schwei- 
gend hinzunehmen.  Frühzeitig  schon  hatte  er  die  Nich- 
tigkeit des  erlauchtesten  Hofadels  durchschaut  und  die 
Schranzen  von  Versailles  in  einem  Brief  an  seine  erste 
Frau  eine  Horde  von  Spitzbuben  (un  las  de  coquins)  ge- 
scholten. Die  Leute,  die  aber  diesmal  so  trotzig  auf  ihre 
Adelsprobe  pochten,  waren  selbst  von  nicht  gerade  un- 
tadeliger aristokratischer  Herkunft.  Diese  Doppelgänger 
von  Moliire's  geadeltem  Kaufmann  und  Lesage's  Turcaret 
kommen  mit  ihrer  Anmassung  nicht  gegen  ihn  auf;  er 
kennt  ihre  Stammbäume  so  gut  wie  Einer.  Und  in  einer 
Denkschrift  »ab  irato«  offenbart  er  zum  erstenmal  seine 
satirische  Begabung,  indem  er  die  adelsstolzen  Teich-  und 
Forstmeister  Mann  für  Mann  vornimmt.  Er  hechelt  den 
Oberst-Teichmeister  von  Orleans  Mr.  d'Arbonnes,  den  Sohn 
eines  bürgerlichen  Perrückenmachers,  so  tapfer,  wie  Mr. 
de  Marizy,  den  Oberst-Forstmeister  von  Burgund,  dessen 
nächster  Vorfahr  ein  ehrsamer  Wollkämmer  in  einer  Pariser 
Vorstadt  gewesen;  Mr.  Tellts,  grandmaitre  de  Chalons, 
kann  seinen  Stammbaum  Blatt  für  Blatt  bis  auf  Abraham 
belegen,  denn  er  ist  der  leibliche  Sohn  des  jüdischen  Tröd- 
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lers  Teiles  Da  Costa;  der  Grossmeister  von  Paris,  Mr. 
Duvancel,  war  einmal  Knopfmacherlehrling.  Und  all  diese 
Herren,  die  in  ihrer  Jugend  die  plebejischen  Irrungen  ihrer 
Väter  getheilt  und  ihr  Hab  und  Gut  entweder  von  diesen 
ererbt  oder  durch  gute  Heirathen  mit  Töchtern  von  Sattler- 
meistern etc.  als  Mitgift  erhalten  haben,  sind  anstandslos 
in  die  aristokratische  Gilde  dieser  Hofstelle  aufgenommen 
worden1.  Nur  bei  ihm  hat  man  an  dem  Stand  seines  Vaters 
Anstoss  genommen  und  gesagt:  »dass  männiglich,  so  be- 
rühmt er  auch  in  seiner  Kunst  sein  mag,  schon  durch  den 
Beruf  eines  Künstlers  von  allen  Ehren  der  Grossmeisterei 
ausgeschlossen  bleiben  müsse«. 

Ganz  verwunden  hat  Beaumarchais  dieses  unverhoffte 
Erlebniss  niemals:  noch  ein  Dutzend  Jahre  hernach  be- 
merkt er  selbst:  dies  Ereigniss  sei  für  den  »Roman  philo- 
sophique  de  sa  vie«  von  einschneidender  Bedeutung  ge- 
wesen*. Übrigens  verdoppelte  er  nach  dieser  schweren 
Enttäuschung  seine  Bemühungen,  ein  Hofamt  zu  erlangen. 
Alte  und  neue  Verbindungen  kamen  ihm  dabei  wirksam 
zu  statten.  Er  wurde  der  unmittelbare  Untergebene  des 
Herzogs  von  La  Valli&re,  vielberufen  als  Stammgast  der 
Pompadour  und  Freund  Voltaire's,  ein  Freund  und  Sammler 
bibliographischer  Seltenheiten ;  unter  diesem  ebenso  artigen 
als  unbedeutenden  Generalcapitän  des  Jagdgerichtes  ver- 
sah Beaumarchais  durch  mehr  denn  zwei  Jahrzehnte  das 
Amt  eines  Generallieutenants  im  Bezirke  der  Louvrehaide. 
In  diesem  ausgedehnten  Sprengel  hatte  Beaumarchais  über 
kleine  Wilddiebe,  Holzfrevler,  Wildschäden  u.  dgl.  Form 
Rechtens  zu  entscheiden;  seine  Erkenntnisse  wurden  all- 
wöchentlich gefällt  und  durch  Maueranschläge  bekannt  ge- 
macht. Die  Stelle  war  mit  allerlei  Gerechtsamen,  u.  A.  der 
Befugniss  eines  besonderen  Gerichtsstandes  verknüpft ;  ausser- 
dem verschaffte  sie  ihrem  Inhaber  einen  gewissen  Rang  in 
der  Gesellschaft;  mehr  als  einmal  bot  sie  ihm  auch  Ge- 
legenheit, von  amtswegen  mit  grossen  Herren  in  Beziehung 
zu  treten.    So  hatte  er  eine  der  folgenreichsten  Bekannt- 
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»chaften  seines  Lebens  seiner  Thätigkeit  beim  Jagdgericht 
;u  danken. 

Im  Auftrag  des  Prinzen  von  Conti  war  eigenmächtig 
;ine  Mauer  niedergerissen  worden,  die  Beaumarchais  auf 
lie  Fürbitte  des  Beschädigten  ohne  weiters  wieder  auf- 
fahren Hess.  Diese  Entscheidung  verdross  den  Prinzen, 
jinen  gescheidten,  energischen,  nur  ziemlich  rechthaberischen 
Vlann  nicht  wenig;  es  hiess  auch  vielfach,  er  wolle  Ge- 
lugthuung  für  diesen  Akt  rascher  Justiz  fordern.  Beau- 
narchais  hat  kaum  von  dieser  Absicht  des  Prinzen  gehört, 
ils  er  sich  zu  Pferd  setzt  und  kurzweg  den  hochgeborenen 
rriedensbrecher  heimsucht;  da  er  ihn  nicht  zu  Hause  an- 
rifft,  reitet  er  ihm  auf  die  Jagd  nach  und  tritt  ihm  end- 
ich  Aug1  in  Aug'  gegenüber.  »Eure  Hoheit«  —  so  meint 
ir  nach  den  einleitenden  Bemerkungen,  —  »werden  gewiss 
ill  Ihre  Wünsche  durchsetzen.  Ihr  Name,  Ihr  Rang . .« 
Der  Prinz,  dem  Ludwig  XV.  nicht  umsonst  den  Beinamen 
mon  cousin  VavocaU  gegeben,  unterbricht  ihn  mit  den  Worten : 
>Nichts  von  alledem !  Ich  wrill  nur  mein  gutes  Recht«.  »Dann 
tiuss  ich  Eure  Hoheit  bitten,  selbst  das  Unheil  zu  fällen  und 
nir  zu  gestatten,  dass  ich  als  Sachwalter  Ihres  Widerpartes 
spreche«.  Und  damit  setzt  er  dem  Prinzen  den  ganzen 
Sachverhalt  so  lichtvoll  und  wahr  aus  einander,  dass  Conti 
licht  bloss  sein  Unrecht  einsieht,  sondern  von  Stund'  an 
len  unerschrockenen  Mann  in  seinen  Kreis  aufnimmt1. 
Beaumarchais  hat  seinen  Kriegsplan  schlau  ersonnen:  der 
-ührer  der  Parlamentspartei  war  an  keiner  Stelle  leichter 
:u  fassen,  als  bei  seiner  Liebhaberei  für  juristische  Spitz- 
indigkeiten,  bei  seiner  oft  und  laut  geäusserten  Ansicht, 
lass  Recht  vor  Macht  gehe. 

Ebenso  sicher  traf  er  die  Schwächen  von  Mesdames.  Als 
len  Prinzessinnen  auf  einer  Badereise  nach  Plombiires  eines 
ler  allzuseltenen  frohen  Zwischenspiele  ihres  öden  Daseins 
>eschieden  ist,  überrascht  sie  Beaumarchais  mit  einem  nach 
;einen  Plänen  über  Nacht  unter  den  Linden  der  öffentlichen 
Promenade  erbauten  Liebhabertheater.  Und  während  er  Vor- 
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mittags  über  den  Ankauf  einer  grossen  Papierfabrik  unter- 
handelt, improvisirt  er  Abends  zu  ihren  Ehren  Bälle,  Concerte, 
ländliche  Feste,  Schäferspiele  und  Ausflüge '.  Noch  lebhafter 
rührt  er  die  Prinzessinnen,  als  er  eines  Tages  verstört  in 
Versailles  eintrifft  und  eine  Abschiedsaudienz  nimmt ;  drin- 
gende Angelegenheiten  —  so  erklärt  er  —  machen  seine 
jähe  Abreise  nach  Madrid  erforderlich.  Die  unerwartete 
Botschaft  genügt  Mesdames  nicht:  sie  wollen  die  näheren 
Anlässe  und  Ursachen  dieses  plötzlichen  Entschlusses  kennen. 
Und  nun  zeigt  er  ihnen  einen  Brief  seiner  älteren  Schwester 
Guilbert  an  seinen  Vater,  folgenden  Inhalts:  » Meine 
Schwester  wurde  gerade  zum  zweiten  Male  von  einem 
ebenso  gefährlichen,  als  einflussreichen  Manne  schwer  be- 
leidigt. Zweimal  hat  er  kurz  vor  dem  festgesetzten  Hoch- 
zeitstage sein  Wort  nicht  eingehalten  und  ohne  jede  Ent- 
schuldigung jeden  Verkehr  abgebrochen;  die  Empfindsam- 
keit unserer  tiefgekränkten  Lisette  hat  sie  dem  Tode  nahe 
gebracht;  seit  sechs  Tagen  spricht  sie  nicht  mehr;  ihre 
nervöse  Aufregung  ist  unbeschreiblich ;  ich  zweifle,  ob  wir 
sie  überhaupt  noch  retten  können.  Die  Schmach,  welche 
ihr  durch  diesen  Vorfall  angethan  wurde,  hat  uns  Alle  be- 
stimmt, in  tiefster  Zurückgezogenheit  und  nach  besten 
Kräften  der  Unglücklichen  in  einer  Lage  Trost  zuzusprechen, 
in  der  wir  selbst  keinen  mehr  zu  erblicken  vermögen.  In 
ganz  Madrid  ist  übrigens  allbekannt,  dass  auf  meiner  Schwester 
nicht  der  leiseste  Makel  ruht.  Wenn  mein  Bruder  soviel 
Einfluss  hat,  um  uns  Empfehlungen  bei  dem  französischen 
Botschafter  zu  verschaffen,  so  vermag  uns  diese  Fürsorge 
vielleicht  vor  manchem  Übel  zu  bewahren,  das  uns  der 
Treulose  durch  seine  Drohungen  und  Thaten  zugefügt  hat 
und  noch  zufügt. . .«  Die  Prinzessinnen  billigen  bewegt  den 
Entschluss  des  edlen  Bruders:  »Reisen  Sie  und  seien  Sie 
vorsichtig.  Ihr  Vorhaben  ist  gut  und  es  soll  Ihnen  nicht 
an  Unterstützung  in  Spanien  fehlen,  wenn  Sie  sich  redlich 
und  vernünftig  benehmen«2.  Und  es  bleibt  nicht  bei  so 
theilnahmsvollen  Worten;  Mesdames  erwirken  ihm  eigen- 
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händige  Empfehlungsschreiben  Choiseuls  an  den  französischen 
Gesandten  und  an  den  spanischen  Minister  Grimaldi  in 
Madrid. 

Mit  dem  Glorienschein  eines  Romanhelden  im  Zeit- 
geschmack Richardson's  und  Rousseau's  scheidet  er  von 
ihnen;  in  dem  Glorienschein  des  heldenmüthigen  Beau- 
marchais in  Goethes  »Clavigo«  steigt  sein  Andenken  auch 
in  dem  deutschen  Volke  auf,  so  oft  sein  Name  genannt, 
sein  spanisches  Abenteuer  erwähnt  wird.  Er  selbst  aber 
beeilt  sich,  uns  mitzutheilen,  dass  im  Augenblick  seiner 
Abreise  der  Auftrag  an  ihn  erging,  in  Spanien  eine  für 
den  französischen  Handel  höchst  wächtige  Angelegenheit 
wahrzunehmen ;  Duverney  habe  beide  Plane  gebilligt,  bei 
der  zärtlichen  Abschiedsumarmung  ebenso  herzliche  Wünsche 
für  die  Sache  seiner  Schwester,  wie  für  das  Gelingen  seiner 
kaufmännischen  Unternehmungen  geäussert:  und  ihm  zu- 
gleich auch  200,000  Francs  in  Wechselbriefen  mit  auf  den 
Weg  gegeben1. 

Von  wem  die  Anregung  zu  seinen  spanischen  Ge- 
schäften ausging,  sagt  Beaumarchais  nicht ;  ohne  der  späteren 
Darstellung  allzusehr  vorzugreifen,  darf  aber  schon  jetzt 
die  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  das  ganze 
Project  dem  ideenreichen  Haupt  unseres  Helden  ent- 
sprungen und  das  Abenteuer  mit  Clavijo  nicht  der  erste 
unmittelbare  Anlass,  sondern  nur  ein  bequemer  Vorwand 
war,  Spanien  heimzusuchen. 

Als  Glücksritter  zieht  er  aus,  von  dem  Wunsche  ge- 
trieben, in  der  Fremde  im  Nu  der  Millionen  habhaft  zu 
werden,  die  Paris  Duverney  in  der  Heimath  als  Preis  jahre- 
langer, harter  Arbeitsmühen  zugefallen  waren.  Denn  unab- 
lässig steht  ihm  das  Vorbild  dieses  Mannes  vor  Augen,  der 
gleich  ihm  aus  dunklen  Anfängen  empor  gestiegen  und  zu 
Beginn  seiner  Thätigkeit  dem  grössten  Finanzmann  seiner 
Zeit,  Samuel  Bernard,  —  wie  er  Duverney  —  als  Helfer 
und  Rathgeber  zu  Dank  verpflichtet  war. 

An  Geist  und  Fleiss  steht  Beaumarchais  seinem  Gönner 
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nicht  nach :  nur  erweist  er  sich  bei  seinen  ersten  Versuchen 
noch  zu  phantastisch,  übereifrig  und  unvorsichtig;  schon 
jetzt  aber  fordern  viele  übereinstimmende  Züge  im  Wesen 
der  Beiden  zu  einer  Parallele  —  wenn  auch  gerade  zu  keiner 
plutarchi  sehen  —  heraus. 

Beide  erscheinen  einander  ebenbürtig  in  allen  Kniffen 
höfischen  Ränkespiels ;  beide  nicht  ohne  rühmliche,  patrio- 
tische Anwandlungen;  leider  aber  auch  Beide  nur  allzu 
erfahren  in  der  Technik  des  Gründer-  und  Streberthums ; 
glänzende  Talente  und  fragwürdige  Charaktere;  zwei  Grössen 
ihrer  Zeit  und  Vorläufer  ganz  modemer  Typen ;  beide  über- 
legene Schüler  von  Lesage's  Turcarel  und  unübertroffene 
Meister  von  Balzac's  Mercadd  U  faiseur1. 


IL  Beaumarchais  in  Spanien. 


Pourquoi   faut-il    qu'il  y  ait   toujours   du 
louche  en  ce  que  tu  fais? 

Le  Comte:  Le  mariage  de  Figaro  III.  5. 

(eaumarchais  selbst  hat  uns  sein  Abenteuer  mit  Clavijo 
erzählt*):  das  erstemal  in  so  vollendeter  »theatrali- 
scher Darstellung«,  dass  Goethe,  »berechtigt  durch 
Altvater  Shakespeare,  nicht  einen  Augenblick  Anstand  nahm, 
die  Hauptscene  wörtlich  übersetzt«  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Allein  obgleich  der  junge  Frankfurter  Advokat  das  »Frag- 
ment de  mon  voyage  d'Espagne.  Anne  176411  fast  in  dem- 
selben Augenblick  zur  Hand  hatte,  in  welchem  zur  Carne- 
valszeit  des  Jahres  1774  das  Flugblatt,  noch  feucht  vom 
Drucke,  in  das  Maskengewühl  des  Opernballes  geschleudert 
wurde :  und  obgleich  er  sein  Trauerspiel,  einer  galanten 
Anwandlung  zu  lieb,  binnen  acht  Tagen  vollendete,  war  er 


*)  In  der  kürzesten  Form  anno  1789:  J'ai  subi  entre  autres  tour- 
ments  cinq  proces  tres  considerables.  Le  premier  en  Espagne,  pour 
les  interets  d'une  soeur  mourante  au  secours  de  qui  je  courus.  Le 
credit  de  mon  adversaire  manqua  de  m'y  faire  perir.  Gräce  au  mi- 
nistre  M.  Whall,  le  roi  d'Espagne  me  rendit  la  justice  la  plus  eclatante, 
chassa  mon  ennemi  de  ses  places  et  le  fit  trainer  en  prison  malgre 
mes  efforts  genereux  pour  faire  moderer  sa  peine.  Requ&te  ä  la  Com- 
mune. (Oeuvres,  Ed.  Gudin,  V.  75.) 
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nicht  der  Erste,  der  unser  Motiv  dramatisch  gestaltete. 
Graf  Marsollier  war  ihm  mit  der  Comedie :  »Beaumarchais 
ä  Madrid«  zuvorgekommen,  die  auf  dem  Liebhabertheater 
des  Prinzen  von  Conti,  in  Gegenwart  des  Titelhelden,  auf- 
geführt wurde.  Dieser  längst  verschollene  Versuch  eines 
liebenswürdigen  Dilettanten  hat  den  Reiz  der  ursprünglichen 
Fabel  für  nachgeborene  Poeten  natürlich  noch  weniger  ab- 
zustumpfen vermocht,  als  Goethe's  unvergleichliche  Improvi- 
sation: der  Clavigostoff,  wie  er  in  Beaumarchais'  Denk- 
schrift uns  entgegentritt,  ist  auch  in  unseren  Tagen  wieder- 
holt von  französischen  Dramatikern  behandelt  worden. 
Überall  bildet  der  erste  Zusammenstoss  des  treulosen  Bräu- 
tigams mit  dem  edelmüthigen  Bruder  einen  Höhepunkt  des 
Interesses  und  der  Handlung:  die  Mittelmässigen  fühlen  so 
sicher,  wie  einst  der  Grösste,  dass  an  diesen  Auftritt  nicht 
gerührt  werden  darf:  denn  unwiderstehlich  fliegen  alle 
Herzen  Beaumarchais-Grandison  zu,  der,  aufs  Äusserste  ge- 
bracht durch  den  wiederholten  Treubruch  eines  gewissen- 
losen Verlobten,  als  Schutz-  und  Racheengel  der  Seinigen 
»im  Flug  von  Paris  zu  Madrid  ist«,  sich  dort  unter  einem 
klug  gewählten  Vorwand  bei  dem  eitlen  Literaten  einfuhrt 
und  mit  überlegener  Kunst  das  Gespräch  von  leeren  Höf- 
lichkeiten auf  den  eigentlichen  Zweck  seines  Aufenthaltes 
im  fremden  Lande  hinüberspielt.  Wie  Beaumarchais  seinem 
anfangs  völlig  arglosen  Wirth  die  Blicke  recht  ins  Innere 
kehrt,  wie  er  immer  leidenschaftlicher  aufwallend  dem 
Fassungslosen  Hieb  um  Hieb  versetzt  und  endlich  das  »Un- 
geheuer« mit  wuchtigem  Keulenschlag  vollends  zu  Boden 
schmettert,  bleibt  ein  unübertreffliches  Musterstück  drama- 
tischer Steigerung.  Gleich  einer  fleischgewordenen  Anti- 
these der  Selbstsucht  und  des  Opfermuthes  stehen  sie  einan- 
der gegenüber:  der  Galan,  der  Liebe  und  Pflicht  seiner 
Ehr-  und  Genusssucht  opferte,  dem  Bruder,  der  Alles  ver- 
lassen hat,  Vaterland,  Familie,  Stand,  Vergnügen,  um  in 
Spanien  eine  unschuldige,  unglückliche  Schwester  zu  rächen. 
»Ich  komme,  bewaffnet  mit  der  besten  Sache  und  aller  Ent- 
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schlossenheit,  einen  Verräther  zu  entlarven,  mit  blutigen 
Zügen  seine  Seele  auf  sein  Gesicht  zu  zeichnen,  und  dieser 
Bruder«,  ruft  Beaumarchais  aus,  »bin  ich  und  der  Verräther 
—  bist  Du !«  Die  poetische  Gerechtigkeit  verlangt  als 
Contrastfigur  zu  dem  haltlosen  Clavigo  einen  ritterlichen, 
idealen  Beaumarchais,  der  freilich  mit  dem  leibhaftigen 
Autor  des  »Barbier  von  Sevilla«  wenig  mehr  als  den  Na- 
men gemein  hat.  Schon  Goethe  nennt  ihn  fast  in  den- 
selben Tagen,  in  welchen  er  ihn  als  Theaterhelden  ver- 
herrlicht, in  der  Vertraulichkeit  brieflicher  Bekenntnisse 
abschätzig  genug  einen  »aventurier  frangais«  :  milder  in  der 
Form,  nicht  minder  herb  in  der  Sache  äussert  Sainte- 
Beuve  seine  Zweifel  an  der  unbedingten  Glaubwürdigkeit 
des  Dichters  der  Figaro  -  Trilogie '.  »Hat  Beaumarchais 
diese  (x774  zuerst  veröffentlichten)  Blätter  wirklich  schon 
zehn  Jahre  zuvor  (für  den  König  von  Spanien  und  seine 
Leute)  niedergeschrieben,  so  war  er  schon  zu  jener  Zeit 
ein  vollendeter  Schriftsteller  und  —  metteur  en  seine«. 

Nichts  erklärlicher,  als  diese  Bedenken,  wenn  man  auf 
die  Vorgeschichte  der  M£moires  näher  eingeht:  Beaumar- 
chais schrieb  seine  in  der  Weltliteratur  fortlebende  Selbst- 
vertheidigung  als  Angeklagter  in  einem  Scandalprocess, 
während  dessen  eine  Meute  von  Neidern  und  Widersachern 
ihn  der  abscheulichsten  Frevelthaten  beschuldigte.  Die 
Criminalklage  lautete  zunächst  nur  auf  Bestechung  eines 
Richters :  schwer  gereizte  Feinde  aber  sagen  ihm  ganz  an- 
dere Dinge  nach :  er  soll  Urkunden  gefälscht,  beim  Karten- 
spiel die  Volte  geschlagen,  den  ersten  Mann  seiner  ersten 
Frau  durch  Gift  und  als  neuer  Blaubart  rasch  nach  einan- 
der auch  zwei  Gattinnen  aus  dem  Weg  geräumt  haben. 
Die  Verläumder  trieben  ihr  Handwerk  mit  solcher  Meister- 
schaft, dass  Beaumarchais  zu  Beginn  des  Processes  Goez- 
mann,  nach  Grimms  Zeugniss,  »Vhorreur  de  tout  Paris«  war, 
den  Jeder  auf  das  Wort  des  Nächstbesten  der  unerhörtesten 
Verbrechen  für  schuldig  hielt.  Wollte  der  mit  entehrenden 
Strafen  Bedrohte  die  öffentliche  Meinung  für  sich  gewinnen, 
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so  galt  es,  nach  seinem  eigenen  Bekenntniss,  alle  Töne, 
tragische  und  humoristische,  satirische  und  empfindsame 
anzuschlagen.  »Ich  wusste  wohl«  (so  bemerkt  er  in  einer 
gelegentlichen  Anmerkung  seiner  Ausgabe  der  Briefe  Vol- 
taire's),  »dass  es  in  Paris  kein  anderes  Mittel  dafür  gab, 
gelesen  zu  werden,  als  auf  jeder  Seite  einen  andern  Stil 
anzunehmen,  die  Gleichgiltigen  zu  belustigen,  die  Gefühl- 
vollen bei  ihrem  Herzen  zu  packen,  die  Gescheiten  durch 
dialektische  Tüchtigkeit  zu  gewinnen,  kurz,  dermassen  durch 
Abwechslung  zu  wirken,  dass  allmälig  die  Vermuthung  auf- 
stieg: verschiedene  Federn  müssten  an  demselben  Werke 
Theil  haben«1.  Die  Genialität,  mit  welcher  Beaumarchais 
diesen  Vorsatz  erfüllte,  hat  den  Enthusiasmus  nicht  bloss 
seiner  Landsleute  erregt :  Voltaire's  ungemessenes  Lob  die- 
ser Streitschriften  wird  jedem  ihrer  Neudrucke  als  Geleits- 
brief mit  auf  den  Weg  gegeben :  weniger  bekannt,  aber 
kaum  minder  bezeichnend  ist  ein  briefliches  Urtheil  des 
Vaudevillisten  Colle,  des  »letzten  Galliers«,  wie  ihn  Sainte- 
Beuve  allen  Ernstes  genannt  hat. 

»Dieser  Mensch  (Beaumarchais)«,  so  schreibt  dieser 
Meister  B£ranger's,  »gebietet  über  alle  Stilgattungen.  Er 
ist  heftig  und  pathetisch,  zärtlich  und  geistreich.  Niemand 
hat  mit  mehr  Anmuth  und  Leichtigkeit  geplaudert:  man 
meint  den  vornehmsten  Hofmann  zu  hören :  seine  Scherz- 
reden sind  durchweg  vom  besten  Ton.  Die  Schilderung 
seines  Kreuzverhörs  mit  Madame  Goezmann  ist  ein  Meister- 
werk von  Sarkasmus  und  bei  allen  Ausfällen  voll  Geschick, 
sich  die  Frauen  geneigt  zu  machen.  Er  ist  ein  Demosthenes, 
wenn  er  zum  Publikum  und  zu  seinen  Richtern  spricht : 
ein  Juvenal  und  Horaz,  wenn  er  seine  gleissnerischen,  klei- 
nen Gegner,  die  falschen  Zeugen  etc.  zurichtet,  wie  sich's 
gebührt  .  .  .«\ 

Nur  Ein  Motiv  fehlte  noch  in  dieser  Symphonie :  ein 
Hauptmotiv  allerdings  für  das  rührselige  Publikum  des 
XVIII.  Jahrhunderts :  das  sentimentale.  Spott,  Witz,  alle 
Spielarten  der  Rhetorik   schienen  erschöpft  in  den  ersten 
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drei  Denkschriften  Beaumarchais' :  da  läuft  mit  einemmal 
ein  Madrider  Brief  in  Paris  um,  in  welchem  man  ihm  nach- 
sagt, dass  er,  ein  Auswurf  der  Menschheit,  vor  gerade  zehn 
Jahren,  eines  schönen  Maimorgens  um  sechs  Uhr  früh  sich 
bei  Clavijo  eingeschlichen,  die  Thür  abgesperrt  und  dem 
wehrlosen  Mann  mit  vorgehaltener  Pistole  im  Bett  ein 
Heirathsversprechen  abgenöthigt  haben  soll.  Beaumarchais 
druckt  das  ganze  Pasquill  in  seinem  letzten  Memoire  wort- 
wörtlich ab  und  gibt  statt  jeder  besonderen  Widerlegung 
den  wirklichen  Sachverhalt,  wie  er  ihn  damals  in  seinem 
Reisetagebuch  aufgezeichnet  und  in  der  Stunde  der  höch- 
sten Gefahr  dem  König  von  Spanien,  Karl  III.,  mit  der 
»Sloquence  du  moment«,  der  richtigen  Theater-Beredsam- 
keit, vorgetragen  haben  will1.  Die  Pariser  Leser  stellen 
den  Erzähler  dieses  ergreifenden  Familienromans  unter  dem 
Eindruck  der  ersten  Lecture  in  eine  Reihe  mit  F£n£lon, 
Richardson  und  Rousseau ;  schärfer  blickende,  Beaumarchais 
übrigens  durchaus  wohlgesinnte  Kritiker  wie  La  Harpe, 
schrieben  jedoch  gleich  dazumal :  die  ganze  Geschichte  zeige 
den  heldenmüthigen  Ritter  seiner  Schwester  in  so  schönem 
Lichte,  dass  man  fast  glauben  möchte,  er  selbst  habe  den 
Schmähbrief  in  Umlauf  gesetzt,  auf  den  er  so  bequem  und 
effektvoll  antworten  konnte2.  Wie  dem  auch  sei:  Clavijo 
und  seine  Geliebte  glichen  in  Wirklichkeit  den  Portraits 
der  M£moires  nicht  viel  mehr,  als  ihren  Namensvettern  in 
dem  Goethe'schen  Drama.  Beaumarchais  selbst  aber  ver- 
wandelt sich  bei  tiefer  gehendem  Studium  der  Quellen  in 
einen  Halbbruder  des  Aleide  in  Moliferes  Schwank :  Le  ma- 
nagt forci:  sein  sonstiges  Thun  und  Treiben  während 
seines  einjährigen  Aufenthaltes  in  Madrid  verbündet  ihn 
nun  gar  den  Schelmen  des  Gil  Blas  näher,  als  dem  Valentin 
im  Faust.  So  steigt  unsere  Bewunderung  für  die  Phantasie 
und  Kunst  des  Autors  in  demselben  Masse,  in  welchem 
unsere  Theilnahme  für  den  Menschen,   die  Achtung   vor 

seinem  Charakter  sinken  muss. 

Von  der  ewigen  Braut  Clavijo's  wissen  wir  nicht  be- 
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sonders  viel:  das  Taufbuch  (s.  o.  S.  5)  verräth  uns  nur 
ungalant  genug  ihr  Geburtsjahr :  sie  zählte  daher  27  Lenze, 
als  sie  den  nahezu  gleichalterigen  Clavigo  (1730 — 1806) 
kennen  lernte  und  über  33,  als  ihr  Bruder  das  wiederholt 
aus  den  Fugen  gegangene  Verhältniss  mit  dem  ehescheuen 
Literaten  auf  seine  Art  einzurenken  versuchte.  Bis  zu 
ihrem  17.  Jahre  war  Marie  Louise  im  elterlichen  Hause  ge- 
blieben: um  die  Zeit  war  ihrem  Vater  der  Kindersegen 
zuviel  und  sein  Verdienst  zu  wenig  geworden :  so  begleitete 
sie  denn  ihre  Schwester  Josfephe  nach  Madrid,  woselbst 
Vater  Caron  schon  seit  Langem  Geschäftsverbindungen 
unterhielt1.  Louise  oder  vielmehr  Lisette,  wie  sie  daheim 
gerufen  wurde,  soll  damals  hübsch  und  schlank  gewesen 
sein:  in  einem  Jugendbrief  rühmt  Beaumarchais  auch  ihren 
style  aisi  et  amüsant.  Ihre  Stellung  in  der  französischen 
Colonie  schildert  er  in  einer  Madrider  Epistel  an  seinen 
Vater  bezeichnend  mit  der  Bemerkung :  »Hier  gibt's  Klein- 
und  Gross-Frankreich.  Meine  Schwestern  sind  zu  fein  er- 
zogen, um  zu  Klein-Frankreich,  nicht  reich  genug,  um  zu 
Gross-Frankreich  gezählt  zu  werden«.  Etwa  ein  Jahrzehnt 
mochte  die  Heldin  unseres  Romans  in  der  spanischen 
Hauptstadt  verlebt  haben,  als  sie  die  Bekanntschaft  eines 
jungen  Autors,  »bürtig  von  den  kanarischen  Inseln«,  machte, 
über  dessen  Leben,  Wesen  und  Charakter  unsere  Nach- 
richten minder  wortkarg  sind2. 

^  Don  Joseph  Clavijo  y  Faxardo  war  in  Lanzarote  zur 
Welt  gekommen:  sein  Oheim,  ein  Dominikaner,  Hess  den 
Knaben  in  einem  Kloster  der  Heimath  erziehen :  der  künftige 
Pensador  trieb  da  Philosophie,  Theologie  und  Juristerei: 
seine  glücklichen  Fortschritte  in  den  humanidades  konnten 
dem  Vaterland  schon  zu  jener  Zeit  die  Beweglichkeit  seines 
Geistes  vorherverkünden.  Nach  unterschiedlichen  Kreuz- 
und  Querzügen  diente  der  junge  Mann  bei  dem  Kriegs- 
zahlamt von  Ceuta  und  dem  Platzcommando  von  S.  Royen, 
bis  er  Ende  der  Vierzigerjahre  nach  Madrid  kam ;  hier 
gelang   es  ihm,  im  Kriegsministerium   ein  Plätzchen  und 

5* 
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in  dem  Amtsvorstand  Don  Antonio  Portugues  ( —  dem  Vor- 
mann des  Goethe'schen  Carlos  in  den  M£moires  -  )  einen 
Gönner  zu  finden.  Der  aufstrebende  Clavijo  trat  zunächst 
mit  einem  Werk  über  das  spanische  Heerwesen  hervor, 
dem  Ergebniss  zehnjähriger  Studien.  Weit  grösseren  Erfolg 
brachten  ihm  jedoch  seine  publicistischen  Leistungen  ein: 
Feuilletons  eines  zahmen  Moralisten,  die  mit  freier  Be- 
nutzung Addison'scher  Muster,  vom  Jahre  1762  an,  unter 
dem  Titel  El  Pensadar  erschienen.  Gewandte,  europäisch 
gebildete  Männer  waren  in  dem  Spanien  Karls  III.  so- 
selten,  dass  die  Berufung  Clavijo's  auf  den  Posten  eines 
Staats-Archivarius  offenbar  nur  den  Anfang  einer  glänzen- 
den Laufbahn  bezeichnen  sollte1.  Da  kam  jählings  »ein 
Ungeheuer  aus  Frankreich,  um  das  Geschick  Clavijo's  in 
Verwirrung  und  seine  nützlichen  Arbeiten  zum  Stillstand  zu 
bringen.  Denn  ein  Ungeheuer  sei  wohl  (so  meint  anno  1783 
der  spanische  Biograph  des  Pensador)  mit  gutem  Recht 
Pedro  Caron  de  Beaumarchais  zu  nennen,  der  so  allbekannt 
sei  in  Europa  durch  seine  Ränke,  seine  Processe,  seine 
Abenteuer,  seine  Schriften,  seine  Komödien  und  seine 
Talente:  dieser  selbe  Beaumarchais  habe  in  einem  von 
Lügen  und  Prahlereien  strotzenden,  für  seine  Richter  be- 
stimmten Memoire  keinen  Anstand  genommen,  zur  all- 
gemeinen Kenntniss  zu  bringen,  wieviel  Schaden  er  unserem 
Don  Joseph  Clavijo  dadurch  zufügte,  dass  er  sich  in  Madrid 
als  Don  Quijote  seiner  Schwester  aufspielte,  welche  auf 
die  Hand  des  Denkers  Ansprüche  erhob.  Leicht  wäre  es 
Clavijo  gefallen,  eine  so  lügenhaft  ausgeschmückte  Geschichte 
(una  novela  tan  plena  de  ficciones)  zu  widerlegen  (que  Wolf- 
gang  Goethe  Poeta  Aletnan  creyö  hoher  hallado  en  ellas  argu- 
tnento  bastante  para  su  Tragedia  Alemana  que  intitulö  el 
Clavijo).  Er  habe  es  jedoch  vorgezogen,  ein  ungewöhn- 
liches Beispiel  christlicher  Liebe  und  Grossmuth  zu  geben. 
Er  habe  nämlich,  wie  man  nach  dieser  pomphaften  Ver- 
heissung  fast  vermuthen  sollte,  wohl  nicht  das  Fragment  de 
mon    voyage    en   Espagne   für   seine   Landsleute    übersetzt, 
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dagegen  aber  im  Königlichen  Theater,  zu  dessen  Leitung 
er  in  den  Siebzigerjahren  berufen  wurde,  ausser  seinen  Bear- 
beitungen Racine'scher  Tragödien  und  Regnard'scher  Ko- 
mödien auch  —  una  comedia  del  mistno  Beaumarchais,  inti- 
tulada  el  Barbero  de  Sevilla  zur  Aufführung  gebracht!  Zur  |  / 
Zeit,  in  welcher  die  »Hochzeit  des  Figaro«  die  Pariser  in 
Aufruhr  brachte,  war  Clavijo  nicht  mehr  Theaterdirector, 
sonst  hätte  der  emsige  Dramaturg  am  Ende  auch  noch 
den  »tollen  Tag«  seines  Erzfeindes  aus  christlicher  Barm- 
herzigkeit übersetzt  und  scenirt!  Er  war  in  der  Zwischen- 
zeit mit  der  Chefredaktion  des  Mercurio  bistarico  e  politico 
de  Madrid  betraut  worden ;  in  seinen  freien  Stunden  schrieb 
er  im  Auftrag  des  Reformministers  Campomanes  bände- 
reiche Werke  als  Vertheidiger  der  Regierung  gegen  die 
Jesuiten;  endlich  fand  er  einen  Ruheposten  als  Direktor 
des  Königlichen  Naturaliencabinets,  eine  Stellung,  deren 
Verleihung  er  durch  die  Übersetzung  BufFons  zu  recht- 
fertigen suchte.  Alle  Fremden,  Engländer  und  Deutsche, 
welche  mit  Clavijo  in  persönliche  Berührung  traten,  rühmen 
ihn  als  liebenswürdigen,  wohlunterrichteten  Mann,  der  gern 
und  oft  nach  seinem  Doppelgänger  auf  der  deutschen 
Bühne  sich  erkundigte.  Heutzutage  ist  er  gründlich  ver- 
gessen von  seinen  Landsleuten;  vor  ein  paar  Jahren  fragte 
ich  in  Madrid  bei  Schriftstellern  von  Beruf  so  vergeblich 
nach  ihm,  wie  bei  den  Beamten  des  Naturaliencabinetes. 
Sein  leidliches  Selbstporträt  finden  wir  im  Pensador:  in 
mannichfaltigen,  selbstgefälligen  Skizzen  dieser  Zeitschrift 
hat  Clavijo  eine  erschöpfende  Charakteristik  seiner  Persön- 
lichkeit gegeben.  Er  nennt  sich  selbst  klein,  stark  beleibt, 
mehr  roth,  als  blass  von  Gesichtsfarbe,  so  dass  er  aussehe, 
wie  ein  Sancho  Pansa.  Auch  sei  ihm  der  Denker  nicht 
eben  an  die  Stirn  geschrieben:  seine  Mienen  trügen  weit 
mehr  das  Gepräge  der  Munterkeit,  als  des  Ernstes.  Gleich- 
wohl sei  er  so  eitel  auf  seine  Weltweisheit,  wie  es  nur  ein 
Prinz  vom  Berg  Libanon  auf  seine  Titel  und  Staaten  sein 
könne.    Drum  setzt  er  sich  vor,  die  Menschen  zu  bessern 
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und  zu  bekehren:  freilich  nicht  durch  Satire,  für  die  er  wenig 
Neigung  verspürt,  vielmehr  als  gemüthlicher  Moralist,  der  sich 
gerne  und  oft  unter  die  Leute  mischt.  Er  findet  sich  mit  dersel- 
ben Leichtigkeit  in  politischen  und  Damencirkeln  zurecht : 
überall  ist  er  hochwillkommen :  denn  nirgends  gibt  er  sein  ge- 
liebtes Stillschweigen  auf:  so  glauben  die  Leute,  er  sei  be- 
zaubert durch  ihren  Geist,  indessen  er  sie  mit  Ruhe  und 
Behagen  studiert.  Theater,  öffentliche  Gärten  und  Schen- 
ken besucht  er  mit  gleicher  Vorliebe.  Seine  Mahlzeiten  ver- 
plaudert er  am  liebsten  mit  Gevatter  Schneider  und  Hand- 
schuhmacher. So  schlägt  er  die  Zeit  mit  geschäftigem 
Müssiggang  todt  und  trägt  durch  die  Eindrücke  und  Be- 
obachtungen seiner  peripatetischen  Lebensweise  an  einem 
einzigen  Tage  mehr  Gewinn  davon,  als  durch  zehnjährige 
Universitätsstudien.  Der  Ehrgeiz  plagt  ihn  nicht.  De  genta 
delicaJo,  taciturno  y  pensador,  mag  er  lieber  zu  dem  grossen 
Haufen  gezählt  werden  und  ein  unbekannter  Denker  sein, 
als  all  den  Weihrauch  einathmen,  um  den  die  Thoren, 
denen  es  nach  Ketten  und  Kerkern  gelüstet,  ihre  Ruhe  da- 
hingehen* Inmitten  so  überlegener,  gleichmüthiger  Betrach- 
tungen überschleichen  leise  Anwandlungen  von  Pessimismus 
sein  kraftvolles  Mannesalter.  Ist  es  wirklich  nur  unbestimmte 
»Melancholie  über  das  Unglück  der  Welt«  oder,  wie  so 
oft»  der  h(>chstpersonliche  Zwiespalt  zwischen  Geist  und 
Temperament»  zwischen  dem  Hirn-  und  Blutmenschen  in 
ihm?  Lässt  er  Louise  Caron  zweimal  nach  einander  und 
regeliuissig  kurz  vor  der  Trauung  bloss  aus  verwerflichem 
Eigennutz  im  Stich  oder  wird  ihm  das  lang  umworbene 
alternde  Mädchen  allmilig  unsvmpathisch?  Denn  mochte 
Lisette  Caron  die  vom  Pensador  ausser  der  Schönheit  ge- 
forderte Brautsteuer  von  Tugend  und  Verstand  immerhin 
ihr  eigen  nennen:  an  Jugendtrische  nahm  sie  es  dazumal 
kaum  mehr  mit  der  Duenna  von  Don  Antonio  Portu- 
gues  auf.  die%  wie  Marcelline  gegen  Figaro's  Hochzeit^ 
Einspruch  erhebt  gegen  die  Verbindung  Clavijo's  mit  Fräu- 
lein Marie  Louise  Garen.    War  divido  der  ehrvergessene 
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Streber,  als  welchen  Beaumarchais  ihn  hinstellt,  oder  in 
Wahrheit  nur,  wie  er  selbst  sagt,  ein  Opfer  der  Launen 
des  Schicksals?  ein  schwacher,  aber  kein  böser  Mensch? 
ein  halber  Mann  oder  ein  ganzes  Weib?  Ein  gewinnendes 
Naturell  war  er  jedenfalls:  nach  dem  ersten,  heftigen  Zu- 
sammenstoss  entzückt  er  den  rasch  versöhnten  Beaumar- 
chais durch  seinen  Geist,  seine  Kenntnisse,  vor  Allem  durch 
das  edle  Vertrauen,  das  er  in  seine  brüderliche  Gesinnung 
setzt.  Von  Anfang  an  entschuldigt  er  sein  früheres  Zaudern 
und  Schwanken  mit  fremden  Rathschlägen  und  Einflüssen, 
und  noch  in  seinem  Abschiedsbrief  an  Beaumarchais  be- 
hauptet er,  blindlings  all  seinen  Wünschen  gefolgt  und 
trotz  aller  Feindseligkeit  ihm  ein  liebevolles  Gedenken  be- 
wahrt zu  haben.  Er  besteht,  wie  auf  einem  wohlerworbenen 
Recht,  auf  dem  Anspruch,  Lisette  Caron  als  Gattin  heim- 
zuführen und  als  er  hört,  dass  sie  einen  Anderen  heirathen 
soll,  erklärt  er  Form  Rechtens  dagegen  zu  protestiren.  Mit 
diesem  Einspruch  durfte  er  freilich  zum  wenigsten  kommen : 
denn  er  hatte  die  Trauung  mit  Beaumarchais'  Schwester 
zum  dritten-  und  viertenmale  mit  abenteuerlichen,  possen- 
haften Ausflüchten  vereitelt.  Einmal  hat  er  zum  Purgiren 
eingenommen  und  dadurch  die  vom  spanischen  Gesetz  für 
den  Bräutigam  geforderte  Voraussetzung  voller  Gesundheit 
verscherzt;  das  nächste  Mal  meldet  sich  eine  Duenna  mit 
einem  alten,  eigenhändigen  Eheversprechen  Clavijo's,  end- 
lich gar  die  Hermandad,  welche  vom  Pensador  selbst  oder 
von  seinen  Freunden  und  Freundinnen  gegen  den  Franzosen 
mit  der  Denunciation  aufgehetzt  wird:  Beaumarchais  habe 
dem  königlichen  Archivar  die  schriftliche  Erklärung  seines 
Treubruches  durch  gewaltthätigeÜberraschung  abgedrungen1. 
Beaumarchais'  Freiheit  ist  bedroht:  er  soll  gefangen  ge- 
setzt, vielleicht  gar  nach  Afrika  deportirt  werden:  der 
Botschafter  d'Ossun,  all  die  Seinigen,  beschwören  ihn,  zu 
fliehen.  Er  aber  fährt  stracks  nach  Aranjuez,  verschafft  sich 
Eingang  und  Gehör  bei  dem  Gönner  Clavijo's,  Whall,  und 
offenbart  diesem  edelsinnigen  Mann  die  nichtswürdigen  An- 
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schlage  seiner  Gegner.  Whall  wird  von  der  Gerechtigkeit 
seiner  Sache  dergestalt  ergriffen,  dass  er  sie  wie  seine 
eigene  ansieht.  Er  erwirkt  Beaumarchais  auf  der  Stelle  eine 
Audienz  beim  König :  auf  WhalPs  Geheiss  liest  der  schwer 
Gekränkte  Karl  III.  dieselbe  Denkschrift  vor,  mit  der  er  das 
Herz  des  Ministers  gewann.  Seine  feurige  Beredsamkeit 
wirkt  Wunder  bei  dem  Monarchen.  Clavijo  verliert  seine 
Ämter  und  Würden,  und  auch  im  Hause  Caron  will  man 
diesmal  endgiltig  nichts  mehr  von  ihm  wissen  und  Made- 
moiselle  Lisette  mit  einem  Würdigeren  vermählen.  Ein 
Freier  ist  längst  zur  Stelle :  »bei  Mädchen,  die  durch  Liebes- 
unglück gebeizt  sind,  wird  ein  Heirathsvorschlag  bald  gar«, 
meint  Sickingen  im  »Götz« :  das  trifft  auch  auf  die  Lei- 
densgefährtin der  Braut  Weislingens  zu:  schon  bei  seiner 
Ankunft  in  Madrid  fand  Beaumarchais  seine  Schwester 
sogut  wie  versprochen  mit  einem  ältlichen,  nach  jedem 
Bruch  mit  Clavijo  als  Nothelfer  einspringenden  Kaufmann, 
namens  Durand1  und  der  Bruder,  der  angeblich  nur  ge- 
kommen, um  sie  an  einem  treulosen  Verlobten  zu  rächen, 
muss  vor  Allem  das  neu  angesponnene  Verhältniss  lösen, 
denn  —  der  französische  Botschafter  findet  die  Verbindung 
mit  Clavijo  angemessener  für  den  Augenblick,  verheissungs- 
voller  für  die  Zukunft.  Es  stand  jedoch  geschrieben,  dass 
Marie  Louise  Caron  weder  den  Einen,  noch  den  Anderen 
heirathe.  Sie  soll  acht  Jahre  nach  dem  Besuch  ihres  Bruders 
(1772)  mit  ihrer  älteren  Schwester  Guilbert,  deren  Mann 
irrsinnig  wurde,  in  die  Heimath  zurückgekehrt  sein,  sich  in 
das  Kloster  der  Dames  de  la  Croix  in  die  Picardie  zurück- 
gezogen und  hernach  ihre  Tage  in  Amerika  beschlossen 
haben.  Im  Jahr  1775  erscheint  ihr  Name  nicht  mehr  in 
den  Acten  der  Verlassenschafts  -  Abhandlung  nach  ihrem 
Vater  und  auch  sonst  wird  ihrer  in  der  Familien-Correspon- 
denz  nicht  weiter  gedacht.  Sie  bleibt,  vielleicht  nicht  ohne 
Absicht,  auch  für  die  Ihrigen  verschollen  und  vergessen  *). 

*)  Dem  edclmüthigcr,  Rächer  seiner  Schwester  wird  späterhin  sogar 
vorgeworfen,  dass  er  die  Heldin  des  fr'ragmrnt  <i<  mon  zwagt  ifEspag-n* 
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Beaumarchais  hat  in  Madrid  sowenig  vermocht,  das  Lebens- 
glück seiner  Schwester  zu  sichern,  wie  den  vom  König 
alsbald  wieder  in  Gnaden  aufgenommenen  Clavijo  bei  der 
Mit-  und  Nachwelt  dauernd  zu  schädigen. 


»Dieser  Brief«  —  so  schreibt  Choiseul  unter  dem 
9.  April  1764  an  den  französischen  Gesandten  in  Madrid 
—  »wird  Ihnen  vom  Hr.  v.  Beaumarchais,  Generallieute- 
nant der  königlichen  Jagden  und  Truchsess  Sr.  Majestät 
überbracht  werden.  Er  begibt  sich  in  Familien- Angelegen- 
heiten nach  Spanien,  wo  Sie  ihn  gewiss  mit  ganz  beson- 
derem Wohlwollen  aufnehmen  werden,  wie  ihn  auch  der 
König  mit  ganz  besonderer  Gnade  auszeichnet.  Übrigens 
verdient  er  auch  um  seiner  selbst  willen  alle  Förderung, 
die  Sie  ihm  auf  meine  Bitte  angedeihen  lassen  wollen1«. 
So  schmeichelhaft  diese  Empfehlung  für  einen  Plebejer 
klingt,  der  noch  wenige  Jahre  zuvor  in  einem  Glasverschlag 
der  Rue  St.  Denis  Uhren  feilhielt:  Beaumarchais'  Herzens- 
wünschen genügte  sie  nicht:  vor  und  nach  der  spanischen 
Reise  sucht  er  sich  in  ChoiseuPs  Vertrauen  zu  drängen, 
mit  Enthüllungen  und  Rathschlägen  freilich,  deren  naive 
Schamlosigkeit  selbst  im  Zeitalter  der  Pompadour  über- 
raschen muss.  Man  höre  den  Gedankengang  einer  geheimen 
an  den  französischen  Staatsminister  gerichteten  Denkschrift 
Beaumarchais1  über  spanische  Zustände.  — 

Trotz  des  Familienpaktes,  der  die  Höfe  von  Paris  und 
Madrid  seit  Kurzem  eng  verbündet,  besteht  nach  wrie  vor 


in  Sens  fast  verhungern  Hess.  Dumouriez  nahm  sich  der  Unglücklichen 
an,  verlangte  nachher  aber  von  Beaumarchais  den  Ersatz  für  sein  Dar- 
lehen. Und  als  der  Millionär  sich  dessen  weigerte,  drohte  Dumouriez 
ihn  niederzuschiessen,  wenn  er  seine  Schuld  nicht  sogleich  bezahlte. 
Die  Entschiedenheit  Dumouriez's  verfehlte  ihres  Eindrucks  nicht.  (Paris, 
Versailles  et  les  Provinces  au  18.  stiele,  Paris,  18 17,  III  205.  Vgl.  auch 
Beilage  I.  Prospectus  III.  5.)  Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzählungen 
muss  dahingestellt  bleiben :  sicher  ist,  dass  Beaumarchais  lange  Zeit  mit 
Dumouriez  verfeindet  war. 
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glühender  Hass  zwischen  Franzosen  und  Spaniern.  Vom 
Thronfolger  weiss  man,  dass  er  die  Antipathieen  des  Vol- 
kes theilt.  Will  man  daher  im  königlichen  Rath  Parteiungen 
und  Gesinnungswechsel  ein  für  allemal  unmöglich  machen, 
so  gilt  es  vor  Allem,  Geist  und  Herz  des  Königs  dauernd 
zu  beherrschen  und  dazu  sei  Niemand  berufener,  als 
eine  französische,  ihrem  Vaterland  treu  ergebene  —  Fa- 
vorite.  Der  Vorschlag  zeichnet  sich  auf  den  ersten  Blick 
nicht  gerade  durch  Originalität  aus :  Beaumarchais  will 
scheinbar  nur  die  Tage  der  Princesse  des  Ursins  er- 
neuern, die  Verhältnisse  von  Versailles  nach  Aranjuez  ver- 
pflanzen. Der  König,  so  meint  er,  ist  allmächtig:  Seine 
Majestät  gebietet  über  Volk,  Heer,  Verwaltung,  Finanzen 
u.  s.  w. :  wer  den  König  in  der  Hand  hält,  beherrscht 
Alles.  Wenn  nun  die  Gattin  eines  Pariser  Finanzpächters 
Krieg  und  Frieden  machen,  Feldherrn  und  Minister  ein- 
und  absetzen  kann,  lohnt  es  gewiss  der  Mühe,  den  Thron- 
folger Karls  V.  und  Philipps  IL  gleicherweise  unter  das 
sanfte  Joch  einer  Mitregentin  zu  beugen.  Beaumarchais  hat 
auch  schon  seine  Wahl  getroffen.  Die  Marquise  de  la  Croix, 
eine  Nichte  des  Bischofs  von  Orleans  und  die  Gemahlin  des 
Artilleriecommandanten  von  Madrid,  eignet  sich,  seiner 
Meinung  nach,  zu  dem  Amt  einer  Palastdame  Karls  III. 
vortrefflich.  Sie  besitzt  nicht  bloss  die  Eigenschaften,  den 
spanischen  Monarchen  zu  bezaubern :  Beaumarchais*  intimer 
Freund,  der  erste  Günstling  des  Königs,  dessen  Leibkam- 
merdiener  Piny,  hat  ihm  schon  vertraulich  mitgetheilt,  dass 
die  Marquise  dem  verwittweten  Karl  III.  wohl  gefalle.  Die 
patriotische  Willfährigkeit,  ihre  ganze  Politik  von  dem  fran- 
zösischen Cabinet  angeben  und  lenken  zu  lassen,  sinnt 
Beaumarchais  der  Marquise  mit  voller  Zuversicht  an.  Ist 
er  doch  —  was  er  Choiseul  gegenüber  weislich  verschweigt 
—  selbst  ihr  erklärter  Galan.  Man  muss  gestehen  :  der  Plan 
überbietet  Figaro's  keckste  Anschläge:  Spanien  unter  Karl  III., 
Karl  III.  unter  seinem  Leibkammerdiener  Piny,  Beide  unter 
der  Marquise  de  la  Croix,  und  die  Marquise  in  der  Gewalt 
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Beaumarchais' : man  sieht,  er  hat  seinen  Gil  Blas  gut 

gelesen :  dieser  saubere  Bursche  will  ja  bekanntlich  auch 
ohneweiters  der  Merkur  des  Thronfolgers  werden.  Quelle 
gloire  pour  med,  d'etre  le  ministre  des  plaisirs  d'un  grand 
prince !  ruft  er  aus.  Mit  diesem  Lakaientrost  mag  sich  nun. 
immerhin  der  Spitzbube  von  Santillana  zufrieden  geben : 
gilt  diese  nichtswürdige  Weltklugheit  aber  auch  für  Beau- 
marchais, den  Beaumarchais  der  M£moires  wohlverstanden, 
der  sich  just  zuvor  Clavijo  gegenüber  als  Anwalt  und  Rä- 
cher der  beleidigten  Moral  aufgespielt  hat?  Der  Wider- 
spruch zwischen  den  Reden  und  Thaten  unseres  Helden  ist 
so  grotesk,  dass  er  die  Verehrer  seines  Talentes  kaum 
weniger  überraschen  kann,  als  die  bedenklichsten  Zwischen- 
fälle seines  Wiener  Aufenthaltes,  den  uns  Arneth  nach  den 
Acten  des  Hof-  und  Staatsarchives  geschildert  hat.  Und 
doch  beruhen  auch  unsere  Mittheilungen  durchwegs  auf 
unanfechtbaren,  zum  Theil  bisher  ungedruckten  Zeugnissen : 
auf  Beaumarchais*  eigenhändigen,  geheimen  Denkschriften 
für  den  Herzog  von  Choiseul,  auf  seinen  Nachlass-Papieren, 
soweit  sie  mir  im  Archiv  der  Com£die  fran^aise  zugäng- 
lich waren. 

Beaumarchais  trat  die  Reise  nach  Spanien  als  Gründer 
grossen  Styles  an ;  wie  er  selbst  in  den  M£moires  erzählt, 
galt  es,  de  negocier  en  Espagne  une  affaire  tris-interessante 
an  commerce  de  France.  Diese  »wichtige  Angelegenheit« 
nun  betrifft  kurz  gesagt  zunächst  den  Neger-  und  Schleich- 
handel in  den  spanischen  Colonieen:  aber  nicht  umsonst 
berühmt  sich  Beaumarchais  in  einem  Brief  an  seinen  Vater 
(Madrid,  28.  I.  1765):  dass  ihm  die  umfassendsten  und 
kühnsten  Entwürfe  die  liebsten  seien.  »Mit  der  grössten 
Leichtigkeit  ergreife  und  vollende  ich  Aufgaben,  vor  wel- 
chen ein  Dutzend  gewöhnlicher,  indolenter  Köpfe  zurück- 
schrecken würde«.  Sein  erfinderischer  Geist  begnügt  sich 
nicht  damit,  die  spanischen  Minister  für  dieses  eine,  mit 
den  grössten  politischen  und  finanziellen  Schwierigkeiten 
verbundene  Projekt   zu  gewinnen :   rastlos  sucht  er   neue 
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(ielegenheiten,  die  Machthaber  in  Madrid  und  Paris,  sowie 
seine  französischen  Geschäftsfreunde  bald  zu  den  vernünf- 
ligsien,  bald  zu  den  gewagtesten  Unternehmungen  zu  be- 
stimmen. Für  die  Cioionisation  der  Sierra  Morena  ist  er 
ebenso  rasch  mit  Vorschlägen  bei  der  Hand,  wie  für  die 
Hebung  des  Gewerhetleisses,  für  die  Errichtung  spanischer 
l  ahiiken,  lür  die  Förderung  des  Ackerbaues  und  für  die 
Verlegung  des  Heeres.  Und  das  nicht  etwa  in  gelegent- 
\\\  heu  Bemerkungen»  rasch  autleuchtenden  Geistesblitzen  etc.: 
ei  überreicht  den  Ministem  und  dem  König  in  jeder  dieser 
Fugen  umfangreiche  Memoires:  er  studirt  die  Menschen. 
Fuuuhtungen  und  HütMjuellen  des  Landes,  dessen  grösste 
Städte  er  besucht ;  seine  Freistunden  benütz:  er  «Iizu,  als 
Vuuuvvc  aller  geselligen  Künste  die  Salons  aller  Botschaf- 
ten dusch  *eme  Gexa:%£svor:rä*:e%  a*>  Ge;e*:enhe::si:ch:er 
v.^d  xU1.:  dem  l  ie??abvr:hejt:er,  a!s  Plauder^ersie  unc  Scuss- 
»\u\:  m::  e.-*gea:v*:er  l  u>:  v.ro  Laure  ru  ertu  er.  fcr  rsc 
sLin  Sc!vxvv;*\;  \or  lorc  Roc>.:ori.  Graf  Bvirurir:  S;:— 
Gu:e«*    \o;*  Ovc:.*-    we   S:!:v  Herict:   vor:  Crillcc.  -Sir- 
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>\ev\<  cf  xe-:\;  -wcvvC  rr  Sf>c^r!  v^rrciÄrr  kirrr*  -ä- 
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unbekümmert  um  seine  Braut  —  eines  Herzens  und  eines 
Sinnes  mit  der  Marquise  de  la  Croix,  die  von  unserem 
Landsmann,  Baron  von  Gleichen,  als  der  Inbegriff  maje- 
stätischer Schönheit,  als  das  Ideal  einer  römischen  Kaiserin 
geschildert  wird1.  Wäre  unser  Held  nur  ein  genialer  Genuss- 
mensch, einer  jener  epikuräischen,  überlegenen  Salonlöwen 
gewesen,  die  Talleyrand  zu  dem  tiefempfundenen  ßekennt- 
niss  bestimmten :  »wrer  nicht  vor  89  gelebt  hat,  kennt  nicht 
die  volle  Wonne  des  Daseins« :  Beaumarchais  hätte  mit 
seinen  Madrider  Triumphen  zufrieden  sein  dürfen.  Gesell- 
schaftliche Erfolge  waren  seinem  praktischen  Sinn  jedoch 
nur  Mittel  zum  Zwreck:  sein  Ehrgeiz,  sein  Thatendrang, 
der  heilige  Hunger  nach  Gold  und  Macht  verlassen  ihn 
nun  und  nimmer.  Da  all  seine  Mühen  und  Arbeiten  in  Spa- 
nien zuguterletzt  kein  Ergebniss  aufzuweisen  haben,  ver- 
liert er  keinen  Augenblick  seinen  Muth,  seinen  Humor,  seine 
Zähigkeit.  »Die  Heiterkeit  meines  Naturells  (so  schreibt  er 
seinem  Vater)  und  ich  wrage  es  zu  sagen :  die  Seelenstärke, 
welche  mir  die  Vorsehung  verliehen  hat,  all  das  im  Verein 
mit  der  ofterprobten  Gewohnheit,  Widerwärtigkeiten  zu  er- 
tragen, gibt  mir  die  Gewähr  dafür,  dass  ich  dem  Miss- 
geschick nicht  unterliege.  Wenn  ich  mir  erst  aus  Verdruss 
über  die  Vergangenheit  eine  Unze  Fleisch  aus  den  Lippen 
gebissen,  dann  arbeite  ich  ernsthaft  für  die  Gegenwart  und 
kann  mich  nicht  enthalten,  über  die  Zukunft  zu  lächeln. 
Ich  habe  das  drei-  und  vierfache  meines  heutigen  Vermö- 
gens verloren  :  nichtsdestoweniger  schüttle  ich  trotzig  mei- 
nen harten  Kopf  und  hebe  die  Arbeit  der  Danaiden  frohen 
Sinnes  wieder  von  vorne  an  .  .«.  Und  mit  der  Beharrlich- 
keit, die  ihn  zeitlebens,  in  jeder  kritischen  Lage,  seine  Thä- 
tigkeit  genau  auf  dem  Punkte  wTieder  aufnehmen  lässt,  auf 
dem  er  sich  und  seine  Sache  am  meisten  gefährdet  sah, 
will  er  das  spanische  Ministerium  dazu  vermögen,  ihn  mit 
dem  (bis  dahin  noch  gar  nicht  existirenden)  Amte  eines 
Consuls  Karls  III.  in  Paris  zu  betrauen.  Von  Choiseul  hofft 
er  die  wirksamste  Unterstützung  seines  Anliegens  zu   er- 
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langen:  und  um  dem  französischen  Minister  seine  Befähi- 
gung für  diplomatische  Aufgaben,  wie  seine  unbedingte 
Ergebenheit  zu  bezeugen,  theilt  er  ihm  übereifrig  alle  Ein- 
drücke und  Erfahrungen  mit,  die  er  auf  seinem  spanischen 
Ausflug  gesammelt.  Er  beruft  sich  in  seinem  Memoire  und 
anderwärts  auf  einen  ausdrücklichen  Auftrag  des  Ministers, 
der  ihm  durch  den  Onkel  der  Marquise  de  la  Croix,  den 
Bischof  von  Orleans,  Jarente,  die  Denkschrift  abfordern 
liess,  die  uns  nun  näher  beschäftigen  soll. 

In  den  Gesprächen  mit  Eckermann  weist  Goethe  wieder- 
holt auf  die  advocatische  Gewandtheit  als  auf  einen  Grund- 
zug im  Wesen  Beaumarchais'  hin.  Diese  meisterhaft  geübte 
Technik  des  geborenen,  oft  sophistischen  Sachwalters  nimmt 
die  Leser  seiner  Prozessschriften,  die  Zuhörer  in  seinen 
Figaro-Komödien  immer  wieder  gefangen.  Bei  allen  stilisti- 
schen Unbeholfenheiten  und  unbeschadet  der  plumpen 
Schmeicheleien  für  Choiseul  glauben  wir,  wenn  auch  nur 
im  ersten  Keim  die  gleiche  Manier  in  dem  (1764  zu  Papier 
gebrachten)  Memoire  sur  YEspagne  wiederzuerkennen.  Beau- 
marchais schreibt  hier  noch  schülerhaft:  ohne  genaue 
Kenntniss  seiner  eigenthümlichen  Begabung,  unablässig  und 
einzig  und  allein  darauf  bedacht,  das  Wohlwollen  Choiseul's 
zu  gewinnen,  dessen  Abneigung  gegen  seine  Person  ihm 
nicht  unbekannt  geblieben.  Aber  auch  an  selbstbewussten 
Wendungen  fehlt  es  nicht,  ja,  dann  und  wann  klingt  in 
dem  Schriftstück  ein  Ton  an,  welchen  das  Factotum  des 
Grafen  Almaviva,  Figaro,  Je  plus  fier  insolent,  nicht  ver- 
leugnen würde. 

»Wenn  mir  meine  Eltern«  —  damit  beginnt  er  vor 
Allem  sich  selbst  in  den  Vordergrund  zu  stellen  —  »nach 
arbeiterfüllten  Jugendjahren,  nach  der  Vollendung  einer 
sorgfältigen  Erziehung  volle  Freiheit  in  der  Wahl  eines 
Berufes  hauen  gewähren  können,  so  würde  meine  unbe- 
siegliche  Wissbegier,  meine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
das  Studium  der  Menschen  und  grossen  Interessen,  mein 
unersättliches   Verlangen,    neue   Verhältnisse    kennen     zu 
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lernen  und  neue  Beziehungen  anzuknüpfen,  mich  auf  die 
Politik  gelenkt  haben.  Wenn  meine  Angehörigen  diesen 
Entschluss  gebilligt  hätten  und  in  der  Lage  gewesen  wären, 
einen  Beschützer  zu  bestimmen,  unter  dessen  Augen  ich 
diese  Laufbahn  hätte  betreten  dürfen,  so  hätte  ich  ge- 
wünscht, einem  ebenso  genialen,  als  liebenswürdigen  und 
leicht  zugänglichen  Minister  zu  begegnen,  einem  echten, 
dermassen  von  Gnadenbeweisen  seines  Herrn  überhäuften 
Grandseigneur,  dass  sein  Wirken  nur  von  dem  edlen  Antrieb 
beseelt  sein  könnte,  seine  staatsmännische  Thätigkeit  würdig 
zu  erfassen  und  sein  Andenken  in  der  Geschichte  der 
grossen  Männer  zu  verewigen.  Und  wäre  ich  endlich  wohl- 
berathen  gewesen,  so  hätte  ich  meine  Studien  und  Reisen 
in  Spanien  begonnen;  damit  ich  in  der  strengsten  Schule 
so  rasch  als  möglich  über  die  Anfängerschaft  hinauskäme. 

Der  Zufall  hat  mir  besser  gedient,  als  alle  menschliche 
Klugheit  das  vermocht  hätte.  Ich  bin  unabhängig  und 
Junggeselle.  Der  Herzog  von  Choiseul  steht  an  der  Spitze 
des  französischen  Ministeriums.  Ich  bin  nothgedrungen  zu 
einem  Aufenthalt  in  Spanien  bestimmt  worden.  Qui 
m'empiche  de  me  placer  moi-meme?  Was  steht  im  Wege, 
dass  ich  von  einer  Fügung  Gebrauch  mache,  die  mir  durch 
das  Zusammenwirken  all  dieser  Umstände  eine  über  jede 
Erwartung  günstige  Stellung  einräumt?    Zur  Sache  denn! 

Die  Angelegenheiten,  welche  ich  in  Spanien  zu  be- 
treiben hatte,  waren  der  Art,  dass  sie  mehr  äusserliche 
Geschäftigkeit,  als  Geistesarbeit  erforderten:  ich  suchte 
deshalb  eifrig  nach  Aufgaben,  die  mich  für  den  Verdruss 
einer  mühseligen  Reise  und  eines  erzwungenen  Aufent- 
haltes in  dem  undankbarsten  Lande  der  Welt  schadlos 
halten  sollten. 

Die  inneren,  von  den  Ausländern  allzulange  unbe- 
achteten Zustände  Spaniens  sind  seit  der  wichtigen  Ab- 
machung des  Familienpaktes *  für  Frankreich  doppelt  inter- 
essant geworden.  Das  naturgemässe  Bündniss  der  beiden 
Herrscher   hat  aber  noch  keineswegs  innige  Beziehungen 
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zwischen  deren  Völkern  hervorgerufen,  die  einander  so 
wenig  kennen,  wie  ihre  wechselseitigen  Hilfsquellen:  darum 
geziemt  es  vor  Allem  der  thatkräftigeren  Nation,  die  andere 
zu  studieren  und  Vortheil  aus  diesen  Betrachtungen  zu  ziehen. 

Diese  Gedankenreihe  hat  mich  dazu  gebracht,  Beob- 
achter zu  werden.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  in  der  Auffassung 
der  Wissenschaft  fehlgehe,  die  man  Politik  nennt:  ich  habe 
sie  unter  zwei  Gesichtspunkten  in's  Auge  gefasst:  i.)  als 
nationale  und  2.)  als  Cabinetspolitik. 

i.)  Ich  war  der  Meinung,  dass  Jene  von  Grund  aus 
den  Volksgeist  erforschen  müsste,  der  immer  mehr,  als 
man  denkt,  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
nimmt;  ferner  die  Heeres-  und  Geldkräfte  der  Regierung, 
um  demgemäss  unsere  Anerbietungen  oder  Forderungen 
stellen  zu  können ;  die  Verhältnisse  des  Aussen-  und  Innen- 
handels, um  Massnahmen  zur  Sicherung  unserer  Überlegen- 
heit zu  treffen;  den  wahren  Stand  einer  Flotte,  welche  der 
unsrigen  als  Rückhalt  dienen  und  im  Kriegsfall  unseren 
Colonien  zu  grossem  Nutzen  gereichen  soll;  endlich  die 
Naturprodukte  des  Landes,  deren  Ähnlichkeit  oder  Ver- 
schiedenheit von  den  unsrigen  etc.  etc. 

2.)  Ich  war  der  Ansicht,  dass  ein  Beobachter  des 
Cabinets  sich  durchaus  eins  fühlen  sollte  mit  dem  Minister, 
der  ihn  verwendet  oder  für  den  er  von  amtswegen  arbeitet. 
Alle  Cabinetspolitik  lässt  sich  auf  zwei  Hauptpunkte  zurück- 
führen: Isolirung  der  Feinde  und  Beherrschung  der  Ver- 
bündeten. Ich  war  insbesondere  der  Meinung,  dass  die  voll- 
kommene Kenntniss  aller  Persönlichkeiten  in  Amt  und 
Würden  die  erste  Wissenschaft  wäre,  die  ein  observateur 
de  cabinet  erwerben  müsste :  Denn  man  hat  es  weit  weniger 
mit  dem  Stand,  als  mit  dem  Charakter  der  Menschen  zu 
thun.  Das  ist  die  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte.  Aber  ein 
Privatmann  ohne  Auftrag  (un  particulier  sans  mission)  kann 
oft  nur  errathen,  was  die  Maschinerie  eines  Theaters  in 
Bewegung  setzt,  von  dem  er  nicht  mehr  sieht,  als  die 
Decorationen.  Er  kann  leichter  fehlgehen,  als  ein  Anderer, 
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den  fortlaufende  Weisungen  über  alle  Motive  aufklären. 
Diese  Erwägung  hätte  mich  hindern  sollen,  den  Titel  und 
die  Form  einer  Denkschrift  Betrachtungen  zu  geben,  welchen 
die  wichtigste  Voraussetzung  (la  premüre  liaison  nicessaire) 
nur  zu  oft  fehlt.  Aber  man  hat  es  mir  befohlen,  und  ein 
Mann  von  Selbstverleugnung  dient  seinen  Herren  auf  ihre 
eigene  Weise.  So  bitte  ich  denn  auch  um  Nachsicht  wTegen 
meines  Stiles,  da  es  sich  hier  doch  weniger  um  meine  Art 
zu  schreiben,  als  um  meine  Art  zu  sehen  handelt. 

Der  Familienpakt,  mit  seiner  durchgreifenden  Verände- 
rung der  europäischen  Politik,  warf  scheinbar  grosses  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  Frankreichs ;  die  innige  Verbindung 
dieser  beiden  gewaltigen  Mächte  hat  auch  nicht  ermangelt, 
die  Engländer  zu  beunruhigen.  Trotz  ihrer  äusserlichen 
Zuversicht  haben  sie  alles  aufgeboten,  um  bei  den  Nord- 
mächten eine  Art  von  Unterstützung  zu  gewinnen.  So 
kann  man  Europa  in  zwei  Gruppen  scheiden  und  Wien, 
Paris,  Madrid  als  im  Gegensatz  stehend  betrachten  zu 
London,  Berlin  und  Petersburg.  Aber  einsichtige  Politiker 
merken  leicht,  dass  die  Verbindung  Frankreichs  mit  Oester- 
reich  keinen  wahren  Bestand  haben  kann,  und  genaue 
Kenner  Spaniens  wissen  zur  Genüge,  wie  wenig  man  auf 
wirkliche  Hilfe  von  seiner  Seite  rechnen  darf.  Bei  dieser 
Sachlage  und  gemäss  dem  wahren  Geist  des  Familienpaktes 
geziemt  es  sich,  aus  unserem  Bündniss  mit  Spanien  den 
denkbar  grössten  Vortheil  zu  ziehen,  entweder  indem  wir 
thatsächliche  Förderung  von  diesem  Staat  erfahren  oder 
ihn  doch  wenigstens  als  Popanz  (epouvantail)  verwenden1. 

Gibt  man  diese  Nothwendigkeit  zu,  dann  ruhen  meines 
Erachtens  die  Interessen  Frankreichs  in  Spanien  auf  zwei 
Grundlagen :  i.  darauf,  die  politische  Einigung  beider  Mächte 
in  jeder  Weise  zu  verstärken;  2.  darauf,  dem  französischen 
Cabinet  so  viel  Einfluss  als  möglich  auf  das  spanische  zu 
verschaffen.  Das  politische  Bündniss  kann  sich  in  dem  Maass 
nur  immer  mehr  festigen,  in  welchem  man  Spanien  steten 
Anlass  gibt,   mit   den  Engländern  in  Händel  zu  gerathen. 

Bettelheim,  Beaumarchais.  6 
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Das  hat  auch  der  Urheber  des  Familienpaktes  wohl  beachtet, 
da  er  im  Vertrag  von  Fontainebleau  Spanien,  als  Ersatz  für 
das  an  England  abgetretene  Florida,  den  im  Osten  vom 
Mississippi  bespülten  Theil  Louisiana's  gab1:  eine  abge- 
trennte, für  Frankreich  ziemlich  werthlose  Provinz,  aber 
eine  wahre  Zwietrachtsfackel  für  so  leicht  aufflammende 
Nebenbuhler,  wie  Spanier  und  Engländer.  Ich  betrachte  es 
als  ungemein  feinen  Zug  des  französischen  Ministers,  durch 
diese  Cession  Spanier  und  Engländer  einander  feindlich 
gegenübergestellt  zu  haben. 

Eine  weitere  Festigung  der  gegenwärtigen  Zustände 
kann  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  der  Einfluss 
des  französischen  Cabinets  auf  das  spanische  immer  mehr 
zunimmt.  Hier  liegt  aber  eine  grosse  Schwierigkeit  im 
Mittel:  der  natürliche  Hass,  welchen  das  spanische  Volk 
gegen  uns  hegt,  sei  es  nun  wegen  seiner  Inferiorität  in 
jeder  Richtung,  sei  es  wegen  der  tiefen  Verachtung,  welche 
die  Franzosen  immer  offen  für  die  spanischen  Sitten  zur 
Schau  trugen.  Der  Hass  aber,  mit  dem  man  diese  Ver- 
achtung wettmacht,  ist  auf  lange  hinaus  unüberwindlich, 
und  Alles,  was  in  den  spanischen  Ministerien  Sitz  und 
Stimme  hat,  ist  in  dieser  Beziehung  Pöbel a. 

Gewiss  ist,  dass  alles  Genie  des  französischen  Premier 
bisher  nur  den  einzigen  spanischen  Minister  gewinnen 
konnte,  den  wir  als  Botschafter  in  Paris  gesehen;  der  Rest  (!) 
der  Nation  (den  einen,  noch  dazu  aus  Genua  stammenden 
Grimaldi  ausgenommen)  ist  zum  Theil  entrüstet,  sich  in 
die  Händel  der  Franzosen  gemengt  zu  sehen,  die  sie  ver- 
achtet, zum  Theil  der  italienischen  Kabale  preisgegeben, 
welche  die  grössten  Anstrengungen  macht,  um  Spanien 
Frankreich  abwendig  zu  machen  und  ausschliesslich  zu  be- 
herrschen. Die  königliche  Familie  ist  von  Leuten  umgeben, 
jedes  Ministerium  von  Beamten  erfüllt,  welche  diese  Ab- 
neigung hegen  und  nähren.  Man  sieht  in  Madrid  in  der 
französischen  Allianz  nur  die  Schmach  des  portugiesischen 
Feldzuges,   den  Verlust   der  Havana   und   der  durch   den 


Beaumarchais'  »Memoire  sur  l'Espagne«.  83 


Krieg  verschlungenen  180  Millionen  Piaster,  ganz  abgesehen 
von  der  Verlegenheit,  Louisiana  (womit  sie  wahrhaftig  nichts 
anzufangen  wissen)  zu  behaupten  und  zu  vertheidigen1. 

Der  Genuese  Grimaldi  —  selbst  wenn  man  ihn  als 
ehrlichen  Parteigänger  Frankreichs  gelten  lassen  wollte  — 
ist  weit  entfernt  von  dem  Einfluss,  mit  dem  er  sich  bei 
Antritt  seines  Amtes  geschmeichelt  hatte. 

Der  Sicilianer  Esquilacea,  der  an  der  Spitze  der  gleicher- 
weise verkommenen  Kriegs-  und  Finanzverwaltung  steht, 
hat  nichtsdestoweniger  seinen  vollen,  in  Neapel  errungenen 
Einfluss  auf  den  König  dadurch  bewahrt,  dass  er  durch  die 
übermässige  Anspannung  der  Zölle  die  fürstlichen  Einkünfte 
auf  Kosten  des  Handels  und  der  Nation  erhöhte.  Gealtert 
und  ergraut  in  allen  Kniffen  der  Erpressung,  hat  er  für  die 
Staatsraison  und  das  Gemeinwohl  nicht  nur  kein  Ver- 
ständniss:  er  setzt  sie  sogar  geflissentlich  hintan.  Der 
träge,  nichts  weniger  als  erleuchtete  Grimaldi  hat  viel  zu 
wenig  Mittel,  um  den  engen  Anschauungen  dieser  in  ihrer 
ökonomischen  Arbeit  befangenen  Seelen  wirksam  zu  be- 
gegnen: so  sah  er  sich  denn  auch  wegen  all  seiner  Ver- 
träge in  Madrid  getadelt  und  alsbald  auf  den  engen  Kreis 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  beschränkt,  unter  wrelchen 
die  französischen  die  bedeutendste  Rolle  spielen. 

Sein  Nebenbuhler  Esquilace,  der  im  Vollbesitz  seines 
alten  Ansehens  geblieben,  vergab  ihm  niemals,  dass  er 
einen  Augenblick  den  Vorrang  angestrebt  hatte :  er  bedient 
sich  seines  Einflusses  auf  den  König,  um  Grimaldi  fast  mit 
all  seinen  Anträgen  zu  Falle  zu  bringen.  Es  ist  allbekannt 
in  Madrid,  dass  ein  Gesandter,  der  sich  nicht  unmittelbar 
nach  einem  Empfang  bei  Grimaldi  mit  seinen  Anliegen 
an  Esquilace  wendet,  sich  zum  Besten  gehalten  sieht  und 
fast  nie  durchsetzt,  was  er  wünscht.  Privatleuten  geht  es 
nicht  anders  als  dem  diplomatischen  Corps.  Da  nun  die 
Hauptabsicht  Esquilace's  auf  Grimaldi's  Sturz  gerichtet  ist 
und  dieser  Letztere  wreit  mehr  an  seiner  Stellung,  als  an 
seine   Beziehungen   zu    Frankreich   hängt,    so   kann    man 
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abnehmen,  dass  in  Spanien  nur  sehr  schwache  Stützen  für 
unser  politisches  System  vorhanden  sind. 

So  ist  es  um  die  zwei  ersten  Minister  Spaniens  bestellt. 
Der  Dritte,  der  an  der  Spitze  der  Marine  stehende  Comthur 
Ariega  zählt  nicht  mit,  sofern  man  von  seiner  öffent- 
lichen Erklärung  absieht,  die  Franzosen  von  Herzensgrund 
(souverainement)  zu  hassen.  Das  Gleiche  kann  man  von 
Allem  sagen,  was  den  Titel  Rath  von  Castilien,  Indien,, 
d'Hazienda  etc.  führt. 

Der  König  (wohlverstanden :  derselbe  Karl  III.,  welcher 
suffisamment  instruit,  ordonna  que  Clavico  perdit  son  emploi  et 
füt  a  jatnais  cbassi  de  ses  bureaux),  der  König  also,  ziemlich 
beschränkten  Geistes,  fast  ganz  vereinsamt  durch  sein  Miss- 
trauen gegen  Jedermann,  vor  Allem  von  der  bei  schwachen 
Geistern  so  mächtigen  Furcht  erfüllt,  beherrscht  zu  werden,, 
lässt  Alle,  die  ihm  nahekommen,  nur  einen  sehr  frag- 
würdigen Einfluss  auf  seine  EntSchliessungen  gewinnen. 
Selbst  seine  Minister,  trotz  ihres  anscheinenden,  übrigens  nur 
Dummköpfen  imponirenden  Despotismus,  gleichen  ihm  gegen- 
über durchaus  nur  furchtsamen  Bedienten  vor  einem  ebenso 
misstrauischen  als  allgewaltigen  Herrn.  Seine  Günstlinge 
behaupten  ihren  vermeintlichen  Einfluss  nur  dadurch,  dass 
sie  keinen  Gebrauch  von  demselben  machen.  Ein  einziger 
Mensch  hält  alle  Welt  in  Spanien  im  Schach :  das  ist  Piny, 
der  geliebte  Kammerdiener,  der  Einzige,  welchem  der  König 
gern  sein  Herz  aufschliesst,  der  Einzige,  mit  dem  er  täglich 
zehn  Stunden  von  vierundzwanzig  in  vollkommener  Ab- 
schliessung  verbringt.  Von  diesem  ebenso  einflussreichen  als 
unbekannten  Menschen  habe  ich  die  zuverlässigsten  Nachrichten 
über  den  Charakter  des  Fürsten  erhalten.  Ausser  den  Ministem, 
Piny  und  bisweilen  auch  dem  Beichtvater,  soweit  geistliche 
Fragen  ins  Spiel  kommen,  wagt  es  Niemand,  mit  dem  König 
von  Staatsgeschäften  zu  sprechen  oder  auf  wichtige  Ent- 
scheidungen Einfluss  zu  nehmen. 

Aus  dieser  Darstellung  ersieht   man,  dass  ein  Mittel, 
welches  den  französischen  Minister  in  die  Lage  versetzen 
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würde,  bestimmt  auf  die  Person  des  Königs  zu  rechnen 
und  in  irgendwelcher  Weise  seinen  Willen  zu  lenken,  ihn 
zum  unbeschränkten  Herrn  der  spanischen  Angelegenheiten 
machen  würde.  Ich  werde  auf  diese  Frage  zurückkommen, 
zuvor  aber  noch  ein  Wort  über  einige  andere  noch  zu  be- 
seitigende Hindernisse  sagen.  Ausser  der  Abneigung  der 
Nation  gegen  uns,  und  abgesehen  von  unserem  geringen  Ein- 
fluss  auf  den  König,  ist  zu  erwägen,  dass  dieser  Fürst  sei- 
nen ältesten  Sohn  als  so  grimmigen  Franzosenhasser  heran- 
wachsen lässt,  dass  er  bei  keiner  Gelegenheit  unsere  Sprache, 
mit  der  er  wohlbekannt  ist,  sprechen  will,  und  dass  er 
niemals  versäumt,  die  Franzosen  ganz  laut  herabzusetzen  und 
ihnen  Schlimmes  nachzusagen,  so  oft  die  Rede  auf  sie  kommt  \ 

Dieser  Hass,  den  er  seiner  Erziehung  zu  danken  hat, 
ist  einer  der  Punkte,  welche  der  Fortdauer  des  gegenwär- 
tigen Systems  am  gefährlichsten  werden  können;  und  die 
bedächtigsten  Leute  sind  auch  der  Meinung,  dass  wenn  der 
König  stürbe  oder  unfähig  würde,  die  Zügel  zu  führen 
(was  nicht  so  unwahrscheinlich  ist,  als  man  glauben  sollte) 
Frankreich  alle  Mühe  hätte,  das  gute  Einverständniss  auf- 
recht zu  halten,  das  man  durch  den  Familienpakt  so  gründ- 
lich gefestigt  wähnte. 

Allein  der  Prinz  von  Asturien  ist  jung.  Im  Augenblick 
seiner  Verehelichung  wird  er  empfänglich  für  neue  Gesin- 
nungen gestimmt  sein  (prendre  en  quelque  fcifon  une  nou- 
velle  ante),  und  diese  Zeit  der  ersten  glühenden  Leiden- 
schaft müsste  man  wahrnehmen,  um  die  ungerechten  Vor- 
urtheile  seiner  Kindheit  zu  zerstören.  Vielleicht  vermögen 
die  Ansichten,  die  ich  nun  entwickeln  will,  gleichzeitig  die 
gute  Wirkung  zu  üben,  den  Vater  an  uns  zu  fesseln  und 
den  Sohn  auf  den  rechten  Weg  zu  führen. 

Die  Umstände  liegen  sehr  günstig.  Die  Heirath  der 
Infantin  von  Parma  (Marie  Luise,  Enkelin  Ludwig  XV.), 
dem  Anschein  nach  auf  das  Andrängen  der  Königin  Mutter 
beschlossen,  verdiente  wohl,  von  französischen  Politikern 
ersonnen  worden  zu  sein.  Ja,  wenn  ich  dem  französischen 
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Ministerium  grösseren  Einfluss  auf  die  EntSchliessungen  von 
Madrid  zutrauen  dürfte,  so  möchte  ich  kaum  bezweifeln, 
dass  der  Herzog  von  Choiseul  auch  diesen  geschickten 
Schachzug  gemacht  hat,  die  Entscheidung  auf  eine  gut 
französische  Prinzessin  zu  lenken  und  durch  diese  Wahl 
die  feindlichen  Pläne  zu  hintertreiben,  welche  die  Infantin 
von  Portugal  (als  Gemahlin  des  künftigen  Königs  von  Spa- 
nien) in  Aussicht  nahmen. 

Übrigens  ist  das  Projekt,  von  dem  ich  sprechen  will, 
auf  keine  chimärischen  Einfälle,  sondern  auf  sichere  That- 
Sachen  gegründet.  Sie  selbst  (Choiseul)  haben,  ohne  es  zu 
wissen,  diesem  Anschlag  starken  Vorschub  geleistet,  indem 
Sie  im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  zu  Gunsten  der 
Frau  Marquise  de  la  Croix  nach  Madrid  geschrieben  haben  *). 
Der  König  von  Spanien  hat,  beseelt  von  einer  Regung  des 
Wohlwollens  für  diese  Dame  und  von  dem  Wunsche  ge- 
leitet, ihr  Vortheile  zu  gewähren,  die  Niemand  sich  an- 
massen  durfte  zu  verlangen  ( —  denn  es  liegt  in  den  Grund- 
sätzen und  im  Charakter  dieses  Fürsten,  nirgends  Neuerungen 
vorzunehmen  — )  der  König  also  hat  selbst  die  Idee  an- 
geregt (fourni),  sich  die  Marquise  vom  König  von  Frank- 
reich empfehlen  zu  lassen  .  .  . 

Aber  greifen  wir  noch  weiter  aus  und  sagen  wir  Alles, 
da  wrir  einmal  zu  reden  angefangen  haben.  Halbe  Andeu- 
tungen (demi-confidence)  bleiben  nur  leeres  Gerede,  ebenso 
ungebührlich  gegen  Denjenigen,  dem  man  sie  macht,  als 
unnütz  für  das  Interesse  der  Geschäfte,  die  man  behandelt. 
Dieser  Theil  meines  M£moire's  wird  daher  ausdrücklich  der 
Verschwiegen}) eil  des  Herzogs  von  Choiseul,  nicht  aber  dem 
Minister  des  Königs  von  Frankreich  anvertraut  werden. 


*)  Die  Bestätigung  dieser  Behauptung  fand  ich  in  Choiseuls  auf- 
rechter Erledigung  der  Eingaben  des  Bischofs  von  Orleans,  in  welchen 
dieser  Hofprälat  trls  fortement  Geleitschreiben  für  die  ihm  nah  verwandte 
Marquise  de  la  Croix  an  Grimaldi,  Esquilace  und  den  französischen 
Gesandten  in  Madrid,  d'Ossun,  erbittet.  (Archive*  des  affaires  ärangires, 
Espagne,  1764  507.) 
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Der  König  von  Spanien,  schwach,  halsstarrig,  miss- 
trauisch  und  bigott,  führt  das  Leben  eines  Wilddiebes; 
nichtsdestoweniger  empfindet  er  jedoch  sehr  oft  das  Be- 
dürfniss,  unterhalten  zu  werden.  Die  Langweile,  diese  Krank- 
heit aller  Könige,  macht  sich  bei  ihm  weit  empfindlicher 
fühlbar  als  bei  jedem  Anderen.  Zwanzigmal  haben  seine 
Blicke  unter  den  Personen  seiner  Umgebung  nach  einem 
Wesen  gesucht,  dessen  Reize,  dessen  Geist  und  Anhäng- 
lichkeit ihn  aus  der  traurigen  Einförmigkeit  seiner  Lebens- 
führung herauszureissen  vermöchte.  Eine  andere  Krankheit, 
welche  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  kräftige  Pie- 
tisten quält,  würde  ihn  wohl  bestimmen,  sich  einer  Frau 
zuzuwenden,  pour  se  l'attacher  de  prefirence.  Aber  die  Er- 
innerung an  die  Herrschaft,  welche  sich  die  Königin  Amalia 
über  ihn  anmasste,  und  die  Furcht,  von  einem  Wesen  vom 
Schlage  seiner  Frau  unterjocht  zu  werden,  haben  ihn  immer 
zurückgehalten.  Diese  (von  keinem  Andern  bemerkte)  Un- 
ruhe des  Königs  konnte  nicht  lange  seinem  Lieblings- 
Kammerdiener  verborgen  bleiben.  Dieser,  ein  verschlagener 
Italiener,  hat  nun  sehr  richtig  herausgefunden,  dass  er  (so- 
fern er  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  auf  eine  Frau  von 
Geist  lenken  könnte)  durch  sie  im  Herzen  seines  Herrn 
verstärkten  Rückhalt  gewinnen  würde.  Die  nahen  Bezieh- 
ungen, in  welche  mich  meine  Geschäfte  ^u  ihm  gebracht 
hatten  und  sein  Zutrauen  zu  mir  bewogen  ihn,  sich  mir 
gegenüber  ungescheut  über  diese  wichtige  Angelegenheit 
zu  äussern.  Ich  begriff  sofort,  von  welcher  Bedeutung  für 
mein  Land  die  Wahl  einer  gewandten  Frau  wäre,  welche 
man  gewinnen  und  dazu  bestimmen  könnte,  ihre  Sache 
heimlich  mit  der  des  französischen  Ministers  zu  verknüpfen : 
ich  begriff  zugleich  auch,  welche  Vortheile  Derjenige,  für 
welchen  ich  alle  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  bestimmt 
habe,  für  die  Aufrechterhaltung  des  FamilienQjpzktes  und 
den  Glanz  seines  Ministeriums  aus  einer  Verbindung  der 
Art  ziehen  könnte.  Demgemäss  Hess  ich  die  Blicke  meines 
Mannes  geschickt  auf  eine  Frau  sich  wenden,   die  ich  be- 
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sonders  rühmte  (designai),  während  ich  scheinbar  alle  Muste- 
rung bestehen  Hess  und  indem  ich  also  nur  zufällig  bei 
ihr  Halt  machte,  bewies  ich  ihm  ohne  Mühe,  dass  diese 
Frau  alle  erwünschten  Bedingungen  wunderbar  (h  merveille) 
erfülle,  sofern  man  nur  sie  selbst  diesem  Vorhaben  geneigt 
machen  könnte  (pouvail  diterminer  eile  mime) :  —  eine  Auf- 
gabe, deren  Ausführung  ich  auf  mich  nahm,  da  ich  ihr 
Vertrauen  in  ziemlich  hohem  Grade  besass  (itant  asse% 
avant  dam  sa  confiance).  Nachdem  das  zwischen  Piny  und 
mir  abgemacht  wrar  und  er  beim  König  dieselbe  Geschmacks- 
probe versucht,  die  ich  bei  ihm  selbst  ins  Werk  gesetzt 
hatte,  arbeitete  ich  ernstlich  daran,  im  Herzen  einer  geist- 
vollen, ehrgeizigen  Frau,  die  man,  kurz  gesagt,  unmöglich 
besser  hätte  wählen  können,  das  Verlangen  zu  steigern,  la 
fortune  ihres  Mannes  zu  erhöhen  und  sich  zugleich  einem 
Königreich  nützlich  zu  erweisen,  das  der  Ausbeutung  preis- 
gegeben und  in  Unwissenheit  versunken  erschien.  Ich 
schmeichelte  ihrer  Eigenliebe  und  dem  Roman  ihres  Kopfes, 
indem  ich  ihr  zeigte,  welch  ruhmvolle  Folgen  eine  kluge 
Verbindung  mit  dem  König  haben  könnte,  Dank  welcher 
dieser  Fürst,  von  Haus  aus  ein  Freund  des  Guten,  unter 
ihrer  Leitung  die  weitgeöffnete  Bahn  betreten  würde,  um 
seinen  Staat  aus  einer  Lethargie  zu  reissen,  welche  dessen 
Kräfte  vernichtet.  Da  aber  diese  Dame  sich  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen  fühlte,  ganz  allein  einen  so  umfassenden  Plan 
durchzuführen  und  zugleich  in  der  Umgebung  des  Fürsten 
nur  Widersacher  aller  Reformbestrebungen  erblickte,  habe 
ich  sie  dadurch  beruhigt,  dass  ich  ihr  eine  Geheimkorrespon- 
den%  in  Aussicht  stellte,  welche  sie  mit  Ihnen,  Monseigneur, 
in  der  Art  unterhalten  könnte,  dass  Sie,  durch  irgend  einen 
agent  secret,  aus  der  Ferne  alle  Massnahmen  zum  Wohle 
beider  Völker,  insbesondere  zur  Aufrechterhaltung  der  Liga 
wider  die  Engländer,  welche  sie  aus  vollem  Herzen  hasst, 
vorzeichnen  würden. 

Auch    die  Besorgniss  einer  anstössigen  Beziehung    zu 
dem  König,  welche  ihren  Grundsätzen  ebenso  widerstrebt 
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wie  ihrem  Geschmack,  wusste  ich  vollständig  durch  die 
Versicherung  zu  bannen,  dass  ich,  weit  entfernt,  der  Pflicht- 
vergessenheit in  meinem  Plan  eine  Rolle  zuzutheilen,  meine 
Blicke  nur  in  der  Überzeugung  auf  sie  gelenkt  hätte,  que 
cela  n'arriverait  jamais.  Ich  bewies  ihr,  dass  der  schwache, 
frömmelnde  König  dem  Genuss  jeden  Augenblick  durch 
Gewissensbisse  entfremdet  werden  könnte,  so  dass  ein  auf 
eine  liaison  vicieuse  gegründetes  Gebäude  beim  ersten 
Sturmlauf  des  Beichtvaters  zusammenbrechen  müsste,  wäh- 
rend eine  durch  den  Zauber  einer  angenehmen  Geselligkeit 
gemilderte  Strenge,  eine  auf  Achtung  gegründete  Verbin- 
dung ein  weit  zuverlässigeres  Mittel  zu  seiner  Beherrschung 
abgäbe,  als  eine  Schwäche,  die  ihn  immer  in  Zwiespalt  mit 
seinem  Gewissen  brächte. 

Auch  der  Günstling  des  Königs  war  ebenso  glücklich 
als  ich:  er  bemerkte  mit  Freude,  dass  dem  Fürsten  unsere 
Heldin  mehr  als  einmal  in  der  Menge  aufgefallen  war.  So- 
bald der  König  sich  durch  dieses  Bekenntniss  erleichtert 
hatte,  verbrachte  er  die  Nächte  damit,  von  ihr  zu  sprechen 
oder  zu  träumen.  Endlich,  da  er,  von  seiner  Neigung  über- 
wältigt, zu  wünschen  schien,  dass  Piny  die  Verhandlungen 
einleite,  befahl  er  ihm,  der  Dame  zu  schreiben  und  sie  auf- 
zufordern, sich  nach  Ildefonso  zu  begeben,  um  in  eigener 
Person  wegen  einer  Schuldforderung  ihres  Gemahls  Gerechtig- 
keit vom  König  zu  verlangen.  Ich  bestimmte  sie  dazu,  sofort 
abzureisen ;  aber  sowie  der  Fürst  sie  in  seiner  Nähe  wusste, 
begann  ihn  neuerdings  die  Unruhe  zu  quälen.  Zehnmal  gab 
und  widerrief  er  den  Befehl,  ihr  von  ihm  zu  sprechen  und 
sie  einzuladen,  ihn  insgeheim  zu  sehen :  ja  gleich  den  Kin- 
dern, die  ein  jäher  Schrecken  hindert,  sich  den  Freuden 
hinzugeben,  welche  sie  am  lebhaftesten  begehrt  haben, 
fand  der  König,  sobald  ein  natürlicher  Anlass  sich  bot, 
die  Geliebte  zu  sehen,  mehr  Gründe,  eine  solche  Be- 
gegnung zu  vermeiden,  als  er  Mühe  aufgewendet,  um  sie 
herbeizuführen.  War  die  Gefahr  wieder  vorbei,  so  athmete 
er  wie  nach  einem  Erstickungsanfall  auf,  um  gleich  nachher 
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in  tiefe  Schwermuth  zu  versinken.  All  diese  Symptome 
einer  Leidenschaft,  welche  von  seinem  Liebling  ebenso 
richtig  beurtheilt  wurden,  wie  von  mir,  bestimmten  uns, 
den  ersten  Befehl,  welchen  er  ertheilen  würde,  ihm  von 
ihr  zu  sprechen,  sofort,  ohne  ihm  Zeit  zum  Widerruf  zu 
gönnen,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Das  geschah  alsbald. 
Nun  aber  Hess  ich  von  der  Dame  sein  Verlangen  rundweg 
abweisen,  damit  der  König  mehr  von  unserer  (!)  Ablehnung, 
als  von  seiner  Unschlüssigkeit  in  Anspruch  genommen 
werde  und  damit  seine  Leidenschaft  in  dem  Maasse  wachse, 
als  ihre  Befriedigung  schwieriger  würde.  Das  geschah  denn 
auch.  Hier  ist  der  Grund  zu  suchen,  warum  er  seiner 
Schönen  den  Rath  ertheilen  Hess,  sich  vom  König  von 
Frankreich  an  ihn  empfehlen  zu  lassen:  denn  diese  Dame 
ist  keine  andere,  als  die  Frau  Marquise  de  la  Croix.  Dann 
hat  der  Fürst  aus  freien  Stücken  zur  grossen  Verwunderung 
seiner  Minister  ihrem  Gemahl  eine  Komthurei  von  St.  Jakob 
und  eine  Pension,  ferner  ein  prachtvolles  Diamant-Kreuz 
verliehen,  das  er  ihm  von  seinem  Bruder,  dem  Infanten 
Don  Luis,  als  dem  von  ihm  selbst  bestimmten  Ordens- 
pathen,  geben  Hess.  Als  der  Marquis  nun  endlich  mit  seiner 
neuen  Würde  bekleidet  war,  hat  die  Verzögerung  in  dem 
Einlangen  der  aus  Frankreich  erwarteten  Empfehlungen  den 
Fürsten  hundertmal  ungeduldig  gemacht ;  insbesondere  ver- 
dross  ihn  die  Umständlichkeit  der  langwierigen  FörmHch- 
keiten,  bevor  die  Briefe  auf  dem  Umweg  über  die  Mini- 
sterien zu  ihm  gelangten,  ob  er  gleich  von  seinem  Lieb- 
ling wusste,  dass  man  in  Frankreich  auf  das  wirksamste 
dafür  gearbeitet  hatte,  sich  dieselben  zu  verschaffen.  Endlich 
Hess  der  Fürst,  um  die  Marquise  in  den  Palast  zu  ziehen 
und  häufiger  Gelegenheit  zu  haben,  sie  zu  sehen,  ihr,  da 
er  keine  neuen  Ehrendamen  für  seine  Schwiegertochter  er- 
nennen kann,  durch  Piny  vorschlagen,  sie  möge  den  Rang 
einer  Palastdame  und  eine  Pension  verlangen,  ohne  dadurch 
zum  Hofdienst  verpflichtet  zu  werden.  Soweit  waren  die 
Dinge  gediehen,  als  ich  nach  Frankreich  abreiste.    Als  ich 
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die  Marquise  verliess,  wollte  sie  sich  die  Entschliessung 
über  meine  Ansichten  bis  zu  dem  Augenblick  vorbehalten, 
in  welchem  ich  ihr  von  Paris  aus  die  Versicherung  geben 
könnte,  dass  es  in  ihrer  Macht  stünde,  gemeinsame  Sache 
mit  dem  Herzog  von  Choiseul  zu  machen  .  .  .*) 

Sie  allein,  Monseigneur,  haben  also  heute  zu  entschei- 
den, ob  dieser  Weg,  welcher  insgeheim  mit  so  viel  Ge- 
schicklichkeit als  Mühe  gebahnt  wurde,  Sie  dahin  führen 
kann,  den  spanischen  Ministerrath  souverän  zu  regieren.  Ich 
aber,  dessen  Aufgabe  es  gewesen,  auch  die  anderen 
Schwierigkeiten  wohl  im  Auge  zu  behalten,  wüsste  Mittel 
und  Wege  anzugeben,  um  das  Herz  des  Thronfolgers  in 
demselben  Augenblick  zu  gewinnen,  in  welchem  man  über 
den  Geist  des  Königs  gebieten  vürde.  Ich  habe  mir  aus- 
gedacht, dass  es  dem  französischen  Premier  ein  Leichtes 
sein  müsste,  dem  allerchristlichsten  König  (Ludwig  XV.) 
den  Wunsch  einzuflössen,  seine  Enkelkinder  auf  der  Durch- 
reise nach  Spanien  zu  sehen  und  von  seinem  Vetter  Karl  III. 
diese  Gunst  zu  erbitten.  Die  Infantin  von  Parma,  schon 
jetzt  französisch  gesinnt,  könnte  dann  längere  Zeit  mit 
glänzenden  Festen  an  einem  Hof  festgehalten  werden, 
dessen  Lust  und  Pracht  noch  in  der  Erinnerung  die  künftige 
Königin  von  Spanien  dauernd  zu  der  unsrigen  machen 
müsste.  Ich  habe  mir  weiter  gedacht :  dass  zu  gleicher  Zeit 
die  neue,  zu  den  Ehren  des  Palastes  berufene  Favorite  unter 
dem  Vorwand  von  Familiengeschäften  nach  Frankreich 
gehen  und  auf  die  erste  Nachricht  vom  Besuch  der  künfti- 
gen Prinzessin  von  Asturien  in  Paris  die  Gelegenheit  wahr- 
nehmen könnte,   der  Infantin  le  premier  hommage  espagnol 


*)  Fournier  hat  unser  Memoire  bruchstückweise  in  seiner  Aus- 
gabe der  Oeuvres  completes  p.  745—749  abgedruckt.  Die  folgenden 
Angaben  sind  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Papieren  der  comedie 
frangaise  entnommen.  Unverständlich  bleibt,  wie  Fournier  Introduction 
p.  XII  im  Hinblick  auf  unser  Memoire  behaupten  kann:  la  marquise  fut 
en  passe  de  devenir  la  maitresse  du  prince  des  Asturies.  Irrig  sind  auch 
seine  biographischen  Notizen  über  M«*  de  la  Croix. 
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darzubringen.  Bei  demselben  Anlass  könnte  sich  die  Mar- 
quise mit  Ihnen  benehmen  und  ihre  Vorkehrungen  für  die 
Zukunft  treffen.  Die  Marquise  könnte  weiter  dem  künftigen 
Gatten  der  Infantin,  dem  Prinzen  Philipp  von  Asturien, 
welcher  ihr  auf  das  Innigste  ergeben  ist,  schreiben,  dass 
sie  von  dem  Wunsche  erfüllt,  sich  ganz  besonders  der 
jungen  Prinzessin  anzuschliessen,  ihn  bittet,  seine  Braut  zu 
ihren  Gunsten  zu  stimmen  und  sie  zum  Voraus  davon  zu 
verständigen,  dass  sie  in  Madrid  keine  zuverlässigere  Rath- 
geberin,  keine  liebevollere  Freundin  finden  könne.  Dank  einer 
so  schmeichelhaften  gewichtigen  Fürsprache  könnte  die 
Favorite  dann  die  Prinzessin  von  Paris  nach  Madrid  be- 
gleiten und  unterwegs  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  ihr 
Vertrauen  zu  gewinnen,  noch  ehe  die  ungeheuerliche  Sipp- 
schaft, welche  künftig  ihren  spanischen  Hofstaat  ausmachen 
soll,  die  Oberhand  erlangt  hätte.  Bedenkt  man,  von  welch 
entsetzlichen  Wesen  diese  königliche  Familie  umgeben  ist, 
so  lässt  sich  leicht  voraussehen,  dass  die  Marquise  rasch 
Geist  und  Herz  des  jungen  Paares  bezaubern  wird.  Und  die 
Absicht,  welche  der  König  hegen  soll,  all  seine  Abende 
bei  seiner  Schwiegertochter  zu  verbringen,  wird  uns  nun 
in  ihrer  geheimsten  Triebfeder  aufgedeckt.  Die  Marquise 
wird  also  in  der  Lage  sein,  jedem  andern  Einfluss  zu  be- 
gegnen und  Piny  wird  nicht  ermangeln,  ihr  beständig  die 
Gedanken  des  Königs  über  alle  Staatsangelegenheiten  mit- 
zutheilen.  So  werden  Sie  sich  alsbald  als  der  Minister  beider 
Königreiche  betrachten  und  als  solcher  dem  Ausland  gegen- 
über auftreten  dürfen :  eine  Kraftprobe,  welche  Sie  zugleich 
Ihrem  Herrn  noch  weither  machen  wird,  einem  Herrn, 
dessen  Vertrauen  Ihnen  ohne  Zweifel  eine  Menge  ge- 
schworener Feinde  streitig  machen  will <i 

So  schlau  angezettelt  diese  Intriguenkomödie  nach  der 
Meinung  ihres  Urhebers  auch  sein  mochte  und  so  wenig 
wählerisch  die  officielle  und  die  Geheim-Diplomatie  jener 
Zeit  in  ihren  Grundsätzen  und  Hausmittelchen  war:  die 
wohlverdiente  Antwort,  welche  Beaumarchais  (auf  seine  Bitte 
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um  die  Bestallung  zum  Consul)  im  Namen  des  Herzogs 
von  Choiseul  durch  den  Bischof  von  Orleans  aus  Fon- 
tainebleau  erhielt,  lautete:  »Unbedingte  Ausschliessung  dieses 
Individuums  von  jeder,  Spanien  betreffenden  Sendung« '. 


Die  Madrider  Gründerphantasieen  Beaumarchais'  sind 
seinen  politischen  ebenbürtig.  Auf  geradem  Wege  war  das 
Monopol  für  den  ungemein  einträglichen  Negerhandel  nach 
den  spanischen  Colonieen  nicht  zu  erlangen.  Da  verfiel  sein 
ginie  supirieur  aux  tvhnements  auf  die  Idee,  der  spani- 
schen Regierung,  die  seit  Jahresfrist  rathlos  ihrer  neuen, 
unwillkommenen  Erwerbung  eines  Theiles  von  Louisiana* 
gegenüberstand,  die  Sorge  für  diese  überseeische  Provinz 
abzunehmen.  Er  erbot  sich,  nach  dem  Muster  der  ostindi- 
schen Gesellschaft,  eine  Cotnpagnie  de  la  Lauisiane  ins 
Leben  zu  rufen,  und  er  verhiess,  auf  diesem,  seinerzeit 
schon  durch  Laws  Gründerkünste  geweihten  Boden  Festun- 
gen und  Städte  erstehen  zu  lassen.  Die  Endabsichten,  welche 
ihn  bei  diesen  Anträgen  leiteten,  finden  wir  mit  voller 
Offenheit  ausgesprochen  in  den  (bisher  gleichfalls  noch  un- 
gedruckten) Instructions  secrites  sur  le  ministire  d'Espagne 
relativement  ä  Yaffaire  de  la  concession  de  la  Lauisiane, 
welche  er  seinen  Committenten  in  der  Heimath  durch 
einen  Privatcourier  zugehen  Hess.  (Archiv  der  com£die 
francaise.) 

»Ich  will  Ihnen  getreulich  schildern,  was  ich  Alles  unter- 
nommen habe,  um  das  ausschliessliche  Privilegium  für  den 
Negerhandel  in  den  spanischen  Colonieen  zu  erhalten.  Die 
Verwaltung  der  Louisiana  ist  drei  Ministern  anvertraut,  vor- 
nehmlich aber  Herrn  Grimaldi,  weil  er  die  Abtretung  Flo- 
ridas zum  Eintausch  gegen  diese  Colonie  veranlasst  hat. 
Zudem  wissen  alle,  so  viel  ihrer  auch  sind,  nicht,  was  sie 
damit  anfangen,  noch  wie  sie  sich  anstellen  sollen,  die 
Louisiana  auszubeuten  oder  auch  nur  gegen  englische  Über- 
griffe sicher  zu  stellen,   da   dort  zu  allem  Überfluss   der 
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Scb.lLss.eI  r-  £-  ihre-  Be*::z-_:r.£cT: ;—  Osten  und  Siiden  sie 
bernitn.  Der  zweie  is:  der  MansfnsiniKeT  Herr  Ariegi 
i~  seilen  A™  wird  —ex  Vorschlag  geprür:  izid  von  do; 
f-i  Etbl  das  Gelächter:  geradenwegs  a=  den  König,  da  t 
hierzulande  träe  Ministem:*!  wie  in  Frankreich  gibt.  A! 
Dr:::er  ko~^r.:  der  Firiinzn:inis:er  EsquiLice  in  Bedacht,  d< 
der.  ErL'aiiez  Einrluss  au:  der.  Monarchen  ha: ;  von  ihi 
hir.g:  et  ab,  er  die  Abgabe  (für  ie  Einen  Neger)  mit  i< 
20  oder  50  Pipern  fes:ges:eü:  wird ;  in  seiner  Hand  li« 
auch  die  Mach:,  uns  die  Erlaubnis  zu  Rückfrachten  nac 
Frankreich  e:c.  zu  gewahren.  So  ist  es  unerlisslich.  mir 
des:cr.s  rr.i:  zwei  von  den  Dreien  über  die  verschiedene 
Interessen  ihrer  Depanemcn:s  zu  verhandeln.  Dir  geringe 
Verkehr  un:er  einander  und  die  landesübliche  Trighe 
sind  die  Grinde,  welche  die  Geschäfte  in  Spanien  cndlc 
verzögern.  Dank  meinem  Studium  der  verschiedenen  Choral 
tere  sah  ich  bald,  dass  der  Marineminister  ein  ebenso  schlief 
ter  und  rechlicher,  als  wenig  unterrichteter  Mann  ist,  di 
unsere  Sache  seinen  Unterbeamten  anheimstellen  wird;  dere 
Vonheil  is:  aber  so  fest  mit  demjenigen  einiger  Spanit 
verknüpf:,  welche  bisher  mit  einem  Thei!  dieser  Lieh 
rungen  betrau:  waren,  dass  man  uns  fortwährend  mit  Vei 
sch'cppungen  und  immer  neu  auttauchenden  Schwierigkeite 
hinhalten  wird,  ohne  es  jemals  zu  einem  endgültigen  B< 
scheid  kommen  zu  bssen.  Der  Finanzminister  Escjuihc 
ist  nur  von  dem  Einen  Bestreben  geleitet,  dem  König  un 
sich  selbst  Geld  zu  verschaffen.  Seine  Maxime  lautet :  kei 
Heil  ausserhalb  der  Douane !  Die  bisher  bestehenden  Taxe 
wird  er  in  keiner  Weise  herabsetzen  wollen,  obgleich  si 
(mit  }  3  Piaster  per  Stück)  übermässig  hoch  erscheinen  ;  siel 
er  doch  in  unserer  Angelegenheit,  wie  in  jeder  andere; 
keinen  anderen  Vonheil,  als  diese  Abgabe.  Ihm  komn 
wenig  darauf  an,  ob  die  Colonie  in  gutem  oder  in  schied 
tem  Zustand  sich  befindet,  wenn  nur  Steuern  und  Tax« 
pünktlich  bezahlt  werden.  Der  König  ist  in  jeder  Bezieht»' 
streng  vom  Volk  geschieden :  das  sind  zwei  Interessen,  d 
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sich  sogar  überall  kreuzen,  und  just  diese  bizarre  Finanzver- 
waltung bildet  die  Hauptgrundlage  für  die  Politik  Esquilace's. 

Der  dritte  Minister,  von  dem  mehr  zu  holen  sein 
dürfte,  ist  Herr  Grimaldi,  weil  er  die  Franzosen  und  das 
Gemeinwohl  liebt  und  sehr  zugänglich  ist.  Aber  es  gibt 
nur  ein  Mittel,  ihn  dem  Gelingen  meiner  Unternehmung 
geneigt  zu  machen :  und  das  besteht  darin,  der  Louisiana 
irgendwie  eine  Rolle  darin  zuzutheilen.  Sie  halten  das  für 
überflüssig  und  ich  erblicke  in  diesem  Vorschlag  la  clef  de 
ma  prompte  riussite.  Es  ist  offenkundig,  dass  man  hier 
mit  der  Abtretung  von  Florida1  sehr  unzufrieden  ist  und 
Grimaldi  mit  der  Verwaltung  der  Louisiana  nur  deshalb 
betraut  hat,  damit  er  in  neue  Verlegenheiten  verstrickt 
werde.  Seine  Eigenliebe  fordert  nun  gebieterisch,  dass  er 
das  begonnene  Werk  durchführe:  in  Folge  dessen  wurden 
auch  unsere  sämmtlichen,  diesen  Gegenstand  betreffenden 
Anträge  sehr  günstig  aufgenommen.  Wir  sind  Kaufleute 
und  keine  Minister:  nichts  anderes  als  das  Gedeihen  unserer 
Gesellschaft  hat  uns  %ti  beschäftigen :  darin  liegt  die  Beziehung 
der  Louisiana  zu  unseren  übrigen  Geschäften. 

Eine  Gesellschaft  nun,  welche  sich  mit  allen  Lieferungen 
für  die  Colonie  befassen  wird,  selbst  mit  der  Versorgung 
der  Truppen  ( —  darunter  verstehe  ich  nicht  etwa,  dass  die 
Compagnie  die  Truppen  aus  ihren  Mitteln  bezahlt,  sondern 
nur,  dass  sie  als  Verpflegsmeister  dem  König  Vorschüsse 
leistet,  welche  von  seinen  Steuern  und  Negertaxen  in  Ab- 
zug gebracht  werden  könnten,  was  von  sehr  grossem  Vor- 
theil  wäre  — ) :  eine  Gesellschaft  der  Art  wird  nicht  allein 
alle  wünschenswerthen  Bedingungen  in  dieser  Richtung, 
sondern  auch  eine  Reihe  von  anderen  Zugeständnissen  als 
Entschädigung  für  den  ihr  vermeintlich  erwachsenen  Auf- 
wand erhalten.  In  Wahrheit  erfordert  unser  Vorhaben  nichts 
anderes  für  die  Gesellschaft,  als  dass  wir  über  Neu-Orleans 
oder  vielmehr  über  eine  kleine  Insel  an  der  Flussmündung 
für  Permissionsschiffe  verfügen  dürfen,  von  welch  Letzteren 
man  sich  wohl   hüten  muss,  zu  reden,  weil  uns  das  ver- 
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dächtig  und  all  unsere  Aussichten  zunichte  machen  würde. 
Auf  dieser  Insel  wird  die  einzige  Befestigung  sein,  welche 
die  Gesellschaft  anzulegen  hat,  von  deren  Wällen  be- 
schützt, wird  sich  ein  grosses  Magazin  erheben,  dessen  Er- 
haltung für  uns  allein  von  Bedeutung  ist.  Mein  Plan  geht 
dahin,  einen  französischen  Gouverneur,  dessen  Ernennung 
der  Gesellschaft  zusteht,  vorzuschlagen  und  im  Übrigen  das 
Ministerium  mit  Versprechungen  hinzuhalten,  die  wir  nie 
%u  erfüllen  brauchen:  z.  B.  die  Approvisionirung  und  Be- 
festigung von  Neu-Orleans  und  anderer  Orte  der  Colonie, 
sofern  uns  die  Regierung  dagegen  das  Recht  zugesteht,  die 
Civil-  und  Militärbeamten  mit  Ausschluss  der  Spanier  unter 
den  Eingebornen  zu  wählen.  Meine  Absicht  geht  weiter 
dahin,  zu  beweisen,  dass  es  nur  Ein  Mittel  gibt,  den  Eng- 
ländern entgegenzutreten  und  den  Schmuggel  hintanzuhal- 
ten (welch  Letzteren  wir  ebenso  gefährlich  für  die  Regie- 
rung, als  für  die  Interessen  der  Gesellschaft  darstellen 
müssen):  ein  Vorwand,  unter  welchem  wir  das  Monopol 
für  den  Negerhandel  in  dem  ganzen  Golf  und  weiter  für 
alle  spanischen  Besitzungen  verlangen.  Die  übrigen  Reform- 
vorschläge über  Befestigungen,  über  die  Ansiedlung,  Be- 
rufung und  Vermehrung  von  Colonisten  haben  noch  gute 
Weile:  es  genügt,  wenn  wir  so  thun,  als  ob  diese  Fragen 
von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Gesellschaft  wären: 
dann  wird  man  uns  in  der  Hauptsache  nach  unserer  Will- 
kür schalten  lassen.  Bei  dem  Schlendrian,  mit  dem  man 
hier  alles  betreibt,  wird  unser  Privilegium  —  (selbst  wenn 
es  auf  15  Jahre  ertheilt  wrerden  sollte) —  längst  erloschen 
sein,  bevor  die  Compagnie  Zeit  und  Anlass  gefunden  haben 
wird,  Vorkehrungen  der  Art  zu  treffen  oder  ehe  man  hier  Ver- 
dacht schöpft,  dass  unsere  vues  gbiirales  nur  dazu  dienen  soll- 
ten, Sonderinteressen  zu  verbergen ;  oder  bevor  man  in  dieser 
RichtungUntersuchungen  einleitet  und  als  Ergebniss  einer  Prü- 
fung bestimmte  Aufträge  erfliessen,  die  man  wiederum  an  die 
20  Jahre  hinausschieben  kann,  wenn  man  nur  die  Unterbeam- 
ten, bei  denen  man  Alles  ausrichten  kann,  auf  seiner  Seite  hat. 
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Was  dagegen  sehr  rasch  ins  Werk  gesetzt  werden  muss, 
ist,  dass  der  französische  Gouverneur  sich  schlechterdings  um 
nichts  Anderes  bekümmert,  als  um  den  Schleichhandel ;  dass 
die  Schiffe  der  Compagnie  mit  allen  erdenklichen  für  die 
spanischen  Colonieen  geeigneten  Waaren  ihre  Ladungen  dem 
Gouverneur  von  Louisiana  überantworten  sollen;  dass  dieser 
Letztere  sofort  einen  tüchtigen  und  zuverlässigen  Vertrauens- 
mann nach  allen  spanischen  Häfen  im  Golfe  senden  soll, 
um  den  andern  Gouverneuren  seine  Ernennung  und  seine 
freundlichen  Gesinnungen  bekannt  zu  geben.  Unter  der 
Hand  aber  wird  derselbe  Vertrauensmann,  der  des  Spanischen 
ebenso  mächtig  sein  muss,  wie  des  Französischen,  münd- 
lich den  namhaftesten  Kaufleuten  in  jeder  Handelsnieder- 
lassung mittheilen,  dass  die  Produkte  und  Waaren  aller 
Art,  welche  die  Gesellschaft  für  die  Louisiana  kommen 
Hess,  an  dem  und  dem  Ort  und  in  solcher  Fülle  zu  haben 
sind,  dass  sie  insgeheim  unter  der  Beobachtung  aller  ent- 
sprechenden Vorsichtsmaßregeln  alle  Artikel  haben  könnten, 
ohne  dass  der  französische  Gouverneur  das  Leiseste  davon 
ahne.  Auf  diese  Weise  wird  Niemand  blosgestellt  und  der 
Schleichhandel  kann  sich  ergiebig  und  sicher  entwickeln, 
während  die  Gesellschaft  zugleich  ihre  Neger  und  ihr 
Eisen*)  überallhin  befördert.  Unter  dem  Vorwand,  die 
Louisiana  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen,  werden  unsere 
mit  geschmuggelten  Waaren  geladenen  Schiffe  einlaufen, 
und  aus  dem  schwunghaften,  allzeit  nur  gegen  Baarzahlung 
betriebenen   Schleichhandel   wTerden  wir   ohne  Frage   den 


*)  Immer  vorausgesetzt,  was  zweifelhaft  ist,  dass  die  Regierung 
das  bewilligt,  weil  dies  eine  der  stärksten  Einnahmsquellen  für  den 
Handel  von  Cadix  ist  und  der  Hauptabsatz  des  biscayischen  und  na- 
varresischen  Eisens  in  den  Colonien  statt  hat.  Jede  dieser  Schwierig- 
keiten lässt  unsere  Bewerbung  um  die  Louisiana  immer  unerlässlicher 
erscheinen :  weil  alles  Übrige  als  Gegenleistung  für  unser  Unternehmen 
gewährt  werden  kann  und  weil  der  Schleichhandel,  für  welchen  die 
Louisiana  den  Vorwand  und  den  Stapelplatz  abgibt,  uns  in  jeder  Be- 
ziehung schadlos  hält.  Note  Beaumarchais'. 
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Hauptvortheil  unseres  Unternehmens  ziehen.  Die  Verflech- 
tung Louisiana's  in  unsere  Vorschläge  erscheint  mir  also 
als  Schlüssel  zu  allem  Übrigen,  weil  es  1)  für  Spanien  vor- 
teilhaft ist,  dass  eine  Gesellschaft  dem-*Staat  die  Sorge 
für  eine  Provinz  abnimmt,  mit  der  er  nichts  anzufangen 
weiss  und  für  die  man  nicht  einen  Heller  ausgeben  will, 
2)  weil  die  Gesellschaft  zum  Dank  für  ihre  Zusagen  grosse 
Vortheile  in  jeder  anderen  Beziehung  erreichen  wird,  3)  weil 
Grimaldi  an  Louisiana  interessirt  ist,  wie  an  seinem  eigenen 
Werke  und  in  Folge  dessen  mir  hilfreich  beistehen  wird, 
alle  Einwendungen  zu  beseitigen,  welche  die  anderen  Minister 
oder  deren  Beamte  erheben  werden,  4)  weil  die  Louisiana 
den  Stapelplatz  des  Schmuggels  bilden  wird,  den  wir  als 
unser  vornehmlichstes  Interesse  betrachten  müssen,  5)  weil 
das  grösste  Mittel,  sich  zu  bereichern,  bei  den  Vicekönigen 
oder  Gouverneuren  von  Mexiko  darin  besteht,  den  Sold, 
welchen  Spanien  für  alle  Truppen  bezahlt,  welche  das  nörd- 
lich von  Mexiko  belegene  Texas  bewachen  oder  angeblich 
bewachen,  durch  ihre  Hand  gleiten  zu  lassen  —  indem  sie 
die  Truppen  in  Naturalien  und  nach  ihrer  Willkür  entlohnen. 
Ich  aber  gedenke  der  Regierung  zu  beweisen ,  dass  in 
Folge  der  geänderten  Lage  der  Dinge  unweigerlich  alle 
Befehle,  Lieferungen  und  Zahlungen  für  die  Truppen 
im  Texas  von  Neu -Orleans  ausgehen  müssen,  weil 
immerfort  Gefahr  von  Seiten  der  am  jenseitigen  Ufer  des 
Mississippi  aufgestellten  Engländer  drohe;  desshalb  müsse 
stets  volle  Übereinstimmung  mit  der  Besatzung  dieser  Län- 
der bestehen:  sonst  könnte  bei  einer  Entfernung  von  400 
Meilen  Alles  heillos  geplündert  und  zerstört  werden,  bevor 
Meldungen  in  oder  Ordres  von  Mexiko  eintreffen.  Die  Ge- 
sellschaft wird  dann  die  Beneficien  der  Vicekönige  von 
Mexiko  an  sich  ziehen.  Weil  endlich  6)  wenn  die  Com- 
pagnie  nicht  die  Louisiana  auf  sich  nimmt,  andere  das  thun 
werden  und  da  auch  diese  nur  die  eben  entwickelten  An- 
sichten haben  können,  sich  den  Eingang  zum  Golf  und 
damit  zum  Erfolg  erschliessen  werden,  indem  sie  von  hier 
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aus  nach  Belieben  (et  sa  barbe)  Schmuggel  treiben  würden, 
ohne  dass  wir  sie  hindern  können:  car  et  ne  sera  plus 
notre  affaire.    Diese  Recapitulation  umfasst  Alles. 

Nachdem  ich  Ihnen  aber  die  Wichtigkeit  der  Louisiana 
klar  gemacht,  muss  ich  Ihnen  noch  ein  paar  Worte  über 
die  von  mir  bereits  getroffenen  Vorkehrungen  und  von 
meinem  Feldzugsplan  sagen. 

Herr  Daubarrade,  ein  ebenso  kluger,  als  unterrichteter 
Mann  arbeitet  mit  mir.  Aus  sicherster  Quelle  wissen 
wir,  dass  die  Neger,  (sofern  wir  keine  Schwierigkeiten 
machen  wegen  der  33  Piaster  in  klingender  Münze,  welche 
der  König  von  jedem  Stück  erhebt)  hernach  bis  zu  300 
Piaster  weiter  verkauft  werden  können. 

Wir  erfahren  auch,  dass  mehrere  spanische  Gesell- 
schaften im  Stillen  daran  arbeiten,  die  Ausbeutung  des 
Monopols  auf  dem  alten  Fuss  erneuern  oder  fortsetzen  zu 
dürfen.  Wir  können  daher  weder  knausern,  soweit  der 
Leibzoll  des  Königs  zur  Sprache  kommt,  noch  die  Loui- 
siana ausser  Acht  lassen,  welche  den  Anspruch  auf  unsere 
Bevorzugung  begründet. 

Wir  haben  alle  Anträge  zu  Gesicht  bekommen,  welche 
dem  Minister  in  Sachen  der  Louisiana  überreicht  wurden: 
die  landläufigen  Ansichten  sind  durchaus  absurd,  von  den 
Ideen  der  Missionäre  beherrscht.  Wir  haben  uns  ein  gutes, 
von  einem  gegenwärtig  in  London  ansässigen  Franzosen 
geschriebenes  Memoire  über  diese  Colonieen  verschafft  und 
haben  vom  Minister,  der  uns  dasselbe  anvertraut  hat, 
das  Versprechen  erhalten,  dass  Niemandes  Vorschläge  (dem 
König?)  überreicht  werden  sollten,  bevor  wir  uns  endgiltig 
entschieden  haben  werden. 

Sie  begreifen  selbstverständlich,  dass  mein  Geschäft 
geheimer  mächtiger  Freunde  bedarf.  Wir  haben  sie.  Ihre 
Entlohnung  (leur  salaire,  so  lautet  im  Originaltext  die  höf- 
liche Umschreibung  für  Bestechungsgelder)  ist  noch  nicht 
bestimmt  und  wird  nie  anders  bestimmt  werden,  als  im 
Verhältniss  zu  der  Nützlichkeit  ihrer  Leistungen.  Allein  ich 

7* 
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habe  das  sichere  Mittel,  den  König  (wohl  durch  den  Freund 
Piny!)  im  tiefsten  Geheimniss  alles  Wichtige  wissen  zu 
lassen,  damit  auch  unsere  offenkundigen  Plane  von  keinem 
anderen  Interesse  durchkreuzt  werden. 

Der  König  trifft  nämlich  in  den  ihm  bekannten  Ange- 
legenheiten ganz  unabhängig  seine  Entscheidungen  und 
kein  Minister  wagt  es,  ihm  zu  widersprechen,  sobald  er 
sich  einer  Meinung  zuwendet.  Ja  sie  bewahren  ihre 
Macht  nur,  indem  sie  ihm  soweit  als  möglich  alles 
verbergen,  was  sich  zuträgt;  sowie  man  sich  aber  auf 
irgend  welche  Weise  Gehör  bei  ihm  verschafft,  tritt 
für  die  Minister  jedes  andere  Interesse  vor  dem  der 
Selbsterhaltung  zurück.  Nun  ist  dieser  sichere  Weg,  bequem 
bis  an  ihn  heran  zukommen,  dasjenige,  was  ich  meine 
mächtigen  Freunde  nenne«. 

»Wenn  ich  im  Verlauf  dieses  M£moire's  den  Erfolg 
meiner  Sache  auf  etwas  seltsame  Behauptungen  zu  gründen 
scheine,  so  will  ich  gleich  zu  Ihrer  Beruhigung  hinzufügen : 
dass  man,  sofern  man  nicht  hier  verweilt  und  um  be- 
sonderer Zwecke  willen  die  staatlichen  Zustände  studiert, 
sich  keine  der  Wahrheit  auch  nur  annähernd  gleich- 
kommende Vorstellung  davon  machen  kann.  Leute,  welche 
in  Frankreich  inmitten  von  Intriguen  und  regem  Getüm- 
mel (au  milieu  de  l'intrigue,  du  tumulte  et  de  la  vigueur) 
leben,  werden  niemals  glauben  können,  dass  die  schwersten 
Fehler,  die  hässlichsten  Brandschatzungen  ihre  Wurzel  in 
der  Trägheit,  der  Unwissenheit  und  Habsucht  der  mit  dem 
Richteramt  betrauten  Persönlichkeiten  haben.  Immer  gibt 
es  sichere  Wege,  straflos  auszugehen.  Wer  möchte  sich  vor- 
stellen, dass  der  König  von  Spanien,  anscheinend  der 
reichste  aller  Fürsten,  jährlich  kaum  fünf  Millionen  aus 
West-Indien  bezieht?  Diejenigen  aber,  welche  man  hin- 
schickt, bringen  in  kurzer  Zeit  Millionen  heim:  nur  der 
König  allein  vermag  von  dorther  keine  feste  Rente  zu  be- 
ziehen. Die  Schuldigen  werden  abberufen  und  durch  Leute 
ersetzt,  welche  dahin  reisen,   um  sich  Rechnung  legen  zu 
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lassen,  an  Ort  und  Stelle  aber  Mitschuldige  werden,  indem 
sie  die  Sünden  ihrer  Vorgänger  durch  Nachsicht  gegen 
Vergehen  verdecken,  welche  sie  selbst  alsbald  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Dieser  Ablass  wird  immer  durch 
den  Piaster  auf  Reisen  (somme  ciretdaire)  erreicht.  Wenn 
zufällig  einer  von  ihnen  zurückberufen  wird,  um  streng 
gerichtet  zu  werden,  dann  wird  der  Process  eingeleitet;  die 
Geldsumme  wandert  in  aller  Stille  umher;  der  Mann  wird 
schuldlos  befunden  und  geniesst  in  Frieden  des  Übrigen. 
Zwanzig  Beispiele  dieses  erfolgreichen  Bundes  von  Träg- 
heit, Unwissenheit  und  Habsucht  stehen  mir  vor  Augen. 
Und  der  Minister  Esquilace  sorgt  sich  nicht  darum,  ein 
Regiment  umzugestalten,  dessen  Verkommenheit  ihm  er- 
möglicht, sich  zu  bereichern.  Seine  ganze  Politik  besteht 
in  der  Anspannung  der  Steuern  und  in  der  Belastung  der 
nützlichsten  Handelsartikel  mit  maßlosen  Abgaben ;  anstatt 
die  Einfuhr  von  Waaren  zu  erleichtern,  welche  das  Stamm- 
land und  die  Colonieen  nicht  entbehren  können,  hat  er  sich 
vorgesetzt,  sie  entweder  mit  maßlosen  Zöllen  zu  belasten, 
oder  ihre  Einfuhr  ganz  zu  verbieten.  Auf  diese  Weise  reizt 
er  zum  Schmuggel  an,  in  dessen  Gefolge  Geldbußen  und 
Confiscationen  einherziehen,  die  ihm  zu  Gute  kommen. 
Die  baaren  Eingänge  der  Zölle  täuschen  den  König,  der 
nicht  sieht,  dass  man  dieselben  gewraltthätig  auspresst,  um 
ihm  diese  fragwürdigen  Einkünfte,  die  letzte  Habe  eines 
erschöpften  Volkes,  zu  verschaffen. 

All  diese  Gründe  bestärken  das  schon  früher  über 
Louisiana  Gesagte:  dass  man  alles  versprechen  und  nichts 
halten  tnuss.  Während  man  sich  drüben  bereichert,  kann 
man  vollkommen  beruhigt  bleiben  über  den  Eindruck, 
welchen  das  Benehmen  der  Compagnie  hier  machen  kann. 

Entwerfen  Sie  also  genaue,  scharf  formulirte,  deutlich 
abgefasste,  leicht  verständliche  Anträge.  Verlangen  Sie 
keinen  Heller  von  einem  Ministerium,  das  für  das  Wohl 
des  Staates  nichts  thun  kann,  noch  will:  Sie  werden  dann 
fast    sicher   sein,   zum  Ziel   zu   gelangen,   sofern  Sie  Ihre 
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Sache  hartnäckig  verfolgen  und  die  spanische  Trägheit 
durch  Ihre  eigene  Zudringlichkeit  mürbe  machen. 

Die  einzige  Angelegenheit,  in  Betreff  deren  die  Leute 
hier  die  Augen  immer  offen  halten,  ist  der  Schmuggel: 
das  stimmt  auch  zu  ihren  sonstigen  vorhin  entwickelten 
Grundsätzen.  Auch  ist  mein  Augenmerk  sorgsam  darauf 
gerichtet,  ihnen  zu  beweisen,  dass  wir  dasselbe  Interesse, 
wie  sie,  an  dessen  Verhinderung  haben.  Ich  werde  es  so- 
gar auf  mich  nehmen,  zum  Vortheil  des  Königs  überall 
dort  Beschlag  zu  legen,  wo  ich  Betrug  wittere.  Niemand 
wird  sich  angelegentlicher  um  die  Louisiana  kümmern,  als 
wir,  und  all  unsere  Aufgaben  werden  erfüllt  sein,  bevor 
man  sich,  wie  ich  bereits  oben  sagte,  ernstlich  damit  be- 
fasst  haben  wird.  Als  die  Compagnie  de  Cro^at  %u  Beginn 
dieses  Jahrhunderts  eine  aufgeklärte  Regierung  köderte  und 
ohne  Vorwand  Millionen  aus  Louisiana  %og,  hatte  sie  nicht 
halb  so  schönes  Spiel  als  wir. 

Mein  Memoire  lässt  sich  übrigens  in  allen  Hauptpunk- 
ten bestechend  an.  Einer  der  vornehmsten  Einwohner  der 
Colonie  (augenblicklich  in  Madrid  und  eindringlich  zu  Rath 
gezogen  am  Hofe,  wo  man  ihm  die  Stelle  eines  Oberst- 
lieutenants verlieh)  will  für  4000  Neger,  das  Stück  zu 
1500  Frcs.  französischen  Geldes  in  baarem  abschliessen  und 
sich  dem  König  auf  Gnade  und  Ungnade  unbedingt  aus- 
liefern, wenn  die  4000  Neger  im  Lauf  des  ersten  Jahres 
nicht  zu  diesem  Preis  verkauft  werden  sollten.  Die  That- 
sache  mag  wrahr  oder  falsch  sein:  sie  dient  mir  unterdessen 
als  Beweismittel,  dass  die  Regierung  nichts  besseres  thun 
kann,  als  eine  solide  und  zur  Übernahme  aller  Lieferungen 
bereite  Gesellschaft  jedem  anderen  Abkommen  vorzuziehen ; 
sie  hilft  mir  zur  Eile  mahnen,  damit  den  Engländern  nicht  Zeit 
gegönnt  werde,  die  Neger  auf  Schmuggelwegen  zu  liefern, 
was  für  den  König  eine  bedeutende  Einbuße  bedeuten  würde. 

Diese  mit  grosser  Sorgfalt  erwogenen  Gründe  bestäti- 
gen ebenso  alle  anderen  Punkte  meines  Gesuches:  aber 
nun  wohl  schon  genug,  um  Sie  merken  zu  lassen,  dass  ich 
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nicht  unbedacht  arbeite :  ja  wohl  schon  zuviel  für  ein  vor- 
läufiges Memoire.  Ich  besorge,  dass  Sie  meine  Darstellung 
allzu  weitläufig  und  ungeordnet  (diffus)  finden  werden: 
aber  ich  werde  Ihnen  sagen,  wie  einer  unserer  liebens- 
würdigsten Autoren:  »Verzeihung  für  die  Längen:  ich 
habe  nicht  die  Zeit  gehabt,  kurz  zu  sein«. 

Die  »Vorurteilslosigkeit«,  welche  dieses  Schriftstück 
durchwaltet,  ermöglichte  es  dem  Verfasser  gleichzeitig 
»Patriotische  Betrachtungen  über  die  Louisiana  von  einem 
spanischen  Bürgern  zu  veröffentlichen,  deren  Vorgeschichte 
er  uns  wiederum  selbst  erzählen  mag :  »Den  Anlass 
zu  dieser  Schrift  gab  die  Prüfung,  welcher  der  indische 
Rath ,  auf  Befehl  des  Königs  Karl  III.  von  Spanien, 
einen  glänzenden  Vorschlag  einer  Gesellschaft  von  fran- 
zösischen Kaufleuten  unterzog.  Herr  von  Grimaldi,  ein 
recht  begabter,  aber  wenig  einflussreicher  Minister  bedauerte 
es  mir  gegenüber  gesprächsweise,  dass  nicht  ein  einziger 
Spanier  im  Stande  wäre,  diese  Frage  im  grossen  Stil  zu 
behandeln  und  den  unwissenden  indischen  Rath  über  die 
wahrhaften  Vortheile  zu  belehren,  welche  der  Nation  aus 
der  Annahme  des  französischen  Anerbietens  erwachsen 
würden.  Ich  erbot  mich,  dieser  Spanier  zu  sein.  Ich  ver- 
sprach ihm,  den  französischen  Charakter  abzustreifen  und 
als  echter  Unterthan  des  Königs  von  Spanien  eine  ebenso 
einfache,  als  wichtige  Angelegenheit  zu  erörtern.  Ich  schrieb 
nun  das  vorliegende  Memoire,  welches  er  insgeheim  dem  Kö- 
nig zeigte.  Der  König  liess  es —  wiederum  insgeheim  —  in's 
Spanische  übersetzen  und  mir  verbieten,  mich  als  dessen  Ver- 
fasser auszugeben,  damit  meine  Eigenschaft  als  Franzose,  vor- 
eingenommenen Leuten  gegenüber,  nicht  die  Kraft  meiner 
Gründe  abschwäche.  Seine  Majestät,  welche  mir  in  einer 
Sache,  in  welcher  meine  Ehre  und  mein  Gefühl  gleicher- 
weise betheiligt  waren,  glänzende  Gerechtigkeit  hatte  wider- 
fahren lassen,  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  zu  be- 
zeugen, wie  überaus  angenehm  ihm  dieser  Beweis  meiner 
Dankbarkeit  war1«. 
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Die  erschreckende  Vielgeschäftigkeit  und  (in  diesem 
Falle  nichts  weniger  als  beneidenswerte)  Biegsamkeit  seines 
Geistes  kommt  in  dieser  Flugschrift  zum  vollen  Ausdruck. 

Eine  französische  Gesellschaft  (so  heisst  es  in  der  Ein- 
leitung des  spanischen  Sonntags-Patrioten)  hat  dem  König 
vorgeschlagen,  durch  20  Jahre  die  Louisiana  zu  übernehmen, 
diese  Colonie  zur  Blüthe  zu  bringen,  sie  zu  vertheidigen 
und  ihr  neue  Ansiedler  zuzuführen  unter  verschiedenen, 
von  ihren  Vertretern  gestellten  Bedingungen.  Heute  han- 
delt es  sich  aber  nicht  um  Bedingungen.  Der  König  hat 
sich  von  seinem  Ministerium  Vortrag  erstatten  lassen  und 
hierauf  die  ganze  Sache  dem  indischen  Rath  zur  Prüfung 
übergeben,  damit  vor  Allem  darüber  entschieden  werde, 
ob  die  Vorschläge  der  Franzosen  nicht  von  vornherein 
wegen  ihrer  Eigenschaft  als  Ausländer  verworfen  werden 
müssten.  Im  I.  Theii  des  Büchleins  (denn  das  Opus  wurde 
wirklich  in's  Spanische  übertragen  und  gedruckt)  wird  zu- 
nächst die  Frage  erörtert,  ob  das  neue,  spanische  Regiment 
sich  ernsthaft  mit  der  Wiederbelebung  Louisiana^  be- 
schäftigen oder  die  Colonie  ihrem  gegenwärtigen  schwind- 
süchtigen Zustand  (langueur)  überlassen  solle.  Grimaldi 
hatte  Beaumarchais  nämlich  vertraulich  mitgetheilt,  dass  diese 
beiden  Vorschläge  im  indischen  Rath,  »der  absurdesten, 
unwissendsten  aller  spanischen  Rathskammern«,  erwogen 
worden  seien.  Der  Patriot  meint:  schon  im  Hinblick  aut 
England  müsse  man  sich  für  die  Rettung  der  Louisiana 
entscheiden.  Damit  sei  IL  die  Frage  gegeben,  weshalb  wir 
diese  Aufgabe  Franzosen  anvertrauen  sollen.  Das  bringt  den 
Patrioten  auf  einige  »Vorfragen«  :  a)  was  braucht  Louisiana? 
wie  hoch  belaufen  sich  die  Auslagen,  die  wir  aufzuwen- 
den haben  und  b)  können  wir  dieselben  ohne  fremde 
Hilfe  bestreiten? 

Ad  a)  meint  der  Broschürenschreiber,  der  recht 
geschickt  den  auf  die  Massen  berechneten,  leutseligen 
Ton  anschlägt:  man  müsse  die  Flussmündungen  befes- 
tigen, neue  Forts  bauen  und  dieselben  mit  Truppen   und 
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Waffen  versehen,  dann  die  alten  Forts  von  Neu-Orleans 
ausbessern  und  vermehren,  ferner  ein  Zeughaus  erhalten, 
um  im  Nothfall  6000  Wilde  oder  Neger  bewaffnen  zu 
können;  auch  müsse  man  ein  Regiment  von  12,000  Mann 
stehender  Truppen  zur  Stelle  haben;  weiter  6000  katho- 
lische Familien  ansiedeln,  an  15—20,000  Neger  zur  Be- 
bauung des  Landes  heranziehen  und  da  gelte  es  auch, 
Geld- Vorschüsse  für  die  Bezahlung  dieser  Neger,  für  den 
Ankauf  von  Haus-  und  Ackergeräthen,  sowie  für  alle  von 
alten  und  neuen  Colonisten  benöthigten  Waaren  zu  liefern. 
Rechnet  man  dazu  noch  die  Subsidien  für  die  Wilden  und 
die  Bezahlung  des  Befehlshabers  etc.,  so  ergäben  sich  Jahres- 
auslagen im  Betrage  von  15 — 16  Mill.  R.  Nun  habe 
Spanien  jedoch  schon  Mühe,  die  Mittel  für  dringende  Aus- 
lagen des  Mutterlandes  aufzubringen :  der  Staat  könne  also 
für  so  grosse  Bedürfnisse  nicht  aufkommen.  Für  Louisiana 
müsse  die  Privat-Speculation  eingreifen. 

Warum  habe  sich  aber  keine  heimische,  spanische  Ge- 
sellschaft an  eine  Unternehmung  dieser  Art  gewagt  ?  Beau- 
marchais antwortet  als  Schüler  Voltaires  nach  der  bei  allen 
Salonphilosophen  modischen ,  angeblich  »geometrischen, 
Newton'schen  Methode«,  welche  von  einfachen  Wahrheiten 
zu  verwickeiteren  Problemen  aufsteigt.  Er  bemerkt  zunächst, 
dass  1)  keine  spanische  Gesellschaft  der  Regierung  Aner- 
bietungen gestellt  habe  und  meint  2)  auf  die  Einwendung, 
man  könne  es  ja  mit  den  alten  versuchen :  dem  stünde  nur 
entgegen,  dass  die  spanischen  Unternehmer  allezeit  schwung- 
haften Schmuggel  betrieben  hätten.  Es  müsse  auch  die  bis- 
herige falsche  Handelspolitik  gründlich  beseitigt  werden: 
denn  ein  Volk,  das  nur  Gold  als  Entschädigung  für  Waaren 
zu  geben  habe,  gleiche  einem  Menschen,  der  sein  Herz- 
blut hergeben  wollte,  um  sich  vor  kalten  Füssen  zu  schützen. 
Nach  einer  Reihe  ähnlicher,  beredt  vorgebrachter  Schein- 
gründe erklärt  unser  patriotischer  Gewährsmann:  man 
stehe  vor  dem  Dilemma,  ob  es  besser  sei,  die  Louisiana 
völlig  preiszugeben  oder  der  ausländischen  Compagnie  zu 
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überlassen?  Dieselbe  sei  nun  bereit,  folgende  Vortheile  zu 
gewähren:  i)  bauen  die  Franzosen  alle  erforderlichen  Forts 
und  versetzen  die  Spanier  in  die  Lage  der  findigen  Leute, 
welche  in  ihrem  Hause  offenes  Spiel  halten  und  solcherart 
die  Gewinnste  der  Bankhalter  theilen,  ohne  die  Gefahr 
unglücklicher  Chancen  zu  tragen ;  2)  nach  Ablauf  der  Con- 
cession  müsse  die  Gesellschaft  die  Colonie  in  blühendem 
Zustand  zurückgeben;  3)  die  Franzosen  hätten  das  leb- 
hafteste Interesse  daran,  die  Reichthümer,  welche  sie  in  die 
Louisiana  stecken,  wohl  zu  bewachen ;  4)  und  5)  sie  würden 
auch  alles  daran  setzen,  den  Handel  zu  grossem  Aufschwung 
zu  bringen;  6)  frage  man  nie  nach  der  Heimath  seines 
Pächters,  wenn  man  Geld  aus  seinen  Gütern  ziehen  wolle. 
Weshalb  aber  diese  besondere  Empfindlichkeit  gegen  die 
Franzosen?  Wie  kann  unser  Zartgefühl  darunter  leiden,  dass 
die  Franzosen  unsere  Seidenstoffe,  Kleider,  Hüte  machen, 
wie  andrerseits  die  Holländer  und  Flamänder  unser  Leinen- 
zeug und  die  Engländer  unser  Tuch  ?  7)  meint  man  wieder : 
die  Franzosen  werden  sich  des  Schleichhandels  bemächtigen: 
da  sei  es  unsere  Sache,  wachsam  zu  sein  und  uns  gegen 
solche  Praktiken  zu  schützen :  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  gleiche  Besorgniss  auch  bei  einer  spanischen  Gesell- 
schaft obwalten  würde,  9)  hört  man  wohl,  unter  einer 
französischen  Compagnie  werde  Louisiana  französisch 
bleiben :  —  eine  Handelsgesellschaft  wisse  jedoch  nichts 
von  solchen  Absichten.  In  den  Handelsniederlassungen  eng- 
lischer Compagnien  finden  sich  Vertreter  aller  Völker  zu- 
sammen. Die  Milde  der  Regierung  und  der  allgemeine 
Wohlstand  seien  die  sichersten  Mittel,  die  Völker  ihren 
eigentlichen  Herren  gehorsam  und  geneigt  zu  erhalten. 
Man    dürfe    endlich    auch    über   die   Ausländerei    der 

* 

Franzosen  beruhigt  bleiben.  Sie  sind  uns  engverbunden 
durch  Politik  und  Blutsverwandtschaft  der  Fürsten:  die 
Bewohner  der  Louisiana  seien  nun  gar  nur  mehr  der 
Sprache  nach  Franzosen  seit  dem  Vertrag  von  Fontainebleau. 
Bei  so  engherzigen  Anschauungen  müsste  man  schliesslich 
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sogar  die  eigenen  Landsleute  in  Cadiz,  Bilbao,  Valencia, 
Barcelona  als  verdächtig  ansehen,  weil  sie  in  Paris,  London, 
Hamburg  und  anderen  Städten  sich  heimisch  niederlassen. 
Bedenken  wir  doch,  dass  ein  grosser  Kaufmann  Weltbürger 
ist,  der  Beziehungen,  Freunde,  Interessen  auf  allen  Punkten 
der  bewohnten  Erde  hat  und  dessen  einzige  Feinde  vielleicht 
seine  Mitbürger  sind,  welche  ihn  um  sein  Vermögen  be- 
neiden und  auf  seine  Erfolge  eifersüchtig  sind.  Und  weiter. 
Vertraue  der  König  von  Frankreich  sich  nicht  Schweizer- 
Garden  an,  die  ihm  nur  als  Söldner  verbunden  seien?  Ist 
nicht  unser  eigener  König  von  Italienern  und  Wallonen  um- 
geben?! Alles  spreche  somit  dafür  und  nichts  dagegen, 
dem  Gesuch  der  Compagnie  zu  willfahren:  äusserstenfalls 
möge  man  erwägen,  ob  dem  französischen  Unternehmen 
nicht  vielleicht  einige  spanische  Kaufleute  als  Theilhaber 
beitreten  könnten?  In  diesem  Falle  werde  gewiss  gleich 
der  Compagnie  auch  ihr  patriotischer  Anwalt  mit  neuen 
Arbeiten  wieder  zur  Stelle  sein.  Denn  —  so  schliesst  unser 
Bürger  sententiös,  offenbar  als  gelehriger  Leser  des  zwrei 
Jahre  vorher  erschienenen  Contrat  social:  »Jeder  Einzelne 
schuldet  m.  E.  dem  Staat  den  Zoll  seiner  patriotischen 
Einsicht  als  Preis  für  den  Schutz,  welchen  der  Fürst,  und 
für  die  Annehmlichkeiten  des  Daseins,  welche  ihm  die  Ge- 
sellschaft zutheilt.  .  .« 

Der  indische  Rath  Hess  sich  durch  keine  dieser  Prunk- 
reden beirren;  er  lehnte  die  Anerbietungen  der  Compagnie 
de  la  Louisiane  rundweg  ab.  Vielleicht  in  der  richtigen 
Vorahnung  des  Raubbaues,  welchen  der  »patriotische  Bür- 
ger« mit  seinen  Leuten  ins  Werk  setzen  wollte :  vielleicht 
auch  nur  durch  die  alte  Erfahrung  gewarnt,  dass  die  Glücks- 
ritter stets  mit  mehr  Vorliebe,  als  Gewissenhaftigkeit  der 
Colonialwirthschaft  sich  annehmen ;  wie  dagegen  Beaumar- 
chais selbst  uns  versichert :  blos  aus  blindem  Franzosenhass. 
Eine  Gesellschaft  englischer  Capitalisten,  welche  nur  den 
Namen  einiger  Kaufleute  von  Cadiz  als  Aushängeschild  be- 
nützte, jagte  ihm  diese  so  sicher  verhoffte  Beute  ab.  Gri- 
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maldi  selbst  erklärte  ihm  vertraulich:  er  vermöge  nichts 
für  ihn  zu  thun.  Zu  allgemein,  selbst  im  Privatverkehr,  ver- 
abscheut sei  der  Name  »Franzose«;  der  alte  Nationalhass 
(so  klagt  Beaumarchais  in  Briefen  an  seinen  Vater  und  an 
Choiseul)  sei  so  tief  gewurzelt,  dass  die  wenigen  in  Madrid 
ansässigen  Franzosen  ärger  behandelt  würden,  als  in  Lace- 
dämon  die  Heloten. 

Und  dieselbe  wilde  Feindschaft  habe  sich  (wie  Beau- 
marchais geraume  Zeit  hernach  in  seinen  Papieren  voll  Er- 
bitterung vermerkte)  bei  der  erst  vier  Jahre  später  erfolgten, 
thatsächlichen  Besitzergreifung  der  Louisiana  durch  die 
Spanier  Luft  gemacht;  die  Grausamkeit,  mit  welcher  nach 
der  Ankunft  des  Generallieutenants  O'Reilly  —  eines  Irlän- 
ders,  der  Lally  an  Gewaltthätigkeit  nichts  nachgegeben 
—  die  hervorragendsten  Mitglieder  der  Colonie  hinge- 
richtet und  viele  Franzosen  geächtet  wurden,  wTäre  gegen 
alles  Völkerrecht  gewesen:  denn  die  Bewohner  der  Loui- 
siana hatten  sich  einem  neuen  Regenten  gegenüber  nichts 
vorzuwerfen  gehabt,  der  es  so  lange  Zeit  verschmäht,  die 
Herrschaft  über  sein  neues  Gebiet  anzutreten1.  Spricht 
aus  diesen  Worten  auch  ein  Rest  von  Unmuth  über  per- 
sönliche Kränkungen  mit :  in  der  Sache  sagte  Beaumarchais 
die  Wahrheit.  Die  Geschichte  der  spanischen  Besitzergreifung 
von  Louisiana  istmitBlut  und  Thränen  geschrieben2:  dieCo- 
lonisten  wurden  nach  kurzem  Widerstand  mit  erbarmungs- 
loser Härte  behandelt,  sechs  wurden  enthauptet,  viele 
andere  in  die  Kerker  der  Havannah  gebracht.  Bei  den  klei- 
nen Leuten  zog  Gehorsam  ein;  die  reichen  Eigenthümer 
von  Pflanzungen  aber  wanderten  aus;  die  Nachbarstaaten 
wendeten  sich  von  einem  so  zweifelhaften  Markte  ab,  und 
mit  Recht  wurde  bemerkt :  dass  Spanien  durch  diesen  Ge- 
bietszuwachs seinem  Reiche  nur  eine  neue  Wüste  hinzu- 
gefügt habe. 
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Wenn  Figaro  Politik  und  Intrigue  als  Geschwisterkinder 
ansieht  und  das  Gold  als  den  Nerv  der  Intrigue,  dann  wis- 
sen wir  jetzt,  woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  hat :  aus 
der  Theorie  und  Praxis  Beaumarchais'.  »Die  grossen  Worte 
von  Ehre  und  Selbstverleugnung«,  mit  welchen  man  im 
Zeitalter  der  Empfindsamkeit  so  freigebig  ist,  fochten  ihn 
und  Figaro  nicht  weiter  an :  Beide  kennen  nur  ein  Losungs- 
wort: mon  intiret  vous  repond  de  moi.  Auch  die  Fähigkeit, 
nicht  nur  eine  Intrigue  geschickt  anzuspinnen,  sondern 
ihrer  gleich  zwei,  drei,  vier  auf  einmal  sich  kreuzen  zu 
lassen,  das  überlegene  Behagen  im  verwickeltsten  Ränke- 
spiel die  Fäden  bald  unlösbar  zu  verknoten,  bald  mit  Grazie 
zu  entwirren,  hat  der  Meister-Schelm,  der  Barbier  von 
Sevilla,  geradeswegs  von  seinem  geistigen  Nährvater  über- 
kommen. Rastlos  hinterher  auf  der  Hetzjagd  nach  Geld 
und  Macht,  bringt  ihm  fast  jeder  neue  Tag  neue  Anschläge 
und  Finanzpläne,  die  er  mit  keckem  Griff,  wie  den  Stoff 
zu  einer  Intriguen-Komödie,  anpackt  und  mit  der  Verwegen- 
heit des  Dilettanten  im  Nu  zu  Ende  führen  will.  Die  Lust, 
die  Leute  durcheinanderzuhetzen,  vor  Allem  die  Grossen 
dieser  Welt  ohne  ihr  Vorwissen  zu  lenken  und  zu  beherr- 
schen, ist  bei  Beaumarchais-Figaro  mehr  als  das  Bedürfniss, 
die  Andern  für  sich  auszunutzen,  auch  mehr,  als  ein  lustiger 
Zeitvertreib  :  sie  ist  ein  unwiderstehlicher  Naturtrieb.  Nicht 
anders  ist  es  zu  erklären,  dass  er,  der  in  einem  fremden 
Land  sein  Heil  als  Gründer  versuchen  soll,  über  Nacht  sich 
in  den  Kopf  setzt,  beiher  den  König  von  Spanien,  den 
Thronfolger  von  Spanien,  alle  Minister  von  Spanien  zu 
regieren  und  zum  Besten  zu  haben.  Karl  III.  soll  ein  willen- 
loser Vasall  des  französischen  Cabinets  werden:  so  haben 
es  in  der  drolligsten  aller  Verschwörungen  der  Leibkammer- 
diener des  spanischen  Königs,  Piny,  und  Mr.  Pierre  Augustin 
Caron  de  Beaumarchais  beschlossen.  Und  die  Hauptrolle 
bei  ihrer  Palastrevolution  theilen  die  Beiden  der  galanten 
Freundin  des  Franzosen  zu,  der  Marquise  de  la  Croix,  keiner 
der  wenigstberufenen  unter  den  meistberufenen  Frauen  des 
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XVIII.  Jahrhunderts1.  Madame  de  Jarente-  La  Croix,  Toch- 
ter des  Marquis  von  Senas,  war  in  jener  Zeit  ihrer  Jugend- 
blüthe  l'idial  d'une  belle  impiratrice,   20  Jahre  später  die 
vertraute  Freundin  mystischer  Philosophen :  zuletzt  die  ver- 
ehrte Gebieterin   des  Visionärs  Cazotte,   mit  welchem   sie 
vermuthlich  auch  zugleich  während  der  Septembermorde  ein 
tragisches  Ende  fand.   In  jungen  Jahren  hatte  sie  der  Marquis 
de   la  Croix,  General  in  spanischen  Diensten,  geheirathet, 
doch  —  Niemand  wusste  recht  warum  —  gleich  nach  der  Ver- 
mählung in  Avignon  zurückgelassen,  wo  sie  die  unumschränkte 
Herrschaft  in  der  dazumal  noch  päpstlichen  Grafschaft  führte, 
so  lange  Monsignore  Acquaviva 2  als  Vicelegat  zur  Stelle  war. 
Der  genannte  Prälat  war  nämlich  ebenso  träge,  wie  ver- 
liebt in  die   herrische,  üppige  Frau.    Da  ihr  diese  ersten 
Tage  der  Regentschaft  besonders  Wohlgefallen  hatten,  suchte 
sie  ihren  Gemahl  sogleich  wieder  auf,   als  derselbe  zum 
Viceköhig  von  Galicien  ernannt  wurde.    Auf   der  Reise 
nach    Spanien,    die    sie    (s.    o.    S.   86)    fast    gleichzeitig 
mit  Beaumarchais  antrat,  oder  unmittelbar  nach  ihrer  An- 
kunft in  Madrid,  machte  sie  die  Bekanntschaft  des  Rächers 
seiner  Schwester.    Die  Beiden   scheinen  rasch  Gefallen  an 
einander  gefunden  zu  haben :  denn  schon  am  12.  August 
1764  finden  wir  in    einem  Brief  Beaumarchais'  an  seinen 
Vater  die  folgende,  unvergleichliche  Bemerkung:  »In  dem 
Zimmer,  in  welchem  ich  an  Sie  schreibe,  befindet  sich  zu- 
gleich auch  eine  hochgewachsene,  bildschöne  Dame,  welche 
sich  den  lieben  langen  Tag  über  mich  und  Sie  lustig  macht. 
So  sagt  sie  mir  beispielsweise  gerade  jetzt :  sie  wisse  Ihnen 
Dank  für  die  Mühe,   welche  Sie  sich   vor  33  Jahren   in 
ihrem    Interesse    genommen    haben,   die  Grundlagen   der 
liebenswürdigen  Beziehung    zu   schaffen,  welche   ich    vor 
zwei  Monaten  mit  ihr  anknüpfte.   Ich  versichere  ihr,  dass 
ich  nicht  ermangeln  werde,  Ihnen  das  zu  schreiben,  und 
thue  das  auf  der  Stelle:   denn  was  bei  einer  so  grossen 
Dame  nur  ein  Scherz  ist,  darf  mir  genau  so  viel  Freude 
bereiten,  als  ob  das  ernsthaft   vermeint  wäre«.    In  diesem 
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Augenblick  nimmt  die  Dame,  welche  dem  Briefsteller  über 
die  Schulter  geguckt,  ihm  die  Feder  aus  der  Hand  und 
fährt  in  dem  Schreiben  an  den  alten  Uhrmacher  wörtlich 
fort:  »Ich  denke,  ich  fühle  und  beschwöre  es«.  Nach  diesem 
Zwischenspiel  setzt  Beaumarchais  wieder  ein:  »Versäumen 
Sie  also  nicht,  Ihrer  Excellenz,  wie  es  sich  geziemt,  in 
Ihrem  nächsten  Brief  für  diesen  ihren  »Dank  zu  danken« 
und  mehr  noch  für  die  Freundlichkeiten,  mit  welchen  sie 
mich  überhäuft.  Ich  bekenne  Ihnen,  dass  meine  spanischen 
Geschäfte  ohne  den  Reiz  einer  so  anziehenden  Gesellschaft 
voll  Bitterkeit  für  mich  wären..1«.  Und  nicht  etwa  bloss 
im  heimlichen  T6te-a-t£te  bethätigt  die  Marquise  ihre 
mehr  als  freundschaftlichen  Gesinnungen  für  Beaumarchais : 
sie  erscheint  in  allen  Salons  als  seine  erklärte  Parteigängerin. 
Bekommt  er  am  Spieltisch  Händel  mit  seinem  hochgebornen 
Bekannten,  dem  russischen  Botschafter  Buturlin,  der  als 
Zahler  so  säumig,  wie  gewaltthätig  als  Bankhalter  ist:  dann 
nimmt  es  die  Marquise  auf  sich,  die  Ehrenschulden  für 
Beaumarchais  einzutreiben  und  nebenher  ihre  gräfliche 
Gnaden  wegen  einiger  Taktfehler  gegen  ihren  Freund  so 
tapfer  zurechtzuweisen,  dass  die  moskovitischen  Herrschaften 
ihm  demüthige,  öffentliche  Abbitte  leisten  angesichts  des  bei 
ihren  Concerten  versammelten  diplomatischen  Corps2.  Auch 
Beaumarchais  scheint,  bei  aller  sonstigen  Unbeständigkeit 
in  seinen  ungezählten  galanten  Abenteuern,  der  Marquise 
ein  besonders  herzliches  Andenken  bewahrt  zu  haben: 
unter  seinen  hochgehaltenen  Reliquien  bewahrte  er  in 
einer  und  derselben  Truhe  neben  dem  Modell  der  von 
ihm  erfundenen  Hemmung  und  neben  den  Ur-Manu- 
scripten  des  »Barbier  von  Sevilla«  und  der  »Hochzeit  des 
Figaro«  eine  reizende  kleine  Miniatur  der  Marquise  auf, 
ein  Bildchen,  auf  dessen  Umschlag  Madame  de  la  Croix 
offenbar  nach  einem  Liebeszwist,  die  Worte  geschrie- 
ben hatte :  Je  vous  rends  tnon  portrait.  Der  Bund 
der  Beiden  war  also  für  Niemanden  in  der  vorneh- 
men  Fremdencolonie    und     ebensowenig    für    irgendwen 
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in  der  ganzen  Madrider  Gesellschaft  ein  Geheimniss:  es 
gehörte  denn  auch  die  volle  Vermessenheit  Beaumarchais* 
dazu,  just  diese  Frau  Karl  III.  zuführen  zu  wollen.  Wir 
wissen  nicht,  wie  viel  Dichtung  und  wie  viel  Wahrheit  an 
der  Geschichte  ist,  welche  unser  Held  in  der  Denkschrift  an 
Choiseul  verbucht  hat :  sicher  ist,  dass  seine  Charakteristik 
dieses  trefflichen  Reformkönigs,  vielleicht  des  besten,  den 
Spanien  seit  Jahrhunderten  besessen,  gründlich  verfehlt  er- 
scheint. Karl  III.,  der  bald  darauf  mit  erstaunlicher  Energie 
die  Jesuiten  aus  ihrem  Stammland  vertreiben  sollte,  machte 
schon  dazumal  auf  unbefangene  Beobachter  den  Eindruck 
eines  Mannes,  der  Spanien  und  Europa  kenne.  Mit  seltener 
Übereinstimmung  heben  alle  Geschichts-  und  Memoiren- 
schreiber nachdrücklich  die  Tadellosigkeit  seiner  Lebens- 
führung hervor.  Niemals  gab  er  im  Verlaufe  einer  langen 
Wittwerschaft  Anstoss  durch  schlechtes  Beispiel.  Und  eben 
so  streng  (wenn  auch  nicht  mit  demselben  Erfolg)  heischte 
er  von  seinen  Kindern  dieselbe  Enthaltsamkeit.  Seinen 
Überschuss  an  Lebenskraft  vertobte  er  (nach  dem  guten 
von  allen  Bourbons  befolgten  Rath  Ludwigs  XIV.,  welcher 
seinen  Nachkommen  die  Jagd  als  bestes  Heilmittel  gegen 
hypochondrische  Anwandlungen  empfahl)  als  leidenschaft- 
licher Waidmann :  539  Wölfe  und  5223  Füchse,  so  berühmte 
sich  Karl  III.  gelegentlich,  will  er  selbst  geschossen  haben.  In 
Tracht  und  Behaben  glich  der  mittelgrosse,  zwar  eng- 
schultrige,  aber  athletisch  gebaute  König  allerdings,  wie 
Beaumarchais  meint,  einem  Wildschützen :  er  trug  sich  halb 
bäuerisch :  sein  breiter  Hut  stimmte  zu  dem  grauen  Segovia- 
Frack,  den  schwarzen  Kniehosen  und  den  groben  Woll- 
strümpfen; die  vorspringende  Nase  und  die  grimmigen 
Augenbrauen  mochten  bei  einer  ersten  Begegnung  so  ab- 
schreckend gemuthen,  wie  der  ungewohnte  Anblick  seiner, 
Hafersäcken  vergleichbaren,  stets  mit  Messern  und  Schiess- 
zeug vollgepfropften  Taschen.  Im  Gespräch  gab  er  sich 
niemals  geistvoll  und  witzig:  an  gesundem  Menschenver- 
stand aber  nahm  es  der  von  Beaumarchais  als  beschränkter 
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Kopf  verschrieene  Regent  vielleicht  mit  den  meist  ge- 
priesenen Pariser  Schöngeistern  auf.  Wer  ihm  nur  immer 
näher  kam,  fühlte  sich  angeheimelt  durch  sein  gewinnendes 
Benehmen :  ein  Ausdruck  besonderen  Wohlwollens  leuchtete 
aus  seinen  Augen.  Und  deutsche  wie  englische  Staatsmänner 
preisen  ihn  als  vollendeten  Ehrenmann  und  treuen  Freund, 
während  ihn  das  Volk,  unbekümmert  um  seine  Hässlich- 
keit,  wegen  seiner  Gemüthlichkeit  und  Leutseligkeit  nur 
den  »guten,  alten  König«  nannte1.  In  seinem  Testament 
hat  er  nun  allerdings  reichlicher  als  seine  sämmtlichen 
anderen  Diener,  seinen  Leibkammerdiener  Piny  be- 
dacht2: auf  seine  politischen*  EntSchliessungen  haben  aber 
ohne  Zweifel  die  Lehren  seiner  Meister,  Feyöos,  des 
spanischen  Lessing,  und  Macanaz',  des  grossen  Juristen  und 
Nationalökonomen,  die  Rathschläge  seiner  Minister  Aranda 
und  Florida  Bianca  ganz  anderen  Einfluss  ausgeübt,  als 
die  Einflüsterungen  seines  Leiblakaien.  Richtiger  als  den 
Regenten  hat  Beaumarchais  seine  Umgebung  durchschaut: 
aber  so  treffend  seine  Urtheile  über  den  genuesischen 
Abbate  Grimaldi,  den  habsüchtigen  Esquilace  auch  sein 
mögen :  verhängnissvoll  ist  ihm,  wie  so  oft  nachher,  schon 
diesmal  die  Neigung  geworden,  nur  mit  den  niedrigen 
Instincten  der  Menschen  zu  rechnen  und  im  Vertrauen 
darauf,  sich  selbst  als  verschmitzten,  den  Andern  vermeint- 
lich stets  überlegenen  Allerweltshelfer  einzudrängen.  Man 
kann  keine  seiner  Denkschriften  aus  jener,  wie  aus  späterer 
Zeit  aufschlagen,  in  welcher  er  nicht  auf  sich  selbst  als  den 
Retter  in  allen  finanziellen  und  diplomatischen  Problemen 
hinweisen  würde. 

Grimaldi  verlangt  von  ihm  ein  Gutachten  über  die  Ur- 
barmachung, Bebauung  und  Colonisation  der  Sierra  Morena  : 
flugs  ist  er  mit  einem  Memoire  bei  der  Hand,  worin  er 
im  Modegeschmack  der  Zeit  mit  dem  Lob  der  endlich 
vom  Schulstaub  befreiten  und  nur  der  Aufklärung  Europa's 
dienenden  Philosophie  beginnt,  um  mit  dem  Antrag  auf 
die   Besteuerung    der   geistlichen   Güter,   die  Begründung 
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einer  caisse  d'agriculture  und  die  Bestallung  eines  Residenten 
in  Paris  zu  schliesscn,  in  dessen  Händen  alle  Fäden  zu- 
sammenlaufen sollen1. 

Schreibt  er  auf  die  Einladung  der  Madame  de  la  Croix 
ein  andermal  einen  Essai  über  die  spanischen  Fabriken  nie- 
der, so  gipfeln  seine  Reformvorschläge  über  diese  »Binde- 
glieder zwischen  dem  Ackerbau,  dessen  Töchter  und  dem 
Handel,  dessen  Mutter  sie  sind«,  in  dem  Beweise,  dass  zur 
Hebung  des  nationalen  Wohlstandes  vor  Allem  die  Er- 
nennung eines  spanischen  Consuls  in  Paris  nöthig  sei*. 

Überreicht  er  ein  Gesuch  um  die  Ertheilung  sämmt- 
licher  Lieferungen  für  die  Truppen,  so  verherrlicht  er  Paris 
Duverney  als  das  Ideal  eines  obersten  Proviantmeisters,  der 
an  Beaumarchais  einen  würdigen  Jünger  und  Nachfolger 
finden  würde3. 

Sollte  Choiseul  für  seine  Geheim correspondenz  nach 
Spanien  eines  verlässlichen  Mittelsmannes  bedürfen :  in  der 
rue  Conde  ist  er  zu  erfragen:  sollte  der  Premier  einen 
genauen  Kenner  der  spanischen  Granden  zu  Rathe  ziehen 
wollen,  wenn  es  die  Wahl  der  passendsten  Persönlichkeit 
für  den  Botschafterposten  in  Paris  gilt:  Beaumarchais  wird 
ihm  kund  und  zu  wissen  thun,  dass  der  Herzog  von  Medina- 
Sidonia,  der  Schwiegersohn  des  Herzogs  von  Alba,  nicht 
blos  der  Einzige  seines  Standes  sei,  welcher  Sympathieen 
für  Frankreich  hege,  sondern  dass  derselbe  auch  schon  in 
der  Stille  durch  Madame  de  la  Croix  angefragt  habe,  ob 
Beaumarchais  nicht  soviel  Einfluss  beim  französischen  Hofe 
besitze,  um  seine  Candidatur  zu  unterstützen  .  .  .4. 

Vergebens!  Noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen,  in 
welcher  Beaumarchais  am  Ziel  seiner  Wünsche  steht  und 
als  geheimer  Agent  Ludwigs  XV.,  als  vertrauter  Correspon- 
dent  der  Minister  Maurepas  und  Sartines  überall  Gehör,  Zu- 
tritt und  Millionen  finden  wird:  noch  will  man  von  ihm 
als  »Beobachter  des  Volkes«  sowenig  denn  als  »Beobachter 
des  Cabinets«  etwas  wissen:  noch  sieht  er  sich  in  seiner 
gereizten  Erwiderung  auf  die  schroffe  Abweisung  Choiseurs 
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zu   der   ohnmächtigen  Malice    gedrungen:    »Obgleich   die 
Minister  alles  wissen,  habe   ich  doch  Gelegenheit  gehabt 
zu  merken,  dass  man  auf  alles  hören  muss,  was  man  ihnen 
sagt.  Meiner  Meinung  nach  ist  es  nicht  nöthig,  eine  minis- 
terielle Sendung   zu   haben,  um  sie  zu  vollenden :  meiner 
Meinung   nach  muss  ein  Mann,   der   nur  für  seine  eigene 
Person,   aus  Liebhaberei,    die  Dinge   prüft,   desshalb  nicht 
weniger  sehen:  meiner  Meinung  nach  gleicht  die  Mission 
der  Minister  nicht  der  Jesu  Christi,  welche  ihren  Sendboten 
besondere  Talente  verlieh,  Dank  welchen  sie  mit  einemmal 
fähiger  erschienen,  als  vor  ihrer  Mission,  Ja  %ii  Gunsten  des 
Mannes  ohne  Mission   spricht  sogar   der  Umstand,  dass  er 
sich  selbst  an  den  Plat%  gestellt  hat,  für  den  er  sich  geeignet 
glaubt,  während  die  Missionäre  der  Minister  häufig  nur  um 
ihres  Ranges  willen  mit  ihrem  Amt  betraut  werden.  .  .  .l« 
Die  bitteren    Ausfälle   des   namenlosen    Emporkömmlings 
erregen  nicht  einmal  die  Aufmerksamkeit,  geschweige  den 
Zorn  Choiseul's;  seine  Hohnreden  werden  ebenso  verächtlich 
ignorirt,  wie  seine  früheren  zudringlichen  Bewerbungen.  In 
Frankreich  ergeht  es  ihm  nicht  besser,  als  in  Spanien :  sein 
Übereifer,  sein  anmaßendes,  selbstsicheres  Auftreten  wird 
noch  nicht  durch  den  Ruhm  seiner  publicistischen  Leistungen, 
durch   die  unbestrittene  Anerkennung   seines  Geistes   und 
Witzes  getragen  und  entschuldigt.  Noch  ahnt  Beaumarchais 
selbst  nicht,  welche  Waffe  er  in  seiner  Feder  besitzt:  noch 
liegt    ihm    der  Gedanke   fern,   dass   er  unter  den  Schrift- 
stellern  seines  Vaterlandes  Geltung   und  Stellung  erobern 
werde:  noch  gibt  er  sein  dramatisches  Talent  in  anspruchs- 
losen Gesellschaftskomödien  aus:   noch   befriedigt    er  den 
unbewusst  in  ihm  sich  regenden  literarischen  Schaffensdrang 
durch  eine  unerschöpfliche  Correspondenz.  Die  mächtigen 
Eindrücke  des  fremden  Landes  schildert  er  seinem  Gönner, 
dem  Dgc  de  la  Vallifcre,  in  einer  Epistel,  die  in  der  Sache 
lehrreich,  in  der  Form  weit  entfernt  ist  von  der  überlege- 
nen Kunst  Voltaire's,   von    der  Beredsamkeit  Rousseau's, 

von  der  angeborenen  Grazie  Diderot's  als  Briefsteller,  trotz- 
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dem  aber  mit  ihrem  kecken  Naturalismus  den  Leser  noch 
heute  lebhaft  anspricht: 

»Vergebens  hatte  ich  mir  mit  der  Hoffnung  geschmeichelt, 
Ihnen  meine  besten  Wunsche  zum  Jahreswechsel  mundlich 
darbringen  zu  dürfen:  ich  bin  aber  in  einem  Lande,  wo  das 
Lieblingsspruchwort  lautet:  poco  ä  poco.  Unsere  Lebhaftig- 
keit, die  häufig  in  Ungeduld  ausartet,  nennt  man  la  furia 
francese :  man  achtet  ihrer  weiter  nicht  und  alles  nimmt  nach 
wie  vor  den  gewohnten  Lauf.  Ich  benutze  die  unfreiwillige 
Muße,  welche  mir  diese  Schwerfälligkeit  verschafft,  nach  besten 
Kräften  zum  Studium  des  Landes,  in  dem  ich  lebe,  und  der 
Menschen,  die  es  bewohnen.  Der  Grundzug  ihres  Wesens  ist 
Sorglosigkeit ;  doch  kann  man  zu  ihrem  Lobe  sagen,  dass  sie 
im  allgemeinen  gut,  nüchtern  und  vor  Allem  sehr  geduldig 
sind.  In  den  höheren  Ständen  gilt  keine  andere  Werthschätzung, 
als  diejenige,  welche  der  Persönlichkeit  selbst  zukommt.  Ich 
bemerke  nirgends,  dass  Rang  allein  sie  Leuten  verleiht,  welche 
weder  Einfluss  in  den  Staatsgeschäften,  noch  besondere  Fähig- 
keiten besitzen.  Da  Jedermann  für  sich  lebt  (abgesehen  von 
den  Zusammenkünften,  die  man  tertulias  nennt  und  die  eher 
Horden,  als  Gesellschaften  sind,  wo  Alles,  was  Namen  hat, 
kommt  und  geht,  wie  in  der  Kirche) ;  da  man  auch  nie  ausser 
Hause  speist,  sind  die  allergrössten  Herren  meist  nur  von  ihrer 
Familie  gekannt.  Der  Luxus  in  Betreff  des  Hausgesindes  ist 
hier  auf  einen  Grad  gediehen,  für  den  der  einzige  Lucullus 
ein  Beispiel  gewährt.  Der  Herzog  von  Arcos,  Hauptmann  der 
Leibwache,  zahlt  jährlich  mindestens  100,000  Thaler  an  Lied- 
lohn. Der  Herzog  von  Medina  Celi  treibt  die  Verschwendung 
noch  weiter,  und  alle  übrigen  handeln  mehr  nach  ihrem  Rang, 
als  nach  ihren  Mitteln.  Diese  Manie  macht  die  Leute  hier- 
zulande sehr  arm  in  Mitten  sehr  bedeutender  Reichthümer; 
ein  Mann  Ihres  Ranges,  Herr  Herzog,  ist  als  Junggeselle  mit 
einem  Jahreseinkommen  von  80,000  Dukaten  noch  immer 
schlecht  gestellt. 

Es  gibt  kein  Land  der  Welt,  in  welchem  die  Regierung 
so  mächtig  ist,  wie  in  Spanien.  Da  es  zwischen  dem  Mini- 
sterium und  dem  Volk  kein  vermittelndes  Element  gibt,  das 
die   gesetzgebende   und   ausübende   Gewalt   mäßigen  könnte, 
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liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Machtfülle  zu  Über- 
griffen aller  Art  verlockt.  Gleichwohl  gibt  es  keinen  Fürsten, 
der  von  einer  so  unbeschränkten  Gewalt  einen  bescheideneren 
Gebrauch  machen  würde,  als  der  König  von  Spanien.  Er,  der 
Alles  mit  einem  einzigen  Wort  zu  entscheiden  vermag,  unter- 
wirft sich,  um  gewiss  keine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  Formen, 
Dank  welchen  die  Öffentlichen  Angelegenheiten  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Geschäftsgang  in  andern  Ländern  abgewickelt  wer- 
den, von  dem  er  sich  nur  durch  seine  Langsamkeit  unterscheidet. 

Der  Himmel  ist  hierzulande  von  bewunderungswürdiger 
Klarheit ;  es  ist  das  ein  Vorzug,  den  ich  weit  lebhafter  empfinde, 
als  die  Eingeborenen,  welche  unsern  feuchten,  grauen  Winter 
niemals  gesehen  haben.  Seitdem  die  Beharrlichkeit  des  gegen- 
wärtigen Regenten  die  Halsstarrigkeit  der  Spanier,  im  Schmutz 
zu  bleiben,  gebrochen  hat,  ist  Madrid  eine  der  reinlichsten 
Städte,  die  ich  je  gesehen  habe:  geschmückt  mit  netten  Häu- 
sern, zahlreichen  Plätzen  und  öffentlichen  Brunnen,  die  aller- 
dings mehr  das  Volk,  als  den  Mann  von  Geschmack  befriedigen 
wollen.  Frische,  die  Esslust  reizende  Luft  streicht  allerorten, 
mitunter  so  heftig,  dass  sie  an  Stellen,  die  dem  Windanfall 
besonders  ausgesetzt  sind,  wie  Strassenkreuzungen,  bisweilen 
Leute  jählings  tödtet;  aber  das  begegnet  nur  Spaniern,  die 
durch  Ausschweifungen  erschöpft  und  von  Vanille  versengt 
sind.  Dieses  Volk  verbindet  abergläubische  Frömmigkeit  mit 
ziemlich  grosser  Sittenverderbniss ;  man  hat  bei  uns  eine  sehr 
irrige  Vorstellung  von  den  Spaniern,  wenn  man  sie  für  eifer- 
süchtig hält.  Diese  Frenesie  ist  vielleicht  in  einige  Provinz- 
städte verwiesen;  denn  nirgends  in  der  Welt  geniessen  die 
Frauen  solche  Freiheiten,  wie  in  dieser  Hauptstadt,  und  es 
heisst  nicht,  dass  sie  die  Vortheile  dieser  süssen  Freiheit  ge- 
meiniglich vernachlässigen. 

Mit  vieler  Aufmerksamkeit  habe  ich  die  berühmte  Biblio- 
thek des  Palastes  von  San  Lorenzo  besucht  (missbräuchlich 
der  Escorial  genannt);  ich  glaube,  Herr  Herzog,  von  Herrn 
Grimaldi  gehört  zu  haben,  dass  er  Ihnen  den  Katalog  der 
Bücher  und  Handschriften  dieser  Sammlung  gesendet  hat;  all 
die  reichen,  für  unsere  Gelehrten  so  kostbaren  Schätze  sind 
hierzulande  nur  Gegenstand  einer  unfruchtbaren  Neugier.  Mir 
schien   die  Kellerei   der  Mönche,    welche   diese   Bücher   auf- 
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bewahren,  in  besserem  Zustand  und  fleissiger  besucht,  als  ihre 
Bibliothek.  Ein  braver  Klosterbruder  schenkte  mir  eine  uralte 
dickleibige  Petrarca  -  Ausgabe,  die  übrigens  schwerlich  ein 
Plätzchen  in  Ihrem  Schlosse  Montrouge  verdient.  Mit  am  auf- 
falligsten in  diesem  ungemein  prächtigen  Kloster  war  mir  die 
öffentlich  beim  Chor  der  Mönche  angeschlagene  Bannbulle 
gegen  die  Schriften  fast  unserer  sämmtlichen  modernen  Philo- 
sophen. Die  verdammten  Werke  sind  namentlich  aufgeführt, 
ebenso  wie  ihre  Verfasser :  mit  besonderer  Vorliebe  Ihr  Freund 
Voltaire,  von  dem  nicht  bloss  Alles,  was  er  bisher  geschrie- 
ben, sondern  auch  Alles,  was  er  noch  in  Zukunft  schreiben 
sollte,  mit  dem  Kirchenfluch  belegt  wird,  da  aus  einer  so 
verabscheuungswerthen  Feder  nur  Böses  hervorgehen  kann.  Ich 
hatte  ihm  von  Bayonne  aus  geschrieben,  um  mich  des  Auf- 
trags des  Herzogs  von  Laval  und  des  Ihrigen,  Herr  Herzog, 
zu  entledigen ;  er  Hess  mich  drei  Monate  ohne  Antwort  und 
schrieb  endlich  an  meine  Versailler  Adresse,  da  er  mich  schon 
lange  heimgekehrt  wähnte  und  mich  durch  einen  hieher  ge- 
richteten Brief  nicht  mit  dem  Santo  Uffizio  verfeinden  wollte ; 
sein  Schreiben  ist  mir  jedoch  ohne  jeden  Zwischenfall  zu- 
gekommen.*) 

Diese  schreckliche  Inquisition,  gegen  die  man  Feuer  und 
Flamme  speit,  ist  "(weit  entfernt,  ein  despotisches,  ungerechtes 
Tribunal  zu  sein)  im  Gegentheil  das  massvollste  aller 
Gerichte,  Dank  den  weisen  Vorsichtsmassregeln  des  gegen- 
wärtigen    Regenten     Karl     III.       Sie     besteht     nicht    bloss 


*)  In  einem  Madrider  Brief  an  seinen  Vater  gibt  Beaumarchais 
weitern  Bericht  über  die  Epistel  Voltairc's.  »Er  sagt  mir  lachend  Schön- 
heiten über  meine  32  Zähne,  meine  Philosophie  und  mein  Alter.  Sein 
Brief  ist  sehr  gut:  doch  forderte  der  meinige  diese  Antwort  so  sehr 
heraus,  dass  ich  glaube,  ich  hätte  sie  an  seiner  Stelle  selbst  zu  Stande 
gebracht.  Er  wünscht  Näheres  über  das  Land  zu  erfahren,  in  dem  ich 
bin ;  ich  möchte  ihm  dasselbe  sagen,  was  gestern  Herr  v.  Caro  (?)  der 
Marquise  d'Arissa  bei  Herrn  v.  Grimaldi  erwidert  hat.  Sie  fragte  ihn, 
was  er  von  ihrer  Heimath  dächte?  »Madame«,  lautete  die  Antwort, 
»warten  Sie  auf  mein  Unheil  bis  ich  Spanien  verlassen  habe;  ich  bin 
zu  aufrichtig  und  zu  höflich,  meine  Meinung  bei  einem  königlichen 
Minister  abzugeben«.  Lomcnie  I.   153. 
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aus  einem  Rath  geistlicher,  sondern  auch  aus  einem 
Rath  weltlicher  Richter,  deren  Oberster  der  König  ist.  Die 
meisten  Granden  erster  Klasse  nehmen  die  anderen  Sitze  ein. 
Und  aus  dem  beständigen  Kampfe  der  gerade  entgegen- 
gesetzten Ansichten  und  Interessen  dieser  Richter  ergeben 
sich  durchaus  billige  Entscheidungen.  Diese  Einrichtung  macht 
der  Festigkeit  und  Weisheit  des  Königs  alle  Ehre,  der  mittler- 
weile, wie  ganz  Europa  erfuhr,  genöthigt  war,  den  Gross- 
inquisitor zu  verbannen:  ein  bis  dahin  unerhörtes  Ereigniss. 
Die  Spanier  werfen  uns  mit  Recht  unsere  königlichen  Haft- 
briefe vor,  deren  Missbrauch  ihnen  die  gewaltthätigste  Inqui- 
sition scheint;  wenn  wir  uns  über  den  verrotteten  Zustand  ihrer 
Fahrstrassen  beklagen,  halten  sie  uns  die  Frohnden  entgegen, 
eine  Plage,  welche  ihrer  Meinung  nach  den  unglücklichen 
Bauersleuten  weit  schrecklicher  ist,  als  der  schlechte  Zustand 
der  Wege  der  Bequemlichkeit  der  Reisenden.  Alle  gemein- 
nützigen Neuerungen  und  Verbesserungen  unternimmt  man  in 
Spanien  auf  Kosten  des  Königs,  ein  ernstliches  Hinderniss  für 
den  raschen  Fortgang  der  öffentlichen  Arbeiten,  die  man  so- 
gleich im  Stiche  lässt,  w.enn  man  mit  wichtigeren  Sorgen 
beschäftigt  ist;  aber  die  Güte  des  Königs  ist  so  gross,  dass 
er  seit  mehr  als  Jahresfrist  das  Brod  zu  sehr  massigem  Preise 
gehalten  hat,  obgleich  er  bei  dem  unerschwinglichen  Preise 
des  Getreides  täglich  über  100,000  Thaler  aus  seiner  Tasche 
zahlen  musste.  In  dieser  Beziehung  bewundere  ich  die  Mild- 
thätigkeit  des  Königs  mehr,  als  die  Voraussicht  der  Regierung: 
doch  befasst  man  sich  ernstlich  mit  den  Vorkehrungen,  Übel- 
ständen der  Art  in  der  Folge  vorzubeugen. 

Die  bürgerliche  Rechtspflege  dieses  Landes  ist  mit  noch 
verwickeiteren  Förmlichkeiten  behaftet,  als  die  unsrige:  man 
kommt  in  Folge  dessen  so  schwer  zu  seinem  Recht,  dass  man 
nur  in  der  äussersten  Bedrängniss  die  Justiz  anruft.  Die  Art, 
in  welcher  sich  die  Processe  abspielen,  verwirklicht  die  trost- 
losesten Prophezeiungen  Daniels.  In  Civilsachen  werden  die 
Zeugen  eingesperrt,  um  vernommen  zu  werden,  und  der  erst- 
beste Biedermann ,  der  zufällig  weiss ,  dass  Herr  Soundso 
wirklich  Schuldner,  Vermächtniss-  oder  Vollmachtträger  war, 
wird  schon  bei  Beginn  des  Verfahrens  festgenommen  und 
gefangen  gesetzt,  um  dann  nur  auszusagen,  was  er  selbst  oder 
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vom  Hörensagen  weiss.  So  erlebte  ich  es,  dass,  gelegentlich 
eines  Rechnungsabschlusses,  bei  dem  es  sich  um  die  Richtig- 
keit aller  einzelnen  Posten  handelte,  drei  Unglückliche  im  Ge- 
ßlngniss  monatelang  schmachteten :  sie  waren  zufälligerweise 
bei  dem  Rechnungsleger  gewesen,  als  sein  Gläubiger  hinkam. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  allem  Übrigen.  Um  diese  Dinge 
wird  es  noch  lange  Zeit  schlecht  bestellt  sein:  zu  viel  Leute 
leben  von  dieser  Unordnung,  die  dem  Auge  des  Königs  zu 
sehr  entrückt  ist. 

In  der  kommenden  (Christ-)  Nacht  bietet  Madrid  das  ge- 
treue Abbild  der  römischen  Saturnalien  dar ;  was  bei  diesem 
Anlass  an  Lebensmitteln  vertilgt  wird,  ist  ebenso  unglaublich, 
wie  die  zügellose  Frechheit,  die  in  den  Kirchen  unter  dem 
Namen  der  Freude  zum  Vorschein  kommt.  Es  gibt  Kirchen, 
in  welchen  die  Mönche  im  Chor  zum  Klang  der  Castagnetten 
tanzen;  das  Volk  gibt,  ausgerüstet  mit  Kesseln,  Pfeifen, 
Schweinsblasen,  Klappern,  Trommeln  etc.,  den  Lärm  doppelt 
zurück.  Geschrei,  Schimpfreden,  Gassenhauer,  halsbrecherische 
Luftsprünge :  all  das  gehört  zum  Fest.  Das  Bacchanal  drängt 
sich  von  Strasse  zu  Strasse ;  Nachts  geht  es  aus  einer  Kirche 
in  die  andere,  und  zuguterletzt  gibt  sich  die  Menge  allen 
Ausschreitungen  hin,  die  man  von  einer  solchen  Orgie  gewär- 
tigen kann.  Seit  acht  Tagen  werden  in  einer  nahe  bei  meiner 
Wohnung  gelegenen  Kirche  Messen  gelesen,  und  von  diesem 
entsetzlichen  Höllenlärm  begleitet :  all  das  zu  Ehren  der  Ge- 
burt unseres  Heilandes,  des  weisesten  und  ruhigsten  der  Men- 
schen. Im  Allgemeinen  haben  alle  Volkssitten,  die  in  gerader 
Linie  von  heidnischen  Gebräuchen  herstammen,  einen  Stich 
in's  Unvernünftige  und  Cynische,  den  man  anderwärts  nicht 
antrifft.  Nicht  selten  begegnet  man,  auf  Kirchen-  und  Haus- 
treppen, Männern  und  Frauen,  die  den  Gymnosophisten  nichts 
nachgeben _________  _  —  —   —  —   ___ 

Die  Voreingenommenheit  wider  die  Sitten  der  Ausländer 
ist  vom  Pöbel  bis  zum  Übermaß  gesteigert,  und  da  viele  vor- 
nehme Leute  in  dem  Punkt  noch  arger  Pöbel  sind,  werden 
wir  am  wenigsten  geschont ;  aber  ich  kann  nicht  bestreiten, 
dass  der  spöttische,  absprechende  Ton  der  meisten  Franzosen, 
die  hieher  kommen,  viel  dazu  beiträgt,  diesen  Hass  zu  näh- 
ren: man  zahlt  unsern  Spott  mit  Erbitterung  heim. 
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Die  spanischen  Schauspiele  sind  mindestens  um  zwei  Jahr- 
hunderte hinter  den  unsrigen  zurückgeblieben1;  sie  können 
ohneweiters  in  eine  Reihe  mit  den  Stücken  Hardy's  und  seiner 
Zeitgenossen  gestellt  werden.  Dagegen  darf  sich  die  Musik 
unmittelbar  nach  der  schönen  italienischen  und  vor  der  unsrigen 
hören  lassen.  Feurige,  fröhliche,  musikalische  Zwischenspiele 
entschädigen  sehr  häufig  für  die  Langeweile,  die  man  beim 
Anhören  ihrer  geschmacklosen  Dramen  über  sich  ergehen 
lassen  muss.  Sie  nennen  sie  Tonadillas  oder  Sainetes.  Der 
Tanz  ist  hier  vollkommen  unbekannt :  ich  spreche  von  dem 
figurirten ;  denn  ich  vermag  mit  diesem  Namen  nicht  die  gro- 
tesken, oft  unzüchtigen  Bewegungen  der  granadinischen  und 
maurischen  Tänze  zu  ehren,  welche  das  Entzücken  des  Volkes 
ausmachen.  Am  meisten  verehrt  ist  der  Fandango  genannte, 
dessen  Musik  von  höchster  Lebhaftigkeit  ist ;  sein  ganzer  Reiz 

besteht  in  einigen   lasciven  Pas  oder  Gruppen,   die , 

so  dass  ich,  der  nicht  zu  den  schamhaftesten  gehöre,  als  Zu- 
schauer bis  zur  Stirne  erröthete.  Eine  junge  Spanierin  erhebt 
sich  mit  gesenkten  Augen  und  der  bescheidensten  Miene,  um 
einem  verwegenen  Tänzer  gegenüberzutreten ;  sie  breitet  an- 
fangs die  Arme  aus;  dann  schnalzt  sie  mit  den  Fingern,  was 
sie  während  des  ganzen  Fandango's  fortsetzt,  um  den  Takt 
zu  geben.  Der  Mann  dreht  sie  herum,  entfernt  sich  und  kehrt 
gleich  wieder  mit  den  heftigsten  Geberden  und  Sprüngen  zu- 
rück, auf  die  sie  durch  ähnliche,  nur  etwas  sanftere  Bewe- 
gungen und  dies  unaufhörliche  Fingerschnalzen  antwortet,  das 
zu  sagen  scheint :  »Ich  mache  mich  über  all  Deine  Mühe  nur 
lustig;  treib's  fort,  so  lang  Du  das  kannst,  ich  werde  nicht 
zuerst  müde  werden«.  Ist  der  Mann  erschöpft  von  der  Stelle 
gewichen,  so  tritt  ein  Anderer  der  Frau  gegenüber,  die,  wenn 
sie  eine  geschmeidige  Tänzerin  ist,  in  dieser  Manier  sieben, 
acht  Bursche  in  den  Sand  streckt.  Es  gibt  Herzoginnen  und 
andere  hochgeborne  Damen,  die  als  Fandango -Tänzerinnen  un- 
begränzte  Berühmtheit  geniessen. 

Der  Geschmack  für  diesen  ausgelassenen  Tanz,  den  man 
dem  Calenda  unserer  Neger  in  Amerika  vergleichen  kann,  ist 
so  tief  bei  diesem  Volk  eingewurzelt,  dass  Jemand  zu  seiner 
Verherrlichung  ein  recht  komisches  Theaterstück  geschrieben 
hat,  in  dem  sich  fremde  Mönche  der  allgemeinen  Liebhaberei 
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widersetzen  und  sie  zum  Verbrechen  stempeln  wollen.  Nach 
vielem  Hin-  und  Herstreiten  wird  die  Sache  vor  den  Papst 
verwiesen,  welchem  die  Abgesandten  der  Nation  die  Wünsche 
der  Spanier  bekannt  geben  sollen.  Der  Papst  versammelt  das 
Conclave  ;  dann  liest  er  die  Beschwerdeschrift  der  Mönche 
vor  und,  vollkommen  entschlossen,  den  altüberkommenen  Fan- 
dango  zu  verdammen,  fragt  er  die  Spanier  nur  noch :  was 
sie  denn  eigentlich  auf  die  Anklagen  der  Mönche  zu  erwidern 
haben?  Die  Gesandten  bitten  hierauf  den  heiligen  Vater 
um  die  Gnade,  ihn  von  der  Tücke  ihrer  Widersacher  in  der 
Weise  zu  überzeugen,  dass  sie  vor  der  erlauchten  Versamm- 
lung einen  Fandango  zum  Besten  geben.  Der  Papst  hat  diese 
Erlaubniss  kaum  ertheilt,  als  auch  die  Musikanten  schon  den 
Fandango  anstimmen:  die  Abgesandten  treten  zum  Tanz  an, 
der  alsbald  die  Gravität  des  Papstes  und  der  Kardinäle  über 
den  Haufen  wirft ;  im  nächsten  Augenblick  halten  sie  es  auf 
ihren  Sitzen  nicht  mehr  aus,  ihr  Fuss  schlägt  immer  aufge- 
regter den  Takt;  endlich  erfasst  auch  sie  die  Raserei  des 
Fandango ;  sie  tanzen  unter  den  abenteuerlichsten  Glieder- 
verrenkungen, bis  sie  Alle  ausser  Athem  sind ;  der  Papst  in 
eigener  Person  fallt  zuguterletzt  zu  Boden;  man  hebt  ihn 
auf,  und  Se.  Heiligkeit  muss  selbst  zugeben,  dass  dieser  Tanz 
mit  zu  den  besten  Gütern  dieser  Erde  gehört.  Die  Landes- 
boten kehren  unter  dem  Jauchzen  des  Volkes  heim,  das  sie 
mit  Freudenrufen  und  -Pfiffen  empfängt,  die  hierzulande  nicht 
dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  bei  uns,  und  ein  entsetzlicher 
Lärm  beschliesst  das  Spektakel«  \ 

Als  Beaumarchais  diese  Zeilen  zu  Papier  brachte, 
harrte  er  noch  des  endgiltigen  Bescheides  der  spanischen 
Minister;  »seit  drei  Monaten  bin  ich  schon  mit  einem  Fuss 
im  Steigbügel«,  heisst  es  in  der  Nachschrift  seines  Briefes.  Noch 
ein  Vierteljahr  musste  jedoch  verstreichen,  bevor  ihm  Gri- 
maldi  (am  14.  März  1765)  unter  der  schmeichelhaftesten 
Anerkennung  seiner  ausserordentlichen  Talente  eröffnete : 
unüberwindliche  Hindernisse,  insbesondere  aber  die  Grund- 
sätze der  spanischen  Colonial-Verwaltung,  Hessen  die  Ver- 
wirklichung seiner  Vorschläge  nicht  zu2.  Alle  schönen 
Redensarten  konnten  Beaumarchais  keinen  Augenblick  dar- 
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über  täuschen,  dass  seine  Plane  durchwegs  fehlgeschlagen 
waren.  Er  verliess  Madrid  ärmer,  als  er  es  bei  seiner  An- 
kunft vor  Jahresfrist  betreten  hatte.  Und  keine  andere  Aus- 
beute brachte  er  von  seinem  abenteuerlichen  spanischen 
Ausflug  heim,  als  romantische  Erinnerungen  an  seltsame 
Liebes-  und  Ehrenhände!,  an  Tonadülas  und  Seguedillas. 
Jahre  und  Jahre  aber  müssen  noch'  hingehen,  bis  er  den 
Nachklang  dieser  volkstümlichen  Tanzweisen  im  »Barbier 
;■<>«  Sevilla«.,  die  Begegnung  mit  Clavijo  im  »Fragment  de 
1110H  voyage  d'Espagne«.  mit  voller  künstlerischer  Freiheit  zu 
einem  neuen,  besseren  Leben  auferweckt. 


III.  Die  ersten  Dramen. 


Rosine:     Vous  injuriez  toujours  notre  pauvre 

Barlholo:  Pardon  dela  libent:  qu'a-t-il  produit 
qu'on  le  loue?  Sottises  de  toute  espece:  U 
libertiS  de  penser,  l'attraction,  l'L-lectricite,  le 
tolOranüsme,  l'inoculation,  le quinquina,  l'en- 
Cydopedie  et  les  iranm. 

Le  Barbier  de  SMIIt.    I.   ). 

Jit  schlimmen  Enttäuschungen  hatte  das  spanische 
Abenteuer  Beaumarchais'  geschlossen;  noch  schlim- 
mere sollten  ihm  nach  der  Rückkehr  in  die  Hei- 
math widerfahren.  Eine  junge,  liebenswürdige,  reiche  Braut 
wurde  ihm  von  dem  erklärten  Verlobten  seiner  Schwester 
Julie  abwendig  gemacht ',  und  zu  diesem  doppelten  häus- 
lichen Missgeschick  kamen  alsbald  noch  weitere  Wider- 
wärtigkeiten. Choiseul  war  es  nicht  allein,  den  seine  Zu- 
dringlichkeit verdross;  auch  seine  früheren  Gönnerinnen, 
die  Töchter  Ludwigs  XV.  wollten  fortan  nichts  mehr  von 
ihm  wissen.  Die  Empfehlung  der  Prinzessinnen  hatte  ihm 
als  Freibrief  Zutritt  in  die  beste  Gesellschaft  in  Madrid 
verschafft ;  nichts  natürlicher,  als  dass  er  gleich  nach  seiner 
Ankunft  für  soviel  Huld  und  Förderung  auch  seinen  Dank 
sagen  wollte.  Allein  der  Liebling  von  ehedem  wurde  kaum 
willkommen  geheissen ;  die  alte  Gunst  war  gründlich  ver- 
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scherzt.  Der  getreue  Gudin  gibt  ganz  harmlose  Erklärungen 
für  das  Erkalten  dieser  Beziehungen:  in  den  Tagen,  in 
welchen  Beaumarchais  seine  Reise  nach  Spanien  angetreten, 
wäre  die  Pompadour,  bald  nach  seiner  Heimkehr  der  Dauphin 
gestorben;  nur  diese  Ereignisse  hätten  es  verursacht,  dass 
die  Prinzessinnen  keine  musikalischen  Abende  mehr  gaben 
und  in  Folge  dessen  des  früheren  Concertmeisters  nicht 
weiter  bedurften.  Die  Gründe  der  Ungnade  Beaumarchais' 
dürften  jedoch  andere  und  tiefere  gewesen  sein.  Colle  weiss 
zu  berichten,  dass  Mr.  de  Saint-Florentin  dem  früheren 
Schützling  von  Mesdames  kurzweg  den  Befehl  zukommen 
Hess,  Versailles  auf  Ximmerwiederkehr  zu  meiden,  ein 
Auftrag,  den  Beaumarchais  seinen  Pariser  Bekannten  gegen- 
über mit  der  Erläuterung  beschönigte:  »es  sei  nicht  zum 
Verwundern  gewesen,  dass  man  bei  seiner  Jugend,  bei 
seiner  hübschen  Erscheinung  und  angesichts  seiner  kleinen 
geselligen  Talente,  welche  das  Entzücken  der  Frauenwelt 
ausmachen,  wohl  besorgte,  all  das  möchte  am  Ende  wohl 
gar  Madame  Adelaide  zu  Kopfe  steigen  (remontät  au 
bonnet  de  Madame  Adelaide)  *.  Das  Won  ist  nicht  voll  ver- 
bürgt ;  glaubhaft  erscheint  es  immerhin.  Beaumarchais  stand 
in  jenen  Jahren,  wie  er  später  selbst  zugibt,  nicht  mit  Un- 
recht allerwärts  im  Verruf  unerträglicher  Einbildung  und 
Geckerei.  Vom  Hofe  verwiesen  wurde  er  übrigens  schwer- 
lich, weil  er  im  Verdacht  so  erlauchter  Liebeshändel  stand; 
vielleicht  war  den  Prinzessinnen  nur  der  eine  und  der 
andere  seiner  spanischen  Anschläge  zu  Ohren  gekommen, 
vielleicht  auch  war  inzwischen  nur  die  Liebhaberei  für  das 
Harfenspiel  einer  neuen  Laune  gewichen.  Sicher  ist,  dass 
Beaumarchais  niemals  des  alten  Wohlwollens  wieder  theil- 
haftig  werden  sollte. 

Er  widmete  seine  Zeit  und  Kraft  zunächst  bedeutenden 
Geschäftsunternehmungen.  So  beutete  er  gemeinschaftlich 
mit  Paris  Duvernev  den  Heimathsforst  Rabelais',  den  Wald 
von  Chinon,  aus.  Im  Übrigen  lebte  er  in  ziemlich  lockerer 
Gesellschaft   frisch   und   lustig  darauf  los,   getreu  seinem 
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Wahlspruch :  lieber  eilfertig  über  die  Dinge  zu  lachen,  aus 
Furcht,  sonst  darüber  weinen  zu  müssen '.  Im  Kreise  gleich- 
gesinnter  Lebemänner  und  ihrer  Freundinnen  verbrachte  er 
nach  angestrengten  Tagewerken  die  Abende  mit  modischen 
Unterhaltungen;  Chansons,  Stegreifspiele,  Paraden  derbsten, 
unflätigsten  Schlages  brachte  sein  beweglicher  Geist  leicht 
und  rasch  zu  Stande.  Sein  ganzes  Wesen  schien  auf  Genuss 
und  Frohsinn  gestellt.  Niemand  von  seinen  näheren  Be- 
kannten hätte  ihm  irgendwelche  tiefergehende,  literarische 
Leistung  zugemuthet.  Da  reicht  der  Unermüdliche  unver- 
sehens bei  der  comedie  frarjfaise  ein  Schauspiel  ein,  das 
sogleich  zur  Aufführung  angenommen  wird.  Beaumarchais 
bezeichnet  sein  Werk  mit  dem  (angeblich  von  ihm  zuerst 
gebrauchten2)  Namen  »dratne«  und  gibt  sich,  dem  Stoff, 
der  Technik  und  seinen  ästhetischen  Grundsätzen  nach, 
durchwegs  als  begeisterter  Schüler  und  überzeugter  Partei- 
gänger der  neuen  Lehre  Diderot's. 

»Ich  habe«  —  so  schreibt  er  in  der  Vorrede  zur 
Euginie  —  »nicht  das  Verdienst,  Autor  zu  sein;  Zeit  und 
Talent  haben  mir  gleicherweise  gefehlt,  es  zu  werden ;  aber 
vor  ungefähr  acht  Jahren  unterhielt  ich  mich  damit,  einige 
Ideen  über  das  ernsthafte,  mitten  inne  zwischen  der  heroi- 
schen Tragödie  und  der  ausgelassenen  Komödie  stehende 
Drama  zu  Papier  zu  bringen.  Von  mehreren  literarischen 
Versuchen,  unter  welchen  mir  die  Wahl  offenstand,  war 
dieser  vielleicht  der  belangloseste ;  ebendarum  entschied 
ich  mich  für  ihn.  Denn  ich  war  immer  viel  zu  ernsthaft 
in  Anspruch  genommen,  als  dass  ich  in  der  Literatur  etwas 
anderes,  als  eine  anspruchslose  Erholung  gesucht  hätte. 
Neque  setnptr  arcum  tendit  Apollo,  Mein  Vorwurf  gefiel  mir; 
er  riss  mich  fort.  Aber  ich  merkte  bald,  wie  thöricht  es 
wäre,  durch  Theorieen  in  einer  Frage  überzeugen  zu  wollen, 
in  welcher  man  nur  durch  schöpferische  Leistungen  Ein- 
druck machen  kann.  So  bestrebte  ich  mich  nun  leiden- 
schaftlich, Beispiele  an  die  Stelle  von  Lehren  zu  setzen: 
ein   unfehlbares   Mittel,  Anhänger  zu  werben,  wrenn  man 
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Erfolg  hat :  ein  Mittel  freilich,  das  für  den  Fall  des  Miss- 
lingens  dem  Unglücklichen  den  doppelten  Verdruss  bereitet, 
seine  Absicht  zu  verfehlen  und  den  Fluch  der  Lächerlich- 
keit dafür  zu  tragen,  dass  er  seine  Kräfte  überschätzt  hat. 
Ich  war  von  meinem  Vorhaben  zu  sehr  erfüllt,  um  solche 
Betrachtungen  anstellen  zu  können,  als  ich  das  vorliegende 
Drama  schrieb.  Die  kleine  spanische  Novelle  vom  Grafen 
von  Beiflor  im  Diabit  boiteux  war  die  Quelle,  aus  welcher 
ich  mein  Motiv  holte.  Der  Entwurf  des  Planes,  diese  erste 
Arbeit,  bei  der  man  nur  in  grossen  Zügen  die  Situationen 
und  Charaktere  skizzirt,  ging  mir  geschwind  von  der  Hand, 
ohne  dass  mein  Muth  erlahmt  wäre.  Als  es  aber  galt,  den 
Stoff  zu   gliedern   und  zu    meistern,   gab   ich,   erschreckt 
durch  die  Schwierigkeiten  der  mühsamen  Kleinarbeit,  Drama 
und  Abhandlung   preis.    Bald  nachher   beschied   uns  Herr 
Diderot   seinen  »Hausvater«.    Der  Genius  dieses  Dichters, 
seine  starke  Technik,  der  männliche,  kräftige  Ton  seines 
Werkes  hätten  mir  die  Feder  aus  den  Händen  winden  müs- 
sen ;   aber  die  Bahn,   die  er  gebrochen,   hatte  so  viel  Reiz 
für  mich,  dass  ich  mich  weniger  um  meine  Schwächen,  als 
um  meine  Neigungen  bekümmerte.   Ich  nahm  mein  Drama 
mit  erneutem  Feuereifer  wieder  vor ;   ich   legte  die  letzte 
Hand  an's  Werk  und  gab  das  Stück  den  Schauspielern  . . .« 
So  war  Diderot  der  Lehrmeister  Beaumarchais'  gewor- 
den, wie  er  schon  zuvor,  er  wusste  selbst   nicht  wie,  der 
Aristarch  der  meisten  aufstrebenden  Dramatiker  geworden 
war1.    Die  Sympathieen   der  Jungen   mussten   ihn   für  die 
abwehrende  Haltung   der   älteren   Theaterdichter  schadlos 
halten.     Denn  während   in   Deutschland  Gellen   mit   edler 
Wärme  pro  cotnoedia  commovente  eintrat  und  Lessing  nicht 
müde  wurde,  die  Werke  und  die  Abhandlungen  Diderot's 
zu  übersetzen   und  zu  preisen,  lag  die  Sache  ganz  anders 
in  Frankreich.  Nicht  bloss  die  akademischen  Pedanten,  auch 
die    berufenen  Wonführer  der   alten   gallischen  Komödie, 
die  überlustigen  Gesellen  Piron  und  Colle,  übten  ihren  Witz 
an    der    neuen  Zwittergattung.    La  Chaussee's  weinerliche 
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Komödien  dienten  ihren  meisterlichen  Epigrammen  undParo- 
dieen  zum  Stichblatt,  und  Diderot's  reformatorische  oder  viel- 
mehr revolutionäre  Versuche  erschienen  ihnen,  bei  der  un- 
leugbar schwächeren  theoretischen  Begabung  des  von  ihnen 
sonst  hochgehaltenen  Mannes,  nur  als  eine  Verschlechterung 
der  La  Chaussce'schen  Versuche1.  Ja  selbst  die  Freunde 
Diderot's  im  philosophischen  Lager,  Voltaire  an  der  Spitze, 
waren  nicht  gewillt,  seinen  geistvollen,  nur  allzu  sprung- 
haften Bemerkungen  über  die  dramatische  Kunst  und  noch 
weniger  seinen  eigenen  Schöpfungen  besondere  Bedeutung 
oder  gar  die  Macht  beizumessen,  neben  der  classischen 
Tragödie  und  der  Moliere'schen  Komödie  eine  neue,  selb- 
ständige Kunstform  für  die  Bühne  zu  schaffen*.  Diderot 
selbst  machte  sich  nicht  viel  aus  diesem  Widerstand.  »Ist 
eine  Gattung  vorhanden«  -  meint  er  —  »so  ist  es  schwer, 
eine  neue  einzuführen  ;  ist  diese  eingeführt,  so  hat  man  ein 
ander  Vorurtheil  zu  bestreiten.  Man  bildet  sich  ein,  dass 
die  zwei  angenommenen  Gattungen  mit  einander  grenzen. 
Zeno  leugnete  die  Wichtigkeit  der  Bewegung.  Statt  aller 
Antwort  ging  sein  Gegner  auf  und  nieder,  und  wenn  er 
auch  gehinkt  hätte,  er  würde  doch  geantwortet  haben .  .«. 
Glücklicherweise  blieb  die  künstlerische  Verwirklichung  der 
Diderofschen  Theorieen  nicht  bloss  auf  seine  eigenen  hin- 
kenden Versuche  beschränkt :  ein  schlichter  Mann  aus  dem 
Volke,  der  dem  Denker  an  Wissen  und  Bildung  soweit 
nachstand,  wie  er  ihm  an  dramatischer  Gestaltungsgabe  und 
Bühnenkenntniss  voraus  war,  Sedaine,  brachte  mit  dem 
»Philosophe  saus  Ic  saioir«  ein  Musterstück  der  neuen  Misch- 
gattung zu  Stande,  das  im  18.  Jahrhunden  nicht  übertroffen 
werden  sollte.  Die  akademischen  Erörterungen  über  die 
Berechtigung  der  weinerlichen  Komödie  und  des  bürger- 
lichen Trauerspiels  waren  damit  freilich  noch  lange  nicht 
abgethan  ;  jahrzehntelang  schleppte  sich  der  müssige  Schul- 
streit hin,  den  wir  heute,  nach  den  Erfahrungen  von  mehr 
als  einem  Säculum,  nicht  anders  entscheiden  können,  als 
dies  anno  1754   der   fünfundzwanzigjährige  Berliner  Jour- 
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Historisch  leitet  er  den  Stammbaum  des  Schauspiels 
von  Terenz  her.  (Goethe  rückt  ihn  noch  höher  hinauf: 
mit  Wilhelm  von  Humboldt  kommt  er  dahin  überein,  dass 
sich  schon  zur  Zeit  des  Euripides  der  Geschmack  offenbar 
nach  dem,  was  wir  heute  Dramen  nennen,  hinneigte1. 

Erst  in  unseren  Tagen  sind  die  Verheissungen  dieses 
mehr  ahnungsvoll  angedeuteten,  als  klar  umschriebenen 
Künstlermanifestes,  zumeist  durch  die  classischen  Sitten- 
stücke Emile  Augiers,  in  Erfüllung  gegangen.  Dem  Zeit- 
geschmack des  18.  Jahrhunderts  galten  jedoch  schon  die 
ersten,  technisch  unbeholfenen  Rührstücke  als  Triumph  der 
Empfindsamkeit.  Die  geistigen  Führer  Deutschlands  und 
Frankreichs,  Lessing,  Rousseau,  Diderot,  berauschten  sich 
an  Richardson :  aber  auch  die  blasirten  Höflinge  in  Ver- 
sailles und  die  frivole  Pariser  Frauenwelt  finden,  überrascht 
und  begeistert  von  Rousseau's  »Neuer  Heloise«,  ein  neues 
Reizmittel  im  Trost  der  Thränen.  Und  typisch  bemerkens- 
werth  bleibt  es,  dass  einer  der  härtesten  Egoisten  jener 
Tage,  Ludwig  XV.,  bei  der  ersten  Aufführung  des  Ptre  de 
famille  heisse  Zähren  vergoss*. 

Ein  richtiger  Spürsinn  für  das  theatralisch  unmittelbar 
wirksame  und  zeitgemässe  hat  Beaumarchais  also  in  seinem 
ersten  und  letzten  Werk  zum  Drama  geführt;  seine  echte 
Anlage  verkannte  er  dabei  freilich,  wie  ja  auch  Corneille 
anfangs  in  der  Komödie,  Moli&re  in  der  comidie  hlroique*  die 
Wurzeln  ihrer  Kraft  gesucht  hatten.  Als  Erstlingswerk  eines 
Naturalisten  verdient  die  Eugbiie,  das  vielgeschmähte  enfatü 
terrible  des  Ptre  de  famille*  übrigens  eine  mildere  Beurthei- 
lung,  als  ihr  von  der  französischen  Kritik  jener  und  unserer 
Tage  zu  Theil  geworden.  Die  Fabel  des  Stückes  hält  sich 
im  Wesentlichen  an  die  Novelle  des  Lesage*. 

Der  Graf  von  Beiflor,  einer  der  angesehensten  Herren 
am  Hofe,  wird  von  einer  heftigen  Leidenschaft  für  die 
junge  Leonore  de  Cespedes  ergriffen;  er  will  sie  zwar 
nicht  heirathen,  (denn  die  Tochter  eines  einfachen  Edel- 
mannes scheint  ihm  keine   ebenbürtige  Gattin),  desto  be- 
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gerade  in  Madrid  sich  befindet  und  bei  einem  nächtlichen 
Strassenkampf  im  Augenblick  der  höchsten  Lebensgefahr 
durch  einen  unversehens  des  Weges  daherkommenden  Ka- 
valier gerettet  wird.  Pedro's  Nothhelfer  ist  aber  kein  anderer, 
als  Beiflor.  Ein  herzbewegendes  Schreiben  Leonorens,  in 
welchem  die  Unglückliche  ihrer  Verzweiflung  über  den 
Verrath  des  Geliebten  in  den  tiefsten  Naturlauten  Ausdruck 
gibt,  hat  ihn  bestimmt,  wenigstens  ihrem  Wunsch  nach 
einer  letzten  Unterredung  zu  willfahren;  er  bittet  Pedro, 
ihm  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  und  bei  einem 
galanten  Abenteuer  seinen  Arm  zu  leihen.  Pedro  folgt 
ihm  natürlich,  klettert  im  Dunkel  der  Nacht  mit  ihm 
über  den  Balcon  in  das  Haus  von  Don  Luis,  hält  getreu- 
lich Wache  in  dem  finsteren  Zimmer  und  setzt  sich  auch 
tapfer  zur  Wehr,  als  seinem  Retter  Gefahr  droht,  um  im 
nächsten  Augenblick  mit  Entsetzen  zu  erkennen,  dass  er 
seinem  eigenen  Vater  an  Leib  und  Leben  wollte.  Bald  aber 
gleicht  sich  alles  aus:  Leonorens  Thränen  haben  Beiflors 
Herz  gerührt:  die  Stimme  der  Ehre  und  des  Gewissens 
wird  wieder  laut  in  ihm.  Und  mit  einer  fröhlichen  Doppel- 
hochzeit —  denn  Pedro's  Unbekannte  offenbart  sich  zuguter- 
letzt  als  Beiflors  Schwrester  Eugenie  —  findet  die  anmuthige 
Geschichte  ihren  harmonischen  Abschluss. 

Beaumarchais  hat  alle  feineren  Züge  und  Übergänge 
der  Lesage'schen  Novelle  vergröbert,  den  Ort  der  Hand- 
lung schlankweg  nach  Frankreich  verlegt  und  aus  dem 
spanischen  Kavalier  einen  jener  verruchten  Alcibiades  der 
Regentschaft,  einen  Doppelgänger  des  Herzogs  von  Richelieu 
gemacht,  der  inzwischen  auch  bei  Lovelace  in  die  Schule 
gegangen.  Der  hochgeborene  Wüstling  hat  die  Tochter 
eines  kleinen  Landedelmannes,  Eugenie1,  Dank  dem  Zureden 
ihrer  adelsstolzen  Tante  Murer  dazu  vermocht,  sich  ohne 
Vorwissen  ihres  Vaters,  eines  gutmüthigen  Polterers,  mit 
ihm  trauen  zu  lassen.  Da  sich  Eugenie  Mutter  fühlt,  reist 
sie  ihrem  vermeintlichen  Gatten  in  die  Hauptstadt  nach. 
Dort  aber  stellt  sich  heraus,  dass  die  ganze  Trauung  Ko- 
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probe,  die  er  nach  dem  Fiasco  der  Erstlingsvorstellung  des 
»Barbier  von  Sevilla«  bekanntlich  wiederholte  — ),  kürzte 
und  besserte,  sogut  das  anging  und  sicherte  der  »Eugenie« 
also  zum  mindesten  einen  halben  Erfolg.  Von  Ende  Januar 
bis  Anfang  Mai  wurde  Eugenie  zehnmal  gegeben:  die  ge- 
ringste Einnahme  belief  sich  auf  1423,  die  grösste  auf  2616 
Livres,  und  vollständig  vom  Repertoire  verschwunden  ist 
das  Werk  sogar  erst  anno  1863;  das  Drama  wurde  auch 
sofort  in  die  meisten  Cultursprachen  übersetzt,  und  es  fand 
in  England,  Dank  Garrick,  in  Wien,  Dank  Sonnenfels,  die 
Zustimmung  der  Hörer1. 

Ganz  anders  stellte  sich  die  Pariser  Kritik  zu  dem 
Werk.  Die  Schriftsteller  von  Beruf  wollten  von  dem  dra- 
matischen Freischärler  nichts  wissen ;  seine  Persönlichkeit 
war  vielfach  verdächtig,  wo  nicht  gar  verächtlich;  und  wenn 
er  gehofft  hatte,  als  Autor,  gleich  so  vielen  anderen  Littera- 
toren  zweiten  und  dritten  Ranges,  in  der  Gesellschaft  be- 
sondere Auszeichnung  zu  finden,  wurde  er  durch  die  ab- 
lehnende Haltung  der  »Philosophen«  alsbald  eines  Anderen 
belehrt.  Wohl  galten  literarische  Ehrentitel  dazumal  in 
Pariser  Salons  mehr  als  Adelsbriefe  kleiner  Landjunker2; 
vollgiltige  Anerkennung  poetischer  Leistungen  ging  jedoch 
nicht  von  den  Nächstbesten  aus;  die  einflussreiche  Gruppe 
Diderot's  aber  nahm  den  ungebetenen  Bundesgenossen  sehr 
ungnädig  auf.  Als  Beaumarchais  dem  Dichter  des  »Fils 
natureh  ein  Exemplar  seines  Stückes  überreichte,  empfing 
ihn  dieser  mit  dem  ironischen  Ausruf:  »In  welchen  Wespen- 
schwarm  haben  Sie  da  gestochen !«  Der  vertrauteste  Freund 
des  genialen  Mannes,  Grimm,  behandelte  den  unberufenen 
Jünger  der  neuen  Heilslehre  nun  gar  mit  erbarmungslosem 
Hohne:  »Eugenie«,  so  schreibt  er,  »ist  der  erste  theatra- 
lische und  literarische  Versuch  eines  Herrn  von  Beaumar- 
chais; dieser  Herr  ist,  wTie  man  sagt,  ein  Mann  von  etwa 
40  Jahren,  reich,  Inhaber  einer  kleinen  Hofstelle,  der  bisher 
den  Stutzer  gespielt  und  den  sehr  zur  Unzeit  die  Laune 
angewandelt  hat,  auch  den  Autor  zu  spielen.  Ich  habe  nicht 
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die  Ehre,  ihn  zu  kennen,  aber  man  hat  mir  versichert,  dass 
er  von  einer  auserlesenen   Einbildung  und  Geckerei  sein 
soll.  Der  Vorwurf  seines  Dramas  ist  der  Liebeshandel  des 
Grafen  von  Beiflor  mit  Leonore  von  Cespedes.    Obgleich 
dieser  Stoff  m.  E.  sehr  schön  und  sehr  theatralisch  ist,  fehlt 
es  ihm  doch  nicht   an  Mißständen.   Sein  grösster  und  un- 
verbesserlichster  Fehler  bleibt   aber,   dass   er  von   Herrn 
von  Beaumarchais  behandelt  wurde.  Im  vierten  Aufzug  ist 
ein  Auftritt,  der  mir  als  schlüssiger  Beweis  dafür  gilt,  dass 
dieser   Mensch    niemals   etwas   Gutes,  ja  selbst  nur  etwas 
Mittelmässiges  zu  Stande   bringen  wird«.    Und  ebenso  ge- 
hässig, wie  der  beste  Pariser  Theaterkritiker  jener  Zeit,  äusserte 
sich  ein  erfahrener  Fachmann,  der  gescheite,  alte  Bühnen- 
kenner Coll£:  »Der  Autor  der  Eugenie  habe  unzweifelhaft 
nachgewiesen,   dass   er   weder  Genie,   noch  Talent,   noch 
Geist  besitze.  Den  Mangel  an  Genie  bezeuge  die  Thatsache, 
dass  in  dem  ganzen  Stück  nicht  ein  frei  erfundenes  Motiv 
vorhanden  sei:   Ciarisse  und  andere  Romane  seien  ebenso 
dreist  geplündert  wie  die  Geschichte  des  Grafen  von  Beiflor, 
Scarron's   Ginereux  ennemis  und   Lesage's  Point  d'honneur: 
schöpferisch  habe  er  also  gar  nichts  zuwege  gebracht.   Er 
besitze  aber  auch  kein  Talent,  denn   dieser  Schüler  habe 
nicht  einmal  verstanden,  die  verschiedenen,  diesen  Erzäh- 
lern entlehnten  Situationen  aneinanderzuleimen.    Ohne  die 
mindeste  Kenntniss  des  Theaters  und  ausser  Stande,   fünf 
Acte   aufzubauen,   verstehe   er   nicht  einmal   eine  einzige 
Scene  zurecht  zu  stellen.  Und  ebenso  fehle  es  ihm  an  Witz 
und  Geist:   denn    die  wenigen,   halbwegs   gefälligen   und 
wahrempfundenen  Einzelzüge   dieses  Dramas   seien   nicht 
Beaumarchais  zu  eigen:  er  habe  sie  durchweg  aus  Romanen 
a  laRiccoboni  und  Richardson  geschöpft.  Aus  diesem  Resumi 
ergebe  sich,  worauf  sich  das  Verdienst  dieses  unverschäm- 
ten, vordringlichen   Gesellen   beschränke;   es   würde   sich 
nicht  einmal  der  Mühe  lohnen,  sich  mit  seiner  Kritik  zu 
unterhalten,   wenn  er   sich  nicht  an   einem   Stoff  vergriffen 
hätte,  aus  dem  sogar  ein  mittelmässiger ,  nur  leidlich  vernünf- 
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tiger  Autor  grossen  Vortheil  hätte  Riehen  können :  denn  nur 
die  Urkraft  der  Handlung  habe,  ob  sie  gleich  herzbrechend 
schlecht  geführt  sei,  in  den  ersten  drei  Acten,  Herrn  Beau- 
marchais zum  Trotz,  einigen  Eindruck  gemacht«  \ 

Colle  hat  hier  seinem  Hass  gegen  das  genre  sbieux  so 
unverholen  Luft  gemacht,  wie  seiner  Abneigung  gegen  die 
Persönlichkeit  Beaumarchais':  als  geborener  Dramatiker 
(der  übrigens  dem  Dichter  des  »Barbier  von  Sevilla«  und 
dem  Verfasser  der  Memoires  seine  voreilige  Kritik  Form 
Rechtens  abbitten  wird)  hat  er  aber  doch  herausgefühlt, 
was  trotz  aller  technischen  und  künstlerischen  Gebrechen 
die  Bühnenwirksamkeit  der  Eugenie  begründete  :  die  glück- 
liche Wahl  eines  theatralischen,  starken  Grundmotivs. 

Noch  heute,  trotz  ihres  ehrwürdigen  Alters  von  mehr 
denn  hundert  Jahren,  ist  die  Eugenie  für  den  anspruchs- 
losen Leser  nicht  aller  Reize  bar;  die  Charaktere  des  Dramas 
sind  wohl  die  herkömmlichen  Romanfiguren,  vom  Autor 
handfest  gepackt  und  derb  hin  und  hergeschoben ;  zartere 
Empfindungen  kommen  fast  nie  zu  Wort ;  der  Dialog  ist 
vielfach  schwülstig  und  von  Gemeinplätzen  durchsetzt :  aber 
die  Fabel  wird  spannend  und  energisch  vorgetragen  und 
Beaumarchais' Geist  der  Antithese1,  das  frondirende  Wesen 
Figaro's  kommt  schon  da  und  dort  zum  Vorschein.  Noch 
in  seiner  letzten  Lebenszeit  berühmte  er  sich  nicht  mit 
Unrecht,  den  petits  grands  seigneurs  gleich  in  seinem  Erst- 
lingswerk die  Wahrheit  gesagt  zu  haben.  Graf  Clarendon, 
»ein  Ehrenmann  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  den  Männern, 
ein  Schurke  den  Weibern  gegenüber«,  wird  streng  vorge- 
nommen :  nur  wird  leider  zum  Schaden  des  Autors  wie 
des  Publikums  sein  Sündenregister  nicht  witzig,  wie  im 
»tollen  Tag«,  sondern  pathetisch  vorgebracht :  in  der  Sache 
selbst  geht  Beaumarchais  allerdings  Almaviva  kaum  schär- 
fer zu  Leibe,  als  den  nichtswürdigen,  bezaubernden  Wüst- 
lingen vom  Schlage  Clarendon's,  deren  Privatleben  so  hart 
verurtheilt  wird,  wie  ihre  unverdienten  Gnaden  bei  Hofe 5. 
Nicht  minder  vorbedeutungsvoll,   als   diese  moralistischen 
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Anwandlungen  erscheint  uns  der  Leibkammerdiener  Cla- 
rendon's,  Drink,  der  »eigenwilligste  aller  Lakaien«,  ein 
seriöser  Vorläufer  Figaro's.  Er  ist  der  Helfershelfer  seines 
Herrn  bei  allen  schlechten  Streichen:  aber  er  hält  (A.  I. 
Sc.  7)  seinen  Gebieter  für  tausendmal  verworfener,  als  sich 
selbst;  trotzdem  duckt  er  noch,  wenn  Clarendon  ihn  als 
valet  raisonneur  und  gewissenhaften  Spitzbuben  (fripon 
scrupuleux)  zur  Ruhe  weist :  er  tröstet  sich  damit,  dass  der 
Graf  im  Prügeln  wie  im  Zahlen  seinesgleichen  nicht  hat 
(il  rosse  aussi  fort,  qu'il  recompense  bim).  Mit  besserem  Er- 
folg, als  dieser  Hallunke,  sind  die  Angehörigen  Eugenien's 
in  die  Tugendschule  ihres  Jahrhunderts  gegangen;  gegen 
das  Duell  wird  mit  den  Redensarten  der  Nouvelle  Heloise 
und  des  Philosophe  sans  le  savoir  geeifert  (A.  V,  Sc.  2). 
Und  der  Vater  der  Heldin  schlägt  nun  gar  Töne  an,  die 
ebensowohl  für  Beaumarchais'  persönliche  Beziehungen  zu 
Karl  III.  und  Ludwig  XV.  wie  für  seine  Lecture  der  Philo- 
sophen zeugen.  Als  er  zuerst  von  dem  Verrath  Clarendon's 
erfährt,  will  er  stehenden  Fusses  zum  König  eilen :  »er 
wird  mich  nicht  zurückweisen  ;  auch  er  ist  Vater ;  ich  habe 
es  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  er  seine  Kinder  um- 
armte«. Und  auf  den  Einwurf,  dass  er  gegen  den  Ver- 
führer nicht  aufkommen  werde,  der  ein  Mann  von  Rang 
und  Einfluss  sei,  lautet  die  stolze  Erwiderung :  »Ist  er  ein 
Würdenträger,  so  bin  ich  ein  Edelmann  und  vor  Allem  : 
ich  bin  ein  Mensch«.  (Je  suis  gentilhoinme,  enfin,  je  suis  tut 
bonitne.)  Worte  der  Art  schlugen  damals  ein  und  Beau- 
marchais verstand  es  vortrefflich,  als  »Eseltreiber«  (wie 
Colle  schmähte)  die  Menge  nach  seinem  Sinne  zu  leiten. 
Mit  allen  Mitteln  will  er  der  Eugenie  zu  einem  Kassen- 
erfolg verhelfen ;  er  verzichtet  zu  Gunsten  der  Schauspieler 
auf  jede  Bezahlung  für  sein  Stück  und  zieht  solcherart  die 
Mitglieder  der  Comedie  franfaise  auf  seine  Seite,  wie  er 
lange  vor  der  ersten  Aufführung  den  Antheil  hochadeliger 
Theaterfreunde,  der  Herzoge  von  Noailles  und  Nivernais, 
durch  Privatvorlesungen  etc.  seines  Dramas  zu   gewinnen 
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suchte.  Fr£ron  hoffte  er  durch  Artigkeiten  und  Anerbie- 
tungen aller  Art  ein  journalistisches  Fürwort  abzuschmei- 
cheln; bezahlte  Klatscher  sind  bei  der  zweiten  Aufführung 
zur  Stelle ;  späterhin,  da  die  Einnahmen  nachlassen  und 
das  Stück  abgesetzt  werden  soll,  lässt  Beaumarchais  sogar 
Geld  in  das  Parterre  werfen x.  Und  als  endlich  keiner  dieser 
Kniffe  mehr  verfängt,  vermeint  er  die  Literaturfreunde 
durch  einen  (der  Buchausgabe  der  Eugenie  vorgedruckten) 
Essai  sur  le  genre  dramatique  serieux  günstiger  für  seine 
Sache  zu  stimmen,  eine  Vorrede,  welcher  Colli  —  im  Laufe 
der  Jahre  geradezu  ein  Beaumarchais-Enthusiast  geworden 
—  die  Nachrede  widmete :  »Eugenie  ist  ein  schlechtes 
Drama ;  aber  meine  Abneigung,  ja  meine  Wuth  gegen  diese 
Bastardform  haben  mich  zu  weit  fortgerissen;  die  Eugenie 
ermangelt  stellenweise  nicht  der  Empfindung;  man  findet 
dort  und  da  Geist,  Witz,  selbst  die  eine  und  die  andere 
gute  Scene;  das  Vorwort  aber  ist  der  Gipfel  der  Lächer- 
lichkeit :  ohne  einen  Funken  gesunden  Menschenverstandes: 
das  wrerde  ich  bis  zu  meinem  letzten  Athemzug  behaupten«  \ 
Die  Censur  klingt  hart:  ernsthaft  nehmen  wird  aber 
kein  Freund  des  »Barbier  von  Sevilla«  diese  Vorrede.  Beau- 
marchais tritt  zunächst  als  begeisterter  Verehrer  Diderot's 
für  die  Berechtigung  der  Dramenform  ein :  gegen  sein  Be- 
weisthema wäre  an  sich  nicht  viel  einzuwenden.  Nur  Schade, 
dass  er  zuviel  beweisen  wTill,  dass  seine  lebhafte  Art  der 
Mittheilung  nirgends  über  seine  arge  Unwissenheit  hinweg 
täuscht.  Die  hohe  Tragödie,  meint  er,  könne  ihn,  den  fried- 
lichen Unterthan  einer  Monarchie  des  18.  Jahrhunderts,  nicht 
im  Innersten  packen,  weil  so  furchtbare  Ereignisse,  wTie  die 
Hinrichtung  von  Prinzessinnen  und  rHerrschern,  die  Revo- 
lutionen in  den  Freistaaten  des  Alterthums,  zum  min- 
desten im  königstreuen  Frankreich,  sich  schlechterdings 
nicht  mehr  abspielen ;  die  Komödie  wiederum  vermöge  nun 
und  nimmer  Laster  und  gesellschaftliche  Schäden  zu  heilen. 
Es  berührt  mehr  als  seltsam,  gerade  bei  dem  nachmaligen 
Autor  des  »tollen  Tages«  Behauptungen  zu  begegnen,  die 
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er  durch  seine  späteren  Werke  selbst  am  siegreichsten 
widerlegt  hat :  »Leichter,  spielender  Sarkasmus  hat  niemals 
entschieden  in  die  Welthändel  eingegriffen;  die  Waffen  des 
Spottes  dienen  höchstens  dazu,  sie  in  Fluss  zu  bringen;  so 
ist  diese  Kampfesart  nur  gestattet  gegen  feige  Widersacher, 
die  sich  hinter  ungezählte  Machthaber  verschanzen  und 
es  ablehnen,  sich  den  Raisonneurs  auf  offenem  Felde  zu 
stellen.  Vielleicht  geziemt  sie  auch  nur  unseren  Schön- 
geistern, die,  in  der  Gesellschaft  mit  oberflächlichen  Urtheilen 
schnell  bei  der  Hand,  den  leichten  Truppen,  wo  nicht  gar 
den  verlorenen  Kindern  der  Litteratur  gleichen  . . '«  »Rüh- 
rende Vorwürfe  gehen  bei  gleichem  Verdienst  der  künst- 
lerischen Behandlung  näher  zu  Gemüth,  als  scherzhafte. 
Leichter  Frohsinn  erheitert  uns;  er  stellt  unsre  Seele  gleich- 
sam aus  sich  hinaus :  von  Herzen  lacht  man  nur  in  Gesell- 
schaft. Wenn  aber  ein  lustiges  Bild  der  Lächerlichkeit  uns 
auch  einen  Augenblick  unterhält,  so  lehrt  doch  die  Erfah- 
rung, dass  das  Gelächter,  welches  dem  witzigen  Einfall 
folgt,  immer  nur  dem  verhöhnten  Opfer,  niemals  aber 
unseren  eigenen  Schwachen  gilt.  Unsere  Eigenliebe  lehnt 
jede  persönliche  Nutzanwendung  ab:  wir  beziehen  das 
treffendste  Epigramm  immer  nur  auf  andere,  nie  auf  uns 
selbst.  In  den  meisten  komischen  Stücken  erleben  wir  es 
denn  auch,  dass  zur  Schmach  der  Moral  der  Zuschauer 
gemeiniglich  für  den  Schelm  gegen  die  rechtschaffenen 
Leute  Partei  nimmt,  wreil  Diese  stets  die  weniger  unter- 
haltenden sind.  Wenn  aber  auch  einzelne  launige  Auftritte 
mich  für  einen  Augenblick  belustigen,  so  wende  ich  mich 
alsbald,  gleicherweise  geärgert  durch  den  Autor,  sein  Werk 
und  mich  selbst,  von  solchen  Possenspielen  ab.  Und  wäh- 
rend geräuschvolles  Lachen  uns  von  allem  Nachdenken  ab- 
lenkt, führt  uns  stille  Rührung  zur  Sammlung  und  Isolirung . . . 2« 
Mit  ähnlichen  Scheingründen  wird  die  ausschliess- 
liche Berechtigung  der  Prosa  für  die  neue  Kunstform 
verfochten;  auch  in  dieser  Frage  hat  die  Erfahrung  ent- 
schieden;  geraume  Zeit   vor  Diderot   schrieb  La  Chaussi 
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seine  nicht  verächtlichen  Rührstücke  in  Versen  und  Emile 
Augier  meistert  in  Gabrielle  den  Alexandriner  so  sicher,  wie 
den  festgeprägten  Schlagsatz  in  den  Effrontls.  Die  ungebun- 
dene Rede  der  »Emilia  Galotti«,  des  »Clavigo«,  von  »Kabale 
und  Liebe«  legt  Zeugniss  für  den  Fleiss  vielleicht  mehr  noch, 
als  die  Genialität,  mit  der  unsere  Classiker  die  Prosa  technisch 
zu  bewältigen,  künstlerisch  zu  stilisiren  verstanden.  Diese 
unübertroffenen  Vorbilder  stehen  dem  streng  und  redlich 
schaffenden  Dramatiker  in  Deutschland,  anfeuernd  und  ent- 
muthigend  zugleich,  vor  Augen,  wenn  er  nach  dem  höchsten 
Kranze  strebt :  in  einer  gebildeten  und  überbildeten  Sprache 
Kunst  und  Natur  zu  verschmelzen,  den  Ton  seiner  Cha- 
raktere zu  treffen  und  dabei  zugleich  »er  selbst  allein«  zu 
sein:  eine  Aufgabe,  um  deren  Lösung  Otto  Ludwig  im 
»Erbförster«,  Hebbel  in  »Maria  Magdalena«  sich  ernstlich 
bemüht  haben.  Viel  Nachfolge  hat  das  Beispiel  dieser  Auto- 
ren freilich  nicht  gefunden :  künstlerische  Prosa  wird  bei 
den  modernen  französischen  Bühnendichtern  so  selten  zu 
erfragen  sein,  wie  bei  unseren  deutschen  Theater-Industriellen. 
»Der  Compass  der  Cäsur«,  den  Beaumarchais  so  muthwillig 
preisgibt,  hat  wenigstens  das  Gute  gehabt,  Stümpern  und 
Handwerkern  die  Arbeit  zu  erschweren  und  zu  verleiden; 
die  gleiche  Berechtigung  der  gebundenen  und  ungebundenen 
Rede  für  die  lebendige  Bühne  war  im  Übrigen  längst  vor 
Diderot  und  Beaumarchais  durch  den  grössten  Dramatiker 
der  Nation,  Moli&re,  thatsächlich  entschieden  worden.  Er 
hat  in  seinen  Charakterkomödien  den  Alexandriner  so  frei 
und  vollendet  gebraucht,  wie  die  Prosa  in  seinen  Schwänken, 
und  mit  vollem  Recht  durfte  ihm  Victor  Hugo  nachrühmen: 
»Palmas  vere  habet  iste  duas1«. 

Alle  Begeisterung,  die  Beaumarchais  für  Diderot  zur  Schau 
trug,  den  Feuergeist,  den  philosophe  polte,  dem  die  Natur  ver- 
schwenderisch Empfindsamkeit,  Einsicht  und  Genie  zu  Theil 
werden  Hess,  alle  Überschwänglichkeit,  mit  der  er  sein  »Büch- 
lein in  Duodez  preist,  in  dem  er  alles  erschöpft  hat,  was  man 
nur  Wahres,  Philosophisches  und  Treffendes  über  die  drama- 
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tische  Kunst  denken  kann« ',  ward  für  den  Vergötterten  also 
geradezu  verdriesslich  und  lästig.  Beaumarchais'  Übertrei- 
bungen verzerrten  die  Diderot'schen  Einfälle  bisweilen  zu  Gro- 
tesken: so  insbesondere  mit  dem  närrischen  Vorschlag  ernst- 
hafter, stummer  Zwischenspiele,  dem  tragikomischen  Gegen- 
stück der  unversieglichen  Heiterkeit  der  Intermides  in  Molifcres 
Farcen.  Danach  Beaumarchais'  Ansicht  der  theatralische  Vor- 
gang keinen  Augenblick  stillstehen  darf,  so  empfiehlt  er,  die 
einzelnen  Acte  in  der  Art  mit  einander  zu  verknüpfen,  dass 
der  Fortgang  der  Handlung  pantomimisch  angedeutet  werde2. 
So  schaltet  er  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Aufzug 
die  folgende  Bühnenanweisung  ein:  »ein  Diener  tritt  ein, 
der  die  Sessel  gerade  schiebt,  den  Thee  hinausräumt  und 
alle,  da  und  dort  umherliegenden  Packete  mitnimmt« ;  zwi- 
schen dem  zweiten  und  dritten  Act  macht  sich  das  Kam- 
mermädchen der  Titelheldin  an  dem  Garderobekasten  zu 
schaffen ;  der  Peripetie  folgen  noch  aufgeregtere  Intermezzi : 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Act  eilen  wortlos  und 
geschäftig  die  Diener,  welche  den  Verräther  dingfest  machen 
sollen,  bewehrt  mit  Hirschfängern,  Degen  und  Fackeln  über 
die  Bretter.  Kein  Wunder,  dass  Fr£ron  meinte:  es  bleibe 
nur  noch  übrig,  dass  im  letzten  Zwischenakt  ein  »Zimmer- 
putzer« zum  Bohnen  des  Fussbodens  erscheine.  Nach  der 
drolligen,  ernsthaft  vermeinten  Bühnenanweisung  :  »Eu- 
g^nien's  Vater  tritt  auf,  mit  ängstlicher  Miene  überall  nach 
Riechsalz  forschend«  möchte  man  bei  der  Aufregung  der 
Heldin  noch  eher  die  Ankunft  der  Wehmutter  erwarten3. 
Die  einfachste  Lösung  dieses  Problems  —  wenn  hier  über- 
haupt von  einem  Problem  die  Rede  sein  kann  —  war 
gleichfalls  bei  Molitre  zu  erfragen:  seine  eigenen  Ko- 
mödien und  die  Tragödien  seiner  Zeitgenossen  werden 
bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Theätre  frangais  in  einem 
Zuge,  ohne  Zwischenvorhang,  abgespielt. 

Mit  sachlichen  Einwendungen  der  Art  kam  man  dem 
unvorsichtigen  Wortführer  dieser  Neuerungen  übrigens  gar 
nicht;  man  sah   in  seinen  Thorheiten  nur  willkommenen 
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Anlass  zu  wohlfeilen  Spässen.  Auf  dem  Opernball  des  Jahres 
1767  setzte  ihm  eine  Maske  durch  heuchlerische  Lobsprüche 
so  lange  zu,  bis  der  geschmeichelte  Autor  in  die  Falle  ging. 
Er  strich  sein  Werk  nach  Kräften  heraus:  gleichwohl,  meinte 
er,  habe  ihn  das  Unheil  des  Publikums  zu  vielfachen  Ände- 
rungen bewogen ;  an  einer  Stelle  sei  er  von  der  Kritik 
dermaßen  eines  Besseren  belehrt  worden,  dass  er  selbst 
an  den  Rand  seines  Manuscripts  geschrieben  habe  :  »Ich  bin 
ein  Tropf!«  »Um  des  Himmels  willen«  —  lautete  die 
Antwort  der  Maske,  die  wohl  Niemand  anders  war,  als  die 
witzige  Sängerin  Sophie  Arnould  —  »vergessen  Sie  diese 
Anmerkung  gewiss  nicht,  wrenn  Sie  Ihr  Stück  drucken 
lassen.    Sie  ist  vortrefflich  !« ' 

Unbeirrt  von  all  diesen  Bosheiten  machte  sich  Beau- 
marchais sofort  an  den  Entwurf  eines  neuen  Dramas :  Les 
deux  amis.  Da  er  gerade  im  besten  Zuge  ist,  kommt  eines 
Tages  eine  durch  Schönheit  berühmte,  geistvolle,  ehren- 
werthe  Dame a  zur  Schwester  Beaumarchais'  und  fragt,  was 
ihr  Bruder  mache,  den  sie  seit  einiger  Zeit  nicht  gesehen. 
»Ich  glaube,  er  arbeitet  auf  seinem  Zimmer;  er  hat  sich 
von  der  Welt  zurückgezogen,  um  ein  neues  Drama  zu 
vollenden«.  Die  Besucherin  bittet,  ihn  zu  rufen;  er  erscheint 
im  Hauskleid,  mit  zerzaustem  Haar  und  langem  Bart.  »Ei, 
lieber  Freund,  was  für  Unsinn  treiben  Sie  denn  jetzt  ?  Just 
in  dem  Augenblick,  in  dem  eine  sehr  liebenswürdige,  vor 
Kurzem  verwittwete,  vielumworbene  Frau  Ihnen  den  Vorzug 
geben  könnte?  ihr  Vermögen  ist  beträchtlich;  es  würde  das 
Ihrige  prächtig  abrunden;  meine  Freundin  würde  zugleich 
aber  in  Ihnen  finden,  was  mehr  werth  ist,  als  aller  Reich- 
thum:  einen  ausgezeichneten  Gatten.  Ich  werde  morgen 
mit  ihr  in  einem  abgelegenen  Baumgang  der  Champs  Elysces, 
die  wir  die  Wittwen-Allee  nennen,  zu  treffen  sein.  Reiten 
Sie,  wie  durch  Zufall,  vorüber:  halten  Sie  mich  an,  und 
Sie  werden  dann  sehen,  ob  Sie  Beide  einander  zusagen?« 
Am  nächsten  Tag  zeigt  sich  Beaumarchais,  hoch  zu  Ross, 
von  einem  Reitknecht   gefolgt,   in   der   langen,   einsamen 
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Allee  des  veuves1;  schon  die  stattliche  Erscheinung  des 
Kavaliers  nimmt  zu  seinen  Gunsten  ein;  da  er  näher 
kommt,  entdeckt  die  Begleiterin  der  Wittwe  unversehens, 
dass  sie  den  hübschen  Mann  kenne.  Die  ungeahnte,  plötz- 
liche Begegnung  (comme  etile  d'Emile  et  de  Sophie,  fügt 
Gudin  in  unbewusster  Ironie  hinzu)  ruft  lebhaften  Eindruck 
hervor.  Die  Wittwe  sieht  in  ihren  Trauerkleidern  besonders 
vorteilhaft  aus:  Beaumarchais  sitzt  ab  und  bittet,  zu  den 
Damen  in  die  Kalesche  steigen  zu  dürfen.  Als  Meister  des 
Dialogs  führt  er  die  Unterhaltung;  das  oberflächliche  jeu 
d'esprit  macht  allmälig  tiefergehenden  Gesprächen  Platz ;  man 
will  sich  gar  nicht  mehr  trennen;  Beaumarchais  bittet  die 
Wittwe  zu  Tisch ;  nach  einigem  Sträuben  nimmt  die  Dame 
die  Einladung  an.  Der  galante  Mann  schickt  nun  den  Reit- 
knecht heim:  damit  war  seiner  Schwester  das  verabredete 
Zeichen  gegeben,  sich  zum  Empfang  der  ihr  unbekannten 
Wittwe  vorzubereiten.  Als  nun  Genevieve  Watebled  in  dem 
Haus  rue  Conde  einspricht,  gefällt  ihr  alles  vortrefflich: 
die  alten  Bedienten  kaum  minder  gut,  als  die  Zärtlichkeit 
der  Familien-Angehörigen.  Fast  unmittelbar  nach  Tisch 
folgen  zärtliche  Erklärungen,  und  am  11.  April  1768  führt 
Beaumarchais  seine  zweite  Gattin  heim2;  nach  dem  Pariser 
Kirchenbuch  zählte  Madame  Genevieve  an  ihrem  Hochzeits- 
tage 38  Jahre,  mithin  um  zwei  Jahre  mehr,  als  ihr 
Bräutigam.  An  Glücksgütern  fehlte  es  ihr  nicht :  von  ihrem 
ersten  Manne,  der  Oberverwalter  der  königlichen  Garderobe 
gewesen,  hatte  sie  ein  ansehnliches  Vermögen  ererbt,  das 
Beaumarchais  gerade  in  diesen  Tagen  besonders  gelegen  kam. 
Denn  bald  nach  seiner  Heirath,  am  Charfreitag  des  Jahres 
1768,  verlor  Beaumarchais  (wie  er  unserem  Gewährsmann 
Gudin  erzählte)  den  letzten  Rest  von  Sympathieen  beim 
König.  »Ich  erinnere  mich,  dass  mich  dazumal  ein  Liebling 
Ludwigs  XV.,  das  heisst  also  ein  alter  Höfling,  der  Herzog 
von  La  Valliere,  nach  Versailles  mitnahm,  wo  ich  schon 
als  trotziger,  freimüthiger  Raisonneur  galt  und  nicht  zum 
Besten  angeschrieben  war.    Während  wir  unsere  Strasse 
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dahinzogen  als  grosse  Herren,  die  wir  nun  einmal  waren, 
sagte  er  zu  mir:  »Ich  bin  heute  beim  Souper  in  den petits 
appartements  mit  dem  König,  Madame  Du  Barry  und  den 
Auserwählten,  die  er  noch  in  seinen  Kreis  ziehen  wird; 
ich  möchte  nun  gar  zu  gern  zu  den  Tafelfreuden  einen 
neuen  Scherz  einsteuern,  um  diese  allzu  oft  entsetzlich 
langweiligen  Soupers  wieder  einmal  aufzuheitern«.  Das  kam 
fast  einer  Frage  gleich;  ich  war  aber  um  die  Antwort 
nicht  verlegen  und  erwiederte  lächelnd:  »Sind  die  Herr- 
schaften ernst  gestimmt,  dann  erzählen  Sie  ihnen  das 
jüngste  Witzwort  der  Sängerin  Arnould,  die  dem  Grafen 
Lauraguais  auf  seine  Frage :  »Erinnerst  Du  Dich  noch 
unserer  ersten  Liebe,  Sophie,  da  ich  mich  nächtens  unter 
allerlei  Verkleidungen  in  das  Haus  Deines  Papa  Wein- 
händlers schlich«  ?  sagte  :  »Ach,  das  war  eine  schöne  Zeit; 
wir  waren  damals  so  rechtschaffen  unglücklich!«  Ist  der 
König  aber  im  Gegentheil  besonders  aufgeräumt  (en 
goguettes),  dann  dämpfen  Sie  seine  Ausgelassenheit  ein  bischen 
durch  irgend  eine  moralistische  Betrachtung:  wie  das  zu 
Potsdam  in  den  »Orgien  des  Königs  von  Preussen«  ge- 
bräuchlich ist.  Etwa  durch  die  folgende,  welche  heute 
doppelt  zeitgemäss  ist:  »Haben  Sie  inmitten  unseres  Ge- 
lächters nicht  bedacht,  Sire,  dass  Sie  mehr  Livres  zu 
20  sols  schuldig  sind,  als  seit  dem  Sterbetag  unseres  Herrn 
Jesu  Christi,  dessen  Gedächtnisstag  wir  heute  feiern, 
Minuten  verstrichen  sind?«  Eine  so  sonderbare  Behauptung 
wird  gewiss  bestritten  werden;  jeder  muss  seinen  Bleistift 
zur  Hand  nehmen,  um  Sie  des  Irrthums  zu  überführen.  Seit 
Jesu  Tod  (ich  unterdrücke  an  dieser  Stelle  einige  blas- 
phemische,  geschmacklose  Spässe  Beaumarchais')  sind  ge- 
rade 1768  Jahre  verflossen:  nun  besteht  das  Jahr  aus 
365  Tagen  zu  24  Stunden  von  je  60  Minuten;  das  macht 
bei  einer  genauen  Berechnung  mit  Einzahlung  der  Schalt- 
tage 929,948,048  Minuten.  Dem  König  aber  kann  nicht 
unbekannt  sein,  dass  er  mehr  als  eine  Milliarde  Livres 
Schulden  hat«.  —  Der  Herzog,   der   sich   beliebt   machen 
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vielleicht  sogar  in  das  Ministerium  eintreten  wollte,  hat  nichts 
eiligeres  zu  thun,  als  diese  am  Sterbetag  des  Erlösers  ohne 
Zweifel  etwas  zu  heitere  Rechenaufgabe  dem  König  und 
seinen  Leuten  zum  Besten  zu  geben.  Die  Höflinge  aber 
nehmen  den  Spass  schief  und  setzen  dem  Erzähler  tüchtig 
zu.  Der  König  selbst  verglich  die  Historie  (immer  nach 
dem  unablässig  in  historischen  Anspielungen  kramenden 
Gudin)  mit  dem  Skelett,  das  man  unter  Blumen  und 
Früchten  bei  den  egyptischen  Festmahlzeiten  auftischte, 
um  die  Lärmenden  zu  beruhigen.  »Ist  diese  Idee  Ihnen 
gekommen,  Herzog  von  La  Vallifcre?«  »Nein,  Sire,  Beau- 
marchais hat  sie  mir  in  den  Kopf  gesetzt.«  Der  König 
erhebt  sich  vom  Sessel,  ohne  zu  sprechen.  Ein  Höfling 
meint  sehr  spitzig :  »Ein  höchst  gefährlicher  Mensch  dieser 
Beaumarchais  mit  seinen  romanhaften  Ansichten  über 
Finanzen  und  Freiheit;  ist  er  kein  Ökonomist?«  »Nein, 
er  ist  der  Sohn  eines  Uhrmachers.«  »Dacht'  ich's  doch«  — 
meinte  ein  Anderer  —  »er  versteht  sich  nicht  umsonst  so  gut 
auf  das  Minutenzählen.«  Man  fand  das  Witzwort  vortreff- 
lich. Ein  Jeder  stellte  sich  mit  einem  anderen  Epigramm 
ein;  alle  hielten  es  für  gerathen,  meine  Feinde  zu  werden. 
Von  daher  stammen  alle  Gräuel,  die  man  mich  im  Parlament 
Maupeou  erdulden  Hess,  Gräuel,  aus  welchen  mich  nur  mein 
Muth  gerettet  hat.  Das  war  die  Frucht,  die  ich  für  das  Be- 
mühen erntete,  den  König  durch  eine  Gleichnissrede,  die  eini- 
gen Erfolg  in  Paris  gehabt  hatte,  nachdenklich  zu  stimmen1. 
Offenbar  hatte,  selbst  nach  der  Ansicht  des  milden 
Gudin,  Beaumarchais  in  der  tactlosen  Wahl  von  Zeit  und 
Form  Unrecht  gehabt,  mochte  er  auch  in  der  Sache  selbst 
Recht  haben;  noch  sträflicher  erscheint  ihm  jedoch  der 
Herzog,  der  zwar  geistvoll,  gebildet  und  bei  Ludwig  XV. 
beliebt,  darum  aber  noch  lange  nicht  berechtigt  war,  eine 
so  unangenehme  Wahrheit  vor  einem  König  vorzubringen, 
der  nicht  einmal  als  geduldiger  Zuhörer  mit  Friedrich  dem 
Grossen  verglichen  wTerden  darf.  Weit  schimpflicher,  als 
dieser  Verstoss  gegen  das  Herkommen,  dünkt  Unsereinem 
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der  feige  Verrath  La  ValliereV,  hätte  der  Einfall  Anklang 
gefunden,  so  hätte  er  die  Erfinderehren  voll  und  ungetheilt 
für  sich  in  Anspruch  genommen :  beim  ersten  Stirnrunzeln 
des  Herrschers  gab  dieses  Urbild  eines  Höflings*  seinen 
Gewährsmann  mit  vollem  Namen  der  allgemeinen  Gehässig- 
keit  preis.  Das  Beste  an  der  Sache  aber  war,  dass  .tfüch 
Beaumarchais  nur  für  die  Aneignung  fremden  geistigen 
Eigenthums  bestraft  wrurde,  denn  der  Scherz  rührt  von 
Voltaire  her,  der  d'Argental  schon  ein  paar  Jahre  vorher 
geschrieben  hatte :  »Ich  rechnete  gestern  einigen  Englän- 
dern vor,  dass  sie  mehr  Livres  schuldig  sind,  als  seit  Er- 
schaffung der  Welt  Minuten  verflossen  sind,  und  ich  glaube, 
dass  wir  Franzosen  ein  Gleiches  von  uns  sagen  dürfen  . .  .«a. 
Seine  Epistel  ging  in  Paris  von  Hand  zu  Hand,  und  aus 
dieser  Quelle  hat  Beaumarchais,  nach  Gudin's  Zeugniss, 
seine  Weisheit  geschöpft.  Der  Zeitpunkt  für  den  satirischen 
Ausfall  war  zudem  so  unglücklich  als  möglich  gewählt ; 
denn  die  allzeit  widerspenstigen  Parlamente  weigerten  sich 
hartnäckiger  als  je  zuvor,  neue  Steuererlässe  eines  Königs 
zu  verbuchen,  der  dem  Volk  für  seine  Person  allein  mehr 
Abgaben  auferlegt  hatte,  als  seine  meisten  Vorgänger  zu- 
sammengenommen. 

Einigen  Trost  für  diese  fürstliche  Ungnade  mag  Beau- 
marchais dazumal  sein  Familienleben  gewährt  haben.  Nach 
der  mehr  als  naiven  Erzählung  Gudin's  hatte  Madame  Gene- 
vitve  Watebled  ihren  Bräutigam  mit  der  Bitte  überrascht : 
>me  me  Iaisse^  point  pleurer  dam  un  lit  solitaire,  allen  Sorgen 
der  Eifersucht  zur  Beute«.  Beaumarchais  gab  und  hielt  das 
gewünschte  Versprechen.  Am  14.  December  1769  beschenkte 
ihn  seine  Frau  mit  einem  Knäblein,  Pierre  Augustin.  Fast 
zu  derselben  Zeit,  am  13.  Januar  1770,  beschied  er  den 
Pariser  Theatergängern  sein  neuestes  Drama :  Les  deux  amis, 
ein  Titel,  dem  ein  Spassvogel  auf  dem  Maueranschlag  den 
Zusatz  beifügte :  »Die  beiden  Freunde  —  von  einem  Mann, 
der  keinen  einzigen  hat«.  Das  Stück  erfuhr  einen  ausgiebigen 
und  vollverdienten  Misserfolg. 
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Beaumarchais  wollte  in  diesem  (»zu  Ehren  der  Leute 
des  dritten  Standes  geschriebenen«1)  Stück  den  Sieg  der 
Empfindsamkeit  und  tugendhaften  Selbstverleugnung  im 
Kreise  der  Geschäftsleute  verkünden;  in  dieser  poetischen 
Verherrlichung  des  Kaufmannsstandes  war  ihm  übrigens 
Sedaine  mit  glänzendem  Beispiel  vorangegangen.  Die  Haupt- 
figur des  Pbilosophe  sans  le  savoir  ist  die  Prachtgestalt  des 
Vater  Vanderk :  ein  Edelmann,  der  eines  unglücklichen  Zwei- 
kampfes halber  Frankreich  verlassen  und  nach  seiner  Heim- 
kehr den  unadeligen  Beruf  des  Handelsherrn  unter  falschem 
Namen  treiben  muss;  dieser  kernige  Alte  beschämt  durch 
Geradsinn  und  Grossherzigkeit  die  Ritterlichkeit  aller  Grand- 
seigneurs,  wie  die  Phantasterei  aller  jugendlichen  Idealisten. 
Da  er  seinem  unmittelbar  vor  einem  Duell  stehenden  Sohne 
das  Geheimniss  seiner  eigenen  Vergangenheit  zugleich  mit 
dem  seiner  Abstammung  enthüllen  muss,  antwortet  er  auf 
dessen  erstaunte  Frage,  wie  er  als  Adeliger  das  Gewerbe 
eines  Plebejers  betreiben  könne,  mit  der  folgenden  Lobrede 
auf  seinen  Stand : 

»Welcher  Beruf,  mein  Sohn,  kann  mit  demjenigen 
eines  Mannes  verglichen  werden,  der  sich  mit  einem 
Federzuge  von  einem  Ende  der  Welt  bis  zum  andern 
Gehorsam  verschaffen  kann?  Sein  Name,  sein  Siegel  hat 
nicht  erst,  gleich  der  Münze  eines  Herrschers,  Noth, 
dass  der  Werth  des  Metalls  der  Prägung  als  Bürgschaft 
diene :  seine  einfache  Unterschrift  genügt.  Nicht  einer  ein- 
zelnen Kirche,  nicht  einer  einzigen  Nationalität  dient  er : 
er  dient  ihnen  allen  :  er  ist  der  richtige  Weltbürger  (l'homme 
de  Vunivers).  Und  alles,  was  bei  einem  Edelmann  die  Vor- 
rechte der  Geburt  legitimirt,  das  begründet  auch  das  An- 
sehen des  Kaufmanns :  Rechtschaffenheit  und  Ehre.  Ver- 
wegene Hitzköpfe  stiften  die  Könige  an,  die  Kriegsfackel 
zu  entzünden:  alles  scheint  in  jähem  Flammenbrand  zu 
verglühen :  die  Staaten  Europa's  liegen  im  Zwiespalt  mit 
einander:    allein  der  englische,  holländische,  russische  und 

chinesische  Kaufmann  bleibt   deshalb   nicht   weniger    der 
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Freund  meines  Herzens :  wir  sind  auf  der  Erde  gleichsam 
die  Seidenfäden,  welche  die  Nationen  mit  einander  ver- 
knüpfen und  durch  die  Nothwendigkeit  des  Handelsverkehrs 
zum  Frieden  zurückführen.  Ich  kenne  nur  zwei  Stände, 
welche  dem  des  Kaufmanns  überlegen  sind:  den  Richter, 
der  das  Gesetz  zu  Ehren  bringt  und  den  Krieger,  der 
sein  Vaterland  vertheidigt«.  (Le  philosophe  sans  le  savoir. 
A.  IL  Sc.  5.) 

Ganz  ähnlich  meint  der  grosse  Lyoner  Kaufherr  Aurelly 
in  Beaumarchais'  Stück  (A.  IL  Sc.  10):  »Ich  gebe  täglich 
zweihundert  Handwerkern  Arbeit;  dreimal  soviel  Leute 
sind  zur  Anfertigung  meiner  Seidenstoffe  nothwendig;  meine 
Maulbeerpflanzungen  und  meine  Seidenzucht  erfordern  eben 
so  viele  Arme;  all  das  lebt,  all  das  verdient,  und  da  die 
Industrie  den  Preis  der  Waaren  verhundertfacht,  gibt  es, 
bei  mir  angefangen,  nicht  ein  Geschöpf,  das  dem  Staat 
nicht  reichlich  einen  Zoll  von  dem  Gewinn  heimgibt,  den 
unser  Wettbewerb  ihm  verschafft.  Und  all  das  Geld,  welches 
der  Krieg  vergeudet,  wer  bringt  es  in  Friedenszeiten  wieder 
ein?  wer  möchte  dem  Handel  die  Ehre  bestreiten,  dass  er 
dem  erschöpften  Staatswesen  die  verlorenen  Kräfte  und 
Reichthümer  wiedererstattet?  Alle  Bürger  empfinden  die 
Wichtigkeit  dieser  Aufgabe :  der  Kaufmann  allein  erfüllt 
sie.  Wenn  der  Krieger  verruht,  winkt  dem  Kaufmann  das 
Glück,  als  Patriot  zu  wirken«. 

Höchst  bezeichnend  für  die  Gesinnung  der  beiden  Män- 
ner legt  Sedaine  den  Nachdruck  auf  die  Rechtlichkeit  des 
Kaufmanns,  Beaumarchais  auf  dessen  Nützlichkeit,  Jener 
auf  den  Adel  der  Seele,  Dieser  auf  den  Adel  des  Erwerbes. 
Noch  in  anderer  Beziehung  gedachte  der  jüngere  Drama- 
tiker den  erfolgreichen  Meister  zu  überbieten:  das  war  in 
dem  Capitel  der  Empfindsamkeit.  Der  Held  seines  Stückes, 
der  General- Steuereinnehmer  von  Lyon,  M&ac,  wird  uns 
schon   im  Personenverzeichniss  als  philosophe  sensible  vor- 
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gestellt.  Sensible  mag  seine  Handlungsweise  nun  im- 
merhin sein:  verbrecherisch  bleibt  sie  nichtsdestoweniger. 
Man  höre. 

Melac's  Busenfreund,  der  Kaufherr  Aurelly,  steht,  ohne 
das  zu  wissen,  vor  dem  Bankbruch;  der  Inhaber  einer 
Pariser  Firma,  die  ihm  gerade  5 — 600,000  Francs  schuldet, 
ist  gestorben;  dessen  Nachlass  ist  in  Unordnung;  und  da- 
mit fehlen  alle  Mittel  zur  Begleichung  dringender  Zahlungen. 
Aurelly's  Kassier  befürchtet  in  Folge  dieser  Stockung  den 
Ruin  des  alten  Geschäftshauses,  aber  er  findet  nicht  den 
Muth,  dem  Prinzipal  seine  verzweifelte  Lage  bekannt  zu 
geben.  Melac  aber  erräth  die  drohende  Gefahr,  und  nach 
kurzem  Besinnen  überantwortet  er  dem  Prokuristen  Aurelly's 
sämmtliche  gerade  in  seiner  Kasse  verwahrte  Steuergelder.  Er 
wird  aus  philosophischem  Edelsinn,  aus  übertriebener  Freun- 
despflicht zum  Defraudanten.  Auf  dieser  unhaltbaren  Voraus- 
setzung baut  sich  nun  ein  ganz  widersinniges  Stück  auf. 
Der  Generalpächter  St.  Alban,  »bomme  du  tnonde  estimable«, 
stellt  sich  im  kritischesten  Augenblick  zur  Prüfung  der 
Kassenbestände  in  Lyon  ein.  MtHac's  Unterschleif  kommt 
an  den  Tag;  der  philosophe  sensible  will  schlechterdings 
nicht  sagen,  aus  welchem  Grund  er  über  Nacht  600,000 
Francs  veruntreut  hat.  Der  Freund,  dem  zu  Liebe  er  das 
ungeheuerliche  Opfer  seines  Rufes  gebracht  hat,  überhäuft 
ihn  mit  Vorwürfen  und  Beleidigungen.  Eine  weitere  Ver- 
schärfung tritt  noch  hinzu :  Melac's  Sohn  liebt  Aurelly's 
Pflegetochter,  und  es  währt  nicht  lange,  so  bekommt  der 
jugendliche  Heisssporn  Händel  mit  dem  für  dasselbe  Mäd- 
chen schwärmenden  Generalpächter.  Der  gereizte  Pariser 
ist  drauf  und  dran,  M£lac  wegen  seiner  Veruntreuung  dem 
Gericht  auszuliefern,  sofern  man  ihn  zum  Dank  für  sein 
Schweigen  nicht  mit  Paulinens  Hand  beglücken  will.  Alles 
scheint  verloren:  da  gelingt  es  dem  holden  Kind,  durch 
weise  und  empfindsame  Standreden  den  vorher  so  grim- 
migen Generalpächter  nicht  blos  zu  edelmüthigem  Entsagen 
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zu  bestimmen :  Paulinen  zu  Ehren  wird  der  Verschmähte 
der  würdige  Jünger  Grandison's :  er  ersetzt  die  600,000  Francs 
aus  seinem  Privatvermögen.  Zuguterletzt  wird  das  Motiv 
von  Melac's  Verbrechen  offenkundig :  Pauline  entdeckt  in 
ihrem  vermeintlichen  Pflegevater  den  Urheber  ihrer  Tage : 
und,  der  anderen  Aufzüge  wTürdig,  schliesst  der  letzte  Act 
des  Rührstückes,  wenn  der  triviale  Ausdruck  erlaubt  ist, 
mit  einem  Ausverkauf  von  Edelmuth. 

Hageldicht  fielen  in  Paris  teine  Epigramme  und  grobe 
Hohnreden  auf  die  unglücklichen  »beiden  Freunde«  nieder, 
und  nicht  immer  nahm  sich  Beaumarchais  ihrer  so  glück- 
lich an,  wie  gegen  einen  wichtig  thuenden  Logennachbar, 
der  zu  seiner  Damengesellschaft  meinte:  »der  Autor  ist 
ohne  Zweifel  ein  Trödlergehilfe,  der  nichts  Höheres  kennt, 
als  Steuerbeamte  und  Tuchhändler;  deshalb  bezieht  er 
auch  seine  edelmüthigen  Freunde  für  die  französische 
Bühne  aus  einem  Geschäftsmagazin«.  »Ach,  mein  Herr«  — 
gab  Beaumarchais  dem  hoffärtigen  Kritiker  zur  Antwort  — 
»ich  habe  meine  Mustermenschen  in  einem  Kreise  suchen 
müssen,  wo  es  nicht  ganz  unmöglich  ist,  an  ihr  Dasein 
zu  glauben;  Sie  hätten  den  thörichten  Autor  noch  ganz 
anders  verspottet,  wrenn  er  zwei  wahre  Freunde  aus  dem 
OeiLde-Boeuf  oder  den  Galakutschen  von  Versailles  her- 
geholt hätte:  denn  ein  bischen  Wahrscheinlichkeit  fordert 
man  selbst  in  dem  tugendhaftesten  Schauspiel«1.  So  ge- 
lungene Suiten  brachte  er  weder  gegen  die  Witze  des 
»weiblichen  Piron«,  Sophie  Arnould,noch  gegen  die  launigen 
Spottverse  auf,  in  denen  es  hiess :  »In  dem  ganzen  Handel 
dreht  sich  alles  um  Geld,  das  aber  nicht  die  geringsten 
Interessen  hervorbringt«2.  Es  half  dem  so  grausam  ver- 
lästerten Dichter  wenig,  dass  einer  der  hellsten  Köpfe 
jener  Zeit  das  Stück  als  reizende,  einzige  Schöpfung  pries, 
d.  h.  für  Diejenigen,  »welche  den  französischen  Handel, 
dessen  Sprache  und  Geschäftsgebräuche  verstehen«.  Es  war 
Galiani,  dessen  eigensinniger  Geschmack  allerdings  »Diderot's 
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Hausvater«  als  das  Meisterstück  der  französischen  Theater- 
literatur und  folglich  für  das  beste  dramatische  Werk  er- 
klärte, das  der  Menschengeist  bisher  überhaupt  hervorge- 
bracht habe.  Für  den  Scharfblick  des  neapolitanischen 
Abbate  zeugt  es  aber,  dass  er  in  dem  unscheinbaren 
Röllchen  des  Bedienten  Andr£  die  Genialität  des  nach- 
maligen Dichters  des  »Figaro«  erkannte:  er  rühmt  diesen 
scrvo  sciocco  als  den  einzig  guten,  den  er  bisher  auf  der 
Bühne  oder  als  Leser  kennen  gelernt1. 

In  späteren  Jahren  berühmte  sich  Beaumarchais  wohl 
selbst,  dass  die  »Deux  amis«  sein  am  trefflichsten  durch- 
componirtes  Drama  und  ein  Repertoirestück  aller  franzö- 
sischen Bühnen  geworden  seien,  dessen  Durchfall  nur  die 
Ungunst  der  Zeiten,  die  schlechte  Finanzwirthschaft  Terray's 
und  der  unvorgesehene  Bankerott  des  Jansenisten  Billard 
verschuldet  habe2. 

Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Misserfolges 
dachte  er  anders;  er  nahm  sich  nicht  einmal  die  Mühe, 
die  Buchausgabe  des  Unglückswrerkes,  dem  er  schon  vor 
der  Aufführung  nicht  die  beste  Aufnahme  voraussagte3, 
mit  einer  Schutzrede  in  die  Welt  zu  schicken.  Nur  auf 
das  Titelblatt  der  Deux  amis  setzte  er  zur  Abwehr  einen 
Schlagsatz  aus  dem  Dialog  seines  Dramas :  »Was  werden 
Sie  den  falschen  Urtheilen,  den  Beleidigungen,  den  Lügen- 
reden zur  Antwort  geben?«  —  »Nichts!« 

Die  Gelassenheit  dieser  stoischen,  dem  philosopbe  sensible 
entlehnten  Lebensregel  stimmte  zu  den  Anschauungen  Beau- 
marchais' so  wenig,  wie  die  Form  der  Rührstücke  seiner  Be- 
gabung entsprach.  Es  sollte  bald  die  Zeit  kommen,  in  welcher 
er,  in  den  gefährlichsten  Augenblicken  seines  Daseins,  diese 
Erkenntniss  mit  dem  Einsatz  seines  Genies  erobern  sollte. 
Nicht  wohlüberdachte,  künstlerische  Ausgestaltung  lang- 
gehegter Plane,  nicht  die  sorgsame  Erforschung  und  Ent- 
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wicklung  seiner  Naturgaben  hat  Beaumarchais  auf  die  volle 
Höhe  seines  Könnens  emporgehoben.  Als  Stammgast  des 
Thiätre  des  chansons,  als  unbewusster  Schüler  der  Klein- 
meister der  Opera  comique  improvisirte  er  das  unvergäng- 
liche Singspiel,  das  die  Krone  seiner  dramatischen  Arbeiten 
bleibt :  den  Barbier  von  Sevilla.  Und  im  Drang  der  Noth, 
im  Kampf  um  Ehre  und  Freiheit,  schrieb  er  als  sein 
eigener  Anwalt  das  Beste,  was  er  als  Autor  überhaupt 
geleistet  hat,  die  M£moires  im  Process  Goezmann,  die 
seinen  Namen  mit  dem  der  ruhmvollsten  Wonführer  fran- 
zösischen Geistes  und  Witzes  in  der  Weltliteratur  fortleben 
lassen.  In  diesen  Streitschriften  wetteifert  er  in  der  Kunst 
der  Polemik  mit  Rabelais,  Pascal  und  Voltaire,  deren  Jün- 
ger, mit  Paul  Louis  Courier,  dessen  Meister  er  war. 


Drittes  Buch. 


DER  BÄRBIER  VON  SEVILLA  UND  DER 

PROCESS  GOEZMANN. 

Beaumarchais  paye  ou  pendu. 

Prini  von  Conti. 


I.   Die  Händel  mit  La  Blache  und  de  Chaulnes. 


Le  Comte:  Qui  f'a  donne  une  philosophie 

aussi  gaie? 
Figaro;  L'habitude   du   malheur.     Je   me 

presse  de  rire  de  tout,  de  peur  4'etre 

ob]  ige  d'en  pleurer. 

Le  Barbier  de  SifUlt  I.  ). 

wei  grundverschiedene  Processe  hatte  Beaumarchais 
I  anfangs  der  Siebzigerjahre  auszufechten :  den  Einen 
vor  dem  Parlament  Maupeou,den  andern  vordem  Ge- 
richtshof der  Pariser  Theatergänger.  »Wir  hatten  zuversicht- 
lich gehofft«,  so  erzählt  der  getreue  G Lidin ',  »dass  er  Beide  ge- 
winnen würde ;  wir  hatten  geirrt ;  er  verlor  Diesen  und  Jenen« : 
allerdings  nicht  unwiderbringlich.  Der  erste  Misserfolg  des 
»Barbier  von  Sevillao  wurde  durch  die  triumphalen  Ehren  wett- 
gemacht, welche  dem  anmuthigsten  Werk  desDichters  später- 
hin bei  Mit-  und  Nachwelt  zu  Theil  wurden.  Und  dieSchmach, 
welche  feile  Richter,  wie  Goezmann,  gewaltthätige  Paria- 
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lentsräthe,  wie  Nikolai  und  ihre  Leute,  auf  seinen  Namen 
äufen  wollten,  schlug  nicht  blos  ihnen  zum  Verderben 
us:  Beaumarchais*  Streitschriften  machten  die  verhasste, 
'ider  Recht  und  Gesetz  bestallte  Magistratur  Maupeou's 
icherlich  und  damit  unmöglich  * :  sie  begründeten  zugleich 
Hnen  Weltruf  als  Autor.  Sein  Musaget  war  der  Muth  der 
'erzweiflung  mehr  noch,  als  der  Zug  der  schöpferischen 
hantasie.  In  der  schwersten  Bedrängniss  offenbarte  sich  sein 
[umor  in  voller  Herrlichkeit;  in  harter  Nothwehr  reiften 
iine  grossen  Entschlüsse;  je  mehr  Widerwärtigkeiten  auf 
in  einstürmten,  desto  rascher  und  gelassener,  schneidiger 
nd  überlegener  zugleich  bethätigte  er  consilio  manuque  seine 
igaro- Natur.  Seine  Kraft  wuchs  mit  der  Gefahr:  seine 
chlagfertigkeit  bedurfte  keiner  Sammlung,  keiner  Bedenk- 
en. So  ahnungslos  er  gewesen,  als  das  Schicksal  ihn  er- 
ilte,  so  feurig  überströmte  er  von  der  iloquence  du  moment, 
relche  bei  den  Massen  in  Frankreich,  bei  den  Besten  in 
uropa  zündete.  Und  unsere  Bewunderung  für  den  sieg- 
jichen  Gelegenheitsredner  wird  desto  grösser,  je  lebhafter 
Ar  uns  vergegenwärtigen,  wie  jählings  Beaumarchais  auch 
iesmal  wiederum  aus  den  behaglichsten  Verhältnissen  durch 
as  Ableben  von  Paris  Duverney  und  den  unerwartet  frühen 
nd  schnellen  Tod  seiner  zweiten  Frau  in  Verlegenheiten 
ler  Art,  insbesondere  in  heillose  Geldklemme,  gerieth. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1770  verfügte  Beaumarchais  über 
ne  Rente  von  15 — 20,000  Livres;  diese  ansehnliche  Ein- 
ahme hatte  er  vornehmlich  der  Mitgift  seiner  Frau,  zum 
'heil  wohl  auch  seinem  Gönner  Paris  Duverney  zu  ver- 
ankern berechnete  doch  ein  habgieriger  Erbschleicher 
interher,  dass  der  Schützling  von  Mesdames  den  Inten- 
anten  der  Ecole  militaire  im  Laufe  einer  siebenjährigen 
ekanntschaft  runde  400,000  Francs  gekostet  habe2.  Die 
umme  ist  offenbar  übertrieben;  theuer  bezahlt  hat  Du- 
erney  die  Gefälligkeiten  Beaumarchais'  jedenfalls  (s.  o. 
.  54  ff.  60):  vor  und  während  der  spanischen  Reise  stellte  er 
im  sein  Vermögen  und  seinen  Credit  ausgiebig  zu  Diensten. 
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Und  auch  nach  seiner  Heimkehr  zog  Duverney  seine  Hand 
nicht  ganz  von  ihm  ab:  als  Beaumarchais  die  Gunst  des 
Hofes  verscherzt  hatte,  stand  ihm  der  greise  Kapitalist  bei 
seinen  industriellen  Unternehmungen  hilfreich  zur  Seite: 
so  insbesondere  im  Jahre  1766,  bei  der  Begründung  einer 
Handelsgesellschaft,  welche  mit  einem  Aufwand  von  5— 
600,000  Francs  2000  Joch  Wald  für  eine  Reihe  von  Jahren 
pachten  und  ausbeuten  sollte  (s.  o.  S.  125).  Die  Forst- 
wirtschaft in  der  Touraine  erwies  sich  aber  als  verfehlte 
und  kostspielige  Speculation;  Beaumarchais  wurde  von 
seinem  Vertrauensmann,  dem  Verwalter  Grou,  zum  Besten 
gehalten  und  betrogen1,  Duverney  selbst  aber  immer  spar- 
samer in  seinen  Zuschüssen.  Nichts  begreiflicher,  als  der 
beiderseitige  Wunsch,  dieses  und  manches  andere  verwickelte 
Geschäft  bei  der  ersten  Gelegenheit  zum  Abschluss  zu  brin- 
gen. Das  war  nun  freilich  leichter  begehrt  als  erreicht. 
Duverney  wurde  von  seinem  muthmaßlichen  Universal- 
erben, dem  General  Grafen  Falcoz  de  La  Blache  eifersüchtig 
bewacht  und  tyrannisirt;  der  87  jährige  Hagestolz  hatte 
diesem  hochadeligen  Neffen  sein  ganzes  Herz  geschenkt; 
er  hatte  ihm  zu  seiner  Stellung  und  zu  einem  bedeutenden 
Vermögen  verholfen;  er  hatte  ihm  zuliebe  seine  anderen 
Verwandten  in  seinem  letzten  Willen  zurückgesetzt,  ja  kaum 
mehr  im  persönlichen  Verkehr  geduldet2.  Die  werkthätige 
Freundschaft,,  mit  welcher  sich  Beaumarchais  für  Paris  de 
Mezieu,  einen  halb  verstossenen  Neffen  Duverney's,  bei 
diesem  einsetzte,  gab  neuen  Anlass  zu  Zwistigkeiten 
zwischen  unserem  Helden  und  dem  Grafen.  La  Blache  er- 
widerte nicht  einmal  den  Gruss  Beaumarchais'  und  berühmte 
sich  wiederholt:  er  hasse  diesen  Menschen  so  glühend,  wie 
man  sonst  nur  ein  Mädchen  lieben  könne 3.  Das  mochte  in 
dem  Jahrzehnt  von  1760 — 70  hingehen,  so  lange  Duverney 
selbst  seine  Angelegenheiten  ordnete :  bei  dem  hohen  Alter 
und  der  Kränklicheit  des  Finanzmannes  erschien  es  Beau- 
marchais aber  geboten,  sich  für  die  Zukunft  zu  decken. 
Unter  dem  9.  März  1770  spricht  er  dem  siechen  Greis  offen 
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jn  Wunsch  aus:  er  wolle  —  en  cas  du  plus  grand  malbeur 
e  j'aye  ä  craindre  —  nichts  mit  La  ßlache  zu  thun  haben, 
ld  zur  Vermeidung  aller  Weiterungen  schlägt  er  ihm  vor, 
re  wechselseitigen  Forderungen  und  Verbindlichkeiten 
irch  einen  rechtswirksamen  Rechnungsabschluss  in's  Reine 
i  bringen.  Nach  mehrwöchentlichen,  aus  Angst  vorLaBlache 
emlich  versteckt  geführten  Verhandlungen  unterzeichnet 
iris  Duverney  am  i.  April  1770  das  Schriftstück,  das  einen 
ahren  Rattenkönig  von  Civil-  und  Strafprocessen  nach- 
hleppen  sollte1.  Die  Vertrags-Urkunde,  über  deren  Aus- 
hrung  drei  Geschlechter  von  Advokaten  wegstarben a,  ist 
irchwegs  von  Beaumarchais  eigenhändig  geschrieben,  von 
iris  Duverney  nur  datirt  und  unterfertigt.  In  derselben 
ird  Beaumarchais'  Schuldenstand  mit  139,000,  seine  Ge- 
mmtforderung  mit  237,000 Francs  beziffert.  Zu  Begleichung 
ines  sich  demgemäß  ergebenden  Guthabens  von  98,000 
ancs  spricht  ihm  Duverney  ihren  gemeinsamen  Antheil 
1  der  Forstwirthschaft  von  Chinon  im  Werthe  von 
,oooFrancs  zu.  Demnach  würde  Beaumarchais  noch  immer 
1  Überschuss  von  23,000  Francs  gebühren  (Artikel  IX.), 
e  er  jedoch  selbst,  unter  ausdrücklichem  Verzicht  auf 
eitere  8000  Francs,  mit  fünfoehntausend  Francs  festsetzt 
in.  XVI.).  Ferner  wird  Beaumarchais  zu  Fortsetzung  des 
olzgeschäftes  in  der  Touraine  für  acht  Jahre  ein  unver- 
isliches  Darlehen  von  75,000  Francs,  endlich  auch  ein 
igverheissenes,  von  Meisterhand  ausgeführtes  Bildniss 
tris  Duverney's  zugesagt  (Art.  XVI.).  Alle  Empfehlungs- 
iefe,  welche  die  königliche  Familie  an  den  Finanzmann 
.  Gunsten  Beaumarchais'  gerichtet  (et  qu'il  appelle  ses 
tres  de  noblesse),  müssen  dem  Letzteren  zurückerstattet 
erden  (Art.  XIII.):  als  Gegendienst  fordert  Duverney, 
ss  Beaumarchais  ihre  ganze  Chiffern-Correspondenz  ver- 
einet und  zeitlebens  über  alle  ihm  bekannten  Geheimnisse 
ines  Freundes  reinen  Mund  hält  (Art.  XV.)3. 

Wenige  Wochen  nach  der  Unterzeichnung  des  Rech- 
mgsabschlusses,  Mitte  April  1770,  erkrankt  Beaumarchais 
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an  einem  Fieber,  das  ihn  in  Paris  und  Pantin  über  zwei 
Monate  an  das  Bett  fesselt;  die  Bestimmungen  des  Ver- 
trages werden  angeblich  aus  diesem  Grunde  nicht  erfüllt. 
Und  als  nun  Paris  Duverney  Ende  Juli  1770  stirbt,  steht 
Beaumarchais  mit  seinen  Ansprüchen  dem  Grafen  La  Blache 
gegenüber :  an  Stelle  des  grossmüthigen,  hochsinnigen  Onkel 
Allworthy  war  —  wie  unser  Held  als  Kenner  von  Fieldings 
(kurz  vorher  in  eine  op£ra-comique  umgewandelten)  Tom 
Jones  bemerkt  —  sein  ranke-  und  händelsüchtiger  Neffe 
Blifil  getreten  \  Beaumarchais  forderte  den  Grafen  zunächst 
mehrmals  brieflich  auf,  Duverney's  Verbindlichkeiten  zu 
erfüllen;  er  lässt  ihn  und  seine  Vertrauensmänner  bei  seinem 
Notar  in  die  Vertragsurkunde  und  alle  Belege  Einsicht 
nehmen :  La  Blache,  der  mit  vorgefasster  Meinung  erschie- 
nen war,  geräth  bei  der  Prüfung  dieser  Papiere  in  unge- 
messene Aufregung:  er  gebraucht  die  heftigsten  Schmäh- 
worte gegen  Beaumarchais,  den  er  als  Lügner  und  Gauner 
hinstellt.  Gutwillig  —  so  erklärt  er  ohne  Umschweif  — 
werde  er  niemals  seine  Ansprüche  befriedigen;  und  sollte 
er  jemals  auf  dem  Processwege  sein  Begehren  durchsetzen, 
so  müssten  zuvor  Jahre  und  Jahrzehnte  ins  Land  gehen 
und  Beaumarchais'  Name  in  jeder  Art  geschändet  werden. 
Er  gelobt,  seinen  Gegner  zu  ruiniren  und  sollte  ihm  das 
100,000  Thaler  kosten2.  Dieser  Racheschwur  zeugt  mehr 
noch  für  den  Hass,  als  für  die  Habsucht  La  Blache's,  von 
der  Beaumarchais  übrigens  in  seinen  Processschriften  gleich- 
falls die  erbaulichsten  Geschichten  zu  erzählen  wreiss3. 
Jedenfalls  hat  der  Neffe  Duverney's  seinen  Vorsatz  voll 
ausgeführt  und  Beaumarchais'  Klage  (vom  22.  Februar 
1771)  mit  einer  Tücke  und  Hartnäckigkeit,  mit  einer 
Erbitterung  und  Leidenschaftlichkeit  bestritten,  die  nur  an 
einem  Gegner  von  solcher  Unerschrockenheit  zu  Schanden 
werden  sollten.  Mit  dem  Aufgebot  seiner  vollen  gesellschaft- 
lichen Überlegenheit,  mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten 
Mitteln  der  Verschleppung,  der  Chikane,  der  Verleumdung 
in   und  ausser   dem    Gerichtssaale   hat  La  Blache   seinen 
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egner  verfolgt ;  er  bezichtigte  Beaumarchais  in  seinen  Ein- 
endungen  geradezu  hinterlistiger  Schädigung  Duverney's 
ld  trat  mit  einer  Gegenklage  hervor,  derzufolge  Beau- 
archais  nicht  nur  keine  15,000  Francs  aus  der  Verlassen- 
haft zu  fordern,  sondern  vielmehr  an  den  Universalerben 
>er  50,000  Francs  herauszuzahlen  hätte1.  Die  Anwälte 
1  Blache's  zeihen  seinen  Widerpart  öffentlich  in  ihren 
erichtsreden  des  Betruges  und  der  Urkundenfälschung, 
ie  Scandalchronik  bemächtigt  sich  seines  Privatlebens: 
x  Tod  seiner  zweiten  Frau  (1 1.  Nov.  1770),  die  im  Wochen- 
:tte  starb,  gibt  willkommenen  Anlass,  in  der  Gazette  de 
Haye  die  Märchen  von  der  Vergiftung  seiner  ersten  Frau 
vermehrter  und  verschlechterter  Ausgabe  zu  verbuchen, 
eschichtchen,  welche  diesmal  ebenso  leicht  zu  widerlegen 
aren,  wie  im  Fall  Franquet :  denn  auch  Madame  Levesque- 
/atebled-Beaumarchais  nahm  fast  ihr  ganzes,  in  Leibrenten 
igelegtes  Vermögen  in  das  Grab  mit2.  Einen  Hauptstreich 
hrte  La  Blache  aber  damit  aus,  dass  er  den  Richtern  Mann 
x  Mann  sagte :  Beaumarchais  sei  vonMesdames,  tausend  ehr- 
>ser  Handlungen  willen,  für  immer  aus  ihrem  Kreide  ver- 
lesen worden.  Diese  Beschuldigung  veranlasst  den  einstigen 
iebling  der  Prinzessinnen,  ihrer  Palastdame,  einer  Gräfin 
1  P...  den  Sachverhalt  mitzutheilen,  mit  der  Bitte:  Ma- 
nne Victoire  (-—  die  andern  Schwestern  erwähnt  er  auf- 
lliger  Weise  gar  nicht  — )  möge  ihm  bezeugen,  dass 
*  sich  stets  als  Mann  von  Ehre  benommen  habe.  Die 
räfin  antwortet  ihm:  Madame  Victoire  versichere,  niemals 
gendwem  irgendetwas  gesagt  zu  haben,  wras  seinem  Rufe 
:haden  könnte;  auch  sei  ihr  nichts  bekannt,  was  sie  zu 
ner  Bemerkung  der  Art  berechtigen  würde.  Beaumarchais 
u  nichts  eiligeres  zu  thun,  als  diese  Zeilen  in  einer  Note 
:ines  gedruckten  Memoires  mit  den  Worten  zu  ver- 
erthen:  »Madame  Victoire  habe  ihn  ermächtigt,  zu  er- 
ären,  dass  alle  ihr  in  Betreff  dieses  Processes  in  den 
iund  gelegten  Äusserungen  vollständig  falsch  seien« :  eine 
aktlosigkeit  Beaumarchais',  die  La  Blache  sofort  ausnützt. 
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Er  fährt  nach  Versailles  und  bringt  daselbst  die  Prin- 
zessinnen dermaßen  in  Harnisch,  das  sie  insgesammt  eine 
Erklärung  abgeben  des  Inhalts:  »sie  nähmen  keinerlei  An- 
theil  an  Beaumarchais  und  seinem  Rechtsstreit  und  hätten 
ihm  schlechterdings  nicht  erlaubt,  in  einer  für  die  Öffent- 
lichkeit bestimmten  gedruckten  Processschrift  sich  ihrer 
Protektion  zu  berühmen«.  Der  Polizeilieutenant  bescheidet 
Beaumarchais  zu  sich,  um  sein  Vorgehen  zu  rügen;  die 
ungeschickte  Note  in  seinem  Memoire  wird  von  amts- 
wegen  unterdrückt.  La  Blache  verkündet  bei  den  Richtern 
und  in  der  Gesellschaft  triumphirend :  Beaumarchais  habe 
sich  erdreistet,  gefälschte  Empfehlungsbriefe  der  Prin- 
zessinnen vorzuweisen,  und  der  späterhin  so  tapfere  Mann 
schweigt  vorerst,  beschämt,  kleinlaut  und  ängstlich1.  Er 
führte  seine  Sache  noch  nicht  selbst,  und  trotz  aller  Ge- 
hässigkeiten La  Blache's  wrollte  er  gegen  ihn  nur  juristisch, 
nicht  moralisch  Recht  behalten;  er  rief  es  schon  als  Sieg 
aus,  dass  in  erster  Instanz  keine  der  beiden  Parteien  mit 
ihrem  Klagebegehren  völlig  durchdrang2:  einUrtheil,  gegen 
welches  La  Blache  sofort  appellirte. 

Innerhalb  der  gesetzlichen  Berufungsfrist  schrieb  Beau- 
marchais, seiner  Schulden  so  wenig  achtend,  wie  seiner 
Widersacher,  als  Stammgast  der  Optra  cotnique  und  ihrer 
Theaterprinzessinnen,  für  das  Tfjiätre  des  chansons  sein  ein- 
ziges Singspiel,  den  »Barbier  von  Sevilla« ,  eine  Komödie, 
zu  welcher  er  nicht  bloss  die  Worte,  sondern  auch,  mit 
freier  Benutzung  spanischer  und  italienischer  Volkslieder, 
die  Weisen  gesetzt  hatte.  Der  Autor  hatte  sein  musika- 
lisches Lustspiel  ursprünglich  selbst  für  die  Spieloper 
bestimmt ,  welche  aus  bescheidenen ,  mühsamen  An- 
fängen, im  beständigen  Kampfe  gegen  die  tyrannische 
» Lehensherrschaft «  3  der  Com£die  fran^aise ,  zu  einer 
richtigen  Nationalbühne  erwachsen  war.  Der  Truppe 
Moliöre's  waren  wohl  seine  Privilegien,  nicht  aber  sein 
Geist  und  Edelsinn  überkommen:  engherzig  und  hoffärtig 
stiess    sie    die    berufensten   Bühnendichter    zurück.      Die 

Bettelheim,  Beaumarchais.  ]  \ 
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Komödianten  des  Th£ätre  fran^ais  nützten  ihr  Monopol 
mit  unwürdiger  Knauserei  aus:  sie  behandelten  die  leben- 
den Dramatiker  mit  solcher  Geringschätzung,  sie  schoben 
die  Aufführung  ihrer  Stücke  so  willkürlich  hinaus,  dass  die 
Besten,  erbittert  durch  soviel  Unbill,  sich  dauernd  von  ihnen 
ab-  und  der  Opera  cotnique  zuwandten.  Lesage  und  Piron 
verschmähten  es  nicht,  für  Jahrmarkts-  und  Marionetten- 
theater zu  arbeiten:  mit  Fuzelier  und  Panard  waren  sie 
anfangs  die  geistigen  Nährväter  des  Thkaire  de  la  foire, 
aus  welchem  späterhin,  insbesondere  Dank  Favart  und 
Sedaine,  Philidor  und  Monsigny,  die  volksthümliche  Spiel- 
oper hervorging1.  Eine  ganz  neue  Muse,  so  scherzt  der 
nachmalige  Dichter  der  M£tromanie  im  Jahre  1722,  sei  die 
zehnte,  kaum  zwanzig  Jahre  alt,  schön  wie  Amor,  lustig 
und  unterhaltend,  La  FOIRE,  die  Tochter  von  Bacchus  und 
Venus,  die  vom  Vater  das  Feuer  und  von  der  Mutter  die 
Anmuth  ererbt  habe2.  Die  Sympathieen  der  Masse  folgten 
von  Anfang  an  der  neuen  Richtung,  und  selbst  strenge, 
akademisch  geschulte  Geister,  wie  Laharpe3,  entzogen  sich 
dem  Zauber  des  echtgallischen ,  bühnenfähig  gewordenen 
Vaudeville  nicht:  Oper  und  Thdatre  fran^ais  standen  oft 
wochenlang  leer,  während  die  Gesangspossen  des  Th£ätre 
de  la  foire  ungezählte  Zuschauer  anzogen  und  entzückten. 
Die  Mitglieder  der  zünftigen  Truppen  versuchten  es,  den 
gefährlichen  Nebenbuhlern  mit  allen  Tücken  und  Nucken 
das  Dasein  unleidlich  zu  machen;  sie  beschwerten  sich 
bei  dem  Parlament  und  dem  königlichen  Rath  gegen  die 
»Bönhasen«,  die  ohne  Fug  und  Recht  Zwischenspiele  und 
ganze  Stücke  aufführten ;  sie  klagten  wiederholt  auf  Schaden- 
ersatz und  liessen  mehr  als  einmal  die  Schaubuden  des 
Thiätre  de  la  foire  sperren  und  niederreissen ;  aber  immer 
fanden  sich  neue,  muthige  Unternehmer,  welche,  allen  Be- 
drückungen zum  Trotz,  auf  jedem  neuen  Jahrmarkt  mit 
neuen  Possen  zur  Stelle  waren;  einmal  erkauften  sie  von 
dem  Director  der  königlichen  Oper,  ein  andermal  vom 
Grundherrn  des  Marktplatzes   die  Befugniss,  Tänzer  und 
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Sänger  auftreten  zu  lassen.  Schon  im  Jahre  1716  bot  eine 
Frau  Baune   den  Rechtsanwälten   der  Oper   35,000  Livres 
für  die  Erlaubniss,  fortan  ausschliesslich  zur  Zeit  der  Messen 
Schauspiele  mit  Gesang  und  Tanz   unter  dem  Namen  der 
Opera  comique  aufführen  zu  lassen.   Je  lebhafter  die  Sym- 
pathieen  des  Publikums  diesen  Bestrebungen  folgten,  desto 
gehässiger  setzten  die  Truppen  der  Comedie  fran<;aise  und 
der  Comedie  italienne  ihren  Kleinkrieg  fort ;  bald  wurde  es 
dem  Theatre  de  la  foire  verwehrt,  gesprochene,  bald  wieder 
gesungene  Zwischenspiele  zur  Aufführung  zubringen;  mit- 
unter verbot  man  den  Jahrmarktsbühnen  Beides  und  unter- 
drückte sie  durch  einen  Machtspruch.   Immer  wieder  aber 
lebten  sie  in  der  einen  oder  anderen  Form  sieghaft  auf, 
und  mehr  als  einmal  schöpften  ihre  Leiter   und  Dichter 
gerade   aus   den   schlimmsten   Anfeindungen    neue   Kraft. 
Untersagte  man  den  Darstellern  das  Reden,  so  halfen  sie 
sich  mit  Pantomimen  und  Hessen  die  Gesangstexte  auf  der 
Bühne  in  Riesenbuchstaben  erscheinen  oder  von  der  Gallerie 
herabflattern;  das  Orchester  intonirte  die  alte  oder   neue 
Weise,  und  bezahlte  Leute  im  Parterre,  in  Logen  und  dem 
Amphitheater  sangen  so  lange  mit,  bis  auch  die  Zuschauer 
einstimmten.    Als  im  Jahre  1722  das  Thedtre  de  la  foire 
auf  die  Vorführung  von  Seiltänzern  beschränkt  wrurde,  als 
die  Schauspieler  weder  singen  noch  Dialoge  sprechen  durften, 
lehnten  es  die  bewährten  Dichter  der  Op£ra  comique:  Fuzelier, 
Lesage   und  Dorneval   ab,  weiterhin  Stücke   unter  diesen 
Bedingungen  zu  schreiben. 

Der  jugendliche  Piron  aber  nahm  die  Aufforderung  des 
schwer  bedrängten  Direktors,  ihm  eine  »Posse«  zu  liefern, 
an,  und  binnen  zwei  Tagen  machte  er  alle  einfältigen  Ver- 
bote durch  ein  Wunderwerk  von  Tiefsinn  und  Witz,  durch 
die  geniale  Improvisation  v>Arlequin-Deucalion,'Monologue  tn 
—  trois  acles«  zunichte.  Man  begreift,  dass  er  Goethe  mit 
diesem  Monodram  und  seinen  Vaudevilles  lebhafter  interes- 
sirte  als  mit  seinen  schulgerechten  Stücken  in  Alexandrinern  \ 

Piron  hat  in  seinem  Deucalion  die  kühnsten  Ausfälle  Figaro's 

11* 


164  Drittes  Buch:  Erstes  Capitel. 

gegen  politische  und  sociale  Missstände  vorweg  genommen : 
der  glücklichen  Stoffwahl  gesellt  sich  ein  verwegener,  mit 
allen  Ständen,  mit  allen  künstlerischen,  moralischen  und 
wirthschaftlichen  Schäden  der  Zeit  überlegen  spielender 
Humor.  Niemals  vorher  und  niemals  nachher  hat  Piron  so 
tief  und  scharf  die  Wahrheit  erkannt,  niemals  das  Grosse 
launiger,  das  Launige  grösser  gesagt.  Seine  vielen  Sing- 
spiele sind  runde  Meisterstücke  dieser  kleinen  Kunstform; 
nur  durchwaltet  sie  nicht  mehr  der  überraschende,  aristo- 
phanische Zug  des  Deucalion :  er  hänselt  fortan  mit  seinem 
unversieglichen  burgundischen  Mutterwitz  nur  mehr  ästhe- 
tische und  sonstige  Tagesmoden ;  so  stellt  er  in  dem  geist- 
vollen Einacter :  „Les  enfants  de  lajoie"  der  ihm  tiefverhassten 
moralisirenden  Komödie,  »der  Tochter  der  Weisheit  und 
der  Schwester  der  Langweile«,  als  Schutzgeister  des  Sing- 
spieles die  Kinder  von  Momus  und  Lucine,  die  launigen 
Schelme  Scaramouche,  Pierrot  und  Arlequin  triumphirend 
gegenüber.  Seinem  Genius  war  es  beschieden,  diese  alten, 
stehenden  Masken  zu  verjüngen  und  zu  modernisiren ;  be- 
wusst  oder  unbewusst  zeigte  er,  dass  die  französische  Ko- 
mödie bei  der  Narrenfreiheit  des  Theatre  de  la  foire  in  die 
Schule  gehen  müsse.  In  zweifacher  Beziehung  erwiesen 
sich  nämlich  diese  Jahrmarktspossen  der  Technik  akade- 
mischer Lustspieldichter  überlegen:  »einmal  durch  die 
grössere  Willkür  in  der  Oekonomie,  wodurch  der  für  die 
politische  Komödie  durchaus  unentbehrliche  göttliche  Un- 
sinn und  unbeschränkte  Muthwille  wieder  hergestellt  wird ; 
zweitens  durch  die  Verbindung  der  Musik  mit  der  Dich- 
tung in  den  Couplets;  die  Kunst  komischer  Darstellung 
erreichte  ihren  Gipfelpunkt  beim  Vortrag  dieser  Couplets, 
welche  das  gequälte  Volk  und  den  an  sich  selbst  ver- 
zweifelnden Philister  scherzhaft  und  ironisch  von  den  Lei- 
den des  schlechten  Regimentes  unterhielten«  x.  Was  nicht 
gesagt  werden  durfte,  das  mochte  in  Stachelversen  ge- 
sungen ,  mit  stummberedtem  Geberdenspiel  angedeutet 
werden.     Schauspieler   und  Zuhörer   kamen    einander   bei 
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solchen  Anspielungen  auf  halbem  Wege  entgegen.  Und 
nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  in  einem  Jahrhundert  der 
schlimmsten  und  kopflosesten  Willkürherrschaft  die  Kritik 
des  Bestehenden  am  wirksamsten  und  lautesten  im  Schau- 
spielhaus geübt  wurde.  Bedeutsame  Ansätze  zu  dieser  pole- 
mischen Beredsamkeit  auf  dem  Theater  findet  man  in 
Piron's  »Deucalion« :  die  rhetorischen  Ergüsse  in  den  Tra- 
gödien Voltaire's  und  seiner  Leute,  selbst  die  Hohnreden 
Figaro's  im  »Barbier  von  Sevilla«,  wie  im  »tollen  Tag« 
überbieten  dieses  Meisterwerk  des  Th£atre  de  la  foire  kaum 
an  gesundem  Menschenverstand,  an  satirischem  Scharfblick. 
Piron  war  der  Grösste,  doch  nicht  der  Einzige,  welcher 
politische  Heilslehren  auf  diesen  kleinen,  »beschränkten  und 
bedrängten«  Theatern  zum  Besten  gab.  Neben  und  trotz 
dem  Th£atre  de  la  foire  versuchte  die  Com£die  italienne 
die  Menge  durch  Parodieen,  Singspiele  und  Harlekinaden 
zu  gewinnen.  Ein  vorzeitig  geschiedener  Bühnendichter, 
De  Lisle,  schuf  in  Arlequin  sauvage  und  in  Titnon  le  misan- 
thrope  1721  und  1722  zwei  Komödien  f,  die  dem  Wissenden 
noch  heute  durch  ihre  melancholische  Menschenkenntniss, 
durch  die  erstaunliche  Fülle  neuer  Motive  und  Ideen  zeigen, 
dass  die  Entwicklung  der  französischen  Komödie  im  18.  Jahr- 
hundert weniger  im  Thiatre  fran^ais,  als  auf  Stätten  zu 
suchen  ist,  die  leider  bisher  noch  immer  keinen  berufenen 
Geschichtschreiber  gefunden  haben*. 

Denn  die  damaligen  Lustspieldichter  der  Comedie  fran- 
^aise,  vielfach  Männer  von  grossem  Geschmack  und  Talent, 
zeichnen  sich  nicht  eben  durch  Ursprünglichkeit  aus.  Nach 
Molitre  traten  zwar  zunächst  zwei  Poeten  auf,  wrelche  sich  in 
das  seltene  Doppeltalent  seiner  einzigen  Persönlichkeit  theil- 
ten :  Regnard,  der  Erbe  seiner  Begabung  vorwiegend  in  der 
Posse  und  dem  Schwank,  einer  der  lachlustigsten  Meister 
der  französischen  Literatur,  und  Lesage,  der  in  seinem 
»Turcaret«  die  weitaus  bedeutendste  Charakterkomödie 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Stande  brachte.  Die  herbe  Wahr- 
heit dieses  Sittenstückes  behagte  den  Parisern  jener  Zeit 
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schlecht.  Kabalen  der  Schauspieler  und  der  stolze  Künst- 
lersinn dieses  grossen  Realisten  entfremdeten  ihn  dem 
Theatre  francais:  so  setzte  Lesage  seine  ganze  Kraft  an 
Romane  und  Jahrmarktspossen,  die  er  unter  glücklicheren 
Verhältnissen  zum  Heil  der  französischen  Bühne  sonst  viel- 
leicht ausschliesslich  der  Komödie  gewidmet  hätte.  Nach 
dem  Rücktritt  dieser  Beiden  sollte  dem  Th6atre  francais 
durch  zwei  Menschenalter  kein  Lustspieldichter  ersten 
Ranges  erstehen.  In  der  Claviatur  Voltaire's  fehlt  eine  volle 
Octave;  der  bedeutendste  Nationalschriftsteller  der  Fran- 
zosen im  vorigen  Jahrhundert,  der  Spötter  ohne  Gleichen, 
hat  zeitlebens  nicht  Ein  Lustspiel  hervorgebracht,  das  man 
—  von  Molitre  ganz  zu  geschweigen  —  auch  nur  Corneille's 
Menteur  oder  Racine's  Piaideurs  an  die  Seite  stellen  könnte. 
La  Chauss£e's  weinerliche  und  Marivaux'  Boudoirkomödien, 
technisch  und  geschichtlich  sehr  beachtenswert!-!,  entfernen 
sich  immer  weiter  von  den  grossen  Vorwürfen,  welche 
der  Dichter  des  »Tartitffe«  und  des  »Misanthropen  der 
französischen  Schaubühne  gestellt  oder  vielmehr  erobert 
hatte.  Und  die  namhaftesten  Jünger  dieses  Meisters,  Destou- 
ches  und  Gresset,  bleiben  bei  aller  Feinheit  des  Geistes, 
bei  aller  Nettigkeit  der  Ausführung  doch  nur  Grössen 
zweiten  Ranges.  Überängstlich  haftet  Jener  in  seinen  Ge- 
sellschaftsbildern an  den  Vorurtheilen  und  Liebhabereien 
einer  engbegränzten  Spiessbürgerwelt,  und  allzu  gewissenhaft 
folgt  Dieser  Moli&re'schen  Mustern.  Sein  »Mtcbant«,  so 
richtig  dieser  herzlose,  hämische  Verleumder  aus  dem  Höf- 
lingsschwarm  von  Versailles  herausgeholt  ist,  erscheint  doch 
nur  als  das  männliche  Gegenstück  zur  C£lim£ne  des  Misan- 
throp: zudem  schlägt  der  lehrhafte  Zug  in  diesen  von  keiner 
stofflich  interessanten  Handlung  belebten  Komödien  allzu 
stark  vor:  ausser  der  einen  und  der  andern  neuen  Haupt- 
figur begegnen  uns  immer  wieder  nur  dieselben  gleich- 
giltigen  Liebespaare,  komischen  Alten,  schwachköpfigen 
Lustspiclväter  oder-  Onkel:  der  Raisonneur  der  Komödie 
gleicht  aber  niemals  dem  Chorus  des  Aristophanes,  sondern 
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einem  schalen,  philiströsen  Moralprediger :  auch  der  Dialog 
schlägt  aus  natürlich  bewegtem  Gespräch  mehr  und  mehr 
in  aufdringliche  Spruchweisheit  um. 

Voltaire  hatte  also  Recht,  immer  wieder  über  den  Verfall 
der  Kunst  in  seinem  Jahrhundert  zu  klagen,  wenn  er  dabei 
an  die  Tragödie  und  die  Komödie  grossen  Stiles  dachte: 
aber  sein  Unheil  ging  fehl,  wenn  er  auch  die  Vorboten 
einer  neuen,  verheissungsvollen  Kunstform,  das  Aufblühen 
des  Singspiels,  abschätzig  behandelte.  Es  war  eine  harm- 
lose Spielerei,  wenn  Lesage  der  Molifcre  des  Theätre  de 
la  Foire,  Favart  der  Racine  der  Op£ra  comique  und  Vadi 
der  »Corneille  des  Halles«  genannt  wurde:  ins  Schwarze 
aber  traf  Colli,  wenn  er  Panard,  dem  »Gott  des  Vaudeville« 
nachsagte:  »Panard  ist  ohne  Widerrede  der  grösste  Chan- 
sonnier, den  Frankreich  je  besessen;  seine  Gemälde  sind 
immer  wahr  und  anziehend,  ohne  sich  jemals  von  dieser 
köstlichen  Einfachheit  zu  entfernen,  welche  den  Reiz  des 
Vaudeville  und  Chanson  ausmacht;  viele  seiner  Verse 
dürften  in  ihrer  schlichten  Natürlichkeit  von  La  Fontaine 
herrühren;  und  seine  Ähnlichkeit  mit  diesem  einzigen 
Dichter  offenbarte  sich  auch  in  seinem  Wesen  und  Cha- 
rakter1. Mir  gilt  Panard  als  einer  der  letzten  Autoren, 
welche  in  Frankreich  Vaudevilles  und  heitere  Chansons  zur 
Geltung  bringen:  sonst  stirbt  dieses  Genre  mehr  und  mehr 
ab;  Rührseligkeit  und  Sophistik,  Langeweile  und  Ziererei 
sollen  fortan  die  alten  Lustbarkeiten  einer  Nation  ersetzen, 
die  verderbt  und  entartet  ist;  die  Wohlanständigkeit  aber, 
welche  man  in  unserem  Jahrhundert  bis  zur  Pedanterie 
treibt,  beweist  meines  Erachtens  nur  die  Herrschaft  des 
Lasters«2.  Immer  wieder  eifert  Colli  gegen  die  weinerliche 
Komödie;  immer  hoffnungsloser  scheint  ihm  die  Zukunft 
der  echten  Komödie,  die  »nur  in  Republiken  oder  unter 
einem  König  wie  Ludwig  XIV.  gedeihen  kann,  der  mit 
fester  Hand  den  Grössten  und  Geringsten  seiner  Unter- 
thanen  gleicherweise  Achtung  gebot«,  während  unter  dem 
Despotismus  Ludwigs  XV.  der  Verfall  des  Reiches  mit  dem 
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Verfall  der  Kunst  zugleich  fortschreite1.  Nur  in  dem  Wieder- 
aufleben des  angestammten  volksthümlichen  Frohsinns,  in 
dem  naiven,  launigen  Genre,  das  La  Fontaine  und  Marot, 
Chapelle  und  Rabelais,  Molitre  und  Panard  als  Vollblut- 
Gallier  gepflegt  haben*,  will  dieser  schöpferisch  und  kritisch 
gleich  berufene  Autor  Zeichen  des  Umschwunges  erblicken. 
Es  war  Coll£  beschieden,  die  Erfüllung  seiner  Wünsche 
zu  erleben,  und  mit  neidlosem  Enthusiasmus  begrüsst  er 
Beaumarchais  als  Mann  der  Verheissung.  Nicht  als  Schüler 
Diderot's,  sondern  als  Freund  und  Liebhaber  der  Opira 
comique,  als  geborener  Vaudevillist  gewinnt  unser  Held 
den  Beifall  der  Kenner,  das  Herz  der  Menge.  Im  »Barbier 
von  Sevilla«  durchdringt  er  die  entwicklungsfähige  Form 
des  Panard'schen  und  Favart'schen  Singspiels  mit  neuem 
Geist  und  Leben*):   im  »tollen  Tag«    dagegen  knüpft  er 


*)  Die  erste  Anregung  zum  Barbier  von  Sevilla  dürfte  (was  bis- 
her noch  nicht  bemerkt  wurde)  Beaumarchais  vielleicht  schon  als 
8jähriger  Knabe  durch  ein  Singspiel  Panard's  empfangen  haben,  betitelt 
(fast  genau  ebenso  wie  die  Fabel  zur  Eugenie  s.  o.  S.  127.  130):  »Lr 
comte  de  Beiflor«.  Die  Histoire  du  thtdtre  de  YOptra  comique,  Paris,  La- 
combe,  1769.  II.  258  gibt  folgende  Analyse  dieser  Optra  comique  en 
trois  actes  avec  trois  diver  tissements,  zum  erstenmal  aufgeführt  30.  juillet 
.  1740:  »Le  comte  de  Beiflor  est  amoureux  de  Jacinthe,  pupille  de  Don 
Cornuero,  Alcade  de  Campo  Mayor,  qui  la  garde  dans  le  dessein  d'en 
faire  son  £pouse.  Le  Comte  par  un  stratageme  fort  ingenieux  s'introduit 
chez  TAlcade,  se  d6couvre  ä  Jacinthe  et  la  fait  consentir  ä  se  faire 
enlever.  L'Alcade  veut  courir  apres  le  ravisseur:  mais  le  corregidor 
Tarröte,  lui  declare  qu'il  le  depossede  de  sa  Charge  pour  ses  malversations 
et  le  fait  emmener  par  les  Alguasils.  Apres  leur  d£part  on  celebre  la 
noce  du  comte  qui  forme  le  divertissement.  Cette  piece,  qui  est  de 
Panard,  eut  assez  de  succes,  quoiqu'elle  ne  soit  pas  imprimie  dans  ses 
oeuvres;  eile  est  tir£e  d'une  piece  espagnole,  dont  on  a  donn£  quelques 
scenes  dans  un  des  derniers  Mercure  de  France.«  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  Panard's  Werke  von  Forschern  und  Verlegern  mehr 
beachtet  würden,  als  bisher.  Colle  schon  meint  (noch  bei  Lebzeiten 
Panard's):  »entre  autres  ouvrages  il  a  fait  93  op£ra-comiques,  dont 
les  trois  quarts  sont  perdus  par  sa  negligence,  et  il  ne  donnera  que 
quatre  on  cinq  petits  volumes  in  120«.  Der  Autor  der  Partie  de  chasse 
de  Henri  IV  hatte  auch  die  Absicht,  Panard  seine  sämmtlichen  Manu- 
scripte  um  jeden  von  ihm  geforderten  Preis  abzukaufen,   ein  Vorsatz, 
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geradezu  an  die  politischen  und  socialen  Jahrmarktskomödien 
Piron's  und  Delisle's  an. 

Zu  verwundern  bleibt  nur,  dass  Beaumarchais  nicht  gleich 
in  seinen  ersten  dramatischen  Versuchen  als  Autor  von  Spiel- 
opern seine  Begabung  erprobte;  von  Jugend  auf  fühlte  sich  der 
leidenschaftliche  Musikfreund  zum  Thiatre  de  la  foire  hinge- 
zogen; seine  Chansons  und  Paraden  fanden  weit  über  den 
Kreis  seiner  Bekannten  Verbreitung  und  Beifall;  auf  Madrider 
Dilettantenbühnen  theilte  man  ihm  nicht  umsonst  in  Annette 
und  Lubin  die  Liebhaberrolle  zu  * :  er  kannte  wie  kein  Zwei- 
ter die  prächtigen  Singspiele  Favart's  und  Sedaine's,  die  in 
den  Jahren  zwischen  1740 — 60  Welterfolge  davontrugen, 
und  er  übertraf  ihre  glücklichsten  Schöpfungen  gleich  mit 
seiner  ersten  Spieloper :  denn  so  Gefälliges  und  Dauerndes 
die  Textdichter  der  Opira  comique  auch  vor  und  nach 
Beaumarchais  zu  Stande  gebracht  haben :  die  Krone  aller 
musikalischen  Lustspiele  bleibt  doch  sein  »Barbier  von 
Sevilla«.  War  es  ihm  auch  nicht  beschieden,  Figaro  als 
hilfreichen  Liebesboten,  wie  er  es  gehofft  und  gewagt, 
selbst  mit  siegreichen  Melodieen  zu  begaben :  das  Glück 
und  das  Verdienst  hat  er  unbestritten,  zeitgenössische  und 
nachgeborene  Tondichter  mit  dem  idealen  Textbuch  einer 
opera  buffa  und  eines  drama  giocoso  beschenkt  zu  haben.  Der 
»Barbier  von  Sevilla«  hat  lange  vor  Rossini  seinen  Einzug  in 
die  Optra  comique  gehalten ,  seine  ursprünglich  vermeinte 
Heimstätte,  auf  welcher  er  jedoch  durch  einen  merkwürdigen 
Zwischenfall  nicht  gleich  von  Anfang  erscheinen  durfte. 

Der  Dichter  hatte  sein  Stück  zuerst  den  Com£diens 
italiens  vorgelesen,  welche  das  Singspiel  kurzweg  ablehn- 
ten ;  am  Abend  desselben  Tages  fand  er  sich  in  heiterster 
Stimmung  bei  einer  Sängerin  der  komischen  Oper,  Mademoi- 
selle  Du  Mesnil,  in  Gesellschaft  von  Marmontel,  Sedaine, 


der,  wie  es  scheint,  leider  nicht  ausgeführt  wurde:  so  wissen  wir  von 
Panard,  »dem  Vater  des  moralischen  Vaudeville«  heute  noch  weit  weniger, 
als  die  Zeitgenossen.  (Colli,  Journal  et  mtitwires.  Paris,  Didot,  1868, 
II,  24$.  Labarpe,  Cours  de  litte" rature.  Paris  1800,  XVIII,  843  ff.) 
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Rulhi&res,  Chamfort  und  anderen  Theaterfreunden  zusam- 
men, welchen  er  sogleich  sein  unerwartetes  Missgeschick 
in  munterer  Weinlaune  (entre  deux  vins)  mittheilte.  Die 
Anwesenden  heissen  seinen  Misserfolg  vor  dem  sbtat  co- 
mique  du  scenario  jedoch  geradezu  als  Glücksfall  willkom- 
men :  sie  Alle  waren  nämlich  der  Meinung,  dass  der  »Bar- 
bier« im  Thedtre  fran^ais  als  echte  Komödie  sich  erfolg- 
reich bewähren  müsse.  Die  Hausdichter  der  Spieloper, 
Marmontel  und  Sedaine,  gaben  zu  allgemeinem  Ergötzen 
die  eigentlichen  Gründe  der  scheinbar  unerklärlichen  Zu- 
rückweisung zum  Besten :  das  hervorragendste  Mitglied 
dieser  Bühne,  Clairval,  dem  Beaumarchais  seinen  »Figaro« 
zugedacht  hatte,  war  nämlich  in  jungen  Jahren  Barbiergehilfe 
gewesen ,  und  nun  und  nimmer  hätte  sich  dieses  Schoss- 
kind der  vornehmen  Pariser  Frauenwelt  bereit  finden  lassen, 
eine  Rolle  zu  spielen,  die  irgendwie  an  seine  eigene  Ver- 
gangenheit erinnern  konnte1.  Die  Empfindlichkeit  eines 
Komödianten,  der  allerdings  Gräfinnen  und  Herzoginnen 
zu  seinen  Füssen  sah,  genoss  im  Kreise  seiner  Kameraden 
aber  selbstverständlich  mehr  Rücksicht,  als  das  runde 
Meisterwerk  unseres  Dichters.  Clairval  allein  ist  es  also 
zuzuschreiben,  dass  der  »Barbier«  nicht  sogleich  als  Op£ra 
comique  die  Sympathieen  der  Hörer  gewann.2    . 

Nichts  ist  anspruchsloser,  als  die  Handlung  unseres 
Singspiels,  die  Figaro  in  den  Schlusssatz  zusammenfasst  : 
»wenn  Jugend  und  Liebe  sich  verbünden,  um  einen  Alten 
zu  überlisten,  so  bleibt  all  seine  Gegenwehr  nur  unnütze 
Vorsicht«.  Aber  überraschend  wird  dies  einfache  Grund- 
motiv durch  derbkomische  Zwischenspiele  und  sinnreiche 
Einfälle  belebt.  Es  ist,  als  ob  Beaumarchais,  von  allen  guten 
Geistern  Voltaire's  geleitet,  die  Komödie  geschrieben  hätte, 
welche  der  Alte  von  Ferney  seiner  Nation  schuldig  geblie- 
ben. Nur  ist  der  Frohsinn  Beaumarchais*  sorgloser,  jugend- 
licher, natürlicher  als  die  mehr  als  einmal  gemachte,  grin- 
sende Laune  des  greisen  Voltaire.  Jahre  und  Jahre,  schwere 
Enttäuschungen  und  furchtbare  Kämpfe  müssen  über  Beau- 


Der  Barbier  von  Sevilla.  17 1 

marchais  hingehen,  ehe  aus  dem  »Barbier  von  Sevilla«  der 
Hohnredner  und  öffentliche  Ankläger  des  »tollen  Tages« 
wird :  bei  seinem  ersten  Auftreten  hat  Figaro  kein  sociales 
Epigramm,  sondern  ein  anakreontisches  Liedlein,  das  Lob 
von  Wein  und  Trägheit,  auf  den  Lippen.  Er  begegnet  dem 
Grafen  von  Almaviva  unter  den  Fenstern  Rosinens  so  von 
ungefähr,  wie  sein  Urbild,  der  stets  vergnügte,  guitarre- 
spielende  Barbiergehilfe  Diego  auf  der  Wanderschaft  dem 
Gil-Blas  in  den  Weg  läuft*).  Auch  ist  der  bekannte  an- 
schlägige Bursche,  allem  Selbstlob  zum  Trotz,  mehr  der 
Zungenheld,  als  der  eigentliche  Maschinist  unseres  Stückes. 
Rosine  in  ihrer  Verlassenheit,  der  Tyrannei  und  Liebes- 
werbung eines  verhassten  Vormundes  preisgegeben,  braucht 
Selbsthilfe:  sie  bedarf  nicht  erst  der  Winke  Figaro's,  um 
Lindor  zu  schreiben,  Botschaft  zu  singen  und  zu  bringen: 
der  Argwohn  und  die  Quälereien  Bartolo's  werden  die 
eigentlichen  Lehrmeister  der  lieben  Unschuld.  Auf  geradem 


*)  Gil-Blas,  Buch  II,  Cap.  6/7,  Histcire  du  garfon  barbier.  Es 
ist  meines  Wissens  bisher  auch  noch  nicht  auf  diese  zweite  Quelle  des 
Barbier  von  Sevilla  hingewiesen  worden.  Der  Barbier  im  Gil-Blas 
tritt  singend  auf,  une  guitare  pendue  au  cou;  er  hält  sich  für  den 
ersten  Haarkünstler  und  Bartscherer  in  seinem  Vaterlande  und  gibt 
auf  der  Heimkehr  von  seiner  Wanderschaft  durch  ganz  Spanien  (er 
hat  Je  iour  d'Espagne  vor  Figaro  zurückgelegt)  Gil-Blas  seine  Aben- 
teuer zum  Besten ;  er  hat  schöngeistige  Regungen,  wie  Figaro ;  »les 
barbiers  ne  sont  pas  les  gens  du  monde  les  moins  susceptibles  de 
i'anitt1  —  meint  er  —  je  cottimetifais  ä  concevoir  wie  grande  opinion 
de  moiv ;  Schicksalsschläge  und  Unbill  verwindet  er  leicht :  »j'ai  toujours 
eV  vif  et  fier  de  mon  naturefo ;  die  Feierstunde  verkürzt  er  sich  mit 
Musik  ;  durch  seinen  Guitarrelehrer  kömmt  er  mit  der  schönen,  jungen 
Frau  eines  alten  Arztes  Oloroso,  Namens  Mergelina,  in  Berührung,  einer 
»Tigerin  der  Tugend«,  die  aber  durch  die  Liebe  zu  dem  Barbiergesellen 
ein  Lamm  an  Milde  wird.  Endlich  lässt  die  Frau  des  Arztes  den  Ge- 
liebten in  ihr  Haus  bescheiden,  wo  sie  ihn  herrlich  bewirthet.  Der 
Doctor  aber,  »soit  qu'il  se  doutdt  de  quelque  intrigue  secrHe,  soit  que  Je 
dhnon  de  la  Jalousie  voulut  V agiler,  s'avisa  de  bldmer  nos  concerts:  il 
fit  plus,  il  les  aVfendit  en  maitrev.  Die  weiteren  Liebeshändel  zwischen 
dem  Barbier  und  Mergelina  gleichen,  bis  auf  das  tragikomische  Ende, 
vielfach  dem  Minenkrieg  Almaviva's  gegen  Bartolo. 
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Weg  darf  sich  Jugend  zu  Jugend  und  Liebe  zu  Liebe  nicht 
finden :  sie  werden  einander  auf  listig  betretenen  Schleich- 
wegen begegnen  und  zu  allen  Wonnen  beglückender  und 
beglückter  Hingebung  noch  die  Freude  erleben,  einen  über- 
schlauen Peiniger  zum  Besten  zu  haben.  Nicht  der  Barbier 
von  Sevilla,  sondern  das  hilflose  Mündel  Bartolo's  steht 
im  Mittelpunkt  der  Handlung ;  nicht  Figaro,  sondern  Rosine 
rührt  uns  bei  Beaumarchais,  wie  bei  Rossini  im  Innersten. 
Nur  ein  grosser  Kenner  des  Frauenherzens  hat  diese  echt 
romanische  Mädchengestalt  vergegenwärtigen,  nur  ein  mei- 
sterhafter Beobachter  des  wirklichen  Lebens  seine  Männer- 
charaktere so  bestimmt  scheiden  können.  Der  leicht  ent- 
zündliche, ritterliche  Almaviva  ist  in  sparsamen,  sicheren 
Umrisslinien  wahrhaftig  dargestellt :  der  Schimmer  der 
Jugend  und  Schönheit  umleuchtet  ihn,  ohne  dass  es  erst 
idealisirender  Züge  bedürfte,  sein  gewinnendes  Wesen  glaub- 
haft zu  machen :  er  tritt  auf  und  es  ist  selbstverständlich, 
dass  ihm  Rosinens  Herz  wie  durch  ein  Naturgesetz  zufällt. 
Die  schlauen  Bösewichter,  Bartolo  und  Basilio,  sind  als 
lustige  Personen  mit  kräftiger  Hand  mitten  inne  gestellt 
zwischen  die  Masken  der  Stegreifkomödie  und  die  betro- 
genen Betrüger  des  Charakterlustspiels.  Figaro  selbst  end- 
lich gibt  ein  frisches  Selbstporträt  des  Beaumarchais  jener 
Tage,  wie  späterhin  der  Kammerdiener  im  tollen  Tag  der 
kaum  verhüllte  Doppelgänger  des  mit  seinen  Erfolgen  und 
Erfahrungen  wachsenden,  ewig  intriguirenden  und  raison- 
nirenden  Autors  sein  wird.  Der  Charakteristik  würdig  ist 
die  Technik ;  der  Minenkrieg  Rosinens,  Almaviva's  und 
Figaro's  führt  nach  den  muntersten  Zwischenspielen  zu 
vollem  Sieg :  die  Verkleidungsscenen  Almaviva's  sind,  wenn- 
gleich von  Molitre,  Regnard  und  Pr£ville  entlehnt,  mit 
Glück  und  Geschick  neubelebt;  die  Episoden  des  niessen- 
den und  gähnenden  Dieners  bringen  derbkomische  Züge 
im  Geschmacke  der  Farce  und  Op£ra  comique  in  willkom- 
menen Gegensatz  zu  dem  rührenden  Liebeszwist  der  sich 
verrathen  wähnenden  Rosine;  ein  voller,  von   Künstlern, 
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Kritikern  und  Zuschauern  stets  neu  gepriesener  Treffer  ist 
die  Szene  Basilio's  im  dritten  Act  mit  dem  sprichwörtlich 
gewordenen:  Qui  trompe-t-on  ici?  Tout  le  monde  est  dans 
le  secret.  Am  wenigsten  einverstanden  mag  man  sich  mit 
der  Leichtgläubigkeit  Rosinens  und  der  jähen,  überhasteten 
Lösung  im  letzten  Act  erklären :  es  wird  sich  jedoch  im 
Verlauf  unserer  Darstellung  noch  zeigen,  dass  die  Komödie 
nach  dem  Misserfolg  der  ersten  Aufführung  aus  fünf  in  vier 
Acte  zusammengezogen  wurde.  Von  den  Mitgliedern  des 
Th6atre  fran^ais  wurde  der  »Barbier  von  Sevilla«  nach  dessen 
Vorlesung  durch  den  Verfasser  am  3.  Januar  1777  schon  in 
seiner  ursprünglichen  Fassung  mit  Enthusiasmus  aufgenom- 
men und  zur  sofortigen  Darstellung  für  die  Faschingstage 
vorbereitet.  All  das  erwies  sich  aber,  wie  der  anfängliche 
Titel  des  Lustspiels,  als  pricaution  inutile1,  da  mit  einem- 
male  durch  eine  Reihe  von  tragikomischen  Erlebnissen 
Beaumarchais'  die  Aufführung  des  Stückes  um  ein  paar 
Jahre  hinausgeschoben  wurde. 

Ein  galantes  Abenteuer  unseres  Helden  führte  ihn,  nach 
einem  (seinerseits  unverschuldeten)  pöbelhaften  Faustkampf 
mit  einem  Duc  und  Pair,  in  das  Staatsgefängniss  und  das 
just  in  der  kritischen  Zeit,  in  welcher  sein  Rechtsstreit  mit 
La  Blache  in  zweiter  Instanz  entschieden  werden  sollte. 
Beaumarchais  war  nämlich  in  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  dem  Herzog  v.  Chaulnes  getreten,  dem  Sohne  eines 
ebenso  gelehrten,  als  ehrenwerthen  Vaters  und  einer  ebenso 
hochgeborenen,  als  skandalsüchtigen  Mutter2;  von  ihr  mag 
der  excentrische  Duc  das  redselige  Blut  und  den  maßlosen 
Jähzorn  geerbt  haben,  vom  Vater  ein  Stück  seiner  wissen- 
schaftlichen Liebhabereien,  die  er  übrigens  gleichfalls  sinnlos 
genug  betrieb :  so  vergiftete  er  sich  einmal  fast  mit  Kohlen- 
dampf, seinem  verkehrten  Forschungseifer  zulieb,  und  Gudin 
sagt  gewiss  nicht  zuviel,  wrenn  er  ihn  als  wunderliches  Ge- 
misch von  Geist  und  Kopflosigkeit,,  Wissbegier  und  Roh- 
heit, Vertrauensseligkeit  und  Raserei  schildert,  als  einen 
halben  Narren,   der  mit  Zärtlichkeiten  so  unversehens  zur 
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Stelle  war,  wie  mit  Gewalttätigkeiten,  bei  welchen  er  wTie 
ein  trunkener  Wilder  um  sich  schlug.  Im  Laufe  einer  mehr- 
jährigen Bekanntschaft  Hess  er  sich  von  Beaumarchais  nam- 
hafte Darlehen  verschaffen :  da  er  überdies  Gefallen  an  dem 
allzeit  aufgeräumten  Gesellschafter  fand,  zog  er  ihn  als 
Tischgenossen  in  den  Kreis  seiner  erklärten  Maitresse,  einer 
Mademoiselle  Mesnard,  Sängerin  der  Op£ra  comique :  viel- 
leicht haben  die  beiden  Pariser  Kinder  hier  nur  alte  Be- 
ziehungen aufgefrischt,  denn  die  Schöne  des  Herzogs  hatte 
sich  in  jungen  Tagen  als  Blumenmädchen  auf  den  Boule- 
vards herumgetrieben1.  Sicher  ist,  dass  sie  trotz  der  Frei- 
gebigkeit Chaulnes,  der  auch  ihr  Töchterchen  als  das  seinige 
anerkannte,  von  dessen  Heftigkeit  sich  ebenso  abgestossen, 
wie  zu  Beaumarchais  hingezogen  fühlte.  Der  Herzog  hatte 
guten  Grund,  sich  von  den  Beiden  für  verrathen  zu  halten; 
auch  verdross  es  ihn,  dass  Beaumarchais  ihn  wiederholt 
zum  Stichblatt  seiner  Sarkasmen  machte:  gleichwohl  war 
die  Art  und  Weise,  wie  er  es  unternahm,  den  ihm  ver- 
meintlich angethanen  Schimpf  zu  rächen,  eines  Irrsinnigen 
wTürdiger,  als  eines  Kavaliers. 

Die  Mesnard  hatte  nach  den  ersten  Eifersuchtsscenen 
des  Herzogs  Beaumarchais  gebeten,  ihr  Haus  zu  meiden. 
Das  hielt  er  auch  so  durch  einige  Monate.  Mittlerweile  be- 
nahm sich  Chaulnes  aber  so  unleidlich  gegen  seine  Geliebte, 
dass  sie  mit  ihm  brach  und  sich  für  eine  Weile  in  das 
behagliche  Asyl  der  bedrängten  Frauenwelt,  das  Kloster, 
dazumal  eine  Art  von  geistlicher  Pension,  zurückzog2.  Nach 
einer  kurzen  Respectzeit  kehrt  sie  in  ihr  Heim  zurück  und 
ladet  Beaumarchais  wieder  ein ;  der  verständigt  den  Herzog 
in  einem  seiner  merkwürdigsten  Briefe  von  diesen  Vor- 
gängen und  seinen  Absichten;  niemals  hat  ein  siegreicher 
Galan  seinem  Nebenbuhler  lebhafter  und  impertinenter 
zugleich  den  Text  gelesen: 

»Madame  Mesnard  zeigt  mir  an,  dass  sie  frei  ist;  ich 
erfuhr  bei  diesem  Anlass,  welche  materielle  Anstrengungen  Sie 
versucht  haben,   sie  unter  Ihre  Botmässigkeit  zurückzuführen 
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und  mit  welchem  Edelsinn  sie  eine  sechsjährige  Uneigennützig- 
keit  damit  krönte,  dass  sie  Herrn  Genlis  das  Geld  zurück- 
brachte, welches  Sie  bei  ihm  aufgenommen,  um  es  Madame 
anzubieten.  Ach,  Herr  Herzog,  ein  so  grossmiithiges  Herz 
erhält  man  sich  durch  Drohungen  sowenig  wie  durch  Schläge 
oder  Geld  .  .  .  Verzeihung,  wenn  ich  mir  solche  Betrachtungen 
erlaube.  Sowie  ich  von  Madame  Mesnard  spreche,  vergesse 
ich  die  mir  persönlich  zugefügten  Beleidigungen  ;  ich  vergesse, 
dass  ich  nach  Zuvorkommenheiten  aller  Art  in  Ihrem  und  meinem 
Hause  von  Ihnen  -auf  das  liebevollste  begrüsst,  gehätschelt 
und  umarmt  wurde;  ich  vergesse,  dass  Sie,  nach  Freund- 
schaftsdiensten, die  nur  in  meiner  Anhänglichkeit  für  Sie  ihre 
Erklärung  fanden,  nach  vertraulichen,  sehr  unvorteilhaften 
Eröffnungen  über  Madame,  mit  einemmale  Ihr  Benehmen  und 
Ihre  Reden  ohne  jeden  Anlass  geändert  und  ihr  hundertmal 
mehr  Böses  von  mir,  als  mir  von  ihr,  berichtet  haben.  Ich 
will  auch  den  für  Sie  entsetzlichen,  zwischen  Männern  ge- 
radezu widerlichen  Auftritt  mit  Stillschweigen  übergehen,  bei 
dem  Sie  sich  bis  zu  dem  Vorwurf  verirrten :  dass  ich  der  Sohn 
eines  Uhrmachers  sei.  Da  ich  mich  nun  meiner  Angehörigen 
selbst  angesichts  Derjenigen  berühme,  welche  sich  für  be- 
rechtigt halten,  die  ihrigen  zu  beleidigen  —  (Chaulnes  be- 
schimpfte in  einem  skandalösen  Erbschaftsprocess  seine  Mutter 
in  gedruckten  Me'moires)  —  sehen  Sie  wohl  ein,  Herr  Herzog, 
wessen  Stellung  in  diesem  Augenblick  die  vortheilhaftere  war. 
Ich  habe  niemals  versucht,  die  Sympathieen  von  Madame  für 
Sie  abzuschwächen :  Sie  haben  bei  ihr  keinen  anderen  Feind 
gehabt,  als  sich  selbst.  Wirken  wir  deshalb  einmüthig  zu- 
sammen, um  ihr  eine  angenehme  Geselligkeit  und  ein  behag- 
liches Dasein  zu  bereiten,  statt  sie  ein  solches  Höllenleben 
führen  zu  lassen,  wie  bisher1«. 

Der  hofmeisternde  Ton  dieser  gewundenen  Perioden 
hätte  gelassene  Philosophen  aufbringen  müssen:  beim 
Herzog  von  Chaulnes  rief  er  einen  Anfall  von  Tobsucht 
hervor:  Gudin,  der  Augenzeuge  seiner  Wuthausbrüche 
wurde,  mag  den  weiteren  Sachverhalt  selbst  berichten : 

»Letzten  Donnerstag  (11.  Februar  1773)  stattete  ich  Ma- 
dame Mesnard  gegen  11  Uhr  morgens  einen  Besuch  ab.  »Es 
ist  hübsch  lange  her,  dass  ich  Sie  nicht  gesehen«,  meinte  die 
Dame.  »Ich  besorgte  schon,  dass  Sie  keine  Freundschaft  mehr 
für  mich  hegten«.  Gudin  beruhigt  die  Mesnard  in  dieser  Be- 
ziehung und  setzt  sich  auf  einen  Fauteuil  neben  ihr  Bett, 
Sie  zerfliesst  in  Thränen,  und  da  sie  ihr  Herzeleid  nicht  bei 
sich  behalten  kann,  erzählt  sie  ihm,  wie  schwer  sie  unter  der 
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Brutalität  Chaulnes'  dulde ;  dann  kommt  sie  auf  seine  Aus- 
fälle gegen  Beaumarchais  zu  sprechen.  In  diesem  Augenblick 
tritt  der  Herzog  ein;  Gudin  erhebt  sich,  grüsst  und  tritt  ihm 
seinen  Platz  am  Bette  ab.  »Ich  weine«,  meinte  die  Mesnard, 
»und  bitte  Herrn  Gudin,  er  möge  Beaumarchais  auffordern, 
sich  von  den  lächerlichen  Anwürfen  zu  reinigen,  die  man 
gegen  ihn  erhoben«.  —  »Thut  es  denn  Noth,  einen  Spitz- 
buben, wie  Beaumarchais  zu  rechtfertigen?«  erwidert  der 
Herzog.  —  »Er  ist  ein  sehr  ehren werther  Mann«,  entgegnet  die 
Schöne  unter  Thränen.  »Sie  lieben  ihn«  ruft  der  Herzog,  mit 
erhobener  Stimme.  »Ich  erkläre  Ihnen,  dass  ich  mich  auf  der 
Stelle  mit  ihm  schlagen  werde«.  In  dem  Zimmer  befanden  sich 
ausser  Gudin,  Chaulnes  und  der  Mesnard  noch  eine  Freundin, 
die  Dienerin  und  das  Töchterchen  der  Hausfrau;  sie  alle 
schreien  wirr  durcheinander ;  die  Mesnard  springt  aus  dem 
Bette;  Gudin  läuft  dem  Herzog  nach,  der  aller  Abhaltung 
zum  Trotz  davongeht  und  ihm  die  Thür  vor  der  Nase  zu- 
schlägt ;  Gudin  kehrt  in  das  Gemach  zurück  und  tröstet  die 
bestürzten  Frauen  mit  den  Worten :  »Ich  eile  zu  Beaumarchais, 
um  diesen  Zweikampf  zu  verhindern«.  Auf  dem  Weg  in  die 
rue  Conde'  begegnet  er  der  Carosse  Beaumarchais1:  er  hält 
den  Wagen  an  und  steigt  auf  das  Trittbrett:  »der  Herzog 
sucht  Sie,  um  sich  mit  Ihnen  zu  schlagen.  Kommen  sie  sofort 
zu  mir,  um  alles  Nähere  zu  hören«.  »Unmöglich!  ich  muss 
auf  das  Jägermeisteramt  zur  Gerichtssitzung;  sobald  die  zu 
Ende  ist,  will  ich  bei  Ihnen  vorsprechen«.  »Er  wird  Sie  tödten«. 
»Ah  bah!  er  wird  höchstens  seine  Flöhe  umbringen«.  Mit 
diesem  Kraftwort  fährt  Beaumarchais  weiter:  Gudin  schaut  der 
Kutsche  eine  Weile  nach,  dann  tritt  er  den  Heimweg  an.  Als 
er  die  Stufen  zum  Pont-Neuf  hinansteigt,  fühlt  er  sich  unver- 
sehens an  den  Rockschössen  festgehalten  und  fällt  rücklings 
in  die  Arme  des  Duc  de  Chaulnes,  der  sein  Opfer  wie  einen 
erbeuteten  Vogel  aufhebt  und  trotz  seines  Widerstandes  in 
den  Fiaker  wirft,  aus  dem  er  ausgestiegen.  »Mit  welchem 
Recht,  Herr  Herzog,  wagen  Sie,  der  unaufhörlich  von  Frei- 
heit spricht,  die  meinige  anzutasten?«  »Mit  dem  Recht  des 
Stärkeren.  Sie  werden  mir  Beaumarchais  zur  Stelle  schaffen 
oder  .  .«  »Ich  habe  keine  Waffen,  Herr  Herzog ;  oder  wollen 
Sie  mich  am  Ende  gar  ermorden?«  »Das  nicht;  ich  werde 
nur  diesen  Beaumarchais  tödten,  und  wenn  ich  ihm  erst  den 
Degen  in  den  Leib  gerannt  und  das  Herz  mit  den  Zähnen 
ausgerissen  haben  werde1,  mag  diese  Mesnard  zusehen,  was 
aus  ihr  wird«.  »Ich  weiss  nicht,  wo  Beaumarchais  ist,  und 
wenn  ich  es  wüsste,  würde  ich  es  Ihnen  in  Ihrer  gegenwärti- 
gen Raserei  nicht  mittheilen«.  »Wenn  Sie  sich  mir  wider- 
setzen, werde  ich  Ihnen  eine  Ohrfeige  geben«.  »Die  werde 
ich  Ihnen  zurückgeben«2.  »Eine  Ohrfeige  —  mir?« 
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Mit  diesem  Ausruf  stürzt  sich  der  Herzog  auf  Gudin. 
Der  Brave  trägt  jedoch  eine  Perücke,  die  dem  Tollwüthi- 
gen  in  der  Hand  bleibt.  Dadurch  wird  die  Scene  für  die 
sich  neugierig  herandrängende,  laut  auflachende  Menge 
immer  komischer;  der  Herzog  hört  und  sieht  von  alledem 
nichts,  fasst  Gudin  an  der  Gurgel  und  zerkratzt  ihm  Hals, 
Kinn  und  Ohren.  Gudin  wehrt  sich,  so  gut  es  angeht,  und 
schreit  aus  Leibeskräften  nach  der  Wache;  darauf  hin  mässigt 
sich  der  Herzog,  der  ihn  nöthigt,  zu  Beaumarchais'  Woh- 
nung, rue  Cond£,  mitzufahren.  Der  Ärmste  bringt  mühsam 
seine  Perücke  in  Ordnung:  dann  springt  er  in  demselben 
Augenblick,  in  welchem  der  Duc  de  Chaulnes  den  Fiaker 
verlässt,  um  an  Beaumarchais'  Hausthür  zu  klopfen,  aus 
dem  Wagen  und  macht  sich  hurtig  davon1.  Die  Diener 
Beaumarchais'  sagen  Chaulnes  arglos,  dass  ihr  Herr  im 
Louvre  Sitzung  halte;  alles  Übrige  wird  uns  der  Dichter 
und  Richter  selbst  erzählen: 

»Ich  hatte  die  Tagsatzung  der  Jagd-Hauptmannschaft 
gerade  eröffnet,  als  ich  den  Herzog,  höchst  verstört,  eintreten 
sah;  gleich  in  der  Thür  ruft  er  mir  laut  entgegen,  er  habe 
mir  etwas  Dringendes  mitzutheilen  und  das  so  eilig,  dass  ich 
den  Saal  sofort  verlassen  müsse.  »Unmöglich,  Herr  Herzog! 
Die  Pflicht  gegen  die  Parteien  nöthigt  mich,  die  begonnenen 
Geschäfte  geziemend  zu  Ende  zu  bringen«.  Ich  will  ihm 
einen  Sitz  anweisen  lassen ;  er  besteht  auf  seinem  Begehren ; 
sein  Aussehen  erregt  dasselbe  Erstaunen,  wie  sein  Ton.  Ich 
besorge,  dass  man  sein  Vorhaben  erräth  und  hebe  die  Sitzung 
für  ein  paar  Minuten  auf,  um  mit  ihm  in  ein  Nebenzimmer 
zu  gehen ;  hier  eröffnet  er  mir  im  unverfälschten  Marktweiber- 
ton, dass  er  mich  auf  der  Stelle  tödten,  mein  Herz  zer- 
fleischen und  mein  Blut ,  nach  dem  ihn  dürste,  trinken  wolle. 
»Sonst  nichts,  Herr  Herzog?  Dann  mit  Verlaub,  zuerst  das 
Geschäft  und  hernach  das  Vergnügen!«  Als  ich  fortgehen 
will,  hält  er  mich  zurück  mit  der  Drohung:  er  werde  mir  vor 
aller  Welt  die  Augen  ausreissen,  wenn  ich  ihm  nicht  sofort 
folge.  »Sie  sind  verloren,  Herr  Herzog,  wenn  Sie  thöricht 
genug  sind,  das  zu  wagen«.  Damit  kehre  ich  ruhig  in  den 
Gerichtssaal  zurück,  wo  ich  ihm  einen  Platz  anweisen  lasse. 
Umgeben  von  den  Beamten  und  Wachen  des  Jagdgerichtes 
setze  ich  während  der  zweistündigen  Verhandlung  der  heraus- 
fordernden, verrückten  Manier,  in  der  er  auf-  und  abging,  die 
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Sitzung  störte  und  alle  Leute  fragte:  »währt's  noch  lange?« 
die  grösste  Kaltblütigkeit  entgegen.  (In  so  gedeckter  Stellung 
war  das  allerdings  nicht  schwierig.)  Er  zieht  meinen  Beisitzer 
zur  Seite  und  sagt  ihm :  er  erwarte  mich,  um  sich  mit  mir 
zu  schlagen.  Graf  Marcouville  nimmt  seinen  Platz  mit  um- 
düsterter  Miene  wieder  ein.  Ich  gebe  ihm  ein  Zeichen  zu 
schweigen  und  setze  die  Procedur  fort.  Mein  Beisitzer  theilt 
Herrn  v.  Vintrais,  Offizier  der  Polizeiwache  und  Jagdinspektor 
alles  mit.  Ich  bemerke  das  und  winke  ihm  abermals  zu 
schweigen,  denn  ich  sagte  mir:  der  Herzog  stürzt  sich  ins 
Verderben,  wenn  offenkundig  wird,  dass  er  mich  vom  Richter- 
stuhl reissen  will,  um  mir  den  Hals  abzuschneiden.  Nach 
Schluss  der  Verhandlung  kleide  ich  mich  um  und  steige  im 
Strassenanzug  die  Treppe  mit  Herrn  v.  Chaulnes  hinab,  den 
ich  nach  seinen  Wünschen  und  Beschwerden  frage  einem 
Manne  gegenüber,  den  er  seit  sechs  Monaten  nicht  gesehen. 
»Keine  Auseinandersetzungen !  schlagen  wir  uns  sofort  oder 
ich  mache  einen  Öffentlichen  Skandal«.  »Dann  werden  Sie 
mir  wenigstens  erlauben ,  zu  Hause  einen  Säbel  zu  holen. 
Ich  habe  in  meinem  Wagen  nur  einen  Trauerdegen x,  und  Sie 
werden  offenbar  nicht  verlangen,  dass  ich  mich  damit  gegen 
Sie  vertheidige«.  »Wir  werden  beim  Grafen  Turpin  vorbei- 
fahren, der  Ihnen  Waffen  leihen  und  uns  zugleich  als  Zeuge 
dienen  wird«.  Damit  springt  er  vor  mir  in  meine  Kutsche, 
ich  steige  nach  ihm  ein,  sein  Wagen  folgt  uns;  er  erweist 
mir  die  Ehre,  mir  zu  versichern,  dass  ich  ihm  gewiss  nicht 
entrinnen  würde  und  putzt  seine  Standreden  reichlich  mit  den 
prächtigsten  Flüchen  auf.  Meine  gleichmüthigen  Antworten 
steigern  nur  seine  ohnmächtige  Wuth.  Er  droht  mir  in  meiner 
Karosse  mit  geballter  Faust ;  ich  mache  ihm  begreiflich,  dass 
Handgreiflichkeiten  seinen  Vorsatz,  sich  mit  mir  zu  duelliren, 
nur  hindern  können  und  dass  ich  meinen  Degen  nicht  holen 
werde,  um  mich  vorher  wie  ein  Lastträger  zu  prügeln.  Wir 
kommen  beim  Grafen  Turpin  an,  der  eben  ausgehen  will; 
er  steigt  auf  den  Wagentritt:  »der  Herzog,  so  sag'  ich, 
schleppt  mich  mit  sich  fort,  ohne  dass  ich  wüsste  warum? 
Er  will,  dass  wir  einander  den  Hals  abschneiden ;  doch  lässt 
er  mich  bei  diesem  seltsamen  Abenteuer  wenigstens  hoffen, 
dass  Sie  Zeugniss  für  das  Verhalten  der  beiden  Widersacher 
legen  werden«.  Herr  v.  Turpin  erwidert,  dass  ein  dringendes 
Geschäft  ihn  nöthige,  sich  sofort  in  das  Palais  Luxembourg  zu 
begeben,  wo  er  bis  4  Uhr  Nachmittags  zu  thun  haben  werde. 
Ich  zweifelte  keinen  Augenblick,  dass  auch  er  nur  vorhatte, 
einem  überhitzten  Hirn  ein  paar  Stunden  der  Beruhigung  zu 
verschaffen.  Der  Graf  verlässt  uns ;  Mr.  de  Chaulnes  will  mich 
bewegen,  die  Zeit  bis  4  Uhr  in  seiner  Wohnung  zu  verbringen. 
»Das  wird  gewiss  nicht  geschehen,  Herr  Herzog.     So  wenig 
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ich  allein  mit  Ihnen  auf  dem  Kampfplatz  angetroffen  werden 
und  wagen  möchte,  nach  einem  Überfall  Ihrerseits  von  Ihnen 
eines    meuchlerischen  Angriffs   geziehen    zu  werden,   ebenso- 
wenig werde  ich  in  ein  Haus  gehen,  dessen  Gebieter  Sie  sind 
und  wo  Sie    nicht   ermangeln  würden ,    mich    eine    schlechte 
Rolle  spielen  zu  lassen«.  Zugleich  befehle  ich  dem  Kutscher, 
mich  nach  meiner  Wohnung  zu  fahren.    »Wenn  Sie  dort  ab- 
steigen«, sagt  Chaulnes,    »erdolche    ich  Sie  bei  Ihrer  Thür«. 
»Das    Vergnügen    sei    Ihnen    unbenommen:    denn    ich    gehe 
nirgend   sonstwo    hin,    um    die  Stunde    abzuwarten,    die    mir 
Ihre  wahren  Absichten  offenbaren  soll«.  Diese  Äusserung  gibt 
neuen  Anlass  zu  den  gröbsten  Beschimpfungen.     »Halt,  Herr 
Herzog,  wenn  man  einen  Zweikampf  vorhat,  macht  man  nicht 
soviel  Worte.  Kommen  Sie  zu  mir  herein.  Ich  will  Ihnen  — 
ein  Diner  geben  lassen,   und  wenn   Sie   mich   hernach    noch 
immer  vor  die  Wahl  stellen,  mich  mit  Ihnen  zu  schlagen  oder 
mir    das   Gesicht    zerkratzen    zu    lassen,    mag   das   Loos   der 
Waffen  entscheiden«.    Die  Karosse  hält  vor  meiner  Thür:  er 
folgt  mir  und  nimmt  scheinbar  (!)  meine  Einladung  an.     Ich 
treffe  ruhig  die  nöthigen  Anordnungen  (für  das  Diner?)  Der 
Postbote   bringt   mir   einen  Brief:    der  Herzog  wirft  sich  da- 
zwischen und  reisst  mir  das  Schreiben  vor  meinem  Vater  und 
dem  Gesinde  aus  der  Hand.     Ich  will  die  Sache    ins  Scherz- 
hafte wenden:  er  antwortet  mir  mit  Verwünschungen.     Mein 
Vater  erschrickt :   ;ch   beruhige   ihn   und   gebe   den   Auftrag, 
uns  das  Essen  auf  mein  Zimmer  zu  schicken.  Wir  steigen  die 
Treppen  hinauf;  mein  Lakai  folgt  mir:    ich  verlange  meinen 
Degen  von  ihm.  »Er  ist  beim  Schwertfeger.«    »Dann  hole  ihn 
oder  bringe  einen  andern ,   wenn    er   noch   nicht  bereit   sein 
sollte«.     »Ich    verbiete  Dir   fortzugehen« ,    sagt   der    Herzog, 
»sonst   schlag'    ich   Dich    nieder«.     »Sie   haben   also   gottlob 
Ihren    Plan    aufgegeben«,  erwiedere   ich,    »denn  ohne    Säbel 
kann  ich  mich  doch  wohl  nicht  schlagen«.  Ich  gebe  meinem 
Diener   ein  Zeichen   und  er    verlässt  das  Zimmer.     Ich    will 
schreiben,  der  Herzog  reisst  mir  aber  die  Feder  aus  der  Hand. 
Ich  stelle  ihm  vor,  dass   mein  Haus   eine    gastliche  Freistatt 
sei,  die  ich  gewiss  zum  wenigsten  verletzen  würde,  sofern  er 
mich  durch  solche  Ausschreitungen  dazu  nicht  zwingen  würde. 
Ich  will  mich  in  ein  Gespräch  über  seine  Narrethei  einlassen, 
mich    um  jeden  Preis   tödten   zu   wollen.     Er  wirft    sich    auf 
meinen  Trauerdegen,  den  man  auf  meinen  Schreibtisch  gelegt 
hat  und  sagt   mir  zähnefletschend  wie  ein  Tobsüchtiger:  ich 
würde   mich  desselben    nicht    mehr    lange   bedienen.     Damit 
zieht  er  vom  Leder  und  will  sich  auf  mich  stürzen.  »Elender 
Feigling!«  ruf  ich  nun  und  fasse  ihn  um  den  Leib,  damit  ich 
ausser  Stichweite  komme ;  zugleich  will  ich  ihn  bis  zum  Kamin 
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freien  Hand  fünf  Fingernägel  dicht  unter  den  Augen  ein  und 
zerkratzt  mir  das  Gesicht,  das  sofort  von  Blut  überströmt.  Es 
gelingt  mir,  die  Glockenschnur  zu  erreichen,  während  ich  ihn 
festhalte ;  meine  Leute  eilen  herbei.  »Entwaffnet  diesen  Wüthen- 
den!«   Mein  Koch,  ebenso  roh  und  handfest ',  wie  der  Herzog, 
will  ein  Scheit  Holz  nehmen,  um  ihn  niederzuschlagen.  »Ent- 
waffnet ihn !«  ruf  ich  noch  lauter ;  »doch  fügt  ihm  kein  Leids 
zu;  er  würde  sonst  sagen,  man  habe  ihm  bei  mir  nach  dem 
Leben  getrachtet«.     Man  entwindet    ihm   meinen  Degen.     In 
demselben  Moment  fährt  er  mir  in  die  Haare  und  reisst  mir 
die  ganze  Stirn  auf.  In  Folge  des  Schmerzes  lasse  ich  seinen 
Leib  los,  den  ich  bisher  umfangen  gehalten  und  versetze  ihm 
mit    voller    Wucht    einen    gewaltigen   Faustschlag.     »Nichts- 
würdiger /«    sagt    er    zu   mir.     »Z>//   schlägst  einen  Pair  und 
Herzog?«     Ich  bekenne,    dass  eine   in  diesem  Augenblick  so 
extravagante    Äusserung   mich    zu   jeder    anderen    Zeit    zum 
Lachen  gebracht  hätte.     Da  er  jedoch  stärker  ist  als  ich  und 
mich  bei  der  Gurgel    fasste ,    musste   ich    zunächst  an   meine 
Vertheidigung   denken.     Rock    und   Hemd    werden    mir  zer- 
rissen ,    mein   Gesicht   blutet    von   Neuem.     Mein  Vater,   ein 
75jähriger  Greis,  will  sich  ins  Mittel  legen:  doch  auch  er  be- 
kommt sein  Theil  von  den  hausknechtartigen  Wuthausbrüchen 
(fureteurs  crochetorales)  des  Duc  und  Pair  ab.  Meine  Diener 
wollen   uns  von    einander   losbringen :    aber   ich  selbst  hatte 
alle   Mässigung    verloren   und   die   Hiebe  ßelen   von    beiden 
Seiten.  Endlich  kommen  wir  an  den  Rand  der  Stiege,  wo  der 
Stier  niederfallt,  über  meinen  Domestiken   purzelt    und  mich 
mit  sich  hinabreisst.     Das   entsetzliche  Durcheinander   bringt 
ihn    ein    wenig    zu    sich.     Er    hört,   dass   man   an   die  Thür 
pocht.  Er  läuft  hin,  erblickt  Gudin,  fasst  ihn  am  Arm,  drängt 
ihn    hinein   und  schreit:    dass  Niemand  gegen  seinen  Befehl 
das  Haus  betreten  oder  verlassen  werde,    bevor    er   mich    in 
Stücke  gehauen.     In  Folge  des  Lärms,  den  er  macht,  rotten 
sich   die  Leute   auf  der  Strasse   zusammen;   eine  Frau   (wohl 
Schwester  Julie)  schreit  aus  dem  Fenster,  dass  man  den  Haus- 
herrn umbringt.    Gudin,  erschreckt,    mich  entstellt   und  blut- 
überströmt  zu    sehen,   will    mich  die  Treppe   hinaufziehen; 
der  Herzog  duldet  das    nicht;    sein  Zorn  erwacht  aufs  Neue, 
er  zieht  seinen  Degen  (denn  es  muss  bemerkt  werden,  dass 
Niemand  von  meinen  Leuten  bisher  gewagt,  ihm  denselben  zu 
nehmen,  im  Glauben,    es  icärs  dies   ein  Mangel  an  Achtung, 
der  böse  Folgen  haben  könnte).     Er  dringt  auf  mich  ein  ,   um 
mich  zu  erstechen.    Acht  Personen  werfen  sich  auf  ihn;  man 
entwaffnet  ihn ;  er  verletzt  meinen  Lakaien  am  Kopf,  meinem 
Kutscher  wird  die  Nase  zerschlagen,  meinem  Koch  die  Hand 
zerstochen.    »Nichtswürdiger  Feigling!«  ruf  ich  aus.     »Schon 
zum  zweitenmale    stürmt    er  auf  mich  ein,     der    keine  Waffe 
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hat«.  Er  läuft  in  die  Küche,  um  ein  Messer  zu  suchen;  man 
folgt  ihm  und  bringt  alle  lebensgefährlichen  Geräthschaften 
in  Sicherheit.  Da  ich  mich  anschicke,  wieder  hinabzusteigen, 
höre  ich  von  einem  StUcklein,  das  mir  beweist,  dass  dieser 
Mensch  vollends  toll  geworden:  so  wie  er  mich  nicht  mehr 
sah,  war  er  in  das  Speisezimmer  eingetreten,  hatte  da  ganz 
allein  am  Tische  Platz  genommen,  eine  grosse  Schüssel  voll 
Suppe  und  ein  paar  Cotelettes  gegessen,  dazu  auch  zwei 
Flaschen  Wasser  ausgetrunken.  Nun  hört  er  wiederum  klopfen, 
läuft  an  die  Thür,  um  zu  öffnen  und  erblickt  den  Polizei- 
Commissär  Chenu,  der,  überrascht  von  der  entsetzlichen  Be- 
stürzung meiner  Leute  und  am  meisten  betroffen  durch  meinen 
Anblick,  fragt,  um  was  es  sich  eigentlich  handle  ?  »Es  handelt 
sich  um  einen  feigen  Rasenden,  der  hier  in  der  Absicht  ein- 
trat, mit  mir  zu  Mittag  zu  essen,  so  wie  er  aber  den  Fuss 
in  mein  Zimmer  setzte ,  mir  an  den  Leib  rückte  und  mich 
zuerst  mit  meinem,  hernach  mit  seinem  Degen  tödten  wollte. 
Sie  sehen  wohl ,  dass  ich  ihn  mit  Hilfe  meiner  Leute  leicht 
hätte  in  Stücke  hauen  können;  doch  hätte  man  dann  einen 
Besseren  von  mir  zurückverlangt,  als  er  in  Wahrheit  ist. 
Seine  Verwandten  hätten  mir  trotz  ihres  Entzückens,  ihn  los 
zu  sein,  schlimme  Händel  angehängt.  Deshalb  habe  ich  an 
mich  gehalten  und,  abgesehen  von  hundert  Faustschlägen,  wo- 
mit ich  die  Unbilden  heimgab,  die  er  meinem  Gesicht  und 
Haar  angethan,  verboten,  ihm  ein  Leids  zuzufügen«. 

»Der  Herzog  nimmt  nun  auch  das  Wort  und  erklärt:  er 
müsse  sich  um  4  Uhr  mit  mir  vor  dem  Grafen  Turpin  als 
Zeugen  schlagen,  doch  habe  er  nicht  bis  zur  verabredeten 
Stunde  warten  können.  »Was  halten  Sie,  Herr  Commissär, 
von  einem  Manne,  der  zuerst  einen  so  furchtbaren  Skandal 
in  meinem  Haus  anstiftet  und  hernach  einen  Diener  des 
Königs  blosstellt,  indem  er  ihn  als  Sekundanten  nennt,  zu- 
gleich aber  mit  einem  einzigen  Worte  jede  Möglichkeit  zerstört, 
einen  Plan  auszuführen,  den  er,  wie  diese  Gemeinheit  beweist, 
niemals  ernstlich  gehegt  hat  ?«  Nach  dieser  Bemerkung  stürzt 
sich  mein  Wahnwitziger,  der  es  im  Boxen  mit  jedem  englischen 
Matrosen  aufnimmt,  auf  mich.  Ich  hatte  nach  der  Ankunft 
des  Commissärs  die  Feuerzange  aus  der  Hand  gelegt  und  ver- 
theidigte  mich  nun,  auf  meine  natürlichen  Waffen  beschränkt, 
nach  besten  Kräften  angesichts  der  Umstehenden,  die  sich 
zum  dritten  Male  zwischen  uns  werfen.  Herr  Chenu  bittet 
mich,  in  meinem  Salon  zu  bleiben  und  führt  den  Herzog,  der 
die  Spiegel  zerschlagen  wollte,  mit  sich  fort.  In  diesem  Augen- 
blick kommt  mein  Lakai  mit  dem  neuen  Säbel  zurück;  ich 
nehme  den  Degen  und  sage  dem  Commissär :  »Mein  Herr ! 
Ich  hatte  nicht  die  Absicht  eines  Zweikampfes  und  werde  sie 
niemals  haben.    Doch   werde  ich,    ohne  die  Herausforderung 
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dieses  Menschen  zu  berücksichtigen,  fortan  nur  mit  diesem 
Degen  ausgehen.  Sollte  er  mich  insultiren  wollen,  wie  er  ja 
auch  in  diesem  offenkundigen  scheusslichen  Abenteuer  sich 
als  der  Angreifer  erweist,  dann  schwöre  ich,  dass  ich  die  Welt 
von  ihm  befreien  werde,  der  sie  durch  seine  Feigheit  entehrt«. 
Da  meine  Waffe  gehörige  Achtung  gebot  (itait  un  porte-respect 
imposant),  zog  er  sich  in  mein  Schlafzimmer  zurück.  Dort  fand 
ihn  Herr  Chenu,  erstaunt  und  erschreckt,  damit  beschäftigt, 
sich  selbst  zu  ohrfeigen  und  das  Haar  gleich  büschelweise 
auszuraufen ,  aus  Wuth  darüber,  dass  er  mich  nicht  umbringen 
konnte.  Herr  Chenu  brachte  ihn  endlich  dazu,  nach  Hause 
zu  gehen;  zuvor  aber  Hess  er  sich  noch  von  demselben  La- 
kaien, dessen  Hand  er  verwundet  hatte,  die  Haare  in  Ord- 
nung bringen.  Ich  stieg  die  Treppe  hinauf,  um  mich  verbinden 
zu  lassen,  und  er  warf  sich  in  seinen  Wagen.  Ich  habe  in 
diesem  Bericht  keine  Betrachtungen  eingestreut,  sondern 
bloss  den  einfachen  Sachverhalt,  soweit  das  anging,  mit 
des  Gegners  eigenen  Worten  mitgetheilt,  da  ich  der  Wahr- 
heit nicht  im  Geringsten  nahetreten  wollte  bei  der  Erzählung 
des  seltsamsten  und  ekligsten  Abenteuers,  das  einem  ver- 
nünftigen Menschen  zustossen  kann«. l 

Beaumarchais  sollte  bald  sehen,  dass  er  geirrt:  das  ver- 
meintliche »seltsamste  und  ekligste  Abenteuer«  war  nur  ein 
unbedeutendes  Vorspiel  im  Vergleich  mit  den  grotesken 
Erlebnissen  der  nächsten  Wochen  und  Monate.  Für's  erste 
nahm  er  die  Sache  ungemein  leicht  und  lustig  auf:  am 
Abend  dieses  ereignissreichen  Tages  —  man  muss  es  zwei- 
mal lesen,  um  es  zu  glauben  —  begibt  er  sich  zu  einem 
seiner  ältesten  Freunde,  Herrn  Lope,  um  seinen  »Barbier 
von  Sevilla«  vorzulesen.  Er  ist  vergnügter  denn  je  und  ent- 
zückt alle  Anwesenden  durch  den  Humor,  mit  dem  er  seine 
Komödie  vorträgt,  und  durch  das  meisterhafte  Harfenspiel, 
mit  dem  er  die  flott  gesungenen,  eingestreuten  spanischen 
Volkslieder  begleitet.  Am  nächsten  Morgen  bringt  ihm  sein 
Vater,  in  dem  sich  der  alte  Soldat  rührte,  seinen  Leibdegen, 
mit  dem  er  selbst  all  seine  Händel  ausgefochten  zu  Zeiten, 
oii  Von  se  battail  tous  les  jours.  Allein  die  Wehr  erwies  sich 
ebenso  überflüssig,  wie  der  Zweikampf.  Der  Vorfall  war 
dem  Polizeilieutenant  Sartines  durch  den  Commissär  Chenu 
zu  Ohren  gekommen;  er  beschied  Gudin  zu  sich,  der  selbst- 
verständlich zu  Gunsten  Beaumarchais'  aussagte  und  dabei 
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den  Eindruck  erhielt,  dass  der  Polizeigewaltige  nicht  son- 
derlich für  den  Herzog  schwärmt,  der  übrigens  als  Duc  und 
Pair  seinem  Ruf  nicht  Folge  leisten  wolle  \  Drei  Tage  nach- 
her erblickt  Chaulnes  Gudin  im  Amphitheater  der  Comidie 
francaise,  geht  auf  ihn  zu  und  fordert  ihn  auf,  ihm  in  das 
Foyer  zu  folgen;  dort  erklärt  er  ihm,  er  werde  Beaumar- 
chais todtschlagen,  wo  immer  er  ihn  träfe.  Gudin  bestellt 
die  Botschaft  sofort  brieflich  an  seinen  Freund  und  benach- 
richtigt Sartines  von  diesem  neuen  Thorenstreich,  dessen 
sich  der  Herzog  unermüdlich  in  allen  Theaterfoyers  (welche 
dazumal  die  Stelle  des  Sprechsaales  unserer  Tageblätter 
vertraten)  berühmt2. 

Am  nächsten  Morgen  findet  sich  ein  Gardist  der  könig- 
lichen marechaussee  bei  Beaumarchais  ein,  um  ihm  namens 
des  Königs  oder  vielmehr  des  Ministers  Duc  de  La  Vrillifere 
aufzutragen:  er  möge  sich  für  einige  Zeit  auf  das  Land 
zurückziehen.  Beaumarchais  weist  das  Ansinnen  zurück, 
da  ihn  die  Ausführung  dieses  Befehles  als  ehrlosen  Feig- 
ling erscheinen  lassen  würde.  Der  Minister  legt  ihm  zur 
Strafe  seiner  Weigerung  für  einige  Tage  Hausarrest  auf. 
Bald  nacher  laden  ihn  die  Marschälle  von  Frankreich  vor  ihr 
Ehrengericht.  Er  antwortet  dem  Offizier,  der  ihn  vor  dieses 
Forum  fordert,  dass  er  kraft  königlichen  Befehls  das  Haus 
nicht  verlassen  dürfe.  Der  Offizier  erklärt,  dass  die  Mar- 
schälle seine  Haft  zeitweilig  aufgehoben  und  .die  Verant- 
wortung auf  sich  genommen  hätten,  ihn  vor  ihren  Richter- 
stuhl zu  rufen.  Beaumarchais  gehorcht  nun,  bringt  seine 
Rechtfertigung  an  und  kehrt  in  sein  Haus  zurück5. 

Der  Herzog   von   Chaulnes   erscheint   vor   demselben 

Ausnahmsgericht  für  Ehrenhändel 4  und  bestätigt  in  seinen 

Angaben,  von  persönlichen  Verdächtigungen  des  Gegners 

abgesehen,   im  Wesentlichen  dessen  Aussage.    Er  gibt  zu, 

dass  er  sich  in  die  Wohnung  Beaumarchais'  begeben,   um 

—  daselbst  zu  Mittag  zu  essen: 

»Kaum  aber  war  ich  in  sein  Zimmer  getreten,  als  er  mir 
grobe  Beleidigungen   sagte.    Ich  bemerkte  ihm,    er  wäre  ein 
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unanständiger  Mensch,  der  mir  sofort  auf  offener  Strasse 
Rechenschaft  geben  müsse;  er  zog  es  vor,  mich  beim  Kragen 
zu  nehmen,  wozu  er  vier  seiner  Leute  rief,  die  sich  mit  ihm 
auf  mich  stürzten  und  mir  meinen  Degen  wegrissen.  Zugleich 
Hess  er  durch  seine  Schwester  den  Commissär  Chenu  holen,  vor 
welchem  er  die  Unverschämtheit  hatte,  mir  wiederholt  zu 
sagen:  ich  löge  wie  ein  gemeiner  Lump  und  tausend  ähnliche 
Schändlichkeiten.  Sowie  ich  von  Herrn  Beaumarchais  weg- 
gegangen war,  erstattete  ich  Herrn  v.  Sartines  und  am  zweit- 
nächsten Tage  dem  Duc  de  La  Vrilliere  Bericht.  Bei  meiner 
Rückkehr  von  Versailles  erfuhr  ich  jedoch,  dass  Herr  v.  Beau- 
marchais den  ganzen  Vorfall  in  einer  für  mich  ehrenrührigen 
Weise  erzähle  und  verbreite:  er  hätte  mich  herausgefordert, 
ich  aber  hätte  seiner  Provokation  nicht  Folge  geleistet.  Um 
alle  Zweifel  in  dieser  Richtung  so  entschieden  als  möglich  zu 
zerstreuen,  hielt  ich  es  gleich  einigen  anderen  ernsthaften 
Leuten  (!)  für  meine  Pflicht,  in  den  Foyers  der  Schauspiel- 
häuser zu  erscheinen  und  zu  erklären:  dass  Herr  v.  Beau- 
marchais sich  Ausfälle  gegen  meine  Ehre  erlaube.  Da  er  jedoch 
kein  Edelmann  sei,  verdiene  er  nichts  dass  ich  mich  um  seinet- 
wegen biosstelle,  wie  kurz  vorher ;  es  gebühre  ihm  vielmehr 
nur  die  Züchtigung,  welche  man  einem  Plebejer  angcdeihen 
Hesse.  Seit  jenem  Abend  war  Herr  v.  Beaumarchais  vier  Tage 
auf  freiem  Fusse,  ohne  dass  ich  von  ihm  hörte;  es  wäre  ihm 
auch  schwer  gewesen,  sich  als  Edelmann  zu  beglaubigen,  da 
er  doch  nur  der  Sohn  eines  Uhrmachers  ist  (das  wusste 
Chaulnes  lange  vor  der  Herausforderung  s.  o.  S.  175).  Sein 
Name  erscheint  nicht  einmal  im  königlichen  Almanach  in  der 
Liste  der  Sekretaire:  ja  man  hat  lange  Zeit  überhaupt  nicht 
gewusst,  welcher  Gerichtsbehörde  er  unterstehe.  Wenn  nach 
alledem  dieser  Handel,  so  weit  er  sich  nicht  unter  vier  Augen 
abspielte,  nicht  so  leicht  zu  erweisen  wäre,  als  dies  that- 
sächlich  der  Fall  ist;  wenn  die  Beleidigungen,  welche  Herr 
v.  Beaumarchais  so  frech  war,  vor  dem  Commissär  auszu- 
sprechen, nicht  eine  starke  Rechtsvermuthung  für  dasjenige 
abgeben  würden,  was  er  mir  insgeheim  gesagt  und  gethan 
hat,  so  müsste  es  mir  genügen,  daran  zu  erinnern,  dass  ich 
niemals,  weder  in  Paris,  noch  anderwärts  dem  Gericht  oder 
der  Polizei  als  Spieler,  Raufbold  oder  Skandalmacher  bekannt 
war,  während  der  Ruf  des  Herrn  v.  Beaumarchais  alles  eher, 
denn  tadellos  ist:  denn  abgesehen  von  seiner  allseitig  aner- 
kannten Insolenz,  abgesehen  von  den  unglaublichsten  Gerüchten* 
hat  er  gerade  jetzt  einen  Strafprocess  wegen  Urkundenfälschung 
zu  bestehen«. 

Die  Marschälle  hören   nicht  weiter  auf  diese  Angebe- 
reien, sondern    lassen  dem   Herzog   von  Chaulnes  wohl- 
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verdiente  Festungshaft  in  Vincennes  zu  Theil  werden.  Auf 
Beaumarchais'  Bitte,  auch  ihm  Recht  widerfahren  zu  lassen, 
erklären  sie  ihn  für  straflos  und  frei.  Trotz  dieses  Er- 
kenntnisses begibt  sich  Beaumarchais  nochmals  zum  Herzog 
de  La  Vrillifere,  um  von  ihm  zu  erfahren,  ob  er  wirklich 
jeder  Haft  ledig  sei.  Zufälligerweise  trifft  er  den  Minister 
jedoch  nicht,  als  er  sich  bei  ihm  melden  lässt.  Er  fragt 
deshalb  beim  Polizeilieutenant  an,  der  ihm  bestimmt  er- 
klärt: er  sei  vollkommen  frei  und  könne  unbesorgt  seinen 
Geschäften  nachgehen.  Nichts  natürlicher,  als  dass  Beau- 
marchais von  dieser  Erlaubniss  nun  wirklich  Gebrauch 
macht.  Allein  er  so  wenig,  wie  seine  Gewährsmänner  haben 
mit  der  Engherzigkeit  La  Vrilliere's  gerechnet:  der  bos- 
hafte und  beschränkte  Höfling  sieht  den  Spruch  der  Mar- 
schälle als  Eingriff  in  seine  Machtvollkommenheit  an.  Und 
da  es  ihm  nicht  möglich  ist,  diese  erlauchten  Richter 
seinen  Zorn  fühlen  zu  lassen,  bestraft  er  Beaumarchais  im 
Namen  des  Königs  (der  von  dem  ganzen  Zwischenfall  ver- 
muthlich  nicht  das  Mindeste  weiss)  für  den  Frevel,  seine 
Haft  gebrochen  zu  haben.  Er  lässt  ihn  (26.  Februar  177  s) 
in  das  Fort  L'£veque  abführen x,  von  wo  aus  Beaumarchais 
—  und  das  aus  derselben  Zelle,  in  welcher  einstmals  die 
berühmte  Tragödin  Ciairin  gefangen  gehalten  wurde  — 
an  seinen  getreuen  Gudin  den  folgenden  halb  launigen,  halb 
entrüsteten  Brief  richtet: 

»Kraft  eines  ungesiegtlten  Briefes,  der  deshalb  den  Namen 
Siegelbrief  (lettre  de  cachet)  führt ,  der  von  Louis  gefertigt, 
von  Phelippeaux  gegengefertigt,  Bachot  zur  Vollstreckung  und 
Beaumarchais  zur  Erleidung  aufgetragen  wurde,  bin  ich  seit 
heute  morgens  im  Fort-1'Eveque  in  einem  ungeheizten  Zimmer 
gegen  eine  Miethe  von  2160  Livres  mit  der  tröstlichen  Ver- 
sicherung einquartiert,  dass  mir  mit  Ausnahme  des  Not- 
wendigen nichts  abgehen  soll.  Hat  mich  die  Familie  des 
Herzogs,  dem  ich  einen  Strafprocess  ersparte,  gefangen  setzen 
lassen?  Oder  der  Minister,  dessen  Befehlen  ich  stets  gefolgt, 
wo  nicht  gar  zuvorgekommen  bin?  Oder  die  Herzoge  und 
Pairs,  mit  denen  ich  nie  etwas  zu  schaffen  hatte?  Ich  weiss 
es  nicht ;  doch  es  ist  um  den  Namen  des  Königs  eine  so 
schöne  Sache,  dass  man  ihn   nicht  oft   genug   vervielfältigen 
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und  zweck  massig  anbringen  kann.  Also  quält  man  in  jedem 
wohlregierten  Lande  von  Amtswegen  Diejenigen,  welche  man 
von  Rechtswegen  nicht  beschädigen  kann.  Alltiberall,  wo  es 
Menschen  gibt,  tragen  sich  widerwärtige  Dinge  zu,  und  das 
grosse  Unrecht,  Recht  zu  haben,  ist  stets  ein  Verbrechen  in 
den  Augen  der  Macht,  die  unablässig  strafen  und  niemals 
richten  will«. 

Der  witzige  Lebemann,  der  im  Eingang  dieser  Zeilen 
zu  Wort  kommt,  schliesst  unversehens  als  Frondeur  mit 
Klagen  über  despotische  Vergewaltigung:  zum  erstenmal 
lässt  Beaumarchais  hier  einem  vertrauten  Freund  gegenüber 
Töne  anklingen,  die  er  alsbald  in  gedruckten  Streitschriften 
zum  Entzücken  seiner  Landsleute,  nur  macht-  und  wirkungs- 
voller, als  vollendeter  Meister  anschlagen  wird.  Was  also 
zuerst  als  absichtsloser  Getuhlserguss  zum  Durchbrach 
kommt,  wird  wenige  Monate  später,  künstlerisch  wohl  vor- 
bereitet und  auf  den  Effekt  berechnet,  die  Stimmung  der 
Nation  wunderbar  richtig  treffen  und  mit  tausend  Zungen 
»Begeisterungshass«  wider  ererbte  Missstände,  wider  eine 
feile  Justiz  und  ein  Bastard-Parlament  predigen. 


II.  Beaumarchais  vor  dem  Parlament  Maupeou. 


On  se  demandera  avec  etonnement,  com- 
ment  un  pareil  proces  a  pu  exister  dans  le 
dix-huitieme  siede  ;  par  quel  g enuit  infernal  et 
quel  enchainement  diabolique  un  legs  universel 
de  quinze  cent  mille  francs  a  engendre  l'odieux 
proces  des  quinze  mille  francs,  lequei  a  en- 
fante  l'absurde  proces  des  quinze  louis,  lequei 
a  produit  le  fameux  arret  de  mon  blime,  lequei 
a  fait  blanier  etc.  eic  etc. 

Beaumarchais:  Reponse  au  memoire  signifie 
du  Comte  de  La  Blache. 

r  Herzog  von  La  Vrilliere  hatte  Beaumarchais  zu- 

I  nächst  nur  für  eine  Woche  »in  ein  luftiges,  mit 
festen  Jalousicen  versehenes,  wohlversperrtes,  spar- 
sam eingerichtetes,  gegen  Diebe  jedoch  trefflich  gesichertes 
Gelass,  in  dem  mitten  in  Paris  am  Seineufer  anmuthig 
gelegenen  Forum  Episcopt'f  beschieden.  La  Blache  aber 
verstand  es  durch  ebenso  dunkle,  wie  mächtige  Einflüsse 
diese  acht  Tage  in  beiläufig  ebensoviele  Wochen  umzu- 
wandeln. Der  Process  gegen  den  Universalerben  Duverney's 
war  gerade  spruchreif  geworden,  und  nichts  konnte  La 
Blache  willkommener  sein,  als  Beaumarchais  festgebannt  zu 
wissen,  während  er,  nach  dem  Brauch  der  Zeit,  seine  Richter 
Mann  für  Mann  aufsuchte  und  bei  der  Stimmenwerbung 
für  die  eigene  Sache*  von  der  Persönlichkeit  seines  Wider- 
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sachers  unterhielt.  Viel  Schlimmes  brauchte  er  ihm  nicht 
erst  nachzusagen  (s.  oben  S.  64) :  die  öffentliche  Meinung 
erklärte  ihn  für  einen  skandalsüchtigen,  wo  nicht  gar  ver- 
brecherischen Streber,  und  was  die  Verleumdung  Anderer 
etwa  noch  übrig  gelassen,  das  verdarb  er  vollends  selbst 
durch  den  Zwischenfall  mit  Chaulnes.  Wollte  Beaumarchais 
aber  seinen  Rechtsstreit  gewinnen,  so  galt  es  vor  Allem, 
die  vorgefasste,  üble  Meinung  seiner  Richter  umzustimmen. 
Je  länger  seine  Haft  währte,  desto  besorgter  wurden  seine 
Freunde.  Gudin  hielt  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
Beaumarchais  zeitlebens  in  einem  chäteau  d'oabli  festgehal- 
ten, bestenfalls  dazu  begnadigt  werde,  in  England  als  Ver- 
bannter zu  sterben.  So  trübe  Gedanken  stiegen  jedoch 
unserem  Helden  überhaupt  nicht  auf.  Anfangs  nahm  er 
den  unbequemen  Arrest  mit  philosophischem  Gleichmuth 
auf:  »hätte  ich  die  Gicht  in  einem  Bein  bekommen,  so 
würde  ich  ohne  zu  murren  in  meinem  Zimmer,  an  einen 
Fauteuil  gefesselt,  bleiben  müssen  :  ein  Befehl  des  Ministers 
kommt  zum  mindesten  einem  Anfall  von  Podagra  gleich, 
und  der  erste  Trost  in  allen  Leiden  ist,  sich  der  Notwen- 
digkeit zu  beugen«1.  Diese  Selbstbescheidung  hielt  freilich 
nicht  lange  vor.  Je  näher  die  Urtheilsfällung  rückte,  desto 
dringender  bestürmte  Beaumarchais  den  Polizeilieutenant, 
sowie  den  Herzog  de  La  Vrilli&re  und  das  Gericht  der  Mar- 
schälle etc.  mit  ungezählten  Briefen,  Bitt-  und  Denkschrif- 
ten'. Seine  Freunde,  allen  voran  Madame  Mesnard,  legen 
ihr  Fürwort  ein ;  diese  Bemühungen  aber  werden  an  der 
schroffen  Abweisung  La  Vrilli&res  zu  Schanden,  dem  Beau- 
marchais' Eingaben  zu  trotzig  und  selbstbewusst  erschie- 
nen. So  bleibt  dem  Gefangenen  nichts  übrig,  als  diesen 
erbärmlichen  Gesellen  um  Gnade  anzuflehen.  Nachdem  er 
demüthige Abbitte  geleistet3,  erlaubt  man  ihm,  täglich,  je- 
doch nur  zu  dem  Zweck,  um  Audienzen  bei  seinen  Rich- 
tern zu  nehmen,  das  Gefängniss  für  ein  paar  Stunden  zu 
verlassen,  aber  wohlgemerkt :  er  darf  keinen  Schritt  allein, 
sondern  stets  nur  im  Geleite  eines   beeidigten  Wächters, 
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eines  Sieur  Santerre,  gehen  und  seine  Mahlzeiten,  sowie 
sein  Nachtlager  immer  nur  im  Fort  L'fiveque  nehmen.  In 
der  letzten  Märzwoche  benützt  er  die  ihm  so  sparsam  zu- 
gemessenen Augenblicke  dazu,  allen  Beisitzern  des  Parla- 
mentsgerichtes seine  Aufwartung  zu  machen ;  einflussreiche 
Räthe  sucht  er  wohl  auch  drei-  bis  viermal  heim.  Plötz- 
lich hört  er,  dass  der  General-Advokat  die  Abweisung  sei- 
ner Ansprüche  beantragt  hat  und  dass  am  1.  April  zum 
Berichterstatter  in  seinem  Rechtsstreit  der  Parlamentsrath 
Goezmann  bestellt  wurde. 

Diese  Persönlichkeit  wird  nun  begreiflicherweise  von 
der  höchsten  Bedeutung  für  ihn  und  seine  Sache.  Er 
hat  diesen  Richter  zuvor  wohl  schon  flüchtig  einmal  in 
der  Amtsstube  eines  anderen  Rathes  getroffen :  er  hat  ihm, 
jedesmal  vergebens,  am  23.,  26.  und  27.  März,  auch  in 
seiner  Privatwohnung  Besuch  abstatten  wollen.  Allein 
damals  hatte  Goezmann  nur  eine  Stimme  unter  vielen 
abzugeben ,  jetzt  aber  ist  er  der  entscheidende  Stimmführer 
geworden ;  deshalb  muss  unser  Held  Alles  daran  setzen,  ihm 
vor  der  Urtheilsschöpfung  den  Sachverhalt  in  seiner  Weise 
mündlich  auseinander  zu  setzen1.  Noch  am  1.  April  stellt 
sich  Beaumarchais  in  Goezmann's  Wohnung  ein  und  das 
nicht  etwa  einmal,  sondern  dreimal.  Da  er  den  Parlaments- 
rath nicht  zu  Gesicht  bekommen  kann,  lässt  er  jedesmal 
bei  der  Thürhüterin  ein  Billet  des  Wortlautes  zurück: 
»Beaumarchais  bittet,  ihm  die  Gunst  einer  Audienz  zu  ge- 
währen und  beim  Portier  die  entsprechenden  Weisungen 
für  Tag  und  Stunde  zurückzulassen«.  Am  2.  April  begibt 
er  sich  wiederum  zu  Goezmann,  mit  derselben  Beharrlich- 
keit wiederum  dreimal,  und  regelmässig  erhält  er  den  Be- 
scheid :  Goezmann  sei  ausgegangen.  Beaumarchais'  Beglei- 
ter, der  Wächter  Santerre,  sieht  aber,  wie  der  Parlaments- 
rath die  Fenstervorhänge  seines  Arbeitszimmers  zurück- 
schlägt und  durch  die  Glasscheiben  auf  den  Quai,  die 
Kutsche  und  die  Audienzwerber  hinabschaut.  Sechsmal  in 
zwrei  Tagen  hat  also  unser  Held  vergebens  an  die  Thüre 
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seines  Richters  geklopft ;  unmuthig  und  rathlos  begibt  er 
sich  am  Abend  des  2.  April  zu  seiner  Schwester  Lupine 
und  klagt  ihr  sein  Leid,  dass  Goezmann  sich  vor  ihm  ver- 
leugnen lasse. 

Zufälligerweise  ist  gerade  der  Nachbar  und  Hausgenosse 
(böse  Zungen  behaupten   sogar:  der  Liebhaber1)  von  Ma- 
dame Lupine   bei   ihr  zu  Besuch2:    ein  aus  der  Provence 
stammender  Geldmakler,  namens  Bertrand  Dairolles.  Dieser 
überaus  dienstwillige  Südfranzose  weiss  nun  zu  berichten, 
dass  er  einen  Buchhändler,  Le  Jay,  kenne,  der  zu  Goez- 
mann als  Verleger  seiner  juridischen  Werke  Beziehungen 
habe;  zugleich  erbietet  er  sich,  Beaumarchais  durch  diesen 
Mittelsmann  die  so  lang  umsonst   ersehnte   und  erstrebte 
Audienz  zu  verschaffen.  Auf  Dairolles1  Anfrage  erklärt  sich 
Le  Jay  auch   bereit,  bei  Madame  Goezmann    anzuklopfen. 
Alsbald  lässt  der  Buchhändler  an  Beaumarchais'  Schwester 
die  Nachricht   gelangen :   einer  Audienz  ihres  Bruders  bei 
dem  Parlamentsrath  stünde  kein  Hinderniss  im  Wege,  so- 
fern er  sich  zu  einem  Geldopfer  entschliessen  wrolle.  Gudin 
war  zugegen,  als  man  Beaumarchais  zuerst  diese  Botschaft 
bestellte:  er  bezeugt,  mit  welcher  Überraschung  und  Ent- 
rüstung  sein  Freund  diesen  Antrag   aufnahm.    Er  habe  es 
nicht  nöthig,  so  meinte  er,  die  Audienzen  seines  Richters 
zweiter  Instanz   zu   erkaufen,   da  ihm   der  Richter   erster 
Instanz,  Dufour,  in  sechs  Wochen  Audienzen  über  Audien- 
zen gewährt  habe;  auch  sei  seine  Sache  gut  und  von  Dufour 
zu   seinen    Gunsten    entschieden   worden3.    Beaumarchais' 
Angehörige  wendeten   dagegen  ein,  dass  ein  kluger  Mann 
bei   einem    räuberischen    Überfall   ohne   Widerstand   seine 
Börse  hergebe,  wenn  er  damit  sein  Leben   retten  könne ; 
ein  Sieg  in  erster  Instanz  verbürge  nicht  den  gleichen  Aus- 
gang vor   dem  Oberrichter  u.  dgl.  m.    Aber  es  brauchte 
eine  Weile,  bevor  man  Beaumarchais  dazu  vermochte,  seine 
Einwilligung  zu  einem  Auskunftsmittel,  das  er  unanständig 
nannte  und  zu  dem  für  die  Audienz  geforderten  Preis  von 
100   Louis  zu   geben.    Die  verlangte  Summe   war  zudem 
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nicht  einmal  zur  Stelle :  ein  Freund  des  Hauses,  Mr.  de  la 
Chatcigneraye  (s.  o.  S.  44)  streckt  sie  der  Schwester  Beau- 
marchais' als  Darlehen  vor,  während  unser  Held  wieder 
im  Fort  L'£veque  sitzt.  Mit  schwerem  Herzen  und 
zögernder  Hand  lässt  sie  Le  Jay  die  Hälfte  der  Summe, 
50  Louis,  mit  der  Bemerkung  zukommen :  der  Betrag 
scheine  ihr  sehr  hoch  im  Verhältniss  zu  der  geringfügigen 
Gegenleistung,  lafaveur  de  quelques  audiences  que  Von  detnan- 
dait.  Aber  schon  am  nächsten  Morgen  findet  sich  Bertrand 
Dairolles  bei  ihr  ein,  um  die  weitern  50  Louis  zu  holen: 
»wenn  man  einmal  ein  Opfer  bringt«,  meint  er,  »muss  es 
sich  sehen  lassen  dürfen«.  Er  versiegelt  hierauf  die  Geld- 
rollen und  fährt  mit  Le  Jay  in  einer  Droschke  fort; 
nach  der  Rückkehr  versichert  er,  der  Buchhändler  habe 
von  der  Frau  des  Parlamentsrathes  die  Zusage  erhal- 
ten, dass  sie  Beaumarchais  alle  erforderlichen  Audienzen 
bei  ihrem  Mann  verschaffen  werde.  Zugleich  übergibt  er 
Beaumarchais  einen  Empfehlungsbrief  an  Madame  Goez- 
mann  mit  der  Weisung ,  er  werde  bei  seinem  Besuch 
im  Hause  des  Richters  zunächst  wieder  die  Antwort  er- 
halten: der  Rath  sei  ausgegangen;  sowie  er  aber  dem 
Lakai  von  Madame  den  Brief  zur  Besorgung  übergebe, 
könne  er  bestimmt  darauf  zählen,  bei  Herrn  Goezmann 
Einlass  zu  finden.  Noch  an  demselben  Abend  (3.  April) 
begibt  sich  Beaumarchais  in  Begleitung  seines  Rechtsfreundes 
Falconnet  und  des  Wächters  Santerre  wiederum  in  die 
Privatwohnung  seines  Referenten,  wo  sich  Alles  genau  so 
zutrug,  wTie  Dairolles  es  vorhergesagt.  Man  bedeutet  dem 
Bittsteller  zuerst:  Monsieur  sei  nicht  zu  Hause;  in  Folge 
dessen  lässt  er  den  Brief  an  Madame  durch  den  Lakaien 
überbringen;  gleich  darauf  erhält  er  den  Bescheid:  Beau- 
marchais möge  sich  über  die  Hauptstiege  in  das  Arbeits- 
zimmer von  Herrn  Goezmann  begeben,  der  sofort  aus 
dem  Zimmer  von  Madame  über  die  Nebentreppe  gleich- 
falls hinkommen  wrolle.  Es  währt  nicht  lange  und  der 
Parlamentsrath  wird  endlich  für  Beaumarchais  sichtbar.  Ein 
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zweideutiges  Lächeln  spielt  um  seine  Lippen,  als  ihm  der 
Audienzwerber  seine  Sache  auseinandersetzt.  Ab  und 
zu  hemmt  er  seinen  Redefluss  durch  nichtige  Einwürfe,  die 
Beaumarchais  sofort  zu  Papier  bringt,  um  sie  nach  seiner 
Verabschiedung  noch  in  derselben  Nacht  schriftlich  zu 
widerlegen1.  Von  dem  Wunsche  erfüllt,  diese  Aufklä- 
rungen wiederum  persönlich  anzubringen  und  mündlich 
zu  vertreten,  bittet  er  Dairolles,  ihm  eine  zweite  Audienz 
zu  verschaffen.  Man  fordert,  wie  Beaumarchais  -  in  diesem 
Punkt  in  Widerspruch  mit  Dairolles  und  Le  Jay 2  —  ver- 
sichert, ein  neues  Opfer;  da  er  aber  schon  den  für  die 
erste  Audienz  begehrten  Geldbetrag  nicht  zur  Hand  hatte, 
lässt  er  Frau  Goezmann  durch  Le  Jay  eine  mit  Diamanten 
reichbesetzte  Uhr  übermitteln.  Nun  aber  verlangt  Madame 
mit  einemmale  noch  15  Louis,  angeblich  für  den  Sekretair 
ihres  Mannes:  eine  Forderung,  die  um  so  unerwarteter 
kommt,  als  demselben  Sekretair  (Claude  de  Saint  Simon) 
Tags  zuvor  im  Auftrage  Beaumarchais'  10  Louisd'or  über- 
bracht worden  waren,  welche  der  rechtschaffene  Mann 
anfangs  mit  dem  Bedeuten  ablehnte:  er  habe  mit  diesem 
Rechtsstreit  nichts  zu  schaffen,  da  Herr  Goezmann  sich 
dessen  Bearbeitung  ausschliesslich  vorbehalte.  Erst  nach 
längerem  Sträuben  verstand  sich  der  Sekretair  zu  der  An- 
nahme dieses  dazumal  fast  zu  einer  Institution  erwachsenen 
Parteienzolles  3.  Nur  widerstrebend  Hess  sich  Beaumarchais 
dazu  herbei,  auch  noch  diese  15  Louis  —  in  Silbermünze: 
so  unscheinbare  Einzelheiten  werden  alsbald  von  entschei- 
dender Bedeutung  —  zu  opfern.  Madame  quittirte  die  Sen- 
dung mit  der  Antwort :  Beaumarchais  möge  sich  Montag 
früh  bei  ihrem  Manne  melden,  und  soferne  er  vor  der 
Urtheilsfällung  nicht  mehr  von  ihm  in  Audienz  vorgelassen 
werden  könnte,  würde  ihm  Alles,  was  sie  von  ihm  er- 
halten habe,  zurückgestellt  werden.  Diese  Botschaft  erfüllte 
Beaumarchais  mit  bösen  Vorahnungen.  Trotzdem  begab  er 
sich  am  nächsten  Tag  mit  Santerre  und  einem  seiner 
Freunde  nochmals  zu  Goezmann.  Die  Thürhüterin  empfing 
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ihn  mit  den  Worten,  sie  habe  gemessenen  Auftrag,  Nie- 
manden vorzulassen.  Beaumarchais,  dem  die  Noth  auf  die 
Fingernägel  brannte,  wollte  die  Audienz  erzwingen:  aber 
selbst  seine  Hartnäckigkeit  und  Beredsamkeit  erwies  sich 
vor  Goezmanns  Pforten  ohnmächtig. 

Um  sieben  Uhr  abends  wurde  das  Unheil  geschöpft 
und  Beaumarchais  mit  seiner  Klage  nicht  blos  abgewiesen, 
sondern  zur  Zahlung  von  56,000  Livres  an  La  Blache  ver- 
urtheilt.  Als  Goezmann  den  Berathungssaal  verliess,  sagte 
er  zum  Anwalt  Beaumarchais':  »Meine  Collegen  haben 
mein  Referat  ohne  jede  weitere  Erörterung  mit  einfachem 
Kopfnicken  gutgeheissen  (opiner  du  bannet);  überhaupt  — 
fuhr  er  abschätzig  fort  —  hat  man  bei  diesem  Process  zu- 
nächst den  Menschen  (Beaumarchais)  und  hernach  erst 
seine  Sache  im  Auge  gehabt«.  Der  Familie  unseres  Helden 
erschien  dieses  Urtheil  geradezu  als  Makel  an  seiner  Ehre1. 
Gleichzeitig  mit  der  Nachricht  vom  Verlust  des  Processes 
erhält  Madame  Lupine  die  beiden  Geldrollen  mit  je  50  Louis 
und  die  Uhr  zurück;  die  15  Louis  jedoch,  welche  in  letzter 
Stunde  für  den  Sekretair  verlangt  wrorden  waren,  unter- 
schlägt Madame  Goezmann  kurzweg  zu  ihrem  eigenen  Vor- 
theil.  Das  erfährt  Beaumarchais  nämlich  auf  seine  Anfrage 
bei  Claude  Saint-Simon,  der  gereizt  erwiederte:  die  15  Louis 
wären  ihm  nicht  einmal  angeboten,  geschweige  gegeben 
worden,  ja  er  hätte  sie  in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen 
Falle  überhaupt  nicht  angenommen .*)  Auch  Le  Jay  wies  die 


*)  Die  Aussage  des  Sekretairs  Saint-Simon  vom  2.  Juli  1773  berichtet, 
dass  Chateigneraye  als  Vertrauensmann  Beaumarchais*  wegen  der  1 5  Louis 
bei  ihm  (dem  Sekretair)  angeklopft  habe :  ä  ce  mot  »quin^e  louis  gardis 
pour  les  secrttaires«  il  (St.  Simon)  s'eleva  tres  fort,  dit  qu'il  n'avait  ja- 
mais  re$u  de  Mme.  Goezmann  les  15  louis  en  question  ny  meme  un 
sol,  soit  dans  cette  occasion,  soit  dans  une  autre,  d'autant  qu'il  ne  con- 
noit  Mme.  Goezmann  que  relativement  a  son  mari,  qu*il  est  incapable 
d'une  bassesse  pareille  et  qu'il  ne  sera  pas  embarass£  de  se  disculper  d'une 
Imputation  de  cette  nature.  Que  le  Sr.  de  Chateigneraye  dit  au  de- 
posant:  si  vous  avez  recu  les  15  louis,  dites-moi-le:  tl  n'en  sera  jamais 
question.  A  quoy  le  deposant  luy  fit  reponse  qu'il  avait  du  jusqu'a  present 

Bettblhiim,  Beaumarchais.  |« 
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Zumuthung,  diesen  Betrag  nicht  an  seine  Bestimmung  ab- 
geführt zu  haben,  mit  Entrüstung  von  sich.  Als  der  Buch- 
händler die  15  Louis  aber  von  Madame  Goezmann  zurück- 
forderte, erklärte  sie  rundweg:  es  sei  ausbedungen  worden, 
dass  dieser  Betrag  ihr  unter  allen  Umständen,  gleichviel 
ob  der  Process  gewonnen  oder  verloren  würde,  verbleiben 
müsste x.  Die  unverschämte  Antwort  bestimmt  Beaumarchais, 
der  Frau  seines  Referenten  am  21.  April  einen  Brief  zu 
schicken,  in  dem  er  schreibt:  er  habe  wohl  zwei  Rollen 
mit  je  50  Louis  und  die  Uhr,  nicht  aber  die  weiteren,  ver- 
meintlich für  den  Sekretär  bestimmten  15  Louis  zurück- 
bekommen. Es  sei  unbillig,  dass  man  sie  ihm  vorenthalte ; 
er  sei  auch  von  ihrem  Manne  in  dessen  Bericht  so  grau- 
sam mitgenommen  worden ,  seine  Einwendungen  seien 
dermaßen  mit  Füssen  getreten  worden,  dass  es  mehr  als 
ungerecht  wäre,  den  ungeheueren  Verlusten,  welche  dieser 
Process  ihm  koste,  noch  weitere  15  Louis  hinzuzufügen, 
die  sich  schlechterdings  nicht  in  ihre  Hände  verirren  dürften. 
Madame  Goezmann  thut,  als  ob  sie  diese  Worte  nicht 
verstände :  sie  spielt  sich  auf  die  gekränkte  Unschuld  hin- 
aus, lässt  Le  Jay  kommen  und  sagt  ihm:  man  fordere  von 
ihr  die  100  Louis  und  die  Uhr.  Der  Buchhändler  betheuert 
natürlich,  getreulich  alles  zurückgestellt  zu  haben,  was  sie 
ihm  gegeben:  er  beschwert  sich  auch  sofort  bei  Beau- 
marchais' Schwester  über  diese  verdriessliche  Geschichte. 
Aber  Madame  Ldpine  kann  den  ziemlich  begriffstützigen 
Buchhändler  durch  eine  Abschrift  des  Briefes  an  Madame  Goez- 
mann davon  überzeugen,  dass  ihr  Bruder  weder  die  Uhr,  noch 
die  100  Louis,  sondern  einzig  und  allein  die  15  Louis  zurück- 


le  connoitre  d'apres  la  maniere  dont  il  se  comportait,  qifencore  une 
fois  son  propos  l'outrageoit  et  que,  s'agit-il  d'un  million,  on  ne  lui  ferait 
jamais  dire  rien  contre  la  vente  ny  convenir  d'une  action  aussi  hasse  pour 
en  disculper  qui  que  ce  soit,  que  le  Sieur  de  Beaumarchais  pouvait 
a  cet  egard  faire  tout  ce  que  bon  luy  sembleroit  etc.  etc.  Archives 
nationales.  Proces  1771 — 1774.  Xa  B.  1400.  Informations.  Process  Beau- 
marchais-Goezmann.    Beaum.  I.  M6m.  S.  16. 
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gefordert  habe.  Mit  der  Copie  und  allen  erforderlichen  Er- 
läuterungen ausgerüstet,  begibt  sich  Le  Jay  neuerdings  zu 
Madame  Goezmann,  die  ihn  grob  und  heftig  mit  dem  Be- 
scheid abfertigt:  sie  habe  und  wünsche  nicht  das  Geringste 
mehr  herauszugeben. 

Inzwischen  lässt  der  Graf  La  Blache,  zur  Sicherstellung 
seiner  Forderung,  Beaumarchais'  liegende  und  fahrende 
Habe  pfänden;  die  Gebühren  der  Gerichtsvollzieher  etc. 
betragen  tagtäglich  über  500  Francs;  dazu  kommen  noch 
die  Kosten,  wrelche  aus  seiner  Haft  im  Fort  L'Eveque  er- 
wachsen, Auslagen  für  seine  Verpflegung,  die  er  nicht  ein- 
mal begleichen  kann,  so  dass,  als  ihn  nach  endlosen  Bitten 
und  Beschwörungen  La  Vrillitre  endlich  freigibt,  seine 
Schwester  und  Dairolles  ein  paar  Louis  zusammenschiessen 
müssen,  damit  er  überhaupt  im  Stande  ist,  das  Gefängniss 
zu  verlassen.  Seine  Vermögensverhältnisse  sind  so  trost- 
los, dass  er  sein  Hauswesen  auflösen,  Schwester  Julie  in 
eine  Klosterpension,  seinen  Vater  zu  einer  alten  Freundin 
schicken  muss.  Er  ist  finanziell  und  moralisch  zu  Grunde 
gerichtet. 

Die  schlüssigen  Proben,  welche  er  also  an  seinem 
eigenen  Leibe  von  der  Allmacht  der  Willkürherrschaft  er- 
fahren, vermögen  aber  in  keiner  Weise  seiner  Zunge  Ge- 
walt anzuthun:  mit  seinen  Schwestern  Julie  und  Lepine 
um  die  Wette  verbreitet  er  in  Gesellschaften  und  Theater- 
foyers die  Geschichte  von  der  Bestechlichkeit  der  Madame 
Goezmann :  wenn  er  mit  seinem  Klagebegehren  abgewiesen 
wurde,  so  habe  das  keinen  andern  Grund,  als  dass  sein 
Gegner  dem  Referenten  nicht,  gleich  ihm,  200,  sondern  500 
Louis  bezahlt  habe1.  Die  Sache  macht  furchtbaren  Lärm 
in  Paris.  Als  der  Parlamentsrath  Goezmann  am  27.  Mai 
an  der  Gasttafel  einer  »Person  von  Bedeutung«  (ver- 
muthlich  dem  Minister  Herzog  v.  Aiguillon)  erscheint, 
fordert  ihn  dieser  hochgeborene  Gönner  nach  Tisch  unter 
vier  Augen  auf:  er  möge  bei  seiner  Frau  anklopfen,  ob  sie 
nicht  ohne  sein  Vorwissen  schwach  genug   gewesen ,   der 
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Versuchung   ihr  Ohr   zu    leihen.    Zugleich   nennt   er   ihm 
Maitre  Junquieres,  Advokat   am  Parlament,  als   weiteren 
Gewährsmann.  Am  nächsten  Tag  nimmt  Goezmann  seine 
Frau  ins  Verhör,  die  —  wie  sie  wenigstens  behauptet  —  ihm 
weder  vorher,  noch   in   diesem  Augenblick  aus   Schonung 
für  Le  Jay  das  Geringste  gestanden  haben  will.  Im  Justiz- 
palast  ersucht   darauf  Goezmann   Maitre   Junquieres,   sich 
mit  ihm  zum  Generalprokurator  zu  begeben  und  rückhalt- 
los die  Wahrheit  zu  sagen.    Der  Advokat  weist  ihn  kurz- 
weg an  Le  Jay1.    Erst  jetzt  scheint  Madame  —  allerdings 
nur  einen  Theil  der  Wahrheit  —  gebeichtet  zu  haben.  Ein 
College  Goezmann's,  ein  ehemaliger  Reiteroffizier,  Nicolai, 
gibt  ihm  den  verhängnissvollen   Rath,   er   möge  sich  von 
Le  Jay  eine  Erklärung  ausstellen  lassen,  des  Inhalts:  Beau- 
marchais habe  ihn  wohl  mit  Bestechungsversuchen  an  Frau 
Goezmann  geschickt,  doch  habe  sie  alle  seine  Anerbietungen 
mit  Entrüstung  zurückgewiesen 2.  Madame  Goezmann  weiss 
Le  Jay  insgeheim    dermaßen    einzuschüchtern,    sie  weiss 
ihm  so  beweglich   zu  klagen :   »ihr  Mann  wTürde  ihr  Arm 
und  Bein  entzweischlagen,  wrenn  er  die  volle  Wahrheit  er- 
führe« ;  sie  verspricht  ihm  so  sicher  volle  Straflosigkeit  als 
Preis  seiner  Willfährigkeit,  dass  der  Buchhändler  in  Gegen- 
wart  des  Parlamentsraths    nicht   den   Mund    aufzumachen 
wagt  und  am  30.   Mai  in  dessen  Wohnung  willenlos  ein 
von    Meister    Goezmann    selbst    aufgesetztes    Schriftstück 
wortwörtlich  —   nur  mit  groben  grammatikalischen  und 
orthographischen  Schnitzern  —  abschreibt,  in  dem  es  heisst: 
Madame  Goezmann  habe  die  von  Beaumarchais  angebotenen 
Geschenke:    100   Louis   und    eine   diamantenbesetzte    Uhr 
hautement  et  avec  Indignation   zurückgewiesen;   alle  gegen- 
teiligen Angaben  Beaumarchais'  wären  infame  Lügen  und 
im    Grunde   nur   der   Ausfluss   seiner  üblen    Laune,  wTeil 
er  sachfällig  geworden.    Von  den  fünfzehn  Louis  aber  war 
weder  bei   der  Begegnung   mit  Goezmann,  noch   in  dem 
Entwurf  und   ebensowenig  in   der  von  Le  Jay  gegebenen 
Copie   dieser  Erklärung  mit  einem  Worte   die  Rede.    In 
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Le  Jay's  Begleitung  begeben  sich  Herr  und  Frau  Goezmann 
gleich  nachher  zu  La  Vrilliere  und  dem  Polizeilieutenant, 
um  ihm  die  Erklärung  zu  zeigen ,  offenbar  in  der  stillen 
Zuversicht,  diese  grossen  Herren  zu  einem  Gewaltstreich 
gegen  Beaumarchais  zu  vermögen.  Aber  der  Herzog  stellt 
ihm  keinen  Haftbrief  zur  Verfügung,  und  Sartines  meint 
trocken:  seiner  Ansicht  nach  wäre  es  das  Beste,  den  ganzen 
Handel  auf  sich  beruhen  zu  lassen '.  Das  wäre  wohl  auch 
dem  würdigen  Ehepaar  Goezmann  am  liebsten  gewesen. 
Als  aber  Beaumarchais  vom  Präsidenten  des  Parlaments, 
Sauvigny,  zu  einer  Privatbesprechung  geladen,  diesem  den 
nackten  Thatbestand  mittheilte2,  war  es  unmöglich  ge- 
worden, die  Angelegenheit  todtzuschweigen.  Goezmann 
wurde  von  seinen  Collegen  rundweg  erklärt:  es  sei  der 
feste  Wille  der  Rathskammer,  dass  er  »Ausstreuungen, 
welche  ihm  eher  verächtlich  als  beleidigend  erschienen 
seien«,  zur  Anzeige  bringen  müsse3.  Dies  thut  er  denn 
auch  in  der  folgenden  Eingabe : 

»Ich  sehe  mich  genöthigt,  eine  der  Praktiken  zu  Ihrer  Kennt- 
niss  zu  bringen,  welche  Processparteien  bisweilen  mala  fide  an- 
wenden, um,  wenn  schon  nicht  die  Richter  selbst,  so  doch  zum 
mindesten  ihre  Umgebung  zu  verdächtigen.  Nach  der  in  Über- 
einstimmung mit  meinem  Berichte  erfolgten  Urtheilsschöpfung 
im  Process  Beaumarchais-La  Blache  habe  ich  gehört,  dass  Herr 
Caron  so  verwegen  gewesen,  meiner  Frau  ein  beträchtliches  Ge- 
schenk zur  Gewinnung  meiner  Stimme  anzubieten  und  dass  man 
seither  sogar  gewagt,  die  Art  und  Weise,  in  welcher  dieser 
schändliche  Antrag  zurückgewiesen  wurde,  zu  begeifern.  Meine 
erste  Sorge  war,  den  Thatbestand  meiner  Frau  gegenüber 
klarzustellen;  sie  hat  mir  versichert :  dass  ihr  ein  solcher  An- 
trag in  Wahrheit  gestellt  wurde,  dass  sie  denselben  aber  mit 
höchster  Verachtung  zurückgewiesen  habe.  Ihr  Feingefühl 
habe  ihr  jedoch  nicht  erlaubt,  die  Mittelsperson  bloszustellen, 
welche  so  unvorsichtig  war,  eine  Sendung  der  Art  auf  sich  zu 
nehmen.  Diese  Mittelsperson  selbst  aber  (Le  Jay)  hat  mir 
und  anderen  Vertrauensmännern,  in  aufrichtigem  Schmerz 
über  ihre  Unvorsichtigkeit,  unumwunden  die  Umstände,  welche 
das  Angebot  und  dessen  Ablehnung  begleitet  und  zur  Folge 
hatten,  schriftlich  bekannt  gegeben.  Ich  bin  also  in  der  Lage, 
den  Beiveis  des  Delictes  zu  erbringen,  dessen  sich  Diejenigen 
schuldig  gemacht  haben,   welche  zuerst  meine  Frau  in  Ver- 
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suchung  geführt  und  späterhin  sogar  ihre  Abfertigung  zum 
Anlass  von  eigentlich  mehr  absurden  als  verletzenden  Be- 
merkungen gemacht  haben1«. 

Als  corpus  delicti  schloss  Goezmann  die  nach  seinem 
eigenen  Concept  von  Le  Jay  ausgefertigte  Erklärung  an, 
eine  Nichtswürdigkeit,  die  nur  von  der  Gleissnerei  über- 
boten wird,  mit  welcher  der  Parlamentsrath  im  Nachwort 
seiner  Denunciation  meint:  »Missachtung  oder  vielmehr  Ver- 
gebung persönlicher  Beleidigungen  sei  eine  der  am  höchsten 
zu  schätzenden  Tugenden  eines  Richters;  seiner  Würde 
stehe  es  schlecht  an,  die  Übellaune  und  Bosheit  der  Parteien 
zu  bekämpfen;  er  stelle  deshalb  selbst  keinen  Strafantrag, 
sondern  überlasse  es  der  Weisheit  des  Gerichtshofes,  zu 
entscheiden,  ob  der  Versuch,  die  Frau  eines  Parlaments- 
rathes  zu  bestechen ,  in  der  Absicht,  dessen  Stimme  zu  ge- 
winnen, eine  Beleidigung  der  ganzen  Körperschaft  sei? 
Das  Parlament  bejahte  diese  Frage:  am  21.  Juni  fasste  die 
Rathskammer  auf  Antrag  des  Generalprokurators  den  Be- 
schluss,  Vorerhebungen  pflegen,  beziehungsweise  den  Straf- 
process  einleiten  zu  lassen.  Bei  dem  Aufsehen ,  welches 
diese  hässlichen  Händel  machten2,  hätte  wohl  jedes  Tri- 
bunal so  schwerwiegende  Beschuldigungen  gegen  eines 
seiner  Mitglieder  ernst  genommen;  der  Gerichtshof,  der  in 
unserem  Falle  so  strenge  gegen  die  Anklage  der  Bestech- 
lichkeit einschritt,  hatte  jedoch  ganz  besondere  Gründe, 
solche  Beschuldigungen  nicht  über  Hand  nehmen  zu  lassen. 
Denn  dieses  Parlament,  das  amtlich  noch  immer  den  alt- 
ehrwürdigen Namen  des  Parlement  de  Paris  führte,  war 
im  Jahre  1771  vergewaltigt  wTorden,  und  an  die  Stelle  der 
früheren,  durch  Geburt,  Reichthum,  Gelehrsamkeit  und 
Familienbeziehungen  ausgezeichneten  geistlichen  und  welt- 
lichen Räthe  waren  (fast  durchwegs  namen-  und  willen- 
lose) Creaturen  des  Kanzlers  Maupeou  getreten. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Blätter,  die  Kriegs- 
geschichte des  französischen  Parlaments  und  Königthums 
im  vorigen  Jahrhunden  im  Einzelnen  zu  verfolgen;  Beau- 
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marchais'  Händel  greifen  jedoch  in  diesen  Kampf  als  eine 
der  folgenschwersten  Episoden  zu  mächtig  ein,  als  dass 
wir  ihn  mit  Stillschweigen  übergehen  dürften. 

Anfangs  der  Zwanzigerjahre  verglich  Montesquieu  die 
französischen  Parlamente*  den  Ruinen,  welche  man  mit 
Füssen  tritt,  die  aber  gleichwohl  unsere  Gedanken  zu  den  be- 
rühmtesten, durch  uralten  Volksglauben  geweihten  Tempeln 
zurückführen2.  Die  flüchtig  hingeworfene  Bemerkung  er- 
schöpft in  ihrem  Tiefsinn  die  geschichtliche  und  politische 
Bedeutung  dieser  Körperschaften.  Von  dem  Tage,  an  wel- 
chem das  Pariser  Parlament,  wTie  zur  Vergeltung  für  das  Er- 
scheinen des  mit  der  Reitpeitsche  fuchtelnden  Ludwigs  XIV. 
in  der  Vollversammlung  der  Rathskammern,  das  Testa- 
ment dieses  Zwingherrn  umgestossen  hatte,  war  der  Ein- 
fluss  der  Robins  auf  die  öffentliche  Meinung  unablässig  ge- 
wachsen. Die  Energie,  mit  der  sie  gegen  Law's  Finanz- 
projecte  sich  stemmten,  die  Gelassenheit,  mit  der  sie  ihre 
zeitweilige  Verbannung  nach  Pontoise  ertrugen,  gereichte 
ihnen  nach  dem  Zusammenbruch  des  Mississippi-Schwindels 
zu  dauerndem  Ruhme.  Und  die  gleiche  Haltung  beobachte- 
ten sie,  allen  Einschüchterungen,  Drohungen  und  Strafen 
Ludwigs  XV.  zum  Trotz,  fast  während  seiner  ganzen  Re- 
gierungszeit, insbesondere  in  Steuer-  und  kirchlichen  Fragen3. 
Ihre  Unbotmäßigkeit  bestimmt  gute  Monarchisten  zu  dem 
Ausspruch :  dass  der  König  von  Frankreich  der  machtloseste 
aller  europäischen  Herrscher  sei4.  Die  Militärpartei  und  die 
Jesuiten  schreien  die  fortgesetzten  Weigerungen  der  Par- 
lamente, missliebige  Edicte  des  Königs  in  ihre  Register 
aufzunehmen,  als  Aufruhr  und  Hochverrath  aus.  Gegner 
der  Robins  stiften  die  Du  Barry  an,  ihrem  königlichen 
Herrn  Van  Dyck's  Portrait  Karls  I.  tagtäglich  vor  Augen 
zu  stellen  mit  den  Worten.  »La  France,  siehst  Du  dieses 
Bild?  Wenn  Du  Dein  Parlament  gewähren  lassest,  wird  es 
Dir  den  Kopf  abschneiden,  wie  das  Parlament  von  England 
Karl  köpfen  Hess« s.  Aber  Ludwig  XV.  bedurfte  in  diesem 
Falle  nicht  erst  fremder  Warnungen :  er  hasste  und  fürchtete 
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schleuderte1.  Bei  alledem  bleibt  unbestreitbar,  dass  ihre 
Autorität  die  letzte  Schutzwehr  der  Unterthanen  gegen  die 
immer  sinn-  und  herzloser  auftretende  Despotie  eines 
Ludwigs  XV.  und  seiner  Leute  bildete :  eine  Ansicht,  welche 
einer  der  grössten  politischen  Denker  unseres  Jahr- 
hunderts, Tocqueville,  überzeugend  vertritt: 

»Als  alle  inzwischen  stehenden  Gewalten,  welche  die  un- 
begränzte  Macht  des  Königs  zu  mäßigen  vermochten,  nieder- 
geworfen waren,  blieb  das  Parlament  allein  aufrecht.  Es  konnte 
noch  sprechen,  wenn  alle  anderen  schweigen  mussten.  Es 
konnte  sich  für  einen  Augenblick  aufrichten,  wenn  alle  Welt 
sich  beugen  musste.  Darum  wuchs  seine  Beliebtheit  in  dem 
Maße,  in  welchem  die  Regierung  sich  unbeliebt  machte. 
Als  dann  der  Hass,  welchen  die  Tyrannei  einflösste,  die  glü- 
hende leidenschaftliche  Überzeugung  aller  Franzosen  geworden 
war,  erschien  das  Parlament  als  der  letzte  Wall  gegen  die 
absolute  Gewalt ;  gerade  die  schlechten  Eigenschaften,  welche 
man  den  Parlamenten  am  heftigsten  vorgeworfen,  erschienen 
der  Nation  mit  einemmale  als  politische  Bürgschaften.  Man 
verschanzte  sich  hinter  ihren  Fehlern ;  ihre  Herrschsucht,  ihr 
Trotz,  ihre  Vorurtheile  wurden  Waffen,  deren  sich  die  Nation 
bediente«2. 

Man  wollte  glauben,  dass  die  Parlamente  mit  Recht  — 
als  zeitweilige  Vollmachtträger  der  Generalstaaten  —  die 
Verbuchung  der  Steueredicte  verweigern  dürften,  weil  sie 
aus  diesem  —  thatsächlich  allerdings  unhaltbaren  —  An- 
spruch die  Befugniss  ableiteten,  der  maßlosen  Verschwen- 
dung des  Hofes  und  einer  völlig  verkommenen  Finanz- 
wirthschaft  entgegenzutreten.  Ebenso  schenkte  man  willig 
der  Irrlehre  Gehör:  dass  die  Parlamente  aller  Provinzen 
nur  Glieder  einer  und  derselben  untheilbaren  Körperschaft 
seien,  weil  diese  Theorie  ihr  Ansehen,  ihr  Gemeingefühl 
und  ihre  Widerstandsfähigkeit  im  ganzen  Königreich  stärkte. 
Und  die  ganze  Nation  trat  in  solchen  Gesinnungen  auf  ihre 
Seite,  als  ein  Machtwort  der  Krone  sie  vernichten  wollte. 
Zu  dem  Antheil  für  ihr  gutes  Recht  gesellten  sich  noch 
der  Unwille  über  die  kleinliche  Bosheit  der  Verfolger  und 
allgemeines  Mitleid  für  die  hart  geprüften  Opfer  des  könig- 
lichen Zornes. 
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Denn  mit  ausgesuchter  Tücke  ging  Maupeou  an  sein 
Rachewerk ;  alle  ihm  persönlich  verhassten  Parlamentsräthe 
verbannte  er  in  unwirkliche,  ungesunde,  weltentlegene 
Ortschaften;  er  riss  sie  von  ihren  Familien  los  und  er- 
laubte Kranken  und  Sterbenden  selbst  nach  jahrelangem 
Exil  nicht,  die  Ihrigen  noch  einmal  zu  sehen;  ihre  Ämter 
aber,  die  er  mit  offenem  Rechtsbruch  einzog,  verlieh  er  — 
da  die  Mitglieder  des  königlichen  Rathes  an  Zahl  zu  gering 
waren,  um  alle  geistlichen  und  weltlichen  Rathsstellen  zu  be- 
setzen—  an  Leute,  die  er  selbst  cynisch  den  Dirnen  verglich, 
welche  neugebaute  Häuser  trocken  wohnen1.  All  das  lässt  es 
nur  allzu  begreiflich  erscheinen,  dass  der  Volksmund  dem  vom 
Kanzler  geschändeten  Pairshof,  dem  ersten  Gerichte  des  Rei- 
ches, keinen  schimpflicheren  Namen  zu  geben  wusste,  als 
deir  in  der  Geschichte  fortlebenden  des  Parlement  Mau- 
peou. Eine  tiefe  Bewegung  wühlte  —  vielleicht  von  den 
Bauern  abgesehen  —  alle  Stände  des  Landes  auf.  Der  Hoch- 
adel, von  den  Prinzen  des  königlichen  Hauses  geführt,  be- 
wies dem  Bastard-Parlament  nicht  blos  bei  Festmessen  und 
öffentlichen  Aufzügen  unverholen  seine  Verachtung;  die 
Bürgerschaft  verwünschte  aus  patriotischen  und  finanziellen 
Besorgnissen  Maupeou  als  Hausmaier,  Sejan  etc.  mit  tau- 
send Flüchen  und  Spottversen2.  Die  Anwälte  hielten  sich 
durch  Jahre  von  dem  ihrer  Ansicht  nach  entweihten  Ge- 
richtshof fern.  Am  tollsten  aber  trieben  es  die  Frauen3: 
die  Löwinnen  der  Pariser  Salons  interessirten  sich  (um  ein 
geistvolles  Wort  von  Madame  Epinay  zu  gebrauchen)  für 
alle  Subtilitäten  der  Verwaltungs-Theologie  (theologie  d'ad- 
ministration) ,  für  die  heikelsten  Fragen  der  Reichs-Grund- 
gesetze mit  einem  Feuereifer4,  der  allerdings  nicht  blos 
Modesache  war :  sie  nahmen  sich  aus  vollem  Herzen  ihrer 
Väter  und  Brüder,  Männer  und  Freunde  an,  die  ihre 
Charakterfestigkeit  mit  dem  Verlust  ihrer  Würden  und 
ihres  Vermögens  hatten  bezahlen  müssen.  Der  neue  Geist 
im  Volke  aber  rührte  sich  in  tausend  und  abertausend 
Flugschriften,  Gassenliedern  und   ernsthaften,   Staatsrecht- 
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liehen  Untersuchungen,  die  ebenso  streng  verfolgt,  als  eifrig 
verbreitet  wurden1.  Und  die  Seele  der  parlamentarischen 
Opposition  war  Conti,  »der  liebenswürdigste  der  Tyrannen, 
der  herrischeste  der  Republikaner«*:  unter  seinem  Schutz, 
aus  dem  Serail  der  Isle-Adam  und  aus  den  Salons  im 
Temple,  ging  jene  vielberufene  Correspondance 3  in  die  Welt, 
deren  Urheberschaft  in  den  Tagen  des  heissesten  Kampfes 
wiederholt  Beaumarchais  zur  Last  geschrieben  wurde,  eine 
Anklage,  von  der  ihn  mehr  noch  die  Originalität  seines 
Talentes,  als  die  zeither  erwiesene  Thatsache  frei  spricht, 
dass  Augeard,  ein  Verwandter  von  Malesherbes,  diese  »fran- 
zösischen Juniusbriefe«  verfasst  hat.  In  offenbarer  Anleh- 
nung an  die  epistolae  obscurorum  virorum  wird  hier  ein 
Briefwechsel  zwischen  Maupeou  und  seinem  vertrautesten 
Rathgeber  Sorhouet 4  fingirt :  Sorhouet  theilt  dem  Kanzler 
mit,  welche  Gerüchte  über  ihn  und  seine  Leute  in  der  Be- 
völkerung umlaufen  :  ein  bequemer  Anlass,  Maupeou  selbst 
als  den  Abkömmling  einer  Familie  von  Mördern  zu  brand- 
marken und  über  die  neuen  Parlamentsgewaltigen  die 
schmachvollsten  Enthüllungen  beizubringen.  Während  die 
Mitglieder  des  alten  Parlaments  durchwregs  als  Männer  von 
Stand,  Rang,  Geist  und  Unabhängigkeit  gefeiert  werden, 
schildert  Sorhouet  ihre  Nachfolger  als  Tröpfe  und  Glücks- 
ritter, Streber,  wo  nicht  gar  gesellschaftlich  unmögliche 
Hallunken.  Der  neue  Präsident  der  Pairskammer,  Sauvigny, 
wird  als  Einfaltspinsel  hingestellt,  der  nicht  bis  zwei  zählen 
kann  und  nur  wTider  seinen  Willen  durch  seine  keifende, 
unwissende  Frau  zur  Annahme  des  ersten  Richterpostens 
im  Reich  überredet  wurde.  Nicolai  wird  als  brutaler  Kaval- 
lerist verhöhnt,  ein  sicherer  Gin  (späterhin  gleichfalls  einer 
der  Wühler  gegen  Beaumarchais),  als  geldgieriger  Stellen- 
jäger, Goezmann  endlich  als  Spitzbube  gekennzeichnet,  der 
vom  Colmarer  Gericht  offenbarer  Betrügereien  halber  weg- 
gejagt wurde,  um  in  Paris,  Dank  einem  Gönner  von  Schnei- 
der, auf  den  Lilien  des  Pairshofes  Platz  nehmen  zu  dürfen. 
Seiner  Frau  wird  nacherzählt,  dass  sie  zwei  Jahre  vor  ihrer 


\ 


Das  Parlament  Maüpeou.  205 

Hochzeit  um  Almosen  bettelte,  während  ihre  Schwägerin 
noch  zur  Stunde  in  einem  Kramladen  unter  der  Louvre- 
passage  Obst  feilhalte.  Personalien  der  Art,  heutzutage 
selbst  in  einer  Polemik  des  schlechtesten  Geschmackes 
unerlaubt  und  unwirksam,  schlugen  im  vorigen  Jahrhundert, 
bei  der  gesellschaftlichen  Bedeutung  der  noblesse  de  tobt 
sicherer  ein,  als  die  gediegensten  Staatsschriften.  So  weiss 
unser  Pamphletist  den  Gegensatz  zwischen  den  Richtern 
des  alten  und  des  neuen  Parlaments  nicht  sinnfälliger  zu 
vergegenwärtigen,  als  durch  die  gut  erfundene  Skandal- 
geschichte: ein  neuer  Parlamentsrath  —  seinem  Aussehen 
nach  ein  Wucherer  —  hause  in  einer  richtigen  Mörder- 
grube mit  einem  Weibsbild,  das  er  zu  seiner  Ehefrau  machen 
will:  eine  Absicht,  die  nur  an  der  Weigerung  der  Courti- 
sane  scheitert.  Die  erklärt  nämlich,  ihr  Gewerbe  sei  an- 
ständiger als  das  des  Parlamentsrathes  :  eine  Wahrheit,  die 
der  Richter  von  Maupeou's  Gnaden  mit  den  Worten  zu- 
gibt :  on  fait  beaucoup  plus  cas  d'elle  dans  le  monde  que 
de  nous. 

Schmutzige  Anekdoten  der  Art  gingen  von  Mund  zu 
Mund;  man  nahm  sie  als  parodistische  Übertreibungen 
willig  hin ;  vollen  Beweis  erbrachten  sie  aber  doch  nicht. 
Dazu  kam,  dass  die  Macht  der  Gewohnheit,  die  Notwen- 
digkeit der  Rechtspflege,  die  scheinbare  Unmöglichkeit  eines 
Ministerwechsels,  die  Zufriedenheit  Ludwigs  XV.  und  seines 
erklärten  Thronfolgers,  Ludwigs  XVI.,  mit  dem  neuen 
System  die  Halben  und  Schwachen  zum  Wanken  brachte. 
Wohl  machten  sich  die  wirthschaftlichen  Schäden  der  Mau- 
peou'schen  Justizreform  immer  'peinlicher  fühlbar*;  wohl 
wuchs  mit  der  Steuerlast  für  die  neuen  Richtergehalte  die 
Zahl  der  Bankerotte  und  Selbstmorde  beständig;  aber  nur 
Wenige  sahen  trotzdem  mit  voller  Bestimmtheit  den  un- 
vermeidlichen Zusammenbruch  dieser  Zustände  voraus a,  und 
gar  zu  Viele  trösteten  sich  mit  dem  Witzwort  des  Papstes : 
der  beste  Beweis  für  das  Dasein  einer  Vorsehung  sei  der 
Fortbestand  Frankreichs  unter  einem  König  wie  Ludwig  XV.'. 
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Anhang  und  Synipathieen  fehlten  Maupeou  zwar  nach 
wie  vor :  aber  der  Sturm  der  Entrüstung,  der  zu  Beginn 
des  Jahres  177 1  aller  Orten  durch  das  Land  gegangen,  wrar 
langsam  verbraust;  die  lauten  Ausbrüche  des  Unmuthes 
über  die  Unterdrückung  der  Provinzialparlamente  hatten 
sich  allmählig  gelegt ;  fast  alle  Prinzen  von  Geblüt  machten 
ihren  Frieden  mit  der  Krone ;  die  widerspenstigsten  Advo- 
katen, der  berühmte  Meister  Gerbier  auch  diesmal  den  mei- 
sten voran,  wrurden  durch  ihre  materiellen  Verhältnisse 
genöthigt,  ihre  Thätigkeit  wieder  aufzunehmen ;  die  aus- 
dauerndsten Parteigänger  der  alten  Parlamente  bangten  um 
die  Zukunft  ihrer  Freunde:  da  platzt  mit  einemmale  der 
Bestechungs  -  Process  Goezmann  -  Beaumarchais,  und  Alles, 
was  von  der  Niedertracht  des  Parlaments  Maupeou  bisher 
nur  im  Flüsterton  angedeutet  werden  durfte,  offenbarte  sich 
plötzlich,  zum  Erstaunen  selbst  der  Gegner  des  neuen 
Gerichtes,  der  ganzen  gesitteten  Welt :  denn  abenteuer- 
licher, als  die  Grotesken  erbitterter  Pasquillanten,  sprachen, 
oder  richtiger:  »schrieen«1  hier  die  Thatsachen.  Und  was 
anfangs  nur  als  dumpfes  Gerücht  über  Gang  und  Gegen- 
stand der  Criminal-Untersuchung  umlief,  das  sollte  alsbald, 
von  Beaumarchais  grell  beleuchtet,  dem  Hohngelächter  von 
Frankreich,  Europa  und  Amerika  preisgegeben  werden. 
Ohne  das  zu  wollen  oder  zu  wissen,  wurde  er  einer  der 
Haupturheber  des  Sturzes  der  Magistratur  Maupeou's :  ein 
Verdienst,  das  gleich  nach  dem  Erscheinen  seiner  ersten 
Streitschriften  nach  Pariser  Brauch  mit  einem  Wortspiel  ge- 
würdigt wurde  :  Lotiis  Quinte  a  ditruit  le  parlement  ancien, 
quin^e  Louis  le  ditruiront 2.  Ein  widerw illig  erobertes  Ver- 
dienst, wohlverstanden :  denn  Beaumarchais  fühlte  sich  nicht 
zum  Tribunen  berufen,  und  erst  in  verzweifelter  Nothwehr 
wurden  ihm  die  Mimoires  abgerungen :  in  jedem  Stadium 
des  Processes  hoffte  er  —  vergebens  — ,  dass  ihm  jedes 
weitere  Wort  der  Vertheidigung  erspart  bleiben  könne. 
Denn  die  Criminaluntersuchung  machte  alle  Anschläge,  die 
Wahrheit  zu  verschleiern,  zunichte  und  belastete  Goezmann 
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und  seine  Leute  auf  das  schwerste,  obwohl  es  dem  Parla- 
mentsrath  anfangs  nicht  an  beflissenen  Helfern  gefehlt 
hatte,  welche  seinen  Einfluss  in  dem  Maße  über-,  als  sie 
Beaumarchais'  Geist  und  Zähigkeit  unterschätzt  hatten. 
Zwei  Männer  von  der  Feder  insbesondere,  beide  zeitweilig 
unwürdige  Schützlinge  Voltaire's,  der  Censor  Marin  und  der 
ehemalige  Hausdichter  Friedrichs  des  Grossen,  Baculard 
d'Arnaud,  Hessen  es  nicht  blos  bei  ehrloser  Zwischen- 
trägern bewenden:  sie  waren  ohneweiters  bereit,  falsche 
Zeugenschaft  zu  geben  und  zu  w7erben,  die  geradezu  auf 
Beaumarchais'  strafgerichtliche  Verurtheilung  als  Verleumder 
angelegt  war1. 

Herr  Baculard  d'Arnaud  fand  sich  »aus  freien  Stücken« 
bewogen,  —  denn  er  hatte  nur  ganz  zufällig  einen  kleinen 
Criminalprocess  bei  Goezmann  anhängig*  —  am  9.  Juni 
1773  an  den  Parlamentsrath  ein  Schreiben  zu  richten,  in 
welchem  er  zur  Steuer  der  Wahrheit  allen  beleidigenden 
Ausstreuungen  gegenüber  erklärt :  sein  Buchhändler  Le  Jay 
habe  ihm  eines  Abends  eine  sehr  schöne  Uhr  mit  dem 
Bemerken  gezeigt,  dass  dieses  Kleinod  sowie  100  Louis 
im  Auftrage  Beaumarchais'  Madame  Goezmann  angeboten, 
von  ihr  jedoch  mit  Entrüstung  abgewiesen  worden  sei3. 
Noch  schlimmer  und  gefährlicher,  als  dieser  verlogene 
Wohldiener  (der  sich  —  ein  mildernder  Umstand!  —  vor 
der  rechtsförmlichen  Instruction  des  Strafprocesses  meldete) 
trieb  es  der  Ränkeschmied  Marin,  Redacteur  der  Gazette 
de  France,  der  als  Geschäftsträger  Goezmann's  den  zuerst 
zum  Verhör  geladenen  Bertrand  Dairolles  am  Tag  vor 
seiner  Aussage  im  Hause  von  Madame  Lupine  aufsucht, 
und  da  er  ihn  weder  dort,  noch  anderwärts  antrifft,  die 
Botschaft  zurücklässt  —  er  möge  den  Zwischenfall  mit  den 
15  Louis  vollständig  verschweigen4,  überhaupt  seine  Aus- 
sage so  kurz  als  möglich  halten  und  weder  Madame  Goez- 
mann noch  sonst  wren  blosstellen.  Auf  die  entschiedene 
Einrede  Beaumarchais',  dass  diese  15  Louis  der  Schlüssel 
der  ganzen  Angelegenheit  seien  und  eine  Verdunkelung  der 
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Wahrheit  in  dieser  Richtung  geradezu  Le  Jay  ins  Ver- 
derben stürzen  würde,  lautet  die  herzlose  Antwort  des 
königlichen  Censors:  »Was  verschlägt  es,  wenn  dieser 
Spitzbube  von  Buchhändler  geopfert  wird?  das  ist  weiter 
kein  grosses  Unglück,  wenn  nur  die  Andern  sich  dadurch 
einen  Handel  vom  Halse  schaffen,  der  heute  die  Minister 
in  Athem  hält  und  bei  dem  nur  Beulen  zu  holen  sind«. 
Marin's  Reden  und  Handlungen  erscheinen  noch  nieder- 
trächtiger, wenn  man  erfährt,  dass  Bertrand  Dairolles,  der 
eine  Kronzeuge,  ein  schwankender,  habsüchtiger  Charakter, 
seit  vier  Jahren  um  die  Gunst  des  Herzogs  von  Aiguillon 
sich  bemühte,  also  gerade  desjenigen  Ministers,  dessen  per- 
sönliche Streitigkeiten  mit  den  alten  Parlamenten  der  Bre- 
tagne und  von  Paris  den  äusseren  Anstoss  zu  Maupeou's 
Staatsstreich  gaben,  zu  allem  Überfluss  gerade  desjenigen 
Mannes,  dessen  Fürwort  Goezmann  seine  Stellung  als 
Parlamentsrath  zu  danken  hatte.  Allein  Bertrand,  der  im 
Lauf  des  Processes  noch  einer  der  am  heftigsten,  am 
lustigsten  gehänselten  Widersacher  Beaumarchais'  wird,  sagt 
als  der  Erstvernommene  beim  Untersuchungsrichter  in 
einem   mehrstündigen  Verhör   die  volle  Wahrheit   aus*). 


*)  Die  Aussage  Dairolles'  wurde  am  25.  Juni  1773  abgelegt:  Paris, 
Archive*  nationales,  Information*.  Es  heisst  daselbst:  Der  erste  Besuch 
Le  Jay's  bei  der  Goezmann  währte  hübsch  lange;  endlich  kam  er  zu 
dem  im  Wagen  wartenden  Dairolles  zurück  mit  den  Worten:  la  per- 
sonne (die  Goezmann)  est  enchantee  de  me  rendre  Service;  je  luv  ai 
presente  les  100  louis;  je  luv  ai  dem  an  de  une  audience  pour  Beau- 
marchais. Elle  ne  vouloit  pas  recevoir  les  100  1.  en  me  disant:  gardSs 
les,  fai  beaucoup  de  confiance  en  vous :  si  le  procis  se  gagne  vous  me  les 
rendre  s.  Le  Jay  a  son  tour  voulant  luy  temoigner  sa  confiance,  il  luy 
dit :  je  vous  prie  de  les  garder.  La  dame  les  prity  se  leva,  fut  dans  sa 
chambre  a  coucher,  ouvrait  une  armoire  derriere  la  porte  a  gauche, 
mit  les  deux  roulleaux  au  bas  de  l'armoire  dans  un  carton  a  bonnet 
en  disant  a  Le  Jay:  il  faut  que  je  les  cache  crainie  (!)  que  mon  rnari 
tu  les  trouve.  Darnach  wird  die  1.  Audienz  bewilligt.  Er  begleitet  Le 
Jay  bis  zur  Hausthür  der  Goezmann  auch  bei  der  zweiten  Audienz- 
werbung, der  Sendung  mit  der  Uhr.  Le  Jay  bleibt  wieder  eine  Weile 
oben:  il  vintensuite  trouver  le  deposant  en  luy  disant:  cette  personne 
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Schon  vor  Beginn  des  Processes  aber  hatte  Le  Jay  auf 
Andringen  seiner  Frau,  eines  kernhaften  Weibes  aus  dem 
Volke,  nachdem  er  sich  zuvor  bei  dem  berühmten  Anwalt 
Gerbier  Raths  erholt,  die  Erklärung  zu  Gunsten  der  Goez- 
mann  als  falsch  bezeichnet  und  förmlich  zurückgezogen  *). 
Und  da  nun  auch  die  Aussagen  der  Schwestern  und  Freunde 
Beaumarchais'  mit  den  Angaben  Le  Jay's,  Baculard's  und 
des  Sekretairs  stimmten  und  also  trotz  des  beharrlichen 
Leugnens  von  Madame  Goezmann  schwere  Verdachts- 
gründe gegen  sie  an  den  Tag  brachten ',  musste  der  General- 


n'a  point  voulu  accepter  la  montre;  eile  m'a  dit  de  la  garder  ä  ma 
disposition.  Nach  der  Entscheidung  des  Processes  eile  verroit  si  eile 
pourroit  la  reccvoir.  Elle  ajouta  apuisque  cc  Monsieur  est  si  gfrufreux,  il  faut 
qit'il  fasse  le  sacrifice  de  quin^e  louis  qui  seront  destines  pour  le  secr£taire: 
je  ferai  en  suite  d'obtenir  l'audience  que  vous  demandes«.  Cette  demande 
de  15  1.  parut  singuliere  et  surtout  lorsque  Le  Jay  assura  le  deposant 
que  Mme.  Goezmann  luy  avait  observi  que  perte  ou  gain  du  procte  les  1$ 
louis  seroient  perdus.  Dairolles  bat  Le  Jay,  der  Goezmann  zu  sagen, 
dass  der  Sekretair  Goezmann's  schon  von  Chateigneraye  10  Louis  er- 
halten habe:  ihre  Antwort  lautete:  cela  peut  e'tre,  mais  je  dois  Vignorer. 
Dairolles  deponirt  auch,  dass  er,  vom  Parlamentspräsidenten  Sauvigny 
vorgeladen,  diesem  zuerst  sagte :  er  glaube,  dass  es  Geschichten  gäbe,  die 
man  am  Besten  mit  dem  »Dunkel  des  Geheimnisses«  bedecke,  dass 
dieser  Handel  ihm  derart  erscheine  etc.  Als  ihm  der  Präsident  von  Le 
Jay's  Erklärung  sprach,  sagte  Dairolles:  er  begreife  das  nicht;  hinterher 
erfuhr  er  jedoch  von  Le  Jay  selbst,  dass  der  Letztere  diese  Erklärung 
wörtlich  nach  dem  Muster  des  Goezmann'scheu  Conceptes  copirt  habe  etc. 

*)  Florence  Caron,  epouse  de  Jean  Edm.  Le  Jay,  ägee  de  46  ans, 
sagt:  dass  —  (sowie  sie  hörte,  ihr  Mann  habe  der  Wahrheit  zuwider 
eine  Erklärung  ausgestellt,  des  Inhalts:  Madame  Goezmann  habe  die 
100  Louis  nicht  bei  sich  behalten)  —  sie  der  Frau  des  Parlaments- 
rathes  vor  4 — 5  Tagen  einen  Besuch  abstattete,  pour  Vengager  ä  dire 
la  verite  ä  monsieur  son  tpoux,  qui  trouverait  moyen  d*assoupir  cette  affaire; 
que  ladite  Dame  Goezmann  observa  ä  la  d£posantc,  que  le  St.  Le  Jay 
son  mari  voulait  se  perdre,  ä  quoi  la  deposante  repliqua,  que  s'il  devait 
ptfriry  ce  serait  avec  honneur  etc.  Gerbier  deponirt  am  29.  Juli,  dass  Le 
Jav  ihn  reumüthig  um  Rath  fragte  und  dass  er  (G.)  ihm  sagte,  er  dürfe 
nur  die  Wahrheit  vor  Gericht  bekennen.  Ar  eh.  nat.  Inf.  26.  Juni  1773. 
Vgl.  a.  Beaumarchais'  SuppUment  46.  Mad.  Goezmann,  Me"m.  S.  30 
u.   33. 

Bettelheim,  Beaumarchais.  14, 
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prokurator  am  10.  Juli  den  Antrag  stellen :  auf  Grund  der 
Vorerhebungen  Caron  de  Beaumarchais,  Bertrand  Dairolles 
und  Le  Jay  in  Untersuchung  zu  ziehen,  Gabrielle  Julie 
Jamard,  verehelichte  Goezmann,  aber  zu  assigniren. 

In  diesem  zweiten  Processstadium  wird  nun  auch  Beau- 
marchais selbst  vernommen,  und  da  die  Procedur  ä  V extra- 
ordinaire  geregelt  wird1,  hat  er  durch  Wochen  und  Monate 
Gelegenheit,  Einblick  in  die  unbegreifliche  Schwerfälligkeit 
des  ganzen  Gerichtsverfahrens  zu  gewinnen.  Jeder  An- 
geklagte wird  pedantisch  und  weitwendig  dem  Verhör 
(interrogatoire)  unterzogen;  ein  zweitesmal  wird  ihm  seine 
ursprüngliche  Aussage  vorgehalten,  damit  er  allfällige  Zu- 
sätze zu  Protokoll  geben  kann  (ricolement);  endlich  wird 
er  sämmtlichen  Zeugen  und  Mitangeklagten  gegenüber 
gestellt  (confrotitation) :  Geduldproben ,  bei  welchen  dem 
Ruhigsten  die  Zunge  mit  dem  Verstände  mehr  als  ein- 
mal durchzugehen  pflegt.  Beaumarchais  aber  hält  diese  An- 
fechtungen nicht  blos  muthig,  sondern  mit  bestem  Humor 
aus:  er  macht  wiederholt  Witze  über  die  Umständlichkeit 
in  seinen  Vernehmungen:  zugleich  aber  findet  er  mit  er- 
staunlicher Raschheit  der  Auffassung  bei  der  Vorlesung 
jedes  neuen  Verhörs-,  Zusatz-  oder  Confrontationsprotokolls 
die  Widersprüche  der  Gegner,  die  starken  und  schwachen 
Punkte  seiner  eigenen  Vertheidigung  heraus.  Mit  seltenem 
Witz  antwortet  er  bei  persönlichen  Begegnungen  seinen 
Widersachern  so  schnell  und  schlagend,  dass  wir  beim  Ver- 
gleich seiner  protokollirten  Verhöre  und  Kreuzverhöre  mit 
der  Schilderung  dieser  Gerichtsscenen  in  den  Mimoires 
uns  immer  wieder  fragen:  was  mehr  Bewunderung  ver- 
dient :  die  Genialität  einer  Natur,  die  inmitten  der  schwer- 
sten Bedrängnisse  so  siegesgewiss  scherzt,  so  unbegreiflich 
heiter  mit  Menschen  und  Dingen  spielt,  oder  die  Kunst 
des  Autors,  der  seinen  eigenen  Strafprocess  dramatisirt  und 
Zeugen  und  Angeklagten  in  einer  Criminal-Komödie  ver- 
gegenwärtigt, welche  den  Vergleich  mit  Molitre's  besten 
Charakterlustspielen  aushält.  Voltaire  räth  denn  auch  Beau- 
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marchais  unter  dem  ersten  Eindruck  seiner  Mimoires  an, 
seine  Processschriften  spielen  zu  lassen,  wenn  der  Barbier 
nicht  durchgreift;  Bernardin  de  Saint-Pierre  stellt  ihn  so- 
gleich in  eine  Reihe  mit  Molifere1,  und  Colli  wurde  nicht 
müde,  in  Tagebüchern  und  Briefen  die  Schilderung  der 
Confrontation  mit  Madame  Goezmann  als  die  Krone  der- 
französischen  Lustspielliteratur  des  18.  Jahrhunderts  zu 
preisen*.  Unser  Held  schlägt  sich  »mit  zehn,  zwölf  Per- 
sonen auf  einmal  und  ringt  sie  Alle  nieder,  wie  Arlequin 
sauvage  eine  ganze  Rotte  der  Schaarwache  über  den  Haufen 
rennt«3:  das  Kunststück  gelingt  ihm  im  heimlichen  Ge- 
richtsverfahren so  trefflich,  dass  er  dessen  öffentliche 
Wiederholung  nicht  zu  scheuen  braucht.  Die  ausserordent- 
lichen Erfolge,  welche  Voltaire,  Elie  de  Beaumont,  Lin- 
guet  etc.  mit  Processschriften  —  Mimoires  —  beim  grossen 
Publikum  davongetragen,  ermuntern  ihn,  es  ihnen  gleich- 
zuthun :  aber  kein  Anwalt  fand  sich,  der  den  Muth  gehabt, 
seine  Vertretung  zu  führen:  galt  es  doch  einen  Angriff 
gegen  einen  Parlamentsrat h.  *) 

Da  fasste  er  den  waghalsigen  Entschluss,  sein  eigener 
Sachwalter  zu  werden :  in  der  Form  von  Memoires  schickte 
er  seine  Flugschriften  aus,  die  er  mit  ebenso  viel  Keckheit 
als  Erwerbstrieb  an  allen  Thoren  von  Paris  vertheilen,  in 
die  Provinzen  verschicken  und  jeder  Gerichts-  und  Verlags- 
Ordnung  zuwider  in  allen  Buchhandlungen  feilhalten  Hess4. 
Die  »Mimoires«  der  Processparteien  waren  dazumal  aller- 
dings noch  censurfrei,  wie  die  Schriften  der  Bischöfe5: 
aber  diese  Norm  war  natürlich  nur  im  Interesse  der  Rich- 
ter, im  Interesse  der  besten  und  bequemsten  Vervielfälti- 
gung der  Parteien  -  Eingaben   gegeben   worden.    Der  ver- 


*)  Supplement.  2.  Besenval ,  Mtm.  185.  Ce  qui  doit  le  plus 
donner  ä  penser  sur  le  compte  des  gens  de  robe,  c'est  qu'il  est  im- 
possible  de  trouver  un  seul  huissier  qui  se  Charge  de  leur  porter  une 
assignation.  Wenn  dies  schon  für  Civilklagen  gilt,  trifft  es  doppelt  auf 
Strafprocesse  zu.  Damit  erscheinen  Bos'  Einwürfe  (Les  avocats  aux 
<'onseih  du  rat  309/ 10)  wohl  hinreichend  widerlegt. 
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wegene,  satirische  Ton,  den  Beaumarchais  anschlug,  bleibt 
ein  Zeugniss  seiner  aller  Gefahren  spottenden  Tollkühn- 
heit: denn  gerade  sein  unmittelbarer  Widersacher  Goez- 
mann  hatte  den  Druckern  und  Verbreitern  der  gegen  das 
Parlament  Maupeou  gerichteten  Schmähschriften  als  echter 
Blutrichter  den  Process  gemacht1,  und  der  alternde  LudwigX  V. 
gleich  dem  Triumvirat  Maupeou-Terray-Aiguillon,  bestrafte 
die  ersten  Würdenträger,  die  Grossen  des  Reiches,  abge- 
thane  Minister  etc.  so  hartherzig  und  erbarmungslos  mit 
Bann  und  Bastille,  dass  Beaumarchais'  Beginnen  nur  aus 
seiner  verzweifelten  Lage  erklärt  werden  kann.  Zu  ver- 
lieren hatte  er  allerdings  kaum  mehr,  als  seine  persönliche 
Freiheit:  zu  gewinnen  aber  sogut  wie  Alles,  das  Ohr  der 
Mächtigen  und  den  Beifall  der  Menge.  Trübe,  pathetische 
Klagen,  declamatorische  Beschuldigungen  im  Stil  der 
Beaumont  und  Linguet  hätten  ihren  Zweck  verfehlt,  viel- 
leicht auch  allsogleich  Gewaltmaßregeln  auf  ihn  herab- 
beschworen. So  kehrte  er  mit  richtiger  Witterung  die 
komische  Seite  der  Sache  heraus:  er  verstand  es,  nach 
Voltaire,  lachen  zu  machen  in  einer  ernsten  Sache  und 
hatte  im  Nu  alle  Welt  für  sich2.  Sein  leichtes  Blut,  sein 
heiteres  Naturell  kamen  ihm  in  ungeahnter  Weise  zu  statten: 
er  beeilte  sich  auch  diesmal  über  seine  furchtbaren  Aben- 
teuer zu  scherzen,  aus  Angst,  ja  nicht  darüber  weinen  zu 
müssen,  und  er  vergleicht  seinen  Geist  mit  Recht  dem 
Federball,  der  von  der  Ballpritsche  immer  stärker,  immer 
höher  mit  Zug  und  Schwung  emporgeschnellt,  die  Zu- 
schauer stets  aufs  Neue  beschäftigt  und  belustigt3. 

Dabei  zählt  es  zu  den  grossen  Eigenschaften  Beaumar- 
chais', dass  er  bei  allem  Selbstvertrauen  genau  wreiss,  dass 
er  der  eigenen  Bildung,  dem  eigenen  Geschmack  nicht  un- 
bedingt trauen  darf;  wie  er  die  Scenen  seines  »Barbier« 
Blatt  für  Blatt  von  zuverlässigen  Freunden  kritisiren  Hess  4, 
so  zieht  er  auch  diesmal  einen  Kreis  von  vertrauten  Rath- 
gebern  um  sich,  denen  er  seine  ersten,  nach  ihren  Ver- 
besserungen   oft    drei-    und    viermal    überarbeiteten,    oft 
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schonungslos  abgelehnten  Entwürfe  vorliest1.  Schwager 
Miron  wird  für  juristische,  Gudin  für  historische,  Gardanne 
für  medicinische  Erörterungen  herangezogen.  Mr.  de  La 
Chataigneraye  spricht  bei  diesen  Vorlesungen  als  Weltmann 
mit;  als  Mitarbeiterin  der  besten  und  rührendsten  Familien- 
geschichten ist  Julie  zur  Stelle:  ihre  feine  Hand  hat  erst 
das  eine  und  das  andere  der  schönen  Augenblicksbilder  voll- 
endet, in  welchen  Beaumarchais  sich  inmjtten  der  Seini- 
gen als  zärtlicher  Sohn  und  ritterlicher  Bruder  verewigte» 
ihren  Tact,  ihre  Kenntniss  der  Frauenwelt  werden  wir 
wiederholt  bei  der  näheren  Analyse  der  Memoires  zu  preisen 
haben.  Ausser  diesen  nächsten  Vertrauten,  der  bände  joyeuse, 
wie  sie  von  Goezmann  und  dessen  Leuten,  als  dem  tribunal 
de  la  baine,  genannt  werden2,  stehen  ihm  als  vorkostende 
Kritiker  und  Mitarbeiter  Malesherbes  und  Conti  zu  Seite. 
Und  sowie  die  ersten  Memoires  ihren  Siegeslauf  durch 
Paris  antreten,  erstehen  ihm  unter  den  alten  Parlamen- 
tariern, wie  unter  den  Feinden  der  neuen  Ordnung  unge- 
zählte Nothhelfer,  die  ihm  —  Tag  für  Tag,  oft  an  die 
hundert  —  Zuschriften  nicht  blos  mit  Äusserungen  der 
Zustimmung,  sondern  auch  mit  werthvollen  Mittheilungen 
über  die  Pläne  und  Persönlichkeiten  seiner  Gegner  in's  Haus 
schicken.  Der  vielbelächelte,  dilettantische  Bühnendichter 
wächst  über  Nacht  zu  einem  Autor  heran,  dessen  Streit- 
schriften von  den  Kennern  sofort  mit  PascaPs  Provinciales 
verglichen  werden;  gutgläubige  Philister  feiern  den  vorher 
so  gründlich  verachteten  Lebemann  sogar  als  Muster-Bürger 
von  plutarchischer  Seelengrösse.  Und  diese  merkwürdige 
Wandlung  der  öffentlichen  Meinung  und  Stimmung  voll- 
zieht sich  in  einem  Zeitraum  von  kaum  sechs  Monaten: 
ja,  für  die  Wissenden  besteht  schon  nach  der  Veröffent- 
lichung des  ersten  Memoires  kein  Zweifel  darüber,  welch 
wunderbares  Talent  hier  unbewusst  in  den  Dienst  einer 
grossen  Sache  getreten  ist. 


III.  Die  Memoires  im  Process  Goezmann. 


Er  w.ir  ein  toller  Christ  und  Sie  müssen 
seine  Memoiren  lesen.  Processe  waren  sein 
Element,  worin  es  ihm  erst  eigentlich  wohl 
wurde.  Es  existiren  noch  Reden  aus  einem 
seiner  Processe,  die  zu  dem  Merkwürdigsten, 
Talentreichsten  und  Verwegensten  gehören, 
was  je  in  dieser  Art  verhandelt  worden, 

Gorthe:  Gespräche  mit  Eckermann. 

■ach  dem  ersten  Verhör  vom  27.  Juli  durfte  Beau- 
\  marchais  noch  erwarten,  dass  die  Criminal-Unter- 
iuchung  eingestellt  werden  würde.  Le  Jay,  der 
der  zweiten  Juliwoche  in  die  Conciergerie  abgeführt 
worden  war,  wurde  Anfangs  August  wieder  in  Freiheit 
gesetzt,  und  Niemand  unter  Maupeou's  Freunden  und  Fein- 
den begriff,  wesshalb  der  Kanzler  diese  Händel  nicht  kurz- 
weg durch  ein  Machtwort  des  Königs  niederschlagen  Hess1. 
Nach  seiner  zweiten  Vernehmung  am  21.  August  musste 
Beaumarchais  diese  langgehegte  Hoffnung  aufgeben:  die 
Vorladungen  alter  und  neuer  Zeugen  nahmen  kein  Ende: 
seine  Confrontation  mit  den  Angeklagten  wurde  auf  die 
zweite  Septemberwoche  angesetzt :  seine  Gesuche,  drei 
Räthe,  Nicolai,  Gin,  Nau  de  St.  Marc,  als  Parteigänger  Goez- 
manns  recusiren  zu  dürfen  u.  a.  m.,  wurden  von  dem  Parla- 
mente so  schlecht  aufgenommen1,  dass  er  die  Überzeugung 
gewinnen  musste,    er  könne  aus  diesem   Process,    wenn 
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überhaupt,  nur  mit  Hilfe  der  öffentlichen  Meinung  unan- 
gefochten hervorgehen.  Nach  einem  Zuwarten  von  drei 
Monaten  überraschte  er  Richter  und  Laien  mit  einer  Denk- 
schrift \  deren  Titelblatt  am  besten  einer  der  tiefsten  Sätze 
des  römischen  Rechtes  schmücken  würde:  Coactus  zvlui: 
denn  so  lange  er  vorher  gezaudert  hat,  jetzt,  dem  unwider- 
stehlichen Zwang  gegenüber,  bethätigt  er  eine  Willens- 
kraft, wie  sie,  wenigstens  nach  seinen  eigenen  Worten, 
keiner  verächtlichen  Seele  innewohnt2. 

Im  weltmännischen  Plauderton  setzt  er  ein:  so  frei 
ürer  dtn  Dingen  stehend,  seinen  Stoff  so  sieber  beherr- 
scher.d  und  kunstreich  meisternd,  als  gelte  es  die  launige 
ErzärJung  einer  von  allerlei  Fährlichkeiten  begleiteten  Fuchs- 
*£gd,  nicht  aber  einen  Handel,  in  dem  es  um  Ehre  und 
Lei>en  geht. 

*  Während   sich  das  Publikum  von  einem  Process  unter- 
hält- der  im  Ganzen,  wie  in  seinen  Einzelnheiten  so  viel  Auf- 
sehen erregt:  während  feile  Zeitungsschreiber  diese  Sache  in 
a'Ier  erdenklichen  Weise  entstellen:  während  böse  Zungen  mir 
c:t   absonderlichsten  Verleumdungen   nachsagen   und   nur   in 
der  Wahl  ihrer  Niederträchtigkeiten  in  Widerspruch  mit  ein- 
ander   gerathen:   während   endlich  die  rechtschaffenen  Leute 
bestürzt    über   die  Menge  der  Übel   seufzen,    welche  gleich- 
zt:ziz  --»er  einen  Menschen  hereinbrechen  können:  —  wollen 
*  j-  die  M'issigen  schwatzen  lassen,   die  Schmähschriften  ver- 
^/iztn-    die  Boshaften  beklagen,   den  Redlichen  danken  und 
±*rr*   Richtern    diese   Denkschrift    überreichen    als   öffentliche 
Hujcig^ng    meiner  Achtung   vor  ihrer  Einsicht,   meines  Ver- 
trauens in  ihre  Makellosigkeit.    Wenn  es  ein  Unglück  ist,   in 
f  :nen  Process  verwickelt  xu  werden,  dessen  denkbar  günstigster 
Ausgang  darin  besteht,  dass  uns  kein  Leid  widerfährt:  dann 
2*z    es    zrzm.   mindesten   ein  Vortheil.    seine  Handhingen    vor 
e  jarae  Gerichtshof  zu  rechtfertigen,  der  sich  begierig  Ansehen 
Yer*c  hauen   wül   bei   der  Nation,    welche   mit  offenen  Augen 
meinem  Unheil  entgegensieht ;  vor  Richtern,  die  zu  edelxnüthig 
sind,    ^m  Partei   zu   nehmen   wider   einen  Bürger,   weil    sein 
Gegner  ihr  CoDege  ist;    und  die  eine  zu  hohe  Meinung  von 
ihrer  Wurde  haben,    als  dass  sie  einen  Privathandel,  den  sie 
ru  ««scheiden  haben,  mit  jenen  grossen  Kämpfen  verwec  n«ln 
xnodtaen.    in   welchen  die  gesammte  Magistratur  ihre  Reen*e 
zu  behaupten  und  ihre  Ehre  ru  rächen  hat*. 


2l6  Drittes  Buch:  Drittes  Capitel. 


Die  Frage,  welche  heute  die  Vollversammlung  der  Raths- 
kammern  beschäftigt,  geht  dahin :  ob  die  Notwendigkeit,  an 
die  Umgebung  eines  Richters  Geld  zu  verthcilen,  um  sich  eine 
unerlässliche  Audienz  zu  verschaffen,  ein  Fall  sträflicher  Be- 
stechung oder  nur  ein  bemitleidenswerthes  Unglück  sei?« 

Damit  war  allerdings  die  heikelste  Frage  berührt : 
Beaumarchais  hat  vor  seinen  Erlebnissen  im  Hause  Goez- 
mann  nicht  entfernt  daran  gedacht,  seinen  Referenten  zu 
bestechen;  nur  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  ihm  der 
Zutritt  beim  Parlamentsrath  verwehrt  wurde,  hat  ihn  darauf 
gebracht,  Erkundigungen  über  ihn  einzuziehen,  und  erst  bei 
diesem  Anlass  hat  er  gehört,  dass  Frau  Goezmann  wieder- 
holt im  Laden  Le  Jay's  geäussert  haben  soll:  »der  Gehalt 
ihres  Mannes  sei  zu  gering,  um  standesmässig  leben  zu 
können;  sie  wisse,  dass  die  Leute  vom  alten  Parlament 
Nebeneinkünfte  gehabt  und  auch  sie  würde  die  Kunst  ver- 
stehen, ein  Huhn  zu  rupfen,  ohne  dass  es  schreie«  *.  Aber  so 
sicher  es  ist,  dass  er  sich  nicht  aus  eigenem  Antrieb  zu 
seinem  Geldopfer  verstand,  ebenso  sicher  scheint  uns,  dass 
die  ioo  Louis  und  die  diamantenbesetzte  Uhr  nicht  nur 
dazu  vermeint  waren ,  Zutritt  in  das  Haus  des  Richters, 
sondern  ein  günstiges  Urtheil  zu  erhalten;  weshalb  wären 
sonst  die  ersten  ioo  Louis  überhaupt  zurückgestellt  wor- 
den? Die  Audienz  war  ja  ertheilt  und  der  —  angebliche  — 
Preis  für  dieselbe  zum  Voraus  bedungen  und  bezahlt  wor- 
den. Dass  die  Form  dabei  einigermaßen  gewahrt  werden 
musste,  dass  man  den  Kaufpreis  des  Unheils  dem  Richter 
nicht  geradezu  in  die  Hand  drückte,  sondern  unter  mehr 
oder  weniger  schicklichen  Vorwänden  Mittelspersonen  an 
seine  Frau  schickte,  das  begriff  der  letzte  Mann  aus  dem 
Volke  so  gut  und  rasch,  wie  der  König  und  Kanzler.  So 
unermüdlich  Beaumarchais  auch  immer  wiederholt  und 
durch  die  Aussagen  von  Angeklagten  und  Zeugen  zu  er- 
härten versucht,  es  habe  sich  schlechterdings  nur  um  die 
Vermittlung  von  Audienzen  gehandelt:  er  täuschte  Nie- 
manden. Auch  auf  ihn  traf  Basilio's  Wort  zu:  Qui  trotnpe- 
t-on  ici?  tout  le  monde  est  dans  le  secret.  Aber  das  verschlug 
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weiter  nichts:  alle  Welt  war  im  Geheimniss  und  trotz- 
dem oder  ebendarum  durfte  er  auf  die  Sympathieen  aller 
Mitwisser  seines  Geheimnisses  zählen :  denn  die  strengsten 
Moralisten  mussten  ihm  Recht  geben,  wenn  er  meinte:  »die 
Justiz  muss  das  Auge  vor  Allem  auf  die  Hand,  die  nimmt, 
nicht  auf  die  Hand,  die  gibt,  offen  haben:  nicht  aus  freiem 
Willen,  sondern  aus  unausweichlicher  Notwendigkeit  wragt 
man  —  nicht  unnahbaren  —  vielmehr  nur  verdächtigen, 
ihre  Habsucht  kaum  verbergenden  Richtern  mit  Anerbie- 
tungen der  Art  zu  kommen«.  Und  deshalb  Hess  man  es 
sich  gern  gefallen,  dass  er  seinen  eigenen,  nicht  sehr  sau- 
beren Rechtshandel  zum  Ehrenhandel  der  Nation  hinauf- 
steigerte; die  Wissenden  verehrten  in  ihm  niemals  einen 
tadellosen  Charakter,  der  ein  Opfer  der  Rachsucht  und 
Tyrannei  geworden,  wie  La  Chalotais  oder  LaBourdonnaie: 
aber  dazumal  wie  heute  hiess  man  ihn  als  Gelegenheits- 
redner willkommen,  der  die  Schelmenmoral  »auf  einen 
Spitzbuben  anderthalbe«  voll  Witz  und  Talent  übte.  Dabei 
folgte  er  dem  Zug  seiner  angeborenen,  rednerischen  und 
theatralischen  Begabung,  sich  die  Leser  immer  als  Hörer 
und  Zuschauer  zu  vergegenwärtigen :  er  schrieb  und  wrirkte, 
auch  in  den  Memoires,  mit  der  Technik  des  Dramatikers. 
Den  eigentlichen  Thatbestand  setzt  er  mit  nervöser 
Energie  auseinander;  sein  erfinderischer  Geist  weiss  diese 
Exposition  mit  Eins  humoristisch  zu  beleben:  in  der 
trockenen  Vorgeschichte  seines  Processes  überrascht  er  uns 
durch  die  putzige,  ziffermässige  Aufzählung  von  22  Gängen, 
die  er  machen  musste,  um  nur  einmal  Einlass  bei  Goezmann 
zu  erhalten1.  Und  unversehens  rückt  er  an  die  Stelle  der 
Haupthandlung,  in  diesem  Falle  der  Selbstverteidigung, 
satirische  Zwischenspiele  und  ruhig  raisonnirende  Bemer- 
kungen im  Stil  des  aristophanischen  Chorus.  In  der  Schule 
Voltaire's  hat  er  es  gelernt,  den  Einzelnfall  zu  verallge- 
meinern: auch  in  der  Klarheit  der  Darstellung  verleugnet 
er  diesen  Meister  nicht;  entschieden  überlegen  ist  er  ihm 
aber   in  der  Gabe,  uns  komische  Gestalten  leibhaftig  vor 
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Augen  zu  stellen.  Die  Episoden,  in  welchen  Baculard  d'Arnaud 
und  Marin  als  boshafte  Schelme  eingeführt  werden,  lassen 
wohl  noch  nicht  ahnen,  zu  welch  unvergleichlichen  Grotes- 
ken sie  in  diesem  Gerichtsdrama  späterhin  emporwachsen 
werden:  aber  in  Reden  und  Behaben  sind  sie  schon  in 
diesem  Flugblatt  so  kräftig  gefasst,  so  richtig  verfestigt, 
dass  man  ihresgleichen  vergebens  in  den  parodistischen 
Zerrbildern  des  »Candide«  suchen  wird.  Selbst  als  Epi- 
grammatiker überragt  er  mitunter  Voltaire:  nicht  weil  er 
grösser,  sondern  weil  er  auf  seinen  Schultern  steht.  Und 
die  neue  Tonart,  wrelche  Rousseau  in  der  Erörterung  öffent- 
licher Angelegenheiten  zuerst  zur  Geltung  gebracht,  be- 
herrscht Beaumarchais  so  sicher,  wie  der  Autor  des  Briefes 
an  den  Erzbischof  von  Paris.  Ein  kühner,  moderner  Zug 
durchwaltet  vom  ersten  bis  zum  letzten  Blatt  die  Beredsam- 
keit der  M£moires :  —  wie  eine  Vorahnung  der  ungeheuren 
Macht,  welche  das  freie  Wort  in  unserem  Staatsleben  er- 
rungen hat,  musste  es  schon  die  ersten  Leser  dieser  Streit- 
schriften überkommen.  Und  selbst  heute,  mehr  als  hundert- 
undzehn Jahre  nach  dem  Erscheinen  dieser  Blätter,  wissen 
wir  nicht  gar  viel  Kammer-  oder  Gerichtsreden  zu  nennen, 
welche  mit  gleicher  Sprachgewalt  Pathos  und  Ironie,  leiden- 
schaftliche Zornesausbrüche  und  witzige  Invectiven  zum 
Ausdruck  gebracht  haben.  Auch  führt  er  das  Wort  weit 
weniger  zu  seiner  Vertheidigung,  denn  als  Ankläger:  »die 
Magistrate  machen  nicht  der  Schwachheit,  nur  der  bösen 
Absicht  den  Process«,  meint  er  wiederholt.  Und  solche  Be- 
hauptungen geben  ihm  Anlass  oder  Vorwand,  den  Verdacht 
von  Bestechungs- Praktiken  kurzweg  auf  Goezmann  zu 
überwälzen:  so  vornehmlich  in  seinen  Schluss-Betrach- 
tungen1: 

»Ist  in  all  dem,  was  man  bisher  gelesen,  auch  nur  die 
geringste  Spur  verbrecherischer  Bestechung  eines  Richters 
nachzuweisen?  Tausend  Gründe  hielten  den  Gedanken  von 
mir  ferne,  dem  Parlamente  durch  eine  derartige  Beleidigung 
eines  seiner  Mitglieder  zu  nahe  zu  treten;  denn  —  hier  be- 
ginnt er  in  seiner  alten  Weise  zu  artikuliren  —   i)  galt  ihm 
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gleich  allen  Rechtskundigen  seine  Sache  für  so  gut,  dass  jeder 
Zweifel  an  dem  Sieg  derselben  ihm  als  Beschimpfung  seiner 
Richter  erschienen  wäre,  2)  war  er  der  Meinung,  dass  ein 
untadeliger  Richter  sich  nicht  durch  Geld  gewinnen  lässt  und 
dass  man  ihn  von  vornherein  für  feil  und  ungerecht  erklärt, 
wenn  man  ihm  dergleichen  anbietet,  3)  lag  bereits  eine  Ent- 
scheidung zu  seinen  Gunsten  vor,  4)  wie  könne  man  ihm 
zumuthen,  dass  er  die  Stimme  Goezmanns  mit  lumpigen  50  (?) 
Louis  kaufen  wollte ;  der  Verleumdung  des  Richters  entspräche 
hier  die  demüthigendste  Erniedrigung  des  Richters.  Hätte 
ich  die  sträfliche  Absicht  gehabt,  meinen  Referenten  zu  be- 
stechen in  einem  Process,  dessen  Verlust  mich  mindestens 
50,000  (?)  Thaler  kostet,  so  wäre  es  das  Einfachste  gewesen, 
nicht  erst  meine  Freunde  mit  Bitten  und  Gängen  zu  bemühen, 
sondern  kurzweg  Goezmann  wissen  zu  lassen:  bei  dem  und 
dem  Notar  erliegen  500  oder  1000  Louis  unbedingt  zu  Ihrer 
Verfügung,*)  sofern  Sie  meinem  Klagebegehren  stattgeben, 
denn  männiglich  ist  bekannt,  dass  Machenschaften  der  Art 
durch  ein  ausgiebiges  klingendes  Angebot  in's  Werk  gesetzt 
werden.  Der  Bestechende  will  nur  Eine  Sache:  er  braucht 
dazu  nur  Einen  Augenblick,  er  spricht  nur  Ein  Wort  und  wird 
entweder  zum  Fenster  hinausgeworfen  oder  mit  seinem  An- 
trag zu  Gnaden  aufgenommen«. 

Man  vergleiche  damit  seine  Haltung:  seine  unablässigen 
Bitten  um  Gehör;  sein  Zögern  in  den  Geldgaben;  sein 
Benehmen  nach  der  ersten  Audienz  u.  s.  w. 

»Aber  —  wird  man  einwenden  —  100  Louis:  dass  heisst 
doch  eine  Audienz  theuer  bezahlen«.  »Gewiss!  das  ist  mehr 
als  theuer,  und  mein  Einspruch,  sowie  das  Vorgehen  meiner 
Schwester  beweisen  deutlich,  dass  wir  genau  so  gedacht  haben, 
wie  der  Leser.  Aber  bedenken  Sie  gefälligst,  dass  50  Louis 
nicht  ausreichten,  mir  die  erste  zu  verschaffen  und  dass  ein 
Kleinod  im  Werth  von  1000  Thalern  mit  einer  Zugabe  von 
1 5  Louis  mir  zu  keiner  zweiten  verhelfen  konnten,  und  dann 
werden  Sie  mir  wohl  beipflichten,  dass  das,  was  Ihnen  heute 
zu  theuer  erkauft  erscheint,  damals  nicht  für  zulänglich  ge- 
halten wurde.  Wer  wollte,  wenn  er  in  der  Wüste  dem  Ver- 
dursten nahe,  ein  Glas  Wasser  nicht  mit  100,000  Dukaten 
bezahlen?«  »Aber  bei  Ihren,  wenn  auch  nur  zögernd  ge- 
brachten Geldopfern  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Ihre 
Bitten  um  Audienzen  nur  ein  Vorwand  waren,  unter  welchem 
Sie  die  Absicht  versteckten,  ihren  Richter  zu  bestechen  .  .  ?« 


*)  Die  ganze  Streitsumme  betrug  ja  nicht  mehr  als  1  $00  Louis ! 
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»Allerdings:    sehr  wahrscheinlich !    Und   glaube    nur   Keiner, 
dass  ich  hier  müssige  Einwendungen  ersinne,    mit  deren  Be- 
antwortung ich  mir  die  Zeit  vertreibe;   dieselben  wurden  mir 
sammt  und  sonders  beim  Verhör  gemacht.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, gewiss!    Nur  handelt  es  sich  hier  glücklicherweise 
nicht  darum,  auf  Wahrscheinlichkeiten  hin  schuldig  zu  sprechen, 
sondern    durch    schlüssige    Beweise    zu    entscheiden,    ob    ich 
schuldig  bin  oder  nicht.    Was  würde  Herr  Goezmann  von  mir 
halten,  wenn  ich  den  Felsblock,  mit  dem  er  mich  zermalmen 
will,    auf   ihn    zurückwälzen    und  sagen   würde :    da  Madame 
Goezmann  die  Audienz  ihres  Mannes  verkauft  hat,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  zur  Hälfte  bei  dem  Geschäfte  mit  be- 
theiligt war.    Die  Unmöglichkeit,  Einlass  bei  ihm  zu  finden, 
ehe  die  Silberlinge  gezahlt  waren  und  die  genaue  Einhaltung 
des    von    dem    Mittelsmanne    Madame's    angekündigten  Zeit- 
punktes würden  dieser  Vermuthung  viel  Gewicht  geben.  Wenn 
ich    weiter   sagen  wollte:    wer  mit  der  rechten  Hand  nimmt, 
darf  füglich    im  Verdacht    stehen,    es   mit   der  Linken   nicht 
säuberlicher  zu  halten;    es  ist  deshalb  höchst  wahrscheinlich, 
dass  nach  der  Annahme  meiner  (durch  Le  Jay  übermittelten) 
1 1 5  Louis   mein  Gebot   von  anderer  Seite  überboten  wurde : 
aus    dieser  Voraussetzung   würde   sich   trotz   der  Verheissung 
von  Madame    die  Unmöglichkeit   einer   zweiten  Audienz  und 
das  verspätete  Anerbieten  ergeben,   dem  minder  Freigebigen 
sein  Geld  zurückzustellen,   weil   man  in  Angelegenheiten  der 
Art  nicht  Alles  behalten  kann,  ohne  dass  der  Eine  der  beiden 
Zahler  Lärm  macht.  Wenn  ich  unter  demselben  Gesichtspunkt 
die  formalen  Einwendungen  Goezmann's  gegen  die  Giltigkeit 
des  Rechnungsabschlusses  zusammenhalte  mit  seinem  heissen 
Bemühen,  nach  der  Urtheilsschöpfung  glauben  zu  machen :  er 
allein    habe    durch   sein    Referat    die    Stimmen    der    Andern 
widerstandslos  mit  sich  fortgerissen;  wenn  ich  vor  Einleitung 
des  Processes   seiner  Vorsicht   gedenke,    sich   eine  Erklärung 
von  Le  Jay    ausstellen    zu   lassen  und   zu   alledem    noch  den 
Brief  des  Herrn   Arnaud,    die   Sendungen    des   Herrn    Marin 
hinzunehmen,  und  angesichts  all  dieser  Umstände  behaupten 
wollte:    es   ist  sehr  7uahrscheinlich  etc.  etc.;    würden  Sie  mir 
nicht   in    die  Rede    fallen  mit  den  Worten:    dass  in  einer  so 
ernsten  Sache    nicht   Wahrscheinlichkeiten,    sondern    nur   er- 
wiesene Wahrheiten  in  Betracht  kommen?« 

Meister  Adam  im  »zerbrochenen  Krug«  büsst  den 
Missbrauch  seiner  Amtsgewalt  in  der  Gerichtsscene  nicht 
härter,  als  Meister  Goezmann  schon  bei  dieser  ersten  öffent- 
lichen Begegnung  mit  »einem  Dämon  von  Angeklagten«  : 
denn  was  Beaumarchais  nach  den  früheren,  unzweideutigen 
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Redewendungen  etwa  noch  zu  sagen  übrig  blieb,  das  ver- 
spane er  mit  seinem  wohlgeübten  Verständniss  für  den 
Effekt  auf  die  Schlussworte  seines  Mimoire's.  Wollte  man 
ihn  verurtheilen,  so  würde  dieser  Schuldspruch  jedem  hab- 
gierigen, bestechlichen  Richter  für  alle  Zukunft  geradezu 
als  Waffe  dienen.  Mit  diesem  Unheil  in  der  Hand  könnte 
er  vor  jede  Processpartei  hintreten  mit  der  Drohung : 
»Zahle  ioo  Louis,  wenn  Du  willst,  dass  ich  Dir  Gehör 
schenke;  wenn  Du  aber  gezahlt  hast,  dann  lies,  gleichviel 
ob  ich  Dir  Audienzen  gewähre  oder  nicht,  dieses  Erkennt- 
niss  und  zittere  davor,  Dir  auch  nur  ein  Wörtchen  ent- 
schlüpfen zu  lassen«. 

Der  Erfolg  dieses  ersten  M£moire's  war  ein  durch- 
schlagender: binnen  acht  Tagen  musste  eine  zwreite  Auf- 
lage veranstaltet  werden,  die  ebenso  rasch  vergriffen  war, 
wie  die  erste:  Niemand  verstand,  dass  ein  für  Goezmann 
so  diffamirendes  Blatt  frei  umlaufen  durfte*):  der  über- 
legene Hohn,  mit  welchem  eine  scheinbar  nur  aus  Minutien 
zusammengesetzte  Geschichte  vorgetragen  wurde,  jede  noch 
so  versteckte  Anzüglichkeit,  alle  ernsten  und  heiteren  Be- 
trachtungen wurden  mit  Begier  aufgegriffen :  denn  als 
Hauptverdienst  Beaumarchais'  hob  der  ehrliche  Buchhändler 
Hardy  gleich  von  Anfang  an  treffend  hervor:  er  verstehe 
die  Kunst,  von  aller  Welt  gelesen  zu  werden1.  Die  Span- 
nung wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  Niemand  den  wei- 
teren Verlauf  der  Dinge  voraussehen  konnte:  die  Einen 
meinten  mit  Hardy,  dass  dieser  Process  juristisch  überhaupt 
nicht  zu  schlichten  sei ;  die  Meisten  hielten  auch  Goezmann 


*)  So  unglaublich  es  scheint :  Maupeou  selbst  war,  vielleicht  aus 
Mass  gegen  Aiguillon,  Beaumarchais  freundlich  gesinnt :  nur  aus  dieser 
wohlwollenden  Haltung  des  Kanzlers  ist  es  zu  erklären,  dass  Beau- 
marchais nicht  verhaftet  und  sein  Memoire  nicht  mit  Beschlag  belegt 
wurde.  Vgl.  Arneth,  Beaumarchais  und  Sonnenfels,  S.  $6.  In  der  De- 
pesche Mercy 's  an  Kaunitz  vom  i I.November  1774  heisst  es  wörtlich: 
Sartines  habe  erklärt:  »es  wäre  der  Kanzler  (Maupeou)  ein  beständiger 
Gönner  Beaumarchais'  gewesen«.  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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schon  jetzt  für  dermaßen  compromittirt,  dass  das  Gerücht 
Glauben  fand :  er  würde  seine  Stelle  im  Parlament  auf- 
geben und  als  Consul  nach  Smyrna  gehen1.  Die  Zweifel 
wurden  rasch  gelöst :  trotz  der  Gerichtsferien  wurde  die 
Untersuchung  vor  der  cbambre  des  vacations  fortgesetzt  und 
auch  ausserhalb  der  Gerichtsstube  treten  Madame  Goez- 
mann, Baculard  d'Arnaud  und  Marin  ihrem  Widerpart  ent- 
gegen*. Jeder  Eine  wäre  den  M£nioires  dieser  Edlen  ge- 
wachsen gewesen :  Beaumarchais  aber  behandelte  ihre 
Schmähschriften  geradezu  als  Schleifstein  seines  Witzes. 
Baculard  d'Arnaud  suchte  vergebens  seine  niedrigen  Gesin- 
nungen hinter  salbungsvoller  Gleissnerei  zu  verbergen ; 
Marin  übte  umsonst  sein  altes  Handwerk  der  Achselträgerei 
und  Verleumdung,  und  Madame  Goezmann  war  sehr  übel 
berathen,  als  sie  ihre  Antworten  von  ihrem  Gatten  auf- 
setzen Hess.  Beaumarchais  nahm  die  Herren  Mann  für 
Mann  vor,  wie  sie's  verdienten :  Goezmann,  der  schwer- 
fällige Elsässer  Pedant,  wurde  trotz  oder  richtiger  wegen 
seiner  gelehrten  Prahlereien  in  Beaumarchais'  Charakter- 
bild unversehens  ein  Doppelgänger  von  Molitre's  schufti- 
gem Trissotin ;  »ein  Nadelstich  genügte,  um  diesen  auf- 
geblasenen Ballon  zum  Platzen  zu  bringen«.  Marin  wurde 
in  seiner  Erbärmlichkeit,  Heuchelei  und  Gemeinschädlich- 
keit so  allgemeiner  Verachtung  und  zugleich  so  unauslösch- 
lichem Gelächter  preisgegeben,  dass  seine  amtliche  und 
gesellschaftliche  Stellung  in  Paris  unhaltbar  wurde.  Der 
Duckmäuser  Baculard  verlor  den  Rest  von  Ansehen,  wenn 
er  dergleichen  nach  Voltaire's  Sarkasmen  überhaupt  noch 
zu  verlieren  hatte,  uhd  bemerkenswerth  bleibt,  dass  nicht 
blos  schadenfrohen  Weltkindern,  sondern  maßvollen  Leuten 
das  Geschick  dieser  Gesinnungs-  und  Leidensgefährten  nur 
als  wohlverdienter  Lohn  ihrer  Thaten  erschien :  »Niemand 
erbarmte  sich  ihrer«,  meint  Laharpe3,  »als  sie  von  Beau- 
marchais geschunden  wmrden :  hatten  sie  ihm  doch  mit 
gezücktem  Dolch  aufgelauert«.  Die  Behauptung  ist  mehr 
als  blosse  Redefigur :  sachlich  bieten  ihre  Streitschriften  — 
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von  ihren  unfreiwilligen  Selbstporträts  abgesehen  —  wenig 
Ausbeute ;  sie  ergehen  sich  am  häufigsten  in  Schmähungen, 
die  ihnen  Beaumarchais  hundertfach  heimgibt:  denn  er  löst 
jeden  plumpen  Nickelgroschen  mit  zierlich  geprägtem  Edel- 
metall ein.  Nebenher  gefallen  sie  sich  aber  auch  in  den 
nichtswürdigsten  Angebereien  ;  das  mag  man  bei  Goezmann 
und  Marin  noch  begreiflich  finden,  denn  die  Beiden  fühlten, 
dass  sie  um  ihr  Amt  und  ihre  Existenz  kämpften.  Mit  wel- 
chem Recht  aber  stiess  auch  Baculard  d'Arnaud  in  ihr  Hörn  ? 
Dieser  Autor  ohne  Talent  und  Charakter  würde  nach 
den  Enthüllungen  in  Beaumarchais*  erstem  Memoire  am 
besten  geschwiegen  haben :  statt  sich  zu  dieser  bescheide- 
nen Sühne  seines  thörichten  und  überflüssigen  Schurken- 
streiches zu  verstehen,  vermisst  er  sich,  den  Sittenrichter 
zu  spielen: 

»Ausschliesslich  meiner  Liebhaberei  für  die  Litteratur 
hingegeben,  stets  bemüht,  mich  den  Blicken  der  Gesellschaft 
zu  entziehen  etc.,  überlasse  ich  die  Qual  des  gemeinen  Ränke- 
spiels den  Eintagsmenschen,  die  sich  überall  als  Wegelagerer 
aufthun,  dem  Glück  per  fatnam  et  populum  nachjagen;  die 
abgehärtet  gegen  Schmach  und  Skandal  alles  in  Bewegung 
setzen,  um  berüchtigt,  das  Gegentheil  von  berühmt  zu  wer- 
den, deren  zügellose  Unverschämtheit  alles  wagt  und  über- 
trotzt ;  und  die  unangreifbar  bleiben,  weil  ihre  Frechheit  durch 
Spott  und  Beleidigung  nicht  zu  verwunden  ist ;  die  mit  einem 
Wort  am  Gipfel  ihrer  Wünsche  angelangt  sind,  wenn  sie, 
gleichviel  um  welchen  Preis,  es  dahin  gebracht  haben,  eine 
Rolle  auf  der  Weltbühne  zu  spielen«  etc1. 

Auch  die  andern  Gegner  Beaumarchais*  nehmen  den- 
selben Ton  der  gekränkten  Unschuld  gegen  das  triumphi- 
rende  Laster  an;  nichts  begreiflicher,  als  dass  ihre  M£moires 
in  der  Gesellschaft  den  stärksten  Beweis  gegen  sie  mach- 
ten: denn  von  diesen  Naturselbstdrucken  stechen  Beau- 
marchais* Zerrbilder  durch  die  Grazie  ihrer  Formgebung 
ab.  Wohl  durfte  er  jubeln,  dass  sein  Geschick  ihm  solche 
Widersacher  beschieden :  mit  jeder  neuen  ihrer  »tausend 
und  ein«  Streitschriften  erhöht  sich  das  Bewusstsein  seiner 
genialen  Überlegenheit:  man  fühlt,wie  ihm  von  einem  Memoire 
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zum  anderen  Muth  und  Kraft  wachsen,  und  nirgends  mehr, 
als  in  den  ohnmächtigen  Wuthausbrüchen  und  selbstgefäl- 
ligen Tugendphrasen  der  Goezmann,  Marin,  Baculard  und 
Bertrand,  offenbart  sich  Beaumarchais'  Erfolg  beim  Lese- 
publikum :  denn  inmitten  aller  Verwünschungen  verstehen 
sich  seine  Gegner  zu  dem  Zugeständniss  der  ungemessenen 
Volksgunst,  welche  die  Memoires  errungen1.  Sein  Ton 
wird  zusehends  freier,  siegesgewisser;  was  auch  kommen 
mag:  Eines  w?eiss  er  bestimmt:  alle  guten  Geister  Frank- 
reichs sind  mit  ihm  ;  seine  Angeber  und  Verleumder  gehen 
nicht  ungestraft  aus  diesen  Händeln  hervor,  sie  sind  ge- 
richtet von  der  öffentlichen  Meinung  des  Landes  und 
Europa's.  Encore  un  cnnemi,  encore  quelques  mhnoires  et  je 
suis  blanc  comme  la  neige!  ruft  er  einmal  jauchzend  aus2. 
Er  hat  endlich  sich  selbst  und  das  Geheimniss  seiner 
advokatischen  Begabung  entdeckt.  Die  von  ihm  und  allen 
Andern  ungeahnte  Vielseitigkeit  und  Geschmeidigkeit  sei- 
nes Talentes  erfüllt  ihn  mit  übermüthiger  Schaffenslust  : 
er  ist  immer  und  gegen  Jedermann  mit  Abfertigungen 
zur  Stelle:  die  volle  Frische  eines  starken,  unverbrauch- 
ten Naturells  entfaltet  sich  in  einer  Mustersammlung 
von  ironischen  und  pathetischen  Plaidoyers:  selbst  seine 
Unfähigkeit,  Werke  langsam  ausreifen  zu  lassen,  kommt 
ihm  bei  diesen  Leistungen,  die  aus  dem  Stegreif  gefordert 
und  geboten  werden,  zu  gute:  ja,  wir  finden  in  den  Me- 
moires sogar,  was  wir  in  dem  sonstigen  literarischen  Wir- 
ken Beaumarchais' vergebens  suchen:  eine  stetige  Entwick- 
lung in  aufsteigender  Linie. 


Seine  wiederholten  Bitten  um  Einstellung  des  Straf- 
processes  waren  neuerdings  abgewiesen  wrorden :  Grund 
genug  für  ihn,  »als  Kämpe  der  öffentlichen  Meinung«5  sich 
abermals  an  die  Richter  und  mehr  noch  als  an  diese,  an 
»die  Richterin  aller  Richter«4,  die  Nation,  zu  wenden.  In 
einem  SuppUment  au  memoire  etc.s  kehrt  er  sich  ausschliess- 
lich Herrn  und  Frau  Goezmann  zu :  gegen  Jenen  mit  lei- 
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dcnschaftlicher  Entrüstung,  gegen  Diese  durch  die  Dar- 
stellung ihrer  gerichtlichen  Confrontationen,  in  der  Form 
unübertrefflicher  Komödienscenen : 

»Bevor  ich  meine  Begegnung  mit  Madame  Goezmann 
schildere,  ist  es  angemessen,  ein  Wort  von  ihrer  Vertheidigungs- 
Methode  zu  sagen,  der  denkbar  besten,  wenn  sie  ebenso  er- 
folgreich als  bequem  wäre.  Sowie  ihr  ein  Zeuge  unter  die  Augen 
kam,  wies  ihn  Madame  Goezmann  als  verwerflich  zurück  und 
überhäufte  ihn  mit  Schmähungen,  noch  ehe  er  den  Mund  auf- 
gethan :  erst  hernach  Hess  sie  ihn  zu  Worte  kommen.  So  hielt 
sie  es  mit  dem  Wächter  Santerre,  weil  dieser  ihrer  Behauptung 
zufolge  der  »infamen  Clique«  angehöre ,  welche  ihren  wie 
den  Ruf  des  tugendhaftesten  Beamten  beflecken  wolle;  nicht 
besser  erging  es  dem  Advokaten  Falconnet;  kurz  soviel 
ihrer  auch  waren ,  Alle  verliessen  die  Amtsstube  mit  dem 
Ausruf:  »welch  eine  Frau!  Beaumarchais  kann  von  Glück 
sagen ,  wenn  er  nichts  Schlimmeres  abbekommt ,  als  Ohr- 
feigen«. Nur  eine  einzige  Persönlichkeit  flösste  Madame  Goez- 
mann Schrecken  ein:  so  hochfahrend  sie  mit  den  Männern 
gewesen,  so  demüthig  war  sie  mit  Frau  Le  Jay,  und  dieser 
Unterschied  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  diese  Zeugin  sie 
in  ihren  Aussagen  ausdrücklich  bezichtigt  hatte,  100  Louis 
für  ein  Verhör  gefordert  und  15  andere  verlangt  und  be- 
halten, ferner  den  Buchhändler  in  ihrer  Gegenwart  aufgefor- 
dert zu  haben  ,  alles  abzuleugnen ,  was  sich  zwischen  ihnen 
zugetragen.  Frau  Le  Jay  hatte  ferner  bekräftigt ,  dass  Ma- 
dame Goezmann  sich  erboten  habe,  den  Buchhändler  in's 
Ausland  zu  schicken,  während  sie  die  Sache  in  Paris  beilegen 
wolle ;  auch  das  Wort  der  Goezmann :  sie  verstehe  es,  Hühn- 
chen zu  rupfen,  ohne  sie  zum  Schreien  zu  bringen,  bezeugte 
die  Le  Jay:  ebenso,  in  Betreff  der  15  Louis  von  der  Parla- 
mentsräthin gehört  zu  haben :  sie  werde  dieselben  nun  und 
nimmer  zurückgeben,  sie  bedauere  nur,  dass  sie  nicht  auch 
die  100  Louis  und  die  Uhr  behalten  habe:  es  wäre  heute 
nicht  mehr,  noch  weniger.  Da  sie  aber  Le  Jay  nicht  zu  be- 
wegen vermochte,  einen  falschen  Eid  abzulegen,  habe  sie 
endlich  gemeint ,  es  gäbe  ein  Mittel  gegen  dieses  Vorurtheil ; 
sie  wollten  vor  Gericht  keck  leugnen,  dann  aber  am  näch- 
sten Tag  eine  Messe  für  den  heiligen  Geist  lesen  lassen. 
Eine  so  belastende  Zeugenschaft  wäre  wohl  der  üblichen 
Verwerfung ,  Ablehnung  und  Schmähung  würdig  gewesen ; 
statt  dessen  erröthct  Madame  Goezmann,  schweigt,  sinnt  lange 
Zeit  vor  sich  hin,  lässt  sich  die  Aussage  nochmals  vorlesen, 
erröthet  von  Neuem,  geräth  in  Verwirrung,  verlangt  ein  Glas 
Wasser  und  sagt  endlich  zitternd:  »Madame,   wir  sind  hier, 
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um  die  Wahrheit  zu  bekennen:  sagen  Sie,  ob  ich  mich  je- 
mals in  Ihrem  Laden  unziemlich  benommen  und  mit  den 
Leuten  geschäkert  habe,  die  während  meiner  Besuche  zur 
Stelle  waren?«  »Nein,  Madame,  auch  hab'  ich  von  alledem 
nicht  ein  Sterbenswörtchen  zu  Protokoll  gegeben«.  »Sagen 
Sie  weiter,  Madame,  ob  ich  jemals  mit  Herrn  Le  Jay  allein 
in  sein  Zimmer  hinaufgestiegen  und  daselbst  eingesperrt  ge- 
blieben bin,  so  dass  ich  durch  mein  Benehmen  Anlass  zu 
Nachreden  und  Sticheleien  gegeben  habe  ?«  »Du  lieber  Gott, 
Madame !  Ihre  curiosen  Fragen  bringen  mich  in  nicht  geringe 
Verlegenheit ;  hat  denn  all  das  mit  unserer  Angelegenheit  das 
Mindeste  zu  schaffen?  Hier  handelt  es  sich  um  die  ioo 
Louis,  die  Sie  erhalten  und  die  15  Louis,  die  Sie  noch  in 
Händen  haben,  nicht  aber  um  Ihre  Tete-ä-tetes  mit  meinem 
Mann,  denen  Niemand  nachfragt«.  »Madame,  ich  erkläre  vor 
aller  Welt,  dass  ich  die  100  Louis  und  die  Uhr  zurückgestellt 
habe.  Die  1 5  Louis  gehen  Niemanden  weiter  an :  das  ist  eine 
Privatangelegenheit  zwischen  Herrn  Le  Jay  und  mir«.  Und 
diese  erstaunliche  Erklärung  wurde  —  allerdings  nicht  in  so 
energisch  geführtem,  theatralisch  zugespitztem  Dialog  —  in  den 
Acten  verbucht.  Beachten  Sie  wohl,  fährt  Beaumarchais  fort, 
dass  die  Angeklagte  der  Zeugin  gegenüber  das  Factum  mit 
den  15  Louis  nicht  bestreitet,  dass  sie  vielmehr  sorgfältig 
alles  vermeidet,  was  zu  Erörterungen  in  dieser  Beziehung 
führen  könnte.  Nicht  ein  Wort  des  Einspruches,  nicht  eine 
Zusatz-Bemerkung  bringt  sie  vor.  Nur  verstohlene  Thränen 
lassen  vermuthen,  dass  die  Zeugenschaft,  welche  sie  über  ihr 
Verhältniss  zu  dem  Buchhändler  anruft,  ihr  von  Bedeutung 
für  häusliche  Zwistigkeiten  erscheint,  von  welchen  sie  dem 
Gerichtshof  keine  fernere  Rechenschaft  zu   geben   gedenkt« '. 

Die  ganze  Scene  verräth  den  Lustspieldichter, 

qui  trois  fois  avec  gloire 
mit  le  memoire  en  drame  et  le  drame  en  memoire.1 

Selbst  die  Bühnenanweisungen  im  Diderot'schen  Stil  sind 
nicht  vergessen.  Als  wirksamste  Contrastfigur  tritt  der 
Angeklagten  vor  Allem  Madame  Le  Jay  gegenüber: 
eine  Plebejerin  —  die  Processakten  sprechen  immer 
nur  von  einer  femtne  Le  Jay  —  welche  mit  ihrer 
derben  Wahrhaftigkeit  Madame  Julie  Jamart,  wenigstens 
bei  Beaumarchais,  vollständig  schlägt:  das  genügt  für  die 
Leser,  welchen  der  Auftritt  so  glaubhaft  erscheint,  dass  in 
ihnen  das  Bedenken  gar  nicht  aufsteigt,   ob  er   sich  auch 
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in  Wirklichkeit  genau  so  abgespielt  hat.  Das  war  nun  freilich 
nicht  der  Fall1;  aber  Beaumarchais'  Zweck  war  erreicht: 
er  wollte  Madame  Goezmann  mit  ihrer  raschen  Zunge, 
ihrem  Kindskopf,  ihrem  fahrigen  Wesen  schildern,  bevor 
er  ihr  in  Person  gegenübertrat.  Da  er  jedoch  bei  dieser 
Gelegenheit  die  schwersten  sachlichen  Beschuldigungen  und 
mehr  als  das :  offenbare  Anstössigkeiten  zur  Sprache  bringen 
wird,  versäumt  er  es  nicht,  die  Sympathieen  seiner  weib- 
lichen Leser  vorher  und  nachher  durch  eine  Verherrlichung 
der  Frauenwelt  zu  gewinnen2.  Je  galanter  er  gegen  das 
schwache  Geschlecht  im  Allgemeinen  ist,  desto  rücksichts- 
loser kann  er  gegen  Madame  Goezmann  im  Besonderen 
sein,  oder  vielmehr  gegen  Monsieur  Goezmann :  denn  mit 
zu  den  glücklichsten  Eingebungen  seines  Kriegsplans  ge- 
hört es,  die  volle  Gehässigkeit  des  Processes  ausschliesslich 
dem  »Oger«  von  Mann  aufzulasten,  der  aus  Feigheit  seine 
Frau  in  Händel  verstrickte,  die  er  und  er  allein  hätte 
auf  sich  nehmen  müssen. 

»Man  kann  sich  gar  nicht  vorstellen,  wie  viel  Mühe 
Madame  Goezmann  und  ich  hatten,  einander  zu  begegnen: 
sei  es,  weil  sie  wirklich  so  oft  unpässlich  war,  wie  sie  das 
dem  Untersuchungsrichter  melden  Hess,  sei  es,  weil  sie  be- 
sonderer Vorbereitungen  bedurfte,  um  einen  so  gefährlichen 
Zusammenstoss  zu  bestehen.  Endlich  traten  wir  einander  Aug' 
in  Aug'  gegenüber.  Unter  den  herkömmlichen  Förmlichkeiten 
erscheint  auch  die  Frage :  »ob  wir  einander  kennen  ?«  »Das 
gewiss  nicht«,  antwortet  Madame,  »ich  kenne  ihn  nicht  und 
wünsche  ihn  auch  nicht  zu  kennen« :  eine  Äusserung,  die  zu 
Papier  gebracht  wurde.  »Ich  habe  ebensowenig  die  Ehre, 
Madame  zu  kennen:  bei  ihrem  Anblick  kann  ich  mich  je- 
doch nicht  enthalten,  einen  dem  ihrigen  gerade  entgegen- 
gesetzten Wunsch  zu  hegen«  —  lautete  meine  Entgegnung, 
die  gleichfalls  protokollirt  wurde«.  In  dem  Tone  ging  es  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Sitzungen,  beiläufig  8  Stunden 
lang,  fort;  Madame  setzt  wiederholt  in  »übermässig  masku- 
liner« Weise  ein  und  Beaumarchais  hänselt  sie  auf  das  ritter- 
lichste. »So  lange  Madame  ihre  Einreden  zu  meinem  Verhörs- 
protokolle vorbrachte,  blieb  es  bei  solchen  Plänkeleien  — 
(denn  zur  Belehrung  Derjenigen,  welche  so  glücklich  sind, 
noch  nicht  von  Herrn  Goezmann  auf  Grund  von  Audienzen 
denuncirt  worden  zu  sein,  die  man  seiner  Frau  bezahlt  hat,  sei  be- 
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merkt,  dass,  wenn  zwei  Angeklagte  confrontirt  werden,  Der- 
jenige, dessen  Aussage  verlesen  wird,  nicht  das  Recht  hat, 
Fragen  zu  stellen ;  er  darf  nur  erwiedern  und  Vorbehalte  an- 
kündigen: aber  er  nimmt  Revanche,  wenn  die  Aussagen  seines 
Mit- Angeklagten  zur  Verlesung  gelangen:  die  Folge  davon 
ist,  dass  wenn  ein  Angeklagter  alle  aktiven  und  passiven 
Confrontationen  durchgemacht  hat,  er  den  Process  beinahe 
ebenso  gut  kennt,  wie  Diejenigen,  welche  ihn  zu  ent- 
scheiden haben«)1. 

Als  nun  Beaumarchais  endlich  seinerseits  nach  der 
Vorlesung  sämmtlicher  Verhörs-  und  Zusatz-Protokolle  von 
Madame  Goezmann  zu  Worte  kam,  vermochte  er,  an- 
gesichts »dieses  Meisterwerkes  von  Widersprüchen,  Ge- 
meinheiten und  Ungeschicklichkeiten«  einen  Ausruf  des 
Erstaunens  nicht  zu  unterdrücken. 

»Was  soll  das  bedeuten?«  ruft  Madame  entrüstet.  »Das 
bedeutet ,  dass  Sie  eine  sehr  liebenswürdige  Frau  sind,  die 
nur  jedes  Gedächtnisses  bar  ist,  was  ich  Ihnen  morgen  früh 
zu  beweisen  gedenke«.  »Schändlicher  Mensch!«  lautete  die 
Antwort,  »Sie  verschieben  Ihre  Antwort  offenbar  nur,  um 
Zeit  zu  gewinnen,  Ihre  Bosheiten  besser  vorzubereiten :  aber 
ich  erkläre  Ihnen,  Nichtswürdiger,  dass  wenn  Sie  Ihre  Ein- 
wendungen nicht  sogleich  vorbringen,  man  Sie  morgen  früh 
nicht  mehr  damit  hören  darf«.  Ebenso  überrascht  von  dieser 
trotzigen  Herausforderung,  wie  von  dem  bramarbasirenden 
Ton  Madames  erwiedere  ich:  »Woher  wissen  Sie  denn,  Ma- 
dame, dass  ich  ein  so  abscheulicher  Mensch  bin  ?«  »Ich  weiss 
es,  von  wo  ich  es  weiss.  Es  ist  mir  gesagt  worden«.  »Viel- 
leicht von  Herrn  La  Blache?«  »Von  aller  Welt:  noch  im 
letzten  Winter:  auf  dem  Opernball«.  »Dann  muss  herzlich 
schlechte  Gesellschaft  dort  gewesen  sein,  Madame ;  bei  Ihrem 
Anblick  fühle  ich,  dass  es  tausend  angenehmere  Dinge  zu 
sagen  gab :  denn  Sie  werden  zugeben,  dass  Sie  nicht  gerade 
die  hübschesten  Ballgespräche  führten.  Wie  dem  aber  auch 
sei :  da  Sie  heute  durchaus  noch  Einwendungen  hören  wollen, 
frage  ich  Sie,  ohne  jedes  weitere  Nachdenken,  weshalb  Sie  in 
all  Ihren  Verhören  angeben,  30  Jahre  alt  zu  sein2,  während 
Ihr  Gesicht  im  Widerspruch  damit  höchstens   auf  18  weist?« 

Nach  diesen  Worten  will  sich  Beaumarchais  mit  einem 
tiefen  Knix  verabschieden:  die  einfältige,  eitle  Frau  aber 
langt  rasch  nach  Fächer  und  Mamille  und  bittet  ihn  ge- 
schmeichelt,  ihr   den  Arm   zu  reichen,   um   sie   bis   zum 
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Wagen  zu  begleiten.  Beaumarchais  versteht  sich  auch  zu 
dem  geheischten  Ritterdienst,  und  erst  der  Gerichtsschreiber 
Fremin  muss  die  Beiden  darauf  aufmerksam  machen ,  dass 
die  Galanterie  in  diesem  Augenblick  und  an  diesem  Ort 
nicht  ganz  angemessen  sei.  Beaumarchais  macht  eine  zweite 
Reverenz  und  meint:  »Nun  denn,  Madame,  bin  ich  wirk- 
lich ein  so  schändlicher  Mensch,  wie  man  Ihnen  hat  weis- 
machen wollen?«  »Hm  —  zum  Mindesten  sind  Sie  doch 
recht  boshaft«.  »Ach,  Madame,  überlassen  Sie  die  argen 
Schmähreden  lieber  uns  Männern :  sie  entstellen  immer 
einen  hübschen  Frauenmund«.  Auch  dieses  Compli- 
ment  wurde  mit  gnädigem  Lächeln  aufgenommen1,  und 
Beaumarchais  braucht  nicht  erst  zu  versichern,  dass  selbst 
die  ernsthaften  Gerichtspersonen  bei  solchen  und  ähn- 
lichen Einfällen  in  helles  Gelächter  ausbrechen  mussten2. 
Nach  diesem  Stücklein  darf  man  aber  auch  Madame  Goez- 
mann  Glauben  schenken,  wenn  sie  erzählt:  Beaumarchais 
habe  in  Gegenwart  des  Untersuchungsrichters  die  Sache  so 
weit  getrieben,  ihr  den  Antrag  zu  machen:  sie  möge  sich 
auf  seine  Seite  schlagen ;  sie  würde,  wenn  sie  sich  mit  ihm 
(Beaumarchais)  verständigen  wollte,  von  ihrem  Mann  (der 
gleich  zu  Beginn  des  Processes  einen  Haftbrief  für  seine 
Frau  ausfertigen,  doch  nicht  vollstrecken  Hess)  nicht  in 
ein  Kloster  eingesperrt  werden.  Herr  Goezmann  sei  ja 
doch  ihr  Quälgeist,  wie  der  seinige,  und  sie  würde  ihn 
deshalb  gewiss  eines  Tages  erhören :  seine  Bemühungen 
würden  ihr  nicht  missfallen  etc.  etc.«3.  »Ich  weiss  nicht, 
woher  es  kommt«,  schreibt  er  ein  andermal,  »aber  sowie 
eine  Frau  in  einem  noch  so  verdriesslichen  Handel  erscheint, 
sänftigt  sich  der  rauheste  Charakter:  alle  Einwendungen 
werden  milder  vorgebracht,  so  gross  ist  der  Zauber  dieses 
Geschlechtes  (dem  man  in  Frankreich  alles  verzeiht),  dass 
man  weniger  mit  ihm  hadert,  um  den  Thatbestand  zu 
klären,  als  um  Anlass  zu  haben,  sich  demselben  zu  nähern«. 
Die  empfindsame  Redewendung  birgt  ihren  Stachel:  denn 
keine  dieser  oft  wiederholten  Huldigungen  für  die  »besten 
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Freundinnen  seines  Lebens«  hält  ihn  einen  Augenblick  ab, 
Madame  Goezmann  vor  Gericht  und  öffentlich  die  grau- 
samsten Wahrheiten  zu  sagen: 

»Wie  kommt  es,  Madame,  dass  Sie  bei  Ihrem  ersten  Ver- 
hör rundweg  in  Abrede  stellten,  die  100  Louis  genommen  und 
in  Ihre  Blumenschachtel  gelegt  zu  haben,  während  Sie  die- 
selbe Thatsache  bei  Ihrer  zweiten  Vernehmung  zugaben?« 
Nach  allerlei  ausweichenden  heftigen  Antworten  verweist  sie 
auf  ihr  Zusatzprotokoll,  und  da  erklärt  Madame,  dass  sie  bei 

ihrem  zweiten  Verhör  nicht  wusste,  was  sie  sagte, itant 

dans  un  temps  critiquea.  »Critique  ä  partu,  erwiedere  ich, 
indem  ich  die  Augen  für  Madame  niederschlage,  »der  Grund 
scheint  mir  sehr  sonderbar«  (ohne  die  entscheidende  Wichtig- 
keit dieser  Aussage  würde  ich  —  schon  aus  Achtung  für  die 
Damenwelt  —  diese  wunderliche  Ausflucht  gar  nicht  erwähnt 
haben).  »Sie  mögen  mir  glauben  oder  nicht,«  nimmt  nun  Ma- 
dame auf:  »aber  es  gibt  wirklich  Zeiten,  in  welchen  ich  nicht 
weiss,  was  ich  sage  und  alles  vergesse :  so  ist  es  mir  erst 
neulich  begegnet .  .«  Und  damit  beginnt  sie  eins  der  Ge- 
schichtchen vorzubringen,  deren  einziges  Verdienst  darin  be- 
steht, die  Zuversicht  des  Erzählers  zu  stärken.  —  »Mit  Ver- 
laub, Madame,  nichts  mehr  davon !  wenn  nicht  unsert-,  so 
doch  Ihretwegen :  gibt  es  kein  anständigeres,  bescheideneres 
Auskunftsmittel,  Ihre  Schlappen  zu  beschönigen  ?<c  Frau  Goez- 
mann beharrt,  wenn  auch  ein  wenig  verwirrt,  auf  ihrer  frühe- 
ren, angeblich  durch  das  Gesetz  gebilligten  Rechtfertigung: 
»Geben  Sie  sich  keiner  Täuschung  hin,  Madame«,  bemerkt 
Beaumarchais  mit  grossem  Nachdruck  in  dem  Suppliment ; 
»bevor  das  Parlament  auf  Ihre  Vertraulichkeiten  eingeht  und 
Ihre  unglaubliche  Erklärung  gelten  lässt,  muss  dem  Straf- 
gesetz erst  eine  neue  Bestimmung  hinzugefügt  werden,  der- 
zufolge  jeder  Vernehmung  einer  Frauensperson  als  unerläss- 
liches  Vorspiel  eine  Untersuchung  durch  Matronen  voran- 
zugehen hat  .  .« 

Alle  weiteren  Auseinandersetzungen  Beaumarchais'  in 
dieser  heiklen  Materie  zeugen  für  seinen  Tact.  nicht  min- 
der, als  für  seinen  gesunden  Menschenverstand1. 

Ein  andermal  fängt  er  die  Goezmann,  wie  ein  Schul- 
kind, das  sich  verplaudert.  Madame  erklärt  immer  wieder, 
dass  Le  Jay  ihr  niemals  15  Louis  angeboten,  oder  von 
dieser  Summe  auch  nur  gesprochen  habe. 

»Bedenken  Sie,  Madame,  dass  es  weit  besser  wäre  zu 
sagen:  ich  habe  die   15  Louis  zurückgewiesen,  als  zu  behaup- 
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ten,  dass  Sie  gar  nichts  davon  wissen«.  »Ich  bleibe  dabei, 
dass  man  mir  niemals  davon  gesprochen.  Hätte  es  irgend- 
welchen Sinn  gehabt,  15  Louis  einer  Frau  meines  Ranges 
anzubieten?  mir,  die  ich  tags  zuvor  100  Louis  abgelehnt.  .  .« 
»Tags  zuvor?  An  welchen  Tag  denken  Sie  dabei?«  »Nun 
an  den  Tag ,  an  welchem  .  .  .«  Damit  bricht  sie  jählings 
ab  und  beisst  sich  auf  die  Lippen.  »Offenbar,  Madame,  von 
dem  Tag  vor  dem  Tag,  an  welchem  man  Ihnen  niemals  von 
den  15  Louis  gesprochen  hat?«  »Nun  ist's  genug«,  erwiedert 
sie  zornig  von  ihrem  Stuhle  auffahrend,  »oder  ich  gebe  Ihnen 
ein  paar  Ohrfeigen  .  .  .  mit  all  Ihren  hinterlistigen  Redereien 
wollen  Sie  mich  nur  verwirren,  aber  ich  schwöre,  dass  ich 
kein  Wort  mehr  sprechen  werde«.  Und  nun  bekam  der  Fächer 
harte  Arbeit,  das  Blut  zu  kühlen,  das  ihr  ins  Gesicht  gestie- 
gen war.  Der  Greffier  wollte  sich  ins  Mittel  legen :  aber  auch 
er  wurde  gröblich  abgeführt:  sie  war  wüthend  wie  eine  an- 
geschossene Löwin  .  .  .« ' 

So  unerbittlich  Beaumarchais  seiner  Widersacherin  aber 
auch  kleine  und  grosse  Widersprüche  nachwies:  in  einem 
Punkte  wird  er  nicht  müde,  vor  Richtern  und  Lesern  ihr 
Zeugniss  anzurufen :  in  der  Versicherung  nämlich,  dass 
zwischen  Le  Jay  und  ihr  niemals  von  etwTas  anderem,  als 
von  einer  Audienz  die  Rede  war.  Dieses  Zugeständniss 
nützt  er  unablässig,  vor  Allem  gegen  ihren  Mann  aus,  dem 
der  zweite  Theil  des  Supplement  gewidmet  ist2. 

Von  Anfang  an  hat  Beaumarchais  die  Taktik  verfolgt, 
dem  Parlamentsrath  und  ihm  allein  alle  Verantwortung  und 
alle  Gehässigkeit  für  den  abscheulichsten  aller  Processe  auf- 
zubürden: er  sagt  so  oft,  dass  Herr  Goezmann  aus  freien 
Stücken  sein  Angeber  geworden,  dass  der  eine  und  der 
andere  Leser  es  am  Ende  wirklich  glaubt.  Wir  haben  aber 
(s.  o.  S.  197)  gesehen,  dass  im  Grund  der  ganze  Process 
nur  durch  die  scharfe  Zunge  von  Beaumarchais,  durch  das 
unaufhörliche  Gerede  von  Julie  und  ihren  Freunden  her- 
vorgerufen wurde 3.  Und  so  wenig  man  Goezmann  auch  nur 
ein  Jota  von  seiner  Schmach  abdingen  wird  und  will:  be- 
merkt muss  doch  auch  werden,  dass  dieser  argbedrängte 
Vorläufer  von  Kleist's  Dorfrichter  gegen  seinen  Willen 
genöthigt   wurde,   den   Handel   vor   dem    Parlamente   zur 
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Sprache  zu  bringen.  Als  die  Sache  soweit  gediehen  war, 
griff  er  allerdings  zu  den  infamen  Machenschaften  mit 
Le  Jay,  doppelt  infam,  weil  er  dem  Buchhändler,  als  es 
Ernst  wurde,  sagte :  »Ich  habe  die  Dinge  so  geordnet,  dass 
Sie  im  Process  nur  als  Zeuge,  nicht  als  Angeklagter  ver- 
nommen wrerden«.  Sowie  aber  Le  Jay  hierauf  bemerkte: 
er  müsse  ihm  wahrheitsgemäss  mittheilen,  das  er  Madame 
zuliebe  wohl  in  aussergerichtlichen  Erklärungen  gelogen, 
nicht  aber  sich  zu  weiteren  Unwahrheiten  verstehen  könne, 
erwiederte  Goezmann  ungeduldig:  »Es  thut  mir  um  Ihret- 
willen leid:  aber  es  ist  keine  Zeit  mehr:  Sie  haben  %w ei  Er- 
klärungen ausgestellt,  deren  vollen  Inhalt  meine  Frau  Ihnen 
zum  Trotz  aufrechterhalten  wird:  wenn  Sie  sich  eines  ande- 
ren besinnen,  wird  es  nur  desto  schlechter  für  Sie  sein« x.  Man 
begreift  Beaumarchais'  Ingrimm  dieser  Tücke  gegenüber: 
man  begreift  auch,  dass  er  Goezmann's  Bemühungen  um 
Le  Jay's  falsches  Zeugniss  Punkt  für  Punkt  in  einem  In- 
dicienbeweis  darlegt,  dessen  Scharfsinn  er  mit  Recht  dem 
Kunststück  des  Altertumsforschers  vergleicht,  welcher  die 
halbverlöschte  Giebel -Inschrift  der  maison  carree  zu  Nimes 
aus  den  spärlichen  Pünktchen  zusammenbuchstabirte,  welche 
die  in  unvordenklicher  Zeit  herausgefallenen  Nägel  der 
Bronzebuchstaben  daselbst  zurückgelassen  hatten.  Aber  so 
fest  und  schlüssig  auch  die  Kettenglieder  in  Beaumarchais' 
preuves  morales  et  physiques  in  einander  griffen :  so  gewaltig 
seine  Erörterungen  auch  bei  heimischen  und  fremden 
Lesern,  Voltaire,  Rousseau,  Horace  Walpole  etc.  einschlu- 
gen: überzeugender  als  die  glänzendste  Dialektik  war  das 
eigene,  Beaumarchais  damals  noch  unbekannte  Geständniss 
Goezmann's,  die  Erklärung  Le  Jay's  aufgesetzt  zu  haben2. 

»Um  sich  wegen  meiner  vermeintlichen  Ausstreuungen  zu 
rächen,  musste  man  Klage  gegen  mich  fuhren;  um  das  Be- 
schwerderecht zu  haben,  musste  man  meine  angeblichen 
Äusserungen  als  verleumderisch  bezeichnen  können.  Um  das 
zu  erreichen,  musste  man  mich  dazu  bewegen,  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  ich  ein  Geldopfer  gebracht.  Zu  diesem  Zweck 
musste   man   mich    mit    einer  Klage  wegen  Bestechung  eines 
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Richters  erschrecken;  zu  diesem  Behufe  war  es  nothwendig 
eine  Erklärung  zur  Stelle  zu  schaffen,  die  mich  gravirte ;  um 
diese  zu  erlangen,  war  es  nothwendig  Madame  Goezmann 
über  die  Folgen  ihres  Leugnens  und  Le  Jay  über  die  seiner 
Erklärungen  zu  täuschen,  und  damit  sind  wir  an  dem  Punkt 
angelangt,  von  dem  man  ausging,  um  mich  als  Verleumder  etc. 
dem  Parlament  zu  denunciren« '. 

Man  begreift  den  leidenschaftlichen  Ausbruch  Beau- 
marchais', wenn  er  solchen  Ränken  gegenüber  jede  Mah- 
nung, sich  zu  massigen,  mit  den  Worten  abweist: 

»Ein  Memoire  in  einem  Halsprocess  darf  nicht  nach  den 
Grundsätzen  einer  akademischen  Prunkrede  beurtheilt  werden; 
bei  der  Parade  sieht  man  darauf,  dass  die  Waffen  blank  ge- 
putzt seien:  im  Kampf  entscheidet  ihre  Hieb-  und  Schuss- 
festigkeit.  Gestehen  Sie  mir  in  der  Sache  Recht  zu  und  ich 
gebe  Ihnen  die  Redensarten  preis.  Für  mich  gilt  es  zu  siegen, 
nicht  zu  glänzen,  oder  vielmehr,  Herr  Rath,  es  genügt  mir, 
nicht  besiegt  zu  werden:  denn  trotz  Ihres  erbitterten  Hasses 
bekenne  ich  unumwunden :  dass  ich  weniger  suche,  Ihren  Fall 
vorzubereiten,  als  Sie  zu  hindern,  den  meinigen  zu  vollenden . . .« 

Alsbald  wird  sich  diese  Versicherung  in  ihr  Gegentheil 
verwandeln:  wenige  Wochen  nachher  wird  der  von  Goez- 
mann wegen  Verläumdung  und  versuchter  Bestechung  an- 
geklagte Beaumarchais  dem  Parlamentsrath  mit  einem  echten 
Figaro-Streich  einen  Criminalprocess  wegen  Fälschung  eines 
Taufaktes  aufhalsen:  schon  jetzt  aber  lässt  der  demon 
d'aecuse  seinem  Angeber  die  Herausforderung  zu  Theil 
werden : 

»Grausamer  Mann !  nun  ist  die  Reihe  der  Rechtfertigung 
an  Sie  gekommen,  der  so  hart  dafür  gestimmt,  dass  mir  mein 
Vermögen  geraubt  werde,  und  der  mich  hernach  in  so  krän- 
kender Weise  denuncirt  hat.  Denn  lassen  Sie  es  sich  wohl 
gesagt  sein:  Niemanden  wird  das  Argument  überzeugen:  »Ich 
bin  Rath  am  Parlament;  mithin  bin  ich  im  Recht  .  .  ,aw  Weil 
ich  Öffentlich  eine  Sache  zur  Sprache  bringe,  welche  Sie  ganz 
im  Stillen  entschieden  sehen  wollten,  geben  Sie  mich  aller- 
orten für  einen  hassenswerthen  Lärmmacher  aus,  welchen  die 
Regierung,  wenn  schon  nicht  mit  dem  Interdict  auf  Wasser 
und  Feuer,  so  doch  mit  dem  Interdict  auf  Tinte  und  Drucker- 
schwärze belegen  sollte3  .  .  Doch  vergebens  haben  Sie  ver- 
sucht, diese  »Canaille«  in  Betreff  der  1 5  Louis  zum  Schweigen 
zu  verhalten.  Ich  glaube  wohl,  dass  Sie,  wenn  Sie  erst  heute 


234  Drittes  Buch:  Drittes  Capitel. 

Ihre  Denunciation  anzubringen  hätten,  sich  das  zweimal  über- 
legen würden.  Gewiss  aber  würden  Sie  die  schönen  Redens- 
arten vom  Verzeihen  der  Beleidigungen  sparen ;  denn  bevor 
man  grossmüthig  ist,  gilt  es  gerecht  zu  sein.  Wen  aber  würde 
das  Recht,  die  Anderen  zu  richten,  davor  bewahren,  selbst 
gerecht  zu  sein?« 

Mit  diesem  Schlusssatz  aus  Cicero's  Rede  gegen  Verres 
lässt  er  es  nicht  genug  sein;  er  vergleicht  schlankweg  seine 
Sache  mit  der  der  Sicilianer:  Goezmann  mit  Verres,  und 
sagt  zu  guterletzt:  »das  Parlament  hört  meine  Vertheidi- 
gung  und  die  Franzosen  haben  Hände  zum  Beifallklatschen 
just  ebenso,  wie  die  Römer«. 

An  Applaus  fehlte  es  auch  diesmal  nicht ;  den  stärksten 
Lacherfolg  hatten  die  Confrontationen  mit  Madame  Goez- 
mann bei  Hofe;  die  Du  Barry  Hess  die  Geschichte  drama- 
tisiren  und  als  Proverbe  unter  dem  Titel:  ä  hon  chat  hon 
rat  oder  le  meilleur  ne  vaut  rien  in  Anwesenheit  des  Königs 
aufführen.  Der  nachmalige  Darsteller  des  Figaro,  Preville, 
machte  Madame  Goezmann,  Feuillie  gab  Beaumarchais.  Der 
Komiker,  welcher  die  Parlamentsräthin  vergegenwärtigte, 
soll  besonders,  als  von  dem  temps  critique  die  Rede  war, 
die  drolligsten  Gesichter  geschnitten  und  Ludwig  XV. 
dermaßen  gelacht  haben,  dass  ihm  die  Thränen  über  die 
Backen  liefen '.  Der  Herzog  von  Noailles  aber  meinte  mit 
verstelltem  Ernst:  »Sire,  die  Bosheit  geht  doch  gar  zu  weit. 
Nun  greift  man  gar  Goezmann  an,  die  Perle  des  Parla- 
ments«. Minder  humoristisch  nahm  der  Dauphin,  nachmals 
Ludwrig  XVI.,  die  Sache:  er  soll  Beaumarchais'  Memoiren 
einem  Jugendgespielen  aus  der  Hand  gerissen  und  in's 
Feuer  geworfen  haben2.  Am  wenigsten  komisch  erschien 
der  Handel  aber  natürlich  Goezmann  und  seinen  Getreuen ; 
denn  obwohl  eine  starke  und  gerade  die  verhältnissmässig 
anständigste  Partei  im  Parlamente,  (die  früheren  weltlichen 
und  geistlichen  Mitglieder  des  königlichen  Rathes,)  erklär- 
ten: sie  würden  sich  zurückziehen,  wrenn  Goezmann  sich 
noch  fernerhin  unter  ihnen  zeigen  und  auf  den  Lilien  Platz 
nehmen  wollte3:  sein  alter  Anhang,  die  Nikolai,   Gin  und 
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Andere,   hielten  noch  immer  bei  ihm  aus.    Diese  Gruppe 
nahm    in    der  Rathskammer   und   in    der  Gesellschaft    so 
schroff  gegen  Beaumarchais  Partei,  dass   Dieser   ohnewei- 
teres auch  gegen  sie  den  Kampf  aufnahm.  Wenn  er  noch 
irgend  eine  Ermuthigung  in  diesem  Unternehmen  brauchte, 
so  wurde  sie  ihm  durch  die  literarischen  Misserfolge  seiner 
Gegner  zu  Theil:  denn  von  allen  guten  Geistern  der  Wahr- 
heit und  Laune  verlassen,  dienten  die  neuen  M£moires  von 
Marin  und  Genossen  nur  seinen  Schriften  zu  neuer  Empfeh- 
lung und  Anregung.    Vergebens  Hess  Goezmann  das  Me- 
moire  seiner  Frau  umsonst  an  Alle  vertheilen,   die  ihren 
Namen   bei  seinem  Thürhüter   einschreiben   Hessen1:   alle 
Leser  des  Mhnoire  pour  Madame  de  Goezmann,  dem  alsbald 
eine  Addition  au  memoire  de  Madame  Goezmann  pour  servir 
de    reponse    au   Supplement   du   Sietir  Caron2   nachgeschickt 
wurde,  stimmten  lachend  Beaumarchais  zu,  als  er  in  seiner 
Replik  schlagfertig  spöttelte :  er  habe  eine  schneidige  Frau 
als  Gegnerin  erwartet:  statt  dessen   bediene  man  ihn  mit 
verzopfter   Elsässer   Kathederweisheit.    Das  Eingeständniss 
Goezmann's,   dass  er  Le  Jay's  Erklärung  abgefasst,  nahm 
sich  allerdings  sehr  wunderlich  aus  neben  der  abgeschmack- 
ten Selbstgefälligkeit,  mit  welcher  er  »alle  Ehrenstellen  auf- 
zählte, um  die  er  sich  —  umsonst  beworben« ',  neben  der 
Dreistigkeit,   mit  welcher  er  nicht  blos  als  Abstämmling 
der  praenobilissimi  et  consultissimi  domini,  der  »Präfecten  und 
Protonotarien   von  Goezmann«    seine    Stammbäume    zum 
Besten,  sondern  sich  zugleich  auch  für  den  würdigen  Nach- 
folger   der    edelsten    französischen    Rechtsgelehrten,    der 
Ducange,    Mabillon,   Pithou   etc.    ausgab4.    Nicht    minder 
widerlich    wirkte    auch    die    unbegreifliche    Verblendung, 
Madame  Goezmann  als  Tugendheldin  in  Vergleich  zu  stellen 
mit  der  Gattin  Sully's :  der  einzige  Vorwurf,  der  sie  treffen 
könne,  —  so  hiess  es  in  ihrem  Memoire  —  sei  das  »Pro- 
blem«,   ob   sie  Recht   oder  Unrecht  gehabt,   ihren  Gatten 
nicht  sogleich  von  der  Beleidigung  in  Kenntniss  zu  setzen, 
»die  mir  im  Namen  des  Herrn  Caron  von  Le  Jay  angethan 
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wurde« ;  mehrere  ehrenwerthe  Damen,  deren  Männer  Leute 
in  Amt  und  Würden  seien  oder  gewesen  seien,  hätten  sie 
aber  versichert:  dass  man  auch  ihnen  ähnliche  Anträge 
gestellt,  dass  sie  sich  jedoch  damit  begnügten,  dieselben 
stillschweigend  zu  verwerfen,  ohne  weiteres  Aufheben  da- 
von zu  machen.  Und  der  Herzog  von  Sully  erzähle  selbst, 
er  habe  seine  Frau,  die  ihm,  durch  das  Anerbieten  werth- 
voller  Diamanten  irregemacht,  einen  Finanzpächter  vor- 
stellte, nur  durch  einen  strengen  Verweis  in  Gegenwart 
dieses  Traitant  zu  ihrer  Pflicht  zurückgerufen1.  Solchen 
Fehlgriffen  gegenüber  hatte  es  nichts  weiter  zu  sagen, 
wenn  sie  über  Beaumarchais'  Adel  witzelte  und  gegen  den 
seducteur  adroit  mit  dem  groben  Geschütz  auffuhr,  seine 
Behauptungen  als  Gräuel  No.  I,  No.  II,  No.  III  etc.  zu 
classificiren.  Brüler  n'est  pas  ripondre,  citirt  er  fröhlich  zu 
Beginn  eines  neuen  Memoires,  in  welchem  er  Keinem  seiner 
offenen  und  versteckten  Gegner  die  Antwrort  schuldig 
bleiben,  mit  jedem  seine  Sprache  sprechen  wird:  einem 
Thierbändiger  vergleichbar,  der  zur  Unterhaltung  des  Publi- 
kums nach  Herzenslust  sein  Spiel  mit  dressirten  Bestien 
treibt 2.  

Beaumarchais'  drittes  Memoire  —  der  eigentliche  Titel 
lautet:  Addition  au  Supplement  du  memoire  —  gab  vor  dem 
Erscheinen  Anlass  zu  allerlei  Beschwerden  und  Weite- 
rungen; der  erste  Parlamentspräsident  Sauvigny  lud  den 
Syndikus  der  Buchdruckergilde  vor,  um  von  ihm  zu  hören, 
ob  und  bei  wem  Beaumarchais  neue  Streitschriften  setzen 
lasse;  auch  der  Polizeilieutenant  richtete  zwei  Tage  später 
an  denselben  Gewährsmann  dieselbe  Anfrage.  Die  Antwort 
lautete:  Cousin  besorge  den  Druck  und  Beaumarchais  ge- 
denke dem  Präsidenten  sein  Manuskript  mitzutheilen  und 
alle  von  diesem  gewünschten  »Kürzungen«  vorzunehmen 3. 
Es  war  hohe  Zeit,  dass  das  Memoire  erschien:  denn  die 
Machthaber  drängten  nun  auf  die  schleunigste  Entscheidung 
des  Processes,  der  ihnen  allgemach  unbequem  wurde,  und 
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die  Fällung  des  Unheils,   das,  wie  männiglich  voraussah, 
die  Unterdrückung   der   Streitschriften   aller  Parteien   ver- 
kündigen sollte,  wurde  für  den  23.  Dezember  festgesetzt. 
Allein  am  15.  Dezember  überraschte  Beaumarchais  das  Par- 
lament mit  einer  Anzeige  gegen  Goezmann,  in  welcher  er 
den    urkundlichen  Beweis  dafür  erbrachte,  dass  Jener  als 
»Pathe«    eines  neugeborenen  Kindleins  (der  Frucht  eines 
vertrauten    Verhältnisses    des   Parlamentsrathes    mit   einer 
Putzmacherin)    unter    falschem    Namen    den   Taufakt   im 
Kirchenbuch  unterschrieben   habe1.    Und   in  Folge  dieser 
Denunciation  wurde  zum  grössten  Verdruss  aller  Freunde 
Goezmann's,  »dieses  modernen  Cato,  der  an  Adams  Stelle 
Eva  sicher  den  halben  Apfel  zurückgestellt  hätte« a,  an  dem 
zur  Schöpfung  des  Unheils  anberaumten  23.  Dezember  mit 
30  gegen  28  Stimmen  der  Beschluss  gefasst :  die  Entschei- 
dung zu  vertagen  und  Meister  Goezmann  als  Angeklagten 
in  den  Process  einzubeziehen 3.     Dieses  rasch   bekannt  ge- 
wordene   grosse  Ereigniss  hatte   die  Neugier  der  Pariser 
auf  Beaumarchais'  Memoire  auf  das  höchste  gereizt.  Tage 
und  Tage  zuvor  drängten  sich  Leute   in  seiner  Wohnung, 
um    die  Addition  au  Supplement  zu   erhalten.    Aber  zuerst 
mussten     die    grossen    Herren    befriedigt    werden.    Beau- 
marchais Hess  100  Exemplare  auf  Luxuspapier  abziehen,  für 
seine   Gönner  und  Richter4.  Als  die  Blätter  aber  endlich  er- 
schienen, riss  man  sich  die  Exemplare  im  Gerichtsgebäude 
und  auf  den  Strassen  aus  den  Händen.    Im  Cafö  Foy,  nie 
de  Richelieu,  wurde  das  Pamphlet  laut  vorgelesen  und  von 
der  Zuhörerschaft   mit  Behagen   aufgenommen.    Die  Ein- 
sichtigen   erklärten  die  (immerfort  neu  aufgelegten)  Schrif- 
ten   schon    dazumal  für   eine   Zierde  der  Nationalliteratur, 
die   nicht  blos  in  den  Büchereien   der  Liebhaber,  sondern 
in    allen    öffentlichen   Bibliotheken    eine   bleibende   Stätte 
finden  sollten,  ja,  der  Generaladvokat  Vaucresson,  derselbe, 
welcher    in    zweiter  Instanz  Beaumarchais'  Abweisung  im 
Process  La  Blache  mit  veranlasst  hatte,  stand  nicht  an,  zu 
erklären :    das  dritte  Memoire  sei  den!  zweiten  so  über- 
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legen,  wie  dieses  dem  ersten;  Frau  Goezmann  sei  nun 
völlig  vernichtet,  Marin  gerichtet,  Baculard  d'Arnaud  und 
Bertrand  Dairolles  unmöglich  gemacht  \  Der  Letztere  hatte 
sich  nämlich  (aus  Gründen,  die  gleich  zur  Sprache  kommen 
werden)  gleichfalls  als  Memoirenschreiber  gegen  Beau- 
marchais aufgethan:  mit  so  vollständiger  Verkennung  seines 
Wesens,  dass  er  ihm  öffentlich  vorwarf:  er  habe  sein  letz- 
tes Memoire  absichtlich  in  der  für  die  Urtheilsschöpfung 
festgesetzten  Woche  veröffentlicht,  weil  er  da  keine  Ant- 
wort mehr  zu  fürchten  hätte2.  Das  —  einem  Beaumarchais, 
der  Jedem,  der  es  hören  wollte,  zurief:  »Gebt  mir  Feinde 
und  Hindernisse,  wenn  ich  siegen  soll«,  einem  »Bouffon«\ 
der  seine  helle  Lust  daran  hat,  den  Schwärm  seiner  Feinde  zu 
mustern:  gens  d'epSe,  gens  de  robe,  gens  de  lettres,  gens 
d' affaires,  gens  d'Avignon,  gens  de  nouvelles,  cela  ne  finit  pas, 
meint  er  selbst  scherzhaft.  Und  nun  ladet  er  sie  der  Reihe 
nach  ein,  ein  Tänzchen  zu  wagen:  er  spielt  ihnen  Allen 
auf.  Den  Vortritt  hat,  wie  billig,  Madame  Goezmann;  nach 
ihr  ergeht  der  Ruf  an  die  Anderen :  h  vous  Mr.  Baculard, 
ä  vous  Mr.  Marin,  ä  vous  Mr.  Bertrand,  und  nach  diesen 
munteren  Vorübungen  und  Kampfspielen  tritt  er  seine 
ernsthaften,  gefährlichen  Widersacher,  Nicolai,  Gin,  La 
Blache  und  Meister  Goezmann  mit  ernsthaften  Zorn-  und 
Hohnreden,  Drohungen  und  Anklagen  an:  denn  er  muss 
»zuerst  in  die  Kniee  vor  den  Gewaltigen  sinken,  be- 
vor er  sie  ohrfeigen  darf«.  Er  meistert  zugleich  die 
Stilweise  Montaigne's,  Rabelais'  und  Swift's;  von  dem 
Ersteren  hat  er  die  Kraft  des  Ausdrucks  und  die  Naivetät 
der  Wendungen;  vom  Zweiten  die  derben,  aber  unvorher- 
gesehenen originellen  Narrenspossen ;  vom  Dritten  den 
Gebrauch  der  satirischen,  weitausholenden  Streiche,  die 
desto  stärker  niedersausen,  je  länger  sie  unterwegs  auf- 
gehalten wurden«4.  Keine  Analyse  vermag  dem  vollen  Reiz 
der  unmittelbaren  Lecture  annähernd  gleichzukommen ;  und 
je  öfter  man  die  M£moires  vornimmt,  desto  reicheren  Ge- 
nuss  erschliessen  sie  uns.  Liebhaberei  mag  dem  Einen  oder 
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dem  Andern  den  Preis  zuerkennen:  die  Franzosen  stellen 
das  Vierte  zuhöchst.  Mir  erscheint  das  dritte,  dessen  Be- 
trachtung wir  uns  jetzt  zuwenden,  am  meisten  aus  einem 
Gusse,  als  das  bestgeschlossene  im  Aufbau,  als  das  ge- 
lungenste in  der  satirischen  Charakteristik  der  Gegner: 

»Gleich  sechs  M^moires  auf  einmal« ,  so  heisst  es  im 
Eingang,  »seien  gegen  ihn  erschienen;  und  doch  übersteige 
schon  ein  einziges  seine  Kräfte :  er  sähe  sich  also  unter  den 
Schilden  der  Samniten  zermalmt;  trotzdem  sei  es  nur  spass- 
haft  zu  nehmen,  wenn  der  Graf  La  Blache  meine:  »dieser 
Handel  muss  Beaumarchais  ruiniren,  wenn  wir  ihn  unablässig 
wie  ein  Hornissenschwarm  necken,  ihm  mit  kleinen  Quälereien 
grosse  Auslagen  bereiten.  Sechs  Antworten  verursachen  ihm 
Druckkosten  von  10 — 12,000  Francs  und  das  zu  einer  Zeit, 
in  der  all  seine  Güter  mit  Beschlag  belegt  sind«.  Diese  Kriegslist 
mag  recht  schlau  ersonnen  sein :  nur  wird  dieselbe  nicht  viel 
fruchten :  ich  würde  ja  fortschreiben,  auch  wenn  Sie  mit  gar 
keinen  Gegenschriften  mehr  herausrücken  wollten.  Denn  ich 
werde  nicht  müde  werden  und  müsste  mein  letzter  Feder- 
stummel vernutzt,  mein  Tintenfass  ausgetrocknet  werden. 
Sollte  es  mir  an  Papier  fehlen,  so  wollte  ich  den  Lumpen- 
sammlern Eure  Mdmoires  streitig  machen  und  die  besten 
Stellen  derselben,  —  die  breiten,  leeren  Ränder  —  voll- 
schreiben; ich  werde  den  Credit  meiner  Buchhändler  in's 
Treffen  führen,  um  den  der  Drucker  zu  erlangen,  und  wenn 
nicht  Einer  in  dieser  Gilde  sich  meiner  Me'moires  annehmen 
wollte,  werde  ich  die  ersten  verkaufen,  um  die  letzten  zu 
bezahlen.  Kurz,  Ihr  werdet  nicht  Ruh  noch  Rast  vor  mir 
finden,  bevor  Ihr  all  die  schweren,  von  mir  erhobenen  An- 
klagen vor  dem  Parlament  und  der  Nation  beantwortet  oder 
Euch  auf  dieselben  schuldig  bekannt  haben  werdet«. 

Bevor  er  jedoch  weitere  Klagen  gegen  seine  Feinde 
vorbringt,  hält  er  es  für  angemessen,  vielfach  (und  das  nicht 
blos  von  Übelwollenden)  gegen  ihn  selbst  erhobene  Be- 
schwerden zu  widerlegen.  Man  fand  es  nämlich  unziem- 
lich, in  einer  so  ernsthaften  Sache  einen  so  spasshaften 
Ton  anzuschlagen.  Er  erwiedert  (nicht  ohne  Beziehung  auf 
die  Würdigung  des  eigenen  Talentes): 

»Als  Pascal  in  einem  von  dem  unsrigen  grundverschiedenen 
Jahrhundert  —  denn  damals  haderte  man  noch  über  (theo- 
logische) Contro versfragen  —  mit  dem  leichtesten,  prickelnd- 
sten,  kurz   einem  Ton,    den  weder  Sie,   noch   der  Graf  La 
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Blache,  noch  Maitre  Caillard  (La  Blache's  Anwalt),  noch  Marin 
oder  Baculard,  oder  Bertrand,  noch  ich  jemals  treffen  werden, 
seinen  Gegnern  die  seltsame  Moral  des  Escobar,  Bauni,  Sanches 
und  Tambourin  zum  Vorwurf  machte ,  beschuldigten  ihn  da 
die  Einsichtigen,  dass  er  es  an  Achtung  gegen  die  Religion 
fehlen  lasse?  verdross  es  sie  weiter,  dafs  er  mit  vollen  Händen 
das  Salz  der  Heiterkeit  in  den  ernsthaftesten  Erörterungen 
einstreute?  denn  nachdem  er  die  Personen  in  der  Niederung 
witzig  gehänselt,  nahm  er  seinen  Hochflug  zu  den  Dingen 
selbst  und  setzte  mit  doppelt  wirksamen  Donnerworten  ein, 
wenn  seine  heilige  übermächtige  Entrüstung  die  Heiterkeit 
seines  Wesens  zurückgedrängt  hatte«. 

Also  verletzet  auch  er  nicht  die  dem  Parlamente  selbst 

geziemende  Achtung   durch   seine   Sticheleien   gegen    das 

tribunal  de  la  haine,  dessen  Vorsitzende,  Redner,  Beiräthe 

und  —  Henker  er  genau  kenne. 

Sollte  er  lieber  gleich  Marin  in  einer  lächerlichen  Sache 
ernsthaft  und  in  einer  ernsthaften  lächerlich  werden?  Der 
Biedere  wählte  ja  wohl  als  Motto  seines  Me'moires  den  Spruch 
des  Saadi :  »gib  deinen  Reis  nicht  der  Schlange« :  hüllte  sich 
aber,  statt  diesen  Spruch  zu  beherzigen,  dabei  selbst  in  ihre 
Haut  und  kröche  mit  solcher  Geschicklichkeit,  als  ob  er  zeit- 
lebens nichts  anderes  gethan  hätte.  Ebensowenig  möchte 
er  mit  dem  Motto  des  grossen  Unschlüssigen  Bertrand  Dairolles 
das  Introibo  einsetzen  und  zuguterletzt  Marin's  Lob  und 
Preis  singen;  ebensowenig  die  Habsucht,  den  verblendeten, 
empörenden  Hass  eines  La  Blache  zur  Schau  tragen,  der  als 
Leibschreiber  Goezmann's  seinem  geliebten  Parlamentsrath  in 
alle  Ecken  und  Winkel  folge ' ;  ebensowenig  mit  endlosem 
Schwulst  die  Himmel  stürmen  und  die  Tiefen  der  Hölle  er- 
messen, um  schliesslich,  gleich  Herrn  d'Arnaud,  weder  zu 
wissen,  was  er  sagt,  noch  was  er  thut,  noch  was  er  will. 
»Ach  meine  lieben  Freunde,  lasst  meinen  Stil  hübsch  in 
Frieden  und  sucht  lieber  den  Eurigen  zu  verbessern;  denn 
ich  brauchte  nur  mit  Euch  zu  wetteifern,  statt  Gründe  vor- 
zubringen, Schmähreden  auszustossen,  und  nicht  Einer  unter 
uns  würde  mehr  gelesen  werden«. 

Auch  die  niederträchtige  Verleumdung,  dass  er  ein 
Emissär  der  missvergnügten  Parteigänger  des  alten  Parla- 
ments,  die   tückischen  Ausstreuungen,   dass  er  der  Autor 

der a  (Correspondance  s.  o.  S.  204)  sei,  würden  ihm  nichts 

anhaben  können3.  Keine  dieser  kleinen  Lügenkünste  wäre 
im  Stande,  den  Sachverhalt  zu  ändern,  dass  er  denuncirt 
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wurde,  ohne  schuldig  zu  sein,  in  Untersuchung  gezogen 
wurde  ohne  corpus  delicti,  ä  l'extraordinaire  verfolgt  wurde 
in  einem  Rechtsstreit,  in  dem  er  befugt  gewesen  wäre,  als 
Ankläger  aufzutreten :  so  bleibe  ihm  nur  übrig,  auf  eine 
Reihe  von  Memoires  zu  erwidern,  von  welchen  kein  Ein- 
ziges auf  die  seinigen  erwidert  habe.  Er  beginnt  mit  dem 
MadameV:  nehme  er  aus  demselben  die  Schimpf-Worte 
schändlich,  infam,  nichtswürdig  weg,  so  habe  er  schon  über 
ein  Dutzend  Seiten  abgethan ;  freilich  mache  sie  ihm 
gleich  eingangs  den  Stand  seiner  Vorfahren  zum  Vorwurf: 

»Ach,  Madame,  es  ist  nur  allzuwahr«  (so  lautet  die  viel- 
bewunderte, endgiltig  von  Julie  redigirte  Abfertigung),  »dass 
der  letzte  unbeschadet  einer  vielverzweigten  Geschäftstätig- 
keit auch  einen  sehr  grossen  Ruf  in  der  Kunst  der  Uhr- 
macherei  zu  erwerben  wusste.  Genöthigt,  mich  in  dieser  Be- 
ziehung geschlagen  zu  geben,  bekenne  ich  mit  Schmerz,  dass 
mich  nichts  von  dem  Verdacht  reinigen  kann,  der  Sohn  meines 
Vaters  zu  sein.  Doch  ich  muss  innehalten,  denn  ich  bemerke 
soeben,  dass  er  mir  beim  Schreiben  über  die  Schultern  schaut 
und  mich  lächelnd  umarmt.  O  Ihr,  die  Ihr  mir  einen  Vorwurf 
aus  meinem  Vater  macht,  Ihr  habt  keine  Ahnung  von  seinem 
edelmüthigen  Herzen!  Wahrhaftig,  die  Uhrmacherei  ganz  bei 
Seite  gelassen :  ich  weiss  Niemand,  gegen  den  ich  ihn  ein- 
tauschen möchte.  Allein  ich  kenne  zu  gut  den  Preis  der  Zeit, 
die  er  mich  messen  lehrte,  als  dass  ich  sie  mit  der  Wider- 
legung ähnlicher  Fadaisen  verlieren  möchte.  Auch  kann  ja 
nicht  alle  Welt  gleich  Herrn  Goezmann  sagen 

Je  suis  fils  d'un  bailli :  oui 
Je  ne  suis  pas  Caron:  non. 

Bevor  ich  jedoch  mein  letztes  Wort  in  dieser  Frage  spreche, 
will  ich  Schriftgelehrte  fragen,  ob  ich  es  mir  gefallen  lassen 
muss,  dass  man  also  in  meinem  Familienarchiv  herumwühlt 
und  mich  an  meinen  alten,  fast  vergessenen  Ursprung  mahnt. 
Wissen  Sie  denn  auch,  Madame,  dass  ich  bereits  eine  Adels- 
probe  von  nahezu  —  20  Jahren  nachiceisen  kann  ?  dass  dieser 
Adel  mir  eigenthümlich  zugehört  kraft  einer  regelrechten, 
mit  einem  grossen,  gelben  Siegel  gesiegelten  Pergament-Ur- 
kunde, und  dass  Niemand  es  wagen  darf,  mir  ihn  streitig  zu 
machen,  da  ich  die  Quittung  dafür  in  Händen  habe?« 

So  herzlich  Jedermann  Beaumarchais'  entzückender  Liebes- 
erklärung für  seinen  Vater  Beifall  zollen  muss,  so  getheilt 

BfcrrELHEiM,  Beaumarchais.  \(y 
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werden  die  Stimmen  über  die  Selbstironisirung  seines  Adels- 
schachers sein ;  gewiss :  das  Wort  von  dem  Adelsbrief,  der 
mit  der  Quittung  in  der  Hand  vertheidigt  werden  kann, 
übertrifft  an  Schärfe  die  meisten  Hohnworte  Figaro's  gegen 
die  hochgeborenen  Herren,  die  sich  nur  die  Mühe  gegeben 
haben,  einmal  geboren  zu  werden.  In  Beaumarchais'  Augen 
ist  der  Stammbaum  des  herabgekommenen  Sprösslings  von 
Ahnen,  die  als  Helden  oder  Staatsmänner  ihren  grossen 
Namen  durch  ihre  Thaten  erworben  haben,  nicht  mehr 
werth,  als  der  Adelsbrief  des  Emporkömmlings,  der  durch 
eine  rechtschaffene  Zahlung  alle  Ehrenrechte  der  Geburt 
wettmacht.  Eine  Anschauung,  die  sich  ihm  in  der  Gesell- 
schaft seiner  Tage  durch  lebendige  Beispiele  leicht  auf- 
drängen mochte:  die  Träger  der  Namen  Richelieu  und 
Rohan,  um  nur  zwei  der  ersten  Geschlechter  Frankreichs 
zu  nennen,  waren  in  der  Zuchtlosigkeit  ihres  ehelichen 
Lebens,  in  der  Liederlichkeit  ihrer  Vermögensverwaltung, 
in  ihrer  Wohldienerei  gegen  die  Maitressen  Ludwigs  XV. 
eher  schlechter,  denn  besser,  als  die  Nachfahren  der  ge- 
adelten Finanzgenies  ä  la  Turcaret,  Samuel  Bernard  etc. 
Insofern  wäre  gegen  seine  Thesen  nicht  viel  einzuwenden : 
der  Adel  des  Geistes,  des  Gemüthes,  des  Talentes  über- 
strahlt jeden  ererbten,  erkauften  oder  erbettelten  Adel: 
nur  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  solche  Eigenschaften 
sich  auch  bei  den  Abstämmlingen  berühmter  alter  Fami- 
lien finden,  und  in  diesem  Falle  begreift  man,  dass  ein 
(übrigens  aristokratischer  Liebhabereien  so  wenig  verdäch- 
tiger) Mann  wie  Rousseau  erklärt  hat:  wenn  man  über- 
haupt noch  auf  etwas  anderes  stolz  sein  dürfe,  als  auf  per- 
sönliches Verdienst,  so  sei  es  l'orgueil  qui  se  tire  de  la 
naissance1.  Wohl  dem,  der  seiner  Ahnen  gern  gedenkt,  weil 
und  sofern  ihr  Andenken  ein  leuchtender  Spiegel  aller 
Ehren,  weil  und  sofern  ihre  Lebensarbeit  die  Bethätigung 
aller  Bürger-  und  Familientugenden  gewesen :  dieses  ideale 
Erbgut  verpflichtet  die  Nachkommen  zur  Nacheiferung,  und 
in  diesem  Sinne  schlägt  die  schlichte  Regel :  Noblesse  oblige 
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die  insolente  Vordringlichkeit  des  Geldadels,  der  in  Beau- 
marchais einen  seiner  ersten  und  begabtesten  Wortführer 
gefunden  hat  für  den  Anspruch,  nicht  gleicher  Berechtigung 
Aller,  sondern  gleicher  Bevorzugung  der  Reichen  und  Ge- 
witzten mit  den  bisher  aHein  Privilegirten.  Denn  bei  aller 
Zungenfertigkeit  gegen  Almaviva  kann  und  mag  Figaro  so 
wenig  ohneihn  leben,  wie  Beaumarchais  selbst  dessteten, engen 
Verkehrs  mit  den  Grossen  und  Grössten  des  Reiches  wrird  ent- 
rathen  wollen.  Und  wTeiter:  bei  der  unumschränkten  Rede-  und 
Verhöhnungsfreiheit,  die  der  Autor  des  »tollen  Tages«  seinem 
Helden  gegen  alle  Stände,  Missbräuche  und  Einrichtungen 
des  Staates  gewährt,  vergisst  er  keinen  Augenblick,  dass 
er  die  Geldmächte  zu  schonen  hat.  In  der  »Hochzeit  des 
Figaro«  wrird  man  nicht  Ein  Wort  gegen  den  Finanz- 
schwindel der  Agioteure,  gegen  die  RaubwTirthschaft  der 
Generalpächter  jener  Zeiten  finden.  Die  Allgewalt  des  Gel- 
des, von  allen  tieferblickenden  Geistern  schon  dazumal  als 
der  Fluch  der  französischen  Zustände  verwünscht1,  war  ein 
Glaubensartikel  Beaumarchais',  dem  er  seine  ganze  Lebens- 
führung unterordnete;  er  erklärt  nicht  blos  in  Scherzreden, 
dass  Alles  käuflich  sei:  er  war  von  dieser  Überzeugung 
dermaßen  durchdrungen,  dass  er  nichts  für  verboten  hielt, 
um  in  den  Besitz  des  Säckels  Fortunati  zu  gelangen.  Dieser 
hässliche  Grundzug  seines  Wesens  offenbart  sich  meines 
Erachtens  leider  auch  in  der  eben  angeführten,  sonst  so 
herrlichen  Stelle  des  dritten  M£moire's:  der  Mann,  welcher 
Talente  besass,  die,  um  keinen  Preis  feil,  nur  wenigen  Aus- 
erwählten als  seltenes  Geschenk  der  Natur  zufallen,  hatte 
zu  allen  Gaben  des  Geistes  und  Witzes  leider  nicht  auch 
den  vollen  Sinn  für  die  strengen  Forderungen  der  Moral 
und  Ehre  —  von  Tact  und  Zartgefühl  ganz  zu  geschweigen 
—  mitbekommen. 

Dieser  unheilvolle  Zwiespalt   zwischen  Beaumarchais' 
Charakter  und  Talent  hat  Männer  wie  Malesherbes  *)  späterhin 
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zu  offenem  Bruch  mit  ihm  getrieben '.  Bestand  er  aber  auch 
die  strenge  Kritik  des  Menschenkenners  und  Sittenrichters 
nicht:  mit  Schelmen  vom  Schlage  Goezmann  fand  er  sich 
schnell  und  voll  ab.  Mit  Stichelreden  hebt  er  an,  mit  Keulen- 
schlägen hört  er  auf;  er  schenkt  ihm  die  Plumpheit  seiner 
phrases  alsaciennes  so  wenig,  wie  die  unzeitige  Prahlerei 
mit  seinen  Ahnen,  den  baillifs,  und  ist  unerschöpflich  in 
Schwänken,  um  die  Vermessenheit  des  praenobilissimi  et 
consultissimi  Goezmann  dem  allgemeinen  Gespötte  preiszu- 
geben2. Nicht  einen  Augenblick  darf  der  Leser  vergessen, 
dass  der  Richter,  der  sich  in  einem  Athem  mit  Ducange, 
seine  Frau  zugleich  mit  der  Gemahlin  Cäsars  und  Sully's 
nennt,  ein  Unheil  gefällt,  das  in  Form  und  Inhalt  falsch, 
nur  durch  ein  »Pirouettiren  auf  Absurditäten«  und  Schlimme- 
res möglich  war.  Und  mit  wahren  Donnerworten  weckt 
er  ihn  und  seinesgleichen  aus  dem  Sündenschlaf,  wenn  er 
mit  Redewendungen,  wie  sie  dem  Zug  und  Geist  der  Zeit 
entgegenkommen,  verkündigt : 

»Niemals  entfernt  sich  ein  Magistrat  ungestraft  von  seiner 
Pflicht;  es  erhebt  sich  die  Öffentliche  Meinung;  denn  wenn 
es  einen  Augenblick  gibt,  in  welchem  die  Richter  über  jeden 
Bürger  entscheiden,  so  gibt  zu  allen  Zeiten  die  Gesammtheit  der 
Bürger  ihre  Entscheidung  über  ihre  Richter.  Der  Wahrspruch 
der  Einen  ist  im  Gesetze,  der  der  Anderen  nur  auf  die  Moral 
gegründet:  aber  es  bleibt  noch  zu  erwägen,  welcher  von 
Beiden  grösseres  Gewicht  hat.  Jeder  Bürger  untersteht  ohne 
Zweifel  der  Magistratur ;  aber  welcher  Magistrat  kann  sich  der 
Achtung  seiner  Mitbürger  begeben?« 

Nach  so  strengen  Auseinandersetzungen  sucht  er  eifrig 
seine  Leser  mit  munteren  Zwischenspielen  zu  unterhalten : 
»die  Erinnerung  an  meine  Leiden  seit  diesem  verhängniss- 
vollen Richterspruch  beugt  meine  Kräfte  und  trübt  meinen 
Frohsinn;  gehen  wir  zu  Anderem  über:  denn  ich  bedarf 
Jener,  um  meine  Verteidigung  glücklich  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  dieser,  um  so  viel  Missgeschick  zu  er- 
tragen«. Es  ist  das  nur  eine  bequeme  Redefigur:  denn  in 
Wirklichkeit  war  Beaumarchais  bei  bester  Laune,  als  er  zur 
Abwechslung  einmal  weder  Zeugen,  noch  Angeklagte,  son- 
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dem  die  Jasager  unter  den  Lesern  seiner,  wie  der  Gegen- 
memoires  vornimmt.  Die  Parlamentsräthin  hat  seiner  spass- 
haften  Rechnung,  dass  erst  auf  22  Gänge  der  Partei  eine 
Audienz  bei  Herrn  Goezmann  komme,  dadurch  den  Garaus 
machen  wollen,  dass  sie  vor  Gericht  und  in  ihren  gedruck- 
ten Processschriften  die  Liste  ihrer  Thürhüterin  mittheilte, 
in  welcher  sein  Name  vom  23. — 29.  März  nur  dreimal  ein- 
getragen erscheint.  Die  Behauptung  genügt  (meint  Beau- 
marchais), dass  zuerst  ein  paar  Leute  den  Kopf  schütteln; 
alsbald  heisst  es  bei  den  Mildesten:  »hm,  darauf  wird  wenig 
zu  sagen  sein«,  bei  den  Wichtigthuern :  »die  Liste  der 
Thürhüterin  gibt  ihm  einen  harten  Stoss«,  während  die 
gewöhnlichen  Nachbeter  mit  absoluter  Bestimmtheit  erklären : 
»die  Liste  wird  sich  Beaumarchais  nun  und  nimmer  vom 
Halse  schaffen«. 

»Ach«,  fährt  er  im  freigeisterischen  Ton  der  Tages-Philo- 
sophen  fort:  »just  so  wurden  alle  thörichten  Märchen  dieser 
Welt  in  Umlauf  gesetzt:  von  Frechen  ausgeheckt,  von  Müssi- 
gen verbreitet,  von  Trägen  nachgeredet,  von  den  Wiederkäuern 
bekräftigt,  von  den  Enthusiasten  zur  Geltung  gebracht :  aber 
in  ihr  Nichts  zurückgeschleudert  durch  den  ersten  Denker, 
der  sich  die  Mühe  nahm,  sie  gründlich  zu  prüfen  .  .« 

Voltaire  hätte  die  Wendung  nicht  feiner  ersinnen,  nicht 
geschickter  anbringen  können,  und  Voltaire  wusste  jesui- 
tische Kniffe  nicht  anmuthiger,  beharrlicher,  ironischer  ab- 
zuweisen, als  Beaumarchais  die  einfältige  Faselei  mit  der 
Liste  der  Thürhüterin  widerlegt.  Die  vielgepriesenen  Si, 
Quand,  Et  und  Pourquoi  des  Alten  von  Ferney,  gegen 
Lefranc  de  Pompignan,  sind  als  Virtuosenstücke  der  Po- 
lemik technisch  lange  nicht  so  erstaunlich,  wie  Beaumar- 
chais' Leistung :  dort  wird  auf  wenigen  Blättern  der  ganze 
Katechismus  der  gewitzten  Weltleute  gegen  eingebildete 
Hohlköpfe,  das  Kriegsrecht  der  auf  Tod  und  Leben  ange- 
griffenen Philosophen  gegen  anspruchsvolle  Unduldsamkeit, 
ein  unerschöpflich  reicher  Inhalt  in  die  knappste  Form  zu- 
sammengedrängt: Beaumarchais  hat  dagegen  immer  nur 
das   Eine,    bis   zum   Überdruss   bekannte,    monotone  und 
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nichtige  Beweisthema  zu  bereden1:  »ich  habe  Niemanden 
bestechen,  ich  habe  nur  der  Umgebung  meines  Richters 
von  der  Thürhüterin  und  den  Lakaien  bis  zur  Frau  meines 
Referenten  nothgedrungen  ein  Gratiale  bewilligen  müssen«. 
Mit  wie  sinnreichen  Einfällen  Beaumarchais  jede  Einförmig- 
keit zu  bannen  wusste,  haben  wir  gerade  an  einem  treff- 
lichen Beispiel  gesehen:  nach  diesem  Intermezzo  wird  der 
stumpfste  Nachbeter,  schon  aus  Selbstachtung,  die  Lügen- 
geschichte mit  der  Liste  nur  mit  einem  Lächeln  hinnehmen. 
Das  Behagen  des  Schreibers,  die  Spannung  der  Leser  steigt 
aber  neuerdings,  als  die  schon  in  der  Einleitung  angekün- 
digten Antworten  auf  die  Memoires  des  Kleeblattes  Marin- 
Arnaud-d'Airolles  an  die  Reihe  kommen.  Wir  ergötzen  uns 
heute  rein  sachlich  an  diesen  Carricaturen,  während  für 
die  Zeitgenossen  noch  der  Reiz  von  Portraits  guter  per- 
sönlicher Bekannter  hinzutrat : 

»Zu  Ihnen  denn,  Herr  Baculard !  Nachdem  Sie  vor  Gericht 
Ihr  volles  Unrecht  eingestanden,  konnte  man  Sie  seither  be- 
stimmen, ein  Memoire  zu  veröffentlichen,  worin  Sie  wiederum 
die  Überzeugung  bestärken,  niemals  die  Tragweite  Ihrer  Reden 
zu  ermessen.  Ich  habe  also  mit  Recht  in  meinem  Supplement 
gemeint:  Der  arme  Baculard  sagt  gewiss  nur  aus  Schwach- 
heit nie,  was  er  sagen  will  und  thut  nie,  was  er  thun  will. 
Nur  ein  Beispiel:  in  Ihrem  Memoire  steht  zu  lesen:  »Ja,  ich 
ging  zu  Fusse.  Da  traf  ich  in  der  rue  Conde  den  Herrn  Caron 
in  seiner  Karosse.  In  seiner  Karosse !«  wiederholen  Sie  mit 
Nachdruck,  indem  Sie  ein  grosses  Ausrufungszeichen  hinzu- 
setzen. Wer  würde  nach  diesem  trübseligen  Ja  im  Vortrab 
und  dem  grossen  Ausrufungszeichen,  das  im  Nachtrab  meiner 
Karosse  hinterherläuft,  nicht  glauben,  dass  sie  der  Neid  in 
Person  wären  ?  Ich  aber,  der  Ihre  Gutmüthigkeit  kennt,  weiss, 
dass  Ihre  Redensart :  »er  sass  in  seiner  Karosse«  nicht  sagen 
will,  Sie  bedauerten,  mich  in  meiner  Karosse  zu  sehen,  son- 
dern vielmehr,  es  thäte  Ihnen  leid,  dass  ich  Sie  nicht  in  der 
Ihrigen  sähe.  Und  so  kommt  es,  dass,  weil  Sie  nie  sagen,  was 
Sie  eigentlich  sagen  wollen,  wie  ich  schon  die  Ehre  gehabt 
habe,  Ihnen  zu  bemerken a,  man  sich  immer  in  Ihrer  Absicht 
täuscht.  Aber  trösten  Sie  sich!  Die  Karosse,  in  der  ich  fuhr, 
gehörte  mir  nicht  mehr,  als  Sie  mich  in  derselben  erblickten : 
der  Graf  I^a  Blache  hatte  sie  mit  meiner  ganzen  Habe  pfänden 
lassen :  Blauröcke  mit  grimmigen  Flinten  und  Wehrgehängen 
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hielten  sie  und  all  mein  sonstiges  Mobiliar  unablässig  im 
Auge,  was  sie  nicht  hinderte,  nebstbei  auch  meinen  Wein 
auszutrinken.  Um  Ihnen  also  —  ganz  gegen  meinen  Willen 
—  den  Kummer  zu  bereiten,  mich  Ihnen  in  meiner  Karosse 
zu  zeigen,  musste  ich  an  demselben  Tage,  den  Hut  in  der 
Einen,  einen  harten  Thaler  in  der  anderen  Hand,  die  Ge- 
vatter Gerichtsvollzieher  um  die  Erlaubniss  bitten,  mich  dieser 
Karosse  bedienen  zu  dürfen,  was  ich,  mit  Verlaub,  Morgen 
für  Morgen  wiederhole :  ja,  während  ich  mich  jetzt  mit  Ihnen 
unterhalte,  besteht  noch  immer  dasselbe  Missgeschick  in  meinem 
Hause.  Wie  ungerecht  man  doch  sein  kann:  man  beneidet 
und  hasst  so  manchen,  den  man  für  glücklich  hält  und  der 
doch  freudig  mit  dem  Fussgänger  tauschen  möchte,  der  ihn 
nur  wegen  seiner  Karosse  verabscheut.  Kann  beispielsweise 
etwas  verzweifelter  sein,  als  meine  gegenwärtige  Lage?  Ich 
aber  bin  ein  wenig  wie  die  Cousine  Heloisens :  ich  mag  noch 
so  sehr  zum  Weinen  aufgelegt  sein,  irgendwo  muss  doch  ein 
Lächeln  zum  Vorschein  kommen;  das  macht  mich  milde  Ihnen 
gegenüber :  denn  meine  Philosophie  besteht  darin,  womöglich 
zufrieden  mit  mir  selbst  zu  sein  und  alles  Andere  gehen  zu 
lassen,  wie  es  Gott  gefällt« '. 

Noch  übler  wird  Marin  mitgespielt: 

»Es  genügte  Ihnen  also  nicht,  die  Affaire  Goezmann  bei- 
legen zu  wollen:  Sie  mussten  sie  auch  noch  vertreten. 
Worauf  beschränkt  sich  aber  Ihr  Memoire?  Auf  die  Behaup- 
tung, dass  Sie  nicht  der  Freund  des  Herrn  Goezmann,  son- 
dern der  meinige  gewesen.  Sehen  wir  uns  die  BeVeise  da- 
für an«. 

Und  nun  folgt  Marin's  Sündenregister,  Punkt  für  Punkt 
mit  der  Apostrophe  einsetzend:  wenn  Sie  nicht  sein  Freund 
waren,  weshalb  haben  Sie  dies  und  das  gethan?  weshalb 
unwillig  gesehen,  dass  die  (dringend  angebotene)  Ver- 
mittelung  von  Audienzen  nicht  Ihnen,  sondern  Le  Jay  zu- 
fiel? weshalb  den  Zwischenträger  gemacht,  Ihren  Einfluss 
als  wucherischer  Turcaret  auf  Ihren  Raffle  (so  heisst  der 
Helfershelfer  Turcaret's  in  Lesage's  Komödie)  Bertrand  ein- 
gesetzt, um  ihn  zur  Verleugnung  der  Wahrheit  zu  be- 
wegen? etc.a  Jeder  Punkt  der  langen  Anklagerede  bringt 
eine  neue,  wirksame  Steigerung  bis  zu  der  Schlusswendung: 

»Wenn  Sie  nicht  der  Freund  dieses  Magistrates  gewesen, 
weshalb  all  diese  geheimen  Conventikel?  weshalb  die  Zu- 
sammenkünfte bei  Dritten  (La  Blache,  Nicolai  etc.)?  weshalb 
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vertheilt  Goezmann  die  Memoires  von  Marin,  Bertrand.  Bacu- 
lard,  indessen  Bertrand,  Baculard  und  Marin  die  seinigen  ver- 
breiten? weshalb  diese  kläglichen  Briefe  von  Ihnen  und  Ihrer 
Sippschaft  an  Bertrand?  weshalb  dies  Hin-  und  Herlaufen  von 
Juden  zwischen  ihm  und  Ihnen  und  umgekehrt?  wenn  Sie 
nicht  der  Freund  des  Herrn  Goezmann  waren,  weshalb  findet 
sich  der  feine  Witz  mit  dem  Namen  Beaumarchais,  den  ich 
nach  Ihrer  launigen  Bemerkung  einer  meiner  Frauen  entlehnt 
und  auf  eine  meiner  Schwestern  übertragen  habe,  in  dem 
Memoire  von  Madame  Goezmann,  nachdem  er  zuerst  am 
Eingang  des  Ihrigen  zu  lesen  war l  ?  Sie  sehen,  dass  ich  Alles 
sage,  Herr  Marin,  und  dass  es  in  meiner  Schreibweise  weder 
Verschweigungen,  noch  Punkte,  noch  Punktenreihe,  noch 
lächerliche  Schonung  gibt:  ich  bin  wie  Boileau* 

Der  Alles  nur  beim  rechten  Namen  kennt, 
Die  Katze  Katz',  Marin  nur  Seh— achrer  nennt, 

und  das  einen  Schacherer  mit  Memoires,  Litteratur,  Censur, 
Klatsch,  Colportage,  Spionage,  Wuchergeschäftchen  etc.  etc.  etc., 
vier  volle  Seiten  weiterer  et  caetera3.  Nun  ist  die  Reihe  zu 
reden  an  Ihnen,  mein  »Wohlthäter«,  wie  Sie  der  Wohlthäter  von 
aller  Welt  sind  und  den  darum  alle  Welt  bezichtigt,  niemals 
etwas  wohl  gethan  zu  haben.  Ich  habe  zuerst  bewiesen,  wie 
Sie  mir  gedient  haben:  führen  nun  auch  Sie  Ihre  Zeugen, 
graben  Sie  Ihre  Minen ,  führen  Sie  Ihre  Artillerie  ins  Feld ! 
Ich  sage  rundheraus,  dass  ich  weder  so  reich,  noch  so  arm 
bin,  um  Jemals  bei  Ihnen  Geld  geborgt  zu  haben:  ist  das 
deutlich?  Verstehen  Sie  mich?  Antworten  Sie  doch.  Ich 
wünsche  Ihnen  auch  Glück  dazu,  dass  Sie  sich  durch  Ihre 
eigene  Achtung  geehrt  fühlen :  es  ist  das  ein  Bewusstsein,  das 
durch  keinen  Nebenbuhler  getrübt  werden  wird.  Aber  Sie 
gehen  zu  weit,  wenn  Sie  die  Stimmen  rechtschaffener  Leute 
und  —  selbst  die  der  Polizei  anrufen.  Man  hat  sich  Ihrer 
bedient,  wie  man  sich  in  der  Armee  in  gewissen  Fällen  ge- 
wisser —  gut  bezahlter  Leute  bedient :  im  Übrigen  würden 
Sie  selbst  nicht  wagen ,  das  Zeugniss  Ihrer  Auftraggeber, 
Polizeiagenten  u.  dgl.  anzurufen«. 

Mit  grosser  Eindringlichkeit  hält  er  Marin  alle  Gaune- 
reien und  Angebereien  vor,  welche  er  sich  gegen  Berufs- 
genossen und  andere  Leute  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen;  seine  Nucken  und  Tücken  auch  gegen  M.  St.  P. 
(Bernardin  de  Saint  Pierre)4,  etc.  etc.  vier  volle  Seiten 
weiterer  et  caetera  seien  stadtbekannt:  »also  munter  vor- 
wärts,   mein    Wohlthäter!    mein    Freimuth    mag    Sie    be- 
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feuern:  nur  heraus  mit  allen  Geheimnissen:  heute  sagt 
man  ja  doch  ;Alles«.  Die  Wirkung  dieser  Apostrophe 
war  vernichtend:  Voltaire,  der  Marin  als  bequemen  Cen- 
sor  etc.  ab  und  zu  als  »frdre«  schön  gethan,  ändert  so- 
fort seinen  Cours1:  Condorcet  und  seine  Partei  wusste 
schon  längst,  was  jetzt  alle  Welt  von  dem  Wesen  des 
Redacteurs  der  Gazette  de  France  erfuhr:  er  war  und  blieb 
gerichtet:  man  hätte  denken  sollen  für  immer;  unserem 
Jahrhundert  war  es  jedoch  vorbehalten,  eine  »Rettung« 
MarinV  zu  erleben,  welcher,  der  Vollständigkeit  halber, 
von  rechtswegen  nun  noch  eine  Rettung  Bartolo's  und 
Basilio's  folgen  sollte. 

»Und  nun  zu  Ihnen,  Herr  Bertrand !  Haben  Sie  das  lange 
mit  Opium  und  Assa  foetida  versetzte  Memoire   gelesen,  das 
unter  Ihrem  Namen   umläuft?     Ich  spreche  Ihnen    nicht  von 
seiner  Diction,    die   am   wenigsten   uns,   mich   und  Sie,    be- 
kümmern kann,  die  wir  es  nicht  geschrieben  haben:  mir  ist 
gleich  beim  ersten  Umblättern  ein  curios  brackiger ,  marinxx- 
ter    Geschmack    daraus    anwidernd   entgegengeweht.     Da    es 
aber    unter    Ihrem    Namen    erschienen    ist,   will   ich   es  doch 
so  beantworten,  als  ob  es  von  Ihnen  wäre.   Es  ist  nicht  immer 
leicht,    ihr  Herren ,    bei   Euren  provenzalischen 3  Lieferungen 
die  Factura  des  Verkäufers  von  derjenigen  zu  unterscheiden, 
mit    der   man   dem  Käufer  aufwartet.     Zur   Sache   denn:    im 
Augenblick   ist  ja  grosses  Gedränge   um  Memoires;  was   sagt 
das  Ihrige:  Madame  Goezmann  habe  immer  betheuert,    dass 
sie   mir   meine    15    Louis   nicht  zurückgeben  würde?     Wahr- 
haftig, Sie  sagen  das  so  oft,   dass  man    glauben  möchte,  Sie 
schrieben  zu  meinen  Gunsten  gegen  Madame :  ja,   ohne  den 
Schluss  Ihres  Memoire's,   da  wo   uns    der  Marine- Geschmack 
Ihrer    schadhaften  Waare  immer  böser  entgegenschlägt,  hätte 
ich  Ihnen  eigentlich  nur  Dank  zu  sagen :  denn  wenn  Madame 
Goezmann  so  oft  versichert  hat,  dass  sie  diese  elenden  15  Louis 
niemals  zurückgeben  werde,    muss    sie  dieselben   ja  doch  er- 
halten   haben:    denn    kaufmännisch    gesprochen,    setzt    jede 
Zahlungseinstellung  (wie  Sie  am  besten  wissen  müssen)  frühere 
Einnahmen  voraus.  Ist  nun  aber  das  Factum  mit  den  15  Louis 
einmal  erhärtet,  zugleich  aber  bewiesen,  dass  man  nie  etwas 
anderes  als  Audienzen  für   mich    begehrt   hat,   so   stimmt   ja 
alles  andere.   Mit  zwanzig  Worten  habe  ich  also  auf  die  ersten 
zwanzig  Seiten    des  Herrn  Dairolles-Bertrand  oder   Bertrand- 
Dairolles   geantwortet,   denn   es   gilt   gleich,    wie  die  Namen 
unter  meiner  Feder  aussehen,  wenn  man  nur  weiss,  von  wem 
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ich  sprechen  will.  Wie  kitzlich  doch  die  Haut  dieser  Herren 
ist.   Da  hab'  ich  einen  von  ihnen  in  einer  Note  meines  Supple- 
ment nur  ein  wenig  geritzt1,  und   diese  leichte  Verwundung 
lässt   ihn  Fluthen   von  Galle   vergiessen   und    49  Seiten   voll 
Beleidigungen  zum  Besten  geben.  Herr  Marin  kennt,  wie  ich 
in  dem  ihm  bestimmten  Absatz   schon  des  Weiteren  erörtert 
habe,  seinen  Bertrand  genau  genug,  um  zu  wissen,  dass  das 
ein  Mann  ohne  Charakter,   mit  wenig  Logik  ist,    der  allezeit 
zwischen  den  Extremen  hin-    und  herschwankt:    bald    ausser 
sich,  wie  ein  Grenadier  beim  Sturmlaufen,   bald  wieder   ver- 
zagt,  wie   ein   hasenfüssiger  Rekrut,   der  zum  erstenmal   in's 
Feld  geschickt  wird2.  Herr  Marin  hatte  sich  also  geschmeichelt, 
ihn  mit  der  Möglichkeit  einer  allfälligen  Verurtheilung  zu  er- 
schrecken und  damit  zu  verhindern,   offen  die  für  Herrn  und 
Frau  Goezmann  so  verhängnissvolle  Wahrheit    zu  sagen :  der 
Anschlag   war,   wie   Panurg   oder   vielmehr  Bruder  Johannes 
sagt,  das  nette,  kleine  Messerlein,  mit  welchem  Freund  Marin 
mir   recht  säuberlich    das  Gürgelein   durchschneiden   wollte; 
aber  die  Mühe,  die  er  sich  nahm,   mich   über  die  (angeblich 
zu   meinem  Vortheil    abgefasste)   Denunciation   (Goezmann's) 
zu  täuschen,  und  der  Abscheu,  den   mir  sein  Rath  einflösste, 
Le  Jay   zu  opfern,  öffnete   mir  die  Augen.     In  Folge    dessen 
überwachte  ich  doppelt  aufmerksam  das  Betragen  der  beiden 
Landsleute  aus  dem  Süden.     Um    nun    nicht   langweilig  alles 
zu   wiederholen,    was   ich   im   Abschnitt    über    Marin    gesagt 
(denn    diese   Leutchen   sind    dermaßen    eins,   dass    mit    dem 
Einen  sprechen    dem  Andern  antworten  heisst),  will  ich    be- 
merken, dass  das  ganze  Vorgehen  Dairolles'  aus  seiner  Eigen - 
thümlichkeit  zu  erklären  ist,  dass  er  nämlich  in  gewissen  Be- 
ziehungen   ein   ebenso    getreues   Gedächtniss   hat,    als   er   in 
andern  jedes  Erinnerungsvermögens  bar  ist.    Es  gäbe  das  eine 
hübsche    Preisaufgabe    für    die    Akademie    der    Chirurgie    im 
Jahre  1774:  man  könnte  da  die  Medaille  gewinnen,  wenn  man 
erklären    könnte,  woher   es   kommt,   dass   mitten    durch  das 
Gehirn  unseres  armen  Bertrand  ein  Riss  geht,  in  Folge  dessen 
er  gewisse  Thatsachen  ebenso  bestimmt  behält,  während  ihm 
andere    vollständig   entschwinden ;    woher  es   weiter   kommt, 
dass    der    lange   Gevatter  Bertrand   plötzlich   auf  einer  Seite 
seines  Geistes  ganz  gelähmt  werden  konnte,   wobei  sich  noch 
die  für  Liebhaber  interessanter  Fälle   besonders  merkwürdige 
Eigenheit  einstellt,  dass   alle  Hirnwindungen,  in  welchen  be- 
lastende Erinnerungen  für  Marin  zu  finden  wären,  jeden  Dienst 
versagen,  während  die  anderen    mit  den  Entlastungsbeweisen 
so  heil  sind,  dass  sich  die  unscheinbarsten  Einzelheiten  darin 
wie    in   einem  reinen  Spiegel   krystallhell   malen. .  .  Wir  Alle 
mochten  Gevatter  Bertrand  recht  gut  leiden,   obwohl  er  mit 
dem  kleinen  Fehler  behaftet    ist,  die  Wahrheit   stets    zu  ver- 
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ändern.  Aber  es  gibt  so  viele  Leute,  bei  welchen  die  Ge- 
wohnheit des  Lügens  mehr  ein  Fehler  der  Erziehung,  als  eine 
Charakterschwäche,  mehr  Verlegenheit  um  Gesprächsstoff, 
als  eine  vorgefasste  Meinung  ist,  Böses  zu  thun.  Und  im 
Grunde  genommen,  kommt  das  auf  Eins  heraus:  kennt  man 
solche  Leutchen  einmal,  dann  setzt  man  in  seine  Gedanken- 
Gleichung  bequem  ein :  Der  hat  das  und  das  gesagt :  folglich 
ist  das  Gegentheil  richtig,  und  das  Schlusscalcul  stimmt  nun 
voll  und  ganz.  Dieses  Wohlwollen  unserer  Familie  änderte 
sich  erst  mit  dem  Tage,  an  welchem  Bertrand  erschreckt  und 
bleich  hereinstürzend  meiner  Schwester  Le'pine  in  Gegenwart 
von  neun  Personen  sagte:  »Fühlen  Sie  mir  den  Puls.  Ich 
bin  wie  vom  Fieber  geschüttelt;  ich  habe  gerade  bei  einer 
Dame  mit  vier  Gerichtsräthen  gespeist,  die  mich  nicht  kannten 
und  nach  rückhaltlosen  Gesprächen  über  unseren  Process 
endlich  versicherten :  die  Absicht  des  Parlaments  sei,  Le  Jay, 
Bertrand  und  Beaumarchais  ohne  Erbarmen  zu  strafen,  weil 
sie  es  gewagt,  den  Ruf  des  musterhaftesten  aller  Richter 
anzutasten«1. 

Beaumarchais  bestand  nun  darauf,  dass  ihm  Bertrand 
die  Namen  dieser  vier  Räthe  nenne,  die  er  zu  recusiren 
gedachte:  als  sich  aber  der  Letztere  dessen  weigerte,  wurde 
Beaumarchais  erbost  und  erklärte,  von  Stund'  an  jeden  Ver- 
kehr mit  einem  solchen  »Schwächling  und  Feigling«  auf- 
zugeben. Bertrand  Hess  nach  diesem  Auftritt  Beaumarchais 
fordern :  der  beantwortete  aber  die  Provokation  auf  der 
Stelle  mit  einer  köstlich  geschilderten  —  Wechselklage2 
und  in  seinem  letzten  Memoire  mit  der  Spottrede: 

»Was  soll  die  Einladung  bedeuten,  einen  goldenen  Degen 
zu  nehmen?  wollten  Sie  etwa  die  Kampfregel  aufstellen,  dass 
dem  Sieger  die  Waffe  des  Besiegten  als  Beute  zufällt?  Leute 
Ihres  Schlages  haben  gut  in  Zorn  gerathen,  Sie  verlieren 
darüber  nie  den  Kopf«. 

Ausfälle  gleich  dem  letzteren  werden  unserem  Autor 
von  einzelnen  französischen  Kritikern  als  Missbrauch  der 
Polemik  übelgenommen:  wer  den  Anti-Goetze  kennt  und 
liebt,  kann  zur  Rechtfertigung  Beaumarchais*  geltend  machen, 
dass  hier  nicht  blos  ein  principieller  Streit,  sondern  ein 
Kampf  um  Sein  oder  Nichtsein  ihm  seine  Worte  und  Hand- 
lungen eingab.  »Muth  und  Wahrheit«:  so  lautete  von  An- 
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beginn  seine  Losung1.  Und  wenn  er  es  auch  mit  dieser 
nicht  immer  allzu  streng  nahm,  an  jenem  hat  er  es  nicht 
fehlen  lassen :  unablässig  forderte  er  neue  Widersacher  her- 
aus. Hat  Bertrand  ihm  auch  die  Namen  der  feindselig  ge- 
sinnten Parlamentsräthe  nicht  nennen  wollen:  Beaumarchais 
hat  sie  selbst  rasch  zu  Stande  gebracht,  und  er  zeigt  sie 
beim  Präsidenten  mit  dem  Bemerken  an:  er  müsse  bitten, 
dass  Leute,  die  sich  nicht  scheuten,  öffentlich  les  discours 
les  plus  indiscrets  gegen  ihn  zu  führen ,  nicht  über  ihn  zu 
Gericht  sitzen  sollen:  ein  Akt  der  Selbsthilfe,  dessen  Not- 
wendigkeit er  vor  seinen  Lesern  beredt  begründet2.  Er 
vergisst  auch  nicht,  La  Blache  seine  kleinliche  Bosheit,  die 
Irreführung  der  Prinzessinnen  (s.  o.  S.  160)  in  verdienten 
Worten  der  Entrüstung  büssen  zu  lassen 3.  Seinen  Haupttrumpf 
spielt  er  jedoch  zum  Schluss  aus :  nachdem  er  Goezmann 
in  jeder  erdenklichen  Weise  gehänselt,  geängstigt,  in  Worten 
herabgesetzt,  nachdem  er  alle  bestechlichen  Richter  des 
Orients  und  des  Occidents,  Verres,  Guisi,  Tardieu  etc.  nam- 
haft gemacht,  um  ihm  einen  Vorzugsplatz  in  dieser  Gallerie 
auszuwählen,  druckt  er  die  Strafanzeige  ab,  die  er  wegen  Ur- 
kundenfälschung (s.  o.  S.  233.  237)  gegen  ihn  Form  Rechtens 
eingebracht:  er  hatte  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  dem 
Richter,  der  seine  Stimme  als  »ungewinnbar«  ausgeben 
wollte,  seine  Sache  im  Civil-  und  Strafprocess  als  »unver- 
lierbar« gegenüber  zu  stellen.  Goezmann  hatte  gut  Beau- 
marchais' Fähigkeit  als  »familier«  zu  rühmen,  den  eigent- 
lich die  Inquisition,  dieser  Talente  halber,  in  Spanien  hätte 
zurückbehalten  sollen4:  das  Stück  Polizeigenie  in  dem 
Vater  Figaro's  hatte  es  glücklich  zuwege  gebracht,  ein 
Vergehen  Goezmann's  aufzuspüren,  das  an  sich  unbedeutend, 
ihn  gleichwohl  strafrechtlich  haftbar  und  geradewegs  jeder 
Urkundenfälschung  verdächtig  erscheinen  Hess. 

Der  Streich  wirkte  denn  auch  dermaßen  nieder- 
schmetternd auf  das  feindliche  Lager,  dass  die  Parteigänger 
des  Verlorenen  gleichfalls  den  Kopf  verloren.  Am  Tage 
nach  der  Veröffentlichung  des  dritten  Memoire's  Hess  sich 
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Nicolai  beikommen,  als  er  an  der  Spitze  seiner  Collegen, 
von  Wachen  geleitet,  aus  dem  Gerichtssaal  schritt,  Beaumar- 
chais aus  dem  Gewühl  der  Massen  durch  die  Schergen  heraus- 
greifen und  hinausweisen  zu  lassen  unter  dem  Vorwand: 
Beaumarchais  habe  gegen  ihn  die  Zunge  herausgereckt 
u.  dgl.  m.  Mit  soviel  Geistesgegenwart  als  Mäßigung  ruft 
der  so  jählings  Angetretene  unter  dem  Beifall  der  Menge 
aus:  »Ich  werde  nicht  von  der  Stelle  weichen;  ich  bin  hier 
in  einem  Saal  des  Königs,  der  den  Parteien  zum  Aufent- 
halt bestimmt  ist:  ich  bin  hier  am  Tage  meines  Unheils 
an  meinem  Platze,  und  ein  Präsident  verlässt  den  seinigen, 
um  mich  fortzujagen.  Ich  aber  rufe  die  Nation  auf  zum 
Zeugen  der  Beleidigung,  die  mir  angethan  wird  und  derent- 
wegen ich  sofort  die  Klage  bei  dem  Staatsanwalt  erheben 
werde«.  Statt  sich  zurückzuziehen,  eilt  er,  von  allen 
Zuschauern  dieses  aufregenden  Auftrittes  gefolgt,  zum 
Generalprokurator,  dem  er  in  einem  plaidoyer  aussi  bouillanl 
que  rapide  sein  Erlebniss  berichtet.  Der  Prokurator  sinnt 
eine  Weile  vor  sich  hin,  dann  fragt  er :  »Haben  Sie  Zeugen 
für  eine  so  ausserordentliche  Begebenheit?«  »Tausend!« 
»Dann  kann  ich  Ihnen  nicht  verwehren,  Ihre  Klage  bei 
dem  Gerichtshof  anzubringen:  nur  mahne  ich  Sie,  vor- 
sichtig zu  sein«.  »Das  bin  ich  seit  acht  Monaten,  Herr 
Prokurator;  so  lange  Zeit  schon  schlucke  ich  alle  öffent- 
lichen Beleidigungen,  welche  mir  der  Präsident  Nicolai  zu- 
fügt, mit  schuldigem  Respekt  hinunter:  aber  meine  bis- 
herige Langmuth  hat  ihn  endlich  mir  gegenüber  so  ver- 
blendet, dass  ich  nicht  mehr  schweigen  kann«.  Damit 
verlässt  Beaumarchais  das  Gemach  des  Prokurators:  im 
Vorsaal  und  auf  den  Gängen  erwartet  und  empfängt  ihn 
das  Publikum  mit  brausenden  Jubelrufen:  und  auf  seine 
Aufforderung  meldet  sich  in  seiner  Wohnung  eine  grosse 
Zahl  freiwilliger  Zeugen,  die  aus  eigener  Wahrnehmung 
den  Auftritt  zwischen  Beaumarchais  und  dem  »Kavallerie- 
Rath  und  Parlamentsobersten«  zu  bekräftigen  bereit  sind1. 
Die  Klage  gegen  Nicolai,  von  Beaumarchais  allsogleich  zu 
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Papier  gebracht,  blieb  Goethe  dauernd  in  Erinnerung1;  in 
Paris  erregte  sie  allgemeines  Aufsehen.  Man  stellte  ihn  in 
eine  Reihe  mit  dem  Herausgeber  des  North-Briton,  Wilkes*, 
der  bekanntlich  gerade  zuvor  die  englischen  Minister  und 
das  Parlament  durch  seine  beispiellos  heftigen  publizisti- 
schen Angriffe  zu  Gewaltmaßregeln  aller  Art  (Ausstossung 
aus  dem  Haus  der  Gemeinen  etc.)  veranlasst  hatte  und  als 
muthiger  Raufbold  auf  der  Mensur,  wie  in  der  Presse,  die 
Massen  geradezu  revolutionirte.  Sein  North -Briton  war 
allerdings  einen  Augenblick  eine  Tribüne,  welche  ganz 
Europa  aufregte.  Wilkes  genoss  auch  in  Paris  alle  Ehre,  die 
man  Modegrössen  zu  Theil  werden  Hess ;  man  trug  Wilkes- 
Hüte,  -Taschentücher  etc.  Im  Grunde  aber  war  der  Ver- 
gleich mit  diesem  fragwürdigen  Volkshelden  (dessen  per- 
sönliche Bekanntschaft  Beaumarchais  später  in  London 
machen  sollte),  keine  sonderliche  Auszeichnung  für  den 
Autor  der  M£moires :  es  wäre  denn,  dass  man  ihm  gleichen 
Einfluss,  wie  dem  Engländer,  auf  die  Hefe  der  Hauptstadt 
zuschreiben  wollte.  Nun  lag  es  aber  weder  in  der  Absicht, 
noch  in  der  Begabung  Beaumarchais',  den  Pöbel  zu  Strassen- 
aufläufen  und  gewaltthätigen  Zusammenrottungen  aufzu- 
reizen. Ihm  war  es  genug,  wenn  die  Com£die  francaise 
seine  ungeahnte  volksthümliche  Beliebtheit  zum  Anlass 
nahm,  die  Eug£nie  wieder  einmal  aufzuführen.  Er  fand  sich 
bei  der  Vorstellung  ein,  that  sich  gütlich  dabei,  dass  alle 
auf  Gericht  und  Processe  bezüglichen  Schlagworte  be- 
klatscht wurden  und  hatte  nichts  dawider,  dass  man  ihn 
zuguterletzt  im  Triumph  zu  seinem  Wagen  geleitete 3.  Am 
liebsten  sucht  und  findet  er  also  seinen  Lohn,  für  alle 
Leistungen  als  Gerichtsredner,  in  der  Komödie :  es  ist  eine 
Genugthuung  für  ihn,  dass  Marin  wiederholt  vom  Harlekin 
parodirt,  von  den  Zuschauern  der  Com6die  italienne  und 
den  Jahrmarktsbühnen  in  absentia  und  persönlich  beschimpft 
und  misshandelt  wurde4.  Nichts  natürlicher,  als  dass  er  den 
Schauspielern  vorstellt,  man  müsse  die  ungemessenen  Sym- 
pathieen  der  Pariser  für  seine  Persönlichkeit  so  rasch  als 
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möglich  dem  »Barbier«  zugute  kommen  lassen :  immer 
dringender,  immer  lauter  verlangen  Autor,  Darsteller  und 
Publikum  die  Aufführung  der  neuen  Carnevalskomödie, 
deren  Erstlingsvorstellung  endlich  für  die  Fastnacht  des 
Jahres  1774  anberaumt  wird. 

Während  also  der  Dichter  für  sein  Stück  denkt  und 
sorgt,  schlägt  er  in  der  Gerichtsstube  Tag  für  Tag  neue 
Schlachten :  die  siegreichsten,  die  ihm  bisher  auf  diesem 
Boden  beschieden  waren.  Goezmann  musste  nun  selbst  auf 
der  Anklagebank  erscheinen.  In  seiner  ersten  »Note«  gibt 
der  Parlamentsrath  bereits  kleinlaut  zu,  dass  er  sich  über 
die  Haltung  seiner  Frau  vielleicht  im  Irrthum  befunden 
haben  mag ;  aber  es  half  ihm  nichts,  seine  Sache  von  der 
Madame  Goezmann's  zu  trennen ;  der  Untersuchungsrichter 
hielt  ihm  bei  den  Verhören  vom  4.,  6.,  7.  und  9.  Januar 
alle  von  Beaumarchais  gerügten  Ungebührlichkeiten,  fast 
mit  denselben  Worten,  wie  der  Autor  der  M£moires,  vor; 
er  rügt,  wie  Beaumarchais,  die  Erschleichung  der  Er- 
klärungen Le  Jay's,  seine  unwürdigen,  zweideutigen  Machen- 
schaften mit  Marin,  La  Blache  und  Genossen.  Drang  auch 
von  dem  Verlauf  dieser  geheimen  Vernehmungen  für's 
Erste  nicht  viel  in  die  Öffentlichkeit:  im  Grunde  galt 
Goezmann  schon  damals  mit  Recht  als  verloren.  Das  Ge- 
rücht seiner  Flucht  nach  England  bewahrheitete  sich  wohl 
nicht :  ein  Zweifel  darüber,  dass  er  nun  und  nimmer  auf  den 
Lilien  wieder  Platz  nehmen  würde,  konnte  trotzdem  nicht 
mehr  aufkommen.  Seine  schlimmste  Prüfung  hatte  er 
jedoch  an  den  Tagen  zu  bestehen,  an  welchen  er  (25.  bis 
28.  Januar  1774)  mit  Beaumarchais  confrontirt  wurde:  die 
Gerichtsscene  durfte  leider  nicht  mehr  von  unserem  Dich- 
ter geschildert  werden;  doch  schon  fragmentarisch  in  den 
»Obscrvationsii  des  Parlamentsrathes x  und  nun  gar  im  Wort- 
laut in  den  Akten  des  Pariser  Nationalarchivs  wirkt  sie 
unwiderstehlich  komisch.  Der  Pariser  Gassenjunge  und  der 
eingebildete,  auffahrende,  plumpe  Pedant  nehmen  ein  Zungen- 
duell mit  einander  auf,  bei  dessen  Ausgang  Beaumarchais 
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nicht  allein  die  Lacher  für  sich  hat.  Goezmann  steift  sich, 
wie  sein  Doppelgänger  Bridoison  -  Goezmann  im  »tollen 
Tag«,  nichtig  und  rabulistisch  immer  wieder  auf  die 
»/ . .  0  . .  .  0  .  0  .  orme« :  er  wTill  Beaumarchais  mit  der  hun- 
dertmal abgethanen  Portierliste  beikommen;  er  hofmeistert 
ihn,  weil  er  sich  erdreistet  hat,  bei  seinen  Ausgängen  aus 
dem  Fort  L'fiveque  gegen  die  Vorschrift  länger  auszubleiben 
und  andere  Besuche  als  bei  seinen  Richtern  zu  machen; 
nichts  begreiflicher,  als  dass  ihm  Beaumarchais  bei  seinen 
gravitätischen  Posen  ein  Bein  um  das  andere  stellt.  Und 
just  ebenso  wie  er  Frau  Goezmann  gegenüber  den  Klein- 
krieg auch  ausserhalb  der  Gerichtsstube  fortsetzt,  bemerkt 
er  dem  Parlamentsrath  auf  der  Treppe  scherzend :  es  ge- 
nüge ihm  nicht,  der  Urheber  und  die  Hauptperson  des 
Processes  zu  sein :  er  halte  Goezmann  vielmehr  durch  seine 
leichten  Truppen  so  sicher  umschlossen,  dass  er  ihm  nicht 
entrinnen  könne,  ohne  sein  Theil  abzubekommen.  Zugleich 
sagte  er,  die  Hände  mit  beredtem  Geberdenspiel  weit  aus- 
einanderbreitend :  er  habe  einen  riesenhoch  gehäuften  Stoss 
von  Acten  gegen  ihn  gesammelt  \  Und  an  ihm  lag  es  wahr- 
lich nicht,  wenn  er  nach  dem  vierten  Memoire,  an  dessen 
Ausarbeitung  er  sich  nun  machte,  nicht  auch  ein  fünftes  mit 
seiner  bonne  encre  indelebile  schreiben  durfte,  so  wenig  es 
seine  Schuld  war,  wenn  der  »Barbier«  nicht  gleichzeitig 
mit  dem  Urtheilsspruch  in  die  Welt  ging. 

Die  Erstlingsvorstellung  war  für  den  10.  Februar  an- 
gesetzt2, das  Theater  für  eine  Reihe  von  Aufführungen 
im  Vorhinein  ausverkauft:  da  macht  plötzlich  der  Polizei- 
lieutenant Schwierigkeiten.  Beaumarchais  ist  flugs  bei  Sar- 
tines,  der  ihm  bedeutet:  »das  Verbot  sei  eine  Folge  der 
Verhältnisse«,  ein  Bescheid,  zu  dem  der  Dichter  bemerkt: 
»just  diese  Verhältnisse  müssten  ihn  dazu  bestimmen,  das 
Stück  freizugeben.  Seine  Feinde  hätten  die  Lüge  ausge- 
sprengt, dass  er  in  seiner  Komödie  die  Gerichte  lächerlich 
mache:  doppelter  Grund  für  ihn,  öffentlich  jeden  Verdacht 
der  Art  zu  widerlegen.  Zudem  hatte  schon  vor  18  Monaten 
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—  Marin  als  Censor  und  Sartines  als  Polizeigewaltiger  den 
»Barbier«  zur  Aufführung  zugelassen.  Würde  man  ihm 
trotzdem  nicht  willfahren,  so  müsste  er  das  Stück  gericht- 
lich deponiren  und  unter  Berufung  auf  die  frühere  Erlaub- 
niss  des  Censors  und  Sartines'  die  öffentliche  Vorlesung 
seiner  Komödie  vor  der  Vollversammlung  der  Rathskammern 
verlangen«.  Der  Polizeilieutenant  wurde  durch  diese  Forde- 
rung in  seinem  Entschlüsse  wankend.  Mit  einemmal  heisst 
es :  die  Dauphine  habe  die  letzten  Hindernisse  beseitigt,  als 
die  Com6die  endlich  Theaterzettel  mit  der  Ankündigung  des 
»Barbier«  für  Samstag,  den  12.  Februar  drucken  und  anschlagen 
Hess.  Man  verhoffte  an  dem  Abend  auch  Marie  Antoinette 
selbst  im  Schauspielhaus  zu  sehen.  Am  Donnerstag  aber 
mussten  die  Schauspieler  mittheilen,  dass  die  Komödie 
neuerdings  verboten  worden  sei :  der  Herzog  von  La  Vrillitre 
hatte  —  wie  man  behauptete  im  Auftrag  der  Du  Barry 
und  des  Herzogs  von  Aiguillon  —  dieses  Machtwort  ein- 
gelegt1. Die  Klagen  über  die  tyrannischen  Theatergesetze 
( —  welche  dazumal  bezeichnender  Weise  nicht  einmal  die 
patriotische  Komödie  Colins  »  Unepartie  de  chasse  de  Henri  IVh 
zuliessen,  weil  die  Verherrlichung  des  guten  Volkskönigs 
Heinrich  als  Satire  auf  Ludwig  XV.  gedeutet  werden 
könnte  — )  wrurden  wiederum  laut;  auch  die  Schauspieler, 
die  nach  der  erneuten  Prüfung  und  Freigebung  des  Stückes 
nicht  mehr  an  dessen  Aufführung  gezweifelt  hatten,  bedauerte 
man  wegen  ihrer  verlorenen  Mühen  und  Einnahmen.  Nach 
echter  Pariser  Art  tröstete  man  sich  aber  alsbald  mit 
Chansons  und  Anekdoten :  die  Einen  erzählten,  Ludwig  XV. 
habe  gesprächsweise  zu  Maupeou  gesagt:  »Bisher  glaubte 
man  allgemein,  dass  das  Parlament  nicht  Wurzel  fassen 
würde,  und  nun  fasst  es  mit  allen  —  Händen«;  die  Andern 
dichteten  Spottlieder  auf  Adam  und  Eva  —  Goezmann  — 
und  Preislieder  auf  den  Autor  der  »Mimoires«,  der  Bürger 
und  Lacher  auf  seiner  Seite  habe.  Der  überliess  jedoch  nicht 
blos  Anderen  die  Sorge  für  seinen  Ruhm :  resolut  comman- 
dirte  er  die  Poesie;  seine  längst  vollendete  Komödie  durfte 
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t I.is  t  icgengowirht  halten  wurden.  Deshalb  wirst  Du  von 
tausend  Widerwärtigkeiten  gebeugt,  von  tausend  Feinden  an- 
gefallen. Meiner  Freiheit,  Heiner  Unter  beraubt,  der  Fälschung. 
iln  Hostel  lumg  und  Verleumdung  angeklagt  werden.  Du 
wnM  unter  der  m  hm.u  h\ ollen  Last  eines  (  riminalprocesses 
,ii  hreti.  .ml  Si  hntt  utul  Tritt  dureh  den  lästigen  Formenzwang 
de*  Str,it\ert".ihions  gehemmt  sein:  man  wird  L>ein  ganzes 
I  eben  m  .ill  Minen  Kinkel  heilen  dureh  die  thorichtesten  Ee- 
iii  hie  .inte luden  und.  lange  Zeit  der  sehwankenden.  orfen:- 
lu  hon  Meinung  preisgaben .  nur.  damit  sie  entscheidet-  ob 
Pu  der  n-cdi^stc  der  Menschen  oder  xie'.'ei.  h:  :".:■?  e.n 
ioi  htM  N.if?onor  IV.r^cr  <e*.s:  r--    ■ 
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baren  und  in  Paris  angeblich  aus  Grenoble  datirte  Briefe  an 
Denjenigen  zu  richten,  der  ihm  geholfen,  mich  meiner  Habe 
zu  berauben ' :  so  dass  ich  nur  die  Thatsachen  in  ihrer  natür- 
lichen Reihenfolge  darzustellen  habe,  um  an  diesem  reichen 
Erben  durch  seine  eigenen  Thaten  gerächt  zu  erscheinen. 

Wenn  geschrieben  steht,  dass  ich  inmitten  dieser  Stürme, 
persönlich  beleidigt,  wegen  eines  Privathandels  eingekerkert 
werde :  wenn  geschrieben  steht ,  dass  der  Usurpator  meiner 
Güter  meine  Haft  dazu  missbraucht,  unseren  Process  vor 
dem  Parlament  entscheiden  zu  lassen,  und  wenn  mir  von  aller 
Ewigkeit  bestimmt  ist,  zu  derselben  Zeit  einem  unzugänglichen 
Referenten  in  die  Hände  zu  fallen:  dann  will  ich  darum 
flehen,  dass  die  Gewalt,  die  doch  sonst  nicht  viel  Umstände 
macht,  in  diesem  Falle  es  so  genau  damit  nähme,  dass  mir 
untersagt  wäre,  das  Gefängniss,  der  Bittgänge  zu  diesem 
Richter  halber,  anders  zu  verlassen,  als  im  Geleite  eines 
öffentlichen,  beeidigten  Wächters,  dessen  Zeugniss  mich  eines 
Tages  von  den  nichtswürdigen  Anschlägen  meiner  Gegner 
und  der  famosen  Portiersliste  des  Hauses  Goezmann  retten  kann. 

Wenn  ich  in  Folge  dieses  Processes  dem  Parlament  de- 
nuncirt  werde  wegen  des  angeblichen  Versuches,  einen  un- 
bestechlichen Richter  bestochen  und  einem  unnahbaren  Manne 
durch  Verleumdung  nahegetreten  zu  sein:  —  dann,  höchste 
Vorsehung!  wirft  sich  Dein  Knecht  Dir  zu  Füssen :  ich  beuge 
mich.  Doch  lass'  es  geschehen ,  dass  mein  Angeber  ein 
Schwachkopf,  falsch  und  ein  Fälscher  sei,  und  da  dieser  Straf- 
process  ebenso  ungerecht  sein  muss  wie  der  Civilprocess,  der 
ihn  verursacht  hat:  füg'  es,  o  Herr,  dass  Derjenige,  welcher 
mich  verderben  will,  sich  in  mir  täuscht,  dass  er  mich  für 
einen  Menschen  ohne  Saft  und  Kraft  hält  und  in  seinen 
Mitteln  fehlgreift. 

Wenn  er  sich  einen  Mitschuldigen  wählt,  so  sei  das  eine 
Frau  von  wenig  Verstand ,  die  bei'm  Verhör  bald  jäh  ab- 
bricht,  bald  gesteht,  gleich  darauf  aber  leugnet  was  sie 
gestanden.  Und  um  sie  vollends  zu  verwirren,  lass'  es  geschehen, 
dass  sie  zum  Schluss  auf  die  natürlichen  Erscheinungen  von 
Jugend  und  Gesundheit  alle   Irrungen   ihres  Geistes  schiebt. 

Wenn  meine  Angeber  einen  Zeugen  verleiten :  dann  lass' 
das  einen  geraden,  schlichten  Mann  sein  (Le  Jay),  den  die 
Angst  vor  dem  Kerker  nicht  abhält,  der  Wahrheit  die  Ehre 
zu  geben,  nachdem  er  einen  Augenblick  von  ihr  abgewichen. 
Wenn  der  »Unbestechliche«  diesen  armen,  braven  Mann  eine 
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Erklärung  ausstellen  liess:  dann  möge  er  selbst  den  Entwurf 
derselben  zu  Papier  bringen  und  diesem  Zeugen  anvertrauen, 
damit  alles  eines  Tages  dazu  beitrage,  ihn  in  seinen  un- 
gerechten Absichten  zu  Schanden  zu  machen,  wie  meinen 
Feind,  seinen  Briefsteller  (La  Blache),  der  so  maßvoll  schreibt. 

So  hätte  mein  glühendes  Gebet  gelautet.  Und  wenn 
all  meine  Bitten  erfüllt  worden  wären,  dann  würde  ich  durch 
so  viel  Gnade  ermuthigt,  hinzugefügt  haben: 

Allgütiger!  wenn  geschrieben  steht,  dass  irgendein  Ein- 
dringling sich  in  diese  Sache  mischen  würde  und  unter  dem 
Vorwand,  sie  beizulegen,  mich  und  noch  einen  Unglücklichen 
unlösbaren  Schwierigkeiten  preisgibt :  dann  würde  ich  wünschen, 
dass  dieser  Mensch  plump  und  denkfaul  sei;  dass  seine  un- 
beholfene Bosheit  ihn  seit  Langem  mit  zwei  bis  auf  ihn  un- 
vereinbaren Dingen  beschwert  hätte :  dem  Öffentlichen  Hass  und 
der  öffentlichen  Verachtung.  Ich  würde  vor  Allem  flehen,  dass 
er,  treulos  gegen  seine  Freunde,  undankbar  gegen  seine  Be- 
schützer, den  Autoren  als  Censor  ein  Gräuel,  den  Lesern 
in  seinen  Schriften  zum  Eckel,  den  Bedürftigen  durch  seinen 
Wucher  furchtbar,  verbotene  Bücher  in  Verkauf  bringt  und 
zugleich  die  Leute  ausspionirt,  denen  er  bei  diesem  Anlass 
nahekommt;  dass  er  die  Ausländer  brandschatze,  deren  Ge- 
schäfte er  besorgt,  und  zu  seiner  Bereicherung  die  unglück- 
lichen Buchhändler  in's  Elend  stürzt:  kurz,  dass  er  in  der 
Meinung  der  Menschen  ein  solches  Ansehen  geniesse,  dass  es 
genügt,  von  ihm  angeklagt  zu  werden,  um  als  rechtschaffen 
zu  gelten,  und  von  ihm  beschützt  zu  werden,  um  mit  vollem 
Recht  verdächtig  zu  erscheinen:  —  gib  mir  Marin. 

Wenn  dieser  Eindringling  eines  Tages  vorhaben  sollte, 
meine  Sache  durch  die  Vorladung  eines  Zeugen  zu  schädigen: 
dann  lass  mich  die  Bitte  wagen,  dass  dieser  andere  Algouzin 
ein  Hitzkopf,  ein  Prahlhans  ohne  Charakter,  eine  Wetterfahne, 
umgetrieben  von  allen  Winden  der  Begierde,  ein  armes  Herr  - 
lein  sei,  das  zehn  Rollen  auf  einmal  spielen  will,  während 
es  ihm  doch  an  der  Einsicht  fehlt,  auch  nur  eine  einzige 
durchzuführen:  dass  er  im  Dunkel  finsterer  Ränke  an  allen 
Lichtern  sich  verbrenne,  während  er  vermeint,  sich  der  Sonne 
zu  nahen  :  dass  er  durch  das  ewige  Schwanken  auf  der  Schau- 
kel des  Eigennutzes  Kopf  und  Herz  dermaßen  ausser  Rand 
und  Band  bringt,  dass  er  nicht  mehr  weiss,  was  er  sagt,  noch 
was  er  die  Absicht  hat,  zu  leugnen :  —  gib  mir  Bertrand, 
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Und  wenn  ein  unseliger  Autor  dieser  schönen  Sipp- 
schaft als  Gesandtschafts-Rath  *)  dienen  wollte,  dann  würde 
ich  Deine  göttliche  Vorsehung  mit  der  Bitte  antreten,  er 
möge  eine  so  klägliche  Rolle  spielen,  dass  er  schamroth, 
berstend  vor  Galle,  genöthigt  würde,  sich  selbst  alle  die  Vor- 
würfe zu  machen,  deren  Unterdrückung  mir  das  Mitleid  ge- 
bietet; dass  er  sich  glücklich  schätzen  muss:  wenn  eine  Er- 
fahrung von  neunundsechzig  ein  halb  Jahren  ihn  nicht  gelehrt 
hat,  zu  sprechen,  dieses  Ereigniss  ihn  wenigstens  lehrt,  zu 
schweigen:   —   gib  mir  ßaculard. 

Und  wenn  endlich,  um  meine  Geduld  auf  die  Probe  zu 
stellen,  ein  Magistrat  zu  meiner  grössten  Qual  sich  zum  Be- 
schützer und  Rathgeber  meiner  Feinde  aufwirft,  so  würde  ich 
flehen,  dass  Er  (Nicolai)  unter  Tausenden  auserlesen  würde, 
mit  so  leichtfertigem  Wesen,  dass  selbst  seine  Beschuldigungen 
keinen  Glauben  fänden,  so  dass  seine  Öffentlichen  Beleidigungen 
mich  weder  erschüttern  noch  schädigen  können. 

Ich  weiss,  dass  meine  Wünsche  schwer  zu  erfüllen  sind: 
aber  nichts  ist  Deiner  Macht  unmöglich. 

Wenn  endlich  in  der  Fülle  der  mich  fast  erdrückenden 
Uebel,  in  den  Drangsalen  eines  so  bizarren  Processes  dies 
wohlthätige  Wesen  mir  die  Wahl  der  Richter  freigestellt 
hätte:  dann  würde  ich  gebeten  haben,  dass  sie,  eben  erst  zu 
ihren  erhabenen  Aufgaben  berufen,  voll  und  ganz  zu  empfin- 
den vermöchten,  dass  ihnen  die  Austreibung  eines  verworfenen 
Genossen  in  den  Augen  der  Nation  mehr  nützt,  als  hundert 
Urtheile  in  Privathändeln,  bei  welchen  das  Murren  der  Unter- 
liegenden dem  Lob  der  Gewinnenden  stets  gleichkommt.  Also 
würde  ich  es  verlangt  haben,  weil  ich  von  diesem  Tribunal 
kein  zweideutiges  Urtheil  besorgt  hätte,  angesichts  eines  auf- 
geklärten Volkes  voll  Scharfblick,  Geist  und  Feuer,  dessen 
Wesen,  allzeit  eher  zu  Tadel  als  zu  verschwenderischem  Lob 
geneigt,  jeden  Magistrat  zu  ernster  Einkehr  mahnt,  bevor  er 
seinen  Spruch  fallt. 

Nun  denn:  sind  all  diese  heissersehnten  Wünsche  in 
meinem  Unglück  nicht  erfüllt  worden  ?  '  Die  Gehässigkeit  mei- 
ner Feinde    hat    sie    nichts  weniger    als   furchtbar    gemacht; 


*)  Anspielung  auf  Baculard's  Titel :  Conseiller  d'atnbassade  de  la  cour 
de  Saxe. 
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ihre  übergrosse  Zahl  hat  Mangel  an  Einigkeit  zur  Folge  gehabt, 
der  Hass  hat  sie  verblendet;  jede  ihrer  Bemühungen,  mir 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  hat  mich  nur  ange- 
trieben, meine  Schritte  zu  beschleunigen,  meine  Rechtfertigung 
desto  rascher  zu  vollbringen. 

Wie  oft  habe  ich  mir  in  diesen  aufgeregten  Tagen  nicht 
gesagt:  ich  werde  nicht  die  Schwäche  haben,  mir  die  allge- 
meine Achtung  zum  Bedürfniss  zu  machen,  so  wenig  ich  den 
Stolz  habe,  die  meinige  für  alle  Welt  vortheilhaft  zu  halten. 
Gestehen  wir  es  jedoch  aufrichtig:  Seelenstärke  ist  nicht  Glück: 
es  bedarf  übermenschlicher  Tugend,  um  zugleich  glücklich 
und  missachtet  zu  sein.  Trotzdem  habe  ich  seither  nur  desto 
besser  empfunden,  wie  süss  es  ist,  Öffentliche  Sympathieen  zu 
geniessen.  Heute  fühle  ich  alle  Festigkeit  meines  Herzens 
dahinschmelzen  in  Dankbarkeit  und  Lust  bei  dem  geringsten 
Lobspruch,  der  meinem  Muth  oder  meiner  Rechtschaffenheit 
zu  Theil  wird.  Nehme  ich  zu  alledem  noch  die  mannigfachen 
Anerbietungen  thatkräftigen  Beistandes  von  ungezählten  red- 
lichen Leuten  und  die  Tröstungen  der  Freundschaft,  dann 
werden  Sie  mir  wohl  beistimmen ,  dass  das  lebendige  Beispiel 
glücklicher  Ausgleichung  des  Bösen  durch  das  Qute  den  Lehren 
der  mildesten  Philosophie  entspricht:  Sunt  quoque'g'audia  luctus« . 

Noch  andere  Freuden  sollten  seine  Leiden  zeitigen: 
eine  junge  und  schöne  Frau  war  dermaßen  entzückt  von 
Beaumarchais'  schriftstellerischen  Leistungen,  dass  sie  ihn 
auch  persönlich  kennen  lernen  wollte.  Ein  Vorwand  war 
bald  gefunden.  Sie  bat  (wohl  Gudin)  ihr  von  Beaumarchais 
eine  Harfe  auszuleihen.  Die  Antwort  unseres  Autors  lautete: 
er  verleihe  keine  Instrumente;  wenn  ihn  die  Dame  jedoch 
mit  ihrem  Besuch  erfreuen  wolle,  würde  sich  das  Uebrige 
schon  finden.  Die  schöne  Schweizerin  folgt  der  Einladung: 
»es  war  schwer«,  erzählt  Gudin  als  Augenzeuge  dieser  ers- 
ten Begegnung,  »Beaumarchais  zu  sehen,  ohne  ihn  zu  lieben, 
der  Zauber  seiner  Persönlichkeit  wirkte  aber  doppelt  und 
dreifach  zu  einer  Zeit,  in  welcher  ihn  ganz  Paris  als  Ver- 
theidiger  der  Freiheit  und  Rächer  der  alten  Parlamente 
bejubelte«.  Marie-Therese  Willer-Mawlas  gewann  das  Herz 
des  galanten  Mannes;  ein  Charakterbild  (das  Julie  von  ihr 
entworfen)1    schildert   sie   als    gütig   und    gescheit,   stolz 
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und  etwas  pessimistisch,  mitunter  von  antiken  Gesinnungen 
beseelt:  ein  interessantes  Gemisch  von  französischer  Be- 
weglichkeit und  schweizerischer  Würde.  Die  Herzen  der 
Beiden  fanden  sich  rasch  und  ganz:  Beaumarchais  lebte 
mit  Marie-Therese  in  glücklichstem  Einvernehmen,  wenn- 
gleich der  Liebesbund  erst  im  Jahre  1786  durch  eine  kirch- 
liche Ehe  geweiht  wurde1. 

So  unerwartete  Hingebung  an  sein  Wesen  durfte  ihn 
wohl  freudig  bewegen.  Trotzdem  kamen  bisweilen  schwere 
Stunden  über  ihn,  in  welchen  er  seinem  gepressten  Her- 
zen durch  Thränen  Luft  machte.  Niemals  aber,  so  bezeugt 
Gudin,  behielt  die  Verzweiflung  die  Oberhand:  ses  lartnes 
semblables  ä  la  rosie  vivifiaient  son  esprit;  die  Stunde  des 
Kampfes  gab  ihm  alle  Kraft  und  damit  seine  Heiterkeit 
wieder.  Er  gebot  im  Privatgespräch  so  sicher  über  diese 
seine  Hauptstärke,  den  Humor,  wie  in  seinen  Schriften. 
Berichtete  man  ihm  von  den  Ausstreuungen  seiner  Wider- 
sacher: die  Mimoires  wären  nicht  von  ihm,  so  lautete 
die  Antwort:  »O,  über  die  Ungeschickten!  weshalb  be-. 
stellen  sie  die  ihrigen  nicht  gleichfalls  bei  demselben  Schrei- 
ber!« Führt  ihn  ein  unerlässlicher  Artigkeitsbesuch  in  die 
Gilde  der  Buchdrucker  (deren  Syndikus  sich  seiner  gegen 
einen  widerhaarigen  Zunftgenossen  angenommen)  so  wirkte 
er  durch  die  Gewalt  mündlicher  Rede  so  fortreissend,  wie 
durch  seine  M£moires:  die  begeisterten  Drucker  erlassen 
ihm  jede  weitere  Verbindlichkeit  und  tadeln  ihren  Kameraden, 
der  ihm  in  so  kritischen  Umständen  Verlegenheiten  be- 
reitet habe.  Hardy  schätzt  sich  glücklich,  zufällig  dem  Auf- 
tritt beigewohnt  zu  haben;  ihm  erscheint  Beaumarchais 
auch  persönlich  »als  eines  der  überlegenen  Genies,  welche 
der  Schöpfer  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Erstaunen  ihrer  Zeit- 
genossen, als  Zierde  ihres  Jahrhunderts  erstehen  lässt«\ 
Die  enthusiastische  Stimmung  der  Gilde  äussert  sich  auch 
noch  durch  eine  zarte  persönliche  Aufmerksamkeit :  am  Tag 
nach  seinem  Besuch  im  Gremium  der  Drucker  fordert  ihn 
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der  Verleger  Ruault  auf,  sich  von  Cochin  portraitiren  und 
das  Bild  dann  vervielfältigen  zu  lassen  \  Der  »Affe  Nicolets« 
hatte  also  mit  seinem  »Tabarinsstil«  Sieg  um  Sieg  davon- 
getragen 2.  Aber  der  Vorwurf,  dass  sein  Ton  nicht  zu  seiner 
Lage  passe,  kehrt  trotzdem  oder  ebendarum  so  unablässig 
wieder,  dass  er  endlich  ungeduldig  ausruft:  »so  mancher 
Splitterrichter  wagt  es,  mich  leichtfertig  zu  schelten,  der  an 
meiner  Stelle  zittern  und  tausend  Mittel  für  erlaubt  halten 
würde,  die  ich  bisher  aus  zu  weit  getriebener  Rücksicht 
verschmäht  habe«.  Man  lege  ihm  als  Herzlosigkeit  aus,  was 
nur  Sache  der  Philosophie  sei3:  er  eifere  nur  den  holden 
Frauen  nach  (objet  de  mon  culte  en  tont  temps),  die  ihr  Lei- 
den tapfer  verbeissen  und  weniger  darauf  bedacht  seien  zu 
klagen,  als  zu  gefallen4.  Zudem  sei  er  wie  Sosias5:  nicht 
sein  leidendes,  unglückliches  Ich  greife  nach  der  Feder, 
sondern  ein  anderes  muthigeres  Ich,  das  in  starken  Strichen 
die  Ungerechtigkeit  der  Feinde  zeichne  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gleichmüthigen  dadurch  wacherhalte,  dass  er 
seine  trockenen  Themen  fröhlich  belebe.  Auch  dem  Skla- 
ven vergleicht  er  sich,  der  das  Gewicht  seiner  Ketten  nicht 
mehr  spürt,  in  dem  Augenblick,  in  welchem  er  sieht,  dass 
sein  Lösegeld  gezahlt  wird.  Und  er  spart  in  seinem  vierten 
Memoire  nicht  mit  Gaben  aller  Art,  um  seine  Freiheit 
wiederzugewinnen :  ja,  er  thut  in  dem  Bestreben,  es  Allen 
recht  zu  thun,  biswreilen  zu  viel  des  Guten. 

An  die  Anrufung  Gottes  schliessen  sich  neue  Be- 
theuerungen seiner  Unschuld,  neue  Anklagen  wider  Goez- 
mann.  Leider  begnügt  er  sich  nicht  damit,  dem  Braven 
die  Fälschung  des  Taufscheines  humoristisch  vorzurücken : 
er  legt  eine  schwerfällige,  vermuthlich  von  Gudin  verschul- 
dete Abhandlung  über  die  Wichtigkeit  und  Heiligkeit  der 
Geburtsregister  ein.  In  sein  Element  kommt  er  dagegen, 
wenn  er  dem  Parlamentsrath  bemerkt,  er  habe  seiner  Putz- 
macherin gegenüber  sich  ebenso  thöricht  benommen,  wie 
gegen  seine  Frau :  Niemand  habe  von  ihm  verlangt,  er  solle 
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als  Gevatter  mit  zu  dem  Taufbecken  schreiten;  mit  dem 
knauserigen  Pathengeschenk  von  15  Francs  für  sein  neuge- 
borenes Töchterchen  habe  er  sich  ebenso  unnöthig  blos- 
gestellt,  wie  mit  den  15  Louis  von  Madame  Goezmann. 

Ebenso  unbarmherzig  treibt  er  sein  Spiel  wiederum 
mit  Bertrand  und  Marin:  den  letzteren  verewigt  er  in  einer 
Schilderung  seines  Lebenslaufes,  die  ohneweiters  als  Bio- 
graphie Basilios  umlaufen  dürfte.  Zum  Schluss  schlägt  er 
dem  kleinen  Abbe  aus  Ciotat  ein  drolliges  Phantasiewappen 
vor  mit  der  heimischen  Devise:  Ques~a-co.  Die  provenza- 
lische  Lieblingspartikel  wird  im  Nu  zum  Stichwort  von 
Paris  und  Versailles:  Marie  Antoinette,  die  auch  einen 
Kopfputz  i  la  Ques-a-co  in  Schwang  bringt,  wird  nicht 
müde,  das  Modewort  bei  jedem  Anlass  unter  hellem  Lachen 
anzubringen.  Die  empfindsamen  Zwischenspiele  des  4.  Me- 
moire's  sind  schon  früher  (s.o.  S.63  ff.)  gewürdigt  worden.  Der 
Auftritt,  in  welchem  er  seine  Vernehmung  vor  den  chatnbres 
assembltes  vergegenwärtigt1,  war  ein  Musterstück  aufregen- 
der Darstellung:  dem  Reiz  des  Gerichtsdramas  gesellte  sich 
dazumal  noch  der  Reiz  der  Neuheit.  Erst  dem  Zeitungs- 
wesen späterer  Tage  blieb  es  vorbehalten,  Leser  von  Ge- 
schmack, Criminalisten  und  alle  Freunde  des  Volkes,  gegen 
so  theatralische,  auf  den  Effekt  zugespitzte  Berichte  über 
Criminalprocesse  aufzubringen;  der  Ernst  des  Strafgerichtes, 
die  Heiligkeit  der  ausgleichenden  und  vergeltenden  Ge- 
rechtigkeit heischt  und  verträgt  nur  strenge  Wahrheit.  Für 
Beaumarchais  und  das  Parlament  Maupeou  kamen  solche 
Erwägungen  noch  nicht  in  Betracht.  Fast  drohend  ruft  er 
den  Richtern  zu:  »Ich  thue  meinem  Jahrhundert  nicht  die 
Schande  an,  es  für  so  niedrig  zu  halten,  dass  es  nur  Gleich- 
giltigkeit  für  seine  Magistrate  hege.  Die  Nation  hat  zwar 
nicht  selbst  auf  den  Stühlen  der  Richter  Platz  genommen,  aber 
ihr  majestätisches  Auge  ruht  prüfend  auf  ihrer  Versamm- 
lung«. Ja,  er  geht  weiter  und  spricht  schlankweg  von  den 
Missständen  des  geheimen,  schriftlichen  Strafverfahrens,  er 
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äussert  den  Wunsch  nach  öffentlichen  Schwurgerichten, 
wie  sie  in  England  Landesbrauch,  mit  dem  ausdrücklichen 
Vorbehalt,  seine  Erfahrungen  und  Ansichten  in  dieser  Be- 
ziehung späterhin  einlässlich  zu  erörtern1.  Er  führe  das 
Wort  als  citoyen  offenst;  er  sei  kein  Ex-ltx,  und  seine  Sache 
sei  die  aller  Büger. 

Solchen  Reden  gegenüber  schlugen  nun  endlich  die 
Machthaber  einen  anderen  Ton  an.  Der  Generalprocurator 
widerräth  Beaumarchais,  weitere  M£moires  zu  veröffent- 
lichen: ja  es  wurde  sogar  darüber  verhandelt,  ob  man  ihn 
nicht  vor  dem  Urtheilsspruch  in  Haft  nehmen  sollte,  ein 
Antrag,  der  mit  31  gegen  24  Stimmen  abgelehnt  wird. 
Während  dieser  Berathung  geht  Beaumarchais  im  grossen 
Saal  so  ruhig  und  sorglos  umher,  als  ob  ihn  die  Sache  gar 
nicht  weiter  beträfe.  Als  er  sich  endlich  zurückzieht,  folgt 
ihm  die  Menge  nicht  blos  bis  zu  seinem  Wagen,  sondern 
auf  den  Pont-Neuf  bis  zu  dem  die  Brücke  beherrschenden 
Reiterbild  Heinrichs  IV. a 

Der  erste  Racheplan  seiner  Gegner  im  Parlament  ist 
fehlgeschlagen.  Mit  verdoppelter  Geschäftigkeit  setzen  sie 
nun  alles  daran,  die  Entscheidung  so  rasch  als  möglich 
herbeizuführen,  damit  dem  (auch  von  Marin,  .Bertrand  etc. 
noch  immerfort  betriebenen)  Memoirenkrieg  ein  Ende  ge- 
macht werde.  Zudem  fürchten  die  Parlamentsräthe  neue, 
verdriessliche  Kundgebungen  Conti's :  mussten  sie  es  doch 
hinnehmen,  dass  die  Maitresse  des  Prinzen  am  Tage  der 
Verurtheilung  der  Drucker  und  der  Colporteure  der  Cor- 
respondance  illuminiren  Hess $.  Den  Freunden  Beaumarchais' 
wird  bei  dieser  Überhast  bange  um  ihn;  viele  bereden 
ihn  zur  Flucht.  Conti  spricht  rückhaltlos  das  Wort:  »Ich 
müßte  meine  Hand  von  Ihnen  abziehen,  wenn  Sie  der 
Henker  berührt«.  Der  Präsident  von  Chateaugiron  bringt 
endlich  (17.  Februar  1774)  eine  Amtsklage  gegen  die  M£- 
moires  bei  den  Kammern  ein,  worin  er  dieselben  als  eine 
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cloaque  (Tinfamie  bezeichnet ':  Beaumarchais  bleibt  allein 
unverzagt  und  antwortet  vor  Allem  mit  einer  Eingabe  an 
das  Parlament,  in  welcher  er  auch  Chateaugiron  recusirt. 
Äusserlich  ist  er  ganz  ruhig.  Darf  man  aber  seinen  späte- 
ren Erzählungen  glauben,  so  trug  er  dazumal  tragische 
Entschlüsse  in  seinem  Innern1. 


»Acht   Tage    vor   dem   Urtheil    verkündigte    La   Blache 
triumphirend  im  Justizpalast:  Beaumarchais'  Theil  werde  sein: 
omnia  citra  mortem*.    Meine  Antwort   lautete    damals:    »Ich 
bin  nicht   so   weise,   wie  Sokrates,   aber  mit  seiner  Unschuld 
werde    ich    seine  Festigkeit    vereinigen    und  den  Schierlings- 
becher zu  trinken  wissen.  Und  das  ist  nicht  etwa  ein  Roman. 
Sie  wissen  es,  ob  ich  ihn  getrunken  hätte,  Sie,  den  ich  mich 
enthalte,  anders  zu  bezeichnen,  erhabener  Beschützer  (Conti): 
Sie,  dem  mein  Herz  wagen  würde  einen  zärtlicheren  Namen  zu 
geben,   wenn   er   sich    mit   der   tiefsten   Ehrfurcht   vereinigen 
Hesse.  Sie  wissen  es,  ob  ich  ihn  geleert  hätte.    Als  Sie  mich 
am  Vorabend  des  Urtheils  allenthalben  suchen  Hessen,  sagten 
Sie  mir  mit  edler,   inniger  Theilnahme:    »Gehen  Sie  morgen 
nicht    in    den  Justizpalast,    mein  Sohn!     Ich    zittere   für  Sie. 
Wenn  die  Gerüchte  sich  bewahrheiten,  wenn  die  Entscheidung 
verhängnissvoll  fallen  sollte,    müssten  Sie    aus  dem  Gerichts- 
saal in  den  Kerker«  .  .  .    »Das   darf  nicht   geschehen,   Mon- 
seigneur !  meine  Feinde  sollen  mir  nicht  vorwerfen,  dass  ich 
mit  meinem  Muth  nur  geprahlt;  ich    muss  mein  letztes  Ver- 
hör vor  dem  Urtheil  bestehen ;  diese  Pflicht  muss  ich  erfüllen. 
Ich  werde  morgen  in  dem  Justizpalast  sein,  und  was  die  Ge- 
fahren   betrifft,    die  Sie  für  mich  besorgen,    hören  Sie  denn: 
ich  weiss   noch  nicht,   wie  tief  eine  Menschenseele  vom  Un- 
glück  gebeugt  werden  kann:    aber  seien  Sie  versichert,  dass 
eine  ehrlose  Hand  (der  Henker)  niemals  einen  Mann  berühren 
wird,    den  Sie  mit  ihrer  Achtung  ausgezeichnet  haben.    Man 
vergibt  einem  Unglücklichen  .  .  .«  4 

In  der  Nacht  vom  25.-26.  Februar  ordnet  Beaumar- 
chais seine  Angelegenheiten ;  er  macht  sein  Testament  und 
bedroht  die  Seinigen  mit  Enterbung,  wenn  sie  für  den 
Fall,  als  ihm  ein  Leides  widerfahren  sollte,  nach  seinem 
Tode  nicht  Alles  aufbieten,  jede  unverdiente  Kränkung  von 
seinem  Andenken  zu  tilgen. 
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Am  26.  Februar  um  5  Uhr  früh  ist  Beaumarchais  unter 
den  terribles  voutes  des  Gerichtsgebäudes  zur  Stelle.  Die 
Pforten  sind  noch  geschlossen.  Allein,  zu  Fuss,  hat  er  im 
Morgengrauen  die  sonst  so  lärmerfüllte  Brücke  über- 
schritten, seltsam  berührt  von  dem  tiefen  Schweigen,  in 
welchem  nur  das  Rauschen  des  Flusses  vernehmbar  ist. 
Er  schaut  auf  die  nebelumwogte  Stadt  und  sagt  zu  sich 
selbst :  »wie  seltsam  ist  doch  mein  Loos !  Alle  meine  Freunde, 
alle  meine  Mitbürger  geben  sich  der  Ruhe  hin,  und  ich:  ich 
gehe  vielleicht  der  Infamie  und  dem  Tode  entgegen.  Alles 
schläft  in  dieser  grossen  Stadt,  und  mir  ist  vielleicht  über- 
haupt keine  Ruhe  mehr  beschieden«.  Alsbald  wird  der 
Justizpalast  geöffnet.  Er  sieht  wie  alle  Richter  im  Amts- 
kleid herankommen  und  schweigend  die  Treppe  hinan- 
steigen. Sie  alle  lassen  im  Vorübergehen  ihren  Blick  auf 
Beaumarchais  ruhen. 

»Ich  zählte  meine  Opferpriester.  Da  sind  sie,  die  mich 
verdammen  werden.  Ich  wurde  lange  Zeit  verhört.  Meine 
ruhige  Festigkeit  erregte  vielleicht  die  Vermuthung,  dass  ich 
der  Gefahr  unkundig  und  die  Vorsicht,  mich  in  Haft  zu  neh- 
men, unnöthig  sei :  wenigstens  habe  ich  seitdem  erfahren,  dass  ein 
ehren werther  Unterbeamter,  der  mich  genau  kannte,  immer  seuf- 
zend wiederholte :  »Ach,  meine  Herren,  Der  wird  Ihnen  nicht 
entgehen;  ich  bürge  dafür,  dass  er  nicht  fliehen  wird«.  Um 
8  Uhr  verliess  ich  die  grande  ehambre,  erschöpft,  im  Innersten 
durchfröstelt.  Ich  sprach  bei  meiner  Schwester  ein,  die  in 
nächster  Nähe  wohnte.  »Ich  bin  müde  und  will  nicht  weit 
vom  Gerichtssaal  sein ;  sie  haben  viel  zu  lesen,  bevor  sie  das 
Urtheil  fällen.  I,ass  mir  ein  Bett  zurichten:  etwas  Ruhe  wird 
meinen  Kopf  auffrischen.  Ich  habe  das  sehr  Noth«.  Ich  wollte 
mich  nur  ausruhen  und  verfiel  in  tiefen  Schlummer.  Diese 
Gastfreundschaft,  dieses  zeitweilige  Vergessen  meiner  Leiden 
war  mir  sehr  heilsam,  da  auf  diese  Art  ein  Theil  des  Tages 
verfloss,  an  dessen  Ausgang  .  .  .  .«x 

Von  sechs  Uhr  früh  bis  halb  neun  abends  beriethen 
die  Richter;  niemals  zuvor  hatte  es  einen  solchen  Andrang 
von  Zuschauern  gegeben.  Der  Generalprokurator  hatte  be- 
antragt, ohne  Angabe  ausdrücklicher  Urtheilsgründe  pour 
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les  cas  resultans  du  procls  Madame  Goezmann  und  Beau- 
marchais mit  derselben  Strafe  eines  gerichtlichen  Verweises 
(admonestation)  und  einer  Geldbusse  von  3  livres  an  die 
Armen  zu  belegen;  ferner  Madame  Goezmann  zur  Rück- 
gabe der  15  Louis  zu  Gunsten  der  Armen  zu  verurtheilen 
mit  der  eindringlichen  Mahnung,  in  Zukunft  vorsichtiger 
zu  sein ;  Beaumarchais  sollte  um  Verzeihung  wegen  seiner 
Memoires  bitten,  welch  letztere  öffentlich  von  Henkershand 
verbrannt  werden  sollten.  Endlich  sei  er  bei  Leibesstrafe 
anzuhalten,  nicht  mehr  rückfällig  zu  werden  et  de  faire  de 
par eitles  m&tnoires:  für  die  Abfassung  der  bisherigen  aber  in 
eine  Geldbusse  von  12  livres  zu  verfallen.  Bertrand  Dairolles, 
Le  Jay  und  Herr  Goezmann  seien  hors  de  cour  zu  erklären ' : 
(nach  Voltaire's  Witzwort  gleichbedeutend  mit:  hors  d'ici, 
vi  law 2). 

Diese  Anträge  waren  der  Mehrheit  der  erbitterten 
Richter  viel  zu  milde.  Zweiundzwanzig  schrieen  omnia  citra 
ftwrtem:  ihnen  gegenüber  standen  zwei  Meinungen,  von 
welchen  die  strengere  lebenslängliche  Verbannung,  die 
mildere  die  Strafe  des  bläme,  d.  i.  die  infamirende  Ab- 
erkennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte  beantragte3.  Zum 
Schluss  einer  sechzehnstündigen  Berathung  sahen  sich  die 
Gemässigtesten  gezwungen,  für  den  bläme  zu  stimmen: 
denn  nur  solcherart  konnten  sie  es  verhindern,  dass  die 
Mehrheit  nicht  dem  Antrag  zufiel,  Beaumarchais  durch  die 
Hand  des  Henkers  brandmarken  und  zeitlebens  aus  seinem 
Vaterland  verbannen  zu  lassen.  Mit  30  gegen  21  Stimmen 
wurde  endlich  Beaumarchais,  gleich  Madame  Goezmann  zur 
Strafe  des  bläme  verurtheilt;  Lejay  und  Bertrand  Dairolles 
sollten  verwarnt,  Goezmann  hors  de  cour  erklärt  werden. 
Dabei  waren  die  Richter  aber  zu  feige,  diesen  Schuldspruch 
öffentlich  zu  verkünden;  sie  stahlen  sich  auf  Seitentreppen 
davon.  Beaumarchais  wurde  —  nach  seinem  letzten  Verhör 
—  mit  allgemeinem  Beifall  begrüsst,  als  er  den  Saal  durch- 
schritt,  um  sich  zur  buvette  zu  begeben.    Nur  der  erste 
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Präsident  wagt  es  mit  einigen  Räthen,  im  Geleite  von 
Fackelträgern  und  Huissiers,den  Hauptgang  hinabzuschreiten. 
Am  Fuss  der  Ministerstiege  warten  berittene  Boten,  um  das 
Urtheil  nach  Versailles  zu  bringen. 

Ein  Freund  Beaumarchais'  theilt  ihm  entsetzt  das  Er- 
kcnntniss  mit.  Der  Verurtheilte  nimmt  die  Botschaft  ganz 
ruhig  auf:  voyons,  sagt  er,  et  qui  mt  rtstt  ä  faire;  er  ver- 
lässt  das  Haus  seiner  Schwester,  da  er  zu  besorgen  hat, 
dingfest  gemacht  zu  werden;  Gudin  begleitet  ihn  eine 
Strecke  weit,  bis  beide  davon  überzeugt  sind,  dass  sie  für 
den  Augenblick  nichts  zu  fürchten  haben.  Nun  verab- 
schiedet Beaumarchais  seinen  treuen  Gefährten  und  trifft 
für  den  nächsten  Tag  die  Verabredung,  zu  welcher 
Stunde  er  ihn  in  seinem  schon  vorher  gewählten  Asyl 
—  vermuthlich  bei  dem  bekannten  Musikliebhaber  und 
Gencralpächter  La  Borde,  einem  Kammerdiener  Lud- 
wigs XV.  —  besuchen  soll:  denn  in  seinem  eigenen 
Hause  konnte  er  von  den  Schergen  des  Parlaments  aufge- 
hoben werden. 

Allein  das  Urtheil  war  in  Paris  mit  so  allgemeinem 
Unwillen  aufgenommen  worden :  viele  Richter  hatten  öffent- 
lich vom  Volke  so  laute  Beschimpfungen  erfahren,  vor  Allem 
aber  fühlte  das  Parlament  Maupeou  seine  Autorität,  ja 
seinen  Bestand  dermaßen  gefährdet,  dass  Richter  und 
Häscher  ihn  vorläufig  unangefochten  Hessen. 

Die  Parteiführer  des  alten  Parlaments  zeichneten  Beau- 
marchais jedoch  vor  aller  Welt,  wie  einen  um  das  Vater- 
land hochverdienten  Triumphator  aus.  Conti  schrieb  sofort : 
Beaumarchais  sei  ein  grosses  Beispiel  itr  den  Gerechtig- 
keitssinn des  Publikums ;  das  entsetzliche  Unheil  habe  ihm 
nicht  den  leisesten  Make!  anhaber.  können ,  denn  gleich  im 
ersten  Augenblick  sei  es  durch  die  öffentliche  Meinung. 
die  er  im  Sturm  für  sich  zu  erobern  gewuss:,  cassin  wor- 
den '•  Der  Prinz  that  noch  mehr :  als  er  erfuhr,  ir.  welches 
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Viertes  Buch. 


MONSIEUR  DE  RONAC. 

Vivat  Mascarillus,  fourbum  Imperator! 

Ranuau's  Neffe. 


^|k> 


i8< 


I.  Beaumarchais  in  London. 


Pour  vous  livrer  la  guerre 

Ma  plume  me  suflit  au  difaut   du 

tt  Gdxettrr  ciäraiU. 

leichtväter,  Minister  und  Polizeigewaltige  müssen 
I  endlich  nothgedrungen  Menschenverächter  werden : 
|  so  meinte  eines  Abends  der  vielberufene  Aben- 
teurer »Graf«  St.  Germain  im  Salon  der  Pompadour,  und 
Ludwig  XV.  fiel  ihm  sogleich  in  die  Rede  mit  dem  schwer- 
müthigen  Ausruf:  Et  les  roist'  Es  war  der  Ausdruck  seiner 
innersten  Ueberzeugung  ;  das  Handwerk  des  Königs  brachte 
ihm  in  der  That  die  schlechteste  Meinung  von  Mannes- 
ehre  und  Frauenwürde  bei :  seine  Selbstkritik  war  grösser, 
als  seine  Selbstachtung.  »Kein  rechtschaffener  Kerl  kann 
es  an  meinem  Hofe  aushalten«,  so  äusserte  er  wiederholt. 
Die  Geringschätzung  der  Menschen  nahm  bei  ihm  selbst 
ihren  Anfang  und  fand  ihr  Ende  unter  den  Grossen  des 
Reiches  sowenig,  als  unter  den  kleinen  Leuten  von  Versailles. 
Wer  immer  ihm  nahte,  war  von  Eitelkeit  oder  Habsucht 
getrieben:  feil  schien  ihm  Alles,  was  in  seine  Kreise  sich 
drängte,  und  Beaumarchais  der  Letzte,  der  mit  dem  Ruhme 
auch  das  Martyrium  des  Volksmannes  auf  sich  zu  nehmen 
gedachte. 
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In  der  Besorgniss,  das  Unheil  des  Parlaments  könnte 
am  Ende  doch  vollstreckt  werden,  war  unser  Bldtni  in  die 
Garderobe  des  Königs  geflohen.  Dort  erfährt  er  von  seinem 
Freunde  La  Borde,  dem  Kammerdiener  Ludwigs  XV., 
dass  die  Getreuen  der  Du  Barry  in  höchster  Aufregung 
seien  über  das  Fehlschlagen  aller  Versuche,  eine  in  London 
vorbereitete  Schmähschrift  »Mimoires  secrets  d'une  fille  pub- 
lique^ gewaltsam  zu  unterdrücken.  »Und  alsbald  schwillt 
das  Herz  Caron's,  von  phantastischen  Hoffnungen  erfüllt. 
Er  theilt  La  Borde  sein  Vorhaben  mit,  nach  London  zu 
reisen  und  insgeheim  den  Autor  des  Pamphletes  durch  ein 
ausgiebiges  Schweiggeld  zur  Vernunft  zu  bringen ;  er  hofft, 
indem  er  dem  königlichen  Herrn  in  dessen  Liebeshändeln 
zu  Willen  ist,  seine  Feinde  zu  erniedrigen  und  sein  Glück 
zu  den  Sternen  emporzutragen.  Der  Kammerdiener  spricht 
Ludwig  XV.  von  Beaumarchais' Absicht:  und  bald  nachher  be- 
gibt sich  unser  Held  unter  dem  Schutze  Conti's  in  einem 
Wagen  des  Fürsten  von  Ligne  über  Gent  nach  London, 
wo  er  den  Namen  eines  Monsieur  de  Ronac  führt*):  ein 
Incognito,  das  er  selbst  am  wenigsten  hütete1.  Es  ist  ein 
Todfeind  Beaumarchais',  der  uns  also  die  Vorgeschichte 
seiner  Sendung  erzählt,  aber  auch  in  den  Darstellungen  seiner 
Freunde  nimmt  sich  der  Sachverhalt  nicht  viel  anders  aus. 

Gudin  berichtet,  dass  Sartines  dem  Autor  der  »Mi- 
moires« im  Namen  des  Königs  den  Rath  gab,  sich  nirgends 
blicken  zu  lassen  und  beileibe  in  den  Händeln  mit  Goez- 
mann  und  La  Blache  nichts  weiter  zu  veröffentlichen. 
Daraufhin  Hess  der  »französische  Wilkes«  (aus  Flandern 
durch  La  Borde)  an  Ludwig  XV.  ein  Schreiben  ge- 
langen, des  Inhalts:  »er  werde  wohl  schweigen,  doch 
nicht  aus  Furcht,  sondern  freiwillig,  da  —  Seine  Majestät 
es  wünsche;  nur  wolle  er  —  bis  vor  Ablauf  der  gesetz- 
lichen Berufungsfrist  gegen  das  Unheil  des  Parlaments  — 
im  Ausland  unter  einem  angenommenen  Namen,  von  wel- 


*)  Anagramm  aus  Caron. 


Theveneau  de  Morande.  279 

chem  er  seinem  königlichen  Herrn  Meldung  machen  werde, 
verweilen :  nach  diesem  Beweise  seiner  Unterwürfigkeit 
aber  heimkehren,  um  die  schuldige  Gerechtigkeit  zu  for- 
dern :  la  justice  est  la  dette  des  rois«.  Soweit  mag  Gudin  gut 
berichtet  sein:  unglaubhaft  klingt  es  aber,  wrenn  er  fort- 
fährt: »Kaum  wäre  Beaumarchais  in  England  gewesen,  so 
hätte  der  König  La  Borde  gefragt,  ob  der  um  seiner  Über- 
legenheit willen  so  vielgerühmte  Freund  nicht  vielleicht 
vollbringen  könne  und  wrolle,  was  das  Ministerium  seit 
achtzehn  Monaten  fruchtlos  anstrebe:  das  Erscheinen  ver- 
schiedener druckreifer  Schmähschriften  hintanzuhalten«. 
Gegen  eine  solche  persönliche  Einmischung  des  Königs 
spricht  seine  ganze  Haltung  in  dieser  Frage;  gegen  die 
Erzählung  Gudin's  zeugt  in  unserem  Falle  aber  auch 
noch  ein  (im  Wiener  Archiv  abschriftlich  erhaltener) 
Brief  Beaumarchais',  in  welchem  er  Ludwig  XVI.  Rechen- 
schaft über  die  seinem  Vorgänger  geleisteten  Dienste  gibt : 
er  bestätigt  da  selbst,  dass  er  keinen  unmittelbaren  Auf- 
trag von  Ludwig  XV.  erhielt.  Zur  Befeuerung  seines 
Thatendranges  hatte  die  beiläufige  Mittheilung  La  Borde's 
genügt,  dass  der  Gastier  cuirasse  bisher  allen  Anschlägen 
der  Polizei,  der  List,  wie  der  Gewalt  erfolgreich  Wider- 
stand geleistet.  Und  nirgends  hofft  Beaumarchais,  die  ihm 
vom  Parlament  Maupeou  aberkannten  bürgerlichen  Ehren- 
rechte rascher  wiederzugewinnen,  als  unter  der  von  Voltaire 
verfluchten  canaille  de  la  litterature:  durch  keine  Leistung 
die  Huld  des  Herschers  voller  zu  verdienen,  als  durch  die 
Bezähmung  des  »neuen  Aretin« ,  wie  sich  der  Gastier 
selbst  nannte,  während  Mit-  und  Nachwelt  ihn  mit  besserem 
Recht  als  »literarischen  Bravo«  behandelt. 

Theveneau  de  Morande  —  dies  der  eigentliche  Name 
des  »Geharnischten«  —  von  Geburt  ein  Burgunder,  bereitete 
den  Seinigen  schon  in  seiner  Jugend  schwere  Sorgen.  Bei 
den  Dragonern  that  er  nicht  lange  gut:  im  Nu  bringt  er 
seinen  Vater,  einen  ehrlichen  Provinzanwalt,  um  30,000 
Francs.  Doch  erst  auf  dem  Pariser  Boden  kam  sein  Gauner- 
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genie  zu  voller  Entfaltung.  Anfangs  gefiel  er  sich  als  Pa- 
rasit reicher  Lebemänner,  denen  er  ihre  Schönen  abspenstig 
machte.  Die  Polizeiinspectoren  Sanines'  sagen  ihm  noch 
weit  schlimmere  Dinge  nach:  er  presst  Courtisanen  Geld 
ab  und  wird  als  Dieb  in  einem  verrufenen  Hause  dingfest 
gemacht.  Über  ein  Jahr  büsst  der  Schelm,  bomtne  dangereux 
pour  la  capitale,  dies  Stücklein  im  Gefängniss.  Als  man  ihn 
endlich,  seiner  scheinbaren  Reumüthigkeit  halber,  freilässt, 
hat  Th£veneau  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dem  Grafen 
St.  Florentin  eine  Ode  zu  widmen,  dermaßen  gepfeffert, 
dass  er,  um  seine  besten  Jahre  nicht  in  der  Bastille  zu 
vertrauern,  eilends  nach  England  fliehen  muss.  Wohl  trifft 
er  mittellos  in  London  ein ;  aber  das  ficht  ihn  nicht  weiter 
an:  flugs  drängt  er  sich  an  reiche  Wüstlinge,  deren  Ge- 
heimnisse er  aushorcht  und  sich  mit  schwerem  Gold  ab- 
kaufen lässt.  Im  August  1771  verkauft  er  gegen  ein  Ent- 
gelt von  1000  Guineas  das  Manuskript  des  Gastier  cui- 
rasse,  ein  Werk  der  Finsterniss  nach  dem  Wort  Voltaire's, 
eine  cynische  Skandalchronik,  der  alsbald  melanges  confus 
sur  des  matitres  fort  claires  folgen.  Es  fehlt  Morande  nicht 
an  freundlichen  Aufmunterungen  und  Beiträgen  von  »hoch- 
gestellten Persönlichkeiten«  in  Versailles  und  Paris;  aber 
auch  an  anderem  Lohn  fehlt  es  nicht  immer :  Graf  Laura- 
guais  prügelt  ihn  gelegentlich  auf  offener  Strasse  und 
zwingt  ihn,  ihm  vor  Gericht  kniefällig  Abbitte  zu  leisten. 
Der  Zwischenfall  hält  das  Lästermaul  nicht  ab,  gleich 
nachher  an  alle,  nur  irgendwie  namhafte  Franzosen,  auch 
an  den  Alten  von  Ferney,  Erpresserbriefe  zu  richten.  Nur 
die  Wenigsten  fertigen  ihn  spöttisch  oder  entrüstet  ab: 
und  so  nährt  ihn  sein  neues  Handwerk  bedeutend  besser, 
als  sein  altes,  das  er  darum  noch  lange  nicht  aufgibt: 
Courtisanen  zu  brandschatzen.  Beide  glaubt  er  zu  ver- 
einigen, als  er  die  -Du  Barry  und  Ludwig  XV.  wissen  lässt : 
er  habe  ein  vierbändiges  Werk  unter  der  Feder:  »Geheime 
Denkwürdigkeiten  einer  öffentlichen  Dirne«.  Der  König 
nimmt  die  Sache   anfangs   mit   dem  richtigen  Gleichmuth 
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hin.  Als  ihm  der  Graf  von  Broglie  zuerst  von  dem  Handel 
schreibt  mit  dem  Bedeuten :  der  Chevalier  d'Eon  sei  bereit, 
Morande  mit  einem  Schweiggeld  von  800  Guineas  voll- 
ständig abzufinden,  lautet  die  Antwort :  »es  geschieht  nicht 
zum  erstenmal,  dass  man  mir  Böses  der  Art  nachgesagt 
hat;  das  bleibt  ihnen  auch  ferner  unbenommen:  ich  spiele 
nicht  Versteckens.  Auch  von  der  Familie  Du  Barry  kann 
man  sicher  nur  dasselbe  wiederholen,  was  man  schon 
längst  gesagt  hat:  (fest  ä  eux  ä  voir  ce  qu'ils  veulent  faire 
et  je  les  seconderis«.  \  Die  königliche  Maitresse  dagegen 
nimmt  den  Handel  nicht  entfernt  mit  derselben  Kaltblütig- 
keit hin.  Schon  das  Gerücht,  dass  in  dem  Buch  erzählt 
werde,  wie  der  Erzbischof  von  Rheims  ihr  die  Pantoffeln 
reiche;  wie  sie  Maupeou  die  Perrücke  vom  Kopf  und  den 
Kanzlertalar  zum  Schabernack  von  den  Schultern  reisse; 
wie  Ludwig  XV.  seiner  geliebten  Chonchon  den  Kaffee 
kocht,  unbeirrt  durch  ihre  Frage:  »möchte  man  es  glauben, 
dass  Du  der  Gebieter  von  20  Millionen  Franzosen  bist?« 
—  bringt  ihre  Getreuen  in  Aufruhr.  Die  Pariser  Polizei 
versucht  es,  ungeschickt  genug,  zunächst  mit  einem  Ge- 
waltstreich; sie  schickt  eine  Brigade  nach  London  ab, 
welche  unter  dem  Vorwand  einer  Lustreise  Thiveneau  auf 
ein  in  der  Themse  bereitliegendes  Schiff  locken  und  nach 
Frankreich  entführen  soll.  Der  Pamphletist  bekommt  Wind 
von  dem  Vorhaben  und  schlägt  im  eigentlichen  Wortsinne 
neues  Kapital  aus  der  Verfolgung.  Für's  erste  lässt  er  die 
verkleideten  Polizeiagenten  in  seine  Nähe,  selbst  in  seine 
Wohnung;  nachdem  er  ihnen  bei  dem  Anlass  ein  schönes 
Stück  Geld  abgenommen,  macht  er  aber  Lärm  und  er- 
hitzt die  braven  Londoner  dermaßen,  dass  die  Pariser 
Häscher  fast  gelyncht  und  in  die  Themse  geworfen  wer- 
den. Der  Fall  macht  ungeheueres  Aufsehen:  die  Engländer 
haben  die  Juniusbriefe  nicht  umsonst  gelesen.  König  und 
Ministerium  sind  machtlos  dem  Abenteurer  gegenüber:  es 
wiederholt  sich,  auf  die  diplomatische  Anfrage  Frankreichs, 
genau  dasselbe,  wie  bei  der,   ei lf  Jahre  zuvor,  vergebens 
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geforderten  Auslieferung  eines  weit  gefährlicheren  Stören- 
friedes, des  Chevalier  d'Eon;  die  Londoner  Machthaber 
müssen  mit  Bedauern  erklären :  »Sein  Benehmen  ist  ver- 
abscheuungswürdig,  seine  Person  aber  unverletzlich«1.  So 
verfahren  ist  der  Handel,  als  Beaumarchais  eingreift. 

Als  der  Dichter  des  »Barbier«  in  London  eintrifft,  hört 
er  auf  seine  vielfachen  Erkundigungen,  dass  die  ersten 
Exemplare  der  Schmähschrift  schon  gedruckt  zur  Versen- 
dung bereitliegen.  Da  er  sogleich  bei  Morande  vorspricht, 
verwehrt  ihm  dieser  den  Zutritt  mit  dem  Bemerken:  er 
sei  allerorten  von  Mördern  und  Hinterhalten  umgeben;  die 
Pariser  Regierung  habe  ihn  neuerdings  mit  Hülfe  einer  be- 
stochenen Magd  knebeln  und  unschädlich  machen  wollen; 
wäre  Monsieur  de  Ronac  selbst  ein  Engel:  seine  Eigen- 
schaft als  Franzose  müsse  ihn  von  jedem  Verkehr  mit  ihm 
absehen  lassen.  Mit  solchen  Redensarten  kommt  man  keinem 
Beaumarchais  bei;  die  Zeit  drängt;  durch  List  und  Zähig- 
keit bringt  er  Thevenau  de  Morande  nicht  blos  dazu,  ihn 
zu  empfangen;  er  bestimmt  ihn  auch,  mit  der  Veröffent- 
lichung seines  Pamphlets  eine  kurze  Weile  zuzuwarten. 
Mit  einem  Probeexemplar  der  Memoires  der  Du  Barry  begibt 
sich  Monsieur  de  Ronac  inzwischen  wiederum  nach  Versailles, 
um  Ludwig  XV.  selbst  lesen  und  entscheiden  zu  lassen, 
ob  dies  »höllisch  boshafte  Buch«  nicht  um  jeden  Preis  zu 
unterdrücken  sei?  Der  König  nimmt  mit  behaglichem 
Wohlgefallen  Morande's  Buch  und  Beaumarchais'  Dienst- 
eifer zur  Kenntniss :  alles  Weitere  überlässt  er  vorerst  aber 
dem  Herzog  von  Aiguillon,  an  welchen  er  Ronac  weist 
mit  dem  ausdrücklichen  Verbot :  den  Minister  unter  keiner 
Bedingung  wissen  zu  lassen,  dass  der  Monarch  das  Pamphlet 
erhalten  und  gelesen  habe.  Beaumarchais  gehorcht  selbst- 
verständlich und  spricht  unter  seinem  Incognito  bei  Aiguillon 
vor,  seinem  Leidensgefährten  nach  Gudin's  Bemerkung, 
(denn  auch  der  Herzog  wäre  vom  Parlament  von  Paris 
wegen  seiner  Händel  mit  dem  berühmten  Jesuitenfeind  La 
Chalotais    »bemakelt«    worden:   eine    Ehrenkränkung,    die 
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seiner  Ernennung  zum  Kriegsminister  und  Leiter  des  aus- 
wärtigen Amtes  keinen  Eintrag  that).  Mr.  de  Ronac  fand 
auch  diesem  nichtswürdigen  Galan  der  Du  Barry  gegen- 
über die  Eloquence  du  moment,  so  dass  Aiguillon  im  Verlauf 
der  Audienz  plötzlich  ausrief:  »Entweder  sind  Sie  der 
Teufel  oder  Beaumarchais  in  eigener  Person«.  Aber  diese 
schmeichelhafte  Erkennungsscene  förderte  die  ferneren 
Unterhandlungen  der  Beiden  in  keiner  Weise.  Der  Minister, 
ein  rachsüchtiger  Gewaltmensch,  verlangte  vor  Allem  den 
oder  die  Verfasser  der  Schmähschrift  ausgeliefert  oder  doch 
wenigstens  genannt  zu  erhalten.  Und  da  sich  Beaumarchais 
nicht  dazu  verstehen  wollte,  Morande's  Gewährsmänner  aus- 
zuforschen und  anzuzeigen,  herrschte  ihn  der  Minister  so 
aufgebracht  an,  wie  er  in  denselben  Tagen  Dumouriez 
hatte  einschüchtern  wollen1.  Während  der  Letztere  aber 
sogleich  nach  dem  Degen  griff,  zog  sich  Beaumarchais  be- 
treten zurück.  Der  Herzog  beschwerte  sich  beim  König 
über  diese  Weigerung  des  Botenläufers ;  der  Verklagte  aber 
meinte:  er  hielte  es  für  entehrend,  auf  die  Angaben  eines 
so  übel  berufenen  Menschen,  wie  Morande,  Leute  in  Frank- 
reich zu  beschuldigen,  die  vielleicht  gar  keine  Ahnung  von 
dem  Schandwerk  hätten.  Es  kam  in  Folge  dessen  zu 
neuen,  noch  heftigeren  Auftritten  zwischen  dem  Minister 
und  Beaumarchais:  d'Aiguillon  verfolgte  ihn  fortan  auch 
mit  tiefsitzendem  Hasse;  der  König  aber  gab  Ronac  neue 
Vollmacht,  indem  er  zugleich  seiner  Bitte  willfahrte,  ihm 
keine  Angebereien  aufzutragen.  Nur  diesem  persönlichen 
Eingreifen  des  Herrschers  zuliebe  will  der  von  Aiguillon 
entmuthigte  »Vertrauensmann«  Ludwigs  XV.  eine  zweite 
Reise  nach  London  angetreten  haben1. 

Morande  hat  inzwischen  den  weisen  Rath  d'Eon's  be- 
herzigt: dass  wer  einmal  gleich  ihm  das  Handwerk  eines 
Strassenräubers  betreibe,  dem  eben  vorbeifahrenden,  gold- 
starrenden Galawagen  ein  so  hohes  Lösegeld  als  irgend- 
möglich  abdringen  müsse3.  Während  sich  der  Gazetier 
vorher  mit  800  Guineas    ein-   für  allemal   hätte  abfertigen 
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lassen,  forderte  und  erhielt  er  von  Beaumarchais  am  29.  April 
rechtsförmlich  und  vertragsmässig  eine  Abfindungssumme 
von  32,000  Livres,  ferner  eine  Leibrente  von  4000  Livres 
zugesichert,  welch  letztere  nach  seinem  Ableben  zur  Hälfte 
auf  seine  Frau  übertragen  werden  sollte '.  d'Eon  hatte  wohl 
Recht,  Morande  scherzhaft  vorzuwerfen  :  er  wäre  ein  Tropf 
gewesen,  sich  bei  derselben  Gelegenheit  nicht  gleich  auch 
aus  Staatsgeldern  Leibrenten  für  seine  unehelichen  Kinder, 
für  seine  Hunde  und  Katzen  auszubedingen.  Beaumarchais 
freilich  berühmte  sich  dagegen :  er  habe  Morande  nicht 
blos  dazu  vermocht,  sämmtliche  Exemplare  seines  Pamphlets 
in  einem  grossen  Ziegelofen  ausserhalb  Londons  in  Gegen- 
wart von  Lauraguais  und  Gudin  vor  ihm  verbrennen  zu 
lassen:  es  sei  ihm  vielmehr  auch  geglückt,  den  Gazetier 
aus  einem  gefürchteten  Wilddieb  in  einen  brauchbaren 
Jagdhüter  zu  verwandeln :  d.  h.  Morande  als  wohlbesoldeten 
Spion  der  Pariser  Regierung  die  französische  Flüchtlings- 
colonie  in  London  überwachen  zu  lassen.  Zugleich  heckte 
Beaumarchais  einen  weitergreifenden  Plan  aus,  demzufolge 
(mit  Hilfe  seines  alten  Madrider  Freundes,  des  jetzigen 
Ministers  Lord  Rochford)  fortan  kein  Franzose  auf  engli- 
schem Boden  ungestraft  gegen  die  heimathliche  Regierung 
schreiben  dürfe.  (Das  einfache,  wohlfeile  Recept  Morande's 
befolgte  er  aus  gutem  Grunde  nicht:  der  Gazetier  meinte 
späterhin  als  erfahrener  Fachmann:  das  Gescheiteste  sei, 
solchen  Libellen  gar  keine  Beachtung  zu  schenken:  wenn 
die  Machthaber  sich  um  derlei  Schmähschriften  bekümmern, 
werden  ihrer  immer  mehr;  sonst  aber  verleiden  Papier- 
fabrikanten und  Drucker  unberufenen  zahlungsunfähigen 
Pasquillanten  am  raschesten  ihre  Stücklein2.) 

Trunken  von  seinen  Erfolgen  macht  sich  Beaumarchais 
auf  die  Heimfahrt.  Schon  sieht  er  die  Schmach  des  Parla- 
mentsurtheils  getilgt,  schon  wähnt  er  sich  als  geheimer 
diplomatischer  und  literarischer  Agent  in  dauerndem,  per- 
sönlichen Verkehr  mit  dem  König :  da  erfährt  er  bei  seiner 
Landung   in  Boulogne  die  jähe  schwere  Erkrankung  und 
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bei  seinem  Eintreffen  in  Versailles  den  Tod  Ludwigs  XV.1 
All  seine  Mühen  und  Reisen   sind  umsonst  gewesen:   fast 

vorwurfsvoll  schreibt  er  an  Morande: 

»Welch  ein  Unterschied  zwischen  uns  Beiden!  Sie  ver- 
dienen mühelos  (!)  1 00,000  Francs,  während  ich  in  sechs  Wochen 
780  Meilen  zurücklege  und  500  Guineas  ausgebe  ohne  zu  wissen, 
ob  man  mir  auch  nur  meine  Reisekosten  vergüten  wird.  Und 
dabei  wäre  Ihr  Buch  nach  einer  Woche  ohne  jede  Bedeutung 
gewesen!  Hätte  der  König  aber  nur  noch  diese  acht  Tage 
gelebt,  so  wäre  ich,  seinem  Wrort  gemäss,  wieder  in  meine 
frühere  Ehrenstelle  eingesetzt  worden,  welche  die  Ungerechtig- 
keit mir  geraubt  hat ;  war  doch  die  ungegründete  Abneigung,  die 
man  ihm  gegen  mich  eingeflösst,  in  Wohlwollen  umgeschlagen. 
Was  mich  tröstet,  ist,  dass  die  Zeit  der  Ränke  vorüber  ist :  ich 
darf  mich  wieder  frei  vertheidigen,  und  der  neue  König  wird 
meine  Beschwerden  gewiss  nicht  abweisen  etc.«a 

»Ein  Anderer«,  so  schreibt  er  einem  anderen  Freund, 
»würde  sich  wegen  solcher  Schicksalstücke  aufhängen«3. 
Beaumarchais'  Schnellkraft  spottete  des  unvermutheten 
Schlages.  Er  war  drauf  und  dran  gewesen,  der  Vertrauens- 
mann Ludwigs  XV.  in  dessen  heikelsten,  höchstpersönlichen 
Angelegenheiten  zu  werden der  alte  König  war  nun  frei- 
lich todt.  Was  hinderte  ihn  aber,  des  gleichen  Amtes,  nur 
mit  besserem  Erfolge  bei  dem  neuen  Herrn  zu  walten? 
Schätzte  und  beschützte  ihn  nicht  der  Polizeilieutenant 
Sartines  als  einen  der  fähigsten  Nothhelfer?  und  durfte  er 
nicht  erwarten,  dass  das  Regiment  Ludwigs  XVI.  Pasquille 
gegen  Marie  Antoinette  mit  derselben  Beflissenheit  und 
Freigebigkeit  unterdrücken  werde,  wie  das  alte  die  Schmäh- 
schriften gegen  Du  Barry?  lag  es  nicht  in  seiner  Hand, 
von  Morande  einen  ganzen  Katalog  druckreifer,  gegen  die 
junge  Königin  gerichteter  Libelle  in  Prosa  und  Versen4  zu 
erhalten  und  Sartines  einzureden :  seine  ganze  Zukunft  als  Mi- 
nister hänge  davon  ab,  Marie  Antoinette  bei  ihrer  Thronbe- 
steigung den  Beweis  seiner  Fürsorge  in  der  Art  zu  erbringen, 
dass  er  nicht  Eine  der  ungezählten,  von  der  Partei  der  Feinde 
Österreichs  und  ihrer  Person,  den  d'Aiguillons,  Maupeous, 
Mesdames  und  ihren  Leuten  ausgehenden  Verleumdungen 
in  die  Öffentlichkeit  und  damit  bis  zu  ihrem  Gemahl  dringen 
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lasse?  Auf  die  erste  Nachricht  Beaumarchais1 ',  dass 
in  London  das  Erscheinen  eines  infamen,  gegen  die  Ehre 
der  Königin  gemünzten  Pamphletes  bevorstehe,  ist  denn 
Sartines  auch,  von  der  Beredsamkeit  und  Gewandtheit 
seines  Gewährsmannes  gleicherweise  bezaubert,  unbedingt 
mit  all  seinen  Vorschlägen  einverstanden.  Er  stellt  ihm 
Gelder  und  Vollmachten,  kurz  Alles,  was  er  verlangt,  zu 
Gebote.  Das  ist  aber  kein  Kleines:  Beaumarchais  begehrt 
(aus  Gründen,  die  uns  bald  klar  werden  dürften)  eine  eigen- 
händige Vollmacht  Ludwigs  XVI.,  in  welcher  der  Monarch 
erklären  soll :  »Herr  von  Beaumarchais  wird,  meinem  Ge- 
heiss  zufolge,  so  rasch  als  möglich  nach  Holland  und  Eng- 
land abreisen,  um  meine  geheimen  Aufträge  zu  vollführen ; 
die  Schnelligkeit  und  Verschwiegenheit,  welche  er  dabei 
bethätigen  wird,  sollen  mir  die  willkommensten  Zeichen 
seines  Eifers  sein«.  Nicht  auf  einen  Schlag  erhält  er  einen 
so  grossen  Beweis  des  königlichen  Vertrauens,  auf  den  er, 
wie  sich  bald  zeigen  wird,  ungemein  phantastische,  seine 
verwegensten  spanischen  Anschläge  überbietende  Pläne 
baut ;  und  doch  baut  er  auf  feste  Grundlagen :  auf  seine 
genaue  Kenntniss  der  Charaktere  Sartines'  und  des  Königs : 
sein  Unternehmen  glückt  denn  auch  anfangs  über  Erwarten. 
In  mehreren  (im  Wiener  Staatsarchiv  erhaltenen)  Briefen 
offenbart  er  Ludwig  XVI.  zunächst  Alles  und  vielleicht  noch 
etwas  mehr,  als  was  er  in  Wahrheit  für  dessen  verewigten 
Grossvater  ins  Werk  gesetzt  hat.  Er  berichtet  auch,  dass 
er  Th£veneau  de  Morande  unter  dem  Vorwand,  alte,  im 
Tower  aufbewahrte,  die  Rechte  beider  Kronen  betreffende 
Urkunden  zu  prüfen,  ein  Jahrgehalt  ausgeworfen  habe,  da- 
mit er  genauen,  regelmässigen  Bericht  über  alle  wichtigen 
politischen  Ereignisse  und  über  alle  Erzeugnisse  der  Schmutz- 
literatur erstatte.  So  habe  er  erfahren,  dass  gegen  die 
Königin  unter  dem  Titel :  »Avis  a  la  brauche  espagnole*  eine 
Schmähschrift  vorbereitet  werde,  die  zugleich  in  London 
und  Amsterdam  gedruckt  werden  solle.  Seine  (Beaumar- 
chais*) Sache  sei  es,  dieses  Vorhaben  zu  nichte  zu  machen ; 
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Memoire,  auf  die  Bühne  gebracht  (s.  o.  S.  63) ;  das  Stück 
wurde  so  lebhaft  beklatscht  und  die  ganze  Gesellschaft  hat 
sich  unter  so  herzlichen  Beifallsbezeugungen  mir  zugewendet, 
dass  ich  unter  dem  Eindruck  meiner  Erinnerungen  und 
dieser  Auszeichnung  in  helle  Thränen  ausbrach« '. 

Am  nächsten  Morgen  verlässt  der  Held  des  Mar- 
sollier'schen  Stückes  Paris.  Auf  der  Überfahrt  wird  das 
Schiff  von  einem  furchtbaren  Sturm  heimgesucht  und  Beau- 
marchais dermaßen  seekrank,  dass  ihm  ein  Blutgefäss 
springt;  seine  Unpässlichkeit  hält  ihn  jedoch  nicht  ab,  von 
London  aus  Sartines  sogleich  mit  einer  Fluth  von  Nach- 
richten heimzusuchen.  Es  sei  ihm,  Dank  einer  wohlgelunge- 
nen intrigue  de  valets  geglückt,  den  Drucker  des  Avis  zu 
bestechen  und  sich  also  das  Manuskript  des  Libells  zu  ver- 
schaffen: die  Schmähschrift  sei  von  so  giftiger  Bosheit 
gegen  Marie  Antoinette  erfüllt,  dass  Alles  an  die  Unter- 
drückung des  Pasquills  gesetzt  werden  müsse;  die  An- 
schuldigungen gegen  die  Königin  seien  zudem  so  tückisch, 
dass  man  Ludwig  XVI.  schlechterdings  nicht  die  Schrift 
ihrem  vollenUmfange  nach  mittheilen  dürfe :  der  König  könnte 
sonst  selbst  Verdacht  schöpfen;  zum  mindesten  aber  würde 
Marie  Antoinette  nie  verzeihen,  dass  man  ihr  eine  solche 
Beleidigung  nicht  erspart  habe.  Alles  hänge  nun  davon  ab, 
dass  Sartines  ihn  wirksam  unterstütze:  während  er  (Beau- 
marchais) aber  von  nicht  gar  hoch  fallen  könne,  gefährde 
der  Polizeigewaltige,  Allbeneidete,  Vielbefehdete  in  dieser 
Sache  seine  glänzende  Stellung,  Gegenwart  und  Zukunft. 
Schaffe  er  ihm  die  königliche  Vollmacht,  so  könne  er  für 
den  Erfolg  einstehen :  sonst  macht  der  Briefsteller  Sartines 
für  alle  Folgen  seiner  Saumsal  verantwortlich*. 

Es  brauchte  nicht  so  vieler  Worte,  um  den  Polizei- 
lieutenant willfährig  zu  stimmen.  Im  vollen  Vertrauen  auf 
Beaumarchais  als  einzigen  Nothhelfer  in  so  arger  Gefahr, 
bringt  es  Sartines  zuwege,  dass  Ludwig  XVI.  eigenhändig 
an  Beaumarchais,  wortwörtlich  nach  dessen  Vorschrift, 
(s.  o.  S.  286)  das  langerbetene  Schreiben  richtet.  Am  1 1.  Juli 
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schickt  der  Polizeilieutenant  das  kostbare  Blatt  nach  London 
mit  einem  Begleitbrief,  in  welchem  er  seinen  Vertrauens- 
mann um  möglichst  viele  Nachrichten  bittet.  Daran  lässt 
es  unser  Held  nicht  fehlen;  er  überschüttet  Sartines  mit 
Briefen,  auch  aus  Orten,  die  niemals  in  den  ursprünglichen 
Reiseplan  einbezogen  waren:  denn  Beaumarchais  eilt 
gleich  nach  Erhalt  des  königlichen  Handschreibens  nach 
—  Wien,  wie  er  versichert,  auf  der  Jagd  nach  einem 
betrügerischen  Drucker,  der  ihm  nicht  alle  Exemplare 
der  Schmähschrift  ausgefolgt,  in  Wahrheit  nur  von  der 
Absicht  geleitet,  als  beglaubigter  Vertrauensmann  des  Königs 
sich  bei  Maria  Theresia  einzudrängen  und  die  Gunst  der 
Kaiserin  durch  seine  angeblichen  Bemühungen  um  ihre 
Tochter  zu  gewinnen.  Was  ihm  bei  seinen  spanischen  Ent- 
würfen vorschwebte:  mit  Hilfe  der  Marquise  de  la  Croix 
der  allmächtige  Mittelsmann  zwischen  Frankreich  und  Spa- 
nien zu  werden,  das  wollte  er  nun  unter  besseren  Vor- 
bedingungen in  seinen  Wiener  Anschlägen  vollenden:  der 
unentbehrliche,  geheime  Agent  zwischen  zwei  Höfen  und 
Reichen  zu  sein.  Während  er  aber  in  Spanien  die  Liebe 
Karls  III.  zu  einer  schönen  Sünderin  in  den  Mittelpunkt 
seines  Calculs  gestellt  hatte,  rechnete  er  diesmal  mit  einer 
weit  edleren  und  zuverlässigerep  Neigung :  der  Mutterliebe 
der  Kaiserin  für  ihr  so  grausam  angefeindetes  Kind.  Und 
wenn  zuguterletzt  Beaumarchais'  neuer  Plan  noch  schmäh- 
licher fehlschlug,  als  seine  spanischen  Projecte,  so  traf  ihn 
diesmal  schwerer,  als  wahrlich  nicht  geringe  Schuld,  auch 
der  Fluch  der  Lächerlichkeit:  denn  der  vermeintlich  allen 
Regenten  und  Ministern  überlegene  Monsieur  de  Ronac 
brachte  zu  seiner  eigenen  Verherrlichung  eine  Criminal- 
komödie  in  Umlauf,  deren  plumpe  Lügen  damals  sofort 
von  den  stumpfsten  und  schärfsten  Geistern,  von  dem  Post- 
knecht, der  ihn  des  Weges  führte,  bis  zum  Staatskanzler 
Kaunitz,  der  ihm  das  Handwerk  legte,  durchschaut  wurden 
und  heute  noch  seinen  Ruf  als  gewitzter  Kopf  in  Frage 
stellen.  Wir  haben  mit  diesen  Bemerkungen  der  Darstellung 
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nicht  vorgegriffen:  denn  alle  folgenden  Erzählungen  Beau- 
marchais' wollen  nicht  auf  Treu  und  Glauben  hingenommen, 
sondern  nur  als  phantasievolle  Geschichten  eines  noch 
dazu  ungeschickten  »Maschinisten«  aus  der  Schule  Figaro's 
geprüft  und  beurtheilt  sein. 

Beaumarchais  berichtet,  dass  der  Eigenthümer  des 
Libells  »Avis  ä  la  branche  espagtwle«,  ein  sicherer  William 
Atkinson,  sich  gegen  ein  Honorar  von  1200  Guineas  be- 
reit erklärt  habe,  4000  Exemplare  der  Schmähschrift  in 
London,  beziehungsweise  in  Amsterdam,  zur  Vernichtung 
auszuliefern;  dagegen  verpflichtet  sich  Beaumarchais  in 
einem,  wesentlich  nach  dem  Schema  des  Morande'schen 
Vertrages  gehaltenen  (im  Wiener  Staatsarchiv  aufbewahrten) 
Abkommen  Atkinson  eine  Anzahlung  von  400  Guineas, 
den  Rest  von  800  Guineas  aber  in  Amsterdam  zu  geben. 

»Und  am  nächsten  Samstag,  23.  Juli,  3  Uhr  morgens, 
habe  ich,  Ronac,  mich  zu  Fuss  von  London  auf  die  Strasse 
nach  Oxford  begeben  und  daselbst  einen  Wagen  aus  jener 
Richtung  mir  entgegen  kommen  gesehen;  Herr  Atkinson  ist 
mit  zwei  Begleitern,  anscheinend  Druckerjungen,  ausgestiegen ; 
der  Wagen  fuhr  nun  ungefähr  eine  Viertelmeile  seitwärts: 
endlich  wurde  an  einem  ziemlich  abgelegenen  Orte  Halt  ge- 
macht, dort  wurden  4000  Exemplare  aus  dem  Wagen  ge- 
nommen und  genau  gezählt ;  Alles  stimmt;  nur  acht  Exemplare 
weist  Atkinson  in  verletztem,  beflecktem  Zustand  vor.« 

Als  sich  Ronac  aber  nun  auch  das  Manuskript  zeigen 
lässt,  bemerkt  er  (der  das  Original  s.  o.  S.  288  gesehen), 
dass  dasselbe  nur  eine  Ab-,  nicht  die  Urschrift  sei.  Atkinson 
will  Ronac  glauben  machen,  dass  er  kein  anderes  habe;  als 
dieser  aber  zur  Antwort  gibt :  er  lüge  und  er  würde  nicht 
eher  abgefunden  werden,  bevor  er  Ronac  nicht  das  Origi- 
nalmanuskript ausfolge,  erröthet  (!)  Atkinson  und  gesteht, 
dass  er  dasselbe  wohl  besässe,  aber  dessen  Rückstellung 
(an  den  Autor?)  versprochen  habe.  Ronac  setzt  dem  Er- 
tappten so  scharf  zu,  dass  dieser  sich  endlich  zu  Wagen 
aufmacht,  um  das  gewünschte  Manuskript  aus  Oxford  zu 
holen.  Inzwischen  lässt  Ronac  mit  Hilfe  der  Druckerjungen 
Feuer  an  die  Druckschriften  legen ,  so  dass  fast  die  ganze 
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Auflage  verbrannt  war,  als  Atkinson  nach  dreistündiger 
Abwesenheit  wieder  zurückkehrte.  Eine  Weile  weidete  sich 
Beaumarchais  an  der  Bestürzung  des  Ankömmlings  über 
diesen  Streich;  dann  aber  gab  er  ihm  die  bedungenen 
400  Guineas  und  willfahrte  auch  Atkinson's  Verlangen, 
dass  alle  handschriftlichen  Copieen  zu  seiner,  wie  zur  Sicher- 
heit seiner  Auftraggeber  mitverbrannt  würden.  Über  alle 
diese  grossen  und  kleinen  Vorfälle  setzt  Beaumarchais- 
Ronac  ein  Schriftstück  auf,  das  er  auf  seinen  Knieen  zu 
Papier  bringt.  Der  Schlusssatz  des  merkwürdigen  Proto- 
kolls lautet: 

»Auf  meine  Bemerkung,  dass  mein  Contrahent  sehr  wahr- 
scheinlicher Weise  nicht  Atkinson  heisst,  da  er  einem  Italiener 
weit  mehr,  als  einem  Engländer  gleiche,  gestand  er  mir,  dass 
sein  eigentlicher  Name :  G.  Angelucci  laute.  Demgemäss  ver- 
langte ich,  dass  er  die  gegenwärtige  Quittung  über  400  Guineas 
auch  mit  diesem,  seinem  echten  Namen  fertige,  was  er  denn 
gleichfalls  that«. 

An  demselben  23.  Juli  findet  Beaumarchais  aber  noch 
Zeit  und  Lust,  seinem  alten  Freund  Garrick  brieflich  für  den 
Antheil  zu  danken,  den  er,  wie  vordem  an  der  »Euginie«, 
nun  auch  am  »Barbier  von  Sevilla«  genommen :  er  werde 
unbedingt  nach  seinen,  des  erfahrenen  Theatermannes,  Vor- 
schlägen L'Eveill£  Opium  geben  und  ihn  auf  offener  Scene 
montrer  endormi. 

»Als  ich  just  an  diese  Verbesserungen  ging,  erhielt  ich 
einen  Brief  aus  Paris ,  demzufolge  eine  Dame  eine  Abschrift 
meines  Stückes  in  Gesellschaften  umlaufen  und  vorlesen  lasse. 
Die  Nachricht  hat  mich  dermaßen  aufgeregt,  dass  ich  auf 
der  Stelle  beschloss,  den  »Barbier«  in  fünf  Akte  umzuarbeiten, 
damit  mir  in  Frankreich  Niemand  mit  einem  unbefugten  Druck 
meiner  Komödie  zuvorkäme.  Das  schreibe  ich  auch  sofort 
nach  Paris,  um  meine  Absicht  unter  die  Leute  zu  bringen; 
denn  sollte  nach  dieser  Meldung  noch  irgendwer  die  Un- 
anständigkeit soweit  treiben,  mein  Werk  zu  drucken  und  zu 
vertreiben ,  so  werden  sich  keine  Käufer  finden ,  denn  alle 
Welt  wird  sagen :  »das  kann  nur  ein  Fragment  sein,  das  man 
dem  Autor  gestohlen  hat«. 

Mit    dieser    auch    für   England   berechneten   Reclame 

schliesst  Beaumarchais  noch  nicht:   er  übersendet  Garrick 
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ein  vollständiges  Exemplar  seiner  M£moires  im  Process 
Goezmann  als  Zeichen  seiner  Achtung  und  Sympathie:  ja 
er  hätte  das  Geschenk  dem  berühmten  Schauspieler  und 
seiner  Frau  am  liebsten  persönlich  überbracht,  wenn  ihn 
nicht  »unaufschiebbare  Geschäfte«  nach  Holland  abberiefen1. 
Am  24.  Juli  schifft  er  sich  nach  Calais  ein.  In  diesem 
französischen  Hafen  angelangt ,  schreibt  er  Sartines ,  in 
längstens  14  Tagen  wolle  er  wieder  daheim  sein;  nur  be- 
sorge er,  in  der  Zwischenzeit  Menschenfeind  zu  werden 
beim  Anblick  all  des  Bösen,  das  er  in  seinen  leidigen  Ge- 
schäften mit  ansehen  müsse;  indessen  habe  er  in  England 
seine  Operation  trotz  mannichfaltiger  Fährlichkeiten  glück- 
lich zum  Abschluss  gebracht2.  Das  war  nun  freilich  eine 
(bewusst  oder  unbewusst  vorgebrachte)  irrige  Behauptung, 
denn  in  Holland  beginnen  erst  die  Schwierigkeiten  oder  — 
Reinekestücklein  seiner  Sendung.  Am  3.  August  will  Beau- 
marchais Angelucci  in  Amsterdam  getroffen  und  von  ihm 
eine  dritte  Abschrift  des  Manuskriptes,  sowie  die  in  Lon- 
don gedruckten  Blätter  des  Vorwortes  erhalten,  zum  Ent- 
gelt aber  Atkinson  am  nächsten  Tag  einen  namhaften  Be- 
trag in  Baarem  und  den  Rest  in  Wechseln  gegeben  haben. 
Der  Handel  scheint  vollständig  beendigt.  Da  sendet  er 
plötzlich  am  6.  August  einen  Brief  nach  Paris 5,  in  welchem 
er  sehr  entrüstet  anzeigt,  Atkinson  sei  abends  zuvor  jäh- 
lings aus  Amsterdam  verschwunden.  Diese  überhastete 
Flucht  habe  ihn  auf  den  Verdacht  gebracht,  Atkinson- 
Angelucci  sei  vielleicht  gar  mit  einem  andern  Manuskript 
des  Libells  durchgebrannt,  um  dasselbe  anderwärts  zu  ver- 
öffentlichen. Und  sein  Verdacht  sei  Gewissheit  geworden, 
als  er  von  einem  engeren  jüdischen  Landsmann  Angelucci's, 
Dank  einer  Bestechung  von  25  Louis,  in  Amsterdam  er- 
fahren habe,  der  Flüchtling  sei  auf  dem  Wege  nach  Nürn- 
berg, um  in  einer  deutschen,  und  wenn  das  nicht  gelingen 
sollte,  in  einer  heimischen  italienischen  Druckerei  die 
Schmähschrift  drucken  zu  lassen.  Diese  (natürlich  gleich- 
falls völlig  unerwartete)  Neuigkeit  bestimmt  Beaumarchais, 
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dem  wortbrüchigen  Angelucci  über  Trier  und  Cöln  in 
Eilfahrten  nachzusetzen.  Sein  angebliches  Ziel  ist  Nürn- 
berg: denn  —  (so  schreibt  er  am  12.  August  aus  Frank- 
furt am  Main)  —  er  hoffe  mit  voller  Zuversicht,  Atkinson 
noch  vor  den  Thoren  dieser  Stadt  einzuholen.  Er  klagt  über 
Schmerzen  in  der  Brust,  Fieber  und  Reisestrapazen  auf  den 
schlechten  Fahrstrassen;  er  bedürfe  dringend  einen  Ader- 
lass,  um  seine  Lebensgeister  wieder  aufzufrischen.  Trotz- 
dem will  er  nur  vier  Stunden  in  Frankfurt  verruhen:  so 
wichtig  sei  es,  des  Italieners  habhaft  zu  werden. 

»Ich  habe  nichts  geleistet  und  keinerlei  Dank  verdient, 
wenn  ich  ihn  nicht  erreiche;  aber  ich  habe  zweifellos  nichts 
in  meinem  Leben  vollbracht,  was  mir  soviel  Mühe  und  Ge- 
dankenarbeit gekostet,  als  mein  jetziges  Vorhaben.  Was  immer 
ich  in  Zukunft  noch  unternehmen  mag,  alles  Spätere,  wie 
alles  Frühere,  ist  Kinderspiel  im  Vergleich  mit  meiner  jetzigen 
Aufgabe.«  Den  Muth  zu  so  grossen  Thaten  habe  ihm  einzig 
und  allein  die  königliche  Bestallung  gegeben  (er  trug  das 
eigenhändige  Schreiben  Ludwigs  XVI.  denn  auch,  wie  das 
Bild  einer  Geliebten,  in  einer  goldenen  Kapsel,  wie  er  ver- 
sicherte, sorglich  verborgen,  um  den  Hals,  in  Wahrheit  jedoch 
zum  Gespött  aller  Wissenden  zur  Schau1:  »Emulation  pour 
mes  travaux«  lautete  die  Inschrift  dieses  »Talismans« ,  der 
fortan  in  seinen  Erzählungen  von  höchster  Bedeutung  wird). 
»Ich  bin  --  so  fährt  er  fort  —  wie  ein  Löwe« :  er  setze  seine 
Eitelkeit,  ja  seinen  Stolz  darein,  allein  eine  Sache  ins  Reine 
zu  bringen,  an  der  zwanzig  minist  res  pUnipotentiaires  ver- 
zweifeln würden.  Sollte  während  seiner  Abwesenheit  ein  auf 
100  Louis  lautender  Wechsel  auf  Angelucci  vorgewiesen  wer- 
den, so  möge  man  dessen  Einlösung  verweigern.  .«All  meine 
Geschäfte  in  Frankreich  sind  in  Verwirrung;  aber  andere 
Zeiten,  andere  Sorgen« :  er  sei  tausendfach  beglückt,  wenn  er 
erst  diese  Angelegenheit  glücklich  hinter  sich  habe. 

Aber  so  hastig  er  auch  vorwärts  stürmt :  er  hätte  viel- 
leicht doch  noch  einen  freien  Augenblick  erhascht,  die  Be- 
kanntschaft des  in  derselben  Stadt  weilenden  Frankfurter 
Anwaltes  zu  machen,  der  just  vorher  sein  spanisches  Aben- 
teuer dramatisirt  hatte,  sofern  Mr.  de  Ronac  von  diesem 
Stück  überhaupt  etwas  gewusst  hätte;  der  junge  Goethe 
aber,  der  nachmals  den  Spuren  Cagliostro's  in  Italien  nach- 
ging, würde  sicherlich  mit  Antheil  den  fremden  Abenteurer 
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aufgenommen  und  betrachtet  haben,  der  vor  dem  grössten 
Theaterstreich  seiner  Reise  steht. 

Unterwegs,  zwischen  Würzburg  und  Diebach,  hört 
Mr.  de  Ronac,  dass  letzthin  der  Postwagen  bei  Possenheim 
ausgeraubt  worden ' :  eine  Neuigkeit,  welche  er  für  den  Plan 
seines  Intriguenstückes  als  dankbares  Motiv  eines  unvor- 
hergesehenen Zwischenspiels  sofort  zu  verwerthen  ge- 
dachte. Kurz  vor  der  Einfahrt  in  die  Station  Neustadt 
a.  d.  Aisch  bemerkt  nämlich  der  Postillon*,  dass 

»sein  Passagier  aufsteht  und  aus  dem  Sitzkästlein  etwas 
wie  ein  Kammfutter  und  daraus  einen  Spiegel  und  ein  Scheer- 
messer  herausthut.  Der  Kutscher  Dratz  fährt  in  Folge  dessen 
langsam,  ganz  bedenklich,  dass  der  Passagier  sich  unter  dem 
Fahren  sollte  rasiren  wollen.  Beim  Lichtenholz  (einem  kleinen 
Wäldchen  zur  Linken  der  Chaussee)  lässt  der  Passagier  halten, 
steigt  aus,  heisst  durch  seinen  Bedienten  den  Postillon  weiter- 
fahren und  geht  mit  dem  spanischen  Rohre  in  der  Hand  in 
das  Gehölz.  Der  Postillon  war  der  Meinung,  es  geschehe 
eines  natürlichen  Triebes  willen;  doch  weilen  in  der  Nähe 
einiges  Gesträuch,  vermochte  er  nicht  abzusehen,  warum  der- 
selbe so  weit  holzeinwärts  gehe3.  Als  der  Postillon  wieder 
Halt  machen  will,  verwehrt  ihm  das  der  Bediente.  Im  ge- 
mächlichen Trabe  trotten  die  Pferde  bis  an  das  Ende  des 
Wäldchens.  Hier  wartet  der  Postillon,  da  der  Passagier  nicht 
nachkommt,  »bey  einer  halben  Stunde«.  Mittlerweile  wären 
drei  Handwerksbursche,  Zimmergesellen,  so  bey  ihren  Bündlen 
Zwergäxte  auf  dem  Rücken  gehabt,  nachgekommen,  und  als 
eine  Weile  darauf  der  Passagier  auch  wieder  beykommen, 
hätte  solcher  ein  weisses  Tüchlein  um  die  eine  Hand  ge- 
wickelt gehabt  und,  wie  der  Bediente  dem  Postillon  auf  Deutsch 
gesagt,  gesprochen,  er  hätte  Spitzbuben  gesehen.  Es  hätte 
demselben  aber  nichts  gefehlt,  noch  er  (Sager)  an  des  Passa- 
giers Hand  oder  sonst  am  Leibe  etwas  gesehen,  noch  dieser 
ausgesagt,  dass  ihm  etwas  wäre  genommen  worden  und  er 
dahero  zu  dem  Bedienten  gesprochen:  vielleicht  hat  der  Herr 
die  Handwerksbursche  gesehen  und  vor  Spitzbuben  gehalten. 
Der  Passagier  habe  sich  dann  wieder  eingesetzt  und  fortfahren 
lassen.  Als  er  durch  die  Statt  oberhalb  dem  Armenhaus*)  ge- 


*)  Bei  einem  Besuch  von  Neustadt  a.  d.  Aisch  erfuhr  ich,  dass  im 
vorigen  Jahrhundert  das  Armenhaus  am  Ende  der  Ortschaft  auf  dem 
Wege  nach  Emskirchen  stand.  Beaumarchais  hatte  also  die  Stadt  im 
Rücken,  als  er  dem  Kutscher  die  erste  Mittheilung  von  dem  Raub- 
anfalle machte. 
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kommen  war,  Hess  er  die  Fenster  aufmachen;  hiebei  sah  Dratz, 
dass  Jenem  Blut  durch  das  weisse  um  die  Hand  gewundene 
Tüchlein  dringe,  auch  an  der  linken  Seite  des  Halsses  an  der 
Halssbinde  etwas  Blut  seye  und  auf  sein  Fragen  derselbe  ge- 
sagt: er  wäre  geschossen  worden.« 

Der  Postillon  will  nun  sogleich  zu  dem  Stadtvoigtey- 
Amt  zurück;  das  leidet  aber  Beaumarchais  nicht,  sondern 
lässt  weiterfahren.  In  der  nächsten  Station  Emskirchen 
»habe  der  Passagier  zwar  auch  vorgegeben,  dass  er  von 
Spitzbuben  wäre  angegriffen  worden,  jedoch  weder  die  Wun- 
den sehen  lassen,  noch  die  Anzeige  zu  thuen  gestatten 
wollen,  sondern  nach  Nürnberg  geeilet«.  Gleich  nach  seiner 
Ankunft  im  Gasthof  zum  rothen  Hahn  fragt  Ronac  nach 
dem  Bürgermeister,  zu  dem  er  gehen  müsse.  Auf  den  Be- 
scheid des  Wirthes  Conrad  Gruber,  dass  es  wohl  schon  zu 
spät  sei,  verschob  er  sein  Vorhaben  auf  den  nächsten  Tag 
und  erzählte  vor  dem  polnischen  Obristlieutenant  von 
Nitschky  und  dem  Postsekretair  von  Fetzer: 

»er  sei  am  hellen  Tag  zwischen  3 — 4  Uhr  von  Strassen- 
räubern  angefallen  und  verwundet  worden ;  er  wäre  vor  Neu- 
stadt, um  sich  zu  erleichtern,  in  das  Tannenwäldchen  ge- 
gangen :  sogleich  aber  hätte  er  Einen  zu  Pferd  auf  sich  zu- 
kommen sehen,  desgleichen  einen  Andern  zu  Fuss.  Jener 
wäre  stark  auf  ihn  hergeritten  und  hätte  ihm  alsogleich  mit 
blossem  Seitengewehr  einen  heftigen  Stoss  mörderisch  auf  die 
Brust  versetzt.  Zum  Glück  für  ihn  wäre  der  Stoss  jedoch  auf 
seinem  an  einer  goldenen  Kapsel  anhangend  gehabten  Orden 
abgeglitscht,  so  dass  er  dadurch  am  Kinn  verwundet  wurde 
und  an  der  Brust  eine  Quetschung  erlitten.  Zu  gleicher  Zeit 
hätte  er  sich  gefasst,  nach  dem  Gewehre  mit  der  Linken  ge- 
griffen, so  dass  ihm  der  Mörder  aber  wiederum  durch  die 
Hand  gezogen  und  solche  nebst  den  Fingern  dabei  stark 
durchschnitten  hätte.  Hernach  wäre  der  zu  Fuss  gewesene 
Kerl  hinter  ihm  hergekommen  und  hätte  ihn  packen  wollen. 
Da  sei  es  ihm  geglückt,  sich  seiner  zu  bemeistern  und  ihn  zu 
Boden  zu  werfen,  wornach  er  sein  Sackpistol  herausgezogen, 
welches  den  zu  Pferd  habe  fliehen  und  den  zu  Fuss  um  Par- 
don kniefällig  bitten  gemacht.  Der  zu  Pferd  habe  im  Weg- 
reiten Hut  und  seine  Peruquen  verloren,  unter  welchen  er 
seine  schwarzen  Haare  verborgen  hatte.  Weil  nun  der  Wagen 
von  ihm  schon  ein  Stück  Weges  entfernt  gewesen,  ihm  aber 
vorgekommen,  dass  er  noch  mehrere  Leute  im  Wald  gesehen, 


296  Viertes  Buch:  Erstes  Capitel. 

so  hätte  er,  Gott  dankend,  dass  er  sich  gerettet,  diesen 
Kerl  auch  davon  laufen  lassen  und  wäre  seinem  Wagen 
nachgeeilet«. 

Zugleich  schilderte  er  beide  Kerle,  die  »er  nach  allem 
Augenschein  für  Juden  hielte,  in  einer  eigenhändigen  Be- 
schreibung auf  das  natürlichste«.  Mit  der  Vollständigkeit 
seiner  Theateranweisungen  vergegenwärtigt  er  die  beiden 
Räuber  ihrer  äusseren  Erscheinung,  ihrer  Tracht  und  ihrem 
Behaben  nach.  Und  er  hat  nicht  blos  die  gelbe  Gesichts- 
farbe und  Adlernase  des  Einen,  das  blonde  Haar  und  die 
vollen  Wangen  des  Zweiten  bemerkt:  er  kennt  auch  ihre 
Natnen;  die  Spiessgesellen  haben  einander  angerufen,  und 
Ronac  hat  deutlich  vernommen,  dass  die  Bursche — Angelucci 
und  Hatkinson  heissen1.  Die  Stammgäste  des  »rothen  Hahn« 
bezeugen  dem  Fremdling  natürlich  ihre  lebhafteste  Theil- 
nahme.  Der  Wirth  sieht  auch,  dass  Ronac  »an  der  Hand 
lädirt  sei ;  doch  zeigt  ihm  der  die  Blessur  nicht  ganz,  son- 
dern thut  die  Binde  nur  etwas  beiseite;  auch  lässt  er  sich  ein 
ihm  angebotenes  englisches  Pflaster  weder  auflegen,  noch  sich 
von  einem  Chirurgen  verbinden«.  Am  nächsten  Morgen 
steht  er  vorzeitig  auf,  so  dass  ihn  der  Wirth  »nicht  gar  zu 
richtig  im  Kopf  halten  kann«.  Vormittags  geht  er  noch  zum 
Bürgermeister,  dem  er,  nachdem  er  bei  seinem  Besuch 
die  ganze  »Räubergeschichte«  erzählt  hat,  in  einem  sogleich 
nachgesandten  Brief  noch  anzeigt :  »man  werde  den  von  ihm 
so  genau  beschriebenen  Mann  um  so  leichter  ausforschen 
und  erkennen,  als  er  ihm  mit  dem  Pistolengriff  ein  paar 
Zähne  eingeschlagen  habe;  vielleicht  sei  er  auch  an  den 
Hüften  verwundet:  denn  als  er  sich  auf  den  Boden  warf, 
habe  Ronac  dessen  Ledergürtel  aufgeschnitten,  um  ihn 
zu  fesseln  und  mit  sich  fortzuschleppen,  ein  Vorhaben,  das 
nur  daran  scheiterte,  dass  ein  paar  Spiessgesellen  des  Wege- 
lagerers in  der  Ferne  erschienen.  Da  nun  der  Klang  des 
Posthorns  auch  die  Spitzbuben  irremachte,  habe  er  sich 
zurückgezogen,  das  Rohr  in  der  Rechten,  die  Pistole  in 
der  Linken«.  Nach  diesen  überraschenden  Enthüllungen  ver- 
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lässt  Mr.  de  Ronac,  »ein  Edelmann  aus  Frankreich«,  Nürn- 
berg mit  dem  Bedeuten,  dringende  Geschäfte  führten  ihn 
nach  Wien  zur  Kaiserin ':  unterdessen  mögen  die  Magistrate 
innerhalb  ihres  Gerichtsbannes  nur  besonders  Acht  auf  die 
beiden  Räuber  Angelucci  und  Atkinson  haben a.  Zu  Wagen 
setzt  er  die  Reise  bis  Regensburg  fort.  Das  Schüttern  der 
Kutsche  schmerzt  ihn  jedoch  dermaßen,  dass  er  daselbst 
seine  Chaise   auf  ein  Floss  stellen   lässt   und   seine  Fahrt 
auf  der  Donau  fortsetzt.  Er  ist  kaum  zu  Schiff,  als  er  auch 
schon  sein  Abenteuer  nach  Paris  berichtet:   in  zwei  um- 
fangreichen an  die  Herren  Roudil  (?)   und  Gudin  gerich- 
teten Briefen,   die  biographisch  und  psychologisch  für  die 
Kenntniss  Beaumarchais'  gleich  wichtig  sind 3.  Er  berichtet 
alle  Einzelnheiten  des  räuberischen  Überfalles  so  eingehend 
und  wiederholt  sie  so  oft,  als  ob  es  (was  nicht  so  unmög- 
lich ist)  gelten  würde,  eine  Version  mit  voller  Sicherheit 
und  Geläufigkeit  sich  zu  eigen  zu  machen.   Abgelöst  wer- 
den   diese  Historien   ab  und  zu   von  lebendigen  Augen- 
blicksbildern der  Landschaft  und  Staffage.  Am  eigenthüm- 
lichsten  sind  aber  unablässige  Betrachtungen  seiner  Indivi- 
dualität   und   Lage:   eine  Selbstzergliederung,  die  all  die- 
jenigen  zum  Nachdenken,  wo  nicht  gar  zum  Schweigen 
mahnt,  die  Figaro's  Monolog  als  unnatürlich  anfechten,  da 
nun  und  nimmer  ein  Mensch  im  Zustand  der  höchsten  Auf- 
regung die  eigene  Persönlichkeit  und  das  eigene  Geschick 
so    einlässlich  und   so  kritisch  analysiren  werde.    In  den 
Schreiben  an  Roudil  und  Gudin   und  in  gar  vielen  andern 
Briefschaften  Beaumarchais*  finden  wrir  ein  Gleiches:    denn 
er  spricht   zu  sich  und  zu  andern  von  Niemanden  lieber, 
fleissiger  und  selbstverrätherischer,  als  von  seinem  interes- 
santen Ich.    So  vergleicht  er  sein  Abenteuer  zunächst  mit 
dem   Erlebniss  des  Cartesius,  der  ja  auf  demselben  Flusse 
stromab  fahrend  und  im  Kahne  behaglich  lesend,  hörte,  wie 
die  Schiffer  (im  Glauben,  er  verstände  ihre  Sprache  nicht) 
sich    verabredeten,  ihn  zu  tödten.    Mit  derselben  Geistes- 
gegenwart, mit  welcher  der  Philosoph  aber  angesichts  der 
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Meuchelmörder  seine  Waffen  prüfte,  habe  er  einen  räube- 
rischen Überfall  zu  Schanden  gemacht.  Damit  aber  seine 
Freunde,  vor  Allem  aber  seine  Freundinnen  nicht  erst  aus 
dem  Zeitungsblatt  erschreckende  und  lügenhafte  Berichte 
von  dem  Zwischenfall  erhalten,  erzählt  er  selbst  die  Ge- 
schichte, nur  breiter  und  weiter  ausgeschmückt,  als  den 
Nürnberger  Honoratioren.  Beaumarchais  weiss  nun  mit 
einemmale,  dass  die  Rauber  deutsch  geredet:  dass  er  dem 
ersten  Strolch  stumm  seine  Pistole  zeigte  und  also  rück- 
wärts schreitend,  sich  an  eine  dicke  Tanne  lehnte  und 
mit  einer  geschickten  Wendung  den  Baum  als  natürliche 
Schutzwehr  gegen  den  Angreifer  benutzte ;  dass  er  diese 
Taktik  bei  einem  zweiton  und  dritten  Baum  wiederholt 
habe,  stets  den  Stock  hoch  erhoben  und  die  Pistole  auf 
den  Räuber  gerichtet,  in  der  Zuversicht,  also  rasch  auf  die 
Landstrasse  zu  kommen,  als  mit  eins  eine  Stimme  hinter 
ihm  laut  geworden  sei.  Da  er  den  Kopf  wendet,  sieht  er 
einen  langen  Schlingel  in  einer  blauen  Weste  ohne  Ärmel, 
der  von  hinten  auf  ihn  zulief.  Und  nun  folgt  die  ausführ- 
liche Beschreibung  des  Handgemenges,  bei  welchem  der 
erste  Räuber,  nachdem  Beaumarchais'  Pistole  versagte,  mit 
voller  Wucht  einen  Dolchstoss  auf  seine  Brust  führte.  »Fs 
war  um  mich  geschehen«,  ohne  die  wunderbare  Fügung 
mit  der  goldenen  Kapsel,  die  nun  in  neuer  Pracht  ver- 
gegenwärtigt wird.  In  Frankfurt  habe  er  nämlich  ein 
Seidenfutteral  für  den  Talisman  machen  lassen,  da  er  das 
kalte  Metall  bei  der  Hitze  nicht  auf  blossem  Leibe  tragen 
wollte.  Die  unvermuthete  Rettung  aus  solcher  Todesnoth 
habe  ihm  neue  Kraft  gegeben:  wie  ein  Tiger  sei  er  auf 
den  Banditen  gestürzt.  Wenn  er  nun  auch  ein  paar  Schnitt- 
wunden an  Hals  und  Händen  abbekam,  so  habe  er  den 
Feigling  doch  voll  und  ganz  bewältigt,  so  dass  sein  nichts- 
würdiger Kamemi  das  Ross  des  Bezwungenen  bestieg 
während  der  Letztere  knieend, 
H  und  den  Worten:  O  mein  Gott! 
I  Schon  wäre  der  Erzähler  drauf  und 
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dran  gewesen,  den  Banditen  umzubrin^ir 
in  den  Sinn,  dass  die  Tödtung  eine?  r-+.r'LL.z  -~  >c:n 
Leben  flehenden  Menschen  eine  Ar:  -. :z  ?»!::.:.  t:r.z  cits 
Ehrenmanns  unwürdige  Feigheit  sei'. . 

«Versuchen  Sie  es,  diese  meine  Gefühle  :=  :"r.rr^  raschen, 
jähen  Wechsel  nachzuempfinden,  und  Sie  wer  der*  begreifen. 
wie  inmitten  der  grössten  Gefahr,  deren  ich  mi.:!-  vielleicht 
jemals  zu  erwehren  hatte,  ich  die  Verwegenheit  aufbrachte,  den 
Kerl  gefesselt  zu  meinem  Wagen  schleppen  zu  wollen.  Mit 
seif  um  Messer,  das  ich  in  der  Rechten  hielt,  schnitt  ich  seinen 
gemsledernen  Gurt  von  rückwärts  auf:  das  war  um  so  leichter. 
als  der  Strolch  bäuchlings  auf  der  Erde  lag:  kurz.  Alles 
war  schon  im  besten  Zuge  gewesen,  als  der  fluchtige  Bandit 
mit  einigen  Helfershelfern  wiederkehrte.  Nur  der  Umstand, 
dass  ich  vorhin  unbedacht  das  Messer  weggeworfen,  hinderte 
mich,  den  Kampf  mit  der  ganzen  Räuberbande  aufzunehmen. 
Um  jedoch  dem  Knieenden  einen  Denkzettel  zu  geben,  schlug 
ich  ihm  mit  dem  Pistolengriff  ein  paar  Zähne  aus.  Er  hielt 
sich  für  todt  und  fiel  hin.  In  diesem  Augenblick  kam  der 
Postillon,  durch  mein  langes  Ausbleiben  beunruhigt,  in  dt:n 
Wald,  um  zu  sehen ,  ob  ich  mich  nicht  am  Ende  verirrt. 
Dabei  blies  er  auf  dem  kleinen  Hörn,  das  alle  deuts<  hen 
Postillons  quer  über  die  Brust  gehängt  tragen.  Diese  Töne 
und  sein  Anblick  machten  die  Verbrecher  stutzig,  und  sowie 
sie  mich  auf  der  Landstrasse  sahen,  suchten  sie  das  Weite. 
Mein  Lakai  und  der  PostilIon(?)  sagten,  sie  hätten  den  Spitz- 
hüben  mit  der  blauen  Weste  ohne  Ärmel,  den  Rock  über  die 
Schulter  gtiaorfen,  neben  dem  Wagen  vorüber  laufen  gesehen*  *  ; 
vielleicht  hoffte  er  meinen  Wagen  zu  plündern,  da  er  sich 
meiner  Börse  nicht  hatte  bemächtigen  können.  Ich  wusch 
meine  Wunden;  die  auf  der  Brust  war  nur  eine  leichte 
Schramme,  die  am  Kinn  aber  sehr  tief;  ein  Glück,  dass  bei 
dieser  Verwundung  nicht  das  Hirn  verletzt  wurde!  Mein 
schlimmstes  Leiden  aber  bleibt  ein  stechender  Schmer/  :n 
der  Magengrube  bei  jedem  Athemzug;  ich  muss  im  Hand- 
gemenge einen  starken  Schlag  in  diese  Gegend  bekommen 
haben,  den  ich  nicht  sogleich  verspürte**).  Der  Zwischen- 
fall mit  der  Goldkapsel  hat  die  wackeren  Nürnberger  ^ 
überrascht,  dass  sie  nicht  müde  wurden,  den  Taii>nun. 
sein   Siegel   und    sein    Futteral    zu  bewundern :    alle  wolln'11- 


*)  Die  Handwerksburschen  s.  o.  S.  29.1.  s  •>** 

••)  Vielleicht  auch  Nachwehen  der  schweren  Sock  r.inklu^ 
u.  301. 
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dass  ich  der  heiligen  Jungfrau,  zum  Dank  für  die  glückliche 
Rettung,  ein  Hochamt  weihen  sollte.  Und  ich  (les  laissant 
dans  leur  erreur)  meinte  lachend:  es  wäre  ein  offenkun- 
diger, ja  unanständiger  Widerspruch,  der  Jungfrau  dafür  zu 
danken,  dass  eine  Kapsel  mit  dem  Bildniss  einer  Frau  (gut 
ne  Fest  point)  mich  vor  dem  Tode  bewahrt  habe.  Die 
braven  Leute  ermangelten  nicht,  mich  auf  diese  Antwort  hin 
einen  »drolligen  Kauz«  zu  nennen.  Ich  theile  ihre  Ansicht: 
aber  man  hat  leicht  lachen,  wenn  man  nach  einem  so  ver- 
teufelten Abenteuer  wieder  auf  den  Beinen  steht.  Künftig 
wird  man  meinen  Beinamen  ändern  und  mich  statt  Beau- 
marchais le  bldmi  Beaumarchais  den  »Benarbten«  (balafr/) 
nennen  müssen.  (Balafre,  setzt  er  ganz  im  Stil  seiner  Zeit 
hinzu,  gut  ne  lasser a  pas  gue  de  nuire  ä  mes  succts  aphro- 
disiagues;  mais  gu'y  faire  ?  muss  nicht  alles  ein  Ende  nehmen?) 

Stellen  Sie  nun  mit  mir  einige  philosophische  Betrachtungen 
über  mein  wunderliches  Schicksal  an :  es  ist  der  beste  Anlass 
dazu  vorhanden;  denn  so  heiss  es  auch  vor  den  Schranken 
des  Justizpalastes  war:  im  Tannicht  von  Neustadt  war  es 
noch  um  ein  paar  Grade  schwüler.  Bedenken  Sie,  mein  Freund, 
dass  ich  noch  lebe;  mehr  als  das:  dass  ich  fortan  allemal 
schon  bei  dem  blossen  Gedanken  froh  sein  werde,  dass  ich 
noch  am  Leben  bin ;  denn  es  wäre  doch  die  grösste  Dumm- 
heit, jetzt  an  diesem  qualvollen  Magendrücken  zu  sterben, 
nachdem  ich  den  beiden  Mördern  eben  erst  entronnen  bin.  Hal- 
ten Sie  mich  einer  solchen  Thorheit  fähig?  Gewiss  nicht.  Ich 
will  nur  ein  wenig  ausruhen  und  mich  pflegen,  bevor  ich  die 
Rückreise  nach  Frankreich  antrete.  Meine  Geschäfte  sind  be- 
endigt. Aber  ich  sehe  noch  aus  wie  eine  Maske  mit  meinen 
Narben  und  Schrammen,  meinem  eingebundenen  Schädel  und 
meiner  steifen  Hand.  Nehmen  Sie  dazu,  dass  ich  bei  jedem 
Athemzuge  Gesichter  schneide,  wie  ein  Gefolterter:  das  gibt 
etwa  in  der  Minute  vierzig  Grimassen,  die  mich  womöglich 
noch  mehr  verunstalten,  und  nun  mögen  Sie  sich  vorstellen, 
wie  bös  ich  aussehe.  Trotz  alledem  kann  ich  mich  nicht  ent- 
halten, zu  lachen,  wenn  ich  der  Fratzen  gedenke,  die  ein 
feiger,  auf  offener  That  betretener  Spitzbube  annimmt,  der 
um  Gnade  betteln  muss.  Als  ich  dieses  Schauspiel  zuerst  sah, 
lächerte  es  mich  aber  gar  nicht:  ich  sah  nur,  wie  sehr  ein 
Mensch  von  kaltem  Blut  im  Vortheil  ist  gegen  den  Fassungs- 
losen. Das  hab'  ich  mir  zeitlebens  gesagt  sein  lassen  und 
solcherart  auch  mein  überschäumendes  Wesen  gebändigt. 
Nur  kleine  Verdriesslichkeiten  verderben  mir  ab  und  zu  die 
Laune ;  grosse  Widerwärtigkeiten  nehme  ich  stets  ruhig  und 
schlagfertig  auf.  Trotzdem  leidet  meine  Natur  unter  so  müh- 
samer Selbstbeherrschung ;   je   mehr   ich   sie  bei  gewichtigen 
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Anlässen  bändige,  desto  unbewachter  kommt  mein  Erbübel 
bei  Nadelstichen  zum  Vorschein,  so  dass  ich  in  Wahrheit 
zwei  Menschen  in  mir  vereinige:  der  Eine  stark  im  Drang 
der  Nothwendigkeit,  der  andere  kindisch  und  thöricht.  Wenn 
dieser  Brief  etwas  zusammenhangslos  ist,  so  werden  Sie  nach- 
sichtig sein  bei  dem  Gedanken,  dass  ich  beim  Athemholen 
fast  ersticke.  Das  Fieber  hat  mich  schon  gepackt,  als  ich  das 
preussische  Gebiet  verliess;  denn  die  Strasse  von  Nimwegen 
bis  Cleve  ist  in  so  scheusslichem  Zustande,  dass  schon  die 
Strapazen  dieser  Wagenfahrt  genügt  hätten,  mich  krank  zu 
machen.  Wenn  der  König  von  Preussen,  so  sagen  die  Leute 
in  der  Gegend,  uns  nichts  mehr  wird  nehmen  können: 
erst  dann  wird  er  uns  in  Ruhe  lassen.  Der  Salomo  des 
Nordens  liebt  also  das  Geld  nicht  wenig.  Im  Allgemeinen 
besitzt  er  auch  mehr  Fähigkeiten  als  Tugenden,  so  dass  er 
von  der  Geschichte  in  die  barbarische  Klasse  der  Eroberer,  nicht 
in  die  der  Könige  versetzt  werden  wird  .  .  Ich  hätte  mir  in 
Frankfurt  die  Ader  schlagen  lassen,  wie  ich  mir  das  vorge- 
nommen: aber  ich  konnte  das  nicht,  ohne  mich  allzusehr  auf- 
zuhalten; und  sehen  Sie,  wie  sich  Alles  doch  zum  Besten 
wendet :  hätte  ich  in  der  freien  Reichsstadt  meinen  Leib  durch 
einen  Aderlass  schwächen  lassen,  wo  würde  ich  das  Feuer 
und  die  Kühnheit  hergenommen  haben,  mich  Tags  darauf  im 
Gehölz  von  Neustadt  aus  der  Gefahr  zu  befreien  ?  Wahrhaftig, 
mein  Freund :  ich  werde  noch  Panglossist  *)  werden,  ich  fühle, 
dass  mich  Alles  dazu  treibt.  Ist  der  Optimismus  auch  eine 
Chimäre,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  es  keine  lustigere 
und  tröstlichere  gibt,  dabei  bleib*  ich.  Begeben  Sie  sich, 
mein  Freund,  eilends  zu  allen  Männlein  und  Weiblein  meiner 
Bekanntschaft,  lesen  Sie  ihnen,  nachdem  Sie  die  beruhigende 
Versicherung  vorausgeschickt,  dass  ich  noch  am  Leben  bin, 
diese  Zeilen  vor  und  begleiten  Sie  die  Lectüre  mit  allen  er- 
baulichen Betrachtungen,  welche  Ihnen  mein  Geschick  ein- 
geben muss.  In  drei  Wochen  kann  ich  in  Paris  sein.  Ich  halte 
es  mit  dem  Wort:  Fleisch  und  Blut  kehrt  immer  wieder. 
Adieu,  mein  Freund!  Versammeln  Sie,  ich  bitte  Sie  darum, 
zu  Ehren  des  armen  Krüppels  meinen  Vater,  meinen  kleinen 
Gudin,  Freund  Chateigneray e,  Le'pine,  Tribouillard  (?),  kurz, 
wen  Sie  wollen,  und  trinken  Sie,  nachdem  Sie  Allen  die  Ge- 
schichte umständlich  erzählt  haben,  auf  meine  Gesundheit. 
Wenn  Ihr  mich  wiederseht,  werdet  Ihr  es  machen,  wie  die 
Bauern,  in  deren  Dörfern  ich  Halt  mache  und  die  mein  Aben- 
teuer von  den  durchkommenden  Postillons  gehört  haben.  Sie 
rotten  sich  um  meinen  Wagen  zusammen  und  sagen,  wie  mein 


*)  Pangloss  ist  bekanntlich  der  Optimist  in  Voltaire's  »Candide«. 
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Diener  mir  verdolmetscht:  »Seht  doch,  da  ist  der  Franzos, 
der  im  Wald  von  Neustadt  todtgeschlagen  wurde«.  Ich  lache 
und  sie  sperren  die  Mäuler  voll  Verwunderung  auft  einen  Er- 
mordeten lachen  zu  sehen.  Aber  ich  spreche  von  gestern, 
denn  heute  bin  ich  auf  der  Donau,  einem  sehr  schönen  Fluss, 
dessen  vielgekrümmter  Lauf  jeden  Augenblick  ein  anderes  Bild 
der  Uferlandschaft  bietet«. 

Rühmend  gedenkt  er  noch  der  allgemeinen  Theil- 
nahme  und  Hilfsbereitschaft,  die  er  vom  Bürgermeister  bis 
zum  Gastwirth  bei  allen  Nürnbergern  gefunden ;  dann 
schliesst  er: 

»Ich  schickte  eines  Tages  dem  Prinzen  von  Conti  aus 
Ostende  eine  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  im  Hafen, 
mit  der  Bemerkung:  dass  wenn  ich  an  den  Schranken  des 
Parlaments  von  Paris  ein  wenig  mit  der  Menschheit  hadern 
musste,  ich  mich  am  Hafendamm  von  Ostende  gründlich 
mit  ihr  aussöhnte.  So  habe  ich  auch  in  Nürnberg  all  die 
Menschenliebe  wiedergefunden,  die  mich  in  Neustadt  ver- 
lassen hatte«. 

Der  überlange  Brief  thut  seiner  Schreiblaune  so  wenig 
Eintrag  wie  seine  Wehleidigkeit:  am  nächsten  Tag  ist  er 
flink  dabei,  auch  Gudin  in  einer  umfänglichen  Epistel  zum 
Herold  seiner  Heldenthaten  zu  bestellen. 

»Was  soll  ein  armes  Häslein  auf  seiner  Liegerstatt  denn 
anders  thun,  als  sinniren?«  meint  Lafontaine.  Was,  zum  Wetter, 
so  frage  ich,  soll  man  in  einer  Barke  anders  thun,  als  — 
schreiben?  La  kcture  isole,  ricriture  consoie.  Damit  klagt 
er  ihm  gesprächig  seine  Leiden:  philosophirt  in  seiner  Ma- 
nier über  die  Räuber  und  seine  körperlichen  Beschwerden. 
Besonders  warm  wird  er  aber  erst,  als  am  Landungsplatz  von 
Linz  zwei  Hirten  mit  ihren  Clarinetten  herankommen:  die 
Schäfer  spielen  vortrefflich  und  die  Hoffnung  auf  ein  paar 
»craitcAes«  (Kreuzer)  lässt  sie  trotz  Sturm  und  Regen  aus- 
harren. »Sie  kennen  meine  Liebe  zur  Musik  und  wissen,  dass 
ich  nun  gleich  guter  Dinge  bin.  Zwei  Waldhornspieler  ge- 
sellen sich  zu  den  Clarinettisten,  und  damit  bin  ich  meilen- 
weit von  allen  Dieben,  Dolchen,  Wäldern,  Parlamenten,  kurz 
allen  bösen  Quälgeistern  entfernt,  die  viel  unglücklicher  sind, 
als  ich,  den   sie  so  sehr   verfolgt:   denn   sie    haben  Unrecht. 
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Aber  schon  naht  eine  neue  Verfolgung:  man  untersucht  mein 
Gepäck,  um  nachzuforschen,  ob  ich  nicht  blos  in  meinem 
Felleisen,  sondern  vielleicht  gar  in  meiner  Brieftasche  irgend 
etwas  mitführe,  was  den  Gesetzen  der  Kaiserin  widerspricht. 
Das  Lustigste  aber  ist,  dass  die  Leute,  welche  meine  Papiere 
durchsehen,  kein  Wort  französisch  verstehen.  Sie  können  sich 
also  vorstellen,  welch  gründliche  Untersuchung  das  abgibt. 
Noch  ein  Gulden !  —  (denn  darauf  läuft  die  ganze  Visitation 
hinaus  und  zu  grossen  Beileids-Äusserungen  über  meine  Wun- 
den). Nun  schwimm'  ich  auf  meinem  mit  sechs  Ruderern  be- 
mannten Boot  wieder  stromabwärts.  Der  Regen  hat  aufgehört; 
vom  Gipfel  bis  zum  Fuss  der  Berge  gewähren  die  Abstufungen 
vom  Dunkelgrün  der  Tannen  zu  den  hellen  Farben  der  Lin- 
den und  der  reichbebauten  Fluren  einen  entzückenden  An- 
blick. Und  wenn  ich  nicht  dem  Ersticken  nahe  wäre,  möchte 
ich  das  herrliche  Schauspiel  der  Landschaft  mit  dem  lieblichen, 
an  beiden  Ufern  von  Hügelzügen  begränzten  Flusse  mit  vollem 
Behagen  geniessen.  Unsere  Maler  mögen  immerhin  sagen,  dass 
die  Natur  dem  Auge  (nach  den  Prinzipien  der  Perspective) 
nur  drei  »Gründe«  offenbart:  Vor-,  Mittel-  und  Hintergrund: 
ich  beharre  darauf,  dass  es  ihrer  vier,  fünf,  ja  unendlich  viele 
gibt,  und  doch  ist  mein  Auge  nicht  entfernt  so  geübt,  wie  das 
ihrige  —  O  Gott!  wie  sehr  leide  ich!« 

Und  nun  folgt  ganz  unvermittelt  ein  neues  Klagelied 
über  Brustweh,  Bluthusten  und  den  schlechten  Calcul  der 
Räuber,  die  um  ein  paar  elender  Dukaten  willen  das  eigene 
und  fremde  Leben  aufs  Spiel  setzen: 

»Wäre  es  nicht  einfacher,  bei  einem  Überfall  bona  fide 
ein  Abkommen  mit  ihnen  zu  treffen?  Man  könnte  den  Ban- 
diten etwa  sagen:  »Ihr  treibt  ein  so  gefährliches  Handwerk, 
dass  es  Euch  wohl  viel  tragen  muss;  wie  hoch  schlagt  Ihr  das 
Risiko  an,  gehängt  oder  gerädert  zu  werden  ?  Ich  meinerseits 
muss  es  gegen  das  Eures  Dolchstosses  in  die  Wagschale 
werfen«.  Und  also  könnte  man  nach  Maßgabe  von  Zeit, 
Ort  und  Individuen  einen  festen  Tarif  entwerfen.  Bewundern 
Sie  nicht,  mein  Freund,  wie  frei  ich  mich  dem  Lauf  meiner 
Gedanken  hingebe  ?  Ich  schreibe  Ihnen  ja  doch  nur,  um  mich 
in  meinen  Leiden  zu  zerstreuen,  die  in  Wirklichkeit  grösser 
sind,  als  bisweilen  mit  meiner  Tapferkeit  verträglich  ist.  Den- 
noch bin  ich  nicht  so  arg  zu  bedauern,  als  Sie  vielleicht 
glauben :  ich  lebe  ja  noch,  da  ich  schon  todt  sein  sollte.  Dies 
ist  ein  volles  Gegengewicht  für  die  Heftigkeit  meiner  Schmerzen. 
Wäre   ich  versichert,  dass  das  Glück  zu  denken,   dem  ver- 
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bliebe,  dem  der  Tod  die  Empfindung  raubt*),  so  gestehe  ich, 
dass  ich  lieber  todt  wäre,  als  so  zu  leiden:  denn  ich  hasse 
Schmerzen  über  Alles.  —  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  der 
Tod  uns  vielleicht  Alles  raubt,  scheint  es  unmöglich,  sich  das 
Leben  zu  nehmen.  Als  die  entsetzlichsten  Prophezeiungen  meiner 
Freunde  in  Paris  am  Vorabend  jenes  verhängnissvollen  Urtheils 
mich  erschreckten,  da  freilich  sah  ich  die  Dinge  anders  an  (s.  o. 
S.  268).  Alles  erwogen,  glaube  ich  also,  dass  für  den  ein- 
samen oder  wilden  Menschen  physische  Leiden  das  grösste 
Übel,  für  den  in  Gesellung  Lebenden  aber  die  moralischen 
quälender  sind«. 

In  dem  Ton  moralisirt  er  mit  selbstgefälliger  Nutz- 
anwendung auf  den  gegebenen  Fall  weiter  fort. 

»Vom  Wegwerfen  des  Messers  abgesehen,  glaube  ich  bei 
dieser  Gelegenheit,  die  Theorie  von  ruhiger,  kraftvoller  Ge- 
fasstheit  bewährt  zu  haben,  die  ich  zeitlebens  erprobte«.  Das 
gereiche  ihm  zur  Befriedigung,  und  wenn  er  selbst  an  der 
Verletzung  im  Magen  stürbe :  was  verschlägt  es  ?  »welche  Lauf- 
bahn ist  voller  erfüllt,  als  die  meinige?  wenn  die  Zeit  nach 
den  Ereignissen  bemessen  wird,  die  sich  darin  zusammen- 
drängen, dann  habe  ich  200  Jahre  gelebt.  Ich  bin  nicht 
lebenssatt:  aber  ich  kann  die  Freude  des  Daseins,  ohne  zu 
verzweifeln,  Andern  überlassen.  Ich  habe  die  Frauen  mit 
Leidenschaft  geliebt:  meine  Empfänglichkeit  für  ihre  Reize 
war  die  Quelle  der  grössten  Wonnen.  Ich  war  gezwungen, 
mit  Männern  zu  leben,  und  diese  Nothwendigkeit  hat  mir  un- 
gezählte Leiden  bereitet.  Wenn  man  mich  aber  fragen  würde, 
was  tiberwog :  Lust  oder  Leid  ?  ich  würde  ohne  Zaudern 
sagen:  die  Freude«. 

Auch   das  exemplificirt  er  wiederum    umständlich   an 


*)  Die  Frage  des  »Etwas  nach  dem  Tod«  beschäftigt  auch 
Figaro  (La  folle  journie)'  »je  dis  ma  gaite,  sans  savoir  si  eile  est  moi 
plus  que  le  reste,  ni  meme  quel  est  ce  Moi  dont  je  m'occupe:  un 
assemblage  informe  de  parties  inconnues,  puis  un  chetif  etre  imbecile, 
un  petit  animal  folätre  etc.  etc.«  Insbesondere  aber  die  später  getilgten 
Stellen  (Var.  CCCXXXI— III  Thidtre  complet  III  S.  366.):  vais-je  enfin 
etre  un  homme?  Un  homme,  il  descend  comme  il  est  monte,  se  tramant  oü 
il  a  couru,  puis  les  degouts,  les  maladies,  une  vieille  et  debile  poupee, 
une  froide  momie,  une  squelette,  une  vile  poussiere  et  puis  rien.  Brrr ! 
En  quel  abime  de  reveries  suis-je  tombe,  etc.  Suzon!  Suzon!  que  tu 
me  causes  de  tracas  etc.«  Diese  seltsamen  Phantasieen  eines  eifer- 
süchtigen Hochzeiters  fallen,  wie  man  sieht,  mit  Beaumarchais'  ur- 
eigenstem Raisonnement  zusammen. 


Reise  von  Linz  nach  Wien.  305 

seinem  Neustädter  Abenteuer.  Wir  müssen  es  bei  den  bis- 
herigen Proben  bewenden  lassen :  sie  sind  ein  schlüssiger 
Beweis  dafür,  wie  ernst  es  Beaumarchais  selbst  seinen  In- 
timen und  Verwandten  gegenüber  mit  (noch  dazu  schlecht 
erfundenen)  Falstaffiaden  nahm ;  denn  daran,  dass  der  ganze 
Überfall  im  Lichtenholze  bestenfalls  nur  Hallucination  ge- 
wesen, wird  (wenn  das  noch  nothwendig  sein  sollte)  die 
folgende,  auf  die  Untersuchungsakten  und  den  »Local- 
augenschein«  gegründete  Darstellung  kaum  mehr  einen 
Zweifel  übrig  lassen.  Auch  die  Beweggründe,  welche  Beau- 
marchais bei  diesen  bewussten  Lügen  oder  unbewussten 
Phantastereien  geleitet  haben,  werden  bald  durchsichtig 
werden.  Unbegreiflich  aber  bleibt  die  Hartnäckigkeit,  mit 
welcher  er  seinen  Lieben  gegenüber  ganz  überflüssiger- 
weise seitenlange  casuistische  Abhandlungen  über  seine 
Empfindungen  und  Hochgefühle  während  des  Raubanfalles 
und  nachher  zum  Besten  gibt.  Hier  steht  man  vor  dem 
Räthsel,  ob  und  wem  zu  Gefallen  er  seine  wenigen  wahren 
Freunde  mystificirt?  Oder  versucht  er,  durch  unablässige 
Wiederholung  und  Ergründung  eines  freigewählten  Motives 
am  Ende  sich  selbst  die  kühne  Fabel  als  glaubhaften,  wahren 
Vorfall  einzureden  ?  Diese  Fragen  steigen  bei  jeder  er- 
neuten Lecture  des  Briefes  an  Gudin  wieder  auf,  in  welchem 
er  nach  seinen  Worten  dem  Freunde  beichtet  und  Ablass 
(wegen  seiner  halb  blutdürstigen,  halb  edelmüthigen  Ge- 
sinnungen gegen  den  besiegten  Räuber)  erbittet. 

»Wenn  all  das  eine  üble  Wendung  nehmen  sollte,  so 
wissen  Sie,  mein  Freund,  wieviel  Leute  Sie  zu  trösten  haben; 
zuerst  sich  selbst,  denn  Sie  würden  einen  Mann  verlieren,  der 
Sie  von  Herzen  liebt;  dann  die  Frauen;  die  Männer  freilich, 
von  meinem  Vater  abgesehen,  würden  grosse  Seelenstärke 
bei  diesem  Verlust  an  den  Tag  legen.  Aber  keinesfalls 
dürfen  Sie  diesen  Brief  verbrennen.  Ich  wünsche  vielmehr, 
dass  Sie  mir  denselben  wieder  einhändigen;  man  lässt  so 
gewissenhafte  Bekenntnisse  nicht  gern  in  fremden  Händen. 
Ich  bin  müde  zu  schreiben  und  selbst  zu  denken:  ich  will 
versuchen  zu  vegetiren.  Könnt'  ich  Sie  doch  nur  noch  einmal 
fröhlich  umarmen !  Suchen  Sie,  ich  bitte  Sie  darum,  meinen  armen 
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kleinen  Schatz  (?)  auf:  denn  all  das  ist  etwas  stark  für  einen 
zarten  Frauenkopf;  suchen  Sie  auch  (Schwester)  Julie  auf;  ich 
will  Ihnen  dafür  nach  der  Heimkehr  danken,  und  suchen  Sie 
endlich  meine  kleine  Doligny  (die  erste  Darstellerin  der 
Pauline  in  den  Deux  amis1)  auf:  sie  hat  mir  in  den  Tagen 
meiner  schlimmsten  Bedrängniss  so  herzlichen  Antheil  be- 
wiesen.    Und  die  arme  Marquise  —  selbstverständlich  ! « 

Am  16.  abends  setzt  er  neuerdings  ein: 

»Lieber  Freund!  So  lange  man  keine  Post  findet  und 
Papier  übrig  behält,  ist  der  Brief  nicht  zu  Ende.  Ich  habe 
geschlafen  und  geträumt,  dass  man  mich  ermorde !  ich  bin  in 
einer  tödtlichen  Krisis  erwacht.  Wie  frei  athme  ich  wieder! 
Die  steinigsten  Berge  an  beiden  Ufern  sind  mit  Reben  be- 
deckt; alles  was  ich  sehe,  ist  eine  Kraftleistung  der  Cultur. 
Die  Böschung  ist  so  steil,  dass  man  in  den  Abhang  Staffeln 
einhauen  und  jede  Bergesstufe  untermauern  musste,  um  die 
Abrutschung  des  Erdreiches  zu  verhindern;  es  ist  das  die 
Arbeit  des  Mannes,  der  den  Wein  trinken  wird:  aber  die 
Rebe,  die  nichts  trinken  wird  —  wenn  Sie  sehen  könnten, 
wie  sie  mit  voller  Kraft  den  vitriolhaltigen  (?)  Saft  aus  dem 
kahlen  Gefels  saugt,  an  das  sie  sich  anklammert,  Sie  würden 
gleich  mir  sagen:  ein  Jedes  thut  hier  sein  Bestes.  An  dieser 
Stelle  (es  ist  wohl  der  Donaustrudel  bei  Grein  gemeint)  ist 
der  Fluss  so  eingeengt,  dass  er  schäumt,  und  dies  erinnert 
mich  im  Kleinen  an  unsere  gemeinsame  Überfahrt  von  Bou- 
logne  nach  Dover,  wo  wir  so  krank  waren.  Noch  25  deutsche 
Meilen  und  ich  werde  in  einem  guten  Bett  in  Wien  sein,  wo 
ich  mir  wenigstens  acht  volle  Tage  gütlich  thun  will;  da  es 
dort  Ärzte  gibt,  wird  es  wohl  auch  nicht  an  Aderlässen 
fehlen :  denn  das  ist  ja  ihr  vornehmstes  Kunststück.  —  Die 
Nähe  einer  grossen  Hauptstadt :  Kapellen ,  Festungen ,  der 
Schiffsverkehr,  all  das  zeigt  mir,  dass  wir  ankommen:  zu- 
sehends mehren  sich  die  Menschen ;  sie  werden  einander 
immer  ärger  drängen  und  am  Ende  meiner  Fahrt  dicht  an- 
einandergepresst  sein.« 

Am  20.  meldet  Beaumarchais  in  einer  kurzen  Nach- 
schrift seine  Ankunft  in  Wien,  und  nicht  an  ihm  lag  es, 
wenn  er  sein  Tagebuch  nicht  nach  wie  vor  in  Form  von 
offenen  Briefen  an  seine  Pariser  Freunde  weiter  fortsetzen 
konnte.  Das  eigentliche  Motiv  seiner  Wiener  Reise  hatte 
er  freilich,  bei  all  seiner  Redseligkeit,  Keinem  von  ihnen 
verrathen.   Es  war  ein  Vorhaben,  neben  welchem  (um  mit 
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dem  Patriarchen  zu  reden)  das  »Problema«  des  Raubanfalles 
im  Lichtenholze  nur  als  belangloser  Zwischenfall  erschien : 
der  Entwurf  einer  Hofkomödie,  der  nicht  schlecht  aus- 
geklügelt war,  wenn  Beaumarchais  als  Hauptpersonen  Könige 
vom  Schlage  Ludwig's  XVI.,  Machthaber  von  der  geistigen 
Beschaffenheit  Sartines'  hätte  beschäftigen  können.  Traf 
er  an  der  Grenze  Österreichs  aber  auch  die  ererbten  Übel- 
stände des  Trinkgeldes  an:  in  der  alten  Kaiserstadt  waltete 
neben  der  Herrscherin  Maria  Theresia  als  Kanzler  Wenzel 
Kaunitz,  und  vor  der  strengen  Prüfung  dieses  Mannes  ver- 
mochten noch  ganz  andere  Leute  wie  Monsieur  de  Ronac 
nicht  zu  bestehen. 


II.    Beaumarchais  in  Wien. 


Vom    apptlti    ctla  betrügen?    Corriger   la 
forlunt!    Betrügen  1     O,   was    ist    die  deutsch 
Sprak  für  ein  arm  Sprak!  für  ein  plump  Sprak  1 
Rkcaut  de  la  Marlinito-t. 

äeaumarchais  war  in  der  nächsten  Nähe  der  Hof- 
,  bürg  abgestiegen ,  dem  alten  »Dreilauferhaus«, 
inem  »äusserst  soliden,  äusserst  plumpen,  äusserst 
düstern,  äusserst  ehrwürdigen,  in  der  Miethe  äusserst  wohl- 
feilen Gebäude  aus  dem  sechzehnten  Säculum« '.  Am  Tag 
nach  seiner  Ankunft  stellt  er  sich  bei  dem  Sekretair  Maria 
Theresia's,  Freiherrn  v.  Nenny  ein,  der  ihn  zuerst  »auf 
sein  zerhauenes  Gesicht  für  einen  Glücksritter,  einen  ver- 
abschiedeten irländischen  Offizier  oder  dgl.  m.  ansieht« 
und  demgemäss  mit  seinem  Anliegen,  der  Kaiserin  ins- 
geheim einen  Brief  zu  bestellen,  sehr  kurz  abfertigt;  der 
Baron  ist  drauf  und  dran,  Mr.  de  Ronac  die  Thür  zu 
weisen,  als  dieser  mit  einemmale  einen  noch  entschiedeneren 
Ton  anschlägt,  als  der  Höfling  und  erklärt:  er  mache  ihn 
der  Kaiserin  gegenüber  für  alle  bösen  Folgen  verantwort- 
lich, welche  seine  Weigerung  einer  höchst  wichtigen  Unter- 
nehmung zufügen  könnten.  Das  energische  Auftreten  des 
Fremdlings  verfehlt  seines  Eindrucks  nicht :  widerwillig 
nimmt  Nenny  seinem  Besucher  den  Brief  ab,  mit  den 
Worten:  er  dürfe  deshalb  nicht  erwarten,  dass  die  Kaiserin 
ihm   eine   Privataudienz    bewilligen   werde.    »Das    braucht 
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Ihnen  weiter  keine  Sorge  zu  machen«,  erwiedert  Beaumar- 
chais. »Wenn  mich  die  Kaiserin  empfängt,  so  werden  wir 
Beide,  Sie  und  ich,  unsere  Pflicht  gethan  haben.  Alles 
Weitere  steht  beim  Schicksal«.  Nenny  schickt  nun  der 
Kaiserin  Beaumarchais'  Brief  mit  einem  Begleitschreiben,  in 
welchem  er  bemerkt:  der  Fremde  sei  ihm  als  homme  de 
mise  erschienen.  Die  Epistel  von  Mr.  de  Ronac  an  Maria 
Theresia1  beginnt  mit  der  Versicherung: 

»er  glaube  Ihrer  Majestät  seine  Ehrfurcht  nicht  wirk- 
samer bezeugen  zu  können,  als  dadurch,  dass  er  mit  Umgehung 
aller  Würdenträger  sich  unmittelbar  an  Sie  wende.  Aus  dem 
fernsten  Westen  Europas  sei  er  Tag  und  Nacht  herbeigeeilt,  um  Ihr 
Dinge  mitzutheilen,  die  Ihr  Glück,  Ihre  Ruhe,  ja,  sozusagen 
Ihre  heiligsten  Gefühle  betreffen.  Trotzdem  er  unterwegs  von 
Räubern  angefallen  und  schwer  verletzt  worden  sei,  habe  er 
ohne  Verzug  seine  Reise  fortgesetzt.  Da  aber  Ihre  Majestät 
diese  Mittheiiungen  möglicherweise  als  Fiebertraum  eines  Ver- 
wundeten ansehen  könnte,  so  bitte  er,  rasch  Jemanden  zu  ihm 
zu  senden,  der  mit  Ihrem  vollsten  Vertrauen  ausgezeichnet 
sei;  er  werde  sich  dieser  Person  nicht  eröffnen,  da  er  das 
nur  Ihrer  Majestät  selbst  gegenüber  thun  dürfe:  wohl  aber 
Ihrem  Abgesandten  genug  sagen,  um  von  Ihrer  Majestät  eine 
Privataudienz  zu  erhalten,  von  der  weder  die  Minister,  noch 
die  Botschafter  das  Mindeste  erfahren  dürfen.  Die  Kaiserin 
möge  also  nicht  Anstand  an  seiner  Bitte  nehmen,  Ihrem  Ver- 
trauensmann ein  Handschreiben  mitzugeben,  des  Inhalts: 
»Mr.  de  Ronac  kann  sich  rückhaltlos  der  Person  gegenüber 
äussern,  welche  ihm  dies  Billet  überbringt:  sie  ist  meines  Ver- 
trauens würdig«. 

Maria  Theresia  ist  im  ersten  Augenblick  gewillt, 
de  Ronac  kurzweg  vorzulassen:  im  nächsten  Moment  er- 
scheint es  ihr  aber  gerathener,  den  Fremdling  zuvor  von 
dem  Statthalter  ausholen  zu  lassen  und  zuguterletzt  will- 
fahrt die  Kaiserin  Ronac's  Wunsch:  sie  betraut  mit  Um- 
gehung aller  Minister,  ja  selbst  ihres  Sekretairs,  den  Grafen 
Seillern  in  einem  genau  nach  Ronac's  Vorschrift  abgefassten 
»Zettuh  mit  der  Sendung,  Anliegen  und  Beglaubigung  des 
Fremdlings   zu  prüfen.*)    Der  Graf  lässt  Ronac  sofort  zu 


*)  Im  Wiener  Staatsarchiv  ist  der  Brief  Nenny's  aufbewahrt,  mit 
den  eigenhändigen    drei  Bescheiden  der  Kaiserin:   zuerst  schrieb  Maria 
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sich  bescheiden:  der  bittet  für's  erste,  seines  Bluthustens 
halber,  um  Entschuldigung,  stellt  sich  aber  zwei  Stunden 
später  bei  Seillern  ein.  Er  theilt  dem  Grafen  mit,  dass  er 
von  dem  König  von  Frankreich  mit  einem  eigenhändigen 
wichtigen  Auftrag  nach  England  und  Holland  entsendet 
worden  sei,  der  ihn  jedoch  unvorhergesehener  Weise  nach 
Deutschland  geführt  habe;  hier  sei  er  unterwegs  von  Räu- 
bern angefallen  und  nur  durch  die  goldene  Kapsel,  welche 
des  Königs  Ordre  umschloss,  vor  dem  Tode  gerettet  wor- 
den. Sein  Auftrag  betreffe  die  Ehre  der  Königin  von  Frank- 
reich :  doch  müsse  er  um  schleunigste  Audienz  bitten,  denn 
er  könne  sich  nur  kurze  Zeit  aufhalten  und  gedenke  sich 
Niemandem,  zum  wenigsten  dem  französischen  Botschafter, 
zu  zeigen.  Um  endlich  mit  grösster  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  von  Maria  Theresia  empfangen  zu  werden,  ver- 
traute er  dem  Grafen  das  Handschreiben  Ludwigs  XVI.  an, 
damit  er  dasselbe  der  Kaiserin  vorweisen  könne.  Seillern 
erwiederte:    er  gedenke  in  einer  Stunde  nach  Schönbrunn 


Theresia  mit  ihren  charakteristischen  Zügen  und  ihrer  eigenwilligen 
Orthographie :  (Caesar  supra  grammaticam !)  »si  cet  homme  se  trouve 
encore  chez  vous  vous  le  fairois  conduire  tout  de  suite  avec  votre  do- 
mestique  a  ma  garderobbe  ou  vous  venez  ordinairement«.  Gleich  dar- 
auf widerruft  sie  diese  Bestimmung  und  schreibt  querüber  auf  den- 
selben Briefbogen  die  Weisung:  »apres  y  avoir  pensee  murement  il 
vaut  mieux  que  je  l'adresse  a  seilern  qui  en  at  eut  tant  de  choses 
pareilles  dans  ces  mains  et  s'en  est  toujours  aquite  avec  decence  et  secret. 
je  lui  vais  donc  äcrire  ce  billiet  ci  Joint  et  vous  ne  previendrois  pas 
cet  homme  que  c'est  Seilern,  cela  pourois  l'6pouvante«.  Erst  auf  der 
Rückseite  des  Nenny'schen  Briefes  ist  die  dritte  endgiltige  Entscheidung 
der  Kaiserin  zu  finden :  »renvoyez  moi  la  lettre  de  ronac  et  mon  billiet 
tout  de  suite;  ily  aura  de  Tempoisonnement  ou  meurtre  dont  il  s'agira. 
j'avoue  sur  ce  point  je  ne  fais  aucun  cas«.  Gleich  nachher  schickt  die 
Kaiserin  an  Seilern  direkt  Ronac's  Brief  sammt  ihrem  »Zettul«  mit  dem 
Bedeuten:  »er  möge  diesen  Menschen  heute  noch  sehen  zu  reden«. 
Sie  halte  zwar  nichts  »aurT  all  diese  secreten,  allein  weillen  es  einen 
dritten  nicht  mich  angehet,  will  nichts  unterlassen.  Dieser  Brief  ist 
mir  durch  Neny  geschickt  worden,  deme  aber  nicht  derzu  brauchen 
wollen,  es  aber  weiss«. 
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zu  fahren,  um  der  Kaiserin  Bericht  zu  erstatten  und  weitere 
Befehle  entgegenzunehmen;  er  stelle  es  Ronac  aber  frei, 
sich  gleichfalls  dahin  zu  begeben,  um  zur  Stelle  zu  sein, 
wenn  ihn  die  Kaiserin  zu  sprechen  wrünsche.  Beaumarchais 
stimmte  sogleich  freudig  zu,  und  Maria  Theresia  Hess  ihn 
auf  das  erste  Wort  von  Marie  Antoinette,  gleicherweise 
von  Muttersorge  und  echtweiblicher  Neugier  getrieben,  vor1. 
Mr.  de  Ronac  näherte  sich  der  höchsten  Person  so  viel 
möglich  mit  den  Worten:  »Da  er  sehe,  dass  Ihre  Majestät 
den  Statthalter  mit  Ihrem  Vertrauen  würdigte,  nähme  er 
keinen  Anstand,  sich  rückhaltlos  zu  äussern«.  Mit  der 
eloquence  du  moment  berichtet  er  Maria  Theresia  die  ganze 
Vorgeschichte  seiner  Sendung;  von  seinen  Verträgen  mit 
Atkinson-Angelucci,  der  ihm  in  Amsterdam  vorgeworfen, 
er  habe  ihn  um  ein  Vermögen  gebracht :  denn  von  anderer 
Seite  seien  ihm  3000  Pfd.  für  das  Erscheinen  des  Libells 
geboten  worden,  ein  Profitchen,  das  er  nur  durch  Ronac's 
goldene  Zunge  verscherzt  habe;  er  erzählt  weiter  von 
Angelucci's  jäher  Flucht  nach  Nürnberg  und  dessen  (Beau- 
marchais durch  einen  andern  Juden  [s.  o.  S.  292]  verrathe- 
nen)  Absicht,  das  Buch  nicht  blos  französisch,  sondern 
auch  italienisch  zu  veröffentlichen:  denn  es  sei  Angelucci 
geglückt,  allerdings  keine  Abschrift,  wohl  aber  ein  paar 
fehlerhaft  gedruckte  Exemplare  des  Pamphletes  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Im  Flug  sei  er  (Ronac)  nun  Angelucci 
nachgeeilt:  endlich  am  14.  August,  um  3  Uhr  nachmittags, 
habe  er  im  schönsten  Sonnetischein  bei  der  Fahrt  durch  den 
Wald  von  Neustadt  einen  Mann  %u  Pferde  erblickt,  in  welchem 
er  bei  schärferem  Hinblicken  Angelucci  %ti  erkennen  glaubte. 
(Diese  Variante  erscheint  hier  zum  erstenmale.)  Auch  der 
Reiter  scheine  ihn,  den  Verfolger,  erkannt  zu  haben:  denn 
er  sei  alsobald  in  das  Gehölz  abgebogen;  sowie  nun  der 
Wagen  an  die  Stelle  gekommen,  von  der  aus  Angelucci 
das  Weite  gesucht,  sei  er  —  Ronac  —  aus  der  Kutsche 
gestiegen,  um  den  Postillon  weiterfahren  zu  lassen.  An- 
gelucci habe   sich   im  Walde  umgewendet,   und  sowie  er 
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Ronac  erblickte,  dem  Pferde  die  Sporen  gegeben :  aber  im 
Dickicht  wäre  dem  Reiter  sein  Galopp  schlecht  bekommen : 
Beaumarchais  will  auf  ihn  zugesprungen  sein,  ihn  bei  den 
Stiefeln  gepackt  und  zu  Boden  geworfen  haben.  Dann  habe 
er  ihm  die  Pistole  auf  die  Kehle  gesetzt  mit  der  Drohung: 
»Meister  Schelm !  der  Augenblick  ist  gekommen,  in  welchem 
Du  für  all  Deine  Schändlichkeiten  zahlen  musst!«  Er  habe 
Angelucci  genöthigt,  sein  Felleisen  zu  öffnen  und  seine 
Taschen  zu  leeren.  Im  Mantelsack  des  Überraschten  habe 
er  die  unterschlagenen  Exemplare  des  Avis  gefunden:  die 
habe  er  (Ronac)  ihm  zur  Strafe  seines  Treubruches  abge- 
nommen; ebenso  einen  Theil  des  ungebührlich  erhaltenen 
Geldes:  dann  aber  Angelucci  — laufen  lassen.  Nach  diesem 
Abenteuer  im  Walde  habe  er  (Ronac)  sich  wieder  auf  die 
Strasse  begeben  wollen :  da  seien  ihm  aber  Räuber  in  die 
Quere  gekommen.  Mit  dramatischer  Anschaulichkeit  er- 
zählt er  der  Kaiserin  den  Kampf  mit  den  Banditen,  un- 
gefähr so  wie  in  den  nach  Paris  gerichteten  Briefen:  nur 
mit  dem  Zusatz:  dass  er  vor  dem  Nürnberger  Magistrat 
statt  der  geforderten  Personbeschreibung  der  Strolche  den 
Steckbrief  des  Juden  Angelucci  zu  Protokoll  gegeben  habe, 
denn  dieses  gefährlichen  Menschen  müsse  sich  die  Kaiserin 
unter  allen  Umständen  versichern.  Es  sei  auch  unerlässlich, 
dass  Maria  Theresia  nicht  nur  in  Nürnberg,  sondern  auch 
in  Venedig,  der  Heimath  Angelucci's,  Nachforschungen 
nach  dem  Libell  anstellen  lasse;  denn  die  Schmähschrift 
sei  hauptsächlich  gegen  Marie  Antoinette  gerichtet :  da  sei 
zu  besorgen,  dass  wTenn  das  Pamphlet  unverkürzt  und  un- 
verfälscht dem  »jungen,  misstrauischen  und  »austlren« 
König  vor  Augen  käme,  dies  unfehlbar  für  dessen  Gemahlin 
die  übelsten  Folgen  nach  sich  ziehen  müsse.  Zur  Ver- 
hütung eines  so  ausserordentlichen  Unglückes  schlage  er 
(Ronac)  der  Kaiserin  vor,  das  Libell  in  Wien  mit  Weg- 
lassung der  für  die  Konigin  verletzendsten  Stellen  Umdrucken 
%u  lassen:  denn  nur  solcherart  sei  es  möglich,  Ludwig  XVI. 
durch  Vorweisung   eines  gedruckten   Exemplars   von   der 
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Erfüllung  seines  Auftrages  zu  überzeugen  und  ihm  doch 
die  verleumderischen  Anklagen  gegen  Marie  Antoinette 
zu  verbergen;  wie  viel  er  (Ronac)  auch  dabei  wage:  er 
erbiete  sich  gleichwohl,  die  Abänderung  der  Schmähschrift 
ins  Werk  zu  setzen,  im  guten  Glauben,  dadurch  keines- 
wegs die  schuldige  Treue  gegen  den  König  zu  verletzen, 
vielmehr  nur  ihm  grossen  Verdruss  zu  ersparen.  Maria 
Theresia  war  durch  die  unablässige,  nachdrückliche  Er- 
wähnung des  Libells  auf  dessen  Inhalt  immer  begieriger 
geworden:  Beaumarchais  las  ihr  in  Folge  dessen  ihrem 
Wunsch  gemäss  das  Pamphlet  von  Anfang  bis  zu  Ende  vor : 
kein  Wunder,  dass  die  Audienz  über  drei  Stunden  dauerte. 

Der  Avis  ä  la  brauche  espagnole  ist  von  Kaunitz  und 
späterhin  von  Arneth  kurzweg  Beaumarchais  selbst  zuge- 
schrieben worden:  seither  hat  Geffroy  Bedenken  erhoben, 
ob  diese  weitschweifige  und  langweilige  Schmähschrift 
wirklich  von  dem  Autor  der  Mömoires  im  Process  Goezmann 
herrühre1:  und  auch  ich  muss  mir  nach  wiederholter  reif- 
licher Prüfung  des  Avis  aus  inneren  und  äusseren  Gründen 
Vorbehalte  gegen  die  Vermuthung  von  Kaunitz,  Arneth 
und  Huot2  erlauben.  Das  Wiener  Abenteuer  gereicht  dem 
Andenken  Beaumarchais'  ohnehin  zu  so  schwerem  Nach- 
theil, dass  wir  ihm  nur  auf  schlüssige  Beweise  hin  noch 
weitere  Sünden  zur  Last  legen  dürfen.  Sehen  wir  uns  den 
Avis  etwas  näher  an. 

Das  Libell  nimmt  eine  Warnung  an  die  spanischen 
Bourbons,  ihre  Erbrechte  auf  den  französischen  Thron  zu 
wahren,  zum  Anlass,  Marie  Antoinette  hässliche  Dinge 
nachzusagen. 

»Bedenken  Sie«,  ruft  der  Anonymus  den  Thronanwärtern 
zu,  »dass  sie  Österreicherin,  also  ehrgeizig  ist;  bedenken 
Sie,  von  welcher  Mutter  sie  herstammt,  und  dass  diese  in 
Ermanglung  eines  andern  Rathgebers  ihre  beste  Helferin  sein 
wird«.  Maria  Theresia  bemühe  sich,  den  König  zu  einem 
blinden  Werkzeug  ihres  Willens  zu  machen ;  darum  habe  auch 
der  Herzog  von  Aiguillon  fallen  müssen,  der  sonst  im  Stande 
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gewesen  wäre,  über  die  Geheimcorrespondenz  von  Marie  An- 
toinette  mit  der  Kaiserin  von  Oesterreich  die  wichtigsten 
Enthüllungen  zumachen.  Die  Vertrauenspersonen  der  Königin, 
Choiseul  und  Vermond,  müssten  schlechterdings  vom  Hofe 
entfernt  und  den  Tanten  Ludwigs  XVI.  die  strengste  Ueber- 
wachung  seiner  Gemahlin  anvertraut  werden.  Vor  Allem  sei 
ihr  jeder  Einfluss  auf  die  Geschäfte  zu  entziehen.  Als  ihr 
der  König  sagte:  »Wir  haben  Sie  gewählt,  um  Uns  Kinder, 
nicht  Rathschläge  zu  geben«,  ertheilte  er  allen  Königen  der 
Erde  eine  Lehre.  Sowie  Herrscherinnen  gleich  Katharina  und 
Maria  von  Medici,  wie  Anna  von  Österreich  diese  Regeln 
vergessen,  richten  sie  das  grösste  Unheil  an;  das  salische 
Gesetz  sei  in  Anbetracht  der  Albernheit  (imbteilliti)  ihres 
Geschlechts  gegeben  worden.  So  lange  Marie  Antoinette 
keine  Kinder  habe,  sei  sie  eine  Fremde  für  den  Hof;  es  er- 
gäbe sich  daher  für  den  König,  der  nur  den  Niessbrauch, 
nicht  das  Eigenthum  der  Krone  habe,  die  Pflicht,  seine  Frau 
streng  überwachen  zu  lassen.  Damit  kommt  der  Autor  des 
Avis  auf  die  Grundrechte  der  Verfassung  zu  sprechen  und  auf 
die  ungeheuren  Fehler,  zu  welchen  der  Kanzler  Maupeou 
Ludwig  XV.  gegen  sein  Gewissen,  seine  Pflicht  und  das 
Recht  der  Nation  durch  die  Zerstörung  der  Parlamente  ver- 
leitet habe.  War  es  Wahnsinn  oder  Verdruss  darüber,  von 
seinen  früheren  Genossen  im  Parlament  als  elender  Spitzbube 
erkannt  und  behandelt  worden  zu  sein,  der  den  Kanzler  zur 
Vernichtung  seiner  Genossen  antrieb?  Und  was  hat  dieser 
dunkle  Ränkeschmied,  ein  ebenso  schlechter  Patriot,  als  un- 
unfähiger Politiker  für  die  königliche  Macht  gethan?  Er 
lehrte  den  Franzosen,  ihre  Rechte  gegen  die  ihrer  Herrscher 
abzuwägen  und  sich  an  die  Behandlung  von  Fragen  zu  wagen, 
deren  Erörterung  und  Ergründung  bis  dahin  Angst  oder  Ehr- 
furcht verwehrt  hatten.  Er  gab  der  Öffentlichen  Verachtung 
einen  König  preis,  dem  man  bis  dahin  nur  lockere  Sitten  und 
Charakterschwäche  vorgeworfen  hatte.  Und  hatMaupeou  solcher- 
art seinen  Herrn  etwa  reicher  und  unabhängiger  gemacht?  Im 
Gegentheil,  die  heillose  Zerrüttung  der  Finanzen,  die  Min- 
derung der  Steuereinnahmen  trotz  der  entsetzlichen  Erpres- 
sungen eines  anderen,  noch  verächtlicheren  Schurken  —  man 
merkt,  dass  ich  von  dem  infamen  Abbe  Terrey  sprechen  will  — 
der  Geist  des  Aufruhrs  (so  entschuldbar  bei  Völkern,  die  in 
ihrem  Lebensnerv  sich  bedroht  fühlen)  und  der  allgemeine 
Hass:  das  waren  die  Früchte,  welche  dieser  fürchterliche 
Kanzler  am  Ende  seiner  Tage  einen  König  pflücken  Hess, 
der  die  Schwäche  hatte,  ihn  zu  hören  und  die  Thorheit,  ihm 
zu  glauben.  Mit  welchem  Gesindel  besetzte  dieser  ehr-  und 
schamlose  Beamte  nicht  unsere  Gerichte?  Die  Unwissenheit 
und  Niedrigkeit  seiner  Creaturen  gab  sie  unaustilgbarer  Ver- 
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achtung  preis.  Wenn  aber  das  Werk  des  gemeinsten  aller 
Kanzler  sich  nicht  ipso  facto  als  Gewebe  von  Schlechtigkeiten, 
Dummheit  und  Widersinn  offenbart  hätte,  könnte  man  ihm 
leicht  beweisen,  dass  nach  seinem  System  weder  die  Nation, 
noch  der  König,  noch  die  Gesetze,  noch  die  Gerichte  dauernde 
Bürgschaften  des  Bestandes  besässen.  Dieser  Fülle  von 
Uebeln  müsse  Ludwig  XVI.  rasch  abhelfen,  sonst  könnte  er 
eines  Tages  ihr  Opfer  werden.  »Mit  welchem  Recht  bist  Du 
König«  —  so  dürfte  man  eines  Tages  fragen:  »denn  jede 
Berufung  auf  die  Reichsgesetze  ist  seit  Maupeou's  Staatsstreich 
hinfällig  geworden,  so  dass  Ludwig  XV.  ebensogut  mich, 
wie  Euch  zum  Erben  hätte  einsetzen  können«.  Freilich  habe  der 
verstorbene  Herrscher  nur  die  Absicht,  nicht  die  Macht  ge- 
habt, das  Recht  zu  beugen.  Das  möge  Ludwig  XVI.  beher- 
zigen: Gerechtigkeit  üben  und  das  Geschmeis  des  früheren 
Hofes  verjagen,  überhaupt  sich  vor  Allen  hüten,  welche  (wie 
die  österreichische  Partei)  von  der  Volksstimme  verurtheiit 
würden.  Sein  erster  Rathgeber  sei  glücklicherweise  ein  durch 
Alter,  Begabung  und  Unglück  ausgezeichneter  Staatsmann 
(Maurepas).  Der  Polizeilieutenant  Sartines  dagegen  sei 
sitten-,  talent-  und  charakterlos,  geizig,  geldgierig,  und  dabei 
so  thöricht,  an  sein  Emporkommen  zu  glauben;  er  sei  arm 
von  Haus  aus,  besitze  heute  aber  Ländereien  und  ein  unge- 
heures Vermögen:  er  hatte  keine  10,000  Livres  im  Vermögen 
bei  seinem  Amtsantritt:  heute  verfüge  er  über  150,000 Livres 
Rente,  voilä  son  crime.  Ludwig  XVI.  solle  den  Tempel  von 
Krämern  dieses  Schlages  säubern ;  was  verschlüge  es  hernach, 
ob  er  Kinder  habe  oder  nicht?  Es  werde  den  Franzosen 
nie  an  Männern  fehlen,  sie  zu  regieren!  Welch  ein  Glück, 
wenn  ein  Weiser  sie  gelehrt  hätte,  erforderlichenfalls  neue 
Regenten  zu  wählen  nach  dem  Muster  der  Barone,  welche 
Hugo  Capet  krönten?  Der  neue  Fürst  müsste  dann,  bevor 
man  ihm  das  Diadem  aufsetzt,  die  Einhaltung  der  alten 
Reichsgesetze  geloben ;  ein  Gleiches  müssten  wir  selbst  von 
der  Nachkommenschaft  Philipps  V.  (der  ich  keineswegs  an- 
hänge) verlangen,  wenn  sie  in  Frankreich  den  Thron  be- 
steigen wollte.  Solche  Vorsicht  sei  den  Fürsten  gegenüber 
geboten :  denn  fast  alle  sind  dumm  oder  schlecht.  Die  arme 
Menschennatur  erweist  sich  ja  noch  haltloser  im  Glück,  als 
im  Unglück.  Die  gefährlichsten  Fürsten  sind  also  die 
schwachen,  wie  Ludwig  XV.,  dem  es  eigentlich  an  gesundem 
Menschenverstand  nicht  fehlte.  Allein  er  verdiente  den  Fluch 
aller  kommenden  Jahrhunderte,  die  sich  begnügen  werden, 
ihn  zu  verachten,  weil  er  allein  das  Unheil  zu  verantworten 
hat,  das  er  unter  seinem  Namen  anrichten  Hess.  Oft  sah  er 
das  Gute  und  duldete  trotzdem  das  Schlechte,  weil  er  schwach 
und  insbesondere   gleichgiltig  gegen   seine  Unterthanen  war. 
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Und  seht,  wie  zügellos  Minister,  Günstlinge,  Maitressen,  Höf- 
linge und  selbst  Lakaien  diesen  Charakterfehler  missbrauchten  : 
denn  man  weiss  nicht,  was  unter  seiner  Herrschaft  mehr  zu 
bewundern  war,  die  Frechheit  der  Tyrannen  oder  die  Geduld 
der  Völker?  Wie  unverschämt  schaltete  Choiseul,  der  sich 
in  seiner  Machtfülle  fast  für  den  König  von  Frankreich  hielt, 
nicht  mit  den  Staatsgeldern,  um  seiner  Verschwendung  und 
seinen  Ausschweifungen  zu  fröhnen?  Choiseul  ist  die  Quelle 
alles  Unglücks,  er  beging  Thorheit  auf  Thorheit  und  wähnte 
jede  mit  einem  Scheffel  von  Louis  gut  zu  machen.  Gleich- 
wohl kehrt  er  an  den  Hof  zurück.  Es  wird  das  neue  Regi- 
ment brandmarken,  wenn  er  wieder  an  die  Macht  kommt. 
Aber  auch  wenn  das  nicht  geschieht,  wird  er  Ludwig  XVI. 
durch  Marie  Antoinette  regieren :  denn  er  wird  ihr  seine 
Ideen  durch  Vermond  mittheilen  lassen«.  Ebenso  hitzig  eifert 
der  Autor  des  Avis  gegen  die  andern  Parteigänger  Marie  An- 
toinette's :  sie  alle  müssten  vom  Hofe  verwiesen,  der  Königin 
aber  alle  Zuschüsse  von  Seiten  ihrer  Mutter  entzogen  werden.  Der 
König  ahne  nicht  die  Gefahren,  welche  ihm  durch  die 
Machenschaften  der  Anhänger  der  Österreicherin  bereitet 
würden.  Wird  er  aber  wissen,  denselben  zu  begegnen,  dann 
mag  er  der  Segnungen  eines  gewaltigen  Volkes  gewiss  sein, 
Niemand  wird  ihm  seine  wohl  durch  die  Natur  gebotene1) 
Weiberscheu  verdenken,  Niemand  Kinder  Frankreichs  von 
ihm  heischen,  sofern  er  nur  verstehen  werde,  den  Handel  zu 
heben,  die  Steuern  herabzusetzen,  die  Missbräuche  in  Justiz 
und  Verwaltung,  die  Siegelbriefe,  Polizeiplackereien  und 
FinanznÖthe,  den  Despotismus  der  Minister  und  die  Ränke 
des  Clerus  zu  beseitigen,  Sittlichkeit  und  die  beinahe  ganz 
erloschene  Liebe  zum  Glauben  durch  Strenge  gegen  die  Frei- 
geister und  huldvolles  Entgegenkommen  gegen  alle  recht- 
schaffen Gesinnten  zu  neuen  Ehren  zu  bringen.  »Glauben 
Sie«,  so  beschwört  der  Anonymus  Ludwig  XVI.,  »einem  Freund 
Ihres  Ruhmes,  Ihrer  und  der  Ehre  Ihres  Hauses,  einem 
Freunde  der  öffentlichen  Wohlfahrt,  mit  einem  Wort:  einem 
echten  und  rechten  Franzosen  :  ce  mot  renfermc  toutv. 

Der  Avis ,  der  selbst  in  diesem  gedrängten  Auszug 
durch  seine  phrasenhaften,  oft  widerspruchsvollen  Wen- 
dungen den  modernen  Leser  nicht  sonderlich  interessirt 
haben  dürfte,  erregte  Maria  Theresia's  vollste  Aufmerk- 
samkeit; dem  lebhaften  Antheil,  welchen  sie  den  un- 
scheinbarsten Einzelnheiten  des  Lebens  ihrer  Tochter  ent- 
gegenbrachte, konnte  sie  hier  vollauf  genugthun:  denn 
Beaumarchais  erläuterte  den  Text  der  Schmähschrift  Blatt 


Beaumarchais  und  Maria  Theresia.  317 

für  Blatt  und  gab  bei  diesem  Anlass  mit  so  viel  Beredsam- 
keit als  Sachkenntniss  Aufschluss  über  alle  Parteiungen 
und  Persönlichkeiten  am  Hofe  von  Versailles.  Sehr  be- 
greiflich, dass  die  Kaiserin  mehr  als  einmal  verwunden 
ausrief:  »Was  hat  Sie  mit  so  glühendem  Eifer  für  das 
Wohl  meines  Schwiegersohnes  und  vor  Allem  meiner 
Tochter  erfüllen  können?«  Die  Antwort  lautete:  »Madame, 
ich  war  einer  der  unglücklichsten  Menschen  in  Frankreich 
gegen  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XV.  Die  Königin, 
Marie  Antoinette,  hat  in  diesen  furchtbaren  Zeiten  nicht 
verschmäht,  einige  Sympathie  für  mich,  auf  dessen  Haupt 
so  viel  Schrecken  gehäuft  wurden,  an  den  Tag  zu  legen. 
Indem  ich  ihr  heute  diene,  ohne  die  geringste  Hoffnung, 
dass  sie  jemals  davon  erfahre,  löse  ich  nur  eine  alte  Schuld 
ein,  und  je  schwieriger  mein  Unternehmen,  desto  feuriger 
setze  ich  mich  für  dessen  Gelingen  ein.  Die  damalige 
Dauphine  hat  eines  Tages  geruht,  laut  zu  äussern,  dass  ich 
in  meiner  Vertheidigung  zu  viel  Muth  und  Geist  bewiese, 
als  dass  ich  des  Unrechts,  dessen  man  mich  anklagte,  mit 
Grund  geziehen  werden  könnte.  Was  würde  sie  heute 
sagen,  Madame,  wenn  sie  in  einer  Sache,  welche  sie  ebenso 
nahe  angeht  wie  ihren  königlichen  Gemahl,  sehen  würde, 
dass  ich  es  an  dem  Muth  und  Geist  fehlen  lasse,  die  sie 
mir  nachrühmte?  Sie  würde  mich  entweder  für  einen  Ver- 
räther oder  einen  Schwachkopf  halten,  und  in  beiden  Fällen 
wäre  ich  gleicherweise  des  Vertrauens  unwerth,  das  man 
in  mich  gesetzt  hat.  Das,  Madame,  sind  die  tieferen  Ur- 
sachen, die  mich  bestimmten,  unter  falschem  Namen  allen 
Gefahren  zu  trotzen,  alle  Hindernisse  zu  besiegen  und 
meiner  Schmerzen  nicht  zu  achten.«  »Was  aber  hat  Sie 
dazu  genöthigt,  Ihren  Namen  zu  ändern?«  »Madame!  ich 
bin  unglücklicherweise  (!)  unter  meinem  eigentlichen  Namen 
im  ganzen  literarischen  Europa  viel  zu  sehr  bekannt;  meine 
gedruckten  Verteidigungsschriften  haben  alle  Geister  der- 
maßen zu  meinen  Gunsten  eingenommen,  dass  ich  über- 
all, wo  ich  unter  dem  Namen  Beaumarchais  erscheine,  sei 
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es,  weil  ich  den  Antheil  der  Freundschaft,  oder  den  des 
Mitleids  errege,  Besuche  und  Einladungen  aller  Art  erhalte 
und  nicht  mehr  in  der  Lage  bin,  im  Verborgenen  zu 
bleiben,  wie  das  meine  heikle  Sendung  erfordert.  Deshalb 
habe  ich  den  König  um  die  Erlaubniss  gebeten,  unter  dem 
Namen  de  Ronac  zu  reisen,  auf  den  auch  mein  Pass  lautet.« 
»Wird  Ihr  Mann  (Angelucci)«,  fragt  die  Kaiserin  nun  weiter, 
»wagen,  sich  in  Nürnberg  zu  zeigen,  wenn  er  erfährt,  dass 
Sie  selbst  dort  gewesen  ?«  »Madame :  um  ihn  zu  bestimmen, 
hinzugehen,  habe  ich  ihn  irregeführt;  ich  habe  ihm  näm- 
lich (im  Walde  von  Neustadt?)  gesagt,  dass  ich  Kehrt 
machen  und  unverweilt  nach  Frankreich  zurückkehren 
wolle.  Übrigens,  ob  er  sich  dort  einstellt  oder  nicht,  gleich- 
viel! Ersterenfalls  wird  Eure  Majestät  dem  König  und  der 
Königin  einen  bedeutenden  Dienst  erwreisen,  wenn  Sie  sich 
seiner  versichert  und  ihn  nach  Frankreich  senden  lässt; 
andernfalls  schaden  ja  Vorsichtsmaßregeln  nichts.  Eure 
Majestät  wird  nicht  blos  auf  ihn,  sondern  auch  auf  alle 
Nürnberger  Druckereien  Acht  haben  lassen,  damit  diese 
Infamie  nicht  etwa  dort  neu  gedruckt  wTerde,  denn  für  Hol- 
land und  England  habe  ich  entsprechende  Vorkehrungen 
getroffen,  dass  ein  Gleiches  sich  daselbst  nicht  wiederholen 
kann.«  Die  Kaiserin  dankt  Beaumarchais  für  seine  eifrigen 
und  umsichtigen  Bemühungen  und  bittet  ihn,  ihr  den  Avis 
bis  zum  nächsten  Tag  zu  leihen.  Er  willfahrt  ihrem  Wunsche, 
da  sie  ihr  geheiligtes  Wort  gab,  ihm  das  Libell  durch 
Herrn  v.  Seillern  wieder  zurückstellen  zu  lassen.  »Gehen 
Sie  zu  Bett« ,  so  sagte  sie  mir  mit  unendlicher  Gnade : 
»lassen  Sie  sich  nur  schnell  die  Ader  schlagen;  man  darf 
nie,  weder  hier,  noch  in  Frankreich  vergessen,  wie  viel 
Eifer  Sie  bei  dieser  Gelegenheit  im  Dienste  Ihres  Herrn 
bewiesen  haben!« 

Von  diesem  Lobspruch  berauscht,  kehrt  Beaumarchais 
nach  Wien  zurück,  genauer  gesagt,  an  seinen  Schreibtisch; 
denn  seine  alte,  unaustilgbare  Liebhaberei,  die  Herren  der 
Welt   in   Geheimcorrespondenzen   als   Rathgeber   heimzu- 
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suchen,  bestimmt  ihn,  all  das,  was  er  etwa  in  seinen 
mündlichen  Auseinandersetzungen  nicht  klar  und  umständ- 
lich genug  erörtert  hat,  in  einem  umfänglichen  Memoire 
an  die  Kaiserin  nachzuholen. 

Wollte  er  alles  sagen,  was  ihm  zu  diesem  Thema  in  den 
Sinn  kommt,  er  müsste  Bände  zu  Papier  bringen.  Deshalb 
möchte  er  am  liebsten  neuerdings  nach  Schönbrunn  gehen 
und  seine  erste  bogenlange  Niederschrift  nur  als  Grundtext 
für  neue,  mündliche  Mittheilungen  benutzen1.  Zwei  Punkte 
empfiehlt  er  in  seiner  (in  wenigen  Stunden  vollendeten) Broschüre 
besonders  der  Aufmerksamkeit  »mehr  der  liebenden,  gefühl- 
vollen, um  ihre  Tochter  besorgten  Mutter,  als  der  Kaiserin: 
1)  er  hoffe  dem  König,  seinem  Herrn,  gut  zu  dienen  durch 
die  Verheimlichung  der  Gräuel,  welche  böse  Zungen  seiner 
Gemahlin  nachsagen;  2)  die  Verstümmelung  der  Schmähschrift, 
beziehungsweise  deren  Umdruck,  habe  er  und  er  allein  zu 
verantworten.  Mit  neuen,  beredten  Gründen  vertritt  er  seine 
alten  Behauptungen.  Die  Urheber  jenes  Libells,  so  meint  er, 
bezwecken  nur,  dem  König  Misstrauen  gegen  Marie  Antoinette 
einzuflössen.  Wer  aber  vermöge  die  Wirkung  giftiger  Ver- 
leumdungen vorherzusagen?  Bei  gleichem  Anlass  habe  er  an- 
fangs gewagt,  dem  verstorbenen  König  die  Befriedigung 
seiner  Neugier  zu  versagen,  und  dabei  war  Ludwig  XV.  sechzig 
Jahre  alt  und  durch  lange  Erfahrungen  abgestumpft  gegen 
boshaftes  Gerede.  Dürfe  man  solche  Gelassenheit  aber  auch 
bei  einem  jungen  Fürsten  voraussetzen,  der  zum  erstenmal  in 
dem  beleidigt  werde,  was  ihm  auf  Erden  das  Theuerste? 
Kein  Zweifel  also :  man  muss  Ludwig  XVI.  die  Angriffe  gegen 
seine  Frau  verbergen.  Zwei  Wege  ständen  ihm  dabei  offen: 
einmal,  Ludwig  XVI.  zu  sagen,  dass  die  Räuber  in  dem 
Handgemenge  von  Neustadt  mit  seiner  Brieftasche  auch  das 
für  den  König  bestimmte  Exemplar  gestohlen  hätten;  doch 
wäre  das  eine  Lüge,  die  einem  Beaumarchais  sehr  wider- 
strebt  (!);  zudem  würde  der  König  in  Angst  und  Sorge  ge- 
rathen,  ob  das  gestohlene  Libell  nicht  am  Ende  doch  wieder 
irgendwo  auftaucht,  endlich  aber  (für  unseren  Helden  wohl 
das  Entscheidende)  seinen  geheimen  Sendboten  ftlr  einen 
ungeschickten,  vielleicht  gar  unzuverlässigen  Diener  halten. 
Deshalb  bleibe  nur  der  zweite  Ausweg:  der  Umdruck  des 
Libells.  »Welche  Strafen  der  König,  wenn  er  hinter  die  Wahr- 
heit käme,  mich  auch  erleiden  Hesse:  ich  würde  sie  mit  Er- 
gebung hinnehmen;  denn  mein  Gewissen  würde  mir  das 
Zeugniss  nicht  versagen,  dass  ich  von  ihm  carte  blanche  er- 
halten, damit  ich  ihm  nach  meinen  besten  Kräften  diene.  Als 
Mann    von  Ehre    durfte    ich    ihm    aber  ohne  weiteres  Dinge 
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vorenthalten,  welche  einen  Herzensbund  lockern  könnten, 
dessen  Festigkeit  die  Bösewichter  vor  Verdruss  vergehen  lässt«. 
Und  nachdem  er  diese  beiden  Fragen  »durch  eine  so  ein- 
sichtige Prüfung  geklärt  hat«,  hält  er  es  für  noth wendig,  sich 
auch  in  die  Gefühle  Maria  Theresias  hineinzudenken  und  die 
Gründe  zu  erwägen,  aus  welchen  sich  die  Kaiserin  etwa  diesem 
Unternehmen  widersetzen  könnte  ?  Er  sähe  nicht  Einen :  denn 
was  er  als  Privatmann,  aller  Gefahr  und  der  eigenen  Ohn- 
macht nicht  eingedenk,  wage,  das  kann  Maria  Theresia  auf 
ihre  doppelte  Autorität  als  Mutter  und  Kaiserin  doch  mit 
voller  Sicherheit  ins  Werk  setzen.  Allerdings  könne  es  der 
Kaiserin  schwer  fallen,  einem  ganz  Unbekannten  so  grosses 
Vertrauen  zu  schenken :  »auf  diesen  Einwurf  getraue  ich  mich, 
ohne  Besorgniss  vor  irgend  welchem  Widerspruch,  zu  ent- 
gegnen, dass  ich  von  dem  ganzen  französischen  Volke  als 
ebenso  muthiger,  wie  unbeugsamer  Mann  geachtet,  nur  auf 
diesen  Titel  hin  vom  König  mit  seinem  so  schwer  zu  erringen- 
den Vertrauen  ausgezeichnet  wurde  etc.« 

Beaumarchais  wähnte  sich  am  Ziel  seiner  Wünsche 
oder  vielmehr  am  Anfang  einer  neuen,  glänzenden  Lauf- 
bahn, da  er  den  letzten  Federzug  an  diesem  Memoire 
machte.  Wie  gross  mag  daher  sein  Erstaunen  gewesen  sein, 
als  unversehens  zwei  Offiziere  mit  blankem  Degen  und 
acht  Grenadiere  mit  aufgepflanztem  Seitengewehr  in  sein 
Zimmer  traten,  gefolgt  von  einem  Sekretair,  der  ihm  ein 
Billet  Seillerns  überbringt,  des  Inhalts:  »aus  Gründen,  die 
er  selbst  gutheissen  müsse,  sei  zeitweilig  Haft  über  ihn 
verhängt  worden«.  Man  nimmt  ihm  seine  sämmtlichen  Brief- 
schaften, ja  trotz  seines  Einspruches  sogar  den  »Talisman« 
ab :  (allerdings  nicht,  bevor  er  die  goldene  Kapsel  mit  einem 
Papierumschlag  umhülst  und  mit  der  Aufschrift  versieht: 
das  Kleinod  sei  nur  für  die  Kaiserin  bestimmt)1.  »Keinen 
Widerstand«,  gebietet  ihm  der  Sekretair;  Beaumarchais  er- 
wiedert  kaltblütig :  »der  Gewalt  kann  und  werde  ich  mich 
nicht  widersetzen«.  (Späterhin  prahlt  er  sogar,  gesagt  zu 
haben:  »Widerstand  leiste  ich  bisweilen  wTohl  gegen  Räu- 
ber, nicht  aber  gegen  Kaiser!«2)  Nur  —  nach  der  Feder 
langt  Monsieur  de  Ronac,  um  an  dem  einen  und  demselben 
24.  August  nicht  weniger  als  drei  Briefe  an  Seillern  zu 
richten3.    In  dem  ersten  Schreiben  meint  er:   nur  Zweifel 
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an  der  Identität  seiner  Person  vermöchten  ein  so  ausser- 
ordentliches Vorgehen  zu  erklären;  er  sei  aber  kein 
Schwindler  (fourbe),  der  nur  Namen  und  Sendung  eines 
Anderen  angenommen,  sondern  in  Wahrheit  Beaumarchais 
selbst,  der  nicht  dringend  genug  an  seiner  Pflicht,  d.  i.  der 
Mahnung  festhalten  könne,  die  Nürnberger  und  Schwa- 
bacher  Druckereien  überwachen  zu  lassen :  denn  es  sei  (wie 
er  mit  einer  Paraphrase  des  oben  S.  272  angeführten  Wortes 
von  Sartines  meint)  nicht  genug,  Staatsgefangener  zu  sein, 
man  müsse  auch  seine  Geschäfte  besorgen.  Im  zweiten 
Brief  kommt  er  darauf  zurück,  dass  nur  Zweifel  an 
seiner  Identität  zu  einer  Strenge  Anlass  gegeben,  die  man 
bald  bitter  bereuen  dürfte.  Es  wäre  ihm  ein  Leichtes,  durch 
die  Anrufung  des  französischen  Gesandten,*)  an  dessen 
Vertrauensmann  er  im  verwichenen  Jahre  sein  schönes 
Landhaus  bei  Paris  verkauft  habe,  alle  Schwierigkeiten  zu 
beheben:  aber  er  wolle  ihn  schlechterdings  nicht  in  Mit- 
wissenschaft ziehen  in  Betreff  eines  Geheimnisses,  das  nur 
dem  König  und  Sartines  bekannt  sei.  Er  bitte  deshalb 
um  die  Erlaubniss,  im  nächsten  kaiserlichen  Postpacket 
einen  offenen  Brief  an  Sartines  beischliessen  zu  dürfen.  Und 
in  diesem  Schreiben  an  seinen  Pariser  Gönner1  sagt  er: 
er  wisse  nicht,  weshalb  er  verhaftet  sei;  aus  seinem  Regens- 
burger Brief  wisse  der  Polizeilieutenant  von  seinem  Neu- 
städter Abenteuer:  er  habe  trotz  seiner  Wunden  seine 
Reise  nach  Wien  fortgesetzt  im  guten  Glauben,  in  den 
Landen  der  Kaiserin  ebenso  hilfreichen  Beistand  gegen 
Angelucci  zu  finden,  wie  in  England  und  Holland.  Eine 
leidige  Personen  -Verwechslung  könne  daher  einzig  und 
allein  seine  Verhaftung  verschuldet  haben. 

In  diesem  Punkte  irrte  Beaumarchais  jedoch  gründlich; 
an  seiner  Identität  mit  dem  Autor  der  Mimoires  im  Process 
Goezmann  zweifelte  Niemand:  im  Gegentheil.  Der  Mann, 

*)  Im  Juni  1774  war  Kardinal  Rohan  von  diesem  Ehrenamte  ab* 
berufen  worden:  die  Antritts-Audienz  seines  Nachfolgers  Brcteuil  fand 
erst  am  19.  II.  1775  statt   (Flassan  VI.  117.) 

Bcttklhiui,  Bcammrchato  21 
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nach  dessen  Wunsch  und  Willen  »der  Burscb«  zuerst  poli- 
zeilich überwacht  und  hernach  zum  Gefangenen  erklärt 
wurde,  Fürst  Wenzel  Kaunitz,  war  vornehmlich  durch 
Beaumarchais'  Namen  zu  so  ausserordentlichen  Maßregeln 
bestimmt  worden1.  Die  Kaiserin  hatte  dem  Kanzler  nämlich, 
unmittelbar  nach  der  Audienz  des  Mr.  de  Ronac,  den  Avis 
zur  Begutachtung  gesandt.  Ziemlich  gleichzeitig  aber  waren 
—  wie  Ronac  das  verlangt  hatte  —  durch  einen  besonde- 
ren Courier  die  Erhebungen  der  Nürnberger  Behörden, 
sämmtliche  Zeugenaussagen  etc.  nach  Wien  geschickt  wor- 
den, und  bei  allem  ungeheucheltem  Respect  vor  dem  fran- 
zösischen Kavalier  und  seiner  kritiklos  geglaubten  Sendung 
zur  Kaiserin  kamen  alle  Berichte  und  Raisonnements  auf 
die  Zeugenaussage  des  (gleich  am  Tage  des  angeblichen 
Überfalles  von  Neustadt  vernommenen)  Postknechtes  Georg 
Dratz  hinaus:' 

»Es  komme  ihme  die  Sache  vor,  ob  habe  der  Passagier 
mit  dem  unter  Weegens  heraus  genommenen  Scheermcsser  (dem 
Handwerkszeug  Figaro's!)  sich  etwan  was  zugefügt;  er  habe 
in  und  an  dem  Leithenholze  niemand  alss  die  drei  reissende 
Zimer  Bursche  gesehen,  auch  gar  nichts  gehöret,  noch  wahr- 
genommen, so  verdächtiger  Leute  Anwesenheit  glaublich 
machen  könne,  villweniger  von  einem  Schuss   etwas  gehöret«. 

Und  das  Nürnberger  Amt  begleitet  dieses  Protokoll 
des  Postknechtes  mit  einem  Bericht  (vom  18.  August),  in 
dem  es  heisst: 

»viele  Betrachtungen  wegen  Aufschneidung  des  Hossen- 
Bandes  und  wann  alles  noch  für  wahr  anzunehmen,  wegen 
nicht  mitwegnehmung  des  dem  Räuber  doch  abgenommen 
haben  sollenden  Hirschfangers  und  wegen  nicht  Tödtung  oder 
nicht  Verwundung  des  Räubers  und  was  derley  Seltsamkeiten 
dabey  mehr  sind,  alle  derley  Betrachtungen  verursachen  bey- 
nahe,  dass  man  den  Zweifel  über  die  richtigkeit  der  Geschichte 
beytretten  muss,  so  wenig  man  sonsten  sich  entschliessen 
kann,  dem  Ansehen  des  Herrn  von  Ronac  (der  in  Wien  bey 
Kayserl.  Majestäten  Geschäften  zu  haben  und  dahero  sehr  zu 
pressiren  vorgegeben)  zu  nahe  zu  treten«. 

Während  solcherart  die  Räubergeschichte  von  Neustadt 
als  Phantasiestück  angezweifelt  wurde,  unterzog  Kaunitz 
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die  anderweitigen  Reden  und  Thaten  des  Monsieur  de  Ronac 
einer  eindringenden  (noch  einlässlich  zu  erörternden)  Kritik. 
Trotzdem  war  die  Kaiserin  betrübt,  als  man  auf  Geheiss 
des  Kanzlers  Beaumarchais  dingfest  machte.  Auch  sie  wTar 
nach  dem  Eintreffen  der  Nürnberger  Amtsberichte  und 
mehr  noch  durch  Kaunitz'  Vortrag  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  dass  Herr  von  Ronac  sie  »anführen  gewollt«. 
Während  Maria  Theresia  aber  der  Ansicht  war,  dass  man 
Beaumarchais  als  »elenden  Betrüger  behandeln  und  binnen 
zwei  Stunden  aus  Wien  und  dem  Reich  hätte  verweisen 
sollen,  damit  er  sähe,  dass  man  nicht  sein  dttpe  sei,  ihn 
aber  doch  nicht  ins  Verderben  stürzen  wrolle,  wTie  er  es 
wohl  verdient  hätte«,  erregte  der  Name  dieses  Spitzbuben 
die  Aufmerksamkeit  des  Fürsten,  der  ihn  für  denselben 
hielt,  dessen  Memoires  im  letzten  Winter  hier  mit  so  all- 
gemeinem Entzücken  gelesen  wurden1.  Und  der  Rath  von 
Kaunitz,  welchen  die  Kaiserin  in  so  vielen  grossen  An- 
gelegenheiten, oft  gegen  ihre  persönlichen  Neigungen,  be- 
herzigte und  vollstreckte,  kam  auch  in  diesem  gering- 
fügigen Zwischenfall  zur  Geltung:  der  Kanzler,  welcher 
den  ganzen  Sachverhalt  sogleich  in  einer  Depesche  an  den 
Österreichischen  Gesandten  erzählte  und  beurtheilte a,  hielt 
nämlich  nicht  blos  die  Historie  von  dem  räuberischen 
Überfall  für  einen  Roman;  er  erklärt  Beaumarchais  kurzweg 
für  einen  Betrüger. 

»Der  Postillon«  —  so  meint  der  Kanzler  —  »nahm  wäh- 
rend des  Fahrens  wahr,  dass  Beaumarchais  ein  Scheermesser 
aus  dem  Futteral  herausnahm ;  er  begab  sich  sodann,  und  zwar 
mit  Zurücklassung  seines  Bedienten,  ohne  alle  abzusehende  ver- 
nünftige Ursache  weiter  in  den  Wald.  Er  kam  blutig  und  so 
leicht  blessirt  zurück,  dass  allem  Ansehen  nach  sein  Scheer- 
messer die  Stelle  der  ^räuberischen  Säbeln^  vertrat.  Es  war 
nicht  das  geringste  Geschrei  zu  hören,  welches  doch  bei  derlei 
Gelegenheiten  unvermeidlich  ist  und  von  dem  Postillon  oder 
Bedienten  hätte  vernommen  werden  können  und  müssen. 
Beaumarchais  zeigte  nur  seine  Pistolen,  schoss  aber  nicht,  und 
gleichwohl  hat  er  allein  einen  Räuber  zu  Pferde  in  die  Flucht 
gejagt  und  den  andern  zu  Fuss  dergestalt  überwältigt,  dass 
er  ihm  leicht  hätte  das  Leben  nehmen  können,    während  er 
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ihn  aus  Grossmuth  laufen  Hess,  demungeachtet  aber  bald  dar- 
auf die  Personsbeschreibung  des  Räubers  dem  Nürnberger 
Magistrate  übergab  und  von  ihm  die  Veranstaltung  schleuni- 
ger Vorkehrungen  zu  dessen  Aufsuchung  und  Verhaftung  ver- 
langte. Die  ganze  Geschichte  von  den  Räubern  und  der  roman- 
haften Verfolgung  Angelueci's  scheint  somit  eine  blosse  Fiction 
und  von  Beaumarchais  nur  darum  ersonnen  zu  sein,  um  die 
Vollbringung  seines  Auftrages  um  so  mühsamer  und  gefähr- 
licher erscheinen  zu  machen  und  dadurch  seine  eigene  Ver- 
dienstlichkeit zu  erhöhen.  Dass  Beaumarchais  das  ganze  Ge- 
heimniss  in  Wien  entdeckte,  das  Libell  übergab  und  dessen 
Umdruck  in  Vorschlag  brachte,  scheint  auf  ganz  falsche  Be- 
griffe von  der  Dtnkungsweise  der  Kaiserin  gegründet  und  da- 
hin gerichtet  gewesen  zu  sein,  sich  auch  bei  Ihrer  Majestät 
verdienstlich  zu  machen  und  sich  von  dieser  Seite  ebenfalls 
Belohnung  und  Protektion  zu  verschaffen«. 

Soweit  wird  jeder  Unbefangene  (auch  wenn  er  nicht, 

gleich  dem  Schreiber  dieser  Zeilen,  zuvor  das  Lichtenholz 

abgestreift,   um   die  Angaben  Beaumarchais'    an  Ort   und 

Stelle  zu  prüfen)  Silbe  für  Silbe  dem  Kanzler  beistimmen 

müssen.   Nicht  ebenso  unbedingt  wird  man  seine  weiteren 

Folgerungen  gelten  lassen: 

»Wenn  man  übrigens  alle  Umstände  genau  combinirt,  so 
kann  man  sich  beinahe  des  Argwohnes  nicht  entschlagen,  dass 
Beaumarchais  selbst  der  Fabrikant  des  Libells  sein  dürfte* 
Er  verspricht  mit  seinem  Kopfe  dafür  zu  stehen,  dass  das 
ganze  Libell  sogar  bis  auf  die  letzten  Spuren  unterdrückt  sei, 
ein  Versprechen,  welches,  wie  Jedermann  weiss,  etwas  fast 
ganz  unmögliches  für  einen  Dritten  in  sich  enthält,  der  nicht 
der  Autor  selbst  ist  und  das  einzige  Manuscript  sowohl  als 
alle  gedruckten  Exemplare  in  Händen  hat.  Dieser  Verdacht 
würde  dadurch  noch  um  vieles  begründeter  werden,  wenn  von 
Sartines  oder  sonst  Jemand  zuverlässig  erforscht  würde,  ob 
Beaumarchais  die  erste  unmittelbare  oder  mittelbare  Veran- 
lassung gegeben  habe,  dass  die  Existenz  des  Libells  dem  König 
angezeigt  wurde  oder  dass  er  zu  dessen  Unterdrückung  ver- 
wendet werden  möge  ?  Die  Vorgeschichte  seines  Lebens  lasse 
diesen  Verdacht  aufkommen,  und  sein  Vorgehen  in  der  ganzen 
Angelegenheit,  alles  was  er  gethan  habe  und  was  ihm  an- 
geblich zugestossen  sei,  werde  unter  dieser  Voraussetzung 
ebenso  leicht  verständlich,  wie  die  geheimen  Triebfedern  seiner 
Handlungsweise  und  des  lächerlichen  Romans,  mit  dem  er 
uns  heimgesucht  hat.  Um  den  Verdacht  einer  (durch  die  Ab- 
fassung des  Libells  begangenen)  vollkommen  charakterisirten 


Beaumarchais  und  Kaunitz.  325 


Majestätsbeleidigung  von  sich  abzuwenden,  habe  er  alle  Mittel 
aufgewendet,  um  sich  dieser  königlichen  Sendung  zu  ver- 
sichern. Und  nachdem  ihm  dies  geglückt,  versuchte  er  augen- 
scheinlich, soviel  Vortheil  als  möglich  aus  derselben  zu  ziehen ; 
zu  dem  Ende  habe  er  sich  seine  grosse  Fertigkeit  zunutze 
gemacht,  Romane  zu  dichten,  und  wenn  nicht  Alles,  so  doch 
den  grössten  Theil  seiner  Erzählung  erfunden,  um  sich  als 
einen  Mann  zur  Geltung  zu  bringen,  dessen  Thatkraft,  Scharf- 
sinn und  Tapferkeit  die  grössten  Belohnungen  verdiene« x. 

So  naheliegend  diese  Vermuthung  von  Kaunitz  er- 
scheint: volle  Klarheit,  ja  selbst  nur  einen  Inzichtenbeweis 
dafür,  dass  Beaumarchais  den  Avis  selbst  verfasst,  hat  er 
so  wenig,  wie  die  spätere  Forschung  für  diese  Annahme 
erbracht.  Gewiss  ist,  dass  Mr.  de  Ronac  durch  den  un- 
vermutheten  Hintritt  Ludwigs  XV.  um  den  Lohn  seiner 
Mühen  sich  mit  eins  betrogen  sah  :  wahrscheinlich  auch,  dass 
er  selbst  kein  Mittel  für  unerlaubt  hielt,  um  die  Gunst  seines 
Nachfolgers  und  damit  die  Aufhebung  des  bldme,  neue 
Ehren  und  Gnaden  bei  Hofe  zu  erlangen.  Völlig  ab- 
weisen dürfen  wir  also  die  Möglichkeit  nicht,  dass  Beau- 
marchais (wie  er  ja  in  Wahrheit  selbst  den  König  und 
Polizeilieutenant  zuerst  von  dem  Dasein  des  Avis  unter- 
richtete), Machenschaften  ins  Werk  setzte,  wrie  sie  ihm 
Kaunitz  zur  Last  legt  und  wie  sie  —  nach  den  Fabeln  des 
Neustädter  Attentats  muss  man  das  zugestehen  —  ihm 
ohne  weiteres  zugetraut  werden  können.  Anderseits  ist 
es  jedoch  immerhin  denkbar,  dass  der  aus  einem  Wild- 
dieb in  einen  Forstwart  umgewandelte  Morande,  seinen 
gerade  gegen  gutes  Entgelt  übernommenen  Pflichten  ge- 
mäss, Beaumarchais  wirklich  mit  der  Anzeige  von  der 
Vorbereitung  des  Avis  eine  erste  Probe  seiner  Dienstwillig- 
keit gegeben.  Denn  mit  der  Bekehrung  des  Ga^etier 
cuirassi  war  ja  die  Schmutz-  und  Skandalliteratur  der 
französischen  Fremdencolonie  auf  englischem  Boden  eher 
ermuthigt  als  erschreckt  worden.  Jeder,  der  sich  Morande 
an  Frechheit  gewachsen  fühlte,  konnte  versuchen,  sein 
Schweigen  noch  theurer  zu  verkaufen,  als  der  wohlbezahlte 
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Gastier.  Und  welches  Freibeuterthum  der  Feder  solcher- 
art auf  dem  schützenden  Boden  des  Exils  getrieben  wurde, 
das  beweist  leider  nichts  mehr,  als  die  Fluth  von  Spott- 
liedern und  Flugschriften  gegen  Marie  Antoinette,  welche, 
von  den  rachsüchtigen  Gegnern  der  »Österreicherin«  un- 
ablässig inspirirt  und  bezahlt,  von  England  aus  verbreitet 
wurden.  In  Frankreich  konnte  den  »verlorenen  Kindern 
der  Literatur«  das  Handwerk  in  der  Bastille  verleidet  werden  : 
in  Holland,  vornehmlich  aber  in  London,  zehrten  freiwillige 
und  unfreiwillige  Auswanderer  desto  gieriger  von  der  Ver- 
derbniss  des  Mutterlandes.  Echte  Literaten,  geschweige 
überzeugte  Patrioten  fanden  sich  (wenn  man  Linguet  und 
Brissot  ausnehmen  will)  fast  gar  nicht  unter  diesen  »neuen 
Aretinen«;  meist  waren  es  schiffbrüchige  Existenzen,  die 
sich  zum  »literarischen  Bravothum«  verstanden1.  Betrüge- 
rische Bankerottirer,  Offiziere,  die  mit  der  Regimentskasse, 
Mönche,  die  mit  ihren  Beichtkindern  durchgegangen  waren, 
Ausreisser  und  davongejagte  Beamte  (wie  der  Baron  von 
Thurn ,  alias  —  Parlamentsrath  Goezmann a) :  all  diese 
Herren  standen  Jedermann  zu  jeder  Verleumdung  willig 
zu  Diensten.  Es  fiel  ihnen  nicht  schwer,  Späherdienste 
zu  leisten:  ja,  es  gehörte  zu  ihren  alltäglichen,  selbst  von 
Thurn  -  Goezmann  geübten  Kniffen,  den  Pariser  Polizei- 
gewaltigen das  bevorstehende  Erscheinen  von  Schriften  an- 
zukündigen, deren  Manuscripte  sie  sich  gegen  theures  Geld 
abkaufen  Hessen.  Ihr  meistgesuchter  Brodgeber,  der  Ver- 
leger und  Zeitungseigenthümer  Brissifere  (ein  ehemaliger 
Lakai,  der  in  Lübeck  schon  unter  dem  Galgen  gestanden, 
weil  er  seinen  Herrn  bestohlen)  bereicherte  sich  durch  die 
schmachvolle  Industrie,  gleichzeitig  die  französische  Regie- 
rung und  die  französischen  Flüchtlinge  zu  verrathen.  In 
diesem  Kreise  rief  die  Thronbesteigung  Ludwigs  XVI.  mehr 
als  Ein  Pasquill  gegen  Marie  Antoinette  hervor,  und  es  ist 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  auch  der  Avis  von  einem 
speculativen  Kopfe  unter  diesen  dunklen  Ehrenmännern 
ausgeheckt  wurde.    Ja,  wer  die   cynische  Gesinnung  und 
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Verschlagenheit  Morande's  auch  nur  aus  der  Charakteristik 
Brissot's  kennt x,  vermag  sich  wohl  gar  des  Gedankens  nicht  zu 
erwehren:  dass  der  Gastier  cuirassi  in  eigner  Person  der 
Urheber  des  Pamphletes  gewesen,  dessen  drohende  Veröffent- 
lichung er  selbst  seinem  Pariser  Gewährsmann  anzeigte.  Ein 
Stücklein  der  Art,  zur  würdigen  Eröffnung  seiner  neuen 
Laufbahn,  würde  Morande  wohl  anstehen,  und  auch  die 
Schreibweise  des  »Avis«  stimmt  eher  zu  den  publicistischen 
Leistungen  des  Gazetiers,  als  zu  Beaumarchais'  Memoiren- 
stil. Mag  man  diese  Hypothese  aber  auch  als  zu  gewagt 
verwerfen,  ebenso  unbewiesen  erscheint  jedenfalls  die  andere: 
Beaumarchais  und  kein  Anderer  sei  der  Autor  des  »Avis«. 
Geffroy's  Unheil  wurde  (s.  o.  S.  313)  bereits  angeführt: 
das  individuelle  Gepräge  Beaumarchais'  trägt  auch  meines 
Erachtens  der  Avis  in  keiner  Weise.  Ebenso  scheint  mir 
die  Annahme,  dass  er  seinen  Stil  absichtlich  verstellt  habe, 
unzulässig:  schon  deshalb,  m weil  in  dem  Avis  zuviel  ge- 
schichtliche Angaben  und  Ausblicke  vorkommen.  So  stark 
Beaumarchais  aber  als  Dialektiker  war,  so  schwach  ist  er 
als  Historiker.  Nicht  besser  begründet  wäre  die  Vermuthung, 
dass  er  Gudin,  seinen  Reisebegleiter,  als  Mitarbeiter  heran- 
gezogen; einmal  wird  Beaumarchais'  fidus  Achates  selbst 
von  seinen  Feinden  als  ehrenhafter  Charakter  gerühmt, 
dann  aber  war  er  gerade  mit  der  Abfassung  seines  Ge- 
schichtswerkes »Anx  manes  de  Louis  XV  et  des  grands 
hotnmes  qui  ont  vicu  sotis  son  rtgne«  vollauf  beschäftigt*. 
Bleibt  also  wohl  zu  erwägen,  ob  Beaumarchais  nicht  viel- 
leicht im  Einverständniss  mit  Morande  den  Avis  für  seine 
Zwecke  ausnützte?  Die  dauernden  Beziehungen,  wrelche 
der  Autor  des  »tollen  Tages«  mit  diesem  Revolverjour- 
nalisten bis  zu  seinem  Tode  unterhielt,  sind  ihm  in  späteren 
Jahren  von  Mirabeau,  Brissot  u.  v.  A.  so  strafend  vor- 
gerückt worden,  dass  wir  eine  derartige  Erklärung  aller 
folgenden  Vorgänge  wohl  im  Auge  behalten  müssen.  Denn 
so  bedenklich  jede  Verbindung  (geschweige  zu  einem  so 
gefährlichen,  folgenschweren  Unternehmen)  mit  Morande 
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für  Jeden,  und  nun  gar  für  Beaumarchais  erschien,  der 
ihn  eben  bezahlt  und  bekehrt  hatte:  einen  anderen  Helfer 
hat  er  schwerlich  in  diesen  Händeln  gesucht  und  gehabt. 
Am  besten  werden  wir  uns  übrigens  in  der  Frage  nach 
dem  Verfasser  des  Avis  mit  einem  Non  liquet  be- 
scheiden *). 

Viel  kritischer  für  Beaumarchais  und  zugleich  unzwei- 
deutiger für  den  Forscher  wird  der  Fall,  sowie  wir  mit 
ihm  von  Paris  nach  London  kommen.  Hier  (so  behauptet 
er)  will  er  mit  dem  Eigenthümer  der  Schmähschrift, 
Atkinson-Angelucci,  Abmachungen  getroffen  und  das  Libell 
dem  Feuertod  preisgegeben  haben.  Ja,  es  existirt  eine 
Vertragsurkunde,  die  Mr.  de  Ronac  aufgesetzt  und  angeb- 
lich mit  Atkinson-Angelucci  unterfertigt  hat.  Hier  aber 
bleiben  wir  ohne  Antwort  auf  die  Frage,  ob  dieser  Atkinson- 
Angelucci  überhaupt  jemals  gelebt  hat  oder  nicht  vielmehr 
eine  blosse  Phantasiegestalt  gewesen?  Niemand  (ausser 
Beaumarchais)  hat  diesen  verschmitzten  Hebräer  gekannt 
oder  gesehen,  die  Nürnberger  haben  ihn  aus  sprichwört- 
lichen Gründen  nicht  gehenkt,  und  ich  habe  seinen  Namen  in 
holländischen  und  venezianischen  Polizeiberichten,  Drucker- 


*)  Mr.  Charles  de  Lomenie  schreibt  mir  unter  dem  8.  Mai  1885 
zu  dieser  Frage :  » Vous  savez  que  sur  la  question  des  missions  secretes 
de  Beaumarchais  il  y  a  longtemps  que  je  veux  ajouter  quelques  mots 
au  livre  de  mon  pere  pour  exprimer  l'opinion  que  je  sais  ftre  Ja  siemir 
apres  les  travaux  de  Mr.  d'Arneth  et  que  vous  pouvez  donner  comme 
teile:  ä  savoir  que  s*il  est  ä  peu  pres  prouve"  que  Vhistoire  de  la  fore't  de 
Neustadt  est  une  fiction  romanesque  (et  mon  pere  n'en  avait  lui-m&me 
donne  le  recit  que  sous  toutes  r£serves)  il  riest  nuUement  prouve  que 
cette  fiction  se  rattache  a  toute  une  entreprise  malhonnöte  de  fabrica- 
tion  de  libelles  pour  se  faire  donner  ensuite  la  mission  de  les  pour- 
suivre.  C'est  au  nom  de  Tetude  approfondie  qu'il  avait  faite  du  caractere 
de  Beaumarchais  et  en  se  fondant  aussi  sur  le  sentiment  de  la  princi- 
pale  int£ress£e,  c'est-ä-dire  de  la  reine  Marie  Antoinette  sentiment  exprim6e 
dans  une  lettre  a  rimpeiatrice  Marie  Th£rese  (II  regarde  cet  homme 
comme  un  fou  etc.)  que  mon  pere  repoussait  cette  accusation«.  Es  gereicht 
mir  zur  Ehre  und  Freude,  diese  Ansicht  Louis  de  Lomenie's  mittheilen  zu 
dürfen,  obgleich  ich  derselben  nicht  durchaus  zustimmen  kann. 
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listen  etc.  vergeblich  gesucht.  Gegen  seine  Existenz  zeugt 
ferner  am  stärksten  die  Vertragsurkunde  zwischen  Mr.  de 
Ronac  und  Angelucci:  denn  1)  erscheinen  auf  dem  Titel- 
blatt des  »Avis«  als  Initialen  des  Verlegers  die  Buchstaben 
G.  A.  (die  allerdings  ebensowohl  Guglielmo  Angelucci  als 
Guillaume  —  weshalb  nicht  William?  —  Atkinson  be- 
deuten können),  während  in  der  Vertragsurkunde  Text  und 
Namenszug  beständig  Hatkinson  lauten :  die  verrätherische 
Spirata  zeugt  aber  für  den  echtfranzösischen  Sprachgebrauch, 
vocalisch  anlautende  Fremdwörter  mit  dem  Hauchlaut  zu 
versehen.  Beaumarchais  scheint  also  das  Instrument  nicht 
blos  geschrieben,  sondern  auch  unterschrieben  zu  haben ;  mit 
andern  Worten:  er  hat  selbst  an  Stelle  des  nicht  vorhandenen 
Atkinson  den  Vertrag  aufgesetzt  und  gefertigt.  Dafür 
spricht  2)  der  ebenso  belastende  Umstand,  dass  sich  auf 
mehreren  Concepten  des  Vertrages,  die  mit  seinen  übrigen 
Papieren  in  Wien  mit  Beschlag  belegt  wurden,  Schreibver- 
suche finden,  mit  verstellter  Hand  den  Leih-Namen  Ange- 
lucci's  hinzumalen :  so  habe  ich  selbst  auf  diesen  Vertragsent- 
würfen mehrfache  Schriftproben  der  Buchstaben  H,  A,  T,  des 
Namenszuges  Hatk,  Hatkins,  etc.  constatiren  können;  3)  be- 
hauptet Beaumarchais  (wie  schon  in  den  »Amtsglossen« 
zu  seinen  Papieren  im  Wiener  Archiv  bemerkt  wird)  den 
Vertrag  auf  seinen  Knien  geschrieben  zu  haben,  während 
derselbe  seiner  »glatten  runden  Handschrift  nach«  eher  am 
Schreibtisch  zu  Stande  gekommen  sein  dürfte.  Endlich  ist 
die  ganze  romantische  Geschichte  von  der  Verbrennung 
des  Avis  nichts  anderes,  als  die  genaue  Wiederholung  des 
Verfahrens,  kraft  dessen  Morande's  Mimoires  secrets  d'une 
fille  publique  aus  der  Welt  geschafft  wurden :  kurz,  Gründe 
genug  für  Kaunitz,  Beaumarchais  als  »überführten  Verbrecher 
und  Verräther«  anzusehen. 

In  diesem  Sinne  wies  der  Kanzler  den  österreichischen 
Botschafter  in  Paris  an,  dem  König  oder  dem  Minister 
Sartines  umfassende  Meldung  von  all  diesen  Umständen  zu 
geben  mit  dem  Bemerken:  man  habe  geglaubt,   die  Ver- 
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haftung  des  räthselhaften  Fremden  im  Interesse  des  Königs 
von  Frankreich  verfügen  zu  müssen;  dem  Willen  des 
französischen  Monarchen  bleibe  es  jedoch  anheimgegeben, 
ob  der  Gefangene  sogleich  freizulassen,  oder  nach  Frank- 
reich zu  senden,  oder  endlich  in  Wien  einem  regelrechten 
Strafprocess  zu  unterziehen  sei? 

Beaumarchais  blieb  unterdessen  in  sicherem  Hausarrest 
»bey  den  drei  Laufern«.  Seilern  sendete  ihm  seinen  Arzt, 
Kaunitz,  als  Commissar,  der  seine  Papiere  mit  ihm  durch- 
gehen und  seine  allfällige  Rechtfertigung  entgegen  nehmen 
sollte:  Joseph  v.  Sonnenfels.  Am  25.  August  fand  sich 
»der  Mann  ohne  Vorurtheil«  bei  dem  Autor  der  »Eugenie« 
ein,  dessen  Drama  er  (vor  mehr  denn  einem  Jahrfünft) 
bei  der  ersten  Wiener  Aufführung  in  den  »Briefen 
über  die  Wienerische  Schaubühne«  sehr  anerkennend  be- 
sprochen hatte1.  Sonnenfels' Bericht  über  diese  persönliche 
Begegnung  ist  nicht  entfernt  von  demselben  Wohlwollen 
für  Beaumarchais  beseelt,  wie  jene  Kritik,  sondern  in  wesent- 
lichen Punkten  die  sachliche  Grundlage  von  Kaunitz'  Depesche 
oder  vielmehr  Anklageschrift*.  Der  Gefangene  bot  im  Laufe 
des  Gespräches  dem  Regierungsrath  wohl  ein  Widmungs- 
Exemplar  der  »M£moires«  im  Process  Goezmann  an:  Sonnen- 
fels lehnte  die  Gabe  jedoch  höflich  ab.  Und  Beaumarchais 
war  es  gleichfalls  um  nichts  weniger,  als  um  einen  Aus- 
tausch von  Artigkeiten  zu  thun.  »So  willig  er  sich  mit 
einem  Mann  von  Sonnenfels'  Verdiensten  in  literarische 
und  philosophische  Unterhaltungen  einlassen  möchte«,  für 
den  Augenblick  liegen  ihm  ganz  andere  Sorgen  am  Herzen. 
Er  beschwört  den  Abgesandten  mündlich  und  die  kaiser- 
liche Regierung  schriftlich,  doch  auch  auf  seine  Privat- 
angelegenheiten Rücksicht  zu  nehmen :  in  Paris  stände  die 
Revision  seines  Processes  gegen  La  Blache  zur  Entschei- 
dung, und  wenn  man  ihm  schon  nicht  verstatten  wolle, 
seine  Sache  selbst  zu  führen,  bei  der  50,000  Thaler  auf 
dem  Spiele  ständen,  so  müsse  er  doch  wenigstens  seinem 
Freunde   Roudil    Instructionen    zukommen   lassen.    Wenn 
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man  ihm  keinen  Glauben  schenke  und  an  seiner  Identität 
zweifle,  so  wäre  es  das  Einfachste,  ihn  mit  gebundenen 
Händen  und  Füssen  nach  Frankreich  zu  schicken1.  Mit 
dieser  Forderung  war  Beaumarchais  im  Recht,  wenn  er 
gleich  die  Kaiserin  und  die  Behörden  durch  das  erfundene 
Neustädter  Attentat  irregeführt  hatte.  Ein  Willkürakt  bleibt 
seine  Verhaftung  ohne  regelrechte  Criminal-Untersuchung 
immerhin.  Man  hätte  ihm  den  Process  machen  oder  ihn  an 
die  französischen  Gerichte  ausliefern  sollen.  Keines  von  Bei- 
dem  geschah:  ja,  man  strafte  ihn  sogar  wegen  seiner  unge- 
messenen Schreibseligkeit,  indem  man  ihm  nach  den  ersten 
Tagen  seiner  Haft,  in  welchen  er  ganze  Broschüren  fertig 
brachte,  Federn,  Tinte  und  Papier  entzog:  »man  verwehrte 
mir  sogar,  meine  literarischen  Eindrücke,  kritische  Einfälle 
etc.  zu  verfestigen«'!  Man  verbot  ihm,  auf  die  Gasse  zu 
schauen,  ja  selbst  nur  in  das  Nebenzimmer  zu  gehen.  So 
wurden  ihm,  statt  der  verhofften  Gunstbezeugungen  einer 
dankbaren  Mutter,  ungemüthliche  Polizeiplackereien  zu 
Theil.  Man  nimmt  ihm  (um  allfällige  Selbstmordgedanken 
zu  hintertreiben)  Messer,  Schuhschnallen,  Scheere  u.  dgl.  m. 
ab.  Durch  volle  31  Tage  (die  er  nach  seiner  alten  Lieb- 
haberei in  44,640  Minuten  umrechnet)  theilt  er  sein  Zimmer 
mit  einem  Soldaten :  ob  er  schläft  oder  wacht,  immer  hat 
ein  Grenadier  mit  aufgepflanztem  Bajonett  Acht  auf  ihn  3. 
Man  glaubt  sich  doppelt  berechtigt  zu  solcher  Strenge,  als 
neue  Erhebungen  von  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt 
Nürnberg  zu  dem  Endschluss  führen:  »Das  Angeben  eines 
räuberischen  Überfalls  dörfte  wohl  eine  blosse  Erdichtung 
sein« 4.  Nichts  natürlicher,  als  dass  Kaunitz  immer  mehr  in 
seinem  Verdacht  bestärkt  wurde,  dass  »ein  Mensch,  der 
sich  zu  Fälschungen  erbietet,  selbst  ein  Betrüger  sein  muss« 
nichts  natürlicher  aber  auch,  als  die  Ungeduld  Maria 
Theresia's :  j'avoue,  j'attens  avec  impatience  le  retour  du  courrier. 
Die  Antwort,  welche  der  Eilbote  endlich  in  der  dritten 
Septemberwoche  brachte ,  hatte  Beaumarchais'  sofortige 
Freilassung  zur  Folge. 
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Der  Botschafter  antwortet  der  Kaiserin  vertraulich,  dem 
Kanzler  amtlich1:  Beaumarchais,  den  er  nicht  persönlich 
kenne,  der  aber  allbekannt  sei  durch  seine  romanhaften, 
extravaganten  Abenteuer,  die  zum  mindesten  Leichtfertig- 
keit und  Unbesonnenheit  voraussetzen,  habe  sich  wenigstens 
bisher  keiner  strafbaren  Handlung  schuldig  gemacht;  trotz- 
dem könne  man  ihn  unter  den  obwaltenden  Umständen 
ohne  Zweifel  für  den  Verfasser  der  Schmähschrift  ansehen, 
ein  Verdacht,  in  dem  Mercy-Argenteau  durch  Conferenzen 
mit  Sartines  nur  bestärkt  werden  konnte. 

Als  der  Letztere  (so  meldet  der  Botschafter  dem  Kanzler) 
die  Unterschrift  des  Briefes  von  Beaumarchais  sah  und  den 
Eingang  des  Briefes  überflog,  in  welchem  von  dessen  Rettung 
die  Rede  war,  schien  er  höchst  befriedigt;  sowie  er  jedoch 
von  der  Verhaftung  seines  geheimen  Agenten  erfuhr,  ebenso 
höchst  bestürzt.  Das  Begleitschreiben  von  Kaunitz  erhöhte 
Sartines*  Aufregung  nur.  Die  Erzählung  von  dem  Neustadter 
Attentat  habe  (so  erklärte  der  Pariser  Polizeilieutenant)  wohl 
auch  er  sogleich  angezweifelt.  Ebenso  erscheine  ihm  die  ganze 
Wiener  Reise  nur  von  dem  Wunsche  eingegeben,  die  Kaiserin 
zu  einem  Geschenke  zu  bestimmen.  Dagegen  bestritt  er  jeden 
verbrecherischen  Vorsatz  und  Treubruch  Beaumarchais*.  Hätte 
Mr.  de  Ronac  dergleichen  beabsichtigt,  so  würde  er  sich 
schwerlich  an  des  Königs  treueste  Freundin,  seine  Schwieger- 
mutter, gewandt  haben.  Und  habe  sich  Beaumarchais  bisher 
auch  bisweilen  unbesonnen  und  lebhaft  gezeigt,  so  wäre  er 
doch  noch  niemals  unehrlich  gewesen.  Auch  den  Vorschlag 
Beaumarchais',  das  Libell  in  usum  des  eben  zum  König  empor- 
gestiegenen delphini  umzudrucken,  entschuldigte  Sartines  mit 
echter  Höflingsweisheit :  es  seien  ja  die  Fälle  nicht  selten,  in 
welchen  man  den  Regenten  unangenehme  Dinge  verbergen 
müsse.  Bei  alledem  war  Sartines'  peinlichste  Verlegenheit  nicht 
zu  verkennen ;  in  einem  unbewachten  Augenblick  vertraute 
er  Mercy-Argenteau,  dass  Beaumarchais  und  Beaumarchais 
allein  von  dem  ganzen  Handel  mit  dem  Avis  ihm  und  dem 
König  Mittheilung  gemacht :  »es  wäre  demnach  nicht  unmög- 
lich, dass  Beaumarchais,  um  sich  für  die  Zukunft  ein  besseres 
Schicksal  zu  verschaffen  und  aus  seinen  gegenwärtigen  Schulden 
zu  reissen,  diesen  verzweifelten  Anschlag  gemacht  habe«.  Im 
nächsten  Augenblick  bereute  Sartines  jedoch  schon  diese 
Äusserung,  die  ihn  selbst  am  schlimmsten  biosstellte:  er 
meinte  deshalb  auch:  »er  kenne  zwar  den  feurigen  Geist 
und   das  gebrannte  Hirn  Beaumarchais*,   habe  jedoch   noch 
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nie  Arglist  oder  Unredlichkeit  an  ihm  wahrgenommen.  Zudem 
scheine  ihm  der  Inhalt  des  Avis  den  Verdacht  zu  entkräften, 
dass  sein  Vertrauensmann  in  eigener  Person  die  Schmähschrift 
verfasst  habe :  denn  (?)  der  Kanzler  Maupeou  und  der  Herzog 
von  Choiseul,  die  sich  immer  (?)  als  Gönner  und  Schützer 
Beaumarchais*  erwiesen  hätten,  seien  im  Avis  am  heftigsten 
angegriffen,  der  Herzog  von  Aiguillon  dagegen  glimpflich  be- 
handelt etc.« 

Kaunitz  traf  in  seiner  Antwort  an  Mercy  den  Nagel 
auf  den  Kopf:  »der  lockeren  Moral  Sartines'  gesellt  sich 
in  diesem  Falle  noch  sein  höchstpersönliches  Interesse,  ein 
Subject  wie  Beaumarchais,  den  er  selbst  dem  König  als 
Vertrauensmann  empfohlen,  nicht  nur  zu  entschuldigen, 
sondern  zu  vertheidigen« '. 

Im  Übrigen  stellte  es  die  Kaiserliche  Regierung  Beau- 
marchais frei,  sich  in  Wien  nach  Belieben  aufzuhalten  und 
umzuthun  oder  sofort  abzureisen.  Die  Wahl  fiel  ihm  nicht 
schwer :  »und  wenn  ich  unterwegs  sterben  müsste  (so  ant- 
wortete er)  würde  ich  keine  Viertelstunde  länger  hier 
bleiben«.  Kaunitz  Hess  ihm  tausend  Dukaten  als  Gnaden- 
geschenk oder  Schmerzensgeld  anweisen,  die  Beaumarchais 
anfangs  ablehnte.  »Sie  haben  aber  kein  anderes  Reisegeld  : 
all  Ihre  Habseligkeiten  sind  ja  in  Frankreich.«  »Dann  werde 
ich  meinen  Wechsel  geben  zur  Bestreitung  der  not- 
wendigsten Auslagen.«  »Eine  Kaiserin  gibt  kein  Darlehen 
wie  ein  Bankier.«  »Und  ich  nehme  nur  Wohlthaten  von 
meinem  Herrn  an.«  »Die  Kaiserin  wird  aber  finden,  dass  Sie 
sich  grosse  Freiheiten  herausnehmen,  indem  sie  ihre  Ge- 
schenke zurückweisen.«  »Einem  so  schwer  beleidigten  Mann 
wie  mir  darf  man  es  nicht  verargen,  wenn  er  Almosen 
ausschlägt.«2  Trotz  dieser  grossen  Worte  behält  der  »droh«, 
nach  Kaunitz*  Zeugniss,  die  1000  Speciesducaten 3.  In  Paris 
freilich  erbat  er  von  Ludwig  XVI.  die  Erlaubniss,  das 
Geldgeschenk  zurückzustellen  und  gegen  eine  (mindestens 
gleichwerthige)  Ehrengabe  umzutauschen.  Man  that  ihm 
seinen  Willen:  Maria  Theresia  Hess  ihm  einen  kostbaren 
Diamantring   zukommen4,   den   er  bei    ausserordentlichen 
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Anlässen  (z.  B.  seiner  gerichtlichen  Rehabilitation)  mit 
theatralischer  Aufdringlichkeit  zur  Schau  trug.  Von  der 
letzten  österreichischen  Post  —  Haag  —  schreibt  Beau- 
marchais an  Sartines1:  »trotzdem  sich  das  Bessere  diesmal 
als  der  Feind  des  Guten  erwiesen  habe,  bedauere  er  keine 
seiner  früheren  Handlungen«. 

Allein  im  Grunde  mochte  er  doch  fühlen,  dass  er  mit 
dem  Melodram  im  Leben,  wie  auf  der  Bühne  weniger  Glück 
habe,  als  mit  Suiten  und  Komödien.  Der  Humorist  in  ihm 
rührt  sich  wieder:  in  übermüthigster  Stimmung  dichtet  er 
unterwegs  das  tolle  Robin  -  Liedchen ,  dem  unter  seinen 
Chansons  die  grösste  Popularität  beschieden  war,  weil  es 
wie  ein  echter  Naturselbstdruck  wirkte: 

Toujours,  toujours,  il  est  toujours  le  meme 

Jamais  Robin 

Ne  connait  le  chagrin 

Le  temps  sombre  ou  serein 

Les  jours  gras,  le  careme 

Le  matin  ou  le  soir 

Dites  blanc,  dites  noir 

Toujours,  toujours,  il  est  toujours  le  meme  etc.  etc.*) 

In  so  ausgelassener  Laune  besuchte  Monsieur  de  Ronac 
auf  der  Durchreise  in  Augsburg  das  Theater,  wo  er  —  wie 
vor  einem  Vierteljahr  beim  Prinzen  Conti  (s.  o.  S.  287)  — 
abermals  durch  die  Dramatisirung  seines  fragment  de  mon 
voyage  en  Espagne  überrascht  wurde.  Er  sah  hier  zum 
erstenmale  Goethe's  »Clavigo«,  den  er  ein  Jahrzehnt  nach- 
her als  Censor  der  französischen  Ausgabe  genauer  in  der 
Leetüre  kennen  lernen  und  beidemale  so  abschätzig  be- 
urtheilen  sollte,  wie  späterhin  Mozart's  »Hochzeit  des 
Figaro« ' :  »der  Deutsche  hat  meine  Geschichte  mit  einem 


*)  Oeuvres:  Robin  VII.  183—6.    Vgl.   a.   Piron : Metromanie  IL   1 

L'heureux  temperament,  ma  joie  en  est  extreme 
Gai  vif  aimant  ä  rire  enfin  toujours  le  meme. 
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Begräbniss   und    einem    Zweikampf    überladen,   Zuthaten, 
die  weniger  Talent,  als  —  Hohlköpfigkeit  verrathen«.*) 

Wir  begreifen,  dass  und  warum  Monsieur  de  Ronac 
an  dieser  »modernen,  mit  möglichster  Simplizität  und  Hertens- 
Wahrheit  dramatisirten  Anekdote«  kein  Gefallen  finden 
konnte l :  nicht  seine  Art  und  Kunst  trat  ihm  im  »Clavigo« 
entgegen,  und  Goethe  hatte  vollauf  Recht,  als  er  in  der 
ersten  Schöpferfreude  schrieb: 

»Dass  mich  die  Mdmoires  des  Beaumarchais,  de  cet  avcn- 
turürfranfais,  freuten,  romantische  Jugendkraft  in  mir  weckten, 
sich  sein  Charakter,  seine  That  mit  Charakteren  und  Thaten 
in  mir  amalgamirten  und  so  mein  Clavigo  ward,  das  ist  Glück : 


*)  Ich  habe  dieses  Unheil  Beaumarchais'  zuerst  in  Lindau's  »Gegen- 
wart« (15.  Juni  1880)  mitgetheilt.  Der  Dichter  schreibt  in  seinem  letzten 
Lebensjahr  an  Marsollier  (s.  o.  S.  63):  Autrefois  quand  Mr.  le  prince 
de  Conti  au  jour  que  je  partais  pour  l'Angleterre  nie  forc,a  de  rester 
douze  heures  de  plus  a  Paris  pour  lui  dire,  m'ajouta-t-il,  mon  sentiment 
sur  la  piece  d'un  jeune  homme  que  Ton  donnait  ce  jour-la  meme  sur 
le  theätre  de  la  cour  du  Temple,  je  nie  fis  bien  tirer  Foreille  pour 
aller  voir  une  comedie  bourgeoise  oü  l'auteur  et  tous  les  acteurs  doivent 
ctre,  disais-je,  tres  au  dessous  du  mediocre.  Kon,  me  dit  en  riant  le 
Prince,  //  s'agit  d'un  jeune  homme  dont  je  veux  juger  le  talent  ä  venir  sur 
ce  que  vous  m'en  apprendre^.  Je  cedai.  Mais  apres  avoir  ete  vivement 
emu  de  revoir  ma  propre  aventurc  d'Espagne  representee  avec  fidelite, 
je  nie  souviens,  que  je  fondis  en  larmes  a  Tadieu  de  Medee,  que  vous 
m'y  fites  faire  par  Clavico  qu'on  arretait.  Je  dis  au  Prince:  c'est  un 
trait  de  ghiie  dans  Je  jeune  auteur  que  d' 'avoir  recueilli  tous  les  malheurs 
qui  me  sont  arrivis  depuis  mon  retour  de  Madrid  pour  me  les  faire  prMire 
par  un  mechant,  justemenl  puni  dans  une  piece  dont  l't'poque  remontait  ä 
dix  ans  du  jour  ou  il  la  composait.  Le  reste  est  bien,  disais-je:  mais  ce 
morceau-ld  est  süperbe,  ce  jeune  homme  aura  du  talent  et  d'un  getire  tres 
estitnable. 

Je  n'ai  jamais  revu  ce  premier  essai  de  votre  genie  dramatique 
quoique  passant  a  Augsbourg  en  Souabe  je  me  sois  vu  jouer  une 
seconde  fois,  moi  vivant  mais  joue  sous  mon  nom  (bei  Marsollier 
waren  die  Namen  Beaumarchais  -  Caron  und  Clavigo  anfangs  durch 
Anagramme  ersetzt)  ce  qui  n'etait  je  crois  arrive  a  nul  autre.  Mais 
rallemand  avait  gdtt  Vanecdote  de  mon  memoire  en  la  surchargeant  d'un 
combat  et  d'un  enterrement,  additions  qui  montraient  plus  de  vide  de  Ute 
que  de  talent.  Et  vous,  vous  l'avies  embellie.  Egerton  Manuscripts. 
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denn  ich  hab  Freude  gehabt  darüber  und  was  mehr  ist:  ich 
/ordre  das  kritischste  Messer  auf,  die  blos  übersetzten  Stellen 
abzutrennen  vom  Ganzen,  ohne  es  zu  zerfleischen,  ohne  tödt- 
liche  Wunde,  nicht  zu  sagen  der  Historie,  sondern  der  Structur, 
Lebensorganisation  des  Stückes  zu  versetzen^  x. 

Und  gewiss:  wer  Goethe's  Ausführung  mit  Beaumar- 
chais' Urstoff  zusammenhält,  dem  »werden  die  geringsten 
Veränderungen,  die  dieser  gelitten  und  zum  Theil  leiden 
musste,  lehrreich  auf  manchen  Handgriff  des  Genies  leiten, 
den    noch    kein    Kritikus    zur    Regel    generalisirt    hat«  *. 
»Den    Schmerz    über   Friederikens  Lage«    suchte   Goethe 
»durch   poetische  Beichte«  zu   meistern,   um   durch    diese 
»selbstquälerische  Büssung  einer  inneren  Absolution  würdig 
zu   werden«*.    Er   hat   zuvor   im   »Götz«   und   später   im 
»Faust«  das  Schicksal  treulos  verlassener,  liebender  Mädchen 
vergegenwärtigt;  auch  in  dem  Memoire  Beaumarchais'  trat 
ihm  das  Loos  der  unglücklichen  Braut  Clavigo's  »wie  ein 
Zauberspiel,  ein  Nachtgesicht  entgegen,  das  ihm  einen  Spiegel 
vorhielt« 3.   Seiner  Phantasie   bot  sich  in  dem  fragment  de 
mon  voyage  en  Espagne  zugleich  aber  ein  neuer  Vorwurf: 
das  Zorngericht,  das  der  geborene  Schützer  und  Rächer  der 
Unglücklichen  über  den  Verräther  hält,  die  Entschliessung, 
zu   welcher  der  Schuldige    dem    Bruder    des   betrogenen 
Mädchens  gegenüber  sich  entscheidet.    Im  »Faust«   stellt 
sich  der  Verführer  der  Ausforderung  Valentins:  im  »Cla- 
vigo«,  diesem  »Weisungen  in   der  ganzen  Rundheit  einer 
Hauptperson« 4,  bestimmen  anfangs  edelmüthige,  ritterliche 
Gesinnungen   den  Treubrüchigen,    jede  Demüthigung  auf 
sich  zu  nehmen,  nur  um  der  Gekränkten  nicht  auch  noch 
den  Bruder  zu  gefährden5.  Goethe's  »Clavigo«  schreibt  die 
geforderte  Erklärung,  nicht  weil  er  Beaumarchais  fürchtet, 
sondern  weil,  vernichtender  als  alle  Drohungen  des  Fran- 
zosen, die  Stimme  der  Selbstanklage  in  ihm  laut  wird  und 
ihn  mahnt,   zu    den  Füssen  der  tödtlich  beleidigten  Braut 
»seinen  Schmerz,  seine  Reue  auszuweinen« 6.  Was  aber  nach 
dieser    Sühne    das    jähe    Umschlagen    seiner    aufrichtigen 
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Gesinnungen  herbeigeführt,  was  Clavigo's  neuen,  grässlichen 
Meineid  begreiflich  und  entschuldbar  macht,  das  sagt  er 
selbst  wahr  und  echt  menschlich  in  den  Worten: 

»Als  ich  sie  wiedersah,  im  ersten  Taumel  flog  ihr  mein 
Herz  entgegen  —  und  ach,  da  das  vorüber  war,  Mitleiden 
—  innige  tiefe  Erbarmung  flösste  sie  mir  ein,  aber  Liebe  — 
sieh,  es  war,  als  wenn  mir  in  der  Fülle  der  Freuden  die  kalte 
Hand  des  Todes  übern  Nacken  führe.  Ich  strebte  munter  zu 
sein,  wieder  vor  denen  Menschen,  die  mich  umgeben,  den 
Glücklichen  zu  spielen:  es  war  Alles  vorbei,  Alles  so  steif, 
so  ängstlich.  Wären  sie  weniger  ausser  sich  gewesen,  sie 
müsstens  gemerkt  haben  .  .« 

Und  wrer  nicht  schon  bei  der  Leetüre  des  »Clavigo« 
hier  der  Peripetie  gewahr  wird,  den  mögen  gute  Goethe- 
Darsteller  überzeugen.  Im  Wiener  Burgtheater  ist  es  Sonnen- 
thal, der  mit  sanguinischem  Überschwang  die  Geliebte 
»mit  jugendlichen  Rasereien,  stürmenden  Thränen  und 
versinkender  Wehmuth«  antritt.  Erst  als  sie  ihm  vergeben, 
schaut  er  wieder  in  ihr  Antlitz.  Ein  leiser  Ekel  rüttelt 
ihn,  da  er  in  die  zerstörten,  vom  Tode  gezeichneten  Züge 
blickt.  Im  nächsten  Moment  fasst  er  sich  wieder:  aber  jeder 
Fühlende  unter  den  Zuschauern  dieser  Musterdarstellung 
begreift,  dass  Clavigo  mit  übermenschlicher  Tugend  ausge- 
rüstet sein  müsste,  um  seines  aesthetischen  Widerwillens 
gegen  die  Kranke  Herr  zu  werden.  In  seinem  Innern,  lange 
vor  Carlos'  Reden,  sagt  sich  Clavigo  von  seiner  »trockenen, 
trippelnden,  hohläugigen  Französin  los,  der  die  Auszehrung 
aus  allen  Gliedern  spricht,  wenn  sie  gleich  ihre  Todtenfarbe 
mit  Weiss  und  Roth  überpinselt  hat«.  Wir  wissen  jetzt,  was 
Clavigo  sträflicherweise,  aber  unwiderstehlich,  vor  und  nach 
dem  Erscheinen  des  Bruders  antreibt,  Marie  zu  verlassen: 
er  liebt  sie  nicht  mehr,  er  kann  sie  nicht  mehr  lieben. 
Seine  Pflicht,  alle  zärtlichen  Empfindungen  und  edlen 
Eigenschaften  seiner  Braut  kommen  nicht  dagegen  auf,  dass 
sie  reizlos,  schlimmer  als  das:  widerwärtig  für  ihn  ge- 
worden. Er  ist  ein  haltloser,  aber  wahrhaftiger  Charakter, 
ein  bedauerns-,  kein  nichtswürdiger  Mann.  Dass  er  trotzdem 
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sein  Wort  einlösen  möchte :  (wenn  nicht  Carlos  mit  seiner 
Lessingischen  Dialektik  laut  und  unwiderleglich  nur  dasselbe 
ausspräche,  was  er  selbst  im  Stillen  denkt  und  fühlt:  dass  er 
an  der  Ehe  mit  Marie  zu  Grunde  gehen  muss)  dieser  Vorsatz 
der  Selbstüberwindung  um  den  Preis  der  Selbstvernichtung 
spricht  für  ihn.  Und  gegen  ihn  zeugt  es  nicht,  wenn  er 
»einen  Funken  von  Carlos'  Stärke,  von  Carlos  Muth«  begehrt, 
»mit  einem  Herzen,  das  einen  ruhigen  Bürger  glücklich 
machen  würde,  den  unseligen  Hang  nach  Grösse  verbindet.« 

»Und  was  ist  Grösse,  Clavigo  ?  Sich  in  Rang  und  An- 
sehen über  Andere  zu  erheben  ?  Glaub'  es  nicht !  Wenn 
Dein  Herz  nicht  grösser  ist  als  Anderer  Herzen,  wenn  Du 
nicht  im  Stande  bist,  Dich  gelassen  über  Verhältnisse  hinaus- 
zusetzen, die  einen  gemeinen  Menschen  ängstigen  würden,  so 
bist  Du  mit  allen  Deinen  Bändern  und  Sternen,  bist  mit  der 
Krone  selbst  nur  ein  gemeiner  Mensch!« 

In  diesem  Kernsatz  kommt  mehr  als  der  »reine  Welt- 
verstand« Carlos*  zum  Ausdruck:  er  gibt  (allerdings  nicht 
der  satten  Philistermoral,  die  Goethe  eigentlich  nur  auf 
Grund  seiner  eigenen  Darstellung  des  Sesenheimer  Idylls 
noch  immer  als  Frevler  gegen  Friederike  anklagt  und  ver- 
dammt) die  volle  Lösung  der  überflüssigen  Frage,  weshalb 
Goethe  nicht  lieber  als  Frankfurter  Anwalt  und  Gemahl  einer 

elsässischen    Pfarrerstochter    seinem   Hauswesen   vorstand, 

» 

statt  dem  jaipoviov  in  seiner  Brust  zu  folgen. 

Goethe  deckte  sich  übrigens  so  wenig  voll  und  ganz 
mit  Clavigo,  Weisungen  oder  Faust,  wie  Friederikens  Bruder, 
dieser  Doppelgänger  des  Moses  im  Vicar  of  Wahefield1 
Beaumarchais  glich.  Trotzdem  kann  er  nicht  alle  Familien- 
ähnlichkeit mit  seinem  Trauerspielhelden  verleugnen.  Ohne 
Selbstgefälligkeit  —  eine  Eigenheit,  der  man  niemals  bei 
Goethe  begegnet  —  redet  er  unbewusst  von  der  eigenen 
Stellung  in  der  deutschen  Litteratur,  wenn  dem  Archi- 
varius  nachgerühmt  wird: 

»Wir  wenigstens  haben  keinen  neueren  Autor,  der  soviel 
Stärke  des  Gedankens,  soviel  blühende  Einbildungskraft  mit 
einem  so  glänzenden  und  leichten  Stil  verbände«. 
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Und  der  künftige  »Befreier«  der  deutschen  Dichtung 
spricht  aus  Clavigo's  Antwort: 

»Ich  muss  unter  dem  Volke  noch  der  Schöpfer  des 
guten  Geschmacks  werden.  Die  Menschen  sind  willig,  aller- 
lei Eindrücke  anzunehmen;  ich  habe  einen  Ruhm,  ein  Zu- 
trauen unter  meinen  Mitbürgern,  und  unter  uns  gesagt,  meine 
Kenntnisse  breiten  sich  täglich  aus;  meine  Empfindungen 
erweitern  sich  und  mein  Stil  bildet  sich  immer  stärker«. 

Auch  Goethe's  Plan,  wie  der  Clavigo's,  war  der  Hof,  * 
und  aus  seinem  Herzen  war  es  gesprochen,  wenn  Carlos 
meinte  : 

»Heirathen!  just  zur  Zeit,  da  das  Leben  erst  recht  in 
Schwung  kommen  soll,  sich  häuslich  niederlassen,  sich  ein- 
schränken, da  man  noch  nicht  die  Hälfte  seiner  Wanderung 
zurückgelegt  hat«. 

Sein  Liebesbekenntniss  war  es  endlich,  dass  »ein  "Roman, 
der  nicht  von  selbst  kommt,  nicht  im  Stande  sei,  ihn  ein- 
zunehmen«. Und  Goethe's  Monolog  belauschen  wir  in  den 
Worten  : 

»Es  ist  wunderbar;  ein  Mensch,  der  sich  über  so  vieles 
hinaussetzt,  wird  doch  an  einer  Ecke  mit  Zwirnsfäden  ange- 
bunden. Weg!  —  Und  war'  ich  Marien  mehr  schuldig,  als 
mir  selbst?  Und  ist's  eine  Pflicht,  mich  unglücklich  zu  machen, 
weil  mich  ein  Mädchen  liebt?« 

Vor  Allem  aber  in  dem  einzig-schönen  Nachklang  von 
»Willkommen  und  Abschied«: 

»Verbergt  Euch,  Sterne,  schaut  nicht  hernieder,  Ihr,  die 
Ihr  so  oft  den  Missethäter  sähet  in  dem  Gefühle  des  innigsten 
Glückes  diese  Schwelle  verlassen,  durch  eben  diese  Strasse 
mit  Saitenspiel  und  Gesang  in  goldenen  Phantasieen  hin- 
schweben und  sein  am  heimlichen  Gitter  lauschendes  Mäd- 
chen mit  wonne vollen  Erwartungen  entzünden*«. 

Und  auch  in  den  Schilderungen  Dritter  erkennen  wir 
den  Dichter  wieder:  Carlos-Merck  spürt  ihm  doch  immer 
an,  dass  er  »ein  Gelehrter«  ist;  Mariens  Schwester  Sophie 
preist  ihn  als  »den  Alten,  noch  eben  das  gute,  sanfte,  fühl- 
bare Herz,  noch  eben  die  Heftigkeit  der  Leidenschaft.   Es 

ist  noch  eben  die  Begier,  geliebt  zu  werden  und  das  ängst- 

22* 
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lieh  marternde  Gefühl,  wenn  ihm  Neigung  versagt  wird«. 
Und  nicht  blos  die  Freunde  Goethe's  haben  wenig  Männer 
gekannt,  die  so  grossen  und  allgemeinen  Eindruck  auf 
die  Weiber  machten,  als  er.1 

Doch  genug  und  übergenug  der  Proben,  dass  die  liebens- 
werthesten  Eigenschaften  Clavigo's  Goethe  selbst  entlehnt 
sind.    Wir  haben  bei  dieser  Hauptfigur  länger  verweilt,  da 
ihr  bisher  nicht  immer  volles  Recht  widerfahren  ist :  der  Cla- 
vigo  ist  einer  der  eigenthümlichsten  Charaktere  unserer  dra- 
matischen Litteratur.  Und  für  diese  Gestalt  ist  Goethe  seiner 
Quelle  nicht  mit  einem  Zuge  verpflichtet.    Dem  »Helden- 
gang«   des  Bruders  (natürlich   nur  des  Beaumarchais    des 
Fragment  de  mon  voyage  d'Espagne)  ist  er  dagegen  ziemlich 
treu  gefolgt.    Doch   auch  hier  hat   er  das  Ganze  veredelt. 
Goethe's  Beaumarchais  zerreisst  auf  das   erste  Wort   von 
der  Verzeihung  Mariens  die  Erklärung  Clavigo's,  während 
der  Autor  der  M£moires   das  schimpfliche  Blatt   selbst   in 
der  Zeit    seiner    herzlichsten  Beziehungen   zum    Pensador 
sorgfältig  aufbewahrt.    Für  den  Carlos  dagegen  ist  Goethe 
—  wenn  irgend  wem  —  in  erster  Reihe  Lessing  zu  Dank 
verpflichtet :  nicht  die  Moral,  aber  die  Redegabe  des  Pole- 
mikers Lessing  erscheint  in  der  grossen  Scene  des  vierten 
Aktes,  diesem  Drama  im  Drama,  dieser  genial  exponirenden 
und  unwiderstehlich  mit  sich  fortreissenden  Dialektik  ver- 
körpert.2   Wie  armselig  nehmen  sich   die  kecksten  Suiten 
Figaro's  neben  dieser  methodischen  Weltklugheit  und  ihrem 
zwingenden  Wortführer   aus !    Wenn   diese  Gestalt  Beau- 
marchais'  Antheil  nicht    zu   gewinnen    vermochte,     dann 
begreift   man,  dass  er   die  im   vollen  Wortverstande  in*s 
Deutsche   übersetzten   Frauencharaktere    Marie   und   Sophie 
nicht  verstehen  konnte.3 

Goethe  hat  eben  durchwegs  frei,  selbständig  und 
schöpferisch  den  fremden  Stoff"  umgebildet:  das  Fragment 
de  mon  voyage  d'Espagne  gab  ihm  nur  den  äusseren  Anstoss, 
ein  Problem,  das  ihn  menschlich  und  künstlerisch  immer 
wieder  bedrängt,  in  neuer  Form  aufzunehmen.  Und  schon 
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der  junge  Dichter  bethätigte  bei  diesem  Anlass  die  grosse 
Weisheit,  welche  der  reife  Mann,  allen  folgenden  Künst- 
lern und  Forschern  zur  Beherzigung,  in  einer  beiläufigen 
brieflichen  Anmerkung  verkündigte:  »Wir  haben  bisher  die 
französische  Litteratür  %u  steif,  entweder  als  Muster  oder  als 
Widersacher  behandelt«.1  Der  Dichter  des  »Clavigo«  hat 
uns  andere  Bahnen  gewiesen :  der  Strassburger  Student  hat 
als  Shakespeare-Schwärmer  Voltaire  wohl  einen  Thersites 
gescholten;  späterhin  aber  hat  der  Olympier  den  Chor- 
führern der  französischen  Litteratür  so  vollen  Antheil  be- 
zeugt, dass  seine  tiefgründenden  Beziehungen  zu  den  franzö- 
sischen Zeitgenossen  doch  nur  in  Monographieen :  Goethe 
und  Voltaire,  Goethe  und  Diderot,  Goethe  und  Rousseau  * 
zu  erschöpfen  wären.  Er  hat  den  Stoff  der  »natürlichen 
Tochter«  (allerdings  noch  freier  und  idealer  stilisirt,  als 
die  Motive  des  Fragment  de  mon  voyage  en  Espagne  im 
Clavigo)  den  Denkwürdigkeiten  einer  verdächtigen  Aben- 
teurerin, angeblich  einer  illegitimen  Tochter  unseres  Conti, 
entlehnt;  er  ist  der  romantischen  Schule  und  dem  Kreise 
des  »Globe«  so  gerecht  geworden,  wie  Molifere  und  Chateau- 
briand. Er  lobte  und  tadelte  als  Patriarch  der  Weltliteratur, 
gleich  weit  entfernt  von  Hass,  Neid  und  Ausländerei.  Er 
liebte  das  Talent,  er  ehrte  die  Kunst,  wo  immer  sie  ihn 
grüssten.  Und  in  diesem  Geiste  pries  er  wieder  und  wieder 
Beaumarchais  als  originellen  Jünger  Voltaire's;  in  diesem 
Geiste  setzte  er  dem  Schöpfer  des  »Figaro«  in  Dichtung 
und  Wahrheit  Ehrenmale,  nachdem  er  an  dem  Menschen 
Beaumarchais  im  »Clavigorr  das  wahrhaftige  Wunder  einer 
»Transfiguration«  gewirkt. 


III.    Beaumarchais  und  d'Kon. 


Nous  nous  vimes  conduirs  sans  dorne  par 
e  curiositi  naturelle  aux  animaux  rxlraordi- 


d'Eon:  Campagnes  du  Sieur  Caron 
de  Beaumarchais. 

Joch  schlimmer  als  auf  Mr.  de  Ronac  war  Kaunitz 
auf  die  französische  Regierung  zu  sprechen.  Jenen 
fertigte  er  beiläufig  in  derselben  Weise  ab,  wie 
Friedrich  der  Grosse  Voltaire's  Frankfurter  Abenteuer: 
»im  Grunde  genommen  hat  er  die  Galeere  verdient  und 
kann  von  Glück  sagen,  dass  er  mit  der  Heimsuchung  von 
ein  paar  Grenadieren  davon  gekommen«.  Die  Haltung  Sar- 
tines'  aber  erschien  dem  Kanzler  von  böser  Vorbedeutung 
für  die  Zukunft  der  affaires  de  lä-bas.  Wieviel  gering- 
schätziger würde  sein  Unheil  über  die  erbärmliche  Wirth- 
schaft  (gouvernment  pitoyable) '  auch  unter  dem  neuen 
Herrscher  gelautet  haben,  wenn  er  erfahren  hätte,  dass  der 
plumpe  und  entlarvte  Maschinist  des  Wiener  Zwischen- 
spiels in  Versailles  nicht  blos  wieder  zu  Gnaden  auf- 
genommen, sondern  alsbald  von  den  Ministem  in  den 
wichtigsten  Staatsaktionen  zu  Rathe  gezogen  und  mit  den 
heikelsten  geheimen  Sendungen  betraut  wurdet 

Unmittelbar  nach  seiner  Heimkehr  hört  Beaumarchais 
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allerdings  von  Sartines,  dass  Maria  Theresia  ihn  für  einen 
Glücksritter  gehalten  und  auch  seine  Pariser  Gönner  Ver- 
dacht gegen  ihn  geschöpft.  Die  unwillkommene  Bot- 
schaft erschreckt  ihn  aber  weiter  nicht.  Er  wiederholt 
schlankweg  in  einem  umfassenden,  für  Ludwig  XVI.  be- 
stimmten Memoire1  den  ganzen  Sachverhalt,  wie  er  sich 
denselben  mittlerweile  zurechtgelegt.  Der  König  nimmt 
alle  Reiseabenteuer  des  Mr.  de  Ronac,  die  Räubergeschichte 
von  Neustadt  u.  s.  f.,  wohl  nicht  gläubig,  aber  humoristisch 
hin,  und  die  Minister  begleichen  anstandslos  die  Kosten 
dieser  Ausflüge,  welche  nach  Beaumarchais'  Rechnung  — 
^weiundsieb^igtausend  Francs  betragen.  Der  König  hat  ja 
über  den  »Schalksnarren«  gelacht,  dessen  »Schwanke«  auch 
die  Königin  herzlich  belustigt  haben :  wie  darf  es  da  einem 
»Staatsmann«  noch  beikommen,  den  gut  angeschriebenen 
imprudent  et  fol  ernsthaft  zur  Verantwortung  zu  ziehen*? 
Und  das  nun  gar,  wenn  der  leitende  Minister  Maurepas 
ein  Witzbold  von  Profession,  ein  Chansonnier  aus  Lieb- 
haberei ist,  dem  der  schmutzigste  Gassenhauer  mehr  gilt, 
als  das  wichtigste  Staatsgeschäft?  der,  unter  dem  vorigen 
König  wregen  eines  frechen  Vierzeiligen  auf  die  Pompadour 
gestürzt,  ein  jahrzehntelanges  Exil  nicht  besser  zu  verkürzen 
wusste,  als  dadurch,  dass  er  Alles,  wras  Schmähsucht  und 
Unzucht  in  Frankreich  in  Verse  brachten,  säuberlich  ab- 
schreiben"und  in  rothen,  mit  seinem  Wappen  geschmückten 
Maroquinbänden  auf  die  Nachwelt  kommen,  einen  Unraths- 
kanal  in  Marmor  fassen  Hess3?  bei  dem  alles  »Eingebung 
des  Augenblickes ,  Epigramm ,  kleine  Finesse ,  Sarkasmus 
war?«  der  seinen  einzigen  Stolz  darein  setzte,  stets  die 
Lacher  auf  seiner  Seite  zu  haben  und  um  diesen  Preis  alle 
göttliche  und  irdische  Majestät  zum  Entzücken  der  Höf- 
linge persiflirte?  der  alle  Schäden  des  Gemeinwesens  ver- 
spottete und  im  Übrigen  in  der  Fülle  der  Macht,  mit  einem 
Luchsauge  für  die  Schwächen  und  Lächerlichkeiten  der 
Menschen  begabt,  Alles  that  und  geschehen  Hess,  um  die 
allgemeinen   Missstände  noch  zu  mehren4?   der   bei   den 
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wichtigsten  Vorträgen  Turgot's  und  Necker's  nur  Lange- 
weile empfand  und  die  schwierigsten  Fragen  mit  cynischen 
Hohnreden  abfertigte?  So  beispielsweise  gleich  das  erste, 
grosse  Problem,  das  sich  der  Regierung  Ludwigs  XVI. 
entgegenstellte:  die  Zukunft  des  Parlement  Maupeou.  Das 
Volk  beschimpfte  die  Richter  des  Bastard  -  Parlaments, 
wenn  sie  im  Amtstalar  über  die  Strasse  gingen:  als  sich 
die  Räthe  deshalb  bei  Maurepas  beschwerten,  lautete  seine 
Antwort:  »Es  wird  also  gut  sein,  wenn  Ihr  fortan  Rosa- 
Dominos  über  Eure  Roben  nehmt«. 

Damit,  ja  selbst  mit  dem  Sturz  Maupeou's  war  die 
verworrene  staatsrechtliche  Frage  freilich  noch  nicht  ge- 
löst; während  aber  Rechtsgelehrte  und  Politiker,  Männer 
in  Amt  und  Würden,  wie  die  gemaßregelten  Magistrate 
sich  um  die  Wette  bemühten,  Maurepas'  Entscheidung 
durch  ernsthafte,  sachdenkliche  Untersuchungen  zu  be- 
einflussen, hatte  er  seinen  Gewährsmann  schon  gewählt: 
den  »bldtni«  des  Processes  G  oezmann,  Beaumarchais.  Ver- 
dient aber  hatte  unser  Dichter  diese  Auszeichnung  einzig 
und  allein  durch  ein  —  Vaudeville  in  der  Mundart,  das 
eben  die  Runde  in  Paris  machte.  Nach  altem  Brauch  war 
Beaumarchais  bei  dem  Gemahl  der  Pompadour,  Lenormant 
d'Etioles,  an  dessen  Namenstage  zu  Gaste  geladen.  Man 
verlangt  von  ihm  ein  Festgedicht.  Er  zieht  sich  für  eine 
Weile  zurück,  erscheint  hernach  in  Bauerntracht  wieder 
und  singt  (nach  den  üblichen  Gelegenheitsversen  für  den 
Gefeierten)  ein  Couplet  zu  seiner  eigenen  Verherrlichung : 

L'hiver  pass^  j'eus  un  maudit  procfes 
Qui  m'  donna  ben  d'la  tablature! 

y  m'en  vas  vous  Pdire:  y  m'avions  mit  exprfes 
Sous  c'te  nouvelle  magistrature. 
Charlot  venait  (jarni) 
Me  consolait  (s'fit-y) 

Ami,  ta  cause  est  bonne  et  ronde. 
Ah  comme-y-m'ont  )ug6\  (morgu£) 
V'1-a-t-i  pas  qu'est  bien  ch\6  (chant^) 

Est-ce  qu'on  bläme  ainsi  Ppauvre  monde1? 
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Nur  der  ausserordentliche  (für  uns  völlig  unbegreif- 
liche) Erfolg  dieses  Liedchens  in  Paris  bestimmte,  nach 
Gudin's  Versicherung,  die  Minister,  —  Beaumarchais'  Wohl- 
meinung über  die  Frage  der  Wiederberufung  der  alten 
Parlamente  einzuholen.  Wir  wollen,  milder  von  den  da- 
maligen Machthabern  denkend,  hinzufügen,  dass  vielleicht 
Beaumarchais'  Beziehungen  zu  Conti  (galt  er  doch  im  Aus- 
land sogar  für  dessen  Sekretair1)  einen  gewissen  Antheil 
an  der  Einforderung  dieses  Votums  hatten.  Mag  nun  auch 
der  Führer  der  parlamentarischen  Opposition,  nachdem 
er  Beaumarchais'  midies  ilimentaires  sur  le  rappel  des  parle- 
ments«  kennengelernt,  versichert  haben:  er  wolle,  falls  die 
Minister  auf  dessen  Vorschläge  eingingen,  diese  Zugeständ- 
nisse als  Gnade  auf  den  Knieen  annehmen:  wir  müssen 
trotzdem  erklären,  dass  dieser  »Staatsschrift«  Beaumarchais 
weder  geschichtliche  noch  literarische  Bedeutung  zukommt2. 
Die  Idies  ilimentaires  bestreiten, 

dass  der  König  sein  Recht  nur  von  Gottes  Gnaden  oder 
durch  sein  Schwert  erworben  habe ;  mit  Voltaire  meint  unser 
Autor  vielmehr,  dass  der  schönste  Titel  des  Monarchen  auf 
die  Krone  der  sei,  dass  er  sie  von  einigen  sechzig  Ahnen 
überkommen  habe.  Nicht  auf  die  Gewalt,  sondern  auf  die 
Gerechtigkeit  sei  seine  Herrscherwürde  gegründet:  Zeuge 
dessen  der  Eid,  den  jeder  König  von  Frankreich  bei  der 
Krönung  leiste,  die  Gesetze  der  Kirche  und  des  Staates  halten 
zu  wollen.  Es  beständen  demgemäss  Grundrechte,  deren  be- 
ständige Hüter  die  Gerichte  seien ;  aus  diesen  Obersätzen 
folge  aber,  dass  die  Richter  von  Niemandem  ihres  Amtes  ent- 
setzt werden  könnten:  es  wäre  denn  durch  strafgerichtliches 
Urtheil.  (Maupeou's  Maßregeln  wurden  damit  stillschweigend 
als  Gewaltakt  verdammt.)  Die  1771  ihrer  Stellen  beraubten 
Parlamentsräthe  seien  also  nach  wie  vor  rechtlich,  wenn  auch 
nicht  thatsächlich  im  Besitz  ihrer  Würde  geblieben;  der  König 
habe  sie  folglich  nicht  durch  eine  neue  Bestallung  mit  ihrem 
Richteramt  zu  betrauen,  sondern  einfach  aufzufordern,  ihre 
alten  Sitze  im  Parlamente  wieder  einzunehmen.  Sei  solcher- 
art die  Unabsetzbarkeit  der  Richter  dargethan,  so  ergäbe  sich 
zugleich  ihre  Befugniss,  frei  über  die  königlichen  Steueredikte 
zu  berathen  und  ihre  Einwendungen  dagegen  geltend  zu 
machen.  Nur  (und  hier  bewegt  sich  Beaumarchais  in  einem 
circulus  vitiosus)  sei  die  Freiheit  der  »rtnwntrances«  insofern 
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zu  beschränken,  dass  dieselben  höchstens  passiven,  nicht 
activen  Widerstand  gegen  das  Gebot  des  Königs  nach  sich 
ziehen  dürfen.  Die  Parlamentsräthe  sollen  fortan  unter  keinen 
Umständen  die  Rechtspflege  einstellen  oder  gar  den  Bürgern 
verbieten,  Steuern  zu  bezahlen,  welche  ohne  ihre  Bewilligung 
erhoben  werden.  Die  Privilegien  der  Parlamente  seien  damit 
erschöpft,  dass  sie  akademisch  ihre  Missbilligung  des  könig- 
lichen Steuerediktes  zu  erkennen  geben :  äusserstenfalls  dessen 
Vollstreckung  ablehnen  —  und  den  Soldaten  des  Königs 
überlassen.  In  dieser  Beziehung  aber  hätten  die  Mitglieder 
des  früheren  Parlaments  ihre  Rechte  überschritten  und  ihre 
Pflichten  verletzt,  da  sie  die  Bürger  vor  das  Dilemma  stell- 
ten: entweder  dem  König  Zahlung  zu  leisten  und  dadurch 
Ungehorsamsstrafen  des  Parlaments  auf  sich  herabzubeschwören, 
oder  dem  König  die  Steuern  zu  verweigern  und  dadurch  die 
Strafe  der  Majestätsbeleidigung  auf  sich  zu  rufen.  Auch  die 
Einstellung  des  Gerichtsdienstes  seitens  der  Parlamentsmitglieder 
wäre  unzulässig  gewesen:  doch  bleibe  dabei  ausser  Frage, 
ob  und  wie  weit  (durch  Maupeou's  Maßregeln)  solche  Schuld 
nicht  zu  hart  gebüsst  wurde. 

Dass  mit  Silbenstechereien  der  Art  der  unheilbare 
Zwiespalt  zwischen  der  finanziellen  Misswirthschaft  des 
absoluten  Königthums  und  dem  immer  stürmischer  er- 
hobenen Begehren  nach  Steuergesetzen  im  englischen  Stil 
nicht  zu  schlichten  war,  hat  die  Geschichte  der  Jahre 
1774 — 89  längst  erwiesen.  Die  Wiederberufung  der  alten 
Parlamente  hat  andererseits  vielfach  Anlass  zu  der  Be- 
hauptung gegeben :  dieser  erste  grosse  Regierungsakt 
Ludwigs  XVI.  sei  verfehlt  in  der  Absicht,  verhängnissvoll 
in  seiner  Durchführung  gewesen*.  In  letzterer  Beziehung 
wird  Niemand  Einspruch  erheben ;  der  Grundgedanke  aber, 
den  Rechtsbruch  Ludwigs  XV.  aufzuheben,  verdient  nur 
volle  Billigung.  Ein  scharfsinniger,  staatskluger  Mann, 
Galiani,  hat  die  richtige  Lösung  angegeben,  da  er  meinte : 
»setzen  Sie  alle  heilsamen  neuen  Reformen  (Aufhebung 
der  Sportein,  der  Käuflichkeit  der  Richterposten  etc.)  mit 
den  alten  Richtern  ins  Werk:  le  systlme  nouveau  est  meil- 
leur;  les  personnes  anciennes  valaient  mieux«*.  Aber  erst 
Napoleon  I.  hat  dieses  Programm  in  seiner  bewunderungs- 
würdigen Gerichtsordnung  zur  Geltung  gebracht,  allerdings 
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unter  den  günstigsten  Vorbedingungen.  Denn  zur  Zeit  seines 
Imperiums  war  die  Trennung  von  Verwaltung  und  Rechts- 
pflege schon  vollzogen ;  im  Frankreich  Ludwigs  XVI.  rangen 
aber  nicht  blos  richterliche  und  vollziehende  Gewalt  mit 
einander:  im  Kampfe  lagen  alte  und  neue  Zeit,  gedanken- 
lose, verschwenderische  Willkür  und  die  Nothwendigkeit, 
dem  ausgesogenen  Volke  Einfluss  auf  die  Vertheilung  von 
Einnahmen  und  Ausgaben  zu  gewähren.  Durch  eine  kluge 
und  starke  Politik,  wie  sie  Le  Brun,  (s.  o.  S.  201)  im  Sinne 
hatte,  wäre  —  vielleicht!  —  das  neuberufene,  von  altem 
Ansehen  getragene  Parlament  zu  reformiren,  durch  die  recht- 
zeitige Gewährung  wenn  auch  noch  so  bescheidener  ver- 
fassungsmässiger Bürgschaften  das  Königthum  zu  belehren 
und  damit  zu  retten  gewesen.  Statt  dessen  berief  man  die 
Parlamente,  nicht  um  sie  fortan  an  der  Ordnung  des  Staats- 
haushaltes Theil  nehmen  zu  lassen,  sondern  um  durch  einen 
Theaterstreich  die  Volksgunst  zu  gewinnen.  Im  Übrigen 
begannen  die  alten,  kleinlichen  Eifersüchteleien  und  grossen 
Feindseligkeiten  zwischen  Regierung  und  Parlament  fast  am 
ersten  Tage  seiner  Wiederberufung,  um  bis  zur  Revolution 
nicht  mehr  zur  Ruhe  zu  kommen. 

So  weit  blickten  allerdings  nur  wenige  Geister  des 
damaligen  Frankreich,  und  Beaumarchais  sah  in  dem  grossen 
Ereigniss  gar  nur  einen  bequemen  Anlass,  den  Ministern 
immer  näher  zu  kommen  und  sie  mit  Stimmungsberichten 
zu  unterhalten.  Er  meldet  den  Eindruck,  welchen  die  (be- 
kanntlich gegen  die  persönliche  Überzeugung  Ludwigs  XVI. 
getroffene)  Entscheidung  im  Volke,  beim  Clerus,  im  Aus- 
land, bei  Conti  und  dem  Herzog  von  Chartres  hervor- 
gerufen. Aber  so  frische  Augenblicksbilder  er  auch  aus 
Kirchen  beibringt  (in  welchen  die  Beichtväter  den  Frauen 
die  Absolution  verweigern,  wenn  sie  die  Frage,  ob  sie  für 
die  Wiederberufung  der  Parlamente  seien,  bejahen);  so 
beflissen  er  hervorhebt,  der  König  sei  durch  diesen  Beweis 
seiner  Grossmuth  noch  viel  mächtiger  als  zuvor  (denn 
seine  Minister   hätten    es    verstanden,  unter    honigsüssen 
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Worten  das  Gift  zu  verbergen  und  die  französischen  Frei- 
heiten dermaßen  zuzurichten ,  dass  er  ihnen  nun  und 
nimmer  die  seinigen  anvertrauen  wollte) :  seine  Endabsicht 
bei  diesem  Botenläuferdienst  ist  eine  andere.  Der  König 
soll  wissen,  dass  er  in  einem  Winkel  von  Paris  einen  ifti- 
eigennützigen  Diener  sein  eigen  nennt.  Im  Übrigen  will 
er  »das  schmachvolle  Unheil  des  Parlament  Maupeou,  von 
dem  ihn  freilich  ganz  Europa  längst  losgezählt,  bescheiden 
zwar,  aber  doch  nur  mit  der  Mässigung  eines  Mannes,  der 
Ränke  so  wenig  fürchtet,  wie  Ungerechtigkeiten,  cassirt 
sehen«.  Er  will  aber  auch  das  Schosskind  der  Minister  für 
einträgliche,  geheime  Sendungen  bleiben,  und  um  seine  Un- 
eigennützigkeit  zu  beweisen,  schickt  er  Sartines  in  einem 
Briefe  (der,  wie  er  bestimmt  weiss,  Ludwig  XVI.  vor 
Augen  kommen  muss)  200  Louis  zurück,  um  welche  er 
sich  angeblich  zu  seinem  Vortheil  bei  der  Rechnungslegung 
über  die  Wiener  Abenteuer  geirrt1.  Sartines  war  für  so 
viel  Geschicklichkeit  und  Dienstwilligkeit  nicht  unempfind- 
lich: aber  sonderlich  erfreut  ist  Beaumarchais  nicht,  als 
ihm  sein  (vom  Polizeilieutenant  zum  Marineminister  empor- 
gestiegener) Gönner  neuerdings  zumuthet,  ein  paar  Libelle 
in  London  zu  unterdrücken.  Ton  und  Anliegen  der  Macht- 
haber ändern  sich  allmählig  in  dem  Maße,  als  Maurepas 
mehr  Antheil  an  Beaumarchais  nimmt.  Diese  gnädigen  Ge- 
sinnungen des  Premiers  wachsen  aber  von  Tag  zu  Tag: 
der  alte  Egoist  unterhält  sich  fast  mit  Niemandem  lieber 
und  besser,  als  mit  dem  Dichter  des  »Barbier  von  Sevilla«, 
dessen  Komödie  nun  endlich,  Donnerstag  23.  Februar  1775, 
zum  erstenmal  aufgeführt2  und  zu  allgemeinem  Erstaunen 
von  einem  mehr  als  wohlwollend  gesinnten  Publikum  — 
abgelehnt  wird.  Gudin  selbst  bekennt,  dass  »ein  Stück, 
welches  ihn  bei  der  Vorlesung  entzückt  hatte,  bei  dieser 
ersten  Aufführung  durch  —  das  Übermaß  von  Witz 
langweilte« ;  La  Harpe  wieder  klagte,  dass  die  Scherze  allzu 
derb  und  possenhaft  seien.  Die  eigentliche  Schuld  an  dem 
Misserfolg  trug  der  unglückliche,  in  London  entstandene 
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Plan  (s.  o.  S.  291),  die  Komödie,  noch  dazu  mit  unbegreif- 
licher technischer  Unbeholfenheit,  auf  fünf  Akte  auszu- 
dehnen. So  hatte  Beaumarchais  den  dritten  Aufzug  just 
mitten  in  der  Musiklection  entzweigeschnitten  und  einen 
Aktschluss  beliebt,  der  den  wunderlichsten  Zwischenspielen 
der  »Eug£nie«  nachgebildet  erscheint.  Der  verkleidete 
Almaviva  fragt  Rosine:  »möchten  Sie  uns  nicht  das  hübsche 
Ritornell  zum  Besten  geben?«  Und  die  Antwort  lautet: 
»Gerne!  Zuvor  aber  müssen  wir  das  Klavier  holen  . . .« 
Grund  genug,  den  Vorhang  fallen  zu  lassen.  Zu  Beginn 
des  nächsten  Aufzuges  erschien  dann  Bartolo  mit  der  Ver- 
sicherung: »Ich  habe  keine  Note  überhört,  das  Ritornell 
ist  wunderschön,  aber  Rosine  hat  Recht,  morgen  lasse  ich 
das  Klavier  in  den  Salon  schaffen« l :  ein  Vorhaben,  das 
Beaumarchais  selbst  (wenn  auch  nicht  über  Nacht,  so  doch 
binnen  drei  Tagen)  ins  Werk  setzte.  Der  Flügel  wurde  auf 
die  Scene  gestellt,  alle  Fehler,  alle  Längen  aber  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Aufführung,  von  Donnerstag  bis 
Sonntag  getilgt.  Beaumarchais  strich  das  Stück  tapfer  auf 
vier  Akte  zusammen,  und  in  dieser  neuen  Bearbeitung  griff 
der  »Barbier«  nun  siegreich  durch.  Böse  Zungen  meinten 
wohl :  der  Beifall  rühre  nur  von  bezahlten  Klatschern  her ; 
der  Autor  habe  sich  »in  Viere  zerrissen,  um  die  Gunst  der 
Zuhörer  zu  gewinnen :  besser  aber  wäre  es  gewesen,  seine 
vier  Akte  in  Stücke  zu  reissen«  etc.  etc.  Der  glückliche 
Dichter  kümmerte  sich  um  diese  neidischen  und  boshaften 
Redereien  für's  Erste  nicht :  ihm  genügten  die  starken  Ein- 
nahmen, welche  die  Komödie  machte.  Die  gestrichenen 
Stellen  (u.  a.  die  köstliche,  später  für  den  »Tollen  Tag« 
benutzte  Tirade  vom  Goddam,  als  dem  Wunderwort,  das 
dem  Fremden  auf  englischem  Boden  jede  weitere  Kenntniss 
des  Englischen  erspare)  waren  für  seine  späteren  Werke 
nicht  verloren.  Was  er  aber  sonst  noch  Launiges  und 
Bissiges  auf  dem  Herzen  hatte,  das  sprach  er  in  einer  Vor- 
rede aus,  die  seinen  damaligen  Gönnern  fast  lustiger  er- 
schien, als  das  Stück  selbst.    Beaumarchais  kleidet  seine 


350  Viertes  Buch:  Drittes  Capitel. 

Selbstvertheidigung  in  die  Form  eines   »maßvollen  Briefes 

über  den  Durchfall  und  die  Kritik  des  »Barbier  von  Sevilla« : 

»Auftritt  der  Autor,  bescheiden  gekleidet,  um  dem  Leser 
mit  demüthigem  Kniefall  sein  Stück  darzubieten«.  Er  hofft,  ihn 
in  einem  der  glücklichen  Augenblicke  anzutreffen,  in  welchem 
er  sorgenfrei,  zufrieden  mit  seiner  Gesundheit,  seinen  Ge- 
schäften, seiner  Geliebten,  seinem  Essen  und  seiner  Verdauung 
einen  Augenblick  an  der  Lectüre  des  »Barbier«  Gefallen  finden 
könne.  Wenn  aber  zufällig  seine  Gesundheit  gerade  ange- 
griffen, sein  Vermögen  gefährdet,  seine  Schöne  treubrüchig, 
oder  sein  Magen  verstimmt  sei,  dann  möge  der  Leser  das 
Buch  beiseite  legen  und  lieber  seine  Haushaltungs-Bücher  oder 
das  nächstbeste  philosophische,  theologische,  moralische,  po- 
litische, ökonomische  oder  diätetische  Werk  zu  Rathe  ziehen. 
Ist  aber  sein  Zustand  derart,  dass  er  ihn  schlechterdings  ver- 
gessen muss,  dann  solle  er  das  Journal  von  Bouillon  zur  Hand 
nehmen  und  hernach  ein  oder  zwei  Stunden  gemächlich  ver- 
schlafen. Dieses  (wenn  wir  nicht  irren,  von  Marin  mitbe- 
gründete) Blättchen  vernichtet  nämlich  den  »Barbier«  gründ- 
lich. Vor  einem  wohlgeneigten  Auditorium  sei  es  dem  Dichter, 
Dank  der  Zauberkraft  einer  geschickten  Vorlesung,  zwar  ge- 
lungen, die  Schwächen  des  Werkes  zu  verbergen:  seither  aber 
hätten  ihn  die  Kritiker  seiner  Pfauenfedern  beraubt  und  als 
schwarzen  Raben  mit  all  seiner  Gefrässigkeit  und  Frechheit 
hingestellt.  Trotzdem  bittet  er  den  Leser,  ihn  selbständig  zu 
beurtheilen :  denn  berufsmässig  seien  die  Skribler  Gegner  der 
Schriftsteller :  -  (par  Hat  les  gens  de  feuilles  sont  souvent 
ennemis  des  gens  de  lettres).  Prüfe  mich  deshalb  selbst,  o  Leser.: 
kommt  doch  gleich  nach  der  Wonne,  die  Menschen  zu.  be- 
herrschen, die  Ehre,  sie  zu  richten.  Der  Leser  entscheide  aber 
in  zweiter  Instanz  und  entkräfte  deshalb  bisweilen  den  Spruch 
der  ersten  Instanz:  der  Zuschauer.  Nun  hätten  wohl  auch 
diese  fleissig  gelacht  bei  seiner  Komödie:  allein  der  Journalist 
von  Bouillon  habe  ihn  darüber  aufgeklärt,  dass  diese  Heiter- 
keit nicht  dem  Stück,  sondern  nur  dessen  Autor  gegolten 
habe.  Genau  besehen,  sei  diese  Wendung  jedoch  nur  ein 
Advokatenkniff:  denn  da  sein  einziger  Vorsatz  gewesen,  das 
Publikum  zu  unterhalten ,  genügt  es ,  dass  man  überhaupt 
gelacht ,  gleichviel ,  ob  über  ihn  selbst  oder  über  sein 
Stück:  sofern  man  nur  aus  vollem  Herzen  gelacht  habe.  Der 
Kritiker  von  Bouillon  hat  nun  freilich  gemeint :  »der  Barbier« 
sei  eine  Farce:  aber  der  Schimpfname,  den  ein  Ausländer 
Koch  den  französischen  Ragouts  anhängt,  schade  ihrer 
Schmackhaftigkeit  weiter  nicht.  Die  »Farce  von  Bouillon«  hat 
aber  auch  keinen  Plan,  meint  unser  Kritikus.  Ist  er  ihm  viel- 
leicht entgangen,  weil  er  zu  einfach  ist?  Ein  verliebter  Alter 
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soll  morgen  sein  Mündel  heirathen:  ein  junger,  gewandter 
Liebhaber  kommt  ihm  zuvor  und  führt  an  demselben  Tag, 
im  Haus  des  Vormunds,  ihm  zum  Schabernack,  die  Braut 
heim.  Der  Maschinist  des  Durcheinander  ist  aber  ein  durch- 
triebener Bursche,  ein  Hans  Ohnesorgen,  der  über  Erfolg  und 
Misserfolg  seiner  Unternehmungen  gleicherweise  lacht.  Nichts 
natürlicher,  als  dass  das  Werk  eine  ungemein  lustige  Komödie 
wurde.  »Hätte  ich  aber,  statt  bei  meinem  komischen  Einfall 
zu  beharren,  meinen  Plan  in's  Tragische  oder  Dramische  ver- 
kehren wollen,  so  hätte  mir  gewiss  nicht  der  Anlass  dazu 
gefehlt  bei  einem  Abenteuer,  dessen  wenigst  wunderbare  Mo- 
tive ich  auf  die  Bühne  gebracht.  Denn  alle  Welt  weiss 
ja,  dass  gerade  in  dem  Augenblick,  in  welchem  mein  Stück 
fröhlich  abschliesst,  hinter  dem  Vorhang  der  Zank  wegen  der 
schuldigen  hundert  Thaler  zwischen  Bartolo  und  Figaro  sich 
erst  recht  erhitzt.  Von  Beleidigungen  geht  man  zu  Schlägen 
über.  Der  vom  Barbier  geprügelte  Doctor  reisst  Figaro's  Haar- 
netz hinunter :  und  mit  einemmal  sieht  man  nicht  ohne  Über- 
raschung eine  Art  von  Spatel  auf  dem  geschorenen  Haupt  des 
Barbiers  eingebrannt.  So  windelweich  Bartolo  auch  ge- 
prügelt ist:  dies  Schauspiel  rührt  ihn;  bewegt  ruft  er  aus: 
»mein  Sohn,  o  Himmel,  mein  Sohn!«  Aber  noch  bevor  ihn 
Figaro  recht  verstanden,  hat  er  ihn  mit  verdoppelten  Püffen 
heimgesucht.  Und  doch  ist  der  Barbier  der  natürliche  Sohn 
Bar  toi  os.  Bevor  der  heutige  Vormund  Rosinens,  dazumal  noch 
Frater,  Marcellinen  verliess,  hat  er  sein  Spatel  zum  Glühen 
gebracht  und  seinem  Knäblein  damit  am  Hinterhaupt  ein 
Zeichen  eingebrannt,  um  ihn  wiederzuerkennen,  wenn  sie  das 
Geschick  jemals  zusammenführen  sollte.  Mutter  und  Kind 
hatten  sechs  volle  Jahre  in  ehrenhafter  Dürftigkeit  verlebt, 
als  ein  Zigeunerhauptmann,  mit  seiner  Truppe  auf  einem  Streif- 
zug durch  Andalusien  begriffen,  von  der  Mutter  über  die  Zu- 
kunft ihres  Sohnes  befragt,  das  Kind  stahl  und  an  seiner  Statt 
das  zweideutige  Horoskop  zurückliess: 

Nachdem  er  das  Blut  seiner  Mutter  bedroht 
Bedrängt  er  den  Vater  mit  Noth  und  Tod 
Kehrt  dann  gegen  sich  das  eigene  Schwert 
Stösst  zu  —  und  wird  jählings  beglückt  und  geehrt. 

Heute  geht  das  Orakel  in  Erfüllung.  Da  Figaro  Marcelline 
am  Fuss  zur  Ader  gelassen,  erwahrt  er  die  erste  Verszeile ;  da 
er  (nach  dem  Fallen  des  Vorhangs)  seinen  Vater  Bartolo 
durchwalkte,  die  zweite;  und  inmitten  der  rührenden  Er- 
kennungsscene  bereut  Figaro  seine  Heftigkeit  gegen  den 
Doctor  dermaßen,  dass  er  das  Scheermesser  gegen  die  eigene 
Brust  zückt  (Vers  3).   Da  ich  ihm  aber  die  Wahl  vorbehalte, 
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sich  den  Hals  oder  blos  den  Bart  abzuschneiden,  kann  ich 
mein  Stück  so  pathetisch  oder  lustig  als  möglich  beschliessen. 
Heirathet  Bartolo  zuguterletzt  Marcelline,  so  kommt  auch  die 
vierte  Verszeile  zu  Ehren:  welche  Lösung  und  all  das  hätte 
mich  nur  einen  sechsten  Akt  gekostet,  und  welchen  sechsten 
Akt !  Nieraals  hat  eine  Tragödie  auf  dem  Theater  francais  — 
doch  genug!  Bleiben  wir  bei  unserem  Stück,  so  wie  es  ge- 
spielt und  kritisirt  wurde.  Wenn  man  mir  griesgrämig  vor- 
wirft, was  ich  gemacht  habe,  dann  ist  nicht  der  richtige 
Augenblick  gekommen,  das  zu  loben,  was  ich  hätte  machen 
können« ! 

In  diesem  Punkte  war  der  Prinz  von  Conti  anderer 
Meinung  als  Beaumarchais.  Ihm  gefiel  dieser  in  paro- 
distischem  Übermuth  hingeworfene  Plan  so  ausserordent- 
lich, dass  er  den  Dichter  dringend  aufforderte,  ihn  ja  nicht 
fallen  zu  lassen :  eine  Mahnung,  die  Beaumarchais  bekannt- 
lich wohl  beherzigt  und  im  »tollen  Tag«  verwirklicht  hat x. 

Auch  die  anderen  Abfertigungen  vorlauter  Tadler  sind 

ebenso  witzfunkelnd,  wie  überzeugend. 

»Kenner  haben  bemerkt,  dass  ich  die  Ungebührlichkeit 
begangen  habe,  französische  Zustände  von  einem  andalusischen 
Spassvogel  in  Sevilla  kritisiren  zu  lassen,  da  doch  die  Wahr- 
scheinlichkeit gebot,  dass  er  sich  nur  über  spanische  Sitten 
lustig  machte;  sie  haben  recht;  ich  selbst  dachte  Anfangs 
so  ernstlich  daran,  dass  ich  fast  gewillt  war,  das  Stück  (übri- 
gens eines  der  lustigsten,  das  je  auf  dem  Theater  erschien) 
in  spanischer  Sprache  zu  schreiben  und  darstellen  zu  lassen. 
Ein  Mann  von  Geschmack  gab  mir  jedoch  zu  erwägen,  dass 
die  Komödie  in  Folge  dessen  ein  wenig  von  ihrer  Heiterkeit 
für  das  Pariser  Publikum  verlieren  könnte  etc«. 

Eine  Antwort,  die  ja  ebenso  schlagend  für  das  Spanien 
des  Gil-Blas  und  für  die  orientalischen  Geschichten  Montes- 
quieu's,  Voltaire's  und  Diderot's  gilt :  da  man  den  Macht- 
habern  nicht  frei  ins  Angesicht  trotzen  durfte ,  musste  man 
sich  mit  möglichst  durchsichtigen  Masken  helfen. 

»Ein  anderer  Liebhaber  warf  mir  (und  das  just  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  sehr  viele  Leute  im  Theaterfoyer 
ernsthaft  aufhorchten)  vor,  meine  Komödie  gleiche  dem  Se- 
daine'schen  Singspiel  ja  Man  kann  nicht  an  Alles  denken  f« 
»Nur  gleichen?«  entgegnete  ich.  »Ich  erkläre  rundweg,  dass 
mein  Stück  gar  nichts  anderes  ist  als  »Man  kann  nicht  an 
Alles  denken«.     »Und  wie   das?«     »Je  nun,   man   hat  zuvor 
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noch  nie  an  mein  Lustspiel  gedacht  .  .  .«  ;  der  Liebhaber 
blieb  mit  offenem  Munde  stehen :  und  man  lachte  ihn  um  so 
rechtschaffener  aus,  als  Derjenige,  welcher  mir  vorwarf,  »man 
denkt  niemals  an  Alles«,  ein  Mensch  ist,  der  niemals  an  ir- 
gend etwas  gedacht  hat«. 

Für  das  Schlussfeuerwerk  verspane  sich  Beaumarchais 
aber  die  Erklärung  der  Gründe,  aus  welchen  er  seiner  ur- 
sprünglichen Absicht  zuwider  keine  Spieloper  aus  dem 
Stücke  gemacht.  Seine  überraschende  Antwort  wider- 
spricht diesmal  jedoch  in  persönlicher  und  sachlicher  Be- 
ziehung der  Wahrheit.  Er  gibt  die  Schuld  seiner  Sinnes- 
änderung einzig  und  allein  der  französischen  Musik,  die 
auch  im  Drama  zu  sehr  an  der  sangbaren  Coupletmanier 
festhalte,  dieselben  Motive  allzuoft  zu  Wiederholungen  des 
Textes  missbrauche  und  gar  zu  eigenmächtig  mit  dem 
Wort  des  Autors  umgehe.  Mit  solchen  Behauptungen 
steht  nicht  allein  die  geschichtliche  Entwicklung  der  fran- 
zösischen Spieloper  in  Widerspruch,  die  gerade  in  jenen 
Jahren,  Dank  Philidor,  Monsigny  und  Gretry,  einen  echt- 
nationalen Stil  ausbildete,  den  ein  schöpferischer  Meister 
wie  Boieldieu  in  unserem  Jahrhundert  in  einem  classischen 
musikalischen  Lustspiel  zu  reiner  Vollendung  emporführte: 
Beaumarchais'  Thesen  widerstreiten  auch  seinen  eigenen, 
kurz  vorher  ausgesprochenen  Ansichten1.  Und  weiter: 
seine  Klage  über  die  Unnatur  der  französischen  Musik, 
vielleicht  nicht  ganz  ungegründet,  soweit  dabei  die  grosse 
Oper  zur  Frage  steht,  wird  unhaltbar  den  heiteren,  ge- 
fälligen, halb  gesprochenen,  halb  gesungenen  Weisen  der 
Opera  comique  gegenüber.  In  dieser  schönen  Blüthezeit 
des  französischen  Singspiels  gilt  das  Wort  mindestens  so  viel 
wie  die  Melodie,  das  Textbuch  wird  von  gleicher  Bedeu- 
tung wie  die  Tondichtung,  und  nicht  umsonst  stehen  im 
Foyer  der  Opera  comique  die  Marmorbüsten  von  Sedaine, 
Favart  und  —  Beaumarchais  neben  den  Bildsäulen  der 
bahnbrechenden  Tonsetzer  jener  Tage.  Der  »Barbier  von 
Sevilla«   ist  denn  als   echtes  und   rechtes  Singspiel  gleich 
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nach  seinem  Erscheinen  von  italienischen  und  französischen 
Componisten  in  Musik  gesetzt  worden,  aber  nicht  Einer  hat 
Beaumarchais'  Beifall  gefunden,  der  ja  (s.  o.  S.  334.)  unbe- 
greiflicherweise späterhin  auch  der  Mozart'schen  »Hochzeit 
des  Figaro«  keinen  Geschmack  abgewann.  Vielleicht  hätte  er 
sich  auch  gegen  die  zweite  Weltoper,  zu  welcher  er  ahnungs- 
los das  Libretto  schrieb,  eigensinnig  verschlossen :  Rossini's 
Barbiere  di  Siviglia,  diese  einzige  opera  buffa,  der  Rosine, 
Almaviva,  Figaro  und  Bartolo  das  Heimathsrecht  in  allen 
Ländern  und  Zungen  zu  danken  haben. 


Nach  dem  grossen  Siege  der  Memoires  war  Beaumar- 
chais nach  England  gegangen.  Ein  Gleiches  wiederholt 
er  nach  dem  Erfolge  des  »Barbier«.  Auch  die  gleichen, 
phantastischen  Pläne  erfüllen  ihn  bei  diesem  neuen  Ausflug. 
Den  Freunden  sagt  er  zwar :  Maurepas  habe  ihm  wiederum 
einen  Libellhandel  an's  Herz  gelegt,  insgeheim  schreibt  er 
aber  Ludwig  XVI.:  er  sei  es  müde,  immerfort  nur  die 
Otternbrut  zu  zertreten;  er  wolle  dem  Könige  lieber  zu- 
verlässige Berichte  über  englische  Zustände  und  Colonial- 
fragen  zukommen  lassen.  Dabei  glaubt  er  seine  Verdienst- 
lichkeit zu  erhöhen,  wenn  er  wiederum  erzählt,  der  Dienst 
des  Königs  habe  sein  Leben  neuerdings  ernstlich  gefährdet: 
schon  auf  der  Hinreise,  in  Frankreich,  habe  er  einen  Reiter 
bemerkt,  der  ihm  beständig  nachgesetzt,  und  als  er  seine 
ursprüngliche  Route  in  Folge  dessen  aufgegeben  und  die 
Überfahrt  in  einem  kleinen  Boot  nach  Hastings  (statt  nach 
Dover)  gemacht,  sei  er  auf  englischem  Boden  erst  recht 
von  Spionen  geplagt,  in  anonymen  Briefen  mit  dem  Tode 
bedroht  worden,  wenn  er  London  nicht  sofort  verlasse  etc. ' 
Die  Hartnäckigkeit  Beaumarchais',  ohne  Vorwissen  der 
Minister  solcherart  das  Ohr  des  Königs  zu  gewinnen, 
entsprang  übrigens  nicht  blos  romanhaften  Gelüsten:  seit 
Jahren  und  Jahren,  vielleicht   von  Paris  Duverney,  Conti, 
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La  Borde,  dürfte  er  von  dem  secret  du  roi,  der  Geheim- 
diplomatie Ludwigs  XV.  gehört  haben,  die  ihren  dunklen 
■Geschäftsträgern  mancherlei  Bedrängniss,  aber  aussergewöhn- 
liche,  fette  Einnahmen  einbrachte.  Und  was  dem  Vielerfah- 
renen an  dem  Allerwelts-Geheimniss  etwa  noch  dunkel 
geblieben,  das  enthüllte  ihm  der  vielberufene  Chevalier 
■d'Eon,  der  sich  späterhin  in  seiner  Weibermaskerade  be- 
rühmte: er  trage  die  Wittwentrauer  um  das  secret  du  roi  —  als 
<ler  richtige  Hanswurst  für  die  diplomatische  Tragikomödie 
Ludwigs  XV. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  war  es  allbekannt,  dass 
dieser  Herrscher  sich  sozusagen  das  Amt  des  Oberst-Ränke- 
meisters an  seinem  Hofe  vorbehalten  hatte.  Es  war  ihm 
eine  Lust,  seine  eigenen  Minister  auszuspioniren,  neben 
den  offiziellen  Leitern  des  auswärtigen  Amtes  sich  von  ge- 
heimen Rathgebern,  wie  dem  Grafen  von  Broglie,  ein- 
gehende Berichte  aus  allen  Reichen  übermitteln  und  begut- 
achten, mehr  als  einmal  sogar  seinen  Botschaftern  neben 
den  Staatsdepeschen  ihrer  amtlichen  Chefs  durch  seine  Ge- 
heimagenten gerade  entgegengesetzte  Weisungen  zukommen 
zu  lassen:  kurz,  ein  Versteckenspiel  Aller  gegen  Alle  an- 
zustiften und  sich  selbst  seine  unheilbare  Langweile  ein 
wenig  zu  vertreiben,  indem  er  (vermeintlich)  seine  öffent- 
lichen und  geheimen  Minister  gleicherweise  zum  Besten 
hielt  \  Die  Pompadour  und  Choiseul  waren  aber  sehr  ge- 
nau unterrichtet  von  dieser  Liebhaberei  Ludwigs  XV.:  sie 
wussten,  dass  er  in  der  Schule  seines  ersten  Lehrers  und 
Staatsministers  Fleury  nach  dem  Wunsche  und  Willen 
dieses  gleissnerischen  Priesters  die  Gewohnheit  angenommen, 
nie  thatkräftig  in  die  Geschäfte  einzugreifen,  sondern  mit 
schadenfroher  Hinterlist  seine  Würdenträger  auszukund- 
schaften. Auch  Hessen  ihn  seine  Maitressen  und  Minister 
frei  dieser  Neigung  nachhängen;  wussten  sie  doch,  dass 
dieser  Schattenkönig  weniger  Macht  besässe,  als  ein  Advo- 
kat des  Chat elet:  chaque  ministre  ttoitplus  roiquelui;  Lud- 
wig  XV.   würde,   das  war   die    allgemeine   Oberzeugung 
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seiner  Höflinge,  ohneweiters  seine  Abdankung  unter- 
schrieben haben,  wenn  man  ihm  die  Urkunde  im  Conseil 
nur  geschickt  genug  in  die  Hand  gespielt  hätte  '.  Nur  dann 
und  wann,  meist  aus  persönlicher  Rachsucht  gegen  einen 
intriganten  Nebenbuhler,  störten  die  Minister  die  diploma- 
tische Spielerei  des  Königs,  der  allsogleich,  wie  ein  er- 
tappter Schulknabe,  seine  geheimen  Vertrauensmänner  herz- 
los dem  Hass  ihrer  Feinde  preisgab.  Diese  bequeme,  von 
Leuten,  wie  dem  Grafen  Broglie,  geduldig  hingenommene 
Übung  bekam  ihm  aber  sehr  schlecht  einem  hitzköpfigen 
Abenteurer  gegenüber,  wie  d'Eon,  dessen  Schicksale  un- 
löslich mit  dem  secret  du  roi  verbunden  sind. 

Vom  kleinen  burgundischen  Landjunker  hatte  sich  dieser 
merkwürdige  und  begabte  Mann  in  Paris  zum  Doctor  der 
Rechte,  Censor,  litterarischen  Dilettanten,  vor  Allem  aber 
zum  Liebling  hochadliger  Familien,  der  Stainville,  Belle- 
Isle,  Nivernais  etc.  emporgearbeitet:  er  galt  als  findiger 
Kopf.  Den  entscheidenden  Umschwung  seines  Geschickes 
führte  aber  seine  eigenthümliche,  frauenhaft  zarte  Erschei- 
nung herbei.     Und  zwar  kam  das  folgendermaßen: 

Mitte  der  fünfziger  Jahre  hatten  alle  diplomatischen 
Beziehungen  zwischen  Russland  und  Frankreich  aufgehört ; 
Conti  (dazumal — freilich  nur  für  sehr  kurze  Zeit  —  der  De- 
positar des  secret  du  roi)  von  dem  ehrgeizigen  Wunsch 
erfüllt,  mit  Hülfe  von  Elisabeth,  die  er  sogar  heirathen 
wollte,  König  von  Polen  oder  zum  mindesten  Herzog  von 
Kurland  und  russischer  Armeekommandant  zu  werden, 
setzte  Alles  ins  Werk,  die  Spannung  zwischen  den  beiden 
Mächten  auszugleichen.  Auch  Ludwig  XV.  hielt  es  — 
kurz  vor  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  —  für  uner- 
lässlich,  mit  der  Czarin  freundliche  Beziehungen  anzu- 
knüpfen. Auf  geradem  Wege  ging  das  nicht:  denn  der 
Kanzler  Bestuscheff  stand  in  englischem  Sold.  Da  verfiel 
der  König  (oder  Conti)  auf  den  Einfall,  einen  geheimen 
Agenten  (u.  z.  einen  Sohn  Grossbritanniens,  Douglass) 
unter  dem  Vorwand   einer   geologischen    Forschungsreise 
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nach  Russland  gehen  und  (in  der  Chiffernschrift  eines  Pelz- 
handels ')  Bericht  über  die  dortigen  Zustände  erstatten  zu 
lassen*.  Da  aber  bei  der  Wachsamkeit  des  Petersburger 
Kanzlers  zu  besorgen  stand,  dass  Douglass  vielleicht  schon 
an  der  Grenze  abgewiesen  würde,  gesellte  man  ihm  d'Eon 
bei,  der  —  auf  Wunsch  Conti's  oder  des  Königs  —  Frauen- 
tracht  anlegte  und  in  dieser  Verkleidung  wirklich  bei  Hof 
Eingang  gewann,  der  Kaiserin  eigenhändige  Briefe  Lud- 
wigs XV.  in  die  Hände  spielte,  das  Wohlgefallen  der 
Czarin  erregte  und  —  (es  ist  ein  Epigramm  der  Geschichte !) 
—  in  dem  Einbanddeckel  eines  Exemplares  von  Montes- 
quieu's  Esprit  des  lois  eine  eigenhändige  Antwort  Elisabeths 
an  den  König  von  Frankreich  glücklich  über  die  Grenze 
brachte.  Es  ist  keine  Frage,  dass  sich  d'Eon  in  dem  folgen- 
den Jahrzehnte  als  diplomatischer  Agent  in  Russland  und 
England  durch  seine  Fähigkeit  und  Weitläufigkeit  Ver- 
dienste um  sein  Vaterland  erwarb ;  er  hintertrieb  in  Peters- 
burg alle  Machenschaften  BestuschefFs;  er  Hess  es  sich  nach 
Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  auch  nicht  nehmen, 
unter  Broglie's  Commando  als  Dragonerofficier  sich  tapfer 
zu  schlagen;  er  war  ferner,  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
gang des  Feldzuges,  der  Sekretair  des  schöngeistigen  Herzogs 
von  Nivernais,  »dieses  Anakreon  der  Politik«,  welcher  in 
London  die  Friedensverhandlungen  leiten  sollte,  Alles  und 
Jedes  aber  der  Gewandtheit  und  Thatkraft  d'Eons  über- 
liess.  Dem  ehrgeizigen  Chevalier  glückten  denn  auch 
ein  paar  Husarenstücklein:  er  bezecht  einen  englischen 
Staatssekretair,  dem  er  in  der  Trunkenheit  das  Ultima- 
tum der  Friedensbedingungen  entwendet,  ist  im  Fluge 
mit  diesen  Präliminarien  in  Versailles,  hat  solcherart 
einen  gewissen  Antheil  an  einigen  glimpflichen  Bestim- 
mungen des  Vertrages  und  erfährt  die  (in  diplomatischen 
Kreisen  anfangs  als  unglaublich  bezweifelte)  Auszeichnung, 
von  dem  englischen  Hof  mit  dem  Ehrenamt  betraut  zu 
werden,  die  Ratifikation  des  Friedens  nach  Versailles  zu 
überbringen.  Nichts  natürlicher,  als  dass  Ludwig  XV.  dem 
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immer  behaglicher  in  seine  neue  Thätigkeit  einlebte,  fiel 
es  dem  Herzog  von  Praslin  ein,  einen  völlig  unfähigen 
Aristokraten,  Guerchy,  zum  Botschafter  in  London  zu  er- 
nennen; der  neue  Diplomat  soll  seine  Stelle  durch  die 
Nachsicht  verdient  haben,  welche  er  als  Eheherr  dem  Mi- 
nister gegenüber  walten  Hess.  Mit  dieser  Gunstbezeugung 
für  den  gefälligen  Gatten  dachten  die  Pariser  Machthaber 
zugleich  aber  d'Eon  dafür  zu  strafen,  dass  er  ihnen  trotz 
wiederholter  persönlicher  Mahnungen  und  privaten  Warnun- 
gen keinen  Einblick  in  die  letzten  Zwischenfälle  seines 
intimen  Briefwechsels  mit  Ludwig  XV.  und  dessen  »ge- 
heimen« Minister  des  Auswärtigen  gewähren  wollte1. 
Praslin  wies  deshalb  d'Eon  kurzweg  an,  sich  sofort  seiner 
Würde  als  ministre  plinipotentiaire  zu  begeben  und  wiederum 
den  Titel  eines  Sekretairs  anzunehmen.  d'Eon  widersetzt 
sich  dieser  Degradation  auf  das  entschiedenste  und  schlägt 
dabei  einen  desto  insolenteren  Ton  an,  je  lebhafter 
Ludwig  XV.  seine  Handlungsweise  durch  Broglie  insgeheim 
gutheisst  und  ihm  einschärft,  alle  das  secret  du  roi  betreffen- 
den Aktenstücke  aus  dem  Botschaftshötel  zu  entfernen  und 
an  sicherem  Orte  zu  bergen:  denn  Choiseul  setze  alles 
daran,  sich  mit  List  oder  Gewalt  dieser  Papiere  zu  be- 
mächtigen. d'Eon,  der  sich  in  seiner  Eigenliebe  durch  die 
Huld  des  Königs  ebenso  geschmeichelt,  wie  von  den  Mi- 
nistern gekränkt  fühlt,  gefällt  sich  nun  in  einem  Feder- 
krieg mit  seinen  hochgeborenen  diplomatischen  Geg- 
nern, in  welchem  aller  Witz  und  Geist,  nicht  aber  der 
Erfolg  auf  Seiten  d'Eons  blieb:  Figaro  behielt  dazumal 
nur  auf  der  Bühne  Recht.  Aber  der  Barbier  von  Sevilla 
so  wenig,  als  sein  geistiger  Urheber  hätten  sich  der  Ab- 
sagebriefe zu  schämen,  welche  d'Eon  an  seine  Gegner 
richtete2.  Guerchy,  der  ihm  hofFärtig  geschrieben,  »nur 
der  Zufall  habe  ihm  zu  seiner  Stellung  verholfen«,  fertigt 
er  u.  A.  also  ab: 

»Schon  Salomo   hat  vor  geraumer  Zeit  gemeint,  Alles 
hienieden  sei  Zufall  und  Gelegenheit,  GlUck  und  Unglück ;  ich 
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muss  bescheiden  hinzufügen,  dass  der  Zufall,  welcher  den 
Titel  eines  ministre  plinipotentiaire  einem  Manne  zukommen 
Hess,  der  ein  Jahrzehnt  hindurch  erfolgreich  diplomatische 
Verhandlungen  durchgeführt  hat,  keiner  der  blindesten  auf 
Erden  war.  Denn  was  mir  durch  Zufall  zustösst,  kann  manchem 
Andern  durch  gut  Glück  zu  Theil  werden.  Übrigens  kann 
Jeder  Eine  nur  durch  Vergleich  mit  Einem  oder  mehreren 
Anderen  gemessen  werden,  wie  etliche  Sprüchwörter  erweisen 
mögen.  So  sagt  man  gemeiniglich :  er  ist  dumm  wie  tausend, 
boshaft  wie  vier,  diebisch  wie  zehn:  das  ist  der  einzig  an- 
wendbare Maßstab  —  von  gewissen  Fällen  abgesehen,  in 
weichen  die  Männer  nach   ihren  Frauen  bewerthet  werden«. 

Der  blutige  Hohn  dieser  Anspielung  genügt  d'Eon 
nicht;  er  schreibt  geradewegs:  Guerchy  wolle  ihm  sein 
Gratiale  abnehmen,  damit  die  Gläubiger  des  neuen  Bot- 
schafters nicht  vor  den  Pforten  seines  Palais  die  danse  des 
cocus  aufführen.  Guerchy  und  Praslin  waren  die  Letzten, 
sich  solchen  Trotz  bieten  zu  lassen:  sie  wollten  d'Eon 
rundweg  absetzen,  in  die  Heimath  zurückrufen  und  da- 
selbst für  einige  Zeit  in  sicheren  Gewahrsam  bringen.  Der 
König  hatte  zwrar  weder  Muth,  noch  Lust,  diesem  An- 
dringen seiner  Minister  sich  zu  widersetzen;  während  er 
aber  im  Conseil  ihre  Strafanträge  gegen  den  unbän- 
digen d'Eon  guthiess ,  schrieb  er  ihm  insgeheim  folgen- 
den Brief: 

Versailles  4.  Oktober  1763. 

Sie  haben  mir  in  Frauenkleidern  ebenso  nützlich  gedient, 
wie  in  denjenigen,  welche  Sie  jetzt  tragen ;  bedienen  Sie  sich 
wieder  jener  Tracht  und  ziehen  Sie  sich  in  die  City  zurück. 
Ich  verständige  Sie  davon,  dass  der  König  heute,  doch  nicht 
eigenhändig,  sondern  blos  mit  dem  Stempel,  der  seinen 
Namenszug  trägt,  den  Befehl  ausgefertigt  hat,  demzufolge  Sie 
nach  Frankreich  zurückkehren  sollen.  Ich  trage  Ihnen  dagegen 
auf,  mit  all  Ihren  Papieren  in  England  zu  bleiben  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  in  welchem  ich  Ihnen  weitere  Weisung  er- 
theilen  werde.  Sie  sind  in  Ihrem  Hotel  nicht  sicher:  Sie 
werden  da  mächtigen  Feinden  begegnen.  Louis1. 

d'Eon  fiel  der  Brief  aus  den  Händen.  Was  hatte  er  von 
der  Festigkeit  eines  Herrschers  zu  hoffen,  der  ihn  opfern 
Hess,   ob   er  gleich   nur  seinen    geheimen  Aufträgen   ge- 
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horcht  hatte  ?  Wohl  musste  er  es  über  sich  ergehen  lassen, 
dass  er  als  »Narr«  und  »Hochverräther«  seines  Amtes  ent- 
setzt wurde;  aber  er  selbst  berühmt  sich,  dass  man  die 
Dinge  unmöglich  weiter  treiben  könne,  als  er  das  gethan: 
er  trägt  seine  Privat-Händel  mit  Guerchy  in  die  Öffent- 
lichkeit und  gibt  seinen  ganzen  Briefwechsel  mit  Praslin 
und  dessen  neuen  Botschafter  —  eine  fast  unerhörte  In- 
discretion  —  in  einem  heute  noch  lesenswerthen  Bande 
yyLcttrts  et  memoires"  zum  Besten.  Ludwig  XV.  schont 
er  wohlweislich  als  seinen  Brodherrn  vor  dem  Publikum: 
doch  gibt  er  ihm  in  seinen  Correspondenzen  zu  verstehen, 
dass  er  aus  seinen  eigenhändigen  Briefen  nachweisen  könne, 
dass  der  König  von  Frankreich  eine  Restauration  der  Stuarts 
und  einen  Überfall  des  englischen  Gebietes  geplant  und 
vorbereitet  habe.  Ferne  sei  es  von  ihm  (d'Eon),  sein  Vater- 
land ohne  Noth  zu  verrathen:  wenn  aber  der  König  ihn 
schon  vor  der  Welt  preisgebe,  so  müsse  er  ihm  insgeheim 
beistehen  gegen  seine  Widersacher.  Denn  während  d'Eon 
Ludwig  XV.  also  mit  der  Drohung  einschüchtert:  er  werde, 
wenn  man  ihm  nicht  ausgiebige  materielle  Genugthuung 
zu  Theil  werden  lasse,  der  Opposition  des  Unterhauses 
seine  Briefschaften  verkaufen  und  damit  Krieg  zwischen 
den  Nachbarreichen  entzünden,  —  verklagt  er  Guerchy  vor 
den  englischen  Geschworenen ,  er  habe  ihm  mit  Gift  und 
Meuchelmord  nach  dem  Leben  getrachtet.  Und  die  Stim- 
mung der  durch  Wilkes  aufgestachelten  Massen  (die  d'Eon 
zwar  als  canaille  und  mob  bezeichnet,  trotzdem  aber  zu 
seiner  Schutzmacht  bestimmt1)  ist  dermaßen  erregt,  dass 
die  grosse  Jury  allem  Völkerrecht  zuwider  gegen  den 
durch  die  Exterritorialität  gefeiten  Botschafter  ein  Indictment 
ergehen  lässt,  des  Inhalts:  es  lägen  gegen  Guerchy  ge- 
nügend schwere  Inzichten  vor,  um  seine  Verfolgung  wegen 
Anstiftung  zur  Ermordung  d'Eon's  zu  rechtfertigen.  Das 
englische  Ministerium  zog  wohl  die  Sache  mit  einem 
Acertiorari  an  sich:  Guerchy's  Stellung  war  jedoch  unhalt- 
bar geworden.    Er  verlangte  seine  Abberufung  und  starb 
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bald  nachher  in  der  Heimath,  wie  seine  Familie  versicherte, 
als  Opfer  der  publicistischen  und  sonstigen  Bosheiten  d'Eons. 
Ludwig  XV.  nimmt  die  Drohungen  des  Chevalier  an- 
scheinend gelassen  hin:  »ich  zweifle,  ob  wTir  Krieg  haben 
werden,  selbst  wenn  er  Alles  sagen  sollte«.  Trotzdem  ist 
der  König  der  Ansicht,  dass  »dieser  Skandal  aufgehalten 
werden  muss«  \  Da  man  d'Eon  ein  festes  Jahrgehalt  von 
12,000  Livres  aus  der  königlichen  Privat-Schatulle  anweist, 
bleibt  er  auch  bis  zum  Tode  des  Königs  ruhig;  ja  er  nimmt, 
auf  ausdrücklichen  Wunsch  Ludwigs  XV.,  im  Juni  1765 
seine  geheime  politische  Berichterstattung  wieder  auf2.  Mit 
unleugbarer  Federgewandtheit  und  Sachkenntniss  berichtet 
er  Broglie  als  dem  Hüter  des  secret  du  roi  über  die  Be- 
deutung der  amerikanischen  Händel,  Pitts  Haltung,  Wilkes' 
Käuflichkeit  etc.,  und  sein  Stillleben  wird  nur  dann  und 
wann  durch  die  Wettmanie  der  Engländer  getrübt,  die 
grosse  Summen  auf  die  Preisfrage  setzen,  ob  d'Eon  ein 
Weib  oder  ein  Mann.  Anfangs  der  Siebenzigerjahre  prügelt 
d'Eon  »unter  allgemeiner  Billigung  aller  ehrenhaften  Sol- 
daten«, solcher  Wetten  wegen,  ein  paar  Makler  durch,  die 
sich  vergebens  darauf  berufen :  dass  nach  einer  Parlaments- 
akte jede  Wette,  nur  nicht  die  auf  das  Leben  des  Königs, 
seiner  Frau  und  seiner  Kinder,  gestattet  sei.  Nach  dem 
Tode  Ludwigs  XV.  freilich,  mit  welchem  seine  ganze 
Existenz  in  Frage  gestellt  wurde,  wird  sich  seine  Ent- 
schiedenheit in  dieser  Beziehung  gewaltig  ändern.  Vor  Allem 
überfluthet  er  Ludwig  XVI.  und  den  Grafen  von  Broglie 
mit  Enthüllungen  und  Bittschriften,  die  sich  sammt  und 
sonders  nicht  wesentlich  von  Erpressungen  unterscheiden. 

»Niemals«  —  so  schreibt  er  an  Broglie  —  »würde  die 
Nachwelt  solche  Ereignisse  glauben  können,  wenn  wir,  Sie 
und  ich,  nicht  alle  urkundlichen  Belege  in  Händen  hätten, 
um  dieselben  und  noch  unglaublichere  beweisen  zu  können; 
hätte    »der  Advokat«*)    nicht   die   Jesuiten    vertrieben    und 


*  Ludwig  XV.  hiess  in  der  Geheimschrift  des  secret  du  roi  immer 
nur  Vavocat;  Broglie  le  Substitut,  Nivernois  le  mielleux,  Choiseul  (wohl 
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irgend  einen  Malagrida  zum  Beichtvater  gehabt,  so  würde  all 
das  Niemanden  Überraschen;  nun  aber  hoffe  ich,  dass  der 
neue  König  einen  Jesuiten  weder  zum  Beichtvater  noch  zum 
Freund,  gleichviel  in  welcher  Verkleidung,  ob  als  Kanzler, 
courtisan  oder  courtisane  um  sich  .dulden  wird  etc. 

Broglie  verstand  d'Eon  und  warf  sich  zu  seinem  Für- 
sprecher auf.  Und  Ludwig  XVI.,  den  diesmal  wie  so  viel  andere 
male  das  Verhängniss  traf,  die  Erbschaft  seines  Vorgängers 
ohne  die  Rechtswohlthat  des  Inventars  antreten  zu  müssen, 
hatte  mit  d'Eon  wie  von  Macht  zu  Macht  zu  verhandeln : 
denn  unablässig  drohte  der  Chevalier,  seine  Papiere  äussersten- 
falls  den  Engländern  zum  Kaufe  anzubieten.  Ludwig  XVI. 
schien  es  nothwendig,  mit  d'Eon  sich  gütlich  zu  ver- 
gleichen. Der  erste  Abgesandte  des  Hofes  kam  aber  schlecht 
an:  d'Eon  verlangte  1)  unbedingte  Wiedereinsetzung  in 
seine  früheren  Ämter  und  Würden,  2)  eine  Entschädigung 
von  3i8,477Livres.  Nicht  viel  besser  erging  es  einem  zweiten 
Unterhändler,  von  welchem  d'Eon  256,000  Livres  begehrte. 
Nun  dachte  man  in  Versailles  wohl  daran,  d'Eon  langsam 
auszuhungern.  Das  lässt  sich  der  gewitzte  Abenteurer  jedoch 
nicht  bieten.  Er  verpfändet  gegen  einen  Vorschuss  von 
5000  Pfd.  St.  dem  ihm  befreundeten  Admiral  Lord  Ferrers 
einen  Theil  seiner  Papiere  (nicht  die  wichtigsten:  denn 
die  auf  die  Restauration  der  Stuarts,  die  französische  Aus- 
schiffung etc.  bezüglichen  Documente  verbarg  er  unter  dem 
Fussboden  seiner  Wohnung,  wie  er  emphatisch  versicherte : 
dicht  bei  einer  selbst  gelegten  Mine,  um  sich,  wenn's  Noth 
that,  mit  seinem  Privatarchiv  in  die  Luft  zu  sprengen).  Da 
d'Eon  sich  also  immer  wilder  geberdete,  wuchs  die  Be- 
sorgniss  der  französischen  Machthaber,  der  Brausekopf 
könne  aus  Verdruss  und  Rache  am  Ende  doch  einen  un- 
überlegten Streich  begehen.  Und  es  war  deshalb  gewiss 
allen  Betheiligten  gleicherweise  willkommen,  als  der  Dichter 
des  »Barbier«  sich  zum  Mittelsmann  in  diesen  Händeln  erbot 


seiner  röthlichen  Haarfarbe  wegen^  le  lim  xouge,  Guerchy  (abschätzig 
genug)  h  mouton  cornu  oder  Uoiher; 
de  dragon  etc.  etc.   Boutaric  I.  1x8. 


mg)  le  mouton  cornu  oder  Uoiher;  d'Eon  selbst  Pintrejnde  oder  TS 
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d'Eon  hatte  schon  bei  Gelegenheit  der  ersten  Londoner 
Reise  Beaumarchais*  den  Wunsch  ausgesprochen,  ihn  kennen 
zu  lernen ;  die  Streitschriften  im  Process  Goezmann  hatten 
diesem  anderen  Out-law  die  Anerkennung  abgenöthigt,  es 
gäbe  —  nach  der  Verwegenheit  des  Stils  und  der  Gedanken 
zu  schliessen  —  noch  Männer  in  Frankreich.  Dazumal  aber 
(April  1774)  fand  Beaumarchais  keine  Zeit,  d'Eon's  dringen- 
der Ladung  zu  folgen.  Erst  jetzt  (Mai  1775)  konnte  Mo- 
rande  die  Beiden  mit  einander  bekannt  machen.  d'Eon  gefiel 
sich  nicht  wenig  in  der  Gesellschaft  eines  Mannes,  dessen- 
gleichen  ihm  auf  seinen  vielen  Reisen  niemals  unter- 
gekommen war1.  Er  ist  entzückt,  als  Beaumarchais  sein 
wohlwollender,  einflussreicher  Fürsprecher  in  Versailles 
werden  will:  denn  verwickelter  als  je  zuvor  ist  die  Lösung 
von  d'Eon's  Anliegen  im  Augenblick.  Auf  die  erste  Nach- 
richt von  seiner  straflosen  und  ehrenvollen  Rückkehr  nach 
Frankreich  erscheint  der  Sohn  seines  Todfeindes  Guerchy 
in  Begleitung  seiner  Mutter  und  des  Herzogs  von  Nivernais 
bei  allen  Ministern,  um  zu  erklären :  er  werde  das  Andenken 
seines  Vaters  an  diesem  Nichtswürdigen  rächen,  wann  und 
wo  immer  er  es  wagen  sollte,  sich  in  seinem  Vaterland 
zu  zeigen. 

Da  kam  ein  sinnreicher  Kopf  auf  den  Einfall,  alle 
Schwierigkeiten  in  der  Art  zu  heben,  dass  man  d'Eon  zu 
der  öffentlichen  Erklärung  vermöchte:  er  sei  überhaupt 
kein  Mann,  sondern  —  ein  Weib.  Alle  Weiterungen  wären 
damit  auf  einen  Schlag  beseitigt:  alle  Vergehen  wider  die 
Beamten-Disciplin,  alle  literarischen  Anfeindungen  Praslin's 
und  Guerchy's  würden  dadurch  als  Unarten  einer  in  ihrer 
Eitelkeit  verletzten  Frau  entschuldbar  und  jede  Forderung 
von  Genugthuung  als  Narrethei  erscheinen.  Es  ist  nicht 
genau  zu  ermitteln,  wer  (Maurepas,  Vergennes  oder  Beau- 
marchais) diese  possenhafte  Wiederholung  von  d'Eon's 
romantischer  Verkleidung  am  russischen  Kaiserhof  zuerst 
anregte:  den  Politikern  von  Versailles  galt  dieses  Spiel 
jedenfalls  als  grosse  Staatsweisheit.  In  dem  Punkte  huldigte 
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der  sonst  so  ernste,  würdige  Minister  Ludwigs  XVI.,  Ver- 
gennes,  genau  denselben  cynischen  Ansichten1,  wie  Lud- 
wig XV.  (s.  o.  S.  360),  der  ja  dem  Chevalier  halb  zum 
Zeitvertreib,  halb  zur  Rettung  aus  bedenklichen  Verhält- 
nissen diese  Maskerade  anempfahl.  In  den  Friedens-Unter- 
handlungen Beaumarchais'  war  es  mithin  der  erste  und 
entscheidende  Punkt,  d'Eon  zu  der  unumwundenen,  feier- 
lichen Versicherung  zu  bestimmen,  er  sei  seit  jeher  ein  Weib- 
lein gewesen,  das  nur  durch  wunderbare  Schicksalsfügung 
sich  allzeit  als  Mann  im  Leben  umgethan  habe. 

d'Eon  stellt  die  Sache  so  dar,  als  ob  Beaumarchais 
von  ihm  zum  Besten  gehalten  worden  sei.  Auch  Gaillardet, 
Lom£nie  und  der  Herzog  von  Broglie  sind  der  Meinung, 
dass  der  Autor  des  »tollen  Tages«  den  Thränen  und  Lügen 
d'Eons  vollen  Glauben  geschenkt  habe2.  Nach  aufmerk- 
samer (nicht  immer  erquicklicher)  Prüfung  der  d'Eon- 
Papiere  im  British  Museum  und  den  Pariser  Archiven 3  kann 
ich  mich  dieser  Ansicht  nicht  unbedingt  anschliessen.  Wahr 
ist  allerdings,  dass  Beaumarchais  dem  König  schrieb,  d'Eon 
gehöre  einem  Geschlecht  an,  dem  man  in  Frankreich  alles 
verzeihe;  wohl  will  d'Eon  ihm  unter  Thränen  seine  Ge- 
heimnisse (connaissance  d'une  partie  de  sa  position  politique 
et  physique)  offenbart  haben:  ebenso  fest  steht  aber,  dass 
Beaumarchais  gemeinsam  mit  Morande  grosse  Summen  auf 
die  Frauenqualität  d'Eon's  wettete:  ebenso  fest  steht,  dass 
es  in  seinem  wohlverstandenen  Interesse  lag,  an  diese  Fabel 
nicht  zu  rühren.  Wenn  er  d'Eon  zu  einem  vernünftigen 
Abkommen  bewegen  kann,  dann  ist  es  Vergennes  zufrieden: 
sonst,  meint  der  Minister  des  Auswärtigen,  mag  der  Che- 
valier thun,  was  ihm  beliebt:  die  Schmach  des  Landes- 
verrates werde  auf  ihm  haften  bleiben.  Beaumarchais  aber 
setzt  das  Vorhaben  durch,  d'Eon  vertragsmässig  zur  Er- 
klärung seiner  Nicht-Mannhaftigkeit  zu  bestimmen  und  da- 
mit ein-  für  allemal  unmöglich  zu  machen.  d'Eon's  ewige 
Geldverlegenheiten,  kaum  weniger  aber  auch  seine  Skandal- 
sucht, das  Verlangen,  die  Leute  von  sich  reden  zu  machen, 
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all  das  kam  dem  geschicktenUnterhändler  zu  statten :  die  weib- 
liche Verkleidungsrolle,  welche  der  junge  d'Eon  in  Russland 
nicht  ohne  Erfolg  zum  Besten  gegeben,  sollte  also  der  Fluch 
seiner  letzten  Lebenshälfte  werden.  Denn  all  seinen  früheren 
Leistungen,  seinen  nicht  gemeinen  Anlagen  zum  Trotz,  ist  er 
von  dem  Tag  an  gerichtet,  an  welchem  er  die  folgende,  von 
Beaumarchais  entworfene  Transaction  billigte  und  unterfertigte. 
Selten  ist  der  krauseste  gravitätische  Amtsstil  parodistischer 
gebraucht  worden,  als  in  diesem  Schriftstück,  das  kurzweg 
in  die  Literatur  des  Groteskkomischen  zu  verweisen  wäre, 
wenn  nicht  die  nichtswürdige  Leichfertigkeit  der  Minister 
Ludwigs  XVL,  der  gewissenlose  Missbrauch  der  französi- 
schen Steuergelder  darin  zu  tragischem  Ausdruck  käme. 

»Wir  Endesgefertigte,  Pierre  Augustin  Caron  de  Beau- 
marchais einerseits  (mit  besonderer  Vollmacht  des  Königs  von 
Frankreich  ddo.  25.  August  1775  beglaubigt,  welche  dem 
Chevalier  d'Eon  vorgewiesen  und  abschriftlich  dem  gegen- 
wärtigen Protokolle  angeschlossen  wurde)  und 

Fräulein  Charles  Genevieve  Louise  Auguste  Andre* 
Timothde  d'Eon  de  Beaumont,  grossjährig,  vormals  Dragoner- 
hauptmann, Ritter  des  königlichen  Ludwigsordens,  Adjutant 
des  Marschalls  und  des  Grafen  von  Broglie,  vordem  Doctor  des 
kanonischen  und  bürgerlichen  Rechtes,  Advokat  am  Parlament 
von  Paris,  königlicher  Censor  für  belletristische  und  historische 
Werke,  mit  dem  Chevalier  Douglass  nach  Russland  entsendet, 
um  die  Annäherung  beider  Höfe  herbeizuführen,  französischer 
Botschaftssekretair  des  bevollmächtigten  Ministers  am  russischen 
Hofe,  Marquis  l'Höpital,  Gesandtschaftssekretair  des  Herzogs 
von  Nivernais  etc.  *)  andererseits  —  sind  über  folgende  Ver- 
trags-Bestimmungen einig  geworden: 

Art.  I.  Ich  Caron  de  Beaumarchais  fordere,  dass  alle 
officiellen  und  geheimen,  in  einer  Eisentruhe  versperrten  Pa- 
piere, in  Betreff  der  verschiedenen  politischen  Verhandlungen, 
mit  welchen  der  Chevalier  d'Eon  in  England  betraut  war, 
mir  übergeben  werden,  nachdem  sie  von  meiner  und  der 
Hand  des  Chevalier  paraphirt  und  inventarisirt  wurden. 


*)  d'Eons  zeitweilige  Bestallung  zum  ministre  pUnipotentiaire  wurde 
absichtlich  nicht  erwähnt. 
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Art.  IL  Ich  Caron  de  Beaumarchais  etc.  fordere,  dass 
alle  Papiere,  Briefschaften,  Copieen,  Entwürfe,  Chiffern  etc., 
der  Geheimcorrespondenz  zwischen  d'Eon,  dem  verstorbenen 
König  und  den  verschiedenen  von  Sr.  Majestät  mit  der  Lei- 
tung dieser  Correspondenz  betrauten  und  daselbst  als  Sub- 
stitut, procureur  etc.  bezeichneten  Personen,  welche  Ge- 
heimcorrespondenz unter  dem  Fussboden  des  Schlafzimmers 
des  besagten  d'Eon  verborgen,  aus  diesem  Versteck  am 
5.  October  von  ihm  in  meiner  Gegenwart  hervorgezogen 
wurde :  wohlversiegelt,  auf  jedem  Carton  oder  Quartband  mit 
der  Aufschrift  versehen:  dem  Könige  allein  Versailles \  mir 
unter  denselben  Vorsichten  genauer  Inventarisirung  übergeben 
werden. 

In  Art.  III.  verpflichtet  sich  d'Eon  feierlich,  Guerchy's 

Andenken  und  Familie  fortan  in  Frieden  zu  lassen. 

Art.  IV.  Und  damit  eine  unübersteigliche  Schranke 
zwischen  den  Streittheilen  aufgerichtet  werde,  fordere  ich  im 
Namen  Sr.  Majestät,  dass  die  Verkleidung,  welche  bis  zu 
diesem  Tage  die  Person  eines  Mädchens  fälschlich  in  Ge- 
stalt eines  Chevalier  d'Eon  hat  erscheinen  lassen  völlig  auf- 
höre. Und  ohne  weiter  Charles  Genevifeve  Louise  Auguste 
Andre*  Timothde  d'Eon  de  Beaumont  einen  Vorwurf  aus  dieser 
Veränderung  ihres  Standes  und  Geschlechtes  zu  machen, 
deren  Schuld  einzig  und  allein  ihre  Eltern  trifft:  ja,  indem 
wir  dem  tugendhaften  und  zurückhaltenden,  dabei  aber  tapferen 
und  kraftvollen  Betragen  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  das  sie  stets  in  der  Tracht  ihrer  Wahl  (habits  cfadop- 
tion)  bewährt  hat ,  verlange  ich  unbedingt ,  dass  zur  Be- 
hebung aller  Zweifel  über  ihr  Geschlecht ,  welche  bis 
heute  unerschöpflichen  Anlass  zu  Gerede ,  unziemlichen 
Wetten  und  schlechten  Spässen  gegeben,  die  sich  immer- 
fort erneuern  könnten,  vor  Allem  in  Frankreich:  —  ver- 
lange ich  also,  dass  das  Phantom  eines  Chevalier  d'Eon  völlig 
verschwinde  und  eine  Öffentliche  unzweideutige  Erklärung 
über  das  wahrhaftige  Geschlecht  von  Charles  Genevife ve  etc. 
d'Eon  vor  ihrer  Ankunft  in  Frankreich  und  vor  der  Wieder- 
annahme ihrer  Mädchenkleider  diese  Frage  für  alle  Welt 
endgiltig  zur  Entscheidung  bringe.  Fräulein  d'Eon  kann  sich 
heute  diesem  Begehren  um  so  weniger  verschliessen  *),  als 
sie  durch  dessen  Erfüllung  in  den  Augen  beider  Geschlechter, 


*)  d'Eon  wollte  hier  einschalten:  »als  das  Geschlecht  der  Dame 
durch  Zeugen,  Ärzte,  Matronen  und  rechtsförnihche  Urkunden  erwiesen 
erscheint« ,  ein  Zusatz ,  den  Beaumarchais  tilgte.  (Gaillardet  241,) 
Diese  Weigerung  gilt  mir  gleichfalls  als  Anhaltspunkt  dafür,  dass  Beau- 
marchais selbst  das  Märchen  nicht  glaubte. 
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welche  sie  gleicherweise  durch  ihre  Lebensführung,  ihren 
Muth  und  ihre  Talente  geehrt  hatt  nur  desto  interessanter  er- 
scheinen wird.  Unter  diesen  Bedingungen  werde  ich  ihr  ur- 
kundlich freies  Geleite  (sauf-conduit  en  parchemin)  zusichern, 
kraft  dessen  sie  nach  Frankreich  gehen  und  daselbst  unter 
dem  besonderen  Schutz  Sr.  Majestät  verweilen  kann;  und 
nicht  blos  Schirm  und  Sicherheit  wird  ihr  der  König  zu 
Theil  werden  lassen,  er  hat  auch  die  Güte,  die  Jahrespension 
von  12000  Livres,  welche  ihr  der  verstorbene  Herrscher  im 
Jahre  1766  bewilligt  hat,  in  einen  Leibrentenvertrag  auf  die 
gleiche  Summe  umzuwandeln  etc.« 

In  gleicher  und  gleich  umständlicher  Weise  ver- 
pflichtet sich  d'Eon  zur  Annahme  all  dieser  Bedingungen ; 
ausser  den  bisherigen  Zugeständnissen  erhebt  »die  Amazone« 
aber  auch  noch  Anspruch  auf  allerlei  grosse  und  kleine 
Vortheile  und  Ehrenrechte :  so  wünscht  d'Eon,  auf  den 
Frauenkleidern  das  Ludwigskreuz  tragen  zu  dürfen ;  weiter 
einen  ansehnlichen  Geldbetrag  zur  Anschaffung  eines  trous- 
seau  de  fille;  endlich  die  Zusage  des  Königs,  dass  er 
sich  gleich  Ludwig  XV.  alle  sechs  Monate  erkundigen 
wolle,  ob  d'Eon  noch  lebe,  oder  am  Ende  gar  den  Machen- 
schaften seiner  Feinde  zum  Opfer  gefallen  sei.  Die  protokol- 
larische Erwiederung  Beaumarchais'  lautet  folgendermaßen : 

»In  Betreff  des  Ludwigskreuzes  möchte  ich  die  Grenzen 
meiner  Vollmacht  durch  die  Entscheidung  einer  so  heiklen 
Frage  nicht  überschreiten ;  andererseits  und  in  der  Erwägung, 
dass  das  Ludwigskreuz  einzig  und  allein  als  Belohnung  krie- 
gerischer Tugenden  betrachtet  wurde;  in  der  weiteren  Erwä- 
gung, dass  mehrere  Officiere  nach  ihrer  Decorirung  den  Sol- 
datenrock mit  dem  des  Priesters  oder  Richters  vertauscht, 
trotzdem  aber  auch  auf  dem  neuen  Kleid  dies  ehrenvolle 
Kreuz  zum  Beweis  dafür  trugen  ,  dass  sie  ihre  Pflicht 
auch  in  einem  gefahrvolleren  Beruf  erfüllten:  —  erscheint 
es  mir  nicht  ungebührlich,  dieselbe  Vergünstigung  einem 
tapferen  Mädchen  einzuräumen ,  das ,  von  seinen  Ange- 
hörigen in  Männerkleidern  erzogen,  alle  Mühen  und  Be- 
schwerden des  Waffenhandwerks  ertragen  hat;  in  weiterer 
Erwägung,  dass  das  seltene  Beispiel  dieses  ausserordentlichen 
Mädchens  wenig  Nachfolge  unter  dessen  Geschlechtsge- 
nossinnen finden  wird;  dass  ferner  für  den  Fall,  als  —  die 
Jungfrau  von  Orleans,  (welche  den  Thron  und  Staat  Carls  VII. 
gerettet  hat,  indem  sie  unter  Mannskleidern  focht)  im  Kriege 
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irgendwelche  militärische  Auszeichnungen  von  der  Art  des 
Ludwigskreuzes  erhalten  hätte,  der  König  nach  Vollendung 
ihrer  Thaten  ihr  schwerlich  diesen  Lohn  ihres  Heldenmuthes 
abgenommen  und  ebensowenig  ein  französischer  Ritter  diesen 
Ordensschmuck  für  entweiht  gehalten  hätte,  weil  er  Brust  und  Putz 
(le  sein  et  la  parure)  einer  Frau  zierte,  die  auf  dem  Felde 
der  Ehre  sich  stets  würdig  erwiesen,  ein  Mann  zu  sein. 

Aus  diesen  und  ähnlichen,  in  den  schwerfälligsten  Perio- 
den vorgebrachten  Gründen  hofft  Beaumarchais  der  neuen 
Jeanne  d'Arc  (!!)  zugleich  mit  den  2000  Thalern  für  ihre 
Ausstattung  mit  Mädchenwäsche  und  Kleidern  die  Erlaubniss 
auszuwirken,  das  Ehrenkreuz  auch  weiterhin  zur  Schau  zu 
tragen.  Dagegen  darf  d'Eon  bei  einer  allfälligen  Reise  nach 
Frankreich  weder  Waffen,  noch  Männerkleider  mit  sich 
führen,  überhaupt  »nur  zum  Andenken  an  die  Vergangen- 
heit eine  vollständige  Dragoneruniform,  Helm,  Säbel,  Pistolen, 
Gewehr  und  Seitengewehr  behalten,  wie  man  die  Reliquien 
eines  geliebten  Wesens  sorgsam  aufbewahrte.  Um  übrigens 
diese  hochwichtigen  Probleme  mit  grösster  Beschleunigung 
zu  lösen,  begibt  sich  Beaumarchais  eilends  nach  Versailles 
und  überlässt  es  dem  getreuen  Gudin,  sich  mit  d'Eon 
zu  unterhalten.  Bei  Wilkes'  Lord  Mayors  Bankett  macht 
der  Wackere  die  Bekanntschaft  der  Amazone,  die  ihm 
mit  dem  Mysterium  ijires  Geschlechts  zugleich  auch  ihre 
narbenbedeckten  BeineVmthüllt  \  Anfangs  Oktober  kehrt 
Beaumarchais  wieder  nach  London  zurück,  von  Ludwig  XVI. 
und  seinen  Ministern  mit  allen  Vollmachten  versehen,  die 
Verhandlungen  ganz  nach  seinen  Vorschlägen  zu  Ende  zu 
führen.  Am  5.  Oktober  (die  endgültige  königliche  Genehmi- 
gung stand  bis  zum  4.  November  1775  aus)  wurde  die  kultur- 
historisch denkwürdige  Transaction  geschlossen,  gefertigt 
und  mit  dem  »Wappensiegel«  der  beiden  Edlen  bekräftigt. 
Beaumarchais  hatte  seinen  Mandanten  die  gewünschten  Pa- 
piere, der  Chevaliere  d'Eon  aber  einen  guten  Leibrentenvertrag, 
königliches  Freigeleite  und  die  Berechtigung  erwirkt,  das 
Ludwigskreuz  weiterhin  zu  behalten.  Der  König  und  seine 
Minister  waren  mit  seinen  Leistungen  sehr  zufrieden :  d'Eon 

Bbttelheim,  Beaumarchais.  24 
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aber,  der  anfangs  mit  überschwänglicher  Anerkennung  von 
Beaumarchais'  Vermittlung  gesprochen ,  wähnt  sich  mit 
einemmale  übervortheilt  oder  richtiger,  nicht  ausgiebig  ge- 
nug entschädigt  für  die  Auslieferung  seiner  Geheimpapiere. 
Bei  der  Einlösung  der  an  Admiral  Ferrers  verpfändeten 
Actenstücke  knausert  Beaumarchais  zur  Unzeit.  Der  Dichter 
des  »Barbier  von  Sevilla«  war  von  diesem  grossgesinnten 
Lord  aufsein  Gut  geladen  worden.*)  Hätte  es  nur  gegolten, 
mit  Geist  und  Witz  zu  zahlen,  so  würde  Beaumarchais, 
der  mit  seinen  geselligen  Talenten  Ferrer  und  seinen  ganzen 
Kreis  entzückte,  wTohl  nie  Händel  mit  d'Eon  bekommen 
haben;  er  verschob  jedoch  während  seiner  Anwesenheit  in 
Staunton-Hill  die  Erörterung  der  Geldfrage  von  Tag  zu 
Tag  bis  auf  den  letzten  Augenblick  vor  der  Abreise. 
Und  als  man  ihn  nun  endlich  nöthigt,  Ernst  zu  machen, 
stellt  er  Schuldscheine  aus,  die  er  »auf  Edelmannswon« 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  London  baar  begleichen 
will,  sofern  der  Lord  ihm  nur  gestatte,  d'Eon's  eiserne 
Truhe  aus  seinem  Palais  nach  Versailles  schaffen  zu  lassen. 
Admiral  Ferrers  nimmt  nach  so  feierlichen  Zusagen  keinen 
Anstand,  Beaumarchais  die  gewünschte  Ermächtigung  aus- 
zustellen, welche  unser  Held  sich  sofort  zunutze  macht, 
ohne  die  Wechsel  deshalb  einzulösen x.  Wohl  behauptet 
er,  diesen  und  ähnlichen  Anklagen'  d'Eon's  gegenüber :  er 
habe  damit  ihm  nur  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten, 
denn  der  Chevalier  habe  der  französischen  Regierung 
wichtige  Actenstücke  vorenthalten.  Die  Erbitterung 
d'Eons   beschwichtigt   er   mit   solchen  Antworten   gewiss 


*)  Auf  der  Reise  nach  Staunton,  die  Beaumarchais  in  Gesellschaft 
von  Gudin  und  dem  Grafen  von  Bourbon  unternahm,  machen  die  Drei 
unterwegs  Mittagsstation.  Ein  Amerikaner,  der  in  demselben  Land- 
wirthshaus  speist  und  hört,  wie  die  Reisegefährten  Beaumarchais  mit 
Namen  nennen,  tritt  ihn  sofort  an  mit  der  Versicherung,  dass  die  Mc- 
moires  in  Process  Goezmann  in  Philadelphia  mit  Begeisterung  aufge- 
nommen wurden  und  den  Amerikanern  die  höchste  Meinung  von  seinem 
Talent  eingeflösst  haben.     Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais. 
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nicht.  Ein  unversöhnlicher  Feind  ersteht  ihm  damit  in 
diesem  heissblütigen  Burgunder,  ein  Gegner  von  ganz 
anderer  publicistischer  Begabung,  als  alle  seine  bisherigen 
litterarischen  Widersacher. 

In  einer  jahrzehntelangen  Polemik,  in  Flugschriften, 
Memoires  an  die  französischen  Minister,  in  französischen 
und  englischen  Zeitungsblättern  verhöhnt  und  beschimpft 
d'Eon  Beaumarchais  »als  den  gewandtesten  und  ange- 
nehmsten aller  Affen« ,  als  »Uhrmacherjungen,  der  sich 
so  dreist  benehme,  als  wenn  er  das  perpetuum  mobile  ent- 
deckt habe«,  als  Thersites,  als  Doppelgänger  des  Barbiers 
Ludwigs  XL,  Olivier  le  Daim  etc.  etc.  Wirksamer  aber 
als  mit  so  groben  Schmähungen  verfolgt  er  ihn  mit  talent- 
vollen Satiren,  in  welchen  er  mit  unleugbarem  Geschick 
alle  schwachen  Seiten  seiner  Persönlichkeit  hervorhebt: 
Beaumarchais'  Selbstgefälligkeit ;  seine  theatralische  Art, 
»alle  Staatsgeheimnisse  wie  Coulissengeschichten  zu  be- 
handeln«; seine  läppischen  Spielereien  mit  der  goldenen 
Kapsel1 :  all  das  und  manches  mehr  wird  scharf  und  lustig 
zur  Sprache  gebracht.  Alle  ungeschickten  Streiche  Beau- 
marchais' erspäht  und  erfährt  d'Eon.  In  seinen  Nachlass- 
papieren findet  man,  wie  in  einem  Criminalakt,  die  meisten 
Geschichten  und  Zeitungsausschnitte,  welche  dem  Dichter 
des  »Barbier«   zur  Unehre  gereichen,  sorgsam  gesammelt. 

Aber  Beaumarchais  kehrt  sich  nicht  weiter  an  diese 
Verfolgungen.  Die  Leute  in  Amt  und  Würden,  Vergennes 
voran,  theilen  ihm  ja  alle,  selbst  die  glaubhaftesten  Ein- 
gaben d'Eon's  zur  Begutachtung  mit.  In  der  Öffentlichkeit 
überlässt  er  die  Abfertigung  des  Chevalier  gar  nur  — 
Morande.  Galt  ihm  doch  der  ganze  Handel  gleichsam  als  Steig- 
bügel, um  sich  in  den  Sattel  zu  schwingen;  hatte  er  doch 
im  Auftrag  der  Minister,  gleichzeitig  mit  der  d'Eon'schen 
Angelegenheit,  vier  andere  Sendungen  zu  besorgen!  Die 
wichtigste  selbstgewählte  aber  blieb :  die  zaudernden  Macht- 
haber Frankreichs,  wenn  auch  nur  insgeheim,  gegen  ihre 
ursprüngliche  Absicht  zu  bestimmen,   die   amerikanischen 

24* 
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Freiheitskämpfer  mit  Geld  und  Waffen  zu  unterstützen. 
Die  Weltlage,  die  alte  Politik  Frankreichs,  zumeist  aber 
das  tiefempfundene  Bedürfniss,  die  Schmach  des  sieben- 
jährigen Krieges  wettzumachen,  kamen  Beaumarchais'  feu- 
riger Beredsamkeit  hilfreich  zu  statten.  Nach  jahrelangen 
Bemühungen  setzte  er  es  endlich  durch,  dass  Vergennes 
und  Maurepas  auf  seine  Pläne,  vor  Allem  auf  seinen  Haupt- 
vorschlag eingingen,  sich  seiner  als  Unterhändler  und 
Mittelsmann  zu  bedienen.  Als  aber  die  erste  runde  Million 
für  diese  grosse  Sache  in  seine  Hände  geflossen  war,  blickte 
er  mitleidig  auf  d'Eon  und  seinesgleichen  hinab,  auf  die 
armseligen  Gesellen,  die  ihn  wohl  schmähen,  aber  weder 
an  Einfluss,  noch  an  —  Einnahmen  zu  kränken  vermochten. 


Fünftes  Buch. 


FIGARO. 

Nun  auch!  wenn  ich,  der  ich  schon  fünfund- 
zwanzig Jahre  mitlaufe  und  dabei  war,  da  den  ersten 
unter  den  Menschen  die  Angsttropfen  auf  dem  Ge- 
sichte stunden,  wenn  ich  so  ein  Possenspiel  nicht 
entwickeln  wollte. 

Carlos:  Clavigo. 


atffe^ 


I.    Rodrigue  Hortalez  &  t> 


De  l'intriguc  et  de  l'argent,  tc  voilä  dans 
Susanne:  Le  manage  de  Figaro.  I.   I. 

ffliner  der  wenigen  Irrthümer  Lomenie's  ist  die  Be- 
hauptung, dass  kaum  irgend  ein   zeitgenössischer 

1  Autor   ausser   dem  Herzog   von  Levis  eine  klare 

Vorstellung  von  Beaumarchais'  Bedeutung  für  die  Sache 
der  amerikanischen  Freiheitskämpfer  gehabt  habe.  Just  das 
GegentheÜ  ist  richtig.  Die  meisten  Memoirenschreiber  jener 
Zeit,  Paladine  und  Volkstribunen,  Salonlöwen  und  Publi- 
zisten (Lafayette,  Brissot,  der  Prince  de  Ligne ,  der  Abbe 
Georgel  etc.  etc.)  berichten,  dass  Beaumarchais  als  Ver- 
trauensmann der  französischen  Regierung  die  »Bostonianer« 
(wie  dazumal  der  Lieblingsname  für  die  Aufständischen 
lautete)  mit  Geld-,  Waffen-  und  Truppensendungen  unter- 
stützt habe.  Auch  die  Depeschen  des  englischen  Botschafters 
in  Paris  und  die  (von  Gibbon  verfasste)  Staatsschrift  des 
Londoner  Cabinets  beschuldigen  die  Minister  Ludwigs  XVI. 
vollen  Einverständnisses  mit  Beaumarchais,  der  sich  oft  und 
gern  berühmt:  er  habe  »zum  grössten  Ereigniss  des  Jahr- 
hunderts, der  Befreiung  Amerikas  mehr  beigetragen  als 
irgend  ein  Anderer« '.  Und  triumphirend  beruft  er  sich  in 
jeder  kritischen  Lage  seines  Lebens  auf  eine  Zuschrift  des 
Präsidenten  John  Jay ,  der  ihm  als  Wortführer  des  Con- 
gresses  von  Philadelphia  die  Botschaft  sendete :  »Beaumarchais 
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habe  durch  seine  Bemühungen  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Vereinigten  Staaten  die  Achtung  dieser  jungen  Republik  er- 
rungen und  den  begeisterten  Beifall  der  Neuen  Welt  ver- 
dient«. Ein  umfassendes  Werk,  welches  unser  Autor  an- 
fangs der  neunziger  Jahre  über  diese  geschichtlich  bedeut- 
same Episode  seines  Lebens  druckreif  vollendete,  konnte 
in  den  Wirren  jener  Tage  nicht  veröffentlicht  und  im 
Nachlass  nicht  mehr  aufgefunden  werden1.  TheiKveisen  Er- 
satz gewähren  die  reich  fliessenden  Quellen  im  Archiv  des 
Pariser  auswärtigen  Amtes.  Tag  um  Tag  können  wir  hier 
seine  Thätigkeit  verfolgen.  Eindringliche  Denkschriften 
werden  von  flüchtig  einbegleiteten,  letzten  Posten  aus 
London  und  vom  Kriegsschauplatz  abgelöst ;  die  kleine  und 
grosse  Pariser  Stadtchronik  wird  neben  kühn  ausgreifen- 
den, geschäftlichen  und  militärischen  Vorschlägen  sorgsam 
gepflegt;  Ausbrüche  eines  enthusiastischen,  beredt  zum 
Ausdruck  gebrachten  Patriotismus  stehen  unvermittelt  neben 
Zeugnissen  unverfälschter  Plusmacherei.  Durch  die  Schnellig- 
keit und  Genauigkeit  seines  Nachrichtendienstes  beschämt 
und  überrascht  er  die  Minister,  und  nicht  blos  werthvolle 
Neuigkeiten  weiss  er  zu  melden :  er  offenbart  erstaunlichen 
Scharfblick  in  der  Beurtheilung  von  Menschen  und  Ereig- 
nissen. In  Zeiten,  in  welchen  Choiseul  der  zünftigen  Diplo- 
matie aus  seinem  Schmollwinkel  höhnend  zuruft,  ihre 
Uhren  gingen  stets  um  sechs  Monate  zu  spät,  ist  Beau- 
marchais mit  seinen  Prophezeiungen  der  unabwendbaren 
Trennung  der  amerikanischen  Colonieen  von  dem  Mutter- 
lande allen  landläufigen  Anschauungen  fast  um  ein  Jahr- 
zehnt voraus.  Diesen  unleugbaren  Talenten  gesellt  sich 
rastlose  Betriebsamkeit :  alle  Töne,  schmeichlerische  Wohl- 
dienerei  und  feurige  Mannhaftigkeit  gebraucht  er,  um 
die  Trägen  zu  beflügeln,  die  Spröden  zu  gewinnen. 
Als  der  Prince  de  Ligne  Beaumarchais  eines  Tages  im 
Vorsaal  des  Ministers  Vergennes  trifft,  fragt  er  ihn  er- 
staunt: »Welcher  Zufall  führt  Sie  hierher?  gilt's  etwa 
Ihrem  Figaro?«  »Nicht  doch!«  lautete  die  Antwort:  »Besehen 
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Sie  einmal  diesen  Stoss  von  Akten  und  Briefen;  damit 
treib'  ich  Hexerei,  denn  von  allen  Geschäften  dieser  Erde 
bleibt  doch  das  Schwerste,  seine  Papiere  in  ein  Minister- 
portefeuille zu  schmuggeln.«  Wenn  de  Ligne  es  dazumal 
aber  nicht  begreifen  konnte,  dass  einer  der  »ernsthaftesten 
Staatsmänner,  die  jemals  dem  französischen  auswärtigen 
Amte  vorstanden,  just  einen  Possenreisser  (farceur)  zu 
seinem  Gewährsmann  wählte«  ',  so  müssen  wir  bemerken : 
Vergennes  konnte,  so  lange  die  Verhältnisse  ungeklärt 
waren,  gar  keine  geeignetere  Persönlichkeit  für  seine 
Zwecke  finden,  als  Beaumarchais,  der  schon  im  Mai  1774 
an  Sartines  aus  London  schrieb: 

»Sollte  der  König  irgend  etwas  von  den  hiesigen  Zu- 
ständen insgeheim,  rasch  und  zuverlässig  erfahren ,  sollte  er 
irgend  etwas  sogleich  und  verschwiegen  gethan  haben  wollen : 
hier  bin  ich,  der  in  seinem  Dienst  einen  Kopf,  ein  Herz, 
zwei  Arme  und  —  keine  Zunge  habe«. 

Das  Figarowort  fand  williges  Gehör,  und  da  die  Wiener 
Abenteuer  sein  Ansehen  nicht  zu  erschüttern  vermocht, 
hatte  der  glückliche  Abschluss  der  Händel  mit  d'Eon  seine 
Geltung  nur  erhöht.  Die  Minister  sind  fortan  zu  jeder 
Stunde  für  den  gewitzten  Mann  zu  sprechen.  Sein  Ehrr 
geiz  ist  damit  aber  nicht  zufrieden;  der  Verkehr  mit  den 
Grossen  befriedigt  ihn  nicht,  solang  es  noch  Grössere 
gibt,  und  nun,  nachdem  ihm  gerade  zuvor  alle  Heimlich- 
keiten des  secret  du  roi  offenbart  wurden,  regt  sich  mehr 
denn  je  seine  alte  Liebhaberei,  mit  den  Königen  selbst  un- 
mittelbare, persönliche  Beziehungen  zu  unterhalten.  Un- 
beschadet seiner  Misserfolge  bei  Karl  III.  und  Maria 
Theresia  wagt  er  sich  an  Ludwig  XVI.,  dessen  charakte- 
ristische Schwäche  er  von  Anfang  an  durchschaute. 

»Der  König«  (so  schreibt  er  gelegentlich  an  Maurepas) 
»ist  bei  aller  scheinbaren  Festigkeit  lenksam,  unselbständig, 
schwankend  in  seinem  ganzen  Wesen.  Vergessen  Sie  nicht, 
dass  er  sich  wiederholt  vollkommen  umstimmen  Hess;  ver- 
gessen Sie  nicht,  dass  er  als  Dauphin  eine  unbesiegbare  Ab- 
neigung gegen  die  alten  Parlamente  hegte,  trotzdem  aber  die 
Wiederberufung  derselben   in   das  erste  Halbjahr  seiner  Re- 
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gierung  verlegte ;  vergessen  Sie  nicht,  dass  er  geschworen,  sich 
niemals  impfen  zu  lassen ,  trotzdem  aber ,  acht  Tage  nach 
diesem  Gelöbniss,  das  virus  im  Leibe  hatte«.  Dieser  Halt- 
losigkeit und  Unschlüssigkeit  des  Monarchen  gegenüber  müsste 
es  Maurepas  ein  Leichtes  sein,  drei  Aufgaben  zu  lösen,  an 
welchen  Ruhm  und  Grösse  des  Vaterlandes  hänge:  1)  die 
Ordnung  des  Staatshaushaltes,  2)  die  Gleichstellung  der  Pro- 
testanten, nicht  zuletzt  aber  3)  die  Vernichtung  der  engli- 
schen Übermacht  durch  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zwischen 
Frankreich  und  Amerika1. 

Beaumarchais  war  nicht  der  Erste,  welcher  die  Schmach 
des  siebenjährigen  Krieges,  die  Demüthigung,  welche  seine 
Heimath  durch  den  älteren  Pitt  und  Clive  erlitten,  durch 
geheime  Förderung  der  amerikanischen  Unabhängigkeits- 
bestrebungen heimzahlen  wollte.  Dessenungeachtet  durfte 
er  mit  Recht  Akt  von  dem  Zeitpunkt  nehmen,  in  welchem 
er  Ludwig  XVI.  beschwor,  die  Stunde  der  Rache  wahr- 
zunehmen. Denn  im  Kronrath  herrschte  in  den  Jahren 
1774 — 76,  bei  aller  Sympathie  für  die  Aufständischen,  arge 
Meinungsverschiedenheit.  Während  der  Minister  des  Aus- 
wärtigen, Vergennes,  jeder  Feindseligkeit  gegen  England 
das  Wort  redete,  mahnte  Turgot  im  Hinblick  auf  die 
Reichsfinanzen  zum  Frieden,  so  warmherzig  dieser  grosse 
Staatsmann  im  Übrigen  der  Sache  der  bürgerlichen  und 
Handelsfreiheit  jenseits  des  Weltmeers  Sieg  wünschte.  Der 
neue  Marineminister  Sartines,  seiner  Aufgabe  in  keiner 
Weise  gewachsen,  zitterte  vor  der  Möglichkeit  eines 
Krieges,  für  welchen  er  schlechterdings  keine  Flotte  aus- 
zurüsten vermochte,  und  Maurepas  lehnte  mit  schlechten 
Witzen  jede  endgiltige  Entscheidung  ab2.  Die  leitenden 
Kreise  sind  zudem  in  voller  Unkenntniss  der  Lage:  der 
neue  Polizeilieutenant  Le  Noir  holt  seine  Nachrichten  über 
englische  Zustände  einzig  und  allein  von  einer  Pariser  Cour- 
tisane,  die  mit  dem  einen  und  dem  anderen  Lord  Be- 
ziehungen unterhalten5. 

Solcher  Zerfahrenheit  und  Rathlosigkeit  trat  Beau- 
marchais, als  »der  lästige  Sachwalter«  der  Amerikaner, 
gegenüber:  vor   der  Ankunft  Deane's  und  Franklin's  ohne 
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Frage  der  oestunterrichtete  Kenner  Englands  und  der  Ver- 
einigten Staaten  auf  dem  Continent.  Denn  zum  Erstaunen 
Ludwigs  XVI.  und  seiner  Minister  hat  er  in  allen  Lagern 
alte  und  neue  Bekannte  ausgeholt.  Mit  dem  intimsten 
Freundeskreis  Georgs  III.  hat  er  Fühlung  durch  den  Staats- 
sekretär* Lord  Rochford,  seinen  treuen  Freund  und  Ver- 
ehrer noch  aus  der  Madrider  Zeit,  der  Beaumarchais  als 
»Veteranen  in  der  Politik«  allezeit  freudig  begrüsst  und  nun 
in  England,  wie  vordem  in  Spanien,  im  Vertrauen  auf  seine 
»geniale  diplomatische  Überlegenheit«  stets  die  wichtigsten 
Geheimnisse  mittheilt,  um  seine  Ansicht  zu  hören*).  Nicht 
minder  lebhaften  Verkehr  pflegt  er  mit  Wilkes,  der  stolz 
verkündet,  der  persönliche  Feind  Georgs  III.  zu  sein  (s.  o. 
S.  254).  Dieser  Abgott  des  Mob  und  der  Londoner  Bürger- 
schaft findet  in  der  Heimath  Gefallen  an  Beaumarchais» 
wie  er  auf  seinen  Reisen  Winkelmann's  und  Voltaire's 
Bekanntschaft  suchte.  Er  zieht  unseren  Helden  in  seine 
Kreise  und  offenbart  ihm  Schlachtplan  und  Ziele  der 
Opposition.  Er  führt  ihn  auch  mit  einem  jungen  Ameri- 
kaner, Arthur  Lee,  zusammen,  der  bald  entscheidend  in 
die  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen  Frankreich  und 
den  Vereinigten  Staaten  eingreifen  wird  x.  Die  ausgiebigste 
Belehrung  erhält  Beaumarchais  aber,  Dank  Morande,  von 
den  allerdings  nicht  mehr  zweifelhaften  Vätern  der  mo- 
dernen Zeitungs- Industrie,  den  Gründern,  Herausgebern 
und   Mitarbeitern   des  Courrier  de  YEurope,  Swinton   und 


*)  Schon  1764  schreibt  Beaumarchais  an  Choiseul:  »Jai  pu  avec 
trcs-pcu  d'effort  developper  un  homme  (Rochford)  dont  le  metier  doit 
ctre  de  se  masquer«.  Er  empfiehlt  deshalb  dem  Minister,  diesen  harm- 
losen, geschwätzigen,  franzosenfreundlichen  Schwachkopf  als  willenloses 
Werkzeug  Beaumarchais'  zu  betrachten,  der  ihm  gerade  als  Wirth  in 
Paris  die  Honneurs  macht.  Com.  fr.  Auch  Junius  verhöhnt  im  42.  Briefe 
Rochford :  »Dieser  diplomatische  Lord  hat  sein  Leben  auf  das  Studium 
und  die  Praxis  der  Etiquette  verwendet  und  gilt  für  einen  gründlichen 
Ceremonienmeister;  ich  will  ihm  deshalb  nicht  die  Schmach  anthun, 
ihn  auf  die  Grammatik  oder  den  gesunden  Menschenverstand  zu 
prüfen«  etc. 
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seinem  Stabe,  einem  Redactionsbureau,  dessen  Bedeutung 
Brissot  schwerlich  überschätzt  mit  der  Versicherung:  »der 
Courrier  de  YEurope  werde  eines  Tages  vielleicht  eine  der 
wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  des  amerikanischen 
Freiheitskrieges  sein« '.  Im  Parlament  folgt  er  den  Reden 
Chatham's,  späterhin  auch  Burke's,  mit  Antheil  und  Zu- 
stimmung. Unbeirrt  durch  die  Halsstarrigkeit  des  Königs 
Georg  III.,  unbekümmert  um  die  prahlerischen  Versiche- 
rungen des  Ministers  Lord  North  und  die  Haltung  der 
überwältigenden  Mehrheit  beider  Häuser,  gelangt  er  zu  dem 
Schlüsse:  dass  jede  eigenmächtige  Besteuerung  der  ameri- 
kanischen Colonieen  durch  das  britische  Parlament  un- 
gesetzlich, und  die  offene  Auflehnung  der  »Bostonianer« 
demgemäss  vollkommen  begründet  sei.  Früher  als  die 
meisten  Anderen,  neun  Monate  vor  der  Unabhängigkeits- 
erklärung, vertritt  er  schon  die  Meinung:  dass  der  Bruch 
unheilbar,  dass  Amerika  durch  die  Verblendung  des  Königs, 
durch  die  unzeitige  Willfährigkeit  seiner  allzugetreuen  Kron- 
räthe  unwiederbringlich  dem  Mutterlande  entfremdet  sei. 
Diesen  Anschauungen  entstammt  eine  Denkschrift,  welche 
er  in  der  dritten  Septemberwoche  1775  an  Ludwig  XVI. 
richtet : 

»Sire!  England  befindet  sich  zur  Stunde  in  einer  so 
schweren  Krise,  in  so  ernsten  äusseren  und  inneren  Wirren, 
dass  das  Reich  untergehen  müsste,  wenn  seine  Nachbarn  und 
Nebenbuhler  im  Stande  wären,  sich  diese  Verlegenheiten  zu- 
nutze zu  machen.  Die  Amerikaner  —  fest  entschlossen,  lieber 
das  Äusserste  zu  erdulden,  als  nachzugeben ,  zudem  erfüllt 
von  jener  Begeisterung,  welche  den  kleinen  Stamm  der  Corsen 
den  Genuesen  so  oft  furchtbar  gemacht  —  haben  38,000  Be- 
waffnete unter  den  Mauern  von  Boston.  Diese  Tapfern  haben 
die  englische  Armee  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  entweder 
in  dieser  Stadt  Hungers  zu  sterben  oder,  was  unverweilt  ge- 
schehen wird,  ihre  Winterquartiere  anderwärts  aufzuschlagen. 
Ungefähr  40,000  ebenso  wohlbewaffnete  und  entschlossene 
Männer,  wie  Jene,  vertheidigen  das  übrige  Gebiet,  ohne  dass 
diese  Achtzigtausend  dem  Lande  auch  nur  einen  einzigen 
Ackerbauer,  den  Werkstätten  auch  nur  einen  einzigen  Arbeiter 
gekostet  hätten.    Jeder  Eine,  der  sich  mit  dem  von  den  Eng- 
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ländern  vernichteten  Fischfang  beschäftigte,  ist  Soldat  geworden, 
von  dem  Glauben  erfüllt,  dass  er  den  Untergang  seiner  Fa- 
milie abwenden,  die  Freiheit  seiner  Heimatherde  erhalten 
müsse ;  wer  immer  (durch  die  Engländer  gleichfalls  gehemm- 
ten) Seehandel  trieb,  hat  sich  den  Fischern  angeschlossen, 
um  die  gemeinsamen  Bedränger  zu  bekriegen ;  und  alle  Hafen- 
arbeiter haben  dieses  Heer  von  Rasenden  verstärkt,  deren 
Handlungen  von  Wuth  und  Rachedurst  eingegeben  sind.  Eine 
Nation  dieses  Schlages,  Sire,  muss  unbesieglich  sein:  zumal 
wenn  ihr  in  dem  höchst  unwahrscheinlichen  Fall,  dass  die 
Engländer  sämmtlicher  Küsten  Herr  würden  —  unermessliches 
Hinterland  zum  Rückzug  offenstünde.  Alle  (?)  einsichtigen  Leute 
in  England  sind  denn  auch  davon  überzeugt,  dass  die  Colo- 
nieen  für  das  Mutterland  verloren  sind:  eine  Ansicht,  der 
auch  ich  mich  anschliesse. 

Der  offene  Krieg  mit  Amerika  ist  aber  für  England  lange 
nicht  so  verhängnissvoll,  wie  der  Bürgerkrieg,  der  in  Kurzem 
in  London  ausbrechen  wird1:  die  Verbitterung  zwischen  den 
Parteien  hat  den  Gipfelpunkt  erreicht,  seitdem  der  König  die 
Amerikaner  zu  Rebellen  erklärt  hat.  Dieses  Meisterstück  einer 
kopflosen  Regierung  hat  alle  Kräfte  der  Opposition  gesteigert 
und  vereinigt ;  es  ist  beschlossene  Sache,  der  Hofpartei  in 
den  ersten  Sitzungen  offen  ins  Gesicht  zu  trotzen.  Man  glaubt, 
dass  die  Parlaments-Verhandlungen  nicht  ihr  Ende  erreichen, 
ohne  dass  7  bis  8  Mitglieder  der  Opposition  in  den  Tower 
geschickt  werden,  und  damit  ist  der  ersehnte  Anlass  gegeben, 
die  Sturmglocke  zu  läuten.  Lord  Rochford,  mein  Freund  seit 
15  (?)  Jahren,  meinte  gesprächsweise:  »ich  besorge,  der  Win- 
ter geht  nicht  vorbei,  ohne  dass  ein  paar  Köpfe,  sei  es  in 
der  königlichen,  sei  es  in  der  Oppositionspartei  herabgeschlagen 
werden«.  Andrerseits  hat  mir  der  Lord-Mayor  Wilkes  bei 
einem  glänzenden  Mahle,  in  einer  Aufwallung  wilder  Freude 
öffentlich  gesagt :  »Seit  langer  Zeit  erweist  mir  der  König  von 
England  die  Ehre,  mich  zu  hassen :  ich  habe  ihm  dagegen 
stets  das  Recht  widerfahren  lassen,  ihn  zu  verachten ;  die  Zeit 
ist  gekommen,  zu  entscheiden,  wer  von  uns  Beiden  den 
Anderen  richtiger  beurtheilt  hat  und  auf  welcher  Seite  der 
Wind  die  Köpfe  zu  Fall  bringen  wird  .  .«  Lord  North,  den 
solche  Sturme  umdrohen,  würde  heute  von  Herzen  gern  seine 
Entlassung  geben,  wenn  er  das  mit  Ehre  und  Sicherheit  ver- 
möchte. Die  kleinste  Niederlage,  welche  die  königlichen  Trup- 
pen erleiden,  kann  die  Verwegenheit  der  Massen  und  der 
Opposition  steigern  und  die  Dinge  in  London  unversehens 
einer  Lösung  entgegentreiben.  Sähe  sich  der  König  genöthigt, 
nachzugeben,  dann  —  ich  spreche  es  mit  Schaudern  aus  — 
scheint   mir   die   Krone   auf  seinem   Haupte   nicht   fester  zu 
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sitzen,  als  die  Köpfe  seiner  Minister  auf  ihren  Schultern. 
Dieses  unglückliche  englische  Volk  mit  seiner  zügellosen  Frei- 
heit kann  dem  denkenden  Menschen  nur  aufrichtiges  Mitleid 
einflössen  ;  niemals  hat  es  die  Wonne  genossen,  friedlich  unter 
einem  guten,  tugendhaften  König  zu  leben.  Die  Briten  ver- 
achten und  behandeln  uns  als  Sklaven,  weil  wir  freiwillig  (!) 
gehorchen.  Mag  aber  auch  die  Herrschaft  eines  schwachen 
oder  bösen  Königs  Frankreich  bisweilen  geschädigt  haben, 
niemals  hat  die  maßlose  Raserei,  welche  die  Engländer  Frei- 
heit nennen,  diesem  unbändigen  Volk  einen  Augenblick  des 
Glückes  oder  der  Ruhe  beschieden.  Heute  wurde  zur  Ver- 
mehrung dieser  Verlegenheiten  bei  zwei  der  reichsten  Lon- 
doner Kaufleute  eine  Subscription  eröffnet,  an  welcher  alle 
Missvergnügten  sich  betheiligen :  das  Geld  kommt  den  Ameri- 
kanern unmittelbar,  oder  mittelbar  den  ihnen  von  den  Hol- 
ländern geleisteten  Waffensendungen  zugute.  Allgemein  be- 
steht die  Meinung,  dass  dieser  Krieg  bald  auch  Weiterungen 
zwischen  England  und  Frankreich  herbeiführen  und  dieser 
neue  Zwischenfall  den  Sturz  des  gegenwärtigen  Ministeriums, 
das  heissersehnte  Bemühen  aller  Oppositionellen,  verwirklichen 
werde.  Unser  Ministerium  ist  schlecht  unterrichtet  und  sieht 
träge  und  unthätig  all  diesen  Ereignissen  zu,  die  uns  an  Leib 
und  Leben  gehen  :  ein  überlegener  und  wachsamer  Mann  ivärc 
heute  in  London  an  seinem  Platze  etc. x 

Ludwig  XVI.  gab  Beaumarchais  auf  diese,  wie  auf  ver- 
schiedene andere  Memoires  keine  Antwort.  Unverweilt 
wendet  sich  Dieser  nun  an  einen  der  eben  wregen  ihrer 
»türkischen  Thatenscheu«  beim  König  verklagten  Räthe, 
an  Vergennes :  anfangs  erfolglos.  Als  der  Unermüdliche  aber 
in  immer  neuen  Briefen  den  Minister  bestürmt,  ihm  Ja 
oder  Nein,  überhaupt  nur  irgend  einen  Bescheid  zu  sagen, 
ob  und  in  welcher  Weise  er  mit  seinen  Berichten  fort- 
fahren solle,  lässt  ihn  Vergennes  wissen:  vertrauliche,  zu- 
verlässige Mittheilungen  wären  willkommen ,  nur  möge  er 
sich  vor  Indiscretionen  hüten,  eine  Warnung,  die  Beau- 
marchais mit  der  kräftigen  Versicherung  billigt:  es  wäre 
eine  unverzeihliche  Eselei,  wenn  er  in  einer  so  heikein 
Sache  die  Würde  des  Monarchen  oder  seiner  Räthe  irgend- 
wie biosstellte.  »Nach  seinen  besten  Kräften  arbeiten  (so 
fährt  er  mit  einer  oft  wiederkehrenden  Lieblingswendung 
fort)  bedeute  gar  nichts  in  der  Politik;   jeder  Tölpel  ver- 
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stände  das  ja:  ein  Vertrauensmann  Seiner  Majestät  und 
seiner  Minister  müsse  das  Bestmögliche  vollenden«.  Und 
nun  beginnen  ruhelose  Reisen.  In  achtzehn  Monaten  fährt 
er  achtmal  von  London  nach  Paris,  unablässig  von  der 
Besorgniss  gequält,  der  König  möchte  in  einer  »ebenso 
leichten,  als  nothwcndigen  Entscheidung,  vielleicht  der 
folgenschwersten  seines  ganzen  Lebens«  Nein  sagen.  Un- 
ablässig wiederholt  er  auch  die  Bitte :  Ludwig  XVI.  möge 
ihn  zuvor,  wenn  auch  nur  in  einer  viertelstündigen  Audienz 
empfangen  und  zu  Wort  kommen  lassen x.  Da  sein  Wunsch 
nicht  erfüllt  wird,  versucht  er  es,  ein  paar  Wochen  später, 
eine  Erklärung  des  Königs  zu  erzwingen.  Kurz  vor  Ab- 
schluss  der  d'Eon'schen  Händel  weiss  er  an  ihn  einen 
Fragebogen  gelangen  zu  lassen,  in  Betreff  einiger  Ansprüche 
des  Chevalier,  deren  Berechtigung  Ludwig  XVI.  persönlich 
prüfen  soll.  Und  der  junge  König,  der  in  diesen  Tagen 
arglos  eine  geheime  Privatcorrespondenz  mit  einem  intri- 
ganten Glücksritter,  dem  Marquis  de  Pezay,  unterhält,  ant- 
wortet auch  Beaumarchais  in  eigenhändigen  Randnoten. 
Der  Briefsteller  geht  aber  im  Verlauf  seines  Schreibens  auf 
ganz  andere  Gegenstände  seiner  Wissbegier  über,  als  auf 
das  Ludwigskreuz  der  neuen  Jeanne  d'Arc. 

»Wenn  die  erste  Person  (so  fragt  unser  Held  u.  A.), 
welche  ich  in  London  sehen  werde,  Lord  Rochford,  mich 
auffordern  sollte,  insgeheim  den  König  von  England  zu  sprechen, 
soll  ich  eine  Audienz  der  Art  annehmen  oder  ablehnen?  Die 
Frage  ist  keineswegs  müssig  und  verdient  wohl  erwogen  zu 
werden«.  Ludwig  XVI.  erwiedert  orakelhaft:  »Wohl  möglich«. 
Eine  runde  Ablehnung  erfährt  eine  zweite  Frage  Beaumar- 
chais1 :  »Wenn  dieser  Minister,  der  ehedem  die  Absicht  hegte, 
mich  zu  geheimen  Verhandlungen  heranzuziehen,  mich  heute 
mit  seinen  Collegen  zusammenbringen  wollte :  oder  wenn  mir 
auf  irgendwelche  andere  Art  die  Gelegenheit  zu  Begegnungen 
der  Art  geboten  würde,  soll  ich  darauf  eingehen  oder  nicht?« 
»Das  ist  unnöthig«,  antwortet  der  König.  »Ich  habe  die 
Ehre«,  heisst  es  in  dem  Fragebogen  weiter,  »Eure  Majestät 
davon  zu  verständigen,  dass  unser  Botschafter  in  London, 
Graf  Guines,  versucht  hat,  mich  bei  den  englischen  Ministern 
zu  verdächtigen.    Wird  es  mir  erlaubt  sein,   ihm  einige  An- 
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deutungen  zu  machen  etc.  ?«  »Er  (so  lautet  die  Wohlmeinung 
des  Königs)  soll  nichts  erfahren«. 

Das  war  das  letzte  Wort  Ludwigs  XVI.  auf  diesem 
Blatte,  obgleich  Beaumarchais  vor  seiner  Abreise  »bestimmte 
Erklärungen  in  Betreff  seiner  Vorschläge,  den  Amerikanern 
insgeheim  Geld  und  Waffen  zukommen  zu  lassen«,  er- 
beten hatte1. 

»Ich  hafte  (so  schloss  der  geheime  Agent)  mit  meinem 
Kopfe  für  den  ruhmvollsten  Ausgang  dieser  Unternehmung, 
ohne  dass  dabei  die  Person  meines  Gebieters,  seine  Minister 
oder  seine  Interessen  im  geringsten  biosgestellt  würden.  Wagt 
irgendwer  von  Denjenigen,  welche  Ihnen  davon  abrathen, 
Sire,  gleichfalls  seinen  Kopf  einzusetzen  für  alles  Unheil,  das 
er  auf  das  Reich  herabbeschwört?« 

Für  eine  keck  zugreifende  Politik,  ja  nicht  einmal  für 
eine  versteckte  Parteinahme  zu  Gunsten  der  Amerikaner 
war  jedoch  der  König  noch  nicht  zu  gewinnen.  Als  eine 
Art  von  »Geschäftsführer  mit  unbestimmtem  Auftrag«  geht 
Beaumarchais  also  nach  England.  Da  aber  seine  wiederholte 
Anwesenheit  in  London  während  dieser  bewegten  Zeiten 
leicht  verdächtig  werden  könnte,  betraut  man  ihn  mit  einer 
officiellen,  möglichst  harmlosen  Sendung:  er  soll  im  Auf- 
trag der  Regierung  spanische  und  portugiesische  Geldsorten 
für  die  französischen  Colonieen  besorgen*,  zugleich  aber 
mit  Vergennes  einen  Briefwechsel  unterhalten,  der  während 
der  nächsten  dritthalb  Jahre  immer  lebhafter,  gehalt-  und 
folgenreicher  sich  gestaltet.  Der  Minister  warnt  ihn  über- 
ängstlich vor  jeder  nur  einigermaßen  unbesonnenen,  ver- 
rätherischen  Äusserung,  und  Beaumarchais  entgegnet  mit 
einem  wunderlichen  Gemisch  von  Unterwürfigkeit  und 
Ungeduld. 

»In  dem  Land,  in  welchem  wir  leben,  unterlässt  man 
nichts,  um  immer  neue  Vorurtheile  gegen  Leute  hervorzurufen, 
die  sich  nützlich  machen.  Vergessen  Sie  aber  nicht,  Herr 
Graf,  dass  in  diesem  Reich  der  Ränke  ein  guter,  leidlich  ge- 
scheiter Diener  mehr  werth  ist,  als  zwanzig  HorFreundschaften. 
Unsere  grosse  Angelegenheit  geräth  immer  mehr  auf  Abwege. 
Ich  sehe  das  mit  Schmerz:  denn  in  ein  paar  Wochen  wird 
keine  Abhilfe  mehr  möglich  sein«. 
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Ebenso  beharrlich  stellt  sich  unser  Dränger  bei  Maurepas, 
am  unermüdlichsten  aber  beim  König  ein,  dem  er  —  diesmal 
durch  Vergennes  —  eine  umfangreiche  neue  Staatsschrift 
»Krieg  oder  Frieden«  zugehen  lässt,  die  längst  einen 
Ehrenplatz  in  der  Gesammtausgabe  Beaumarchais'  verdient 
hätte.  Auch  hier  kommt  mehr  der  Sachwalter ,  als  der 
Politiker  zu  Worte :  aber  sein  Beweisthema  lässt  sich  hören 
und  mit  zwingender  Beredsamkeit  vertritt  er  seine  oder 
vielmehr  die  Ideen  des  amerikanischen  Parteigängers  Leex. 

Feiger  Friede  würde  nichts  nützen;  wie  immer  die  Dinge 
sich  gestalten  mögen:  Frankreich  müsse  Partei  ergreifen. 
Heute  lasse  Amerika  Ludwig  XVI.  als  Dank  für  geheimen 
Beistand  einen  Handelsvertrag  anbieten,  der  alle  Vortheile, 
kraft  deren  sich  England  durch  ein  Jahrhundert  bereichert 
habe,  fortan  den  Franzosen  zuwenden  würde.  Ferner  wollen 
sich  die  Colonieen  verpflichten,  Frankreichs  Besitzstand  mit 
ihrer  ganzen  Macht  zu  verbürgen.  Würde  sich  aber  der  König 
weigern,  die  Amerikaner  zu  unterstützen,  so  müsste  der  Con- 
gress  in  einer  öffentlichen  Proklamation  an  alle  Völker  der 
Erde  die  gleichen  Anerbietungen  stellen,  die  zweideutige 
Haltung  Frankreichs  aber  dadurch  rächen,  dass  sie  die  ersten 
englischen  Prisen  in  die  französischen  Häfen  senden  und  da- 
mit den  Ausbruch  offenen  Krieges  unvermeidlich  machen. 
Denn,  sofern  Frankreich  die  Prisen  aufnehmen  würde,  wäre 
der  Bruch  mit  England  vollzogen ;  würde  es  die  Prisen  aber 
zurückweisen,  dann  würden  die  Amerikaner  sich  mit  dem 
Mutterland  aussöhnen  und  im  Bunde  mit  England  Frankreich 
seiner  überseeischen  Besitzungen  berauben. 

»Erwägen  Sie  also,  Sire,  dass  eine  unzeitige  Ersparniss 
von  wenigen  Millionen  in  Kurzem  Frankreich  ungeheuere 
Opfer  an  Blut  und  Geld  kosten  kann ;  bedenken  Sie  vor 
Allem,  dass  schon  die  Rüstungen  zu  einem  erzwungenen 
Feldzug  mehr  verschlingen  würden,  als  alle  Subsidien,  die 
man  heute  von  Ihnen  fordert ;  dass  Sie  eine  armselige  Knauserei 
von  2 — 3  Millionen  vor  Ablauf  der  nächsten  Jahre  mit  mehr 
denn  300  Millionen  werden  bezahlen  müssen.  Wenn  man 
dagegen  einwendet,  dass  wir  die  Amerikaner  nicht  unter- 
stützen können,  ohne  die  Engländer  wider  uns  aufzubringen 
und  also  den  Sturm  zu  entfesseln,  den  ich  beschwören  will, 
so  lautet  meine  Antwort:  diese  Gefahr  steht  nicht  zu  be- 
fürchten, wenn  man  meinen  so  häufig  entwickelten  Plan  be- 
folgt: die  Amerikaner  insgeheim  zu  unterstützen  unter  der 
ausdrücklichen  Bedingung,   dass  sie  reinen  Mund  halten  und 
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niemals  ihre  Prisen  in  unsere  Häfen  senden,  widrigenfalls 
der  Congress  sofort  jeder  weiteren  Hilfeleistung  unsererseits 
verlustig  gehen  müsste.  Und  (der  unvermeidliche  Kehrreim 
jeder  Denkschrift!)  falls  Ew.  Majestät  keinen  geeigneteren 
Mittelsmann  zur  Verfügung  haben  sollte,  nehme  ich  die  Ver- 
antwortung auf  mich,  den  Vertrag  ins  Reine  zu  bringen, 
ohne  irgendwen  zu  compromittiren,  in  der  Überzeugung,  dass 
mein  Eifer  meinen  Mangel  an  Geschicklichkeit  besser  er- 
setzen wird,  als  die  Geschicklichkeit  eines  Anderen  meinen 
Eifer  zu  ersetzen  vermöchte«. 

Noch  immer  zaudern  die  Machthaber;  ganz  ohne 
Folgen  bleibt  aber  die  eindringliche  Mahnung  nicht.  Beau- 
marchais wird  wiederum  nach  London  entsendet,  und  dies- 
mal ertheilt  Vergennes  dem  neubestellten  chargl  d'affaires 
die  ausdrückliche  Weisung,  Beaumarchais'  Kreise  nicht  zu 
stören1.  Der  officielle  Vertreter  Frankreichs  am  englischen 
Hofe  hat  sich  auf  die  laufenden  Geschäfte  zu  beschränken, 
der  eigentliche  (wenn  auch  nur  geheime)  Gesandte  Ver- 
gennes' ist  während  der  nächsten  Monate  unbestritten 
Beaumarchais.  Wie  eine  halbverklungene ,  eines  Mannes 
von  seiner  Begabung  und  Bedeutung  unwürdige  Geschichte 
kommt  dann  und  wann  der  Handel  mit  d'Eon  zur  Sprache : 
einzig  und  allein  seiner  Aufmerksamkeit  bleibt  die  Ent- 
wickelung  der  amerikanischen  Zustände  empfohlen,  dazumal 
der  Mittelpunkt  der  französischen,  ja  der  Weltpolitik.  Die 
lehrreichen  Depeschen,  welche  unser  Held  nun  an  Ver- 
gennes richtet,  erregen  und  verdienen  auch  mit  grösserem 
Recht,  als  zwei  Drittel  aller  Gesandtschaftsberichte  jener 
Tage ,  die  Aufmerksamkeit  des  Königs ,  den  Dank  des 
Ministers.  Ganz  besonders  warme  Aufnahme  findet  in 
Versailles  eine  Depesche  Beaumarchais',  in  welcher  er  die 
schneidige  Abfertigung  englischer  Anmaßung  meldet:  in 
der  That  konnte  auch  kein  Botschafter  Ludwigs  XIV. 
Übergriffe  des  Grosstürken  commentmässiger  zurückweisen, 
als  Vergennes'  geheimer  Agent  die  Beschwerden,  welche 
ihm  Georg  III.  vertraulich  durch  Rochford  mittheilen  Hess2. 
Der  Lord  zeigt  dem  bewährten  Freunde  zuerst  ein  Hand- 
schreiben des  Königs,  in  welchem  ihn  dieser  bittet,   ihm 
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zuliebe  den  Posten  eines  Vicckönigs  von  Irland  anzu- 
nehmen. Beaumarchais  räth  dem  Lord,  seine  Bedenken  auf- 
zugeben (Rochford  wollte  nicht  das  ganze  Jahr  fern  von 
London  verbringen)  und  einen  Franzosen  seiner  Bekannt- 
schaft als  Sekretair  zu  bestellen  (er  hoffte  durch  einen 
Leibspion  der  Art  auch  die  grüne  Insel  in  Vergennes' 
Bannkreis  zu  ziehen).  Nach  diesem  Beweis  von  Freund- 
schaft und  Offenherzigkeit  möchte  Rochford  nun  auch 
Beaumarchais  gesprächig  machen;  er  holt  ihn  über  die 
Gesinnungen  Ludwigs  XVI.  aus  und  erzählt  nebenher, 
dass  ein  sehr  ernster  Fall  gerade  den  englischen  Minister- 
rath  beschäftige: 

Ein  Schiff,  das  die  Amerikaner  für  einen  Kaufmann  von 
Nantes  bestimmt  und  befrachtet  hatten,  wurde  geradeswegs 
in  den  Hafen  von  Bristol  gesteuert.  Der  König  von  England 
hoffe  und  wünsche  nun,  so  meinte  Rochford,  dass  sein  Bruder 
Frankreich  die  Kaufleute  von  Nantes  wegen  sträflichen  Ein- 
verständnisses mit  den  rebellischen  Amerikanern  bestrafen 
würde.  Beaumarchais*  schlagfertige,  entrüstete  Erwiederung 
lautete :  Frankreich  habe  nur  die  gleiche  Unparteilichkeit  gegen 
beide  kriegführenden  Mächte  walten  zu  lassen ;  England  sei 
wohl  berechtigt,  auf  offener  See  Schiffe  zu  kapern,  welche 
.seinen  Feinden  Munition  zuführen;  eine  Beschränkung  der 
französischen  Kaufmannschaft,  wie  sie  Georg  III.  fordere, 
wäre  aber  ein  unbefugter  Eingriff  in  die  Handelsfreiheit  der 
Unterthanen  und  in  die  Souveränitätsrechte  Ludwigs  XVI. 

Beaumarchais  hatte  sich  dermaßen  in  die  Hitze  ge- 
redet, dass  Rochford  kleinlaut  auf  andere  Dinge  überging. 
Vergennes  lohnt  seinem  Briefsteller  denn  auch  mit  einem 
Übermaß  schmeichelhafter  Anerkennung.  Der  König  selbst 
lässt  Beaumarchais  sein  volles  Einverständniss  mit  soviel 
»Frcimuth,  Weisheit  und  Festigkeit«  aussprechen. 

Es  bedurfte  dieser  Lobsprüche  nicht,  um  seinen  Thaten- 
drang  zu  befeuern,  seine  Wachsamkeit  rege  zu  erhalten. 
Ein  geheimer  Courier,  ein  Postenlauf  um  den  andern  trägt 
die  neuesten  Nachrichten  vom  amerikanischen  und  parla- 
mentarischen Kriegsschauplatz  nach  Versailles;  eine  Depesche 
Vergennes'  um  die  andere  erledigt  in  fast  collegialem  Ton 

seine  Eingaben;  es  sind  wahre  Honigmonate,   welche  der 
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Minister  und  sein  Gewährsmann  vorerst  mit  einander 
verbringen.  Trefflich  nutzt  Beaumarchais  die  frisch  und 
sachlich  geschilderten  Redeschlachten  zwischen  North,  Fox, 
Barr6  etc.,  alle  Fehlgriffe  des  englischen  Ministeriums,  den 
unwürdigen  Menschenschacher  der  deutschen  Fürsten,  Grosses 
und  Kleines,  für  seinen  unabänderlichen  Schlusssatz  aus:  das 
britische  Reich  mit  seinen  zerrütteten  Finanzen  und  seiner 
kopflosen  Regierung  sei  nicht  im  Stande,  den  Amerikanern 
zu  widerstehen,  wenn  Frankreich  den  Letzteren  Waffen, 
Pulver,  vor  Allem  aber  Ingenieure  und  Geld  zukommen 
lasse.  Im  Schlafe  könne  Ludwig  XVI.  wiedergewinnen, 
was  im  schmachvollen  Frieden  von  1762  verloren  gegangen 
sei  und  den  alten  Primat  in  Europa  sich  aufs  Neue  sichern  \ 
Trotz  aller  Gefahren  und  Späher,  die  ihn  in  London  um- 
gäben, fühle  er  sich  auf  britischem  Boden  doppelt  als 
Franzose.  Triumphirend  meldet  er  die  Räumung  von  Boston 
durch  die  Engländer,  die  Besetzung  von  New- York  durch 
die  Amerikaner2.  Ganz  geheuer  ist  es  dem  angeblichen 
marchand  de  moyadores  doch  nicht  immer  zu  Muthe:  er 
besorgt  gelegentlich  sogar  ernstliche  Verfolgungen  der 
englischen  Regierung,  gegen  welche  er  im  Nothfall  Schutz 
beim  Volke  und  Wilkes  suchen  würde3.  In  dieser  Absicht 
vermuthlich  gedenkt  er  die  Sympathieen  der  Londoner 
Zeitungsleser  zu  gewinnen,  sonst  wäre  es  selbst  bei  der 
Beweglichkeit  unseres  Helden  schwer  zu  erklären,  wie  er, 
just  während  er  im  vollen  Zug  ist,  einen  Weltkrieg  zu 
schüren ,  Lust  und  Zeit  findet ,  dem  Herausgeber  des 
Morning  Chronich  ein  Genrefeuilleton  einzusenden,  bei  dem 
alle  guten  Geister  Voltaire's,  alle  Amoretten  Boucher's  Ge- 
vatter gestanden  haben  dürften4.  Die  gaiti  faxte  h  Londres 
ist  in  die  Form  eines  Briefes  an  den  Zeitungs-Redacteur 
gekleidet: 

»Ich  bin  Ausländer,  Franzose  und  ein  Mann  von  Ehre. 
Wenn  Sie  damit  auch  nicht  ganz  genau  erfahren,  was  ich 
bin,  so  habe  ich  Ihnen  doch  wenigstens  in  mehr  als  einer 
Beziehung  gesagt,  was  ich  nicht  bin,  und  das  ist  in  den  heuti- 
gen Zeitläuften  nicht  ganz  überflüssig  in  London.  Vorgestern 
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fand  ich  im  Pantheon  nach  dem  Concert  während  des  Balles 
einen  schwarz -taffetenen,  ebenso  gefütterten,  spitzenbesetzten 
Frauenmantel  auf  dem  Boden;  ich  weiss  nicht,  wem  dieser 
Mantel  gehört;  ich  habe  niemals,  auch  im  Pantheon  nicht, 
die  Person  gesehen,  welcher  er  gehört,  und  all  meine  bis- 
herigen Nachforschungen  konnten  mich  schlechterdings  nicht 
auf  ihre  Spur  fuhren.  Ich  bitte  Sie  deshalb,  Herr  Redacteur, 
meinen  Fund  in  Ihrem  Blatte  anzuzeigen,  damit  der  Mantel 
getreulich  der  berechtigten  Eigenthümerin  ausgefolgt  werden 
kann.  Um  aber  in  dieser  Beziehung  keinen  Irrthum  auf- 
kommen zu  lassen,  will  ich  Ihnen  sagen,  dass  die  Dame, 
welche  ihn  verloren,  an  diesem  Tage  rosafarbene  Federn  als 
Kopfputz  und  Ohrgehänge  aus  Brillanten  trug  (doch  bin  ich 
des  letzteren  Umstandes  nicht  so  gewiss,  wie  alles  übrigen).  Sie 
ist  gross  und  wohlgeformt ;  ihr  Haar  ist  hellblond ,  ihr  Teint 
blendend  weiss ;  sie  hat  einen  feingeschwungenen  Hals,  schlanke 
Taille  und  den  hübschesten  Fuss  von  der  Welt.  Ich  habe  sogar 
bemerkt,  dass  sie  sehr  jung,  ziemlich  lebhaft  und  zerstreut  ist.  Ihr 
Gang  ist  elastisch ;  für  den  Tanz  hat  sie  ausgesprochene  Vor- 
liebe. Wenn  Sie  nun  fragen,  warum  ich  ihr  den  Mantel  nicht 
sofort  zurückgestellt  habe,  so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  ich 
diese  Person  niemals  gesehen  habe ;  dass  ich  weder  ihre  Augen, 
noch  ihre  Züge,  noch  ihre  Kleidung  schildern  kann  und  weder 
weiss,  wer  sie  ist,  noch  wie  sie  aussieht.  Wenn  Sie  aber  durchaus 
erfahren  wollten,  wie  ich  Ihnen  eine  Dame,  die  ich  nie  er- 
blickt, so  gut  zu  vergegenwärtigen  vermochte,  so  würde  ich 
mich  darüber  verwundern  müssen,  dass  Sie  als  so  scharfer 
Beobachter  noch  nicht  wissen,  dass  die  Betrachtung  eines 
Frauenmantels  alle  Merkmale  an  die  Hand  gibt,  seine  Eigen- 
thümerin zu  erkennen«.  Und  nun  erzählt  er  mit  leichter 
Feder,  dass  er  in  der  Kapuze  des  Mantels  ein  paar  wunder- 
schöne, blonde  Haare  und  rosenfarbene  Federchen  gefunden ; 
ebenda  bemerkt  der  amateur  franfais  auch  ein  paar  un- 
scheinbare, verrätherische  Ritzer,  die  vermuthlich  von  den 
Ohrgehängen  herrühren.  Eine  einzig  kleine  Fussspur  konnte 
gleichfalls  nur  von  der  holden  Unbekannten  stammen:  denn 
jede  andere  Frau  hätte  unseren  Franzosen  des  Vergnügens 
beraubt,  den  Mantel  aufzuheben.  Ebenso  sinnreich  wird  die 
Zerstreutheit  und  Tanzlust  der  jungen  Dame  begründet:  »kein 
Zweifel,  dass  dieses  reizende  Geschöpf  die  lebhafteste  Schöne 
in  ganz  England,  Schottland  und  Irland  —  ich  möchte  hin- 
zufügen Amerika,  wenn  man  dort  nicht  in  jüngster  Zeit  ganz 
verteufelt  lebhaft  geworden  wäre.  Vielleicht  hätte  ich  dem 
Mantel  meiner  Unbekannten  bei  weiteren  Nachforschungen 
auch  noch  ihren  Stand  und  Rang  abgefragt;  wenn  man  aber 
von  einer  Dame  weiss,  dass  sie  jung  und  hübsch  ist,  weiss 
man  damit  nicht  schon  alles  Wissens  würdige  von  ihr  ?  Weni&- 
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Nun  ahei  ei  lullen  sich  die  kühnsten  Hoffnungen  Beau- 
ni.iii  har.'.  Duuh  den  Austritt  Turgots  hat  die  Kriegspartei 
\\u  Olvihaiul  ei  halten;  zudem  haben  die  Amerikaner  in 
Munden  lielevhteu  ihre  Sache  selbst  am  tapfersten  em- 
plohhn     Vei  Reimes  schlagt  deshalb  dem  König    in  einem 
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Brief,  »von  dem  es  keine  Übertreibung  ist  zu  sagen,  dass 
er  mehr  dem  Brief  eines  Verschwörers,  als  dem  eines 
Staatsmannes  gleicht«,  vor,  insgeheim,  durch  geschickte 
Zwischenträger,  wie  Beaumarchais  und  seinesgleichen,  den 
Amerikanern  Hilfsmittel  (Geld,  Waffen  etc.)  zukommen  zu 
lassen,  England  gegenüber  aber  den  Schein  voller  Neutra- 
lität zu  wahren1.  Der  König  ging  auf  alle  Vorschläge 
des  Ministers  ein,  welcher  das  Versteckensspiel  so  weit 
trieb,  dass  er  keinen  diese  Angelegenheit  betreffenden  Auf- 
trag eigenhändig  niederschrieb,  sondern  seinem  15jährigen 
Sohn  in  die  Feder  diktirte.  Beaumarchais  aber  konnte  sich 
diesmal  seiner  alten  Leidenschaft  für  Verkleidungsrollen 
unter  dem  Beifall  des  Ministers  hingeben.  Er  erhielt  am 
10.  Juni  1776  von  Vergennes  die  erste,  runde  Million  aus 
dem  französischen  Staatsschatze,  eine  Summe,  die  im  August 
desselben  Jahres  durch  eine  zweite,  von  Spanien  bewilligte 
Million  verdoppelt  wird,  mit  dem  gemessenen  Auftrag,  »all 
seine  Lieferungen  und  Sendungen,  ja  selbst  den  Namen 
seiner  Helfer  und  Handelsgesellschafter  zu  verbergen  und 
zu  verhüllen«.  Beaumarchais  thut  sich  demgemäss  mit  den 
Kapitalien  der  heimischen  und  der  Madrider  Regierung 
als  Rheder  und  Kaufherr  grossen  Stiles  auf,  dessen  Firma 
»Rodrigue  Hortalez  &  Ci«,  seinem  eigenen  Ausspruch  zu 
folge,  »Mummerei  war,  wie  alles  Übrige«2.  Übermensch- 
liches soll  er  nun  vollbringen.  Das  Ministerium  hat  ihm 
wohl  (im  Verhältniss  zu  dem  Geforderten  bescheidene) 
Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt,  ausserdem  auch  die  Ver- 
günstigung gewährt,  aus  den  Zeughäusern  Pulver,  Waffen, 
Zelte  u.  dgl.  zu  beziehen;  gleich  von  Anfang  aber  sieht 
er,  dass  er  allein  für  die  ungemessenen  Bedürfnisse  der 
Amerikaner  nicht  aufzukommen  vermag.  Seine  Aufgabe  ist 
es,  Kapitalisten  und  Rheder  in  ganz  Frankreich  zu  werben, 
trotz  so  vieler  Mitwisser  aber  streng  das  Geheimniss  zu 
hüten,  denn  der  englische  Botschafter,  der  »schöne«  Lord 
Stormont,  ist  unaufhörlich  mit  Klagen  und  Beschwerden 
über  Friedensbruch  in  Versailles  zur  Stelle,  und  Maurepas 
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hat  seinem  Schützling  ganz  ernsthaft  angekündigt :  er  würde 
bei  der  ersten  Ungeschicklichkeit,  deren  ihn  die  englische 
Regierung  überweisen  könnte,  ohneweiters  dingfest  ge- 
macht werden.  Mehr  als  einmal  muss  Vergennes  denn 
auch  das  Doppelspiel  so  weit  treiben,  auf  Stormont's  Be- 
gehren Schiffe  mit  Beschlag  zu  legen,  die  Rodrigue  Hor- 
talez  &  CiL  auf  Kosten  des  französischen  Ministeriums  mit 
Kriegs-Contrebande  befrachtet  hat.  In  den  meisten  Fällen 
aber  glückt  es  Beaumarchais'  Künsten,  Waffen  und  Frei- 
willige ungefährdet  über  das  Weltmeer  entkommen  zu 
lassen.  Je  mehr  er  fortschickt,  desto  mehr  verlangen  die 
Amerikaner  von  ihm.  Beaumarchais  soll  nach  ihrem 
Wunsche  auch  Kriegsschiffe  ausrüsten,  Officiere  und  In- 
genieure für  sie  anwerben.  Von  Baarzahlungen  ist  vorerst 
nicht  die  Rede.  Wenn  seine  Schiffe  geborgen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  anlangen,  dann  will  man  sehen,  ob  und 
wieviel  Indigo  und  Tabak  an  Zahlungsstatt  als  Rückfracht 
an  das  Haus  Rodrigue  Hortalez  &  Qi  abgehen  kann.  So 
unbestimmt  Beaumarchais'  Mandat,  so  unbestimmt  sieht 
es  mit  der  finanziellen  Zuverlässigkeit  seiner  Schützlinge 
aus.  Rodrigue  Hortalez  baut  im  Stillen  aber,  bisweilen 
nur  zu  zuversichtlich,  auf  seinen  mächtigen  Auftraggeber 
in  Versailles,  und  im  Übrigen  ist  ihm  ja  am  wohlsten  in 
phantastischen  Glücksgeschäften.  Eine  Woche  nach  Em- 
pfang der  ersten  Million  macht  er  sich  auf,  zu  einer 
Rundreise  in  den  französischen  Hafenstädten,  um  Noth- 
helfer  für  sich  und  seine  Amerikaner  zu  suchen.  Er  zieht 
auch  mehr  als  einen  Grosskaufmann  in  sein  Interesse  und 
findet  persönlich  überall  herzliche  Aufnahme,  mitunter  so- 
gar zu  herzliche  Aufnahme :  denn  er  kann  es  nicht  lassen, 
dort  und  da  unzeitig  sein  Incognito  zu  lüften  (besonders 
in  Städten,  die  gute  Theater  haben)  und  so  begegnet  es 
Rodrigue  Hortalez  in  Bordeaux,  dass  er  auf  allen  öffent- 
lichen Spaziergängen  mit  den  Klängen  seines  Robin-Liedes 
begrüsst  und  zu  einer  Gala-Vorstellung  des  »Barbier  von 
Sevilla«    geladen    wird.     Diesmal    geht    der   Zwischenfall 
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glücklicherweise  ohne  ernste  Folgen  vorüber.  Beaumar- 
chais erobert  die  Herzen  der  Frauenwelt  so  rasch  und 
ganz,  dass  ihre  Sympathieen  vielleicht  auch  Rodrigue  Hor- 
talez  zugutekommen.  Und  das  umsomehr,  als  unser  Held 
(sei  es  aus  alter  Anhänglichkeit  für  seine  calvinistischen 
Vorfahren,  sei  es  in  richtiger  Würdigung  der  reichsten  und 
fähigsten  Rheder  der  Gironde)  den  protestantischen  Kauf- 
herrn verspricht,  er  werde  für  iher  Gleichberechtigung  im 
bürgerlichen  Leben,  für  ihre  unbedingte  Wählbarkeit  in  die 
Handelskammer  von  Bordeaux  eintreten1.  Indessen  er  also 
die  Sache  der  Minister  und  Amerikaner  mit  Glück  und 
Geschick  fördert,  trifft  ihn  selbst  ein  Pfeil  aus  dem 
Hinterhalt. 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  Beau- 
marchais seine  Beziehungen  zu  Maurepas,  Vergennes  etc. 
auch  seinen  alten  Rechtshändeln  zugute  kommen  Hess. 
Niemals  wrar  er  geschäftiger,  Goezmann's  Urtheil  im  Pro- 
cess  La  Blache  und  seine  Infamirung  durch  das  Parlament 
Maupeou  cassiren  zu  lassen,  als  in  diesen  Tagen.  Nach 
vielen  Bemühungen  bei  dem  Siegelbewahrer  Miromthiil 
(einem  unfähigen  Manne,  der  seine  Würde  lediglich  der 
Gunst  der  Gräfin  Maurepas  dankte,  die  ihn  für  den  besten 
Hanswurst  der  damaligen  Liebhabertheater  hielt)  hatte 
er  endlich  die  Versicherung  erhalten,  dass  seinem  Gesuche 
um  Urtheilsrevision  willfahrt  werden  solle.  Die  Instanz 
war  in  diesem  Falle  der  Staatsrath,  eine  Behörde,  in  welcher 
viele  abgedankte,  Beaumarchais  selbstverständlich  feind- 
selige Räthe  des  Parlament  Maupeou  wiederum  ein  Plätzchen 
gefunden  hatten.  Die  zeitweilige  Abwesenheit  unseres 
Helden  machten  sich  nun  seine  Feinde  im  Staatsrath  und 
ausserhalb  desselben  zunutze,  und  in  Bordeaux  hörte  er, 
dass  seine  Gesuche  kurzweg  abgewiesen  wurden,  mit  an- 
deren Worten,  seine  Sachfälligkeit  im  Process  La  Blache, 
sowie  der  bläme  nach  wie  vor  zu  Recht  bestehe2.  Auf 
die  erste  Nachricht  von  diesem  Rachewerk  unversöhnlicher 
Widersacher  stürmt  Beaumarchais,  so  eilfertig  er  Paris  vor 


eir.er  Woche  verlassen,  r.::h  Versailles  zurück,  um  dies 
Kankcspiei  zunichte  zu  machen.  Ir.  sechzig  Stunden  hat  er 
die  Fahrt  hinter  sich  ('freilich  ist  sein  Reisewagen  unter- 
wegs gebrochen)  ur.d  sein  erster  Besuch  gilt  selbstverständ- 
lich Maurepas l.  AVic,  Herr  Grat",  wahrend  ich  an  die 
aussersten  Grenzen  Frankreichs  eiie,  um  die  Geschäfte  des 
Königs  zu  besorgen,  ruinirt  man  die  meinigen?«  »Sie 
haben  Recht,  an  der  ganzen  Dummheit  ist  nur  der  Siegel- 
bewahrer Schuld",  entgegnete  der  Minister,  der  Beaumar- 
chais zugleich  volle  Genugthuung  verspricht  und  (mit  dem 
Aufgebot  ganz  ausserordentlicher  Gnadenmittel  des  Königs) 
bald  nachher  auch  verschaffte.  Dieser  Streich  einflussreicher 
Gegner  war  also  parirt.  Noch  leichter  wurde  Beaumarchais 
mit  anderen  Neidern  fertig,  deren  Bewerbungen  seine  Be- 
rufung zu  dem  Vertrauensamt  in  den  amerikanischen  Hän- 
deln ein  jähes  Knde  bereitet  hatten.  Ein  gelehrter  Freund 
Franklin's,  ein  Dr.  Dubourg,  konnte  es  gleich  dem  barocken 
und  verschwenderischen  Grafen  Lauraguais  unserm  Helden 
nie  vergeben,  dass  derselbe  für  Rodrigue  Hortalez  geerntet, 
was  sie  angeblich  gesäet  hatten.  Vergcnnes  hatte  auf  die 
dringende  Beschwerde Dubourg's  Beaumarchais  gefragt,  ob  sie 
nicht  vielleicht  gemeinsam  derselben  Sache  dienen  könnten? 
In  Folge  dessen  kam  es  auch  zu  einer  Zusammenkunft 
zwischen  Beiden,  deren  Hrgebniss  Dubourg  dem  Minister 
in  folgendem  Schreiben  bekannt  gab: 

»Ich  habe  mit  Beaumarchais  Rücksprache  gepflogen; 
alle  Welt  kennt  seinen  Geist,  und  Niemand  kann  seiner  Ver- 
schwiegenheit, seinem  Eifer  für  alles  Gute  und  Grosse  mehr 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  als  ich.  Ich  halte  ihn  ftlr 
einen  der  meistberufenen  Männer  für  politische  Verhand- 
lungen, dagegen  für  einen  der  mindest  geeigneten  zu  Ge- 
sclutttsuntemehmungen.  Er  liebt  den  Prunk;  man  sagt,  dass 
er  J/fji/i%v/  aushalf ;  er  gilt  endlich  für  einen  Geldschneider 
(Awr/Yiw  d\irgent):  es  gibt  denn  auch  in  ganz  Frankreich 
keinen  Kaufmann  oder  Fabrikanten,  der  eine  andere  Vor- 
stellung von  ihm  hegte  und  es  sich  deshalb  nicht  zweimal 
überlegen  wurde.  Beziehungen  mit  ihm  anzuknüpfen.  Er 
setzte  mich  daher  in  nicht  geringes  Erstaunen  durch  die 
Mittheilung,    dass  Sie    ihn  nicht  blos  zu  Ihrem    und  unserem 
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Berather,  sondern  zu  der  Aufgabe  auserwählt  hätten,  die  ganze 
Unternehmung  zu  leiten,  die  Bestimmung  der  Preise,  den  Ab- 
schluss  aller  Lieferungen,  Hin-  und  Rückfrachten  ausschliess- 
lich zu  besorgen.  Ich  gab  wohl  zu,  dass  hieraus  der  Vortheil 
erwachse,  die  Dinge  mehr  im  Stillen  abzumachen ;  ich  stellte 
ihm  aber  zugleich  vor,  dass  er  solcherart  sich  des  Monopols 
für  so  ungeheure  Geschäfte  bemächtige  und  alle  Diejenigen 
zu  Schaden  kommen  Hesse,  welche  mit  soviel  Kosten  als 
Mühen  seit  Jahren  für  den  Congress  gearbeitet«. 

Da  Beaumarchais  diesen  Bitten  und  Klagen  Dubourg's 

nur  ein  höfliches,  aber    bestimmtes  Nein  entgegensetzte, 

verklagt   ihn  der  gereizte  Doctor  bei  Vergennes  mit  der 

Wendung: 

»Es  gibt  vielleicht  hundert  bis  tausend  Personen  in 
Frankreich,  die  mit  weit  geringeren  Fähigkeiten  als  Herr 
von  Beaumarchais  Ihre  Absichten  in  dem  Maße  besser  er- 
füllen könnten,  als  sie  allen  Committenten  weit  grösseres  Ver- 
trauen einzuflössen  vermöchten«. 

Es  zeugt  für  die  Beliebtheit,  deren  sich  Beaumarchais 

damals  bei  dem  Minister  erfreute,  dass  dieser  ihm  Dubourg's 

Brief  kurzweg  zur  Beantwortung  übergab.  Der  Angegriffene 

säumte  denn  auch  nicht,  seine  Epistel  an  den  heissblütigen 

Arzt  Vergennes  abschriftlich  mitzutheilen : 

»Was  in  aller  Welt  hat  es  mit  unseren  Geschäften  zu 
thun,  dass  ich  ein  höchst  geselliger,  verschwenderischer  Mann 
bin,  der  sogar  Mädchen  aushält?  Übrigens  sind  die  Mädchen, 
die  ich  seit  20  Jahren  aushalte,  Ihre  ganz  ergebenen  Diene- 
rinnen :  sie  waren  fünf  an  der  Zahl,  vier  Schwestern  und  eine 
Nichte.  Vor  drei  Jahren  sind  zu  meinem  Bedauern  zwei  dieser 
ausgezeichneten  Mädchen  gestorben  *.  Ich  halte  jetzt  nur  mehr 
drei,  zwei  Schwestern  und  eine  Nichte  aus  —  immerhin  ein 
netter  Luxus  für  einen  Privatmann.  Was  würden  Sie  aber  erst 
sagen,  wenn  Sie  wüssten,  dass  ich  das  Ärgerniss  soweit  treibe, 
auch  Männer  auszuhalten :  zwei  sehr  junge ,  sehr  hübsche 
Neffen  mitsammt  dem  unglücklichsten  aller  Väter,  der  einen 
so  skandalösen  Zuhälter  in  die  Welt  gesetzt  hat?  Mein  per- 
sönlicher Aufwand  ist  noch  ärger.  Vor  drei  Jahren  erschienen 
meiner  Eitelkeit  Spitzen  und  gestickte  Kleider  zu  armselig; 
ich  trieb  deshalb  die  Hoffart  so  weit,  mein  Handgelenk  stets 
mit  dem  feinsten  glatten  Musselin  zu  schmücken.  Das  schönste 
schwarze  Tuch  ist  nicht  zu  schön  für  mich;  mitunter,  wenn 
es  besonders  heiss  ist,  versteigt  sich  meine  Geckerei  selbst  bis 
zur  Seide.  Aber  ich  bitte  Sie,  Herr  Doctor :  schreiben  Sie  all 
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das  nicht  dem  Grafen  von  Vergennes :  Sie  würden  mich  sonst 
bei  ihm  noch  völlig  zu  Grunde  richten.  .  . x« 

Der  Humor  dieser  Abfertigung  musste  dem  Minister 
ebensowohl  behagen,  wie  die  unversehens  eingestreute 
Schmeichelei:  Mr.  de  Vergennes  n'est  pas  un  petit  komme. 
Nichts  natürlicher,  als  dass  der  Minister,  allen  Gegen- 
bestrebungen Dubourg's  zum  Trotz,  Beaumarchais  mit  dem 
eben  in  Paris  eingetroffenen  Abgesandten  der  amerikani- 
schen Regierung,  Silas  Deane,  im  Verkehr  treten  Hess. 
Mit  diesem  Emissär  der  Vereinigten  Staaten,  der  Ka- 
nonen und  allen  sonstigen  Kriegsbedarf  herbeischaffen  sollte, 
verständigte  sich  der  Chef  des  Hauses  Rodrigue  Hortalez 
rasch  und  gut:  wie  Beiden  späterhin  vorgeworfen  wurde, 
fast  zu  gut:  denn  die  Unbescholtenheit  Deane's  in  diesen 
Lieferungsgeschäften  blieb  nicht  unangezweifelt2.  Beau- 
marchais "  streckte  Deane  nämlich  ab  und  zu  auch  für 
seinen  Lebensunterhalt  kleinere  Beträge  vor,  da  das  Amt 
eines  Sendboten  der  amerikanischen  Freiheitskämpfer  da- 
zumal noch  mit  keinen  festen  Bezügen  verbunden  wrar;  von 
einer  eigentlichen  Bestechung  Deane's  aber  kann  (trotz  der 
späteren  Anklagen  von  Lee  und  seinesgleichen)  nicht  ernst- 
lich die  Rede  sein.  Der  Briefwechsel  von  Rodrigue  Hortalez 
mit  diesem  ersten  (nicht  officiellen)  Vertreter  Amerikas  in 
Frankreich  spricht  gegen  einen  derartigen  Verdacht.  Beau- 
marchais hofft  »mit  einem  tugendhaften  Volk  zu  thun  zu 
haben,  das  seine  Lieferungen  —  gleich  nach  Erhalt  in 
Baarem  oder  im  Fall  der  Säumniss  mit  den  entsprechenden 
Verzugszinsen  bezahlen  werde" ;  er  verheisst  »Amerika  wie 
seinem  eigenen  Vaterlande  zu  dienen,  und  in  der  Freund- 
schaft eines  hochherzigen  Volkes  die  wahrhafte  Belohnung 
seiner  freudig  geleisteten  Arbeit  zu  finden«  3.  Silas  Deane 
erscheint  jedoch  die  Tugend  der  Republikaner  nicht  ganz 
so  zahlungsfähig,  wie  Rodrigue  Hortalez :  er  verheisst  ihm 
zwar  Rückfrachten  in  Tabak  oder  Bezahlung  in  Geld,  aber 
er  gesteht  offen,  dass  die  Einlösung  dieser  Verbindlich- 
keiten längere  Fristen  erfordern  werde.  Beaumarchais  nimmt 
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die  Dinge  leichter;  er  sieht  wohl,  dass  selbst  die  alier- 
dringendsten  Lieferungen  nicht  mit  den  ihm  von  Frank- 
reich und  Spanien  zur  Verfügung  gestellten  2 — 3  Millionen 
bestritten  werden  können,  aber  er  zählt  auf  die  Gefällig- 
keit des  Kriegs-  und  Reformministers  St.  Germain,  der  den 
Autor  der  M£moires  im  Process  Goezmann  enthusiastisch 
willkommen  heisstund  in  allen  Arsenalen  bestens  empfiehlt,*) 
wie  ihn  Vergennes  als  seinen  Vertrauensmann,  bisweilen 
sogar  als  seinen  Geheimsekretair,  bei  dem  spanischen  Bot- 
schafter in  Paris,  Aranda,  einführt.**)  Schon  wenige  Wochen 
nachher  (30.  August  1776)  zeigt  Rodrigue  Hortalez  dem 
Gesandten  Karls  III.  an,  dass  er  unverweilt  an  die  Ameri- 
kaner die  folgenden  Munitions-  und  sonstigen  Gegenstände 
gelangen  lassen  könne  und  werde: 

216  Kanonen;  300,000  Pulverrationen;  30,000  Flinten; 
200  Kanonenläufe;  27  Mörser;  13,000  Bomben;  8  Transport- 
schiffe; vollständige  Ausrüstung  ftlr  30  Officiere;  vollständige 
Uniformen  für  30,000  Soldaten  (95,000  Ellen  Tuche  für  Waffen- 
röcke, 42,000  Ellen  Unterfutter,  60,000  Paar  Wollstrümpfe, 
120,000  Dutzend  Knöpfe  etc,);  30,000  Decken,  180,000  Ellen 
Leinwand  für  Soldatenhemden;  15,000  Pfund  Zwirn;  1000  Pfd. 
Seide;   100,000  grobe  Nähnadeln;  30,000  Sacktücher;  20,000 


*)  »Vous  ne  mett£s  plus  de  grace  et  de  bienveillance  avec  moi  dans 
vos  proced£s  que  je  n'en  ai  rec.u  de  Mr.  le  Cte.  de  St.  Germain.  C'est 
asses  vous  dire  que  j'en  ai  6te  tresbien  rec,u;  et  lorsquMl  a  su  par  moi 
que  j'6tais  ce  mesme  infortünä  courageux  dont  il  a  lu,  dit-il,  les 
deTenses  avec  tant  de  plaisir,  il  est  entre  dans  les  d£tailsles  plus  flateurs, 
a  retrouve  en  moi  Tami  de  son  ancien  ami  Mr.  Duverney  et  apres  une 
conversation  de  deux  heures  a  voulu  me  retenir  a  diner.  Mais  est-ce 
que  les  malheureux  qui  courent  apres  la  Solution  de  leurs  proces  ont 
le  tems  de  diner?  Je  l'ai  quitt£,  mais  j'ai  pu  esp£rer  que  j'avais  acquis 
un  protecteur  de  plus.  Si  tout  n'est  pas  bien,  tout  n'est  donc  pas 
mal  etc.«     Arch.  des  äff,  ärang.  Angleterre,  517,  29.  Aug.  1776. 

**)  Akala  de  Henares,  Brief  Vergennes'  an  Aranda  vom  24.  Juli 
1776:  Mr.  de  Beaumarchais  qui  aura  Thonneur  de  vous  presenter  cette 
lettre  est  l'homme  de  confiance  dont  j'ai  eu  celui  de  vous  parier. 
II  vous  rendra  compte  de  l'objet  dont  nous  nous  sommes  entretenus 
et  il  suivra  vos  ordres  sur  ce  qui  reste  ä  faire.  Je  prie  votre  Ex«  de 
l'accueillir  favorablement.  etc.  etc. 
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Paar  Schuhe;  30,000  Paar  Schuhschnallen  und  Strumpfbän- 
der etc.  etc. :  in  Summa  Lieferungen  im  Gesammtwerth  von 
5,600,000  francs. 

Man  begreift,  dass  sich  Beaumarchais  in  diesen  Tagen 
einen  marchand  de  tetnps  nennt.  Zu  allem  Überfluss  wird 
ihm  ausser  den  Pflichten  eines  Kriegsministers  aus  dem 
Stegreif  unversehens  auch  ein  geistliches  Amt  angesonnen: 
er  soll  am  Sterbebett  Conti's  mit  witzigem  Zuspruch  durch- 
setzen, was  der  Erzbischof  von  Paris  mit  aller  Salbung 
nicht  vermocht  hat:  den  fürstlichen  Freidenker  zur  An- 
nahme der  kirchlichen  Tröstungen  vermögen.  Conti,  dem 
man  im  Leben  oft  vorwarf,  er  verkörpere  den  Geist  der 
Ligue  in  sich,  frondirte  auch  im  Tode  noch:  er  weigerte 
sich,  die  letzte  Ölung  aus  den  Händen  Beaumont's  zu  em- 
pfangen. Als  Beaumarchais  aber,  Vergennes'  Auftrag  gemäss, 
bei  seinem  alten  Gönner  vorsprach,  hatte  der  Prinz  schon 
seinen  Geist  ausgehaucht.*) 

Der  »excessive«  Schmerz,  den  ihm  dieser  Todesfall 
bereitet,  hält    ihn    nicht   ab,    in    demselben   Schreiben    an 


*)  »Paris  ce  2  aout  1776  —  7  heures  du  soir.  Mr.  le  Comte  —  Je 
m'aequitte  une  heure  trop  tard  de  la  triste  commission  que  vous  m'avcs 
donnee.  Mais  Mr.  le  Prince  de  Conti  etait  mort  depuis  une  heure  quand 
je  suis  arrive  chez  lui.  II  a  reperdu  sa  connaissance  comme  je  vous 
Tai  dit  ä  2  heures  du  matin,  cette  nuit,  il  ne  l'a  pas  retrouvee  depuis; 
ä  5  heures  il  lui  a  pris  au  milieu  du  sommeil  une  faiblesse  qui  Ta 
emportee  sans  agonie.  Juges  de  ma  douleur :  eile  est  excessive.  Arcb.  d. 
äff.  Strang.  Angleterre.  517.  Gudin.  Hist.  de  Beaum.  Dutens,  Mem.  d'un 
voyageur  II.  2.  Bibl.  des  mim.  Biseiwal  198.  Sigur  I.  42/3.  Cynisch 
parodirt  Chamfort  (Oeuvres,  Paris,  Tan  3  de  la  republique  IV  337)  die 
Geschichte:  »Le  Prince  de  Conti  disait  dans  sa  derniere  maladie 
ä  Beaum.,  qu'il  ne  pourrait  s'en  tirer  vu  Tetat  de  sa  personne,  epuisee 
par  les  fatigues  de  la  guerre,  du  vin  et  de  la  jouissance«.  Beaumarchais 
tröstet  ihn  in  Betreff  der  ersten  zwei  Punkte :  der  Prinz  Eugen  habe 
21  Feldzüge  durchgemacht  und  sei  trotzdem  78  Jahre  alt  geworden; 
der  Marquis  von  Brancas  habe  täglich  6  Flaschen  Champagner  getrunken 
und  sei  84  Jahre  alt  geworden.  In  Betreff  des  letzten  Punktes  meint 
er  (—  wir  können  den  vollen  Wortlaut  weder  deutsch  noch  fran- 
zösisch mittheilen  — ) :  Conti's  Mutter  sei  ja  79  Jahre  alt  geworden.  »Tu 
as  raison,   reprit  le  prince;   il  n'est  pas  impossible  que  j'en  revienne«. 
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Vergennes  Dubourg  ausgiebig  anzuschwärzen  und  seine 
äff air e  politico-commerf ante  mit  aller  Rastlosigkeit  weiter  zu 
betreiben.  Die  Minister  sind  auch  mit  seinen  Leistungen 
zufrieden.  Er  setzt,  auf  ihre  Sympathieen  bauend,  Alles 
daran,  um  endlich  die  Revision  seines  Processes,  die  Auf- 
hebung des  bläme  durchzusetzen.  Es  gehört  aber  seine 
Zähigkeit  und  die  geschickte  Ausnutzung  seiner  Ausnahms- 
stellung dazu,  um  der  Böswilligkeit  seiner  alten  Gegner, 
der  Pedanterie  des  Siegelbewahrers  den  Meister  zu  zeigen. 
Da  im  Staatsrath  die  rechtsförmliche  Revision  des  Processes 
seiner  Händel  hintertrieben  wurde  (s.  o.  S.  393),  muss  er 
ganz  ausserordentliche  Gnaden  des  Monarchen  in  Anspruch 
nehmen:  er  gibt  den  Ministern  ziemlich  deutlich  zu  ver- 
stehen, dass  die  Lieferungen  für  die  Amerikaner  so  lange 
stocken  werden,  als  ihm  nicht  all  seine  früheren  Ehren- 
rechte, sein  Hofamt  beim  Jagdgericht  u.  dgl.  m.  wieder  zu 
Theil  geworden.  Maurepas  richtet  nun  auch  wirklich  an 
den  ersten  Präsidenten  und  Generalprocurator  des  Parlement 
de  Paris  —  denn  von  diesem  wieder  zur  Geltung  gelangten 
Gerichtshof  (s.  o.  S.  347)  soll  an  Beaumarchais  gutgemacht 
werden,  was  das  Parlament  Maupeou  an  ihm  verschul- 
det —  Briefe,  in  welchen  er  die  Sache  seines  Schützlings 
als  unaufschiebbar  bezeichnet;  die  Dringlichkeit  sei  dadurch 
begründet,  dass  Beaumarchais  im  Auftrag  des  Königs  un- 
verzüglich wichtige  Geschäftsreisen  antreten  müsse1.  Der 
Ton  dieser  Empfehlungsschreiben  ist  von  so  ungewöhn- 
lichem Antheil  getragen,  dass  Beaumarchais  in  eigener 
Person  sich  nicht  nachdrücklicher  seiner  Sache  annehmen 
könnte :  —  er  hat  denn  auch  die  Briefe  in  der  That  selbst 
verfasst  und  der  bequeme  Minister  hat  sie  blos  ausgefertigt. 
Noch  sind  aber  Beaumarchais'  Wünsche  nicht  erfüllt:   er 


Eine  sehr  gehässige,  aber  aus  guten  Quellen  schöpfende  Charakteristik 
der  Beziehungen  zwischen  Conti  und  Beaumarchais  gibt  L  Espion  Anglais 
(London  1779—84,  Neue  Ausgabe)  Lettre  XLV.  (IV.  68.)  Sur  Ja  mort 
du  prince  de  Conti, 
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sähe  es  gern,  dass  der  General-Advokat  S£guin  in  eigener 
Person  und  das  noch  vor  den  Gerichtsferien  die  Angelegen- 
heit zu  Ende  führe.  Auch  diesmal  unterschreibt  Maurepas 
willfährig  das  Concept  des  Bittstellers;  und  im  Augenblick 
»wachsen  seiner  Sache  Flügel«. 

Auf  den  6.  September  wird  wirklich  die  Verhandlung 
anberaumt.  Lange  zuvor  weiss  Beaumarchais  jedoch,  dass 
er  einstimmig  dibläme  werden  wird;  nur  Eine  Bedingung 
hat  man  ihm  gestellt,  dass  er  an  diesem  grossen  Tag  der 
Sühne  nicht  selbst  das  Wort  ergreifen  werde.  Er  gehorcht 
und  »verschluckt  seine  Zunge«  *.  Mit  seinem  alten  Schick 
wählt  er  aber  einen  Fürsprecher,  dessen  Name  schon  die 
schroffste  Verurtheilung  des  Parlement  Maupeou  ist,  den 
einzigen  Advokaten,  der  niemals  vor  dem  entweihten  Ge- 
richte erschienen:  »der  Märtyrer  Beaumarchais«  bestellt 
den  »jungfräulichen«  Target  zu  seinem  Vertheidiger.  Die 
Dinge  nehmen  ihren  von  vornherein  abgemachten  Verlauf. 
Beaumarchais  erscheint  in  dem  überfüllten  Saale,  einfach 
gekleidet;  nur  an  seinem  Finger  funkelt  der  Diamantring, 
den  er  von  Maria  Theresia  (wir  haben  S.  333  gesehen,  für 
welche  Verdienste)  erhielt.  Bescheiden  nimmt  er  auf  dem 
für  ihn  bestimmten  Sitze  Platz.  Nur  der  Tod  (so  versichert 
er  alsbald  in  einer  gedruckten  Erklärung)  habe  ihn  des 
Glückes  beraubt,  als  ruhmvollsten  Beistand  Conti  neben 
sich  zu  sehen ,  wie  dieser  edle  Fürst  ihm  das  verheissen ; 
aber  auch  Conti  hätte  von  dem  Autor  der  M£moires  nicht 
schwärmerischer,  von  dem  Parlament  Maupeou  nicht  ab- 
schätziger reden  können,  als  Target. 

Kein  Bürger  —  so  versichert  dieser  Anwalt  in  seiner 
wohlgegliederten  Prunkrede  —  hat  grausamer  ftlr  das  Un- 
glück des  Vaterlandes  büssen  müssen;  seine  Schicksale  seien 
mit  denjenigen  des  Gemeinwesens  enger  verflochten,  als  die 
jedes  Anderen ;  sein  Muth  war  ein  Verbrechen  in  Zeiten,  in 
welchen  man  alles  fürchtete ,  was  nicht  der  Schwäche  glich. 
Sie  Alle  kennen  seine  Sache,  deren  Ruf  bis  in  die  fern- 
sten Provinzen  gedrungen  ist.  Herr  von  Beaumarchais  hat 
das  Glück  gehabt,  einen  Theil  der  allgemeinen  Sympathieen 
auf  sich  zu  ziehen,  welche  Sie  (die  von  Maupeou  vertriebenen 
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Parlamentsräthe)  ganz  Frankreich  eingeflösst  haben.  Ein 
Exemplar  seiner  Mimoires  wurde  von  Henkershand  zerrissen 
und  verbrannt.  Trotzdem  waren  und  blieben  sie  in  Aller 
Händen;  Niemand  entdeckte  Gottlosigkeit  oder  Aufruhr  in 
denselben:  »alle  Bürger  gedachten  bei  dieser  Leetüre  mit 
Thränen  der  verbannten  Magistrate,  alle  hegten  die  feurigsten 
Wünsche  für  ihre  Wiederkehr,  alle  fühlten  sich  durch  liebe- 
und  achtungsvolle  Gesinnungen  für  Sie  erhoben  und  be- 
geistert etc.  etc.« 

So  legt  der  Anwalt  Beaumarchais*  Ehrenerklärung  den 
Richtern  als  Pflichtgebot  ihrer  Dankbarkeit  an  das  Herz. 
Aber  dieser  Empfehlung  bedurfte  es  so  wenig,  als  der  von 
ihm  erörterten  Formgebrechen  des  angefochtenen  Urtheils 
(z.  B. :  in  diesem  Racheakt  habe  man  einen  Angeklagten 
ohne  Angabe  von  Gründen  »pour  les  cas  resultans  du  proch« 
schuldig  gesprochen,  abgelehnte  Richter  mitstimmen  lassen 
etc.).  Der  Generaladvokat  sprach  denn  auch  nur  zwei  Worte, 
und  der  Senat  fällte  auf  der  Stelle  die  Entscheidung :  Beau- 
marchais sei  en  tel  et  setnblable  itat  wie  vor  dem  blätne  des 
Parlaments  Maupeou  zurückzuversetzen.  Brausende  Jubel- 
rufe werden  laut.  Die  Zuschauer  tragen  den  Triumphator 
aus  dem  Verhandlungssaal  bis  zu  seinem  Wagen.  Die  Hand 
bebt  Beaumarchais  vor  seliger  Erregung,  da  er  dem  Grafen 
Vergennes  von  den  Huldigungen  der  Menge,  von  seiner 
Dankbarkeit  für  den  König  Kunde  gibt.  Es  war  sein 
schönster  Tag  im  Justizpalast,  vielleicht  der  ehrenvollste 
in  seinem  Leben.  Grössere,  lärmendere  Erfolge  werden  ihm 
noch  zu  Theil  werden ;  reinere,  redlicher  verdiente  Freuden 
sind   ihm  nicht   mehr  beschieden*).    Der  Volksheld  von 


*)  Paris  ce  vendredi  6  Septembre  1776  Monsieur  le  Comte.  Je  viens 
d'etre  juge,  d£bläm£  avec  un  concours  universel  d'applaudissements. 
Jamais  citoyen  plus  infortun£  n'a  recu  plus  d'honneurs.  Je  me  häte 
de  vous  l'annoncer  en  vous  suppliant  de  vouloir  bien  en  mettre  ma 
vive  reconnaissance  aux  pieds  du  Roi.  Je  suis  si  tremblant  de  joie  que 
ma  main  peut  ä  peine  6crire  tous  les  sentiments  respectueux;  avec 
lesquels  je  suis  Monsieur  le  Comte  votre  t.  h.  et  t.  h.  o.  s.  Beau- 
marchais.  Faites-moi  le  Service  Mr.  de  Comte  de  faire  passer  ma  trfcs 

Bbttelhbim,  Beaumarchais.  l(> 
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heute  gilt  ein  Jahrzehnt  später  den  Massen  als  verächt- 
licher Industrieritter ;  und  in  der  That :  der  Schwindelgeist, 
der  ihm  stets  anhaftet,  entfaltet  sich  in  der  Geschäfts- 
thätigkeit  von  Rodrigue  Hortalcz  üppiger  denn  je  zuvor. 
Jeder  Andere  würde  unter  der  Last  der  amerikanischen 
Forderungen,  in  seinen  steten  Geldverlegenheiten  sich 
streng  auf  die  nächstliegenden  Aufgaben  beschränken: 
Beaumarchais  überrascht  uns  und  seine  Zeitgenossen  un- 
aufhörlich mit  guten  und  schlechten  neuen  Entwürfen,  und 
nur  mit  Zweifel  bewundernd  kann  man  diesem  ausser- 
ordentlichen Ingenium  auf  all  seinen  Wegen  folgen.  Dem 
leitenden  Minister  Maurepas  überreicht  er  Gutachten  über 
die  Regelung  des  Staatshaushaltes,  die  Begründung  einer 
Escomptebank,  die  Befreiung  des  Landes  vom  Vampyr  der 
Steuerpächter ,  die  Gleichberechtigung  der  Protestanten. 
Vergennes  und  Aranda  legt  er  Vorschläge  und  Motiven- 
berichte zu  Allianz-  und  Handelsverträgen  mit  den  Vereinig- 
ten Staaten  vor,  mit  dem  selbstverständlichen  Beisatz,  er  sei 
bereit,  erforderlichenfalls  jede  auftauchende  Schwierigkeit  in 
Madrid  oder  London  persönlich  zu  beseitigen.  Anfangs 
nehmen  die  Machthaber  seine  Beflissenheit  auch  mit  dem 
früheren  Wohlwollen  auf;  sie  sehen  es  gerne,  wenn  er  —  in 
der  eisenbahnlosen  Zeit !  —  fast  allmonatlich  in  einem  anderen 
Hafen,  auf  den  entlegensten  Werften  erscheint,  um  den 
Stapellauf  neuer  oder  die  Befrachtung  alter  Schiffe  mit- 
zumachen; sie  haben  ihre  Freude  daran,  wenn  er  wider 
die  Klagen  des  Botschafters  Stormont  über  die  Verletzung 
des  Völkerrechts  so  hurtig  Bescheid  weiss,  wie  vordem 
gegen  die  Winkelzüge  im  Justizpalast.  Mehr  und  mehr 
erbleicht  aber  sein  Stern  bei  Vergennes.  Lange  vor  der 
Ankunft  Franklins  auf  englischem  Boden  hat  er  die  Sym- 


heureuse  nouvelle  ä  Mr.  de  Maurepas  et  Mr.  de  Sartines.  J'ai  4c»  per- 
sonnes  autour  de  moi  qui  aplaudissent  me  baisent  et  fönt  un  train 
infernal  qui  me  parait  d'une  harmonie  süperbe.  Ardi.  d.  äff.  Hr. 
Angl.  518. 
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pathieen  dieses  gescheidten  und  vornehm  gesinnten  Mi- 
nisters verscherzt,  und  nach  dem  Tode  Maurepas*  ist  seine 
Rolle  im  auswärtigen  Amt  nur  mehr  die  eines  lästigen, 
unbescheidenen  und  geringgeschätzten  Gläubigers.  Dieser 
Umschwung  vollzieht  sich  lediglich  durch  seine  eigene 
Schuld,  wie  ein  knapper  Auszug  seiner  Briefe  aus  jener  Zeit 
erhärten  soll. 

Bis  zu  dem  Augenblick,  in  welchem  Benjamin  Franklin 
als  Wortführer  der  Amerikaner  in  Paris  eintraf  (Ende  1776) 
blieb  Beaumarchais  unbestritten  in  seiner  Vertrauensstellung; 
Maurepas  leiht  ihm  sein  Ohr,  so  dass  Rodrigue  Hortalez 
diesen  Gönner  als  zweiten  Conti  begrüsst  und  preist. 
Vergennes  empfängt  auf  seine  Empfehlung  den  Heraus- 
geber des  Courrier  de  l'Europe,  Swinton,  höchst  entgegen- 
kommend; der  Minister  gewährt  ihm  auch  so  volle  Rede- 
freiheit für  seine  »Kassandrarufe« ',  dass  Beaumarchais  mehr 
als  einmal  erschreckt  bittet,  seine  Briefe  gewiss  keinem 
Zweiten  zu  zeigen;  er  schilt  Aranda's  bequeme  Manier, 
die  wichtigsten  Entschlüsse  z.  B.  in  Betreff  der  Unabhängig- 
keitserklärung Amerikas,  mit  dem  Sprüchlein  hinauszu- 
schieben: Dieu  est  bon  Bourbon2.  Allmählig  wird  es  Ver- 
gennes aber  müde,  immer  nur  Klagen  gegen  knauserige 
Finanz-  und  eigenmächtige  Kriegsbeamten  entgegenzu- 
nehmen, während  Beaumarchais  selbst  trotz  aller  prahle- 
rischen Selbstverherrlichung  mit  den  weiteren  Lieferungen 
ins  Stocken  geräth  \  Diese  leisen  Verstimmungen  schlagen 
in  offene  Ungnade  um,  als  Rodrigue  Hortalez  in  einem 
kritischen  Augenblick  sein  Incognito  mit  unverantwort- 
lichem Übermuth  behandelt. 

Unter  dem  Pseudonym  Durand  begibt  er  sich  nach 

Havre,  um  daselbst  ein  von  ihm  ausgerüstetes,  mit  hastig 

zusammengerafften    und    schlecht    gewählten    Freiwilligen 

bemanntes  Schiff,  die  »Amphitrite«,  vor  der  Abfahrt  nach 

»San  Domingo«  zu  besichtigen.  Aber  er  bekommt  Händel 

mit   einem   der  Officiere,    Ducoudray.     Den    schlimmsten 

26* 
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Streich  spielt  ihm  jedoch  seine  Selbstgefälligkeit.  Mr.  Durand 
lässt  es  sich  in  seinen  sparsam  bemessenen  Mußestunden 
nicht  nehmen,  die  Aufführung  seiner  Stücke  auf  dem  Theater 
von  Havre  vorzubereiten  und  selbst  Proben  mit  den  Schau- 
spielern abzuhalten.  Kein  Wunder,  dass  sein  Incognito  in 
der  ganzen  Stadt  und  weit  über  deren  Weichbild  hinaus 
Anlass  zu  allgemeinem  Gerede  gab.  Der  englische  Bot- 
schafter, Lord  Stormont,  wusste  schon  von  Beaumarchais' 
Abreise,  und  nun,  da  er  von  seinen  Absichten  und  Thaten 
in  Havre  hört,  führt  er  eine  so  heftige  Sprache  bei  den 
Ministern,  dass  dieselben  nothgedrungen  den  Befehl  er- 
theilen:  die  »Amphitrite«  dürfe  schlechterdings  nicht  den 
Hafen  verlassen.  Als  das  Verbot  in  Havre  eintrifft,  hat  das 
Schiff  von  Rodrigue  Hortalez  allerdings  schon  die  Anker 
gelichtet;  aber  der  Verdruss,  den  Beaumarchais'  Taktlosig- 
keit Vergennes  bereitet,  ist  damit  noch  lange  nicht  ver- 
geben und  vergessen.  Und  weitere  Winkelzüge  und  Un- 
fälle des  bis  dahin  so  gehätschelten  Vertrauensmannes  ver- 
schlechtern seine  Stellung  bei  diesem  Minister  von  Tag 
zu  Tag. 

Gerade  als  die  Amphitrite  auslaufen  soll,  trifft  auch 
das  Schiff  ein,  das  Franklin  als  Abgesandten  Amerikas 
nach  Frankreich  bringt.  Trotz  aller  klug  ersonnenen  und 
unbedacht  ausgeführten  Plane  Beaumarchais'  gelingt  es  ihm 
aber  nicht,  Doctor  Benjamin  in  seine  Kreise  zu  ziehen: 
Figaro's  Ränke  werden  an  dem  common  sense  von  Meister 
Richard  zu  Schanden.  Franklin  lebt  in  Passy  in  idealem 
Verkehr  mit  Frau  Helvetius  und  Turgot ;  und  je  mehr  sein 
Ansehen  in  der  guten  Gesellschaft,  bei  Hofe  und  im  Mi- 
nisterium wächst,  desto  mehr  wird  Rodrigue  Hortalez 
zurückgedrängt.  Franklin  hört  mehr  auf  Dubourg  und 
Arthur  Lee,  die  erklärten  Feinde  Beaumarchais',  als  auf 
dessen  Freund  Silas  Deane.  Zudem  wird  durch  den  regen 
unmittelbaren  Verkehr  Franklin's  mit  Vergennes'  Ministerial- 
sekretair  Gerard  jeder  weitere  Unterhändler  überflüssig. 
Nicht  blos  die  Amerikaner  fühlen  sich  bei  Doctor  Benjamin 
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besser  geborgen,  als  bei  Rodrigue  Hortalez.  Beaumarchais 
wird  von  allen  diplomatischen  Vertraulichkeiten  immer 
entschiedener  ausgeschlossen  und  auf  seine  Handelsunter- 
nehmungen verwiesen,  die  er  fortan  theilweise  auf  eigene 
Faust  und  nicht  eben  ehrlich  und  glücklich  betreibt1. 
Gleich  die  nächsten  Wochen  bringen  ihm  den  vollen  Be- 
weis des  Umschwunges  in  Vergennes'  Gesinnungen.  Er 
hat  im  December  die  Amphitrite  glücklich  aus  dem  Hafen 
von  Havre  entwischen  lassen;  zu  seinem  nicht  geringen 
Verdruss  erfährt  er  im  Januar,  dass  dieses  Schiff  nicht  auf 
hoher  See,  sondern  unversehens  wieder  in  Lorient  ein- 
gelaufen ist.  An  dieser  bösen  Überraschung  trägt  aber  nur 
die  Eigenmächtigkeit  des  Officiers  Schuld,  den  Beaumarchais 
durch  sein  barsches  Auftreten  verletzt  hatte.  Lord  Stormont 
erhebt  nun  abermals  und  diesmal  wirksam  Einspruch:  die 
Amphitrite  darf  nicht  mehr  in  See  stechen.  Zu  seinem 
schweren  Ärger  und  Geldverlust  erlebt  Beaumarchais  auch 
noch  die  Demüthigung,  dass  Vergennes  ihn  bei  Freund  und 
Feind ,  bei  Deane  und  Lee  bezichtigt ,  aus  Eigennutz  den 
ganzen  Handel  angestiftet  zu  haben :  »nur  eine  Schelmerei 
oder  Schurkerei  Beaumarchais'  trägt  an  all  diesen  Ver- 
zögerungen Schuld«,  so  erklärt  der  Minister  wiederholt. 
Und  obgleich  Rodrigue  Hortalez  den  sonst  so  maßvollen 
Vergennes  mitleidig  zu  stimmen  sucht  und  versichert:  er 
sei  einem  Gallenfieber  nahe,  will  der  Minister  von  solchen 
Scapins-Krankheiten  nichts  hören.  Zugleich  erstehen  Beau- 
marchais auch  auf  amerikanischem  Boden  nicht  zu  unter- 
schätzende Widersacher.  Er  hat  sich  dem  unbotmässigen 
Ducoudray  gegenüber  als  allmächtiger  Rheder  aufgespielt 
und  ihn  kurzweg  seines  Schiffscommandos  in  einem  ge- 
reizten Erlasse  enthoben.  Diese  strenge  Maßregel  ruft 
aber  eine  allgemeine  Meuterei  gegen  Beaumarchais  hervor: 
sämmtliche  Kameraden  Ducoudray's  (selbst  Beaumarchais' 
Neffe,  der  als  Freiwilliger  mit  an  Bord)  weigern  sich, 
weiter  zu  fahren,  so  lange  Ducoudray  nicht  wieder  in  sein 
altes  Amt  eingesetzt  wird.  Ducoudray  selbst  aber  geht  auf 
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einem  anderen  Schiffe  nach  den  Vereinigten  Staaten,  wo 
er  (bis  zu  seinem  Selbstmord)  um  die  Wette  mit  Arthur 
Lee  Beaumarchais  als  gewissenlosen,  habsüchtigen  Liefe- 
ranten anschwärzt  und  schädigt1. 

Nur  langsam  ertheilt  Vergennes  dem  argbedrängten 
Rodrigue  Hortalez  halben  Pardon ;  das  alte  Vertrauen  kehrt 
nie  wieder.  Der  Minister  rügt  es  auf  das  Schärfste,  dass 
Beaumarchais  Morande  und  d'Eon  nicht  voll  ausbezahlt  hata 
und  sagt  ihm  kein  Wort,  als  er  eine  wirkliche  Leistung, 
das  Auslaufen  von  drei  Schiffen  in  drei  Tagen,  melden 
kann3.  An  Beflissenheit  Hess  es  der  abgedankte  Liebling  natür- 
lich nicht  fehlen  ;  aber  Vergennes  hört  nicht  auf  ihn,  wenn 
er  den  Finanzplan  entwickelt,  eine  amerikanische  Anleihe 
von  7 — 8  Millionen  durch  eine  öffentliche  Bankgründung 
ins  Leben  zu  rufen,  und  der  Minister  ist  besser  unterrichtet, 
als  sein  Briefsteller,  wenn  Beaumarchais  ihm  geheimniss- 
voll berichtet,  Franklin  wolle  mit  England  Frieden  schliessen. 
Auch  die  abgeschmackte  Schmeichelei,  er  wolle  eines  der 
auslaufenden  Schiffe  Comte  de  Vergennes  taufen,  wird  mit 
einem  schroffen  Nein  abgefertigt.  Betrübt  klagt  der  früher 
so  gehätschelte  Correspondent;  der  Minister  antwortet 
ihm  »weder  weiss  noch  schwarz«,  und  seine  ernstlichsten 
Bemühungen,  sich  wieder  unentbehrlich  zu  machen,  rufen 
nur.  den  Spott  der  Wissenden  wach.  Aranda  und  Ver- 
gennes lassen  ihn  nämlich  ungestört  reden  und  schreiben  : 
hinterher  machen  sie  sich  aber  dann  lustig  über  die  mouche 
du  coche!  Der  verschlossene,  spanische  Gesandte  hört  ihn 
so  unbeweglich  an,  wie  Vergennes,  da  er  ihnen  stunden- 
lang den  Kriegsplan  entwickelt:  i)  durch  geheimnissvolle 
combinirte  Manöver  der  spanischen  und  französischen  Flotte 
die  englische  Marine  in  der  Freiheit  ihrer  Bewegungen  zu 
hemmen,  2)  dem  König  von  England  durch  einen  Börsenkrieg 
die  Aufnahme  neuer  Anleihen  unmöglich  zu  machen;  end- 
lich 3)  zur  Verwirklichung  dieser  kühnen  Projecte  Herrn 
Caron  de  Beaumarchais  nach  Madrid  zu  senden,  der  mit 
Hilfe  Piny's  (s.  o.  S.  84)  in  kürzester  Frist  den  König  für 
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sein  Vorhaben  gewinnen  würde x.  So  ist  er  unfreiwillig  und 
unbewusst  zur  komischen  Person  im  auswärtigen  Amt  ge- 
worden, und  nur  in  einem  Punkt  erregt  er  nicht  die  Heiter- 
keit Vergennes':  in  seinen  unablässigen  Bitten  um  Zu- 
schüsse. Die  Amerikaner  senden  trotz  seiner  Lieferungen 
weder  Geld,  noch  Rohprodukte;  oft  nicht  einmal  Antwort. 
Wenn  Rodrigue  Hortalez  &  Gl  nicht  offenen  Bankbruch 
ansagen  soll,  muss  ihm  das  französische  Ministerium  helfen. 
Von  Ende  Mai  bis  Anfangs  Juli  1777  erhält  er  aus  den 
Staatskassen  neuerdings  nahezu  1,200,000  Francs*.  Die 
Amerikaner  haben  im  Augenblick  andere  Sorgen,  als  die, 
ihre  Schulden  pünktlich  zu  bezahlen.  Auf  dem  Kriegsschau- 
platze sieht  es  höchst  bedenklich  aus:  ja,  die  Nachricht 
vom  Fall  Lexingtons  bekümmert  Franklin  dermaßen,  dass 
der  sonst  so  schweigsame  Doctor  —  einmal  und  nicht 
wieder  —  Beaumarchais  sein  Herz  ausschüttet. 

Ungewiss  und  sorgenvoll  ist  die  Zukunft,  als  Rodrigue 
Hortalez  in  der  zweiten  Oktoberwoche  Paris  verlässt  und 
sich  zur  Besichtigung  seiner  Werften  nach  den  französischen 
Häfen  begibt.  Alle  persönlichen  und  geschäftlichen  Verdriess- 
lichkeiten  trüben  aber  seine  Laune  nicht:  ja,  er  verbindet 
die  Geschäfts-  mit  einer  Lustreise,  zu  welcher  er  Gudin 
als  Begleiter  ladet.  Und  nicht  die  schlechtesten  Blätter 
der  Histoire  de  Beaumarchais  sind  es,  auf  welchen  der 
Reisegefährte  unseres  Helden  diesen  gemeinsamen  Ausflug 
schildert.  Nach  so  viel  Unerfreulichem,  das  wir  von  Beau- 
marchais zu  verbuchen  hatten,  wirkt  es  wohlthuend,  auch 
seines  treuen  Freundessinnes,  seines  gewinnenden  Wesens 
im  häuslichen  Kreise  zu  gedenken:  Eigenschaften,  welche 
ihm  späterhin  die  Sympathieen  Laharpe's  eintrugen3,  wie 
sie  ihm  Anfangs  der  siebziger  Jahre  den  ziemlich  spröden 
Gudin  als  Freund  zuführten.  Der  Bund  der  Beiden,  welcher 
in  ihrem  Leben  einen  so  breiten  Raum  einnimmt,  verdient 
auch  in  Beaumarchais9  Biographie  ein  Plätzchen. 

Gudin,  der  Sohn  eines  Genfer  Uhrmachers,  lebte  Ende  der 
Sechzigerjahre  in  Paris  als  literarischer  Anfänger,   dessen 
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Tragödien  und  Gedichte  wenig  Beifall  bei  berufenen  Rich- 
tern fanden,  die  übrigens,  wie  alle  Welt,  den  Privatmann 
seines  wackeren  Charakters  halber  hochhielten  \  Im  Winter 
1770  kommt  er  in  das  Haus  von  Madame  Miron,  der  jüngsten 
Schwester  Beaumarchais',  die  ihn  mit  ihrem  Bruder  be- 
kannt machen  möchte.  Aber  obwohl  sich  Gudin  für  die 
Dramen  Eugenie  etc.  interessirt,  weicht  er  anfangs  jeder 
persönlichen  Begegnung  aus,  da  der  Dichter  überall  als 
insolenter  Glücksritter  verschrieen  ist.  Die  literarischen 
Beziehungen  von  Madame  Miron  zum  Abbe  Delille  etc. 
führen  Gudin  aber  immer  wieder  zu  ihr  zurück;  und  end- 
lich trifft  das  Unvermeidliche  doch  ein :  er  begegnet  Beau- 
marchais. Der  Eindruck  aber,  den  der  geistvolle  Lebemann 
auf  ihn  macht,  widerspricht  dem  allgemeinen  Verruf.  Die 
Beiden  nähern  sich  einander  immer  mehr;  ihr  Verkehr  ge- 
staltet sich  immer  herzlicher,  so  dassinParisspäterhin  sogar  das 
alberne  Gerücht  Verbreitung  findet:  Gudin  sei  der  eigentliche 
Autor  des  »Barbier«  und  der  Memoires.  Die  richtige  Antwort 
auf  solche  Beschuldigungen  gaben  die  Satyriker,  wie  Gilbert, 
die  Gudin's  eigenen  Schriften  nachsagen  :  sie  seien  wohl 
gedruckt,  doch  niemals  veröffentlicht  worden.  Beaumarchais 
freilich  rühmt  den  treuen  Freund  auch  als  Litterator.  In 
der  Revolutionszeit  veröffentlichte  der  Dichter  des  »tollen 
Tages«  ein  Flugblatt,  in  welchem  er  Gudin  als  Mann  von 
grösstem  Verdienst,  gleich  empfehlenswerth  als  Schrift- 
steller, wie  als  Patrioten,  zum  Deputirten  empfiehlt2.  Wir 
denken  bescheidener  von  Gudin's  Fähigkeiten:  der  einzige 
Titel  seines  Nachruhms  bleibt  seine  Histoire  de  Beaumarchais, 
nicht  ihrer  litterarischen  Bedeutung  nach,  sondern  als  Aus- 
druck seiner  treuen  Gesinnungen,  vor  Allem  aber  wegen 
ihrer  wahrhaftigen  Mittheilungen  schätzenswerth.  Gudin 
hat  in  herzlichen  Beziehungen  zu  dem  Dichter  des  »Bar- 
bier«, dem  Autor  der  Mthnoires,  fast  durch  ein  volles 
Menschenalter  gestanden,  von  1770  bis  zu  Beaumarchais' 
Tod  1799.  Er  hat  ihn  daheim  und  in  der  Gesellschaft, 
vor  Allem  aber  auf  seinen  Reisen  beobachten  können,  denn 
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die  meisten  Fahrten  Beaumarchais*  hat  er  als  sein  Begleiter 
mitgemacht.  Ein  wunderliches  Paar :  der  beschauliche  Poly- 
histor und  der  nur  der  Gegenwart  lebende  Rodrigue  Hor- 
talez:  ein  Gegensatz,  den  Gudin  schon  selbst  herausge- 
funden. Bei  ihren  Kreuz-  und  Querzügen  durch  Frank- 
reich vergleicht  er  sich  »einem  Schatten,  der  um  Gräber 
und  Ruinen  irrt,  die  Todten  zur  Belehrung  kommender 
Geschlechter  beschwört,  indessen  Beaumarchais  als  thätiger, 
nur  für  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  wirkender  Mann 
Rheden  und  Werften  besucht,  tausend  fleissige  Hände  be- 
schäftigt, tausend  Köpfe  nach  seinem  Wort  und  Willen 
lenkt«.  In  Orleans,  Blois,  Amboise,  Poitiers,  La  Rochelle  ist 
Gudin  mit  Erzählungen  und  Verherrlichungen  von  Jeanne 
d'Arc,  Heinrich  IV.,  dem  schwarzen  Prinzen,  Richelieu  etc. 
zur  Stelle.  In  Kriegshäfen  und  Arsenalen  wiederum  ge- 
bührt Beaumarchais  das  erste  Wort.  Sie  durchreisen  die 
Provence,  bestaunen  (wie  seinerzeit  schon  Rousseau)  das 
Riesenwerk  der  Römer,  den  Pont  duGard  bei  Nimes;  am 
wohlsten  aber  fühlen  sie  sich  in  Marseille,  der  herrlich 
fortblühenden  Massilia,  der  Wunderstadt,  welche  geheiligte 
phokäische  Erinnerungen  nicht  hindern,  alle  Völker,  die  das 
Mittelmeer  durchstreifen,  an  seinem  Molo  gastlich  zu  be- 
grüssen.  In  Marseille  erlebte  Beaumarchais  die  Freude,  sein 
Schiff  »L'beureux«,  dasStormonts  Ränke  volle  zehn  Monate  in 
Frankreich  festgehalten,  auslaufen  zu  sehen.  Von  Marseille 
führt  Beaumarchais'  Weg  nach  Aix,  der  Stadt,  vor  deren 
Parlament  «der  Process  gegen  La  Blache  verwiesen  wurde. 
So  lustig  das  antik-moderne  Phokäa,  so  traurig  war  das 
mittelalterliche  Aix;  »die  römischen  Säulengänge  um  die 
Heilquellen  wraren  ebenso  verfallen,  wie  die  Mauern  des 
Herrenschlosses  der  ehemaligen  Grafen  von  Provence,  in 
welchen  das  Parlament  seit  seiner  Begründung  getagt 
hatte:  nun  musste  es  aus  den  baufälligen  Räumen  in  ein 
nahes  Kloster  übersiedeln.  So  glich  die  ganze,  schwarze, 
düstere  Stadt  schon  in  ihrem  Äusseren  den  Robins  mit 
ihren    dunklen    Talaren.    Unbeschadet    seines    melancho- 
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lischen  Aussehens  war  Aix  aber  ungewöhnlich  reich:  die 
Chikanen  seiner  Sachwalter,  die  Heilkraft  seiner  Quellen 
lockte  immer  neue  Besucher  heran«.  Beaumarchais  weilte 
nicht  zum  letzten  Male  in  der  südfranzösischen  Parlaments- 
stadt. Sein  Rechtshandel  war  noch  nicht  spruchreif,  und  so 
macht  er  sich,  von  Gudin's  historischen  Liebhabereien 
angenehm  unterhalten,  über  Avignon  und  die  catalaunischen 
Gefilde  auf  die  Rückreise.  So  unvergessliche  Bilder  ihrer 
Schaulust  aber  auch  beschieden  waren:  all  diese  gesell- 
schaftlichen Erinnerungen  und  Natureindrücke  erschienen 
nach  Gudin's  Zeugniss  den  Heimgekehrten  klein,  den 
triumphalen  Ehren  gegenüber,  welche  dem  greisen  Voltaire 
von  seinen  Parisern  bereitet  wurden.  Beaumarchais  ist  (am 
3.  März  i778)imTh£atre  fran^ais,  bei  der  berühmten  Erstlings- 
vorstellung der  »Irene«,  welche  der  geistige  Adel  Frankreichs 
zum  Anlass  nimmt,  dem  sterbenden  Dichter  überschwäng- 
liche  Huldigung  darzubringen  für  ein  Leben  fruchtbarer 
Arbeit.  Beaumarchais  applaudirt  mit  an  jenem  denkwür- 
digen Theaterabend,  der  nur  Ein  Seitenstück  im  18.  Jahr- 
hundert finden  wird :  die  Erstlingsvorstellung  von  »Figaro's 
Hochzeit«.  Der  Alte  von  Ferney  hat  sich  von  den  Stra- 
pazen dieser  Jubelfeier,  bei  der  man  ihn  »unter  Rosen  er- 
sticken wollte«,  noch  nicht  erholt,  als  sich  Beaumarchais 
schon  bei  ihm  einstellt.  Der  greise  Poet  umarmt  seinen 
Besucher,  den  er  zu  der  Vielseitigkeit  seiner  Talente,  zu 
der  Fülle  seiner  Theatererfolge  beglückwünscht  mit  den 
(allerdings  nur  von  Gudin  verbürgten)  Worten*  »er  setze 
seine  Hoffnungen  einzig  und  allein  auf  ihn«.  Mit  dieser 
Schmeichelei  wollte  Voltaire,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
ebensowohl  den  Schriftsteller,  wie  den  Speculanten  Beau- 
marchais für  seine  litterarische  Erbschaft  interessiren. 

Auch  die  Amerikaner  bereiten  ihm  die  freudigste 
Überraschung  durch  den  glorreichen  Tag  von  Saratoga. 
Die  frohe  Botschaft  von  der  Capitulation  lässt  ihn  rasch 
der  F«ährlichkeiten  und  Schmerzen  vergessen,  die  er  durch 
einen    Sturz   aus    dem    Wagen    erlitten.     »Aus   der   Tiefe 
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seines  Bettes«  erhebt  er  seine  Stimme  zu  Vergennes,  in  der 
Zuversicht,  dass  der  König  über  diesen  Heldenthaten  der 
Freiheitskämpfer  nicht  der  wahren,  ersten  Freunde  Ame- 
rikas vergessen  wird.  Sein  Siegesjubel  wird  aber  bald  ge- 
dämpft. Ohne  sein  Zuthun  (obwohl  er  es  nicht  an  beredten 
Memoires  fehlen  lässt)  erkennt  Ludwig  XVI.  förmlich  die 
Unabhängigkeit  Amerikas  an  \  Der  officielle  Vertreter  der 
Vereinigten  Staaten  in  Versailles  wird  Franklin,  und  eine 
der  ersten  Akte  der  amerikanischen  Deputation  ist  die  Be- 
schlagnahme der  Rückfracht  von  Beaumarchais'  »Amphi- 
trite«.  Dem  schneidigen  Auftreten  von  Rodrigue  Hortalez 
gelingt  es  allerdings  dies  einemal,  Recht  zu  behalten  gegen 
Franklin  und  Lee,  aber  seine  Geldnöthe  wachsen  von  Tag 
zu  Tag.  Alle  Welt,  so  klagt  er  Vergennes  im  Januar  1778 
sehe  ihn  als  verlorenen  Mann  an;  wenn  ihm  die  Staats- 
kassen nicht  zu  Hilfe  kommen,  müsse  er  fliehen.  Wiederum 
zieht  ihn  Vergenne's  Freigebigkeit  aus  der  Verlegenheit. 
Aber  neue  Verdriesslichkeiten  plagen  ihn.  d'Eon  zeigt  sich 
in  Frankreich,  von  der  vornehmen  Welt  kaum  weniger  ge- 
feiert als  Voltaire,  und  die  streitbare  Amazone  beginnt  so- 
fort einen  Federkrieg  gegen  Beaumarchais-Thersites,  der 
unseren  Dichter  nicht  halb  so  unterhält  »wie  das  Parterre«. 
Auf  vielen  Liebhabertheatern  wird  in  einem  Possenspiel 
die  parodistische  Liebeswerbung  Beaumarchais*  um  Hand 
und  Herz  d'Eon's  zum  Besten  gegeben.  Und  Rodrigue 
Hortalez-Ronac  wird  nicht  blos  zum  Gespötte  der  Fräulein 
von  Saint-Cyr,  welche  die  tugendhafte  d'Eon  zu  sich  laden  und 
lachend  zustimmen,  wenn  d'Eon  versichert :  Beaumarchais 
verdiene,  von  jeder  rechtschaffenen  Frau  gefuchtelt  zu 
werden2.  Der  Skandal-Erfolg  der  Chevaliere  hält  in  Frank- 
reich nicht  lange  vor ;  aber  ganz  ohne  Einfluss  blieben  so 
gallige  Worte  und  Pamphlete  nicht.  Beaumarchais  ver- 
höhnte wohl  die  jacetie  d'Eon  mit  den  Versen  von  Gluck's 
Armida :  » Armide  est  encore  plus  aimahle,  qu'elle  11' est  redou- 
table« ;  das  kecke  Auftreten  d'Eon's  ermuthigte  trotzdem 
viele  kleine   und   grosse  Leute,  gegen  den   bis   dahin    für 
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unverwundbar   gehaltenen  Autor  der  Mtmoires  einen   an- 
deren Ton  anzuschlagen*). 

Ausgiebiger  Trost  soll  Beaumarchais  dagegen  in  Süd- 
frankreich zu  Theil  werden.  Beim  letzten  Waffengang  gegen 
La  Blache,  auf  der  Reise  nach  Aix,  erfährt  er  die  Nachricht 
von  dem  Tode  Voltaire's  und  der  Weigerung  der  Geist- 
lichen, ihn  zu  begraben. 

»Er  bedauerte«,  so  erzählt  Gudin,  »nicht  in  Paris  zu  sein, 
sonst  hätte  er  Maurepas  dazu  bestimmt,  dem  Clerus  eine 
grosse  Lehre  zu  geben ;  nach  seinem  Rathe  hätte  der  Sänger 
Heinrichs  IV.  zu  Füssen  der  Reiterstatue  seines  Helden,  auf 
dem  Pont-Neuf,  bestattet,  die  Akademie,  das  Parlament,  die 
Universität  zu  dem  Leichenzug  geladen  werden  müssen,  bei 
welchem  blos  Laien  Zulass  gefunden  hätten.  Schriftsteller, 
Kunstfreunde  und  Männer  der  Wissenschaft  wären  ein  würdi- 
geres Gefolge  gewesen,  als  das  geistliche.  Ein  Akademiker 
hätte  die  Denkrede  halten  und  zugleich  den  Ort  bezeichnen 
können,  wo  Voltaire's  Bildsäule  neben  dem  Denkmal  des 
Bearners  sich  erheben  sollte  .  .  ,la 

Gudin  zweifelt  keinen  Augenblick,  dass  Beaumarchais 
beredt  genug  gewesen,  seinen  Plan  durchzusetzen.  Jedem 
Anderen,  voran  dem  Urheber  dieses  phantastischen  Vor- 
schlages, mussten  schwere  Bedenken  aufsteigen,  ob  unter 
dem  ancien  regime  selbst  ein  frivoler  Freigeist,  wie  Mau- 
repas, zu  einer  derartigen  Anticipation  der  Leichenfeier 
Victor  Hugo's  sich  verstanden  hätte?  Als  Beaumarchais 
seine  hitzigen  Reden  noch  nicht  zu  Ende  gesprochen,  war 


*)  Oeuvres  IV.  303  —  5.  d'Eon's  weitere  Schicksale  sind  bekannt. 
Er  wurde  anfangs  durch  die  ungewohnte,  in  Frankreich  obligatorisch 
bei  Kerkerstrafe  von  ihm  geforderte  Weibertracht  krank.  Bei  Ausbruch 
des  Krieges  zwischen  England  und  Frankreich  versagt  man  ihm  natür- 
lich die  Erlaubniss,  in  die  Armee  einzutreten.  Er  lebt,  fast  internirt,  auf 
dem  Lande.  Erst  Mitte  der  Achtzigerjahre  darf  d'Eon  nach  England 
zurückkehren.  Dort  führt  er  ein  halbvergessenes  Dasein,  das  er  nur  ab 
und  zu  durch  theatralische  Schaustellung  seiner  Person  bei  Preisfechten 
u.  dgl.  m.  interessanter  zu  gestalten  versucht.  Bis  zu  seinem  Tode  ge- 
fiel er  sich  in  Frauenkleidern.  Die  Leichenschau  des  coroners  und  der 
Zeugen  bestätigt,  was  die  Wissenden  niemals  bezweifelten:  »ce  corps 
constitue  tout  ce  qui  peut  caracte>iser  un  homme  sans  aucun  melange 
de  sexe.  Gaillardet  326/7. 
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Voltaire,  Dank  seinem  Neffen  Mignot,  schon  längst  in  geweih- 
ter Erde  zur  letzten  Ruhe  gebettet,  und  als  unser  Dichter, 
wenige  Wochen  später,  die  Botschaft  von  Rousseau's  Ende 
erhielt,  meinte  er  viel  verständiger:  es  sei  im  Grunde  über- 
flüssig, dass  er  diesen  beiden  Genies  ein  besonderes 
Todtenopfer  weihe :  ganz  Frankreich  betrauere  sie  tief  und 
würdig  genug1. 

Indessen  die  beiden  Kämpfer  von  allen  Erfolgen  und 
Enttäuschungen  verruhten,  rüstete  Beaumarchais  zu  einem 
munteren  Scheingefecht  mit  dem  Grafen  La  Blache.  Denn 
mochte  dem  Fernstehenden  der  Ausgang  des  Streites  auch 
zweifelhaft  erscheinen:  wer  schärfer  zusah,  konnte  bald 
merken,  dass  die  Minister  Beaumarchais'  Sache  mit  Wort 
und  That  förderten.  Es  war  denn  in  der  That  nur  Hart- 
näckigkeit des  Grafen,  die  ihm  diese  letzte  Demüthigung 
eintrug.  La  Blache's  schöne  junge  Frau  hatte  sich  im  Ver- 
ein mit  Conti  bemüht,  den  Process  gütlich  zu  schlichten; 
der  Ausgleich  war  schon  dem  Abschluss  nahe,  als  Beau- 
marchais' Unnachgiebigkeit  in  einem  nebensächlichen  Punkte 
—  er  Hess  durchaus  nicht  von  der  Forderung,  ein  gutes 
Bildniss  von  Paris  Duverney  zu  erhalten2  —  die  alte  Ge- 
hässigkeit seines  Widersachers  neu  entfacht.  Nach  wie  vor 
kämpft  La  Blache  mit  unerlaubten  Waffen3.  Aber  nur  aus- 
nahmsweise antwortet  Beaumarchais  auf  seine  Verleum- 
dungen und  Schmähungen  mit  »knisternden  M£moires« :  er 
fühlt  sich  stark  genug,  ihn  gewähren  zu  lassen.  Volle 
Siegesgewissheit  spricht  denn  auch  aus  den  letzten  zwei, 
rasch  improvisirten  Antworten  Beaumarchais*  auf  die  Pam- 
phlete La  Blache's,  der  Reponse  ingenue  und  dem  Tartare 
a  la  legion. 

»Ein  erhitzter  Colporteur  klopft  an  meine  Thtir  und  über- 
gibt mir  ein  Memoire  mit  den  Worten :  »Mr.  de  La  Blache  bittet 
Sie,  sich  für  seine  Sache  zu  interessiren«.  »Kennst  Du  mich 
denn,  mein  Freund?«  »Nein,  das  verschlägt  auch  nichts:  wir 
sind  unser  drei,  die  von  einer  Thtir  zur  andern  laufen;  ja 
unser  Auftrag  lautet,  die  Klöster  so  wenig,  wie  die  Krämer- 
buden  zu  übergehen«.  »Ich  bin  nicht  neugierig,  mein  Freund!« 
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»Ach !  nehmen  Sie  das  Heft  doch  an :  ich  habe  so  schwer  zu 
tragen ;  es  weisen  mich  auch  gar  zu  viele  Leute  ab«.  »Meinet- 
wegen!  da  —  nimm!  8  Sous  für  Deine  Mühe  und  Gabe!« 
»Aber  —  bester  Herr!  wahrhaftig,  so  viel  ist's  gar  nicht 
werth !« 

In  der  Tonart  setzt  Beaumarchais  ein:  nicht  Geld-,  nur 
Ehrenfragen  stünden  zur  Entscheidung;  La  Blache  sei  ein 
niedriger,  jede  adelige  Gesinnung  verletzender  Geldschnei- 
der, er  dagegen  der  von  ritterlichen  Gefühlen  erfüllte  An- 
walt DuverneyV.  Wir  kennen  das  alte  Beweisthema  und 
staunen  nur  über  die  neuen  Seiten,  die  ihm  Beaumarchais 
abgewinnt.  Während  La  Blache  mit  einem  Tross  von  Ad- 
vokaten, Berathern  und  Schergen  ihn  aus  dem  Hinterhalt 
anfalle,  gleiche  er  dem  Tartaren,  dem  wilden  Skythen,  der 
auf  offenem  Felde,  unbewehrt,  nur  der  eigenen  Kraft  ver- 
trauend, sich  zum  Kampfe  stellt:  »wenn  dann  mein  Pfeil, 
mit  kräftigem  Zug  abgeschnellt,  pfeifend  die  Luft  durch- 
saust, den  Widersacher  trifft  und  durchbohrt,  so  weiss  man 
stets,  wer  ihn  abgeschossen,  denn  ich  schreibe  auf  die 
Spitze:  Caron  de  Beaumarchais«.  Was  in  diesem  Schluss- 
wort der  Riponse  ingenue  beiläufig  angedeutet  ist,  das  gibt 
seiner  letzten  Streitschrift  gegen  La  Blache  Titel  und  In- 
halt: der  Unermüdliche  staffirt  das  endlose  Gezanke  ein- 
gangs mit  einer  kecken,  stilistischen  Attaque  heraus,  die 
ihren  Meister  lobt,  und  schliesst  (ganz  nach  der  Figaro- 
Weisheit:  Tont  finit  par  des  chansons)  mit  einem  Scherz- 
gedicht. Dazwischen  liegt  allerdings  viel  Phrasengestrüpp. 
Nur  nothgedrungen,  so  meint  er,  müsse  er  den  Grafen 
»einseifen«,  wie  Figaro  seinen  Bartolo;  er  liebe  den  Frie- 
den; seine  Devise  sei  eine  Trommel,  die  nur  Lärm  macht, 
wenn  man  auf  sie  losschlägt.  Stiel  nisi  percussus*.  Die 
Trommelwirbel,  die  Beaumarchais  gleich  nach  dem  Er- 
scheinen des  »Tartare«  in  Aix  zum  Besten  gibt,  stimmen 
allerdings  nicht  zu  dieser  Versicherung.  Am  19.  Juli  1778 
hat  er  seine  Schlussschrift  den  Richtern  überreicht.  Was 
weiterhin  bis  zum  Tag  der  Urtheilsfällung  (21.  Juli)  zu 
sagen  übrig  blieb,   kam  in  öffentlichen  Gerichtsreden  der 
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beiden  verhärteten  Gegner  zum  Ausdruck.  Volle  58A  Stunden 
vertrat  Beaumarchais  seine  Sache,  energisch,  logisch,  klar. 
Nach  ihm  kam  La  Blache  zu  Wort:  geistreich  und  spitzfindig, 
doch  nicht  überzeugend.  Einen  vollen  Tag  widmeten  die 
Richter  der  Urtheils-Berathung,  ob  sie  gleich  schon  zuvor 
mit  diesem  Rechtsstreit  59  Sitzungen  verbracht  hatten.  Die 
Aufregung  in  Aix,  »einer  Stadt,  die  von  Processen  lebt«,  war 
ausserordentlich.  In  den  Hallen  des  Gerichtsgebäudes  dräng- 
ten sich  die  Neugierigen.  La  Blache  harrte  des  Spruches 
in  einem  erleuchteten  Salon,  dessen  Fenster  auf  die  Pro- 
menade gingen.  Beaumarchais  ist  indessen  im  Haus  seines 
Anwaltes  in  einer  stillen,  abgelegenen  Seitenstrasse.  Mit 
Einbruch  der  Nacht  öffnen  sich  die  Pforten  des  Gerichts- 
saales. Der  Ruf  wird  laut:  »Beaumarchais  hat  gewonnen«. 
Tausend  Stimmen  wiederholen  ihn.  Unter  lautem  Beifall 
pflanzt  er  sich  bis  zu  La  Blache's  Wohnung  fort,  bei  dem 
jählings  Fenster  und  Thüren  geschlossen  werden.  Mit  süd- 
licher Lebhaftigkeit  drängen  sich  die  Massen  zu  der  Woh- 
nung Beaumarchais'.  Der  allgemeine  Jubel  berauscht  ihn, 
so  dass  er  (nach  Gudin's  Bericht  —  doch  nur  wie  Rosine, 
im  Übermaß  freudiger  Erregung  — )  ohnmächtig  wird. 
Bald  erholt  er  sich  aber  und  stattet  dem  Parlamentspräsi- 
denten einen  Dankbesuch  ab.  Der  Magistrat  sagt  ihm,  dass 
zugleich  auf  die  Vernichtung  seiner  Aixer  Memoires  (Re~ 
ponse  ingenue  und  Le  Tartare)  und  eine  Geldstrafe  von 
1000  Livres  erkannt  wurde.  Beaumarchais  fügt  lächelnd 
weitere  1000  Livres  zu  der  Buße.  Als  er  heimkehrt,  be- 
grüsst  ihn  ein  Ständchen.  Flöten,  Geigen  und  Tambourins 
klingen  durcheinander,  Freudenfeuer  erglänzen.  Die  Hand- 
werker von  Aix  erscheinen  und  singen  in  ihrer  Mundart 
Liedchen  zu  seinen  Ehren.  Näher  als  diese  volkstümlichen 
Ehren  mochte  Beaumarchais  der  Wortlaut  des  Unheils  zu 
Herzen  gehen.  Der  Rechnungsabschluss  zwischen  Duverney 
und  ihm  vom  1.  April  1770  wurde  mehr  denn  8  Jahre 
nach  seiner  Ausfertigung  nicht  blos  für  unbestritten  echt 
erklärt,    das   Parlament  verfällte    La  Blache  auch  in   ein 
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Strafgeld  von  12,000  Livres,  das  er  seinem  Gegner  wegen 
unbesonnener  Verleumdung  auszahlen  musste.  Die  Be- 
sorgniss,  dass  La  ßlache  den  siegreichen  Beaumarchais  zu 
einem  Zweikampf  auf  Schweizer  Boden  zwingen  werde, 
bewahrheitete  sich  nicht.  Duverney's  Neffe  verzichtete  auf 
jedes  weitere  Rechtsmittel.  Am  Tag  nach  dem  Urtheils- 
spruch  wendete  sich  La  Blache  an  die  Richter  mit  der 
Bitte,  ihm  kleine  Erleichterungen  in  Betreff  der  Zahlungs- 
fristen bei  seinem  Gegner  auszuwirken :  ein  Begehren,  dem 
sofort  willfahrt  wurde.  So  erhielt  Beaumarchais  zwei 
Wechsel  auf  kurze  Frist  für  die  mit  70,625  Francs  bezifferte 
Vergleichssumme:  u.  z. 

als  Forderung  aus  dem  Rechnungsabschluss 

vom  1.  April  1770: 15,000 Livres, 

sammt  Zinsen  im  Betrage  von  .     .       5,625 
Schadenersatz  wegen  Verleumdung     12,000 

Processkosten 8,000 

endlich  Entschädigung  für  das  von  Duverney 
zugesagte  unentgeltliche  Darlehen  in  Be- 
treff der  Forstwirthschaft  von  Chinon 
(s.  o.  S.  58) 30,000       „ 

zusammen:     70,625  Livres, 

eine  Summe,  die  Beaumarchais  in  seiner  Geldklemme 
sehr  gelegen  kam  und  nicht,  wie  Kreyssig  meint,  »fast 
ganz«  für  Wohlthätigkeitszwecke  angewendet  wurde1. 
Zwei  tragikomische  Nachspiele  des  Processes  La  Blache 
seien  noch  kurz  erwähnt.  Auf  der  Rückreise  besucht  Beau- 
marchais in  Lyon  die  Gräfin  **.  Mit  einemmale  tritt  ein 
Fremder  ein,  der  auf  den  Autor  der  M£moires  mit  den 
Worten  zugeht :  »Ich  muss  Sie  entweder  erwürgen  oder  — 
umarmen!«  Es  war  La  Blache's  Bruder,  der  die  Haltung 
des  Generals  stets  missbilligt  und  Beaumarchais  in  sein 
Herz  geschlossen  hatte.  In  Paris  wird  der  Triumphator  mit 
herzlichen  Glückwünschen  empfangen.  Aber  es  duldet  ihn 
nicht  lange  auf  dem  Faulbett.  Er  verreist  insgeheim  für  ein 
paar  Wochen  nach  London  (ein  gewagtes  Spiel  für  Rodrigue 
Hortalez!)'.    Mittlerweile  entlud  sich  über  Gudin,  der  in 
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besser  gemeinten,  als  gerathenen  Versen  Beaumarchais9 
Sieg  öffentlich  gefeien  hat,  ein  Ungewitter  des  Zornes. 
Die  abgethanen  Räthe  des  Parlement  Maupeou  haben  nur 
mit  ohnmächtiger  Wuth  Beaumarchais"  Erfolge  hinnehmen 
können;  seinen  literarischen  Parteigänger  im  Courrier  de 
l'Europe,  in  dessen  Hymnus  von  fremder  Hand  ein  Aus- 
fall auf  den  früheren  stnat  profane  hineingedichtet  wurde, 
wollen  sie  dagegen  desto  strenger  zur  Verantwortung 
ziehen.  Nur  einer  rechtzeitigen  Warnung  der  Nichte 
Voltaire's  hat  es  Gudin  zu  danken,  dass  er  unter  dem 
Pseudonym  eines  Herrn  Le  Blanc  in  die  gemüthliche  Frei- 
statt des  Temple  flüchten  kann.  Beaumarchais  nimmt  sich 
des  Freundes  mit  grösster  Energie  an;  er  erklärt  Maurepas: 
wenn  der  Haftbrief  gegen  Gudin  nicht  sogleich  aufgehoben 
werde,  gedenke  er  dessen  Unschuld  vor  Europa  (!)  zu  er- 
proben und  Gudin's  Ehre  mit  grösserem  Lärm,  als  seiner 
eigenen,  Genugthuung  zu  verschaffen.  Der  Minister  lässt 
es  nicht  soweit  kommen,  und  Beaumarchais  darf  sich  in 
einem  launigen  Briefe  an  Maurepas  über  die  dummen  Teufel 
lustig  machen,  welche  bei  der  Hausdurchsuchung  unter  Gudin's 
Papieren  als  besonders  verdächtig  das  Cochin'sche  Bildniss 
unseres  Dichters  mit  Beschlag  legten.  Der  Zwischenfall  hat 
die  Freunde  für  immer  auf  Tod  und  Leben  verbündet  \ 

Und  es  that,  selbst  für  eine  so  leichtmüthige  Natur, 
wie  Beaumarchais,  Noth,  dass  er  ein  treues  Herz  sein 
nennen  durfte  in  den  Stürmen,  die  ihn  unablässig  heim- 
suchten. Seine  Feinde  und  Neider  verbreiteten  die  abscheu- 
lichsten Gerüchte;  so  oft  eines  seiner  Schiffe  auf  das  An- 
dringen Stormont's  mit  Beschlag  belegt  wurde,  hiess  es, 
er  stehe  selbst  im  englischen  Sold  und  habe  in  London 
Nachricht  von  dem  bevorstehenden  Auslaufen  seiner  Contre- 
bande  gegeben.  Und  doch  bestand  Rodrigue  Hortalez  da- 
zumal die  schlimmsten  Prüfungen  durch  die  Schlauheit 
und  schadenfrohe  Bosheit  des  englischen  Botschafters,  der 
seinen  Einspruch  fast  immer  im  letzten  Augenblick,  vor 
der  Lichtung  der  Anker,  erhob,  um  Beaumarchais  gleich- 
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zeltig  um  Schiff  und  Ladung  zu  bringen1.    Am  heissesten 
aber   entbrannte  der  Streit   zwischen  den  beiden  einander 
ebenbürtigen  Gegnern  um  Beaumarchais'  Kriegsschiff:  Le 
fier  Rodrigue.  Die  Engländer  hatten  der  Firma  Hortalez  &  C»e. 
so  häufig  ihre  Handelsschiffe  weggekapert,   dass  der  Chef 
des  Hauses  auf  den  Einfall  kam,  Gleiches  mit  Gleichem  zu 
vergelten.  Im  April  1777  kaufte  Beaumarchais  unter  falschem 
Namen  der  französischen  Regierung  ein  schadhaftes  Linien- 
schiff L'Hyppopoiamc  ab,  das  er  sofort  kalfatern,  kriegs- 
tüchtig ausrüsten  und  mit  Wein,  Branntwein,  Pökelfleisch, 
kurz  mit  einer  Fracht  im  Werth  von  einer  Million  beladen 
Hess.    Lord  Stormont  erhob,  wiederum  unmittelbar  bevor 
der   auf  den  Namen  Le  fier  Rodrigue  umgetaufte  Hyppo- 
potame  auslaufen  sollte,  Einspruch  gegen  diese  mittelbare 
Unterstützung  der  Amerikaner.    Und  obgleich  Beaumarchais 
in  einem  seiner  beredtesten  Briefe  nachwies a,  dass  der  fier 
Rodrigue  weder  Waffen,  noch  Kriegskassen  mitführe,  halfen 
ihm  all  seine  spitzigen  und  witzigen  Bemerkungen  nichts: 
er  hatte  sich,   wieder  zur  Unzeit,  verrathen.   Sein  Kriegs- 
schiff musste  auf  Befehl  der  Minister  in  Frankreich  bleiben. 
Zu  seiner  grossen    Genugthuung    nicht   für   lange.     Denn 
sowie  die  Feindseligkeiten  zwischen  England  und   Frank- 
reich die  Abberufung  Stormont's  zur  Folge   haben,   rüstet 
Beaumarchais  ein  Dutzend  Kauffahrteischiffe,  reich  beladen 
mit  Kriegsbedarf  und  Lebensmitteln  aus,   die   unter   dem 
Schutz  des  fier  Rodrigue  nach  Amerika  segeln  sollen.    Das 
Kriegsschiff  »Seiner  Majestät  Caron  de  Beaumarchais'«  nimmt 
sich  mit  seinen  52  Kanonen  stattlich  aus,  so  stattlich,  dass 
der  Admiral  der  französischen  Flotte ,  Graf  d'Estaing ,  mit 
höchstem  Erstaunen  diese  schwimmende  Festung  betrachtet, 
als   er   derselben    unversehens   bei    La   Grenade    ansichtig 
wird;  denn  der  Admiral  ist  eben  drauf  und  dran,  den  Eng- 
ländern  eine  Seeschlacht  zu   liefern.  Als  er  vom  Capitän 
des  fier  Rodrigue  vernommen,  wessen  Flotille  er  beschützt, 
befiehlt  ihm  d'Estaing,   kurzweg   alle  Handelsschiffe  Beau- 
marchais'  im  Stiche  zu    lassen  und  mit  dem  fier  Rodrigue 
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der  französischen  Armada  zu  Hilfe  zu  kommen.    Das  ge- 
schieht, und  Beaumarchais'  Kriegsschiff  hat  entscheidenden 
Antheil  an  dem  (allerdings  nicht  folgenreichen  Gala-)  Sieg 
von  La  Grenade.  80  Kugeln  durchbohren  den  fier  Rodrigue, 
dessen  sämmtliche  Masten   werden   in  Stücke  geschossen, 
der  Capitän  stirbt  den  Tod  der  Ehre.    Kein  Wunder,  dass 
Graf  d'Estaing   im  ersten  Hochgefühl  des  Triumphes  dem 
Nothhelfer   in   der  rue  du  Temple  —  dort  waren  die  Bu- 
reaux  des  Hauses  Hortalez  &  Oe.       vom  Admiralsschiff  aus 
nicht  blos  seinen  Dank  meldet,   sondern  den  Verbündeten 
zugleich  auch  fragt,  welche  Auszeichnungen  er  den  Leuten 
seiner  Marine  zuwenden  soll?1  Beaumarchais  verlangt  das 
Ludwigskreuz   für  seinen   zwreiten  Capitän  und  die  Über- 
nahme eines   seiner  Matrosen,  Ganteaume  (der  es  später- 
hin bis   zum  Admiral  brachte)  in  die  Kriegsmarine.    Der 
König    lässt   Beaumarchais    seine   Befriedigung    über    den 
rühmlichen   Antheil  des  fier  Rodrigue   an   dem  Tage  von 
La  Grenade  aussprechen   und  durch  Maurepas  nach  seinen 
eigenen  Wünschen  fragen.   Rodrigue  Hortalez  will  geant- 
wortet haben:  »er  bitte   nur  um  die  Eine  Gnade,   nie  ge- 
richtet zu  werden,  bevor  man  ihn  zur  Verantwortung  ge- 
zogen«.   So  bescheiden  Hess  sich  Beaumarchais  nun  aller- 
dings nicht   abfinden :   der  Tag  von  La  Grenade   soll  und 
wird  ihn  aus  seiner  heillosen  Geldklemme  befreien.  Rodrigue 
Hortalez    kann    darauf  hinweisen,    dass    ihm    ausser    der 
Schädigung    des   fier   Rodrigue    unermesslicher    Nachtheil 
durch  die  Preisgebung  von  dessen  Begleitschiffen  erwachsen 
sei.   Er  erhält  auf  der  Stelle  eine  Entschädigung  von  400,000 
Livres,  und  wir  werden  noch  sehen,  wie  geschickt  Beau- 
marchais den  Zeitpunkt  wählt,  in   welchem  Ludwig  XVI. 
ihm  die  Heldenthat  von  La  Grenade  mit  runden  anderthalb 
Millionen  vergüten  muss. 

Übrigens  führte  er  nicht  blos  Seekrieg  mit  England. 
Das  Cabinet  von  St.  James  hatte  in  seinem  von  Gibbon 
verfassten  Manifest  gegen  Frankreich  ausdrücklich  die  Haltung 

des  Ministeriums  Maurepas- Vergennes  gegen  Beaumarchais 
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als  Beweis  aussergewöhnlicher   Perfidie   angeführt1.    Der 
Dichter  des  »Barbier«  wäre  wohl  unter  allen  Umständen 
Vergennes  im  Federkrieg  hilfreich  beigesprungen;  er  fühlte 
sich  doppelt  und  dreifach  zu  dem  Amt  des  publicistischen 
Anwalts  seines  Vaterlandes  berufen,  da  er  also  namentlich 
in  der  englischen  Staatsschrift  genannt  wurde.  In  vortreff- 
lichen Observations  sur  le  mbnoire  justificatif  de  la  cour  de 
Londres 2  rollt  er  Englands  Sündenregister  auf;  er  geht  der 
Dreieinigkeit  von  Handel,   Krieg   und  Piraterie  scharf  zu 
Leibe  und  weist  mit   richtigem   historischem  Blick   nach, 
dass  England  allein  Schuld  trage  am  Abfall  Amerikas.  Kein 
neuerer  Geschichtsschreiber   hat  die   Nothwendigkeit   des 
Unabhängigkeitskrieges  richtiger  begründet,  als  Beaumarchais 
in  seinen  Erörterungen  über  die  verfehlte  britische  Handels- 
politik in  den  Colonieen  und  die  Verkennung  der  Aufgaben 
Frankreichs   in   Canada5.    Die  Verblendung   der   Minister 
Georgs  III.  habe  das  Übrige  dazu  gethan,  dass  der  Bruch  unheil- 
bar wurde;  thöricht  sei  es  also,  Frankreich,  das  sich  nur  allzu 
neutral  gehalten,  zur  Verantwortung  zu  ziehen.    Habe  man 
sich  aber  auch   in  Versailles  anfangs   kühl   und  ablehnend 
gegen  die  Amerikaner  gestellt:  er  als  Privatmann  habe  es 
sich  zur  Ehre  und  Freude  angerechnet,  die  Sache  der  Frei- 
heit zu  fördern  und  zugleich  den  französischen  Handel  an 
den  britischen  Seewölfen  zu  rächen.  In  echt  figaresken  Wen- 
dungen giesst  er  alle  Schalen  seines  Hohnes  über  Stormont 
und   dessen   Politik  aus,    die  er  als   »erhabene  Heuchelei« 
brandmarkt,  während  er  für  Gibbon  ein   paar   freundliche 
Bemerkungen,  für  Georg  III.  nur  Worte  der  Schonung  hat. 
Die  (heute  noch   lesenswerthe)  Schrift  verfehlte  ihres 
Eindrucks  nicht.  Ein  paar  tausend  begeisterte  Briefe  gingen 
Beaumarchais  von   seinen  Landsleuten   zu;  Gudin  verglich 
ihn  mit  —  Tacitus  und  Price.  Von  Einer  Seite  aber,   von 
welcher   er  das   am  wenigsten  erwartete,   sollte   er   eine 
ganz  unvorhergesehene,   bitter  empfundene  Demüthigung 
erfahren:   von  den  Machthabern  von   heute  und  gestern. 
In  der  Hitze  des  Schreibens  hatte  sich   ein   sachlicher  Irr- 
thum   eingeschlichen:   Beaumarchais   führte   als   eine    der 
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schmachvollen  Bedingungen  des  letzten  Friedens  auch  die  an, 
dass  England  fortan  die  Zahl  der  französischen  Kriegsschiffe 
willkürlich  begrenzen  dürfe.  Diese  Bemerkung  reizte 
Choiseul  dermaßen,  dass  er  Vergennes  schrieb:  die  Art 
der  Veröffentlichung  von  Beaumarchais'  Schrift  lasse  nicht 
daran  zweifeln,  dass  sie  von  dem  gegenwärtigen' Minister 
inspirirt  sei;  die  ersten  Abschnitte  verdienten  auch  alles 
Lob :  aber  eine  so  unerhörte  Verleumdung  seiner  früheren 
Thätigkeit  als  Minister  des  Auswärtigen  nöthige  ihn,  die 
Unterdrückung  der  Observation*  von  amtswegen  zu  fordern. 
Beaumarchais  erbietet  sich  sofort,  die  unrichtige,  Choiseul 
verletzende  Angabe  in  Zeitungen,  Flugblättern,  Nachträgen, 
kurz  in  jeder  erdenklichen  Weise  zu  widerrufen:  nur  die 
vollständige  Unterdrückung  seiner  Schrift  möge  man  ihm 
nicht  anthun;  er  habe  mit  seiner  Broschüre,  welche  Ver- 
gennes ja  vor  der  Drucklegung  gelesen,  allen  Franzosen 
aus  dem  Herzen  gesprochen:  weshalb  also  einer  Bosheit 
der  Schwester  ChoiseuPs  —  denn  von  ihr  ginge  der  ganze 
Lärm  aus  —  nachgeben?  Umsonst!  Auf  Beschluss  des 
Staatsrathes  wird  Beaumarchais'  Schrift  unterdrückt,  mit 
der  Begründung:  die  Obscrvaüons  enthielten  allzuviel  ge- 
wagte Behauptungen;  zudem  wären  sie  stilistisch  nicht 
immer  sorgfältig  abgewogen;  endlich  den  Censurvorschriften 
zuwider  gedruckt.  Beaumarchais'  Klagen:  er  wäre  vor 
Europa  blosgestellt  und  seine  carrüre  humaitu  zu  Ende, 
sobald  man  die  Observation*  verleugne  und  verbiete,  fertigt 
Vergennes  mit  der  ironischen  Bemerkung  ab:  er  wisse 
nicht,  ob  er  sich  von  dem  Büchlein  die  Heilswirkung  der 
letzten  Oelung  versprochen  habe;  in  dem  Fall  möchte  er 
ihm  keinen  Freipass  für  den  Himmel  verbürgen1.  Und 
Beaumarchais  duckte  dem  Gewaltstreich,  schwieg  den  Hohn- 
reden gegenüber,  weil  er  der  Förderung  der  Grossen  nicht 
entrathen  mochte.  Bald  aber  kommt  die  Stunde  der 
Vergeltung,  in  welcher  er  diesen  piassants  de  quatre  jours 
vor  versammeltem  Volke  die  Meinung  sagt:  die  Premitre 
des  »Tollen  Tages«. 


IL    Die  Kehler  Voltaire -Ausgabe. 


Voltaire  figaroise. 

Katliarina  II. 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Beaumarchais'  Kriegs- 
schiff le  fier  Rodrigue  in  der  Seeschlacht  von  La 
Grenade  zur  französischen  Flotte  stiess,  schickte 
sich  der  rastlose  Mann  an,  mit  einem  Aufwand  von  Hundert- 
tausenden auf  deutschem  Boden  ein  Verlags-Unternehmen 
zu  begründen,  zunächst  nur  dazu  bestimmt,  »dem  grössten 
Philosophen  und  dem  grössten  Dichter,  dem  grössten 
Genius  und  dem  grössten  Mann  des  Jahrhunderts,  Voltaire, 
durch  eine  Musterausgabe  seiner  sämmtlichen  gedruckten 
und  ungedruckten  Werke  das  schönste  literarische  Denk- 
mal zu  setzen«'.  Es  war  nicht  allein  Begeisterung  für  den 
Alten  von  Ferney,  die  Beaumarchais  zu  so  superlativischen 
Verheissungen  trieb;  es  war  auch  nicht  blos  Wagemuth, 
der  ihn  anspornte,  den  schweren  Geschäftssorgen  von 
Rodrigue  Hortalez  Sc  O-  noch  alle  Mühen  und  Ge- 
fahren einer  lediglich  auf  seinen  zwei  Augen  stehenden 
Sociiti  typographique  ganz  aussergewöhnl  icher  Art  beizu- 
gesellen; auch  der  bei  unserem  Helden  sonst  so  vordring- 
liche Erwerbssinn  hatte  diesmal  nicht  das  erste  Wort.  Was 
ihn  bewog,  ein  Riesenwerk  zu  Stande  zu  bringen,  das  Leute 
vom  Handwerk  nach   jahrzehntelangen  Vorarbeiten  nicht 
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einmal  zu  beginnen  sich  getrauten:  das  war  all  das  mit- 
einander und  noch  manches  mehr :  u.  A.  der  Gedanke,  die 
Hasser  und  Neider  zum  Schweigen  zu  bringen,  die  ihm 
vorwarfen,  er  habe  sich  einzig  und  allein  durch  die  scham- 
lose Ausbeutung  der  Amerikaner  und  ihrer  Gönner  so 
märchenhaft  bereichert1.  Gudin  erzählt  freilich,  die  erste 
Anregung  zu  dem  kühnen  Entschlüsse  sei  von  Maurepas 
ausgegangen.  Katharina  die  Zweite  habe  nämlich  den  Ver- 
leger Panckoucke  aufgemuntert,  eine  von  ihm  geplante 
Voltaire -Ausgabe,  zur  Vermeidung  aller  Censurschwierig- 
keiten,  in  Russland  auf  ihre  Kosten  und  unter  ihrem  Schutze 
drucken  zu  lassen.  In  patriotischem  Unwillen  habe  sich  nun 
Beaumarchais  auf  die  erste  Kunde  von  diesem  Vorhaben 
nach  Versailles  aufgemacht,  um  Maurepas  diese  Meldung 
zu  hinterbringen.  »Es  wäre  eine  Schmach  für  Frankreich« 
—  so  redete  er  dem  Minister  ins  Gewissen  —  »die  Schriften 
des  Mannes,  der  die  vaterländische  Literatur  zu  triumphalen 
Ehren  gebracht,  in  der  Fremde  veröffentlichen  zu  lassen«. 
Der  Minister  erinnerte  sich  vermuthlich  gerade  nicht  daran, 
dass  bei  Lebzeiten  Voltaire's  die  meisten  und  besten  Werke 
des  Dichters  der  Pucelle  nur  als  Schmuggelwaare  über  die 
französische  Grenze  gebracht  werden  durften :  ein  Umstand, 
der  zu  allen  sonstigen  Reizen  dieses  Autors  noch  den 
Reiz  der  verbotenen  Frucht  gesellte;  Maurepas  soll  viel- 
mehr voll  und  ganz  die  Ansichten  Beaumarchais'  getheilt 
und  nach  kurzem  Besinnen  geantwortet  haben :  »Ich  kenne 
nur  Einen  Menschen,  der  diese  Demüthigung  von  uns  ab- 
wenden kann  .  .«  »Und  der  wäre,  Herr  Graf?«  »Sie.«  »Nun 
denn,  Herr  Graf:  ich  möchte  die  Bedrängnisse  und  Fähr- 
lichkeiten  einer  solchen  Unternehmung  ohneweiters  auf 
mich  nehmen;  wenn  ich  aber  all  meine  Kapitalien  aufs 
Spiel  gesetzt  haben  werde,  wird  der  Clerus  beim  Parlament 
Beschwerde  führen,  die  Ausgabe  wird  mit  Beschlag  belegt, 
der  Herausgeber  gleich  den  Druckern  gebrandmarkt,  die 
Schande  von  Frankreich  vollständig  und  offenkundig  ge- 
worden sein.«  Herr  v.  Maurepas  versprach  in  Folge  dieser 
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Vorstellungen  den  Schutz  und  Schirm  des  Königs  für 
ein  Unternehmen  auszuwirken,  »das  den  Beifall  aller  Gut- 
gesinnten finden  und  den  Ruhm  seiner  Regierung  erhöhen 
müsste«.  Soweit  der  Bericht  Gudin's,  dem  wir  nicht  kritik- 
los Glauben  schenken  wollen.  Nicht  von  dem  Minister, 
sondern  von  Beaumarchais  selbst  dürfte  die  Anregung  aus- 
gegangen sein,  an  der  deutsch  -  französischen  Grenze  die 
Opera  omnia  Voltaire's  drucken  und  unter  stillschweigen- 
der Duldung  der  Machthaber  einschwärzen  zu  lassen.  Was 
der  geistige  Urheber  der  SocieU  littiraire  et  typographique  von 
Maurepas  erbat  und  erreichte,  war  vermuthlich  nichts  ande- 
res, als  die  Gewähr  ausgiebiger  Bürgschaften  dafür,  dass 
er  sein  Unternehmen  mit  der  besonderen  Zustimmung  des 
Ministeriums  begonnen  habe.  Als  ihm  dieser  Freibrief  zu 
Theil  geworden1,  schritt  er  rüstig  ans  Werk;  er  löste  dem 
hart  vor  dem  Bankrott  stehenden  Panckoucke  für  einen 
Preis  von  160,000  Francs  sämmtliche  Druck-  und  Hand- 
schriften aus,  welche  dieser  Verleger*  im  Laufe  von  Jahr- 
zehnten mit  Sammler-Glück  und  -Fleiss,  theilweise  auch 
von  Voltaire's  Nichte  mit  grossen  Kosten  an  sich  gebracht 
hatte;  er  kaufte  die  Lettern  des  berühmten  englischen 
Schriftgiessers  Baskerville  für  150,000  Francs;  er  entsendete 
eigens  Leute  vom  Fach  nach  Holland,  damit  sie  dort  die 
Technik  der  Papierfabrikation  studiren  sollten;  er  wird 
Eigenthümer  von  drei  alten  Papiermühlen  in  den  Vogesen, 
die  er  erweitern  und  seinen  gesteigerten  Ansprüchen  gemäss 
in  Stand  setzen  lässt ;  er  lernt,  wie  er  selbst  schreibt,  über 
Nacht  das  ABC  der  Buchdruckerei,  der  Papierfabrikation 
und  des  Verlagswesens;  und  er  weist,  nach  einer  weit  ver- 
breiteten Überlieferung,  Panckoucke  kurzweg  ab,  als  dieser 
ihm  am  Tag  nach  dem  Vertragsabschluss  mittheilt,  Katharina 
die  Zweite  habe  ihm  gerade  einen  Wechsel  auf  150,000 
Francs  geschickt:  er  bitte  ihn  deshalb,  den  ganzen  Handel 
rückgängig  zu  machen.  In  dieser  Form  ist  die  Geschichte 
gewiss  nicht  richtig.  Gleich  nach  dem  Tode  ihres  alten 
Freundes  und  Briefstellers  Voltaire  hat  »Semiramis«  ihren 


Pancxouckb  und  Katharina  IL  425 

Pariser  Vertrauensmann  Grimm  allerdings  mit  Panckoucke 
(u.  z.  auf  des  Letzteren  Bitte)  Verhandlungen  pflegen  lassen : 
allein  es  wird  dabei  nicht  viel  mehr,  als  eine  Beisteuer  zu 
den  Druckkosten  zur  Sprache  gekommen  sein.  Und  selbst 
bei  diesen  sehr  akademischen  Erörterungen  will  Katharina 
(der  die  Ausgabe  gewidmet  werden  sollte)  schlechterdings 
nichts  von  Panckoucke's  Vorschlag  hören,  vor  Allem  die  un- 
gedruckten Nachlassschriften  Voltaire's  zu  veröffentlichen. 
Heillose  Scheu  äussert  sie  aber  von  dem  Augenblick  an, 
in  welchem  Beaumarchais  in  die  Geschichte  verwickelt  er- 
scheint. So  sympathisch  ihr  der  Barbier  von  Sevilla  ist, 
so  wohlgesinnt  sie  erklärt:  »sie  werde,  wenn  sie  einmal 
in  einer  anderen  Welt  mit  Cäsar  zusammentreffe,  ihm  dies 
Stück  empfehlen« :  ebenso  widerwärtig  ist  ihr  der  Verfasser 
des  Lustspiels  selbst;  sie  will  von  Figaro  persönlich  nichts 
hören ;  sie  billigt  jedes  arrangement  panckouckien,  sofern  sie 
dadurch  nur  jede  Berührung  und  jedes  Missverständniss  mit 
Beaumarchais  vermeiden  kann1.  * 

Nur  auf  die  eigene  geistige  Kraft  gestellt,  entwirft 
unser  Held  nun  seinen  Fddzugsplan.  Es  gilt,  mit  lockenden 
Versprechungen  Käufer  und  Subscribenten  für  ein  Pracht- 
werk zu  gewinnen,  das  pro  Exemplar  365  Livres  kosten 
soll;  es  gilt,  die  richtigen  Persönlichkeiten  ftkr  den  kriti- 
schen und  technischen  Apparat  auszuwählen,  Schriftsteller, 
Leiter  für  die  Druckerei  und  Papierfabrik,  Correctoren, 
Schriftgiesser,  Buchbinder,  Kupferstecher  etc.  auserlesener 
Art  heranzuziehen;  es  gilt  endlich  oder  vielmehr  erstlich, 
mit  richtigem  Blick  die  Freistatt  zu  erkunden,  auf  der  in 
voller  Sicherheit  der  Druck  begonnen  und  vollbracht  wer- 
den kann :  denn  nach  der  ursprünglichen  Absicht  Beaumar- 
chais' sollen  sämmtliche  Bände  an  sämmtliche  Subscribenten 
gleichzeitig  und  vollzählig  anno  1782  abgeliefert  werden. 
Alle  diese  schwierigen  Aufgaben  löst  Beaumarchais  rasch, 
wiewohl  nicht  immer  mit  glücklichem  Erfolge.  Zu  Heraus- 
gebern und  Commentatoren  bestellt  er  Panckoucke's  Lands- 
mann, den  Liller  Decroix,  und  leider  auch  Condorcet.  Ab 
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oberster  Corrector  erscheint  der  Gatte  Tonton's,  Beaumar- 
chais' Schwager  Miron.  Das  Amt  eines  Druckereileiters 
soll  anfänglich  Restif  de  la  Bretonne,  der  Autor  und  Setzer 
vielberufener  naturalistischer  Romane  in  einer  Person,  über- 
nehmen. Und  da  die  Verhandlungen  mit  diesem  als  Autor, 
wie  als  Handwerker  gleicherweise  eigenrichtigen  Gesellen 
an  seiner  Halsstarrigkeit  zu  Schanden  werden,  die  her- 
kömmliche Orthographie  zur  Anwendung  zu  bringen1,  tritt 
als  unumschränkter  Vollmachtträger  Beaumarchais'  der  ehe- 
malige Architekt  Le  Tellier  ein.  Dieser  ebenso  unfähige, 
als  herrische  Mann  hat  die  Aufmerksamkeit  seines  Pariser 
Chefs  vielleicht  zuerst  auf  das  ganze  Unternehmen  hin- 
gelenkt; er  hat  dem  Dichter  des  »Barbier«  eine  goldene 
Zukunft  der  Sociiti  typographique  vorausverkündigt;  er  war 
es  auch  vermuthlich,  der  Beaumarchais  als  Druckort  ent- 
weder Zweibrücken  oder  Neuwied  oder  endlich  die  Feste 
Kehl  empfahl.  Erwägungen  verschiedener  Art  lassen  gerade 
das  Gebiet  des  Markgrafen  von  Baden  als  trefflich  geeignet 
für  die  Zwecke  der  typographischen  Gesellschaft  erschei- 
nen: denn,  ganz  abgesehen  von  der  Nähe  Strassburgs, 
erwarten  die  Herausgeber  Voltaire's  in  Karl  Friedrich,  dem 
überzeugten  Parteigänger  der  Physiokraten,  dem  Briefsteller 
von  Vater  Mirabeau  und  Dupont  de  TEure,  dem  Freunde 
der  französischen  Philosophen,  einem  der  würdigsten  Ver- 
treter des  deutschen,  patriarchalischen  Fürstenthums,  einen 
zuverlässigen  Schützer  und  Gönner  ihrer  Bestrebungen  zu 
finden.  Von  diesen  Hoffnungen  ermuthigt,  stellt  sich  Le 
Tellier  als  Abgesandter  der  Sociiti  typographique  in  Karls- 
ruhe ein. 

Dort  bringt  er  das  Gesuch  an,  der  von  ihm  vertrete- 
nen Gesellschaft  auf  20  Jahre  alle  zur  Feste  Kehl  gehöri- 
gen Gebäude,  Wiesen,  Felder,  Wälder,  Jagd-  und  Fischerei- 
rechte gegen  einen  noch  näher  zu  vereinbarenden  Pacht- 
zins in  Bestand  zu  geben  und  ihm  zugleich  ein  Privilegium 
für  eine  Druckerei  zu  verleihen,  welche  in  Betreff  aller  nicht 
mit   dem  Namen   eines  Serenissimo  gehörigen  Druckortes 
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versehenen  Bücher  Censurfreiheit  geniessen  soll1.  Im  ge- 
heimen Rath  wird  sogleich  das  Bedenken  laut,  dass  »der 
Ort  der  Druckerey,  auch  wenn  er  nicht  auf  den  Titel  ge- 
setzt erscheine,  nicht  lange  verborgen  bleiben  könne  und 
deshalb  die  Rücksicht  auf  die  auswärtigen  Höfe  eine 
Druckerey  ohne  alle  Censur  und  Aufsicht  nicht  zulasse«. 
Der  Markgraf  genehmigt  diesen  Bescheid 

»unter  dem  weiteren  Hinzufügen,  dass,  da  die  Entreprenneurs 
dahier  gänzlich  unbekannt  seyen  und  höchstderselbe  in  An- 
sehung ihrer  Unternehmung  sich  blos  auf  die  mitgebrachten 
Zeugnisse  verlasse,  höchstderselbe  eine  ausdrückliche  Erklä- 
rung verlange,  dass,  wenn  der  kaiserl.  Hof  und  dessen  Bücher- 
Commission  oder  der  französische  Hof  dagegen  etwas  vor- 
nehmen, oder  begehrten,  ihnen  Entreprenneurs  keinen  Schutz 
zu  gestatten,  alsdann  Serenissimo  keine  protection  dagegen 
angesonnen,  sondern  allezeit  frey  stehen  sollte,  denenselben  den 
Schuz  aufzukündigen,  ohne  dass  deshalb  an  höchstdieselbe 
eine  Indemnisationsforderung  könne  verlangt  werden«*. 

In  der  ersten  Septemberwoche  reicht  Le  Tellier  in 
Erwiederung  auf  diese  Erlässe  eine  vier  Folioseiten  starke 
Denkschrift  ein,  die  nach  ihrem  ganzen  Ton  und  Ductus 
grösstentheils,  wo  nicht  gar  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus 
Beaumarchais'  Feder  stammen  dürfte. 

Unter  Berufung  auf  den  beigeschlossenen  Prospect  der 
Voltaire -Ausgabe  wird  bemerkt :  die  Socidt^  typographique 
sei  in  keiner  Weise  mit  jenen  abscheulichen  Winkeldrucke- 
reien zu  verwechseln,  die  Europa  mit  Schmähschriften  gegen 
Gott  und  die  Kirche,  die  gekrönten  Häupter  und  alle  red- 
lichen Menschen  Uberfluthen.  Zweck  dieses  Unternehmens 
sei,  Voltaire  zu  geziemender  Geltung  zu  bringen.  Nun  möge 
man  sich  die  Stimmung  in  der  Soci^t^  ausmalen,  als  in  deren 
Pariser  Rath  die  ersten  Entscheidungen  des  Karlsruher  Ge- 
heimen Rathes  eintrafen.  Einer  in  der  Gesellschaft  (deren 
einziges  Mitglied,  nebenbei  bemerkt,  Beaumarchais  war)  er- 
hebt sich  und  sagt:  »So  sind  denn  die  Schriften  Voltaire's 
auf  diesem  Continent  geächtet;  nur  das  freie  England  hat 
die  Fesseln  des  Aberglaubens  abgeschüttelt ;  auf  dieser  Insel 
müssen  wir  denn  auch  ein  Standbild  Voltaire's  zwischen  dem 
Altar  der  Freiheit  und  dem  Altar  der  Duldung  aufrichten.  In 
Europa  würden  nun  aber  erst  recht  alle  Erleuchteten  nach 
Voltaire's   Werken    aussehen:    denn  Voltaire    sei    kein  Feind 
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der  Ordnung  und  des  Friedens:  er  habe  nur  für  die  Auf- 
klärung gegen  den  Fanatismus  etc.  die  Stimme  erhoben.  In 
panegyrischem  Tone  werden  die  Verdienste  des  Alten  von  Ferney 
gewürdigt.  Dann  fährt  die  Denkschrift  fort:  »was  verlangen 
wir?  einen  stillen  Winkel,  auf  dem  wir  vor  lästigen  Inqui- 
sitionen und  voreiligen  Censuren  sicher  sind«.  Und  nun 
erörtert  Beaumarchais  in  seinem  beredten  Advokatenstil  alle 
Vortheile,  welche  diese  Druckerei,  ein  Unternehmen  des 
Gewerbefleisses,  tausend  rüstigen  Händen  bieten  müsse.  Kein 
Zweifel,  dass,  von  solchen  Erwägungen  geleitet,  ein  anderes 
Mitglied  des  Pariser  Raths  den  ersten  Sprecher  beruhigen 
und  mit  der  Hoffnung  trösten  werde:  dass  die  badischen 
Minister  streng  in  der  öffentlichen,  schriftlichen  Verkündigung 
der  Willensmeinung  Serenissimi  insgeheim  und  mündlich  diese 
Erklärungen  abschwächen  werden.  Die  Handschriften  Voltaire's 
seien  so  kostbar,  dass  sie  schlechterdings  nicht  einem  Censor 
anvertraut  werden  können;  zudem  seien  seine  Werke  für 
Deutschland  nicht  bedenklich ;  auch  der  hohe  Preis  der  Aus- 
gabe bürge  dafür,  dass  sie  nur  solchen  Gesellschaftsklassen 
zugänglich  sein  werde,  die  in  allen  Ländern  die  Erlaubniss 
haben,  alles  zu  lesen  etc.;  endlich  erbietet  sich  Le  Tellier, 
jeden  Band  sogleich  nach  der  Drucklegung  vorzulegen  und 
heikle  Stellen  cartonniren  zu  lassen '. 

Die  Antwort  des  geheimen  Raths  lautet  vorerst  zu- 
wartend; man  begegnet  einander  mit  kaum  verhehltem 
Misstrauen;  die  marktschreierische  Verheissung  des  Pro- 
spectus,  den  Suscribenten  Voltaire's  eine  Lotterie  von 
1000  Loosen  im  Gesammtbetrage  von  300,000  Livres  zu- 
gute kommen  zu  lassen,  hat  neue  Vorbehalte  des  geheimen 
Rathes  hervorgerufen.  So  verlässt  Le  Tellier  Karlsruhe  mit 
der  Erklärung,  es  sei  schlechterdings  unmöglich,  die  Gesell- 
schaft jedem  Einspruch  von  Kaiser  und  Reich,  von  Deutsch- 
land und  Frankreich  preiszugeben*.  Nach  diesen  hoch- 
trabenden Worten  sollte  man  meinen,  er  scheide  auf 
Nimmerwiederkehr.  Fünf  Monate  später  hat  er  sich  je- 
doch anders  besonnen.  Mitte  Februar  1780  findet  sich  Le 
Tellier  neuerdings  in  der  badischen  Hauptstadt  ein  und 
wiederholt  sein  altes  Anliegen  mit  dem  Versprechen :  dass 
die  Sociiti  typographique  1)  alles  nur  mit  Baskervillischen 
Lettern  drucken  lassen  2)  kein  Werk  eines  lebenden  Autors 
3)  nichts  in  den  Schriften  verewigter  Autoren  veröffentlichen 
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werde,  was  als  Blasphemie  oder  Beleidigung  gekrönter 
Häupter  gelten  könnte,  endlich  4)  in  deutscher  Sprache 
nichts  ohne  die  besondere  Erlaubniss  Sg  herausgeben  werde  \ 
Der  Markgraf  befindet,  »seiner  diesfalsigen  EntSchliessung,  in 
Ansehung  deren  dabei  noch  findenden  Anstände,  einigen  Auf- 
schub zu  geben«.  Zugleich  wird  dem  Präsidenten  von  Hahn  auf- 
getragen, »nicht  nur  hiervon  den  Le  Tellier  zu  benach- 
richtigen, sondern  auch  bei  demselben  vorläufig  die  Ein- 
leitung zumachen,  dass  von  Druckung  der  Pucelle  d' Orllans 
und  des  Candide  abstrahirt  werde«.  Le  Tellier  schreibt  sofort 
an  Hahn,  dass  er  der  socüte  die  neuen  Bedingungen  Sis! 
mitgetheilt  habe;  für  seine  Person  glaube  er  vorhersagen 
zu  dürfen,  dass  die  Gesellschaft  mit  unbegrenztem  Ver- 
trauen unter  den  Schutz  und  Schirm  S^i  sich  begeben 
und  insbesondere  auf  dem  ursprünglichen  (mehr  als  dreisten) 
Begehren  nicht  verharren  werde;  der  Markgraf  möge  der 
Sociiti  typographique  für  allfällige  Schadensersatzforderungen 
seine  elsässischen,  der  französischen  Gerichtsbarkeit  unter- 
stehenden Güter  verpfänden.  In  Betreff  der  anderen  Punkte 
könnte  man  allerdings  einwenden,  dass  die  Pucelle  und  der 
Candide  für  60  Kreuzer  in  aller  Hände  gelangen  können, 
während  die  neue  Ausgabe  165  fl.  kosten  würde;  doch 
will  er  für  seine  Person  keine  Schwierigkeiten  machen, 
sondern  die  weiteren  Pariser  und  Karlsruher  Posten  in  Strass- 
burg  abwarten*.  Zwei  Tage  später  wird  dem  Le  Tellier 
die  Entschliessung  bekannt  gegeben : 

S^i  seyen  unter  den  vorherigen  Bedingungen  und  unter 
der  neuen  Versicherung,  dass  die  Censuren  nicht  durch  die 
Departements  laufen  sollen  und  möglichst  verschwiegen  bleiben 
sollen,  in  dem  Falle  geneigt,  ihm  oder  seinen  associis  zur 
befreyten  Druckerey  in  Kehl  die  Erlaubniss  zu  geben«  K 

Unter  dem  7.  März   gibt  der  Präsident  Hahn  endlich 

alle  Bedingungen  zur  Ertheilung  des  Privilegiums  an,  und 

unter  dem  10.  März  erklärt   sich  Le  Tellier  vollkommen 

einverstanden  mit  denselben. 

Er  verspricht,    1)  dass  Alles,  was  mit  Angabe  des  Druck- 
ortes erscheint,  die  ordentliche  Censur  passire  2)  dass  in  allen 
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sonstigen  Publikationen  Blasphemieen  oder  Angriffe  gegen  ge- 
krönte Häupter  ausgeschlossen  bleiben  3)  dass  der  Markgraf 
frei  bleibe  von  Schadensersatzansprüchen  irgendwelcher  Art 
4)  dass  Le  Tellier  und  seine  Vollmachtgeber  niemals  S^Hg  vor 
französischen  Gerichten  belangen  5)  dass  die  Pucelle,  die  Para- 
phrase des  hohen  Liedes  und  der  Candide  niemals  die  Kehler 
Pressen  verlassen  würden  etc. ' 

Diesen  schlüssigen  Erklärungen  gegenüber  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  der  im  echten  Figaro-Stil  gehaltene, 
ebenso  witzige  als  insolente  Brief  Beaumarchais',  worin  er 
Le  Tellier  anweist,  Serenissimo  wegen  der  beabsichtigten 
Verstümmelung  der  Voltaire-Ausgabe  die  Leviten  zu  lesen, 
niemals  an  seine  Adresse  gelangt  ist:  geschweige,  wie 
Lom6nie  behauptet,  den  Markgrafen  zu  einer  Capitulation 
bekehrt  hat2.  Karl  Friedrich  beharrte  auf  seinem  Sinn ; 
in  der  Privilegiums-Urkunde  werden  ausdrücklich  die  drei 
genannten  anstössigen  Werke  Voltaire's  ausgenommen'. 
Und  wenn  die  Societe  typographique  den  Candide  und  die 
Pucelle  trotz  dieses  Verbots  und  trotz  ihrer  wiederholten 
Unterwerfung  unter  die  vorgeschriebenen  Bedingungen  in 
die  Gesammtausgabe  eingeschmuggelt  hat,  so  geschah  dies 
Dank  einer  ohnmächtigen,  unablässig  zum  Besten  gehaltenen 
»Special-Censur«,  von  der  noch  des  Weiteren  die  Rede 
sein  wird. 

Inzwischen  nehmen  die  Verhandlungen  guten,  wenn 
auch  etwas  schwerfälligen  Verlauf.  Hofrath  Herzog  und 
Ingenieur  Schwenck  werden  nach  Kehl  entsendet,  um  mit 
Le  Tellier  alle  Vereinbarungen  über  die  von  ihm  ge- 
wünschten Räumlichkeiten,  den  Bestandzins  etc.  zu  treffen. 
Der  Vertreter  der  Societe  typographique,  der  alsbald  allge- 
gemein  verhasste  Tyran  de  Kehl  fordert  nun  Tag  für  Tag 
immer  neue,  immer  grössere  Vergünstigungen.  Er  will 
nur  zu  seiner  Bequemlichkeit  alle  Kasematten  und  Kasernen- 
wohnungen für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  den  evan- 
gelischen Pfarrer  und  Schulmeister,  sowie  alte,  brave  Unter- 
thanen  aus  den  Wohnungen  vertreiben,  die  sie  seit  Jahren 
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inne     gehabt    und    bezahlt     haben.     Er   begehrt    ferner, 

dass  ihm 

»zum  Behuf  seines  Etablissements,  so  wie  denen  Arbeitern 
gestattet  werden  möchte,  in  dem  Bezirk  ihrer  Wohnungen 
alles,  was  zur  Leibesnahrung  und  Nothdurft  im  weitläufigsten 
Verstand  gehöret,  sich  beischaffen  und  beilegen  zu  dürfen«1. 

Es  ist  eine  wahre  Freude,  diesem  fahrigen,  anspruchs- 
vollen Streithahn  gegenüber,  der  gleich  von  Anfang  an 
Beaumarchais  schwere  Verdriesslichkciten  bereitete  *,  die 
ruhige,  stetige,  billig  abwägende  Art  der  badischen  Be- 
amten zu  beobachten.  So  lautet  das  Gutachten  des  Hofraths 
Herzog : 

»Die  Haltung  eigener  Buchbinder  dürfte  der  Gesellschaft 
nicht  zu  erschweren  sein  (es  handelt  sich  nämlich  um  die 
Luxus-Einbände,  deren  Anfertigung  besondere  Geschicklich- 
keit erfordert);  Le  Tellier,  der  mit  seinen  Forderungen 
immer  vom  hundertsten  ins  Tausendste  kommt,  begnüge  sich 
aber  mit  eigenen  Buchbindern  nicht,  sondern  er  will  auch 
alle  die  Handwerker  selbst  aufstellen,  die  dem  Buchbinder 
die  Materialien  in  die  Hände  liefern,  das  sind  Lohgerber, 
Sämischgerber,  Pergamentmacher  und,  was  man  wohl  nicht 
erwarten  wird,  Mezger,  weil  diese  dem  Vieh  die  Haut  mit 
einem  gewissen  Vortheil  abziehen  müssen.  Auch  diese 
möchten,  die  Mezger  ausgenommen,  der  Gesellschaft  zu  be- 
willigen seyn.  Ein  eigenes  Wirthshaus  für  ihre  Leute  wird 
der  Gesellschaft  in  eben  dem  Maase,  wie  es  bey  verschiedenen 
Glashütten  u.  dgl.  getrieben  wird,  auch  wohl  zu  gestatten 
seyn.  Zu  Freygebung  anderer  Gewerbe  und  Handwerkssachen 
sehe  ich  nirgends  einen  Beweggrund:  es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Handwerker  und  Professionisten  der  Gesell- 
schaft für  die  übrigen  Kehler  Einwohner  schlechterdings  nicht 
arbeiten«  3. 

Auch  der  Amtmann  von  Kehl,  Strobl,  äussert  ernste 
Bedenken  vor  zu  weit  gehenden  Vergünstigungen. 

»Das  Amt  Kehl  hat  nach  der  Beschreibung  von  dem 
Etablissement,  so  der  Le  Tellier  als  Generaldirector  allhier 
mit  gnädiger  Erlaubniss  errichten  will  und  wovon  der  reiche  Beau- 
marchais zu  Paris  der  vornehmste  Entreprenneur  seyn  soll, 
geglaubet,  es  würde  dadurch  nicht  nur  das  herrschaftliche  In- 
teresse, sondern  auch  der  leidige  Nahrungsstand,  der  sehr 
darniederliegt,    um  ein   merkliches  verbessert    werden.     Statt 
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dessen  will  sich  iezo  das  Gegentheil  zeigen.  Fast  die  ganze 
Bürger-  und  Meisterschaft  würdt  sich  beklagen,  wenn  sie  bey 
ihren  gnädigst  erkauften  Rechten  und  zu  leistenden  Abgaben 
wahrnehmen  sollten,  wie  das  Etablissement  alles  unter  sich 
verdienen  wolle,  auch  sogar  vom  selbigen  angenommene 
Professionisten  und  Handwerker  ganz  frei  verbleiben  sollten. 
Auch  für  die  Kehler  selbst  sei  eine  Vertheuerung  der  Victua- 
lien  zu  besorgen:  das  Amt  Kehl  hält  also  dafür,  dass  Le 
Tellier  sich  der  Professionisten  und  Handwerksleute,  die 
gegenwärtig  hier  seyn,  bedienen  oder  wo  er  dgl.  für  sich 
haben  wollte,  das  Bürger-  und  Meisterrecht  nebst  Abgaben 
als  der  Mezger  und  Bäcker  den  Accis  gleich  andern  zahlen 
müssen« '. 

Ein  Machtspruch  Serenissimi  entscheidet  diese  Vor- 
fragen; der  Markgraf  resolvirt,  dass 

dem  Le  Tellier  zu  seinem  vorhabenden  Etablissement 
i)  das  Gouvernement,  2)  die  Füsilierkaserne,  3)  das  hohle 
Thor,  4)  die  Reuter-Kaserne  ausser  dem  darin  befindlichen 
herrschaftlichen  Baumaterialien-Magazin  und  der  Werkmeister- 
Wohnung,  5)  zwei  Piecen  im  3.  Stockwerk  der  Kayserl. 
Kaserne  bis  an  den  Verschlag  des  evangelischen  Geistlichen, 
6)  die  drey  Piecen  im  3.  Stock  der  Offizierskaserne,  7)  die 
übrigen  an  den  Seidenfabrikanten  Fantet  verlehnten  Zimmer, 

8)  die  an  den  Handelsmann  Schneider  verlehnten  Casematten, 

9)  die  beeden  Pulverthürme,  10)  der  vom  Bierbrauer  Greimel 
in  Strassburg  benützt  werdende  Theil  der  nächst  der  Reuter- 
Kaserne  gelegenen  Casematten  auf  20  Jahre  dergestalt  be- 
standweise überlassen  werden  sollen,  dass  er  jede  Einrichtung 
und  Unterhaltung  derselben,  welche  nicht  durch  Blitz  oder 
Wasserschaden  verursacht  werden,  übernehmen  und  einen  jähr- 
lichen Bestandzins  von  400  fl.,  jedoch  also  entrichten,  dass 
er  jährlich  davon  100  fl.  zurückbehalte,  um  diesen  Rückstand 
gegen  die  zu  End  des  Bestands  erscheinenden,  von  ihm  an- 
gebrachten und  ihm  zu  ersetzenden,  nicht  blos  zu  dem  Betrieb 
der  Entreprise  gehörigen  Einrichtungen,  sondern  nur  die 
wahren  Verbesserungen  berechnen  zu  können  etc.  etc.«*  Zu- 
gleich erfolgt  »wegen  der  von  Le  Tellier  gebetenen  Erlaubniss 
eigener  Gewerber  und  Handwerker«  |tc.  die  EntSchliessung: 
»dass  zwei  Pensionstische  zu  veranstalten,  auch  Buchbinder, 
Loh-  und  Sämischgerber  ingleichen  Pergamentmacher  nach 
vorheriger  Anzeige  beim  Amt,  doch  dergestalt  anzunehmen 
gestattet  seyn  sollte,  dass  diese  Leute  oder  deren  Fa- 
milien weder  auf  das  Kehler  Bürgerrecht,  noch  auf  Unter- 
stützung aus  öffentlichen  Fonds  Anspruch,  sondern  in  ge- 
sunden und  kranken  Tagen  der  Gesellschaft   zur  Last  fallen. 
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Kehler  Bürger  als  Professionisten  sollen  gleichfalls,  wenn  sie 
für  die  Gesellschaft  arbeiten,  die  Freiheiten  gemessen,  doch 
nur.  wenn  sie  ausschliesslich  für  die  Gesellschaft  arbeiten.  Mit 
der  Bitte  wegen  Freigebung  anderer  Handwerker,  als  Mezger, 
Bäcker,  Schneider  und  Schlosser,  ebenso  als  die  suchende  Er- 
laubniss  zur  Errichtung  eines  besonderen  Wirthshauses  wird 
Le  Tellier  gänzlich  von  der  Hand  gewiesen;  heimliche  Ar- 
beiten der  zur  Gesellschaft  des  Le  Tellier  gehörigen  erlaubten 
Professionisten  für  andere  Leute  als  zur  besagten  Gesellschaft 
seien  zu  confisciren«  \ 

Der  Bevollmächtigte  der  Sociiti  typographique  fügte  sich 
unbedingt  diesen  Anordnungen;  wurde  ihm  doch,  manchen 
Gegenvorstellungen  zum  Trotz2,  unter  dem  18.  December 
die  Privilegiumsurkunde  für  die  »Druckung  derer  Schritten 
des  Voltaire  mit  Basquervilliscben  Lettern«  ausgefertigt,  in 
welcher  ihm  und  seinen  Leuten  »Personal-,  Schazungs-, 
Accis-  und  Abzugsfreiheit«  zugesichert  wird.*) 

Die  ungewöhnlichen  Gerechtsame  genügen  unserem 
Franzosen  nicht:  er  will  seine  Befugnisse  unablässig  ver- 
mehren, wo  nicht  gar  eigenmächtig  überschreiten;  auf  seine 
Bitte  verwilligt  ihm  der  Geheimrath  brevi  manu  eigene  Bau- 
leute. Bald  aber  laufen  Beschwerden  vom  Amt  und  den 
Zunftmeistern  der  Schlosser,  Bäcker  und  anderer  Hand- 
werker zu  Kehl  ein,  wonach  »Le  Tellier  sich  Schreiner  aus 
Luneville,  Leute  mit  bemakeltem  Vorleben  und  vielen  Kin- 
dern kommen  lasse,  und  vorhabe,  sich  auch  Schlosser  etc. 
aus  der  Fremde  zu  verschreiben«.  Von  Karlsruhe  wird  dem 
Amtmann  bedeutet:  »Schreiner  und  Schlosser  seien  vor- 
läufig zu  gestatten,  im  Übrigen  aber  nichts  über  das  Pri- 
vileg; er  solle  deshalb  rechtschaffen  invigiliren« 3.  Es  hebt 
damit  ein  hartnäckiger  Zunftkrieg  an,  bei  dem  es  sogar  zu 
Thätlichkeiten  kommt.  Die  Glaser  von  Kehl  legen  im  wört- 
lichsten Wortverstande  den  aus  Strassburg  herübergekomme- 
nen Glasern  das  Handwerk;  die  Hafner  von  Kehl  erheben 
ein  andermal  Einspruch  dagegen,  dass  die  Kachelöfen  von 
Gildegenossen  aus  dem  Elsass  hergerichtet  wurden;  ein 
drittesmal   erscheint  Le  Tellier   durch  die  eigenmächtige 

•)  S.  Beilage  VII.  A. 
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Schlachtung  von  Vieh  eines  Accise  -  Unterschleifes  be- 
zichtigt etc.  Und  die  gereizte  Stimmung  in  der  Bürgerschaft 
wird  in  nichts  beschwichtigt  durch  die  Gewalttätigkeit, 
mit  welcher  er  Vestungs-  und  Rheinbau-Werke  demolirt 
und  Kehler  Einwohnern  durch  willkürlich  angelegte  Feld- 
wege ihre  Saaten  verdirbt.  Ein  resolutes  Frauenzimmer, 
Ottiny,  reisst  eines  Tages  Zäune  nieder,  die  Le  Tellier  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  aufrichten  lässt,  und  als  sie  der 
Tyrann  von  Kehl  durch  seine  Leute  dingfest  macht  und 
in  weitwendigen  Protokollen  vor  dem  Geheimrath  in  Karls- 
ruhe gleich  den  Kehler  Glasern  verklagt,  stellt  sich  der 
Amtmann  Strobl  ohne  viel  Umschweife  auf  die  Seite  der 
Beschuldigten1.  Beaumarchais  selbst  hält  in  den  mildesten 
Worten  seinem  Vertreter  seine  Unverträglichkeit  vor :  »seit 
Sie  mit  unserem  Voltaire  zu  schaffen  haben,  bekomme  ich 
von  allen  Seiten,  in  Briefen  aus  London,  Paris,  Zweibrücken, 
Kehl,  immer  nur  Vorwürfe  zu  hören ;  ich  muss  daraus  wohl 
oder  übel  folgern,  dass  Sie  bei  den  besten  Absichten  durch 
eine  geringschätzige  Manier  die  Durchschnittsmenschen 
verletzen,  die  gewohnt  sind,  den  Baum  nur  nach  seiner 
Rinde  zu  beurtheilen«*.  Unter  seinen  eigenen  »Künstlern«, 
Druckern  und  Schriftgiessern  erregte  Le  Tellier  gleichfalls 
Anstoss  durch  sein  unzeitiges  Knausern,  mehr  noch  aber 
»durch  die  Ungezogenheit,  mit  welcher  er,  der  ehemalige 
Maurerpolier,  Meister  vom  Fach  anherrschte  wie  Tage- 
löhner und  Ziegelstreicher«3. 

Ärgere  Verdriesslichkeiten  als  dieser  häusliche  Krieg 
bereiteten  der  Socittt  typographique  sowohl,  wie  der  Karls- 
ruher Regierung  Klagen  maßgebender  Persönlichkeiten 
gegen  Beginn  und  Fortgang  des  Druckes.  Im  Pariser  Par- 
lament rührte  sich  die  alte  Feindschaft  wider  Voltaire.  Der 
nachmals  so  vielberufene  Brausekopf,  Rath  d'Espr^menil, 
stand  einer  Schmähschrift  nicht  ferne,  die  mit  dem  be- 
zeichnenden Losungswort:  Clamate  ä  ululate  in  die  Welt 
geschickt  wurde  und  das  Beweisthema  vertrat:  die  katho- 
lische Religion  habe  seit  ihrer  Begründung  keinen  gehässi- 
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geren  und  durch  seinen  Witz  und  Hohn  zugleich  gefähr- 
licheren Widersacher  gehabt,  als  Voltaire.  Seine  Absicht 
sei  gewesen,  der  Nebenbuhler  des  Begründers  des  Christen- 
thums  zu  werden.  Ebenso  frech  und  schamlos  wie  den 
Glauben,  habe  Voltaire  die  gesellschaftliche  Ordnung  per- 
siflirt;  er  habe  Zucht-  und  Sittenlosigkeit  offen  gepredigt 
und  verbreitet,  die  Magistratur  unablässig  beschimpft,  mehr 
als  Einen  jungen,  unbesonnenen  Leichtfuss  in  den  Tod  ge- 
jagt, denn  d'Espr£menil  steht  nicht  an,  das  tragische  Ge- 
schick des  Chevalier  de  la  Barre  als  warnendes  Beispiel 
für  Voltaire's  verderblichen  Einfluss  anzuführen.  Beaumar- 
chais fertigte  den  »obscuren  Beller  und  Heuler«  mit  dem 
»Ausdruck  seiner  tiefsten  Verachtung«  ab  \  So  bequem  war 
ein  anderer  Beschwerdeführer  nicht  abzuthun,  der  sich  un- 
versehens bei  dem  Markgrafen  von  Baden  meldete:  der 
Cardinal  Fürst-Erzbischof  von  Strassburg,  der  unglückselige 
Held  der  Halsbandgeschichte,  Prince  de  Rohan.*)  In  der 
genialen  Groteske,  die  Carlyle  von  diesem  unwürdigen 
Priester  entworfen  hat,  fehlt  der  letzte  bezeichnende  Zug: 
dass  dieser  träge,  geckenhafte  Lüstling,  der  Adept  Cagli- 
ostro's,  einem  deutschen  Fürsten  in  einem  vertraulichen 
Schreiben  mit  Klagen  bei  Kaiser  und  Reich  droht,  wenn 
er  auf  seinem  Gebiete  Voltaire  weiterhin  drucken  lässt. 
Dabei  kleidet  Rohan  seine  Epistel  in  gleissnerische  Worte. 
Nur  die  Sorge  um  das  Seelenheil  seiner  Strassburger  Diö- 
cesan-Kinder  führt  angeblich  seine  Feder.  Nur  der  Wunsch, 
seinem  Cousin  gefällig  zu  sein,  bestimmt  ihn  zu  der  jesuiti- 
schen Versicherung,  Karl  Friedrich  durch  eine  (allenfalls 
nur  als  Schein-Klage  vermeinte)  Denunciation  Anlass  zu 
geben,  sich  seine  Kehler  Schützlinge  vom  Halse  zu  schaffen. 
Eine  wahre  Lust  ist  es,  in  den  Beaumarchais-Papieren  des 
badischen  Landesarchivs  die  Gutachten  des  ausserordent- 
lichen Censur-Collegiums  und  die  Entwürfe  zu  dem  Ant- 
wortschreiben des  Markgrafen   zu  lesen,  in  welchen  trotz 
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aller  höfischen  Floskeln  die  ehrliche,  deutsche  Wohl- 
meinung der  wackeren  Herren  über  den  »Vetter«  Cardinal 
zum  Vorschein  kommt. 

Der  Geheime  Rath  Volz,  ein  älterer,  bedächtiger  Herr, 
der  anfangs  die  Censur  der  Voltaire -Ausgabe,  allerdings 
vergebens,  ablehnen  wollte ',  äussert  sich  am  vorsichtigsten* 
Der  Kammerherr  Marquis  v.  Montpernis  meint:  die  Be- 
schwerde des  Herrn  Cardinais  sei  vielleicht  blos  durch  Zu- 
reden einiger  Mitglieder  der  Pariser  Clerisei  hervorgerufen 
worden.  Am  schärfsten  und  witzigsten  geht  der  jüngste 
unter  den  Dreien,  Geh.  Hofrath  Ring  ins  Zeug.  Nach  den 
Censoren  nimmt  der  Minister  v.  Edelsheim  das  Wort :  er,  der 
ursprünglich  der  Meinung  war:  »es  mögte  am  rathsamsten 
sein,  das  Schreiben  des  Herrn  Cardinalbischofs  von  Strass- 
burg  unbeantwortet  liegen  zu  lassen«.  Der  Kehrreim  aller 
Vorschläge  lautet:  Rohan  höflich,  aber  entschieden  zu  be- 
deuten, dass  der  Markgraf  selbst  alle  im  Interesse  der  Re- 
ligion und  des  Fürstentums  gebotenen  Vorsichtsmaß- 
regeln getroffen  habe  und  im  Übrigen  wisse,  dass 

»Ihro  Kaiserliche  Majestät  —  dazumal  Joseph  IL  —  die 
Beschrenckung  der  Pressfreiheit  als  einen  Eingriff  in  die  Rechte 
der  Menschheit  verabscheuten  und  es  als  ein  Hinderniss  der 
Aufklärung  der  Nationen  betrachteten,  wenn  man  alles  so  genau 
nehmen  und  nichts  gelten  lassen  wolle,  was  etwa  dem  oder 
jenem  aus  Neid  oder  Privatabsichten  ärgerlich  und  anstössig 
scheinen  und  folglich  als  nicht  zu  erlauben  vorkommen  möchte«. 

Serenissimus  meint:  gut  Ding  braucht  Weile,  und  be- 
antwortet erst  ein  Vierteljahr  nach  dem  Eintreffen  der 
Epistel  Rohan's  den  Bischofsbrief,  nach  einem  wohlgelunge- 
nen Concept  Edelsheim's.  Karl  Friedrich  beruft  sich  in 
seinem  Schreiben  darauf, 

dass  er  seine  Regentenpflichten  durch  volle  35  Jahre  so 
sorgsam  erfüllt  habe,  dass  sein  hochwürdiger  »Cousin«  gar 
nicht  die  Besorgniss  habe  hegen  brauchen,  dass  er,  der  Mark- 
graf, sie  gelegentlich  der  Kehler  Druckerei  ausser  Acht  ge- 
lassen. In  Betreff  seiner  zweiten  Bemerkung  —  der  Klage  bei 
Kaiser  und  Reich  —  meint  der  Markgraf  kurzweg :  »er  müsse 
seine  Eminenz  im  Vertrauen  versichern,  dass  ein  Vorhaben 
der  Art  der   deutschen  Reichsverfassung  vollständig  zuwider 
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sei   und   deshalb   von    vornherein   keine  Aussicht  auf  den  ge- 
ringsten Erfolg  habe  \ 

Der  unberufene  Warner  meldete  sich  nicht  wieder.  Die 
wohlverdiente  Lection  hatte  ihn  offenbar  über  die  Souve- 
ränetäts-Rechte  seines  weltlichen  »Cousins«  ein-  für  allemal 
ausgiebig  aufgeklärt. 

Nicht   so   glatt  lief  ein  anderer  Zwischenfall  ab,   der 
sich  anfangs  viel  harmloser  anliess.  Die  Sociiti  typographique 
hatte  ihre  Thätigkeit  kaum  aufgenommen,  als  sich  im  Früh- 
jahr 1781  in  Kehl  und  Karlsruhe  ein  sicherer  Pierre  Chanson 
mit  dem  Anliegen  meldet:  »er  wolle  in  Kehl  ein  Haus  und 
das  Bürgerrecht  erwerben,  soferne  man  ihm  die  Erlaubniss 
ertheile,  eine  Druckerey  zu  betreiben  und  nebenher  einen 
Buchladen  zu  eröffnen,  in  dem  er  auch  Schreibmaterialien, 
Kupfer  etc.   feil  halten  wolle«.    Legationsrath  Rochebrune 
und  Amtmann  Strobl  befürworten   das  Gesuch,  da  bisher 
noch  kein  Buchladen  in  Kehl  bestünde,  und  unterm  9.  April 
beschliesst  der  Geheime  Rath:    »des  Chanson  Bitte   habe 
keinen  Anstand,  wenn  er  1)  gute  Attestate  seiner  bisherigen 
Aufführung  beibringe,  2)  die  gewöhnlichen  Aufnahmsgebüh- 
ren  entrichte,   3)   alsobald   ein  Haus  erkaufe  oder  erbaue 
und  4)  nichts  ohne  gewöhnliche  Censur  drucke«'.  Wenige 
Monate   nachher   zeigt   Chanson   dem  Geheimen  Rath  an, 
dass  er  das  Bürgerrecht  bezahlt  und  ein  Haus  gekauft  habe : 
er  bitte  nun,    dass   ein  Reglement  in  Betreff  der  Arbeiter 
gemacht  werde,  die  ihm  Le  Tellier  häufig  abspenstig  mache. 
Das  Amt  Kehl   berichtet  zu  Gunsten  Chanson's,   und   der 
Geheime  Rath  resolvirt:   man   möge  Le  Tellier   zu  einer 
Erklärung  in  Betreff  der  Termine  vermögen,  welche  Ar- 
beiter,   die  aus   der  Socifti   typographique  oder  von  Pierre 
Chanson  austreten,   verstreichen  lassen  müssten,  bevor  sie 
in  dem   gegnerischen  Etablissement  aufgenommen  werden 
dürfen  K    Im  Übrigen  führt  Chanson  für's  Erste  scheinbar 
ein    rechtes  Stilleben:   er   verlegt   ein  Elementarbuch   der 
Geographie,  das  anstandslos  die  Censur  passirt4.  Und  auch 
seine  Bitte,  ihm  die  Herausgabe  eines  »ouvrage  periodiquc« , 
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betitelt  *L' observateur«,  zu  bewilligen,  wird  aufrecht  erledigt. 

Censor   Molter  berichtet:    schon   nach   dem   Motto    »Uno 

avulso  non  deficit  alter«  stelle  sich  das  ganze  Unternehmen 

als  eine  Nachahmung  von  Lirtguet's  Annales  politiques  dar, 

»nach  dem  ersten  Hefte  immer  in  einiger  Entfernung  von 
dem  Geist  eines  Schriftstellers,  dessen  Kenntnisse  in  den 
Rechten,  der  Staatskunst  und  Geschichte,  der  Philosophie  und 
den  schönen  Künsten  gleich  gross  seien«.  Einzelne  Behaup- 
tungen des  Observateur  erscheinen  dem  Censor  ganz  verfehlt : 
so  sei  nichts  falscher,  als  wenn  man,  wie  im  Observateur 
geschieht,  den  Verfall  der  Monarchie  in  Spanien  Carl  V.  zu- 
misst.  Nur  der  blinde  Religionseifer  unter  Philipp  IL  und 
Isabella,  die  Vertreibung  der  Mauren  und  Juden  habe  das 
Unglück  hervorgebracht.  Ebenso  ungerecht  sei  der  Observa- 
teur gegen  Peter  den  Grossen,  u.  dgl.  Glossen  mehr  im  Zeit- 
geschmack. Übrigens  hat  der  Censor  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, dass  ein  Pflichtexemplar  der  grossherzoglichen 
Bibliothek  einverleibt  werde1. 

Bei    so   akademischen  Ausstellungen  sollte  die  Kritik 

des  Observateur  nicht  stehen  bleiben.   Chanson  druckt  ohne 

Censur  bedenkliche  Geschichtchcn  aus  dem  Espion  Chinois 

nach,  und  es  währt  nicht  lange,   so  trifft  eine  Beschwerde 

des  Amtmanns  Strobl  ein,  dass  Chanson 

»bisweilen  anstössige  Bücher  führe,  auch  sogar  neulich  in 
seinem  Observateur  No.  IV.  etwas  unter  dem  Titel  Querelies 
litttraires  eingerückt,  so  Verdriesslichkeiten  nach  sich  ziehen 
kann  und  wird«.  Der  Artikel  ist  aus  Paris,  18.  August,  datirt 
und  berichtet :  »dass  seit  einigen  Tagen  eine  kleine  Broschüre 
betitelt  Lettre  (Tun  Alsacien  ä  son  ami  souseripteur  des  oeuvres 
de  Mr.  Voltaire  circulire,  in  welchem  der  Briefsteller  den 
Nachweis  fuhrt,  dass  die  Ausgabe  nicht  dem  Prospecte  ent- 
spreche, vielmehr  von  Druckfehlern  und  Ungenauigkeiten 
wimmle;  die  Schuld  schiebe  der  ungenannte  Elsässer  auf  die 
schlechte  Geschäftsführung  und  den  unerträglichen  Charakter 
des  Directors  der  Soeiftt  typographique.  In  der  Wahl  dieses 
Mannes  erkenne  man  die  sonstige  Feinheit  des  Geistes  von 
Mr.  de  Beaumarchais  nicht  wieder :  doch  gelte  hier,  wie  aller- 
wärts  das  Sprüchwort:  eaeeitatem  hominum  quis  non  mtratur?« 

Strobl  ist  der  Meinung,  dass  der  Druck  der  Schmäh- 
schrift gegen  Le  Tellier,  so  hart  man  auch  über  ihn 
urtheilen  möge,  keinesfalls  zu  gestatten  sei.  Alsbald  ist  er 
aber  nicht  blos  in  der  unerquicklichen  Lage,  ein  gedrucktes 
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Exemplar  der  Lettre  d'un  Alsacien  beizuschliessen,  sondern 
auch  anzuzeigen,  dass  Le  Tellier  die  Urheberschaft  dieses 
Pasquills  einem  gewissen  Lamy  zur  Last  lege,  vormals 
Schriftsetzer  der  Societe  iypograpbique ,  nunmehr  Factor 
bei  Chanson.  Der  Kehler  Censor,  Rochebrune,  erklärt, 
dass  die  anstössigen  Stellen  im  Observateur  ebensowenig, 
wie  die  Pamphlete  ihm  vorgelegt  worden  seien.  Der  Ge- 
heimrath  verordnet,  das  Amt  Kehl  »solle  Chanson  vor- 
laden und  im  Falle  der  Wiederholung  solcher  Stücke  die 
Entziehung  der  Druckereilicenz  androhen«.  Als  aber  Strobl 
Chanson  vorfordert,  heisst  es:  er  wräre  verreist.  Ferner 
wird  gemeldet :  dass  Chanson  oder  Lamy  der  Sociiti  typo- 
graphique  9  Bände  Voltaire  entwendet  haben  sollen.  End- 
lich betritt  man  bei  einer  Hausdurchsuchung  in  Chanson's 
Druckerei  den  Lamy,  wie  er  gerade  im  Begriff  steht ,  in 
Form  eines  Pariser  Briefes  ein  neues  Pasquill  zu  setzen, 
das  alle  Angriffe  der  »Elsässer«  billigt  und  verschärft.  Beim 
Verhör  leugnet  Lamy  allerdings,  von  dem  Artikel  im  Ob- 
servateur und  von  der  Lettre  d'un  Alsacien  Kenntniss  zu 
haben;  allein  zwei  Wochen  später  erfährt  Strobl  von  dem 
Buchdruckergesellen  Fournier,  aus  Berlin  gebürtig,  dass 

»als  er  beym  Chanson  in  Arbeit  gestanden ,  dessen 
Compositeur  Lamy  die  Lettre  (Tun  Alsacien  habe  drucken 
lassen  wollen ;  Chanson  habe  anfangs  dazu  keine  Lust  ge- 
habt, sich  jedoch  später  doch  dazu  entschlossen,  worauf  er 
(Fournier)  gedachten  Brief,  den  Lamy  nach  seiner  Aussage 
aus  Hass  gegen  Le  Tellier  aufgesetzt,  habe  drucken  müssen. 
Item  will  Fournier  bei  Chanson  und  Lamy  ganze  Tonus  ge- 
stohlener Bände  Voltaire  bemerkt  haben.  Chanson  soll  in 
Paris  oder  Lyon  sein,  dessen  Frau  behaupte  in  Wien«1. 

Nun  endlich  meldet  sich  auch  Le  Tellier  und  bringt 
schlüssige  Beweise  dafür  vor,  dass  Chanson  in  Paris  (wohl 
bei  Beaumarchais)  vorgesprochen  und  die  Lettre  d'un  Al- 
sacien gegen  ein  Schweiggeld  von  ein  paar  hundert  Livres 
habe  verkaufen  wollen:  ja,  er  fügt  dieser  Beschwerde  den 
(für  uns  nicht  ganz  verständlichen)  Schlusssatz  hinzu: 

„es  wird  sich,  wie  ich  Eurer  Hoheit  nicht  verschweigen 
mag,  herausstellen,  dass  noch  ein  anderer  Schuldiger,  der  Ge- 


44°  Fünftes  Buch:  Zweites  Capitel. 

fährlichste  von  Allen,  in  meinem  Etablissement  seit  seinem 
Entstehen  sich  eingefressen  hat,  wie  der  Rost  im  Eisen;  die 
HH.  Chanson  und  Lamy  waren  oder  sind  vielmehr  noch  seine 
Werkzeuge  und  Agenten«  \ 

Gleichzeitig  treffen  noch  weitere  Enthüllungen  über 
den  sauberen  Patron  ein.  Rochebrune  erfährt  mit  einem- 
mal, dass  Chanson  Libelle,  wie  er  in  drolliger  Steigerung 
bemerkt,  gegen  alle  Welt,  selbst  die  Strassburger  Hono- 
ratioren, gedruckt  und  unter  die  Leute  gebracht  habe.  Und 
mit  allgemeiner  Entrüstung  wird  die  Entdeckung  auf- 
genommen, dass  Chanson  ein  Schandwerk  verlegt  habe* 
das  die  ärgsten  Gotteslästerungen  enthalte..  Die  Resolution 
des  Geheimen  Rathes  verfügt :  »dass  die  Art  der  Annahme 
und  des  Betragens  von  Chanson  in  einer  eigenen  Denk- 
schrift dem  Pariser  Polizeilieutenant  Le  Noir  zu  berichten 
sei;  ein  Gleiches  sei  dem  Kaiserlichen  Reichshofrath  gegen- 
über zu  beobachten«.  Zugleich  wird  resolvirt :  »Chanson  sei 
wregen  der  Diebstähle  der  Voltaire-Bände,  insbesondere 
aber  wegen  des  Druckes  der  Thfologie  portative  dingfest 
zu  machen,  sowTie  des  Privilegiums  und  des  landesherrlichen 
Schutzes  verlustig  zu  erklären«.  Und  als  auf  die  Nachricht 
von  diesen  strengen  Maßregeln  die  Gattin  Chanson's  sich 
nach  Karlsruhe  begibt,  um  die  Gnade  des  Landesherrn  an- 
zuflehen, schreibt  Rochebrune  dem  Markgrafen: 

»Niemand  sei  der  Nachsicht  unwürdiger;  Chanson  sei 
unverbesserlich;  sein  liederreicher  Name  sei  nur  ein  Leih- 
name.  In  La  Rochelle  soll  er  als  Chambon,  in  Perpignan 
wieder  unter  falschem  Namen  sein  ehrloses  Gewerbe  be- 
trieben haben  und  wegen  seiner  Libelle  schon  bei  Wasser 
und  Brod  in  Bicetre  eingesperrt  gewesen  sein.  Seine  Lebens- 
führung sei  skandalös  gewesen :  er  habe  sich  mit  seinem 
Weibe  oft  dermaßen  geprügelt,  dass  Beide  wochenlang  das 
Bett  hüten  mussten.  Madame  Chanson  sei  eine  Säuferin  ersten 
Ranges,  die  wiederholt  vor  dem  Amt  Kehl  Scheidungsklagen 
gegen  ihren  Gemahl  angestrengt  habe.  Nichtswürdige  Schulden- 
macherei  wird  dem  edlen  Paar  gleichfalls  vorgeworfen.  Zu 
allem  Überfluss  habe  Frau  Chanson  ihre  gepfändeten  Möbel 
unter  Beihilfe  vertrauter  Soldaten  ihren  Gläubigern  entzogen«  a. 

Dem  Amtmann  und  dem  Censor  von  Kehl  sind  diese 
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Aufschlüsse  allerdings  etwas  spät  zu  Ohren  gekommen, 
und  schwer  erklärlich  bleibt,  wie  sie  der  Vorschrift  des 
Geheimen  Rathes  entsprochen  haben,  Chanson  vor  Erthei- 
lung  der  Druckerey-Licenz  »gute  Attestate  seiner  bisherigen 
Aufführung«  abzuverlangen  (s.  o.  S.  437).  Gewiss  ist,  dass  er 
fortan  verschollen  bleibt.  Sein  Gehilfe  Lamy  aber,  der  auf 
Befehl  des  Geheimen  Rathes  dingfest  gemacht  werden 
soll,  darf  mit  seinem  sauberen  Patron  nicht  in  eine  Reihe 
gestellt  werden;  hat  auch  Rachsucht  gegen  Le  Tellier 
seine  Feder  geführt,  so  muss  doch  zugestanden  wrerden, 
dass  seine  von  grosser  Bclesenheit  zeugende  Kritik  der 
Kehler  Voltaire-Ausgabe  die  eines  tüchtigen  Fachmanns 
und  nicht  verächtlichen  Polemikers  ist. 

In  der  Lettre  (Tun  Alsacien  wird  der  Prospectus  Beau- 
marchais' im  Sinne  des  La  Fontaine'schen :  Promettre  est  un 
et  tenir  uti  autre  fast  Punkt  für  Punkt  zergliedert.  Der  Brief- 
steller erzählt ,  er  habe  sich  nach  Kehl  ,  einer  kleinen  Stadt 
am  rechten  Rheinufer  begeben,  bekannt  durch  das  Fort, 
welches  Ludwig  XIV.  nach  Vauban's  Angaben  aufführen 
Hess.  Seitdem  habe  das  Fort  mehrmals  seinen  Herrn  gewechselt, 
bis  es  durch  den  Vertrag  von  Rastatt  wieder  dem  Reich  zu- 
gefallen sei.  Die  Markgrafen  von  Baden-Durlach  hätten  die 
Festung  nicht  im  Stand  erhalten  und  dieses  Fort  sammt 
Pertinenzen  der  Societ^  typographique  vermiethet.  Der  Brief- 
steller habe  die  Giesserei,  Druckerei  und  Buchbinderei  be- 
sichtigt. Der  junge ,  aufgeweckte  »Künstler« ,  der  ihn  in  dem 
Etablissement  herumgeführt,  habe  nach  Tisch  auf  ein  Plauder- 
stündchen bei  ihm  vorgesprochen  und  an  der  Hand  der 
Thatsachen  erwiesen,  dass  der  Prospect,  wie  alle  Ankündi- 
gungen der  Art,  nur  Sand  in  die  Augen  des  Publikums 
streuen  sollte.  Die  Verheissung  Baskerville'scher  Drucker- 
schwärze sei  eitel  Lüge  gewesen.  Der  Druck  der  Lettern  und 
Ziffern  sei,  wie  im  Einzelnen  dargethan  wird,  hässlich  und 
ungenau ;  auch  das  Papier  sei  schlecht.  Freilich  lassen  sich 
die  Meister  des  Pariser  Druckereiwesens,  die  Barbon's,  Didot's, 
Etienne's,  Clousier's  etc.  Pressen,  Arbeiter,  Papier  u.  s.  w. 
etwas  kosten;  Herr  Le  Tellier  aber  scheine  seine  Pressen 
von  einer  Minuendo-Versteigerung  geholt  zu  haben.  Nichts 
tauge  etwas:  die  Pressbalken,  Münzpressen,  Formen  und 
Schrauben  wären  nichts  nutz.  Das  schlimmste  aber  sei  der 
Director  selbst  mit  seinem  absprechenden,  rücksichtslosen, 
eigennützigen  Wesen;   kein  Arbeiter,   selbst    der  Erfahrenste 
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nicht,  wage  einen  Rathschlag;*)  andererseits  wird  jeder 
jähe  Einfall  Le  Tellier's  Gesetz,  dem  Alles  unbekümmert  um 
Herkommen  und  gesunden  Menschenverstand  folgen  muss, 
denn  der  Tyrann  von  Kehl  sage  allen  Einwendungen  zum 
Trotz  mit  Sganarelle  im  »Arzt  wider  Willen« :  »Oui  cela  ttait 
autrefois  ainsi,  mais  nous  avons  chatige'  tout  cela  et  nous 
faisons  maintenant  /es  choses  (Tune  mfthode  neuve« l.  In 
Folge  dessen  flüchten  alle  tüchtigen  Arbeiter,  so  schnell  sie 
können,  und  die  Verheissung  des  Prospectus,  die  Ausgabe  im 
Jahre  1781  den  Subscribenten  zu  überantworten,  sei  schlechter- 
dings unerfüllbar.  Der  Director  mit  seinem  Universalgenie, 
der  omnis  homo ,  dieser  ungerechte  Mann,  dessen  Stirn  seit 
Langem  verlernt,  zu  erröthen,  habe  den  englischen  Arbeitern 
2  sols  vom  Tausend  Lettern  und  das  von  dem  Preise  ab- 
ziehen wollen,  den  alle  Principale  in  Paris  bezahlen:  kein 
Wunder,  dass  die  Ausgabe  nicht  einmal  an  die  sorgfältigeren 
Barbon's  hinanreichen  werde.  Die  Gesellschaft  habe  einen 
Unglücksmenschen  an  die  Spitze  gestellt  etc.  a.  Mit  der  grössten 
Schärfe  werden  in  einem  Nachtrag  alle  technischen  Mängel 
der  bisher  gedruckten  Bände  hervorgehoben,  mit  dem  bos- 
haften Vermerk:  ein  Wrerk,  so  umfangreich  wie  die  Ausgabe 
selbst,  sei  erforderlich,  wenn  man  alle  Fehler  verbuchen  wolle  \ 

Wenn  wir  ein  gut  Theil  dieses  harten  Unheils  auch 
der  persönlichen  Feindseligkeit  Lamy's  zur  Last  schreiben 
wollen:  sicher  ist,  dass  Beaumarchais  selbst  bei  Le  Tellier 
Klage  führte,  dass  er  schlechtes  Papier  etc.  wähle  und  ihn 
der  Gefahr  aussetze,  den  gemeinen  Betrügern  und  Specu- 
lanten  der  Verlegergilde  beigezählt  zu  werden.  -«Nie- 
mals« —  so  erklärt  er  ihm  —  »werde  er  sich  zu  Mittel- 
massigem  bequemen«.  Freilich  genügte  es  in  diesem  Falle 
nicht,  auf  die  schöne  äussere  Ausstattung  des  Voltaire  das 
Schwergewicht  zu  legen:  es  that  vor  Allem  Noth,  die 
Texte  genau  nach  den  Original- Ausgaben  oder -Manuskripten 
herauszugeben.  Und  in  dieser  Beziehung  lässt  die  Ausgabe  so 
gut,  wie  alles  zu  wünschen  übrig ;  die  bekannten  Werke  sind 
meist  nach  schlechten  Nachdrucken,  die  handschriftlichen 
vielfach  verstümmelt  und  ungenau,  endlich  Schriften  anderer 


*)  Wie  anders  Didot,  der  1777  als  Arbeiterfreund  und  -Vater  eine 
Eingabe  der  Pariser  Drucker  gegen  ein  dem  Ministerium  vorschnell 
abgedrungenes  Reglement  de  discipline  unterschrieb,  um  die  Interessen 
der  Typographie  gegen  Schleuderarbeit  wahrzunehmen.  (Note  Lamy's.) 
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Autoren  als  Voltaireana  wiedergegeben.  Als  Beuchot  in 
unserem  Jahrhundert  um  die  Textkritik  Voltaire's  sich 
vielverdient  machte,  zog  er  Beaumarchais'  Gewährsmann 
Decroix  wohl  als  Nothhelfer  für  die  Mittheilung  unge- 
druckter Briefe  Voltaire's  zu  Rathe:  in  Wahrheit  be- 
ginnt aber  erst  mit  ihm  der  dankenswerthe  Versuch  einer 
genauen  und  vollständigen  Gesammt-Ausgabe  Voltaire's, 
dessen  endgiltige  Lösung  hoffentlich  unseren  Tagen  durch 
die  Bemühungen  Moland's  und  des  Bibliographen  Georges 
Bengesco  beschieden  sein  wird.  Nicht  viel  besser  als  um 
die  philologischen  und  technischen  Mitarbeiter  Beaumarchais' 
Standes  um  die  litterarischen:  Condorcet'sVoltaire-Biographie 
und  seine  Anmerkungen  sind  phrasenhaft,  weitschweifig 
und  gehaltlos.  Die  Noten,  welche  Beaumarchais  selbst  ein- 
steuerte, gehören  allerdings  mit  zu  den  besten  Anekdoten, 
die  jemals  aus  seiner  Feder  geflossen;  nur  Schade,  dass  er 
kaum  ein  Dutzendmal  mit  so  willkommenen  Gastspielen 
erscheint.  Zudem  lässt  die  Vollständigkeit  der  Ausgabe  zu 
wünschen  übrig:  ein  Hauptwerk  Voltaire's,  die  Lettres  sur 
les  Anglais,  wurde,  aus  Scheu  vor  dem  Pariser  Parlament, 
nicht  in  die  Oeuvres  complHes  aufgenommen,  und  auch 
sonst  haben  spätere  Herausgeber,  durch  Fleiss  und  Finder- 
glück ausgezeichnet,  reiche  Nachlese  halten  dürfen. 

Ein  dauerndes  Verdienst  der  Kehler  Ausgabe  bleibt 
dagegen  die  besondere  Beachtung  des  Briefschatzes  von 
Voltaire:  20  Bände  von  71  sind  der  Correspondenz  des 
Mannes  gewidmet,  der  einen  David  Strauss  zuerst  durch 
den  Zauber  seines  Briefstils  gefangen  nahm.  Der  Brief- 
wechsel mit  Friedrich  dem  Grossen  und  Katharina  IL,  die 
Correspondenz  mit  d'Argental,  d'Alembert  und  tausend 
anderen  bedeutenden  und  unbedeutenden  Persönlichkeiten 
offenbaren  Voltaire  als  Meister  aller  Töne,  als  Kenner 
der  Menschen  und  Zeiten  seines  Jahrhunderts,  der  seines 
gleichen  nicht  hatte.  Höfisch  und  cynisch,  pathetisch  und 
frivol,  herzlos  und  grossmüthig,  egoistisch  und  aufopfernd, 
Diplomat   und  Pamphletist,   Ankläger   und  Angeber,   de* 
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Schmeichler  und  die  Geissei  der  Grossen,    Ränkeschmied 
und   hochherziger  Retter   in   der  Noth,   ein  grosser  Autor 
und  ein   kleiner  Mensch :    all  das  und  noch  viel   mehr  ist 
Voltaire  in  diesen  Briefen,  die  so  lange  wie  die  französische 
Sprache  leben  und  seine  meisten  anderen  Werke  überdauern 
werden.    Niemand  kennt   ihn   und  seinen  Kreis,  der  nicht 
in  alle  Heimlichkeiten  dieser  entzückenden  und  gleich  dar- 
auf wieder  empörenden   Correspondenz  eingedrungen  ist; 
Niemand    wird    ihn    vollständig    verdammen,    der    seinen 
reinen  Eifer    für   alle  Opfer   des  Fanatismus   und  der  Ty- 
rannei in  diesen  Briefen,  wie  in  einem  Tagebuch,  in  immer 
neuen  Worten  und  Entschlüssen  aufleben;    Niemand  aber 
ihn   dauernd   ins  Herz    schliessen,  der  seine  bubenhaften, 
neidischen  und  verlogenen  Verdächtigungen  Rousseau's,  seine 
hässliche,    eines   grossen  Geistes  unwürdige  Hetze   gegen 
die  canaille  de  Ja  litterature,  Desfontaines,  La  Beaumelle  und 
Fr£ron    immer   wiederkehren    sieht.    Aller  Witz   und   alle 
Grazie  seiner  galanten  Episteln,  alle  Genialität  seiner  herr- 
lichen akademischen  Staatsbriefe  —  z.  B.  über  den  Unterschied 
der  französischen  und  italienischen  Sprache,  über  die  Kunst 
der  Geschichtsschreibung  etc. —  täuschen  über  den  mephisto- 
phelischen Grundzug  seiner  Natur  nicht  hinweg.  Nirgends 
überrascht  seine  Wahlverwandtschaft   mit   der  Spottgeburt 
aus  Dreck  und  Feuer  mehr,    als  in    seiner  Correspondenz, 
die  als  Mustersammlung  beredter  und  satirischer,  neckischer 
und  belehrender  Episteln   die  ersten  Briefsteller   der  Alten 
und  Modernen  übertrifft  und   nur  dort  den  Ausdruck  ver- 
sagt, wo  Voltaire's  eigenes  Wesen  die  Fehler  (wenn  nicht 
gar  das  Fehlen)   von  Gemüth  und  Charakter  durch   keine 
Kunst    des  Stiles   verbergen    kann.    Eine    andere  wichtige 
Beigabe  der  Kehler  Edition  waren  die  »Mimoires  pour  scr- 
vir   ä  la  vie  de  M.  de  Voltaire«,    ein    posthumer  Racheakt 
Voltaire's  gegen  Friedrich  den  Grossen.   Beaumarchais  gab 
dieses   Fragment    in    Pariser    Gesellschaften,    u.   A.    beim 
Herzog  von  Choiseul,  als  Vorleser  zum  Besten1.    Und  es 
half  Mr.  de  Vergennes  nichts,  dass  er  dem  Chef  der  Sociiti 
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typographique  die  Weisung  zukommen  Hess,  seine  Vor- 
lesungen, die  viel  Aufsehen  und  Ärgerniss  erregten,  einzu- 
stellen und  das  Manuskript  erst  nach  dem  Tode  des  grossen 
Preussenkönigs  zum  Abdruck  zu  bringen  \ 

Ebensowenig,  als  an  die  Winke  der  Pariser  Macht- 
haber kehrte  sich  die  Kehler  Societät  an  die  Karlsruher 
ausserordentliche  Censurcommission.  Schon  zu  Anfang  des 
Jahres  1782  beschweren  sich  Volz  und  Montpernis  über 
die  Willkür,  mit  welcher  ihnen  Le  Tellier  einzelne  Bogen 
vorenthält ;  über  die  Dreistigkeit,  mit  welcher  er  sich  Post- 
freiheit anmaßt  und  sie  nöthigt,  die  Bücherpackete  auf  ihre 
eigenen  Kosten  in  Empfang  zu  nehmen;  wiederholt  macht 
auch  Amtmann  Strobl  Vorstellungen,  dass  bei  Le  Tellier 
»ein  mehreres  ausser  der  Censur  gedruckt  werde« a.  Le 
Tellier  antwortet  in  all  diesen  Fällen  ausweichend,  stellt 
jede  böse  Absicht  in  Abrede,  erklärt,  dass  er  die  Origi- 
nalhandschriften nicht  aus  der  Hand  geben  dürfe,  da  er 
für  dieselben  persönlich  mit  50,000  Francs  hafte  und  thut 
im  Übrigen  nach  wie  vor,  was  er  will.  Das  eine  und  das 
anderemal  lässt  er  sogar  in  anderen  Kehler  Officinen  Li- 
belle gegen  missliebige  Persönlichkeiten  (Rochebrune  und 
die  Strassburger  Honoratioren)  drucken3.  Auch  sonst  gibt 
er  Anlass  zu  Weiterungen.  Er  lässt  im  Carneval  seine 
Leute  oft  ohne  besondere  Erlaubniss  tanzen ;  und  so  scharf 
lauten  endlich  die  Karlsruher  Erlässe  und  die  vergröberte 
Mittheilung  durch  das  Amt  Kehl,  dass  Le  Tellier  es  für 
nöthig  befindet,  sich  ausdrücklich  vom  Geheimen  Rath  die 
Zusicherung  zu  erbitten :  er  habe  nicht  zu  besorgen,  jemals 
ohne  Grund  arretirt  zu  werden4.  Die  Missstimmung  gegen 
den  Tyrannen  wächst  unablässig  unter  den  Kehler  Amts- 
personen,   Kleinbürgern     und    den    »Colonisten«.*)    Die 


*)  Die  Zahl  der  letzteren  betrug  (wie  einer  offiziellen  Übersicht 
zu  entnehmen  ist)  Ende  1784  157  (78  Setzer,  14  Giesser,  50  Frauen 
und  Kinder  in  der  Papeterie,  10  Domestiken  und  5  Bureau-Arbeiter) 
zumeist  Franzosen  aus  Bouillon,  Lyon,  Besancon,  Paris,  Grenoble,  nur 
sehr  wenige  aus  Paris  berufene  Deutsche. 
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Fremden  halten  so  wenig  Ordnung,  dass  der  brave  Amt- 
mann Strobl  erklärt,  er  könne  mit  der  bisherigen  Polizei- 
mannschaft von  Einem  Invaliden  und  Einem  Hatschirer 
nicht  dauernd  ausreichen  und  in  Folge  dessen  nur  um  Ver- 
stärkung durch  Militärwache  ansuchen.  Das  Begehren  muss 
des  Kostenpunktes  halber  abgewiesen  werden1.  Sein  Schmerz 
über  die  Nichtbewilligung  dieses  Wunsches  wird  aber  wohl 
durch  die  unerwartete  Freude  gemildert  worden  sein,  dass 
Le  Tellier  Knall  und  Fall  seine  leitende  Stellung  auf- 
geben muss. 

Am  15.  Oktober  schreibt  Le  Tellier  dem  Markgrafen : 
dass  im  Augenblick,  in  welchem  mit  der  Veröffentlichung 
ihrer  Ausgabe  begonnen  werden  sollte,  die  plötzliche  Flucht 
eines  gewissen  Cantini,  Beaumarchais'  Kassier,  ihn  zu  Maß- 
regeln  nöthige,   welche   den    Zusammenbruch   der    Societi 
typographique  nach  sich  ziehen  müssten.  Anfangs  Januar  des 
nächsten  Jahres  erklärt  er  Karl  Friedrich:  nur  durch  die  voll- 
ständige Cession  aller  seiner  Ansprüche   an  Beaumarchais 
sei  es  ihm   möglich  gewesen,   die  befürchtete  Katastrophe 
von  den  Kehler  Etablissements  abzuwenden.*)  Am  15.  Januar 
kündigt  Amtmann  Strobl  an,  dass  als  Le  Tellier's  Nachfolger 
der  ehemalige  französische  Kriegscommissar  De  La  Hogue 
sich  in  Kehl  eingefunden  habe,  und  am  8.  Februar  richtet  der 
neue  Befehlshaber   der  Sociiti  typographique   ein  Schreiben 
an  den  Markgrafen,  in  welchem  er  die  rechtsförmliche  Ver- 
zichtleistung   Le   Tellier's    auf   alle    seine    Ansprüche    zu 
Gunsten  von  Beaumarchais,   die    »nur  aus  Dankbarkeit  für 
die  Dienste,  wTelche  ihm  Mr.  Caron  de  Beaumarchais  von  An- 
beginn ihrerVerbindung  erwiesen«,  geschehen  sei,  mittheilt.**) 
Der  Markgraf  hat  Le  Tellier's  Rücktritt  mit  kaltem  Bedauern 
zur  Kenntniss  genommen.  Er  resolvirt:  »dem  De  La  Hogue 
sei  in   französischer  Sprache  Protection  zuzusichern a.     De 
La    Hogue    ist    das    gerade    Gegentheil    von    Le    Tellier: 
schmiegsam,  übersüss,  schmeichlerisch.    Er  übersendet  Se- 

•)  S.  Beilage  VII.  C. 
**)  S.  Beilage  VII.  D. 
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rcnissimo  ein  Exemplar  der  ersten  Ausgabe  von  Beaumar- 
chais' »tollem  Tag«,  und  Karl  Friedrich  nimmt  das  Wid- 
mungsexemplar huldvoll  entgegen.  De  La  Hogue  thut 
inzwischen  alle  Schritte,  um  die  formelle  Übertragung  des 
Le  Tellier'schen  Privilegiums  auf  Beaumarchais  und 
seinen  Namen  ins  Werk  zu  setzen;  er  ist  mit  diesem  Ver- 
langen nur  noch  eifriger  zur  Stelle  von  dem  Tage  an,  an 
welchem  Le  Tellier  wie  ein  Rasender  in  der  Kehler 
Druckerei  erscheint  und  mit  dem  Ruf:  »Ich  ergreife  Be- 
sitz von  Allem,  was  hier  steht  und  liegt«,  Maueranschläge 
De  La  Hogue's  von  den  Wänden  reisst,  von  den  Gestellen 
und  Pressen  Holzstücke,  dann  wie  ein  Besessener  auch  im 
Garten  und  auf  den  Wällen  des  Forts  Baumzweige  und 
Früchte  etc.  abschlägt.  Karl  Friedrich  verordnet,  dass  De 
La  Hogue  in  dem  Besitz  seiner  Direction  gegen  Le  Tellier 
geschützt  und  dieser  mit  seinen  vermeintlichen  Ansprüchen 
auf  den  ordnungsmässigen  Weg  verwiesen,  nöthigenfalls 
arretirt  werde.  Die  Briefe,  in  welchen  Le  Tellier  den  Mark- 
grafen um  Gnade  anfleht,  werden  mit  dem  Bescheid  er- 
ledigt :  er  möge  sich  an  die  Gerichte  mit  seinen  Ansprüchen 
wenden ;  ein  ausführlicher  Brief  Beaumarchais'  aber  mit 
einem  Schreiben  des  Markgrafen  beantwortet,  worin  ihm 
Karl  Friedrich  sein  Wohlwollen  bezeugt  und  seinem  Unter- 
nehmen auch  fürderhin  Schutz  zusagt1.  Beaumarchais  er- 
hebt starke  Beschuldigungen  gegen  Le  Tellier,  der  ihn 
schwer  geschädigt  habe;  er  behauptet,  diesem  ungetreuen 
Geschäftsführer  1,600,000  Francs  anvertraut  zu  haben;  der 
Plan  aber,  sein  (Beaumarchais')  ganzes  Vermögen  an  sich 
zu  bringen,  sei  missglückt.  Deshalb  verfolge  und  ver- 
klage ihn  Le  Tellier  nun.  Beaumarchais  erklärt  sich 
aber  bereit ,  auf  alle  Vortheile ,  welche  ihm  die 
Kehler  Unternehmung  einbringen  könnte,  unbedingt  zu 
verzichten,  wenn  Le  Tellier  ihm  nur  seine  bisherigen  Kosten 
und  Baarauslagen  ersetzen  wolle:  alle  erdenklichen  Erleich- 
terungen in  den  Zahlungsfristen  und  Zinsennachlass  will  er 
ihm   diesfalls  zugestehen  etc.    Der  Brief  thut   im  Verein 
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mit  De  La  Hoguc's  Bitten  seine  Schuldigkeit:  am  8.  Sep- 
tember 1785  wird  das  Privilegium  auf  Caron  de  Beaumar- 
chais, Jacques  Guilbert  De  La  Hogue  et  CiL,  jedoch  mit 
dem  Vorbehalte  übertragen,  dass  den  Rechten  Dritter  da- 
durch kein  Eintrag  geschehen  dürfte.  Le  Tellier  strengte 
einen  Process  gegen  Beaumarchais  vor  den  badischen  Ge- 
richten an,  in  dem  er  jedoch  nicht  durchdrang.*)  Die  So- 
eitle  typographique  führt  aber  fortan  ein  weit  weniger 
aufgeregtes  Dasein  als  bisher.  De  La  Hogue  sucht  ab 
und  zu  die  eine  und  die  andere  Vergünstigung  nach :  unter 
Anderem  will  er  für  sich  und  das  Etablissement  einen 
ausserordentlichen  Gerichtsstand  erwirken1 ;  sonst  bleibt 
Alles  beim  Alten.  Die  Censoren  klagen  ebenso  beweglich 
und  ebenso  erfolglos,  wie  in  den  Tagen  Le  Tellier's,  dass 

»das  Wenigste  von  denen  in  Kehl  gedruckten  Werken 
des  Voltaire  zur  Censur  komme,  und  auch  die  Censur 
scheine  nur  pro  forma  zu  sein,  weil  der  Abdruck  schon  ge- 
schehen, wenn  ein  Bogen  davon  zur  Censur  gesandt  werde. 
Das  mag  nun  bei  den  alten  Sachen  hingehen:  -anders  stehe 
aber  die  Sache,  wenn,  wie  augenblicklich,  die  Correspondenz 
mit  Friedrich  dem  Grossen  gedruckt  werde«. 

Diese  Beschwerde  findet  volle  Unterstützung  beim 
Markgrafen.  In  Folge  dessen  antwortet  De  La  Hogue 
mit  freundlichem  Entgegenkommen.  Die  Censoren  prüfen  die 
Bogen  des  Reinsberger  Briefstellers:  sie  finden  nichts  er- 
hebliches auszusetzen.  Nur  empfiehlt  Minister  Edelsheim 
die  Vorsicht,  dass 

»wenn  in  deren  Briefen  Sr.  Majestät  zuweilen  etwas  un- 
schickliche Ausdrücke  aus  dessen  erhabenster  Feder  geflossen 
seien,  man  solche  durchaus  ausliesse;  so  seien  insbesondere 
die  Worte  coionneries  und  chancre  etc.  zu  tilgen.  Auch  ein- 
zelne Ausfälle  auf  den  Czar  Peter  dürften  nicht  stehen  bleiben«. 

Nebendem  erfährt  die  Censurkommission  erst  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  ihr  sieben  Bogen  der  Correspon- 
denz gar  nicht  mitgetheilt  worden  seien  *.  Noch  schlimmer 
als  die  Karlsruher  Specialcensur  wird  die  Strassburger  Po- 
lizei zum  Besten  gehalten.  In  der  dortigen  Stadtbibliothek 

*)  S.  Beilage  VII.  E. 
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habe  ich  in  den  »Bücher-Censur-Protokollen  »die  lustigsten 
Geschichten  der  Figarostreiche  gefunden,  mit  welchen  vor 
den  Augen  der  Grenz-Wächter  und  Magistrate  die  Vol- 
taire-Ausgabe »in  Packen  von  8i7/s>  8o3/*,  91  etc.  Centnern 
schon  umschnürt  und  verbleyet  in  das  Innere  des  König- 
reiches« befördert  wurden.  Voltaire,  der  unübertroffene 
Meister  in  der  Kunst,  die  Behörden  mit  angeblichen  »Nach- 
drucken« und  tausend  erfinderischen  Listen  zu  necken,  hätte 
seine  helle  Freude  an  seinem  ebenbürtigen  Schüler  Beau- 
marchais gehabt,  der  im  vollen  Einverständniss  mit  dem 
(durch  ein  Freiexemplar  bestochenen)  Generalpostdirector 
und  durch  die  geschickte  Behandlung  der  Minister,  alle 
Ämter  zweiten  und  dritten  Ranges l  unablässig  am  Narren- 
seil führte.  Im  Laufe  der  Jahre  erliess  der  Generaldirector 
der  Censur  allerdings  ein  vertrauliches  Rundschreiben,  wo- 
rin er  anzeigt,  dass  die  beiden  Kehler  Voltaire-Ausgaben  in 
zwei  Formaten  und  auf  vier  verschiedenen  Papiersorten  zu 
acht  Preisen  »tolerirt«,  aber  weder  in  Zeitungsblättern  an- 
gekündigt, noch  in  Schaufenstern  etc.  ausgestellt  werden 
dürfen. 

Alle  Geschicklichkeit  Beaumarchais',  alle  Begünstigung 
der  Minister  vermochten  indessen  den  materiellen  Misserfolg 
dieser  Ausgabe  nicht  abzuwenden ;  die  Franzosen  hielten  sich 
an  die  bisherigen,  bedeutend  wohlfeileren  und  ebenso  guten 
Ausgaben,  und  die  Deutschen  erhielten  in  dem  Gothaer 
Nachdruck  Ettinger's  für  30  Rthlr.  alle  Errungenschaften  der 
Kehler  Oeuvres  compUles.  Auch  sonst  erwuchsen  Beau- 
marchais immer  neue  Verdriesslichkeiten.  Kaiserin  Ka- 
tharina, die  schon  auf  die  erste  Nachricht,  dass  »Figaro« 
im  Besitze  ihrer  Briefe  an  Voltaire  sich  befinde,  ausser 
Rand  und  Band  gerathen  war,  findet  es  impertinent,  dass 
er  ihre  Correspondenzen  ohne  ihre  besondere  Erlaubniss 
drucken  lässt:  es  mag  noch  hingehen,  wenn  er  Voltaire's 
Briefe  an  sie  veröffentlicht,  aber  wehe  ihm,  wenn  er  die 
ihrigen  herauszugeben  gedenkt.  Als  sie  hört,  dass  der  vilain 
komme  den  Band  bereits  fertig  gestellt  hat,  lässt  sie  durch 

Bf.ttilhf.im.  Betumirchais.  20 
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Grimm  Klage  bei  Ludwig  XVI.  und  dem  Obercensor  Mont- 
morin  erheben  und  alle  bedenklichen  Stellen  cartonniren ; 
412,000  Seiten  mussten  mit  einem  Kostenaufwand  von 
15,000  Livres  umgedruckt  werden.  Aber  allem  Anschein  nach 
hat  Beaumarchais  für  diese  Laune  der  Czarewna  keinen 
Heller  Entschädigung  erhalten1.  Kein  Wunder,  dass  der 
Hauptunternehmer  der  Social  typographique  seine  Schöpfung 
mehr  und  mehr  vernachlässigt  und  dann  und  wann  sogar 
versäumt,  den  Bestandzins  zu  zahlen.  De  La  Hogue  sucht 
diese  Vergesslichkeit  seines  Chefs  durch  verdoppelte  Auf- 
merksamkeit gegen  den  Markgrafen  und  seine  Minister 
wettzumachen;  mit  übertriebener  und  nichts  weniger  als 
absichtsloser  Wohldienerei  drängt  er  sich  an  Karl  Friedrich 
heran.  Bald  dankt  er  für  das  huldvolle  Versprechen  eines 
Bildes  Serenissimi,  bald  wieder  zeigt  er  seine  Verbindung 
mit  der  verwittweten  Baronin  von  Neuenstein  in  einem 
Tone  an,  als  ob  er  zu  den  ältesten  und  treuesten  Vasallen 
des  Markgrafen  gehören  würde.  Im  Grunde  erstrebt  er 
nichts  anderes,  als  ein  Hofamt.  Mit  unverhohlener  Ent- 
täuschung beklagt  er  sich  in  seinem  letzten  Briefe  an  Karl 
Friedrich  darüber,  dass  ihm  mit  dem  Titel  eines  Geheimen 
Legationsrathes  nicht  auch  die  Stelle  eines  interimistischen 
Geschäftsträgers  von  Baden  am  Pariser  Hofe  zu  Theil  ge- 
worden, da  der  bisherige  Vertreter  Dupont  de  TEure  doch 
gewiss  nicht  auf  die  Dauer  die  Pflichten  eines  Abgeordne- 
ten mit  denjenigen  eines  badischen  Abgesandten  zu  ver- 
einigen vermöchte*. 

Beaumarchais  greift  immer  weniger  in  die  Kehler 
Händel  ein.  Nur  einmal  erregt  das  falsche  Gerücht  von 
seinem  Ableben  grosse  Bewegung  in  Karlsruhe  und  dem 
Stammsitz  der  Social  typographique.  Amtmann  Strobl  meldet 
unterm  30.  April  1788: 

»laut  Pariser  Nachrichten  soll  Sr.  de  Beaumarchais  plötz- 
lichen Todes  verblichen  sein ;  das  Amt  bittet  also,  wenn  sich 
solches  bestätigt,  wegen  seines  in  Kehl  befindlichen  Typogra- 
phischen Institutes  um  gnädige  Verhaltungsbefehle«. 
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Im  Hofrath  und  Geheimrath  wird  in  Folge  dessen  die 

Frage  der  »Obsignation«  erwogen.    Unterm  30.  Mai 

»heisst  es  aber  in  Kehl  wieder,  als  wäre  dieses  Gerücht 
falsch,  und  Sr.  De  La  Hogue  versichert,  seit  Kurzem  Brief  von 
ihm  erhalten  zu  haben«. 

Im  November  wendet  sich  Beaumarchais  zum  letzten- 
mal selbst  an  den  Markgrafen,  zum  schlagenden  Beweis 
für  seine  ungeschwächte  Lebenskraft  und  Kampflust,  mit 
dem  Gesuch,  seinen  Process  gegen  Le  Tellier  zu  be- 
schleunigen*). Bald  aber  verliert  Beaumarchais  auch  das 
letzte  Anrecht  auf  den  Namen  »eines  Bürgers  der  Citadelle 
von  Kehl,  eines  Unterthanen  Serenissimi  etc.«  Die  badischen 
Rentämter  wollen  nichts  mehr  von  einer  weiteren  Stundung 
des  Pachtzinses  hören;  alle  geschraubten  Erklärungen 
De  La  Hogue's  werden  vom  Hofrath  Herzog  mit  der  For- 
derung zunichte  gemacht,  die  Sache  nicht  weiter  hinauszu- 
schieben und  deutlich  Ja  oder  Nein!  zu  sagen.  Im  No- 
vember 1790  geben  De  La  Hogue  und  Beaumarchais'  Be- 
vollmächtigter Salins  de  Monfort  ihre  unumwundene  Zu- 
stimmung zur  Aufhebung  des  Bestandvertrages.  Der  Mark- 
graf bringt  die  Sache  als  echter  Grandseigneur  ins  Reine  : 
er  erklärt  seinen  Willen  dahin, 

»dass  die  befragte  Bestandaufhebung  und  die  Übernahme 
derer  neu  errichteten  Gebäude  also  berichtigt  und  abgeschlossen 
werden  sollte,  dass  unter  vorausgesetzter  Genehmigung  dero 
taxirte  Meliorationen  und  Deteriorationen  für  die  neuen  inklu- 
sive der  Garten  -  Anlagen  und  des  dazu  erkauften  Platzes 
6000  fl.  Rheinisch  gezahlt  werden  und  dem  De  La  Hogue 
Zimmer  und  Garten   noch  auf  drei  Monate  zu  belassen  sei«. 

Nach  den  nöthigen  Förmlichkeiten  und  Sicherstellungen 
für  allfällige  Gläubiger  der  SocieÜ  typographique  wird  endlich 
am  10.  und  15.  September  179 1  der  Bestandvertrag  voll- 
kommen aufgehoben1.  Die  »avantages  de  la  location  de 
Kehh  für  Karl  Friedrich,  von  denen  Lominie  spricht*,  sind 
nach  dieser  Endabrechnung  gleich  Null:   der  Markgraf  er- 


*)  Berichte  Strobls  vom  30.  April  1788  (Fascikel  II.  und  IV.),  vom 
30.  Mai  1788  (ibidem),  Beaumarchais'  Brief  s.  Beilage  VII.  E. 
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hielt  einen  Pachtzins  von  3000  fl.,  den  er  vermuthlich  von 
gewöhnlichen  Bürgersleuten  gleichfalls  im  Lauf  von  zehn 
Jahren  hereingebracht  hätte,  und  er  bezahlte  der  Societi 
typographique  zuguterletzt  für  ihre  Meliorationen  das  Dop- 
pelte ihres  Bestandzinses  heraus.  Auch  der  heimische  Ge- 
werbefleiss  ist  durch  diese  Unternehmung,  die  wesentlich 
Ausländer  beschäftigte,  nicht  gefördert  worden.  Eigennutz 
und  Privatvortheil  hatten  von  Anfang  mit  dieser  Sache 
nichts  zu  schaffen  gehabt :  was  Karl  Friedrich  zur  Ertheilung 
des  Freibriefes  bewogen,  war  vornehmlich  der  Wunsch 
gewesen,  die  Sache  der  Aufklärung  in  seinem  Kreise  und 
auf  seine  Art  zu  fördern. 

Beaumarchais'  Absichten  bei  der  Begründung  der  Kehler 
Colonie  wären  nicht  so  einfach  zu  kennzeichnen:  sicher  ist 
nur,  dass  sie  ihm  nicht  nur  keinen  Nutzen,  sondern  einen 
Schaden  von  Millionen  einbrachten.    Seine  Voltaire  -  Aus- 
gaben blieben   unverkauft  in  den  Kellern  seines  Palastes 
liegen.  Und  als  ihn  Panckoucke  drängte,  die  rückständigen 
Posten  für  den  Ankauf  der  Manuskripte  zu  begleichen,  ver- 
äusserte er  endlich  unter  der  Hand  einen  Theil  seiner  Bücher- 
vorräthe  zu  herabgesetzten  Preisen,  und  im  Nu  wurden  die 
Oeuvres  compUtes  de   Voltaire,   Edition  de  la   Sociiti  typo- 
graphique,  von  betrügerischen  Unterhändlern  vergantet  und 
im  Aufstrich  feilgeboten.  Selbst  zu  diesen  Schleuderpreisen 
wurden  die  Bücherbestände  nicht  an   den  Mann  gebracht; 
war  doch  im  Jahre  des  Nationalkonventes,  in  den  Tagen  der 
Schreckensherrschaft,    keine  Liebhaberei   seltener,    als   die 
bibliographische!   Zudem  verkündigten   wirksamer  als  die 
besten  historisch-kritischen  Voltaire-Ausgaben,  die  Thaten 
und  Worte  der  Söhne  der  Revolution  den  Einfluss   seiner 
Schule,  die  verheerende  Wirkung  der  furchtbaren  Lehre: 
Ecrasei  V infame! 


<^$W%?3 


III.    Die  Generalstaaten  der  Bühnendichter. 


Ah!   les  Stranges  animaüx  a  conduire  que 
des  comediens. 

Moliire:  L'Impromptu  de  Versailles. 

ie  Revolution,  welche  die  Lehren  von  Voltaire  und 
Rousseau  über  alles  Erwarten  zur  Geltung  brachte, 
verhalf  auch  einem  alten  Lieblingswunsch  Beau- 
marchais' zum  Siege :  die  Gesetzgeber  der  Nationalversamm- 
lung Hessen  dem  geistigen  Eigenthum  vollen  Rechtsschutz 
angedeihen.  Dieselben  Volksvertreter,  welche  den  Privile- 
gien des  Adels  und  der  Geistlichkeit  so  rasch  ein  Ende 
bereitet,  brachen  das  Monopol  der  Cotnidie  fratifaisey  dessen 
Missbrauch  kaum  irgendwer  schärfer  zu  Leibe  gegangen, 
als  der  Dichter  des  »Barbier  von  Sevilla«.  Er,  der  in  dem 
Jahrzehnt  1774—84  als  Sachwalter  seiner  eigenen  Processe 
in  Paris  und  Aix,  als  geheimer  Agent,  Rheder  und  Verleger 
übermenschliche  Arbeitsmühen  zu  bewältigen  hatte,  fand 
nicht  blos  Kraft  und  Lust,  »zu  seiner  Erholung«  den  »tollen 
Tag«  zu  schreiben,  er  war  als  Wortführer  aller  dramati- 
schen Autoren  zur  Stelle,  als  es  hiess,  dem  Übermuth  und 
der  Habgier  der  Mitglieder  des  Thiätre  fran^ais  den  Meister 
zu  zeigen.  Dazu  bedurfte  es  zunächst  des  Rechenmeisters, 
der  ziffermässig  erhärtete,  dass  die  Schauspieler  die  Bühnen- 
dichter in  ihren  Einnahmen  wissentlich  um  Hundentausende 
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verkürzten :  auf  den  ersten  Anblick  eine  unlösbare  Aufgabe, 
bei  der  engherzigen,  bedingungslos  aufrecht  erhaltenen 
Übung  der  Komödianten,  keinem  Theaterdichter  Einblick 
in  die  Geschäftsbücher  der  Maison  de  Molitre  zu  gewähren. 
Es  galt  aber  weiter,  »den  Sultanen  des  grossen  Serails« 
beizukommen ',  der  Günstlingswirtshaft  der  Herzöge  von 
Duras  und  Richelieu,  welchen  als  ersten  Kavalieren  des 
Königs  die  oberste  Leitung  der  Hoftheater  zukam*.  Mit 
das  Schwierigste  aber  war,  »die  Republik  der  Wölfe«  einer 
Dictatur  zu  unterwerfen,  d.  h.  sämmtliche  Bühnendichter 
zu  einmüthigem  Vorgehen  zu  vermögen.  Es  ist  vielleicht 
die  grösste  Leistung  der  diplomatischen  Findigkeit  Beau- 
marchais', wie  er  bei  diesem  Anlass  der  »beiden  unbot- 
mäßigsten Menschenklassen :  Schauspieler  undSchrifsteller«' 
Herr  wurde.  Und  wenn  man  ihm  später  nachgerühmt:  er 
habe  mehr  Geist  und  Witz  aufwenden  müssen,  um  den 
»tollen  Tag«  auf  die  Bühne  zu  bringen,  als  ihn  zu  dichten, 
so  gilt  dieser  Lobspruch  mindestens  in  demselben  Maße 
der  Umsicht  und  Ausdauer,  mit  der  er  seinen  Feldzug 
gegen  die  Comidie  fratifaise  plante  und  beendigte.  Ohne 
jeden  eigennützigen  Beweggrund  trat  er  als  Anwalt  von 
Leuten  auf,  die  mit  ihren  idealen  Neigungen  nicht  das  Ge- 
schick verbanden,  ihren  persönlichen  Vortheil  wahrzu- 
nehmen. Während  die  meisten  Theaterdichter  jener  Tage 
in  sehr  bescheidenen,  wo  nicht  gar  ärmlichen  Verhältnissen 
lebten,  verfügte  Beaumarchais  nach  dem  Sieg  von  La  Gre- 
nade  über  eine  Jahresrente  von  100—150,000  Frcs.  Er  hatte 
seine  ersten  Dramen  der  Com£die  vollkommen  unentgeltlich 
überlassen  und  die  strittigen  Autoren-Bezüge  des  »Barbier« 
wohlthätigen  Zwecken  zugedacht.  Was  ihn  trieb,  in  diese 
heiklen  Händel  einzugreifen,  war  ein  edleres  Motiv:  er 
schrieb  den  Niedergang  der  dramatischen  Kunst  in  Frank- 
reich dem  Elend  der  Theaterdichter,  dem  Unverstand  der 
Schauspieler  zu,  und  er  nahm  mit  seinem  Kampf  für  die 
materielle  Unabhängigkeit  des  dramatischen  Schriftstellers 
nur   seinen  frühzeitig  gehegten  Vorsatz  auf,  die  Wieder- 
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Herstellung    des   nationalen  Schauspiels   anzustreben,  eine 

Absicht,  die  er  am   besten  dadurch   zu  erfüllen  gedachte, 

dass  er  dem  Raubwesen  Einhalt  that,  dem    die  uneinigen, 

unpraktischen  Litteratoren   dazumal  preisgegeben  waren1. 

Das  Wort  ist  stark :  es  trifft  aber  die  Wahrheit.  Weitab  lagen 

die  Tage,  in  welchen  ein  Direktor  mit  dem  Künstlersinn 

Moliere's  berufenen  Poeten  würdige  Honorare  anwies.  Schon 

unter  der  Regentschaft  spielten  die  Komödianten  einem  Lesage 

so  übel  mit,  dass  sie  seine  rächende  Censur  verdienten2. 

»Sind  denn  diese  Herrchen«  —  so  meint  ein  Schau- 
spieler im  Gil  Blas3  -  »überhaupt  unserer  Beachtung  werth? 
Wenn  wir  uns  auf  eine  Stufe  mit  diesen  Skriblern  stellen 
wollen,  wäre  das  der  sicherste  Weg,  sie  gründlich  zu  ver- 
derben. Behandeln  wir  sie  allezeit  als  Sklaven,  unbesorgt  um 
ihre  Launen.  Wenn  der  Ärger  sie  auch  eine  Weile  von  uns 
forttreibt,  ihre  Schreibwuth  führt  sie  am  Ende  doch  wieder 
zu  uns  zurück:  müssen  sie  doch  überglücklich  sein,  wenn 
wir  aus  Erbarmen  ihre  Stücke  überhaupt  spielen  wollen«. 

Es  lag  mehr  als  parodistische  Übertreibung  in  diesem 
Ausfall :  die  Comedie  jrangaise  übte  dieselbe  schrankenlose 
Tyrannei,  wTie  gegen  alle  Nebenbühnen,  so  auch  gegen  die 
Autoren.  Voltaire  überliess  seine  Stücke  nothgedrungen 
—  oft  unentgeltlich  —  dem  einzigen  Schauspielhaus,  das 
ihm  zur  Verfügung  stand,  und  es  war  vollkommen  be- 
greiflich, dass  die  Anfänger  seinem  Beispiele  folgten,  auch 
wenn  er  es  versuchte,  die  Jungen  dann  und  wann  zum 
Widerstand  gegen  die  Komödianten  aufzustacheln.  Piron 
lehnte  Aufforderungen  der  Art  mit  der  schlüssigen  Er- 
klärung ab:  er  werde  nicht  bei  seinem  Erstlingswerk 
Streitigkeiten  heraufbeschwören,  welchen  anerkannteMeister, 
wie  Voltaire  und  Lamotte,  bei  ihren  neueren  und  neuesten 
Werken  vorsichtig  aus  dem  Wege  gingen4.  Je  nachgiebiger 
die  Bühnendichter  sich  benahmen,  desto  rücksichtsloser 
wurden  die  Komödianten.  Beaumarchais  hat  späterhin  un- 
widerleglich nachgewiesen,  dass  die  Genossenschafter  der 
Comedie  frangaise  in  jenen  Zeiten  der  grössten  allgemeinen 
Theaterpassion  ihren  Jahresantheil  auf  je  25  —27,000  Francs 
zu  steigern  wussten,  während  die  Durchschnitts-Tantifeme 
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für  einen  Autor  1650  Francs  betrug.  Die  Schauspieler  ver- 
dienten jahraus  jahrein  8 — 900,000  Francs,  während  alle 
Bühnendichter  höchstens  37,802  Livres  erhielten1.  Der 
Dichter  des  »Barbier«  war  nicht  der  Erste,  der  sich  gegen 
so  unleidliche  Zustände  auflehnte.  Grosse  Talente  wandten 
sich  (s.  o.  S.  161  flf.)  vollständig  von  der  Com£die  fran^aise 
ab,  dem  Jahrmarktstheater,  Liebhaberbühnen  und  dem 
Thiatre  italien  zu.  Hatte  sich  doch  auf  Sedaine's  Begehren 
die  erste,  dem  Singspiel  geweihte  Truppe  schon  1775  be- 
reit erklärt,  den  Theaterdichtern  zeitlebens  von  jeder  Auf- 
führung ihrer  Werke  einen  angemessenen  Gewinnstantheil 
zu  verwilligen2.  Freilich  besass  nicht  jeder  dramatische 
Autor  das  Talent  und  die  Geschmeidigkeit,  Vaudevilles  zu 
schreiben;  wer  aber  Trauerspiele,  Charakterkomödien  und 
Rührstücke  zur  Aufführung  bringen  wollte,  musste  nach 
wie  vor  an  die  Pforten  des  Theatre  fran^ais  klopfen.  Der 
Übermuth  dieser  privilegirten  Komödianten  wuchs  denn 
auch  ins  Ungemessene.  Als  ein  missliebiger  Tragödien- 
dichter, Lonvay  de  la  Saussaye,  seine  Tantieme  begehrte, 
überraschten  ihn  die  Mitglieder  der  Comedie  mit  einer  Rech- 
nung, derzufolge  der  Autor  als  Beitrag  zu  den  ungedeckten 
Ausstattungskosten  dem  Theater  101  Livres  8  Sous  und 
8  Heller  herauszuzahlen  habe.  Der  gehänselte  und  be- 
trogene Dichter  wandte  sich,  wie  andere  in  ihrer  Eitelkeit 
und  ihren  Einnahmen  gekränkte  Autoren,  Palissot,  Mercier 
etc.  mit  wuchtigen  Streitschriften  an  die  Oeffentlichkeit. 
Ihre  Berufsgenossen,  von  Voltaire  und  Sedaine  bis  zu  La 
Harpe  und  Cailhava,  erhoben  auch  immer  wieder  die 
Forderung  nach  einem  zweiten  Schauspielhaus3.  Aber  all 
das  blieb  nur  frommer  Wunsch,  so  lange  Beaumarchais 
nicht  als  Nothhelfer  eingriff.  Gleich  nach  den  ersten 
Pamphleten  von  Palissot  etc.  hatte  Richelieu  unseren  Helden 
aufgefordert,  die  Frage  genau  zu  studiren,  und  der  Marschall 
überantwortete  Beaumarchais  zu  diesem  Zweck  auch  sämmt- 
liche  alte  und  neue,  auf  die  Comedie  bezüglichen  Verord- 
nungen ;  ferner  einen  Empfehlungsbrief  an  die  Comedie,  auf 
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den  gestützt  er  deren  Geschäftsbücher  verlangen  und  ihre 
Übereinstimmung  mit  den  Theatergesetzen  prüfen  sollte. 
Die  Schauspieler  empfingen  Beaumarchais  jedoch  sehr 
schlecht;  sie  verweigerten  ihm  rundweg  jede  Einsicht  in 
ihre  Bücher,  mit  dem  Bemerken:  der  Marschall  sei  ebenso- 
wenig befugt,  die  Vorlegung  ihrer  Aufzeichnungen  zu  ver- 
ordnen, wie  Beaumarchais  verlangen  dürfe,  sich  um  ihre 
Einnahmen  und  Ausgaben  zu  bekümmern.  Der  so  barsch  Ab- 
gewiesene wartete  geduldig  die  Gelegenheit  ab,  die  Streit- 
frage einmal  in  eigener  Sache  zur  Erörterung  zu  bringen: 
ein  Ereigniss,  das  mit  dem  grossen  Kassenerfolg  des  »Barbier 
von  Sevilla«  zusammenfiel.  Vorläufig  aber  studirte  Beau- 
marchais die  Geschichte  der  Tantieme  in  Frankreich  und 
gelangte  dabei  zu  folgenden,  überraschenden  Aufschlüssen. 
Ursprünglich  wurde  der  dramatische  Dichter  ein-  für 
allemal  mit  einem  gewissen  Geldbetrag  abgefunden.  Zur 
Zeit  der  Mysterien  stellte  man  den  Autor  des  Textes  bei- 
läufig auf  eine  Stufe  mit  dem  Zimmermann,  der  das  Schau- 
gerüste beistellte1.  Späterhin  lohnten  die  Schauspieler  nach 
dem  Schock  arbeitende  Schnelldichter  wie  Hardy  mit  drei 
Thalern  für  je  ein  Stück  ab.  Allbekannt  ist  der  Anlass, 
bei  welchem  von  diesem  System  des  festen  Honorarsatzes 
abgegangen  und  der  Gedanke  des  Gewinnstantheiles  zur 
Geltung  gebracht  wurde.  Tristan  L'Hermite  las  anno  1635 
den  Komödianten  ein  Stück  vor:  Les  Rivales,  das  sie  an- 
nahmen und  mit  100  Thalern  bezahlten,  im  Glauben,  der 
Vorleser  wäre  auch  der  Verfasser  des  Werkes.  Hinterdrein 
erfuhren  die  Schauspieler  aber,  dass  sie  geirrt:  die  Rivales 
waren  von  dem  (dazumal  noch  namenlosen,  späterhin 
so  berühmten)  Quinault.  In  Folge  dessen  wollten  die 
Komödianten  die  L'Hermite  zugestandenen  100  Thaler  für 
Quinault  auf  50  Thaler  herabsetzen.  Tristan  aber  schlug 
statt  dessen  vor,  dem  Dichter,  »so  lange  das  Stück 
noch  neu  wäre«,  ein  Neuntel  der  Einnahme  für  jede 
Aufführung  zu  gewähren,  ein  Antrag,  der  von  den  Komö- 
dianten angenommen  und  seitdem  auch  manchem  anderen 
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Autor  gestellt  wurde1.  Zu  Molifcre's  Zeiten  waren  noch 
beide  Formen  des  Entgeltes  gebräuchlich :  der  Dichter  er- 
hielt entweder  zwei  Kopfantheile  von  der  Einnahme  oder 
eine  runde  Abfertigungssumme,  die  bei  namhaften  Autoren 
gewöhnlich  2000  Livres  betrug2.  Trotzdem  war  der  Beruf 
des  Dramatikers  dazumal  nichts  weniger  als  nahrhaft. 
Pierre  Corneille  musste  darben,  sowie  die  Auszahlung  des 
königlichen  Gnadengehaltes  ins  Stocken  kam,  und  der  Un- 
fug bettelhafter  Widmungen  nahm  bei  grossen  und  kleinen 
Schriftstellern  dermaßen  überhand,  dass  Scarron  ein  Werk 
wehmüthig  dem  Hündchen  seiner  Schwester  zueignete, 
während  Furetitre  mit  blutigem  Hohn  hungrigen  Autoren 
empfahl,  ihre  Schriften  dem  Henker  von  Paris  zu  dediciren3. 
In  den  Jahren  1685  und  1697  wurden  die  ersten  Verord- 
nungen in  Betreff  der  Tantieme  erlassen,  die  eigentlich 
nur  das  Herkommen  verbuchten :  die  Autoren  sollten  fortan 
ein  Neuntel  der  Einnahmen  erhalten;  sank  dieselbe  im 
Sommer  aber  unter  300,  im  Winter  unter  500  Francs,  so 
sollten  die  Schauspieler  das  Recht  haben,  ein  Stück  abzu- 
setzen, welches  nicht  einmal  die  Tageskosten  deckte.  Aus 
dieser  Bestimmung  folgerten  die  Komödianten  aber:  sie 
hätten  für  den  Fall,  als  ein  Stück  einmal  weniger  als  drei- 
bezw.  fünfhundert  Francs  getragen,  das  freie  Verfügungs- 
recht über  dasselbe;  sie  wären  insbesondere  nicht  gehalten, 
den  Autor  irgendwie  zu  entschädigen,  wrenn  sie  sein  Werk 
in  günstigeren  Zeitläuften  wieder  aufnehmen  wollten.  Schon 
dazumal  war  die  Lage  der  Bühnendichter  so  wenig  neidens- 
werth,  dass  Beaumarchais  mit  Recht  bemerken  durfte :  die 
Schauspieler  hätten  es  sich  seit  jeher  in  den  Kopf  gesetzt,  die 
Poeten  bei  lebendigem  Leibe  zu  beerben4.  Die  Komödianten 
waren  aber  noch  immer  nicht  zufrieden.  Im  Jahr  von 
Rossbach  befand  sich  die  Comedie  frangaise  in  arger  Geld- 
klemme5, und  obwohl  Ludwig  XV.  ihre  Schulden  durch 
Gnadengaben  etc.  von  489,000  auf  179,000  Livres  herab- 
minderte, vermochten  ein  paar  findige  Mitglieder  der 
Truppe  die  oberste  Theaterbehörde  zu  einem  Staatsstreich. 
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Es  wurde  nämlich  ein  neues,  vor  den  Autoren  sorgsam 
geheim  gehaltenes  Reglement  erlassen,  in  welchem  das 
bisherige  Minimum  von  drei-  oder  fünfhundert  Livres  für 
den  Sommer  mit  800,  für  den  Winter  mit  1200  Francs  festge- 
stellt erschien  u.  dgl.  m.,  wTodurch  die  Bühnendichter  wiederum 
um  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  verbrieften  Ansprüche  ge- 
schmälert wurden;  denn  es  fiel  den  Schauspielern  leicht, 
selbst  die  besten  Zugstücke  an  Tagen  anzusetzen,  an 
welchen  die  Theatergänger  durch  Hoffeste  etc.  abgelenkt 
wurden.  Sowie  die  Einnahmen  solcherart  aber  unter  das 
Minimum  sanken,  erloschen  alle  weiteren  Forderungen  der 
geprellten  Autoren. 

»Der  Barbier  von  Sevilla«  stand  vor  der  32.  Auf- 
führung, als  die  Komödianten,  dieser  Übung  getreu,  das 
Lustspiel  für  einen  Abend  ankündigten,  an  welchem  Gui- 
bert's  Modetragödie  Le  Connctable  de  Bourbon  in  Versailles 
zur  Aufführung  gelangen  sollte.  Beaumarchais  erhob  je- 
doch gegen  dieses  Vorhaben  nicht  allein  sofort  Einspruch : 
er  verlangte  auch  mit  aller  Entschiedenheit  genaue  Rech- 
nungslegung über  die  bisherigen  Einnahmen  des  »Barbier«. 
Volle  sechs  Monate  blieb  sein  Anliegen  unerfüllt.  Endlich 
fragt  ihn  ein  Schauspieler  vor  seinen  Kameraden,  ob  er 
sein  Stück  der  Com£die  überlassen  oder  sein  Autorrecht 
weiterhin  geltend  machen  wolle.  Beaumarchais  erwiedert 
lachend  mit  dem  Wort  Sganarelles: 

»Ich  werd'  es  Euch  geben,  wenn  ich's  Euch  geben  will 
und  ich  werd'  es  Euch  nicht  geben,  wenn  ich  es  nicht  her- 
geben will ;  übrigens  steht  das  der  Rechnungslegung  gar  nicht 
im  Weg  :  erhält  doch  ein  Geschenk  erst  seine  volle  Bedeutung, 
wenn  man  dessen  ganzen  Werth  kennt«.  Einer  der  ersten 
Schauspieler  ergreift  nun  das  Wort  und  meint:  »Wenn  Sie 
uns  das  Stück  schon  nicht  schenken  wollen,  so  sagen  Sie  uns 
doch  wenigstens,  wie  oft  es  noch  zu  Ihrem  Vortheil  auf- 
geführt werden  soll,  bevor  es  uns  gehört?«  »Welche  Not- 
wendigkeit besteht  denn  eigentlich,  dass  das  Stück  überhaupt 
Euch  gehört?«  »Hm  —  viele  Autoren  halten  das  so  mit 
uns«.  »Ei  —  ich  finde  diese  Autoren  unnachahmlich«.  »Sie 
befinden  sich  dabei  aber  recht  wohl;  denn  wenn  sie  auch  an 
dem  Ertrag  Ihres  Werkes  keinen  Theil   mehr  haben,   so  ge- 
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niessen  Sie  doch  die  Freude,  sich  häufig  gespielt  zu  sehen: 
die  Cotnidic  vergilt  gern  Gleiches  mit  Gleichem.  Wünschen 
Sie  also,  dass  wir  Ihr  Stück  noch  sechs-,  acht-,  selbst  zehnmal 
zu  Ihrem  Vortheil  aufführen?«  Mir  erschien  der  Vorschlag 
so  heiter,  dass  ich  in  demselben  Tone  erwiederte:  »Da  Sie 
mir  das  freistellen,  so  verlange  ich,  dass  man  den  »Barbier« 
zu  meinem  Vortheil  tausendundeinmal  aufführe«.  »Sie  sind 
sehr  bescheiden«.  »Ebenso  bescheiden,  wie  Sie  gerecht  sind. 
Welche  Manie  plagt  Sie  doch,  Leute  zu  beerben,  die  noch 
nicht  todt  sind  ?  Da  mein  Stück  erst  bei  massigen  Einnahmen 
Ihnen  zufallen  kann,  so  sollten  Sie  von  rechtswegen  den  Wunsch 
hegen,  dass  es  niemals  in  Ihr  volles  Eigenthum  übergeht: 
sind  denn  8/o  von  100  Louis  nicht  mehr  werth  als  9/»  von  50? 
Ich  sehe,  meine  Herren,  dass  Sie  Ihre  Interessen  weit  mehr 
lieben,  als  verstehen«.  Ich  empfahl  mich  lächelnd  von  den 
Anwesenden,  die  gleichfalls  lächelten,  weil  ihr  Sprecher  ein 
wenig  erröthet  war1«. 

Die  Lection  trug  ihre  Früchte.  Einige  Zeit  nach  dem 
Auftritt  in  der  Coniidie  stellt  sich  Beaumarchais'  erster 
Bartolo,  Dessessarts,  bei  ihm  ein  und  bringt  ihm  4500  Francs 
als  Autoren-Honorar.  Da  der  Abgesandte  des  Theätre 
francais  aber  keine  Rechnung  mitbrachte,  weigerte  sich 
Beaumarchais,  die  Geldsumme  anzunehmen. 

»Es  gibt  allerlei  Dinge  —  so  meint  Dessessarts  beschö- 
nigend —  »über  die  wir  dem  Dichter  nur  einen  beiläufigen 
Überschlag  (cöte  mal  taillfe)  geben  können«.  »Und  ich  verlange 
weit  mehr  als  Geld  und  Geldeswerth,  einen  ziffermässig  ge- 
nauen Ausweis,  der  allen  künftigen  Verrechnungen  zwischen 
Autoren  und  Schauspielern  als  Muster  dienen  kann«.  »Ich 
sehe  wohl«,  erwiderte  Dessessarts  kopfschüttelnd,  »dass  sie 
Händel  mit  uns  anfangen  wollen«.  »Ganz  im  Gegentheil ! 
möge  es  dem  Gott  der  Verse  gefallen,  dass  ich  alle  Streitig- 
keiten zum  gleichen  Vortheil  aller  Theile  zu  schlichten  wüsste«. 

In  dem  Muster  eines  Geschäftsbriefes  erklärt  Beau- 
marchais alsbald  den  Schauspielern,  er  fordere  nichts,  als 
die  Lösung  einer  der  einfachsten  Rechenaufgaben,  die  er 
Punkt  für  Punkt,  lichtvoll  und  unwiderleglich  erörtert,  so 
unwiderleglich,  dass  sich  die  Komödianten  monatelang  be- 
sinnen, ob  und  was  sie  antworten  sollen.  In  Paris  ver- 
breitet sich  nun  aber  (vielleicht  nicht  ganz  ohne  Zuthun 
unseres  Dichters)  die  Nachricht:  Beaumarchais  wolle   die 
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Comedie  frangaist  gerichtlich  verfolgen.  Er  nimmt  das  Ge- 
rücht zum  Vorwand  eines  neuen  Schreibens  an  die  Schau- 
spieler, des  Inhalts:  nach  seinem  grossen,  tragischen  Pro- 
cesse  verspüre  er  nicht  viel  Lust  nach  einem  kleinen  ko- 
mischen; er  überliesse  es  ihnen,  drollige  Farcen  wie  den 
Maitre  Pathelin  als  Nachspiel  des  Polyeucte  zum  Besten 
zu  geben:  er  verlange  nur  rasche  Vorlage  aller  Behelfe, 
um  seine  Tantiemen  selbst  zu  berechnen,  denn  die  Sache 
eile:  die  Armen,  welchen  er  sein  Honorar  bestimmt  habe, 
stürben  sonst  noch  vor  Kälte.  Die  Schauspieler  versuchen 
es  nun,  Beaumarchais  durch  Übersendung  eines  einfachen,  von 
Niemanden  unterfertigten  Rechnungs-Auszuges  (bordereau) 
zum  Schweigen  zu  bringen,  wie  er  von  der  Comidie  gemeinig- 
lich dem  Autor  zur  Verfügung  gestellt  werde.  In  einem 
Antwortschreiben  ironisirt  der  Dichter  des  »Barbier«  die  Un- 
zulänglichkeit dieses  bordereau  so  schlagend,  er  verlangt  so 
nachdrücklich  die  Beglaubigung  dieses  Rechnungsbeleges, 
dass  nach  kurzem  Geplänkel  zehn  Genossenschafter  der 
Comedie  mit  demGeständniss  herausrücken :  es  sei  unmöglich, 
ihm  genauere  schriftliche  Angaben  über  jeden  Posten  des 
bordereau  zu  geben,  doch  sei  man  gerne  bereit,  ihm  münd- 
lich alle  erforderlichen  Aufschlüsse  zu  Theil  werden  zu 
lassen1.    Beaumarchais  erwiedert: 

»es  ginge  den  Schauspielern  nicht  anders,  wie  allen 
besser  in  den  schönen  Künsten  als  den  exakten  Wissen- 
schaften bewanderten  Leuten:  sie  sähen  Verlegenheiten  bei 
Aufgaben,  welche  der  letzte  Fachmann  spielend  löse.  Er  sei 
bereit,  ihnen  in  ihren  Rechennöthen  einen  Buchhalter  zur 
Verfügung  zu  stellen ,  denn  dessen  mögen  sie  eingedenk 
bleiben:  dass  beiläufige  Überschläge  den  Autoren  nie  und 
nimmer  genügen  würden.  Zu  stolz,  um  Wohlthaten  anzu- 
nehmen, seien  sie  andererseits  zu  schlecht  gestellt,  um  Ver- 
luste zu  erleiden.  Weitere  Aufklärungen  verlange  er  nicht. 
Sei  die  ihm  Uberschickte  Rechnung  richtig,  so  müsse  sie  be- 
glaubigt, sonst  aber  richtig  gestellt  werden2. 

Die  Schauspieler  überraschen  ihn  nun  mit  dem  Be- 
scheid: die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nöthige  sie,  die 
Angelegenheit  vier  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Ausschüssen 
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und  ihren  juristischen  Beiräthen  zu  übergeben:  denn  ob- 
wohl die  Comidie  weder  Güter  noch  Herrenrechte  besass, 
hatte  sie  ihre  ständigen  Advokaten,  die  all  ihre  Ungerechtig- 
keiten, insbesondere  gegen  die  Nebentheater  vertreten 
mussten'.  Der  namhafteste  Rechtsbeistand  der  Komödianten 
war  Gerbier,  spitzfindig  und  beredt,  ein  unermüdlicher  Leser 
und  dialektischer  Schüler  von  Pascal2.  Beaumarchais  hätte 
sich  diesem  Gegner  zu  allen  Zeiten  gewachsen  gefühlt ; 
diesmal  war  er  ihm  durch  die  unanfechtbare  Gerechtigkeit 
seiner  Sache  nun  gar  noch  überlegen.  Er  nahm  es  anfangs 
nur  mit  ein  paar  Witzreden  hin,  als  die  Advokaten  und 
Schauspieler  ihre  Verschleppungen  mit  dem  Carneval  und 
den  Tanzfreuden  entschuldigten.  Als  aber  auch  der  Hoch- 
sommer weder  eine  Aufführung  des  »Barbier«,  noch  die 
geforderte  Rechnungslegung  brachte,  stellte  Beaumarchais 
das  Ultimatum :  er  werde  den  Rechtsweg  betreten,  wenn 
sein  Handel  nicht  binnen  8  Tagen  ausgetragen  sein  sollte. 
Die  Drohung  bewog  die  Schauspieler,  dem  gefürchteten 
Manne  endlich  einen  Termin  anzusetzen,  um  sich  mit  ihrem 
Ausschuss  auseinander  zu  setzen3. 

Soweit  waren  die  Sachen  gediehen,  als  Beaumarchais  von 
dem  Theatergewaltigen,  Herzog  von  Duras,  zu  Gast  ge- 
beten und  gefragt  wurde,  ob  er  nicht  lieber  friedlich  an 
der  Schöpfung  einer  neuen  Tantiemen-Ordnung  mitarbeiten 
wolle?  Unser  Dichter  erklärte  sich  mit  Freuden  zu  jedem 
Reformwerk  bereit:  nur  meinte  er,  man  möge  zu  dessen 
Berathung  nicht  blos,  nach  Duras*  Plan,  einige  namhafte, 
sondern  alle  Dramatiker  berufen.  Der  Herzog  billigte 
diese  Idee  voll  und  ganz:  ja,  er  forderte  Beaumarchais  ge- 
radezu auf,  mit  deren  Verwirklichung  Ernst  zu  machen^ 
Und  so  geschah's.  Am  27.  Juni  1777  Hess  der  Dichter  des 
»Barbier«  an  sämmtliche  in  Paris  wirkende  Bühnendichter 
ein  Rundschreiben  ergehen,  in  welchem  er  sie  von  Duras* 
edlen  Absichten  in  Kenntniss  setzt:  und  am  3.  Juli  folgen 
die  Geladenen  fast  ausnahmslos  seinem  Rufe.  Nach  einem 
prächtigen  Mahle  bestellen  23  Autoren  (darunter  Bret,  Le- 
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mierre,  Gudin,  Ducis,  Dorat,  Favart  etc.)  Beaumarchais  zu 
ihrem  ständigen  Vertreter,  dem  sie  als  Mithelfer  Marmontel, 
Sedaine  und  den  Senior  Saurin  beigesellen.  Die  Notabein 
oder  (um  mit  Chamfort  zu  reden)  die  Generalstaaten  der 
Bühnendichter  hatten  damit  zum  erstenmale  getagt.  »Die 
(von  Scribe  begründete  vielberufene)  Gesellschaft  drama- 
tischer Autoren«  sollte  sich  niemals  versammeln,  ohne  die 
Büste  ihres  geistigen  Urhebers,  Beaumarchais',  zu  be- 
kränzen1«. 

Mit  diesem  Tage  heben  alle  erfolgreichen  Bemühungen 
an,  den  Schriftsteller  durch  Selbsthilfe  unabhängig  zu 
stellen ;  von  diesem  Tag  aber  verstummen  auch  die  Klagen 
nicht  mehr  über  den  in  der  Literatur  immer  vordring- 
licheren Erwerbstrieb.  »Beaumarchais,  (so  urtheilt  ein 
Mann,  der  zeitlebens  nur  von  seiner  Feder  gelebt)  der 
grosse  Schutzpatron  aller  Verderbniss,  hat  zuerst  genial  in 
Verlagsunternehmungen  spekulirt  und  den  Beruf  des  Schrift- 
stellers mit  den  Gründerkünsten  Law's  versetzt«.  Der 
Vorwurf  wurzelt  in  der  reinsten  künstlerischen  Gesinnung 
Sainte-Beuve's;  sein  Wehruf  gilt  dem  Überwuchern  des 
Geschäftsgeistes  in  der  Litteratur*:  Zeitungswesen  und 
Romane,  theatralische  Modewaare  und  gewissenlose  Flick- 
arbeit jagen  bei  den  Massen  allzuoft  edlen  künstlerischen 
Absichten  und  streng  wissenschaftlichen  Leistungen  den 
Vorrang  ab;  als  grösster  Erfolg  gilt  vielfach  nur  der  Geld- 
erfolg, und  in  französischer,  wie  in  deutscher  Zunge  haben 
wir  es  als  Triumph  der  schriftstellerischen  Unabhängigkeit 
preisen  hören,  dass  fortan  nicht  blos  im  Schauspielhaus, 
sondern  auch  im  Buchhandel  der  Gedanke  des  Gewinnst- 
antheils, die  Tantieme  für  jedes  verkaufte  Exemplar,  zum 
Durchbruch  gelangt  ist.  Die  Litteratur  wird  von  banausischer 
Gesinnung  schlankweg  dem  Marktgesetz  von  Angebot  und 
Nachfrage  preisgegeben:  nichts  natürlicher,  als  dass  stolze 
Naturen  durch  diese  Zeichen  offenkundiger  Entartung  zu 
strenger  Kritik  des  Begriffes  »geistiges  Eigenthum«  heraus- 
gefordert  wurden.    Überzeugte  Socialisten  haben   mit  In- 
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grimm  erlebt,  dass  spekulative  Köpfe  die  grelle  Darstellung 
gesellschaftlicher  Missstände  nur  deshalb  ins  Werk  setzten, 
um  als  Millionäre  zu  prassen:  Gründe  genug  für  redliche 
Schwärmer  vom  Schlage  Louis  Blanc's,  die  Gedankenarbeit 
im  Zukunftsstaat  nicht  anders,  als  jede  andere  Arbeit  be- 
handeln zu  wollen.  Andere  Denker  haben  seither  sogar 
die  Möglichkeit  bestritten,  irgend  wem  irgendwelches  per- 
sönliche Anrecht  auf  Werke  der  frei  schaffenden  Phantasie 
zuzusprechen:  denn  in  der  Welt  des  Geistes  sei  alles  Ge- 
meingut :  das  Beste  sei  schon  gedacht  und  gesagt  worden : 
jede  neue  Schöpfung  sei  nur  Umbildung  überkommener 
Ideen,  alter  Motive. 

Es  hält  nicht  schwer,  so  entgegengesetzte  Behauptun- 
gen gleicherweise  als  Übertreibungen  abzulehnen.  Ein 
Goethe  sprach  am  Abend  seines  Lebens  den  stolzbeschei- 
denen Wunsch  aus:  er  möchte  als  Lohn  seines  Wirkens 
seinen  Nachkommen  den  Werth  eines  Rittergutes  zurück- 
lassen. Und  er  hat  Nachdruck  und  litterarische  Piraterie  in 
Scherz  und  Ernst  stets  geziemend  abgefertigt.  Nicht  der 
mühsame  Erwerb  des  litterarischen  Handwerkers,  nicht  das 
geistige  Eigenthum  des  Künstlers  und  Forschers  soll  an- 
getastet werden :  wogegen  sich  mit  Recht  der  Unwille  der 
Besten  kehrt,  das  ist  die  bevorzugte  Stellung,  welche  neue- 
rer Zeit  habgierige  Litteratoren  in  der  allgemeinen  Rechts- 
ordnung anstreben ;  die  lächerliche  Härte,  mit  der  nach  dem 
einen  und  andern  Entwurf  eines  Urhebergesetzes  etwa  ein 
moderner  Beaumarchais  den  Autor  des  »Clavigo«  wegen 
unbefugter  Aneignuug  fremder  Motive  in  Civil-  und  Straf- 
processen  verfolgen  dürfte,  die  geistige  Simonie,  welche 
Wissen  und  Können  oft  in  den  Dienst  des  verderbtesten 
Tagesgeschmackes  stellt.  Kritische  und  moralische  Ent- 
rüstung kommt  gegen  diese  Schäden  unserer  Zeit  nicht  er- 
folgreicher auf,  als  die  Satiren  früherer  Jahrhunderte  gegen 
die  Wohldienerei  und  bettelhafte  Gesinnung  feiler  Schreiber- 
seelen. Und  trotzdem !  würde  ein  Autor,  der  als  Akademi- 
ker eine  führende  Rolle  spielt,   heutzutage  schwerlich  im 
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Salon  eines  Börsenkönigs  sich  als  Possenreisser  zu  Dienst- 
leistungen verstehen,  wie  sie  Marmontel1  im  Hause  des 
Generalpächters  La  Popeliniere  übte.  Denn  Alles  überschla- 
gen, ist  der  Beruf  des  Schriftstellers  im  19.  Jahrhundert 
wesentlich  besser  gesichert  und  geachtet,  als  vordem:  die 
Möglichkeit,  Niemandem  zu  Gnaden  und  Niemandem  zu 
Schaden,  nur  auf  die  eigene  Kraft  gestellt,  sein  Fortkommen  zu 
finden,  hat  dem  begabten,  strebsamen  Durchschnitts-Litte- 
rator  (denn  nicht  vom  Genie  ist  und  war  die  Rede)  bürger- 
liche Geltung,  Selbstgefühl  und  die  Freiheit  der  Meinungs- 
äusserung erobert.  Man  mag  die  Übertreibung  belächeln, 
mit  welcher  Beaumarchais  sagt :  »er  habe  durch  den  Kampf 
um  das  Autorrecht  an  der  Reform  des  grössten  aller  Miss- 
bräuche gearbeitet«,  aber  es  wird  schwer  halten,  ihm  zu 
widersprechen,  wenn  er  fortfährt: 

»Jedes  rechtmässige  Eigenthura  geht  voll  und  unberührt 
von  Vätern  und  Urvätern  auf  Söhne  und  Urenkel  über;  alle 
Früchte  des  Fleisses,  die  Erde,  die  Einer  urbar  gemacht,  die 
Bildwerke,  die  ein  Anderer  geschaffen,  gehören  ihren  Erben. 
Und  Niemand  sagt  ihnen :  die  Äcker,  Gemälde,  Bildsäulen  etc. 
die  Euer  Vater  Euch  zurückgelassen,  dürfen  Euch  nicht  mehr 
gehören,  wenn  Ihr  fünf  Jahre  nach  seinem  Tod  diese  Felder 
abgemäht,  die  Bilder  in  Kupferstich  nachgebildet,  die  Statue 
in  Gyps  abgegossen  habt :  nur  beim  geistigen  Eigenthum 
gelten  so  betrübende  Ausnahmebestimmungena  2. 

Ebenso  treffend  weist  er  die  Anklage  ab,  es  stände 
gerade  ihm,  einem  reichen  Manne,  schlecht  an,  die  Geld- 
frage so  stark  in  den  Vordergrund  zu  rücken: 

»Die  Schriftsteller  sind  meist  in  schlechten  Verhältnissen, 
dessenungeachtet  aber  stolz;  denn  kein  Genie  ohne  Selbst- 
bewusstsein,  und  dieses  Selbstbewusstsein  steht  den  Führern 
der  öffentlichen  Meinung  so  wohl  an.  Ich  aber,  vielleicht  der 
am  wenigsten  begabte,  doch  einer  der  wohlhabendsten  in 
ihrem  Kreise,  dachte :  es  wäre  meines  Amtes,  geizig  an  ihrer 
Statt  zu  sein;  ich  rechnete  es  mir  zur  Ehre  an,  zu  vollbrin- 
gen ,  was  sie  verschmäht  hatten  zu  beginnen.  Die  selige 
Marschall  in  d'Estrees  besass  200,000  Francs  Renten ;  niemals 
aber  konnte  ich  eine  Flasche  edlen  Sillery  von  ihr  beziehen, 
wenn  ich  dafür  nicht  zuvor  ein  Goldstück  im  Werth  von  sechs 
Francs  bezahlte,  und  doch  beschuldigt  sie  Niemand  der  Hab- 

Bettelheim,  Beaumarchais.  *q 
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sucht.  Gleichwohl  dünkt  mich  mein  Stück  in  weit  höherem 
Grade  mein  Eigenthum,  als  ihr  Weingarten  das  ihrige  ge- 
wesen. Kennen  Sie  übrigens  den  Gebrauch,  den  ich  von  diesen 
Einnahmen  zu  machen  gedachte?  Wenn  ich  damit  einigen 
Unglücklichen  zu  Hilfe  kommen  will,  habe  ich  Noth,  vorher 
erst  ein  paar  Theaterdirectoren  zu  meinen  Almosenieren  zu 
bestellen?  Und  wenn  ich  geizig,  oder  verschwenderisch  bin, 
ist  das  ein  zureichender  Grund,  mich  meines  Eigenthums  zu 
berauben?1  In  den  Foyers  unserer  Schauspielhäuser  meint 
man :  es  sei  nicht  edel  von  den  Autoren,  gemeine  Geldfragen 
anzuregen,  da  ihre  höchste  Sorge  doch  sein  soll,  nach  Künstler- 
ruhm zu  streben.  Gewiss :  nichts  ist  lockender  als  Ruhm ;  nur 
vergisst  man  dabei,  dass  wer  sich  seiner  auch  nur  einmal  im 
Jahr  erfreuen  will,  von  der  Natur  dazu  verdammt  ist,  365  mal 
im  Jahr  zu  Mittag  zu  essen;  und  wenn  der  Krieger  und  Staats- 
mann nicht  erröthen,  den  edlen  Lohn  für  ihre  Dienste  ein- 
zuheimsen und  immer  höhere  Grade  anzustreben,  die  ihnen 
noch  grössere  Einnahmen  verschaffen,  weshalb  sollte  der  Sohn 
Apollos,  der  Freund  der  Musen,  der  unablässig  nothgedrungen 
mit  seinem  Bäcker  rechnen  muss,  just  mit  den  Schauspielern 
nicht  rechnen?  Wir  glauben  also,  Jedem  das  Seinige  zu- 
zutheilen,  wenn  wir  im  Theater  die  Lorbeern  vom  Publikum 
heischen,  das  die  Kränze  zu  vergeben  hat  —  das  von  dem- 
selben Publikum  bezahlte  Geld  aber  von  der  Comidie  selbst, 
die  es  einnimmt«2. 

Die  Richtigkeit  dieser  Beweisführung  offenbart  sich  am 
besten,  wenn  wir  Beaumarchais  in  seinen  Kämpfen  gegen 
das  Übelwollen  der  Komödianten,  die  Gleichgiltigkeit  der 
Theatergänger,  den  Wortbruch  der  grossen  Herren,  die 
Eifersüchteleien  und  Verdächtigungen  seiner  engeren  Ge- 
nossen verfolgen.  Sonnenklar  ergibt  sich  da,  dass  er  nicht 
für  unlautere,  unverhältnissmäßige  Gewinnste  eintrat;  er 
widersetzte  sich  nur  grobem  Betrug,  immer  tiefer  fressen- 
dem Missbrauch.  Wer  ihn  mit  verantwortlich  macht  für 
die  Millionen  -  Tantieme  der  »Schönen  Helena«,  kommt 
mit  seiner  Beschwerde  vor  die  unrichtige  Thür:  diesen 
und  manchen  anderen  unverschämten  Erfolg  bewirkt,  mehr 
noch  als  der  Autor,  das  Publikum.  Beaumarchais  griff  heil- 
sam und  rechtzeitig  ein:  so  bezeugen  am  wirksamten  die- 
jenigen, welche  seinen  Bestrebungen  fernblieben:  Diderot 
und  Coll£.  In  der  Sache  selbst  stimmen  sie  ihm  unbedingt 
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zu :  abseits  halten  sie  sich  aber,  weil  sie  seine  Bemühungen 
für  aussichtslos  halten.  Diderot  will  (wie  Moses  am  Tag 
der  Schlacht  wider  die  Amaiekiter)  mit  ausgebreiteten 
Armen  auf  der  Bergeshöhe  (von  Meudon)  für  den  Sieg 
des  Dichter  -  Aufstandes  beten:  »nur  sei  es  leichter  mit 
einem  Parlament,  als  mit  Schauspielern  anzubinden«.  Und 
Colle,  der  sich  als  begüterter  Mann  in  seinem  Hausstand 
überglücklich  fühlte,  mochte  sich  nicht  aus  seinem  »Hol- 
länderkäse« hervorwagen ;  zudem  verachtete  er  die  Komö- 
dianten so  gründlich,  dass  er  sie  weder  sehen,  noch  irgend 
etwas  von  ihnen  hören  wollte1.  In  seinen  Mußestunden 
rollte  Colle  allerdings  das  Sündenregister  der  Komödianten 
auf,  wie  kein  Zweiter:  er,  der  sein  Tagebuch  nur  zu  dem 
Zweck  begonnen,  um  die  Novitäten  des  Theatre  francais 
zu  besprechen,  wirft  1772  die  Feder  erbittert  weg,  weil  die 
Komödianten  seit  15  Jahren  allen  rechtschaffenen  Autoren 
völlig  unzugänglich  geworden: 

»Ehedem  gaben  sie  jährlich  ein  Dutzend  neuer  Werke; 
gegenwärtig  spielen  sie  kaum  3—4,  obwohl  sie  30—40  an- 
genommen haben ;  ihre  Trägheit  und  Nachlässigkeit  kommt 
von  ihrer  Wohlhabenheit ;  die  petites  logcs  tragen  jedem  Ge- 
nossenschafter 11,000  Francs,  etc.:  die  Komödianten  würden 
es  als  Tollheit  ansehen,  sich  irgend  wie  zu  plagen.  Das  wird 
erst  nach  dem  Tod  des  Königs  geschehen,  wenn  sein  Nach- 
folger einen  schrecklichen  Bankrott  machen  wird;  in  dieser 
Zeit  der  Verwüstung  und  Zerstörung,  um  mit  Daniel  zu  reden, 
werden  die  petites  loges  leerstehen,  die  Theaterhäuser  verödet 
bleiben,  wie  ich  das  in  meiner  Knabenzeit  nach  dem  Bankrott 
Law's  erlebt  habe«2. 

Es  war  allerdings  bequemer,  so  heftig  in  der  Heim- 
lichkeit geschriebener  Monologe  zu  eifern,  als  thatkräftig 
gegen  die  Cottitdie  vorzugehen:  Beaumarchais'  Energie 
wurde  ihm  denn  auch  von  den  Getreuen  im  eigenen  Lager 
widerrathen.  Gudin  bemerkte  mit  Recht :  der  Process  gegen 
die  Schauspieler  wäre  schwerer  zu  gewinnen,  als  alle  an- 
deren: denn  er  sei  gerichtet  gegen  Leute,  die  wir  lieben, 
gegen  Frauen,  die  uns  entzücken  und  ihre  Widersacher 
(wie   die  Amazonen  Katharinens   von  Medici   die  Armee 

30* 
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Heinrichs  IV.)  mit  Liebkosungen  auseinandertreiben ' ;  und 
Sedaine  bekräftigte  diese  Ansicht  mit  dem  Ausspruch :  die 
schönen  Augen  einer  Schauspielerin  verfingen  bei  den 
Theaterchefs  ganz  anders,  als  Recht  und  Ehre2. 

Beaumarchais   fragte  nach   all  diesen  Schwierigkeiten 
nicht,  sondern  ging  seinen  festen  Schritt  weiter.  Schon  am 
12.  August    1777  erstattete  er  den  Bühnendichtern  seinen 
Bericht,  der,  mustergiltig  nach  Form  und  Inhalt,  maßvoll 
hervorhebt:   im  Grunde  hätten   die  dramatischen  Autoren 
gleiche  Interessen  mit  den  Schauspielern;  sie  dürften  sich 
ihrer  Überlegenheit  deshalb  nur  dann  entsinnen,  wenn  die 
Komödianten  dies  vergässen.  Die  Bedeutung  der  nationalen 
Schaubühne  für  die  Verbreitung  der  französischen  Sprache, 
für  die  Erziehung   der  Jugend   als  freie  Schule  der  Moral 
und  Menschenkenntniss,  wird  beredt  gewürdigt.   All  seine 
Vorschläge  finden  nicht  blos  die  Zustimmung  seiner  Ge- 
nossen,  sondern   ebenso   die  Billigung   der  Herzoge    von 
Duras   und  Richelieu.    Alles  scheint  geregelt:    da   fordert 
Duras  mit  einemmale,  der  Entwurf  der  Bühnendichter  müsse 
auch  den  Schauspielern  zur  Begutachtung  mitgetheilt  wer- 
den. Wiederum  willfahren  die  verbündeten  Dramatiker  und 
—  damit  schläft  der  Handel  für  ein  halbes  Jahr  ein3. 

Beaumarchais  merkt  bald,  dass  im  obersten  Hoftheater- 
Amt  der  Wind  umgeschlagen;  er  setzt  nun  Duras  solange 
zu,  bis  dieser  ihm  verheisst:  er  wolle  mit  dem  Staats- 
minister Maurepas  eingehend  über  die  wichtige  Neuerung 
verhandeln,  sobald  er  seinen  Dienst  in  Versailles  als  erster 
Kammerherr  Ludwigs  XVI.  antrete.  Wieder  wartet  Beau- 
marchais ein  volles  Jahr.  Dann  erfährt  er  aber,  dass  Duras 
ihn  bewusst  oder  unbewusst  zum  Besten  gehalten,  denn  nie 
hat  der  Theatergewaltige  mit  Maurepas  die  Angelegenheit 
beredet.  Nun  reisst  dem  Führer  der  Bühnendichter  die 
Geduld,  und  in  einem  denkwürdigen  Briefwechsel  mit  dem 
wortbrüchigen  Herzog  offenbart  er  seine  volle,  persönliche, 
sachliche  und  stilistische  Überlegenheit.  Maurepas  gegen- 
über hat  Beaumarchais  den  halb  demüthigen,  halb  imperti- 
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nenten  Satz  gewagt:  es  sei  vielleicht  schwieriger,  einer  Ko- 
mödiantentruppe den  Kopf  zurecht  zu  setzen,  als  ein  Staats- 
wesen zu  regieren;  Duras  dagegen  überführt  er  in  männ- 
lichem Ton  Punkt  für  Punkt  der  Unwahrheit,  und  er  scheut 
auch  die  Warnung  nicht: 

Die  Langmuth  der  Bühnendichter  habe  ihre  Grenzen: 
bei  der  ersten  öffentlichen  Mittheilung  dieser  Vorfälle  müssten 
die  dramatischen  Autoren  ebensoviele  Parteigänger  ihrer  Be- 
schwerden finden,  als  es  vernünftige  Leute  im  Königreiche  gäbe ; 
seit  drei  Jahren  ziehe  der  Marschall  ihn  und  seine  Genossen 
mit  der  Ordnung  einer  Frage  herum,  die  bei  etwas  redlichem 
Willen  in  drei  Wochen  hätte  endgiltig  gelöst  sein  müssen. 
Wenn  der  Herzog  aber  ohnmächtig  sei  der  Comkdie  gegen- 
über, weshalb  habe  er  die  Entscheidung  über  die  Klagen  der 
Autoren  den  ordentlichen  Gerichten  vorenthalten?  Rundweg 
erklärt  Beaumarchais  deshalb  :  wenn  dieser  sein  letzter  Ver- 
such ohne  Ergebniss  bliebe,  so  würde  er  die  Komödianten  zu 
einem  Rechnungsprocess  vor  die  zuständigen  Gerichte  laden 
und  all  ihre  Kniffe,  Ränke  und  Kassen  -  Unterschleife,  zum 
Nachtheil  der  Autoren,  der  Öffentlichkeit  preisgeben1. 

Duras  wird  durch  diese  ungewohnte  Sprache  dermaßen 
gereizt,  dass  er  Beaumarchais  ziemlich  schroff  in  der  Form, 
sehr  kleinlaut  in  der  Sache  »seine  Generalbeichte«  über- 
mittelt. Unser  Autor  zergliedert  dieses  oberflächliche  und 
compromittirende  Schriftstück  mit  aller  Schonung:  denn 
so  derb  er  Duras  anfasst,  wenn's  Noth  that,  er  vergisst 
doch  nie,  dass  der  Theaterchef  das  letzte  Wort  für  oder 
gegen  die  Autoren  sprechen  kann.  Ja,  er  muss  ihn  desto 
vorsichtiger  behandeln,  als  nun  auch  Richelieu  (»einer  von 
jenen  vergoldeten  Eckenstehern  der  Geschichte,  die  überall 
dabei  gewesen  sind  und  nirgends  etwas  gethan  haben«*) 
all  seine  früheren  Zusagen  mit  der  bequemen  Wendung 
zurücknimmt:  die  Geschichte  wrerde  sich  noch  lange  fort- 
schleppen; seines  Gedenkens  seien  Häkeleien  der  Art  nie- 
mals ausgeglichen  worden  etc.  etc.  Bald  darauf  erhalten 
die  Vertreter  der  Bühnendichter  die  betrübende  Botschaft 
(4.  September  1779):  der  König  wolle  schlechterdings  nichts 
von  einer  neuen  Tantieme -Ordnung  hören;  im  Nothfall 
bliebe  den  Autoren  ja  der  Rechtsweg  offen;    doch  dürfte 
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es  sich  empfehlen ,  einen  gütlichen  Vergleich  anzustreben, 
da  ein  Process  der  Comidie  sehr  schaden  würde.  Die  Ant- 
wort Beaumarchais'  Hess  an  Entschiedenheit  nichts  zu 
wünschen  übrig :  da  der  Marschall  ihm  versichere,  dass  der 
König  Denjenigen,  die  zehnfach  Recht  haben,  versage, 
ihn  einmal  um  Gerechtigkeit  zu  bitten,  werde  er  seine 
Ansprüche  unweigerlich  vor  dem  ordentlichen  Richter  an- 
bringen etc. 

Offener  Krieg  war  damit  angesagt.  Gerade  in  diesem 
Augenblick  schlägt  nun  der  Intendant  La  Fert£  Beaumar- 
chais vor:  er  wolle  ihm  das  vollständige  Verzeichniss  der 
Ausgaben  und  Einnahmen  der  Comidie  während  der  letzten 
Jahre  unter  der  Bedingung  zur  Einsicht  vorlegen,  dass  er 
diese  Bücher  Niemandem,  nicht  einmal  seinen  Genossen, 
zeige,  bevor  er  den  obersten  Theaterchefs  von  dem  Er- 
gebniss  seiner  Studien  Bericht  erstattet.  Beaumarchais 
sagt  Ja!  und  am  21.  September  1779  erhält  er  endlich,  was 
er  von  Anfang  begehrt  hat :  volle  Einsicht  in  die  Geschäfts- 
bücher der  Comedie  während  der  abgelaufenen  drei  Jahre. 
Auf  Grund  dieser  »mehr  gewaltthätig  entrissenen,  als  frei- 
willig zugestandenen  Rechnungsbelege«  beginnt  er  nun- 
mehr eine  Arbeit,  die  (nach  seiner  eigenen  Versicherung) 
nicht  ganz  unfruchtbar  für  seine  Berufsgenossen  geblieben1. 

Wie  Beaumarchais  diesen  Theaterstreich  herbeigeführt 
hat,  wissen  wir  nicht  genau  zu  sagen:  sicher  ist  nur,  dass 
er  in  wohlberechneten  Briefen  die  Stellung  der  theater- 
gewaltigen Herzoge  angriff.    So  warnte  er  Maurepas  u.  A. 

»diese  Herren  in  der  Akademie  solche  Übermacht  ge- 
winnen zu  lassen,  wie  in  der  Comtdic :  sie  würden  sonst  dort 
Alles  ebenso  knechten,  wie  da,  und  eine  Körperschaft  zu 
niedriger  Kriecherei  herabwürdigen,  die  nur  dadurch  einen 
Rest  von  Würde  bewahren  kann,  dass  sie  unmittelbar  dem 
König  und  dem  Ministerium  unterstehe«.  Und  an  ebenso 
weltläufige  Adressen  richtet  er  die  Epistel:  »er  würde  sich 
von  Duras  sein  Wort  zurückgeben  lassen,  im  versöhnlichen 
Sinne  zu  wirken:  denn  die  Theatergewaltigen  hätten  ihn  bis- 
her mit  der  höfischen  Kunst,  die  Alles  verspräche  und  nichts 
halte,  angeführt  etc.;  er  werde  in  einem  eingehenden  Werke 
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beweisen,  dass  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  drama- 
tische Kunst  in  Frankreich  wieder  in  Barbarei  verfallen 
müsse :  bei  den  gegenwärtigen  Zuständen  werde  es  bald  weder 
Schauspieler  noch  Bühnendichter  geben  etc.«  x. 

Aus  diesen  Äusserungen  und  Andeutungen  erfahren 
die  beiden  Herzoge,  dass  Beaumarchais  im  äussersten  Falle 
ihre  Eitelkeit  nicht  schonen  und  sie  öffentlich  nicht  viel 
anders  vornehmen  würde,  wie  ehedem  Nicolai  im  Process 
Goezmann :  nur  so  höchst  persönliche,  nichts  weniger  als  sach- 
liche Rücksichten  dürften  sie  zum  Einlenken  bestimmt 
haben.  Wie  meisterlich  Beaumarchais  aber  ihr  erstes  Zu- 
geständniss  ausnützte,  lehrten  die  folgenden  Ereignisse.  Er 
arbeitete  sich  in  die  Geschäftsbücher  der  Cotnidie  so 
gründlich  ein,  dass  er  bei  der  nächsten  Zusammenkunft 
der  Mitglieder  und  juristischen  Beiräthe  der  Cotnidie  einer- 
und  der  Vertreter  der  Bühnendichter  andererseits  (22.  Januar 
1780)  weitaus  als  der  Sachkundigste  sich  erwies.  Unbeirrt 
durch  die  Scheingründe  Gerbier's  erhärtete  er  ziffernmäßig, 
dass  die  Schauspieler  die  Bühnendichter  in  den  Ansätzen  für 
Tageskosten,  Armensteuern,  Spielhonorare,  Pensionen,  Hof- 
reisen etc.  geflissentlich  benachtheiligt,  statt  rechnungsmäßiger 
53,742  Livres  im  Jahres-Durchschnitt  nur  mit  14,380  Francs 
abgefunden  hätten.  Wollten  demgemäß  die  Autoren  ge- 
richtlich zurückfordern,  was  ihnen  seit  einem  Menschen- 
alter vorenthalten  worden :  sie  hätten  über  200,000  Francs 
von  den  Schauspielern  zu  verlangen,  wie  er  selbst  bei  den 
Aufführungen  des  »Barbier«  um  ein  volles  Drittel  seiner 
Tantieme  geschmälert  worden  sei2.  Alle  Einwendungen 
Gerbier's  widerlegt  Beaumarchais  siegreich;  er  erringt  ein 
Zugeständniss  um  das  andere,  und  nach  mehrstündigen 
Verhandlungen  kommt  endlich  ein  Ausgleich  zu  Stande, 
mit  dessen  redlicher  Erfüllung  alle  Theile  sich  hätten  zu- 
frieden geben  dürfen.  Einstimmig  wird  eine  Reihe  von 
Beschlüssen  gefasst,  und  keine  geringe  Genugthuung  für 
unseren  Dichter  mag  die  Bestimmung  gewesen  sein,  dass 
seine    Tantieme-Berechnung    für    die    Aufführungen    des 
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»Barbier«  Schauspielern  und  Autoren  fortan  als  muster- 
gebend zu  gelten  habe.  Alles  scheint  beigelegt;  die  An- 
wesenden tafeln  noch  lustig  zusammen;  beim  Abschied 
schüttelt  man  sich  die  Hände:  Beaumarchais  selbst  ruft 
vergnügt:  »Gottlob!  nun  ist  alles  zu  Ende!«  Nur  ein  Bei- 
rath  der  Comedie  murmelt  vor  sich  hin:  »Und  ich  sage, 
dass  noch  lange  nicht  Alles  aus  ist«. 

Drei  Wochen  nach  der  Unterfertigung  des  Ausgleiches 
hören    die  Bühnendichter,   dass  ohne   ihr  Vorwissen    ein 
neues  Reglement   vom  Staatsrath  erlassen  würde,  des  In- 
halts: i)  bei  Minimaleinnahmen  von  800  bezw.  1200  Francs 
fielen  die  Stücke  nach  wie  vor  den  Schauspielern  anheim ; 
2)  für  die  Berechnung   dieser  Summe  dürfe  kein    anderer 
Beleg  gefordert  werden,  als  der  Ausweis  der  Abendkasse. 
In  demselben  Augenblick,  in  welchem  die  Autoren   also 
wähnten,   Dank  Beaumarchais,    ein  Drittel  ihrer   von    der 
Comedie    usurpirten    Geldansprüche    wiedergewonnen     zu 
haben,  sollten   die  Theaterdichter  durch  diesen  Kniff  zwei 
Drittel  der   bisher   als    tantihuepflichtig  anerkannten  Vor- 
stellungen einbüssen1.  Beaumarchais' Entrüstung  über  diesen 
Streich  erreichte  ihren  Gipfelpunkt,  als  der  Minister  Amelot 
ihm  auf  seine  Beschwerde   eröffnete:   der   zweite   Anwalt 
der  Comedie,  Jabineau,  habe  diese  Abmachungen  als  Ergeb- 
niss  des  freien  Übereinkommens  zwischen  Schauspielern  und 
Autoren    ausgegeben*.    In  Paris   geht   sogar   das  Gerücht 
um :  Beaumarchais  habe  alle  Bühnendichter  zum  Besten  ge- 
habt  und    über   ihre    Köpfe    hinweg  auf  ihre    Kosten    zu 
seinem  Privat vortheil  einen  Separatfrieden  geschlossen.  Und 
die  Verleumdung  hat    nicht  blos  die  Schilderhebung  miss- 
vergnügter, zänkischer  Leute  zur  Folge  (wie  sie  schon  im 
ersten  Jahre  Rochon  de  Chabannes  und  Genossen  versucht 
hatten),   sondern  diesmal  sieht  sich  selbst  der  rechtliche, 
neidlose  Sedaine  zu   einem   (kaum  verhüllten  Rüge-)  Briet 
an  Beaumarchais  gedrängt.    Kein   Wunder,   dass   dem    so 
ungebührlich  Verkannten   die  Lust  verging,  seines  Amtes 
weiterhin  zu  walten :  er  will  auf  seine  Stelle  als  Sprecher 
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der  Bühnendichter  in  der  ersten  Aufwallung  Verzicht 
leisten.  Die  Entschiedenheit  und  Heftigkeit  seines  Auf- 
tretens erscheint  Sedaine  jedoch  als  das  volle  Zeugniss, 
wie  sehr  er  Beaumarchais'  Haltung  missdeutet,  und  es  fällt 
dem  rechtschaffenen  Manne  auch  nicht  schwer,  seine 
Übereilung  einzugestehen  und  abzubitten  \  Sedaine's 
Freundschaftsbetheuerungen  beschwichtigen  Beaumarchais 
wohl:  aber  er  beharrt  darauf,  dass  ihm  von  den  Mar- 
schällen in  Gegenwart  seiner  achtbarsten  Collegen  Bret, 
Ducis,  Gudin,  Chamfort,  Marmontel,  Saurin  und  Sedaine 
bestätigt  werde,  dass  er  keine  Ahnung  von  dem  ungerechten 
Erlass  gehabt. 

Duras  gibt  Beaumarchais  nicht  blos  alle  gewünschten 
Ehrenerklärungen:  er  stellt  sich  auch,  zur  Abwechslung 
wieder  einmal,  auf  die  Seite  der  Autoren.  Am  6.  Mai  wird 
die  endgiltige  Redaction  der  Tantieme -Verordnung  in 
Gegenwart  von  Duras,  des  Hofbeamten  Des  Entelies  und 
der  Schauspieler  Preville  und  Monvel  zu  Stande  gebracht. 
Der  Herzog  nannte  diesen  Tag  den  schönsten  seines  Lebens. 
Zu  Ende  war  die  Sache  aber  trotzdem  noch  immer  nicht2. 
Nicht  umsonst  wirft  Beaumarchais  den  Komödianten  seiner 
Zeit  vor,  dass  sie  nichts  von  dem  Ruhm  wissen  wollen, 
als  anständige  Leute  zu  gelten.  Die  Mitglieder  der  Comedie 
führen  nämlich  wrieder  Klage.  Duras  weist  sie  erbost  ab. 
Bei  seinem  Amtsgenossen  Richelieu,  wie  beim  Minister  er- 
heben sie  dagegen  mit  besserem  Erfolg  die  Beschwerde, 
Beaumarchais  habe  ohne  ihr  Vorwissen  in  die  letzte,  schrift- 
liche Ausfertigung  des  Vergleiches  eine  Bestimmung  ein- 
geschmuggelt, der  zufolge  in  Zukunft  das  Werk  eines 
lebenden  Autors  ihnen  überhaupt  nicht  mehr  frei  eigen 
heimfallen  könne.  Sie  bezichtigten  Beaumarchais  solcherart 
der  Urkundenfälschung.  Zugleich  versuchten  sie  auch,  Spal- 
tung in  das  Lager  seiner  Getreuen  zu  bringen,  indem  sie 
Marmontel  und  Saurin  zu  einer  neuen  Besprechung  in  das 
Haus  von  Gerbier  luden,  ihren  gefährlichsten  Widersacher 
aber  umgingen.  »Die  kleine  Intrigue  erlebte  die  kleine  Be- 
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schämung  eines  kleinen  Misserfolges«  * :  denn  Beaumarchais 
blieb  nach  wie  vor  der  Vertrauensmann  der  Bühnendichter. 
Und  trotz  aller  Sophismen  Gerbier's,  unbeirrt  durch  das 
herrische  Wesen  Richelieu's,  protestirte  Beaumarchais  gegen 
jede  eigenmächtige  Abänderung  des  von  den  Schauspielern 
und  Autoren  gemeinsam  beschlossenen  Übereinkommens. 
Während  er  Richelieu  in  Wort  und  Schrift  vollen  Beweis 
dafür  erbrachte,  dass  er  seinen  Anklägern  weder  Unter- 
schriften, noch  Zugeständnisse  abgelistet,  Hess  er  der 
Comidie  die  rechtsförmlich  geschlossene  und  gefertigte  Ver- 
gleichsurkunde durch  einen  Gerichtsboten  zustellen.  Noch 
immer  aber  hofften  die  Schauspieler,  durch  höhere,  un- 
genannte Einflüsse  des  lästigen  Drängers  sich  zu  entledigen : 
all  diese  kleinen  und  grossen  Anschläge  durchkreuzt  Beau- 
marchais aber  dadurch ,  dass  er  dem  Minister  anzeigt ,  er 
wolle  in  einer  maßvollen  apologetischen  Denkschrift  alle 
Vorfälle,  urkundlich  belegt,  dem  Urtheil  der  öffentlichen 
Meinung  unterbreiten.  Sämmtliche  dramatische  Autoren 
billigen  und  unterzeichnen  den  meisterhaften  Rechenschafts- 
bericht Beaumarchais'.  Der  Minister  aber  schreibt  ihm  so- 
fort :  der  König  wolle  seinen  und  seiner  Genossen  Be- 
schwerden volle  Genugthuung  zu  Theil  werden  lassen, 
nur  möge  er  den  Compte  rendtt  nicht  drucken  lassen.  Es 
war  die  Zeit,  in  welcher  das  Schlagwort  umging:  »wenn 
Beaumarchais  mein  halbes  Vermögen  begehrt,  wTidrigens 
er  Memoires  gegen  mich  schreiben  wolle,  ich  würde  ihm 
unverweilt  mein  ganzes  geben«*).  Beaumarchais  verstand 
den  Wink  und  verzichtete  leichten  Herzens  auf  die  Heraus- 
gabe einer  Arbeit,  die   durch  Klarheit   der  Beweisführung 


*)  Sehr  bezeichnend  für  diese  allgemeine  Scheu,  mit  Beaumarchais 
in  einen  Federkrieg  verwickelt  zu  werden,  ist  eine  Äusserung  des 
Advokaten  Jabineau  (s.  o.  S.  472):  er  biete  der  Comedie  wohl  gern 
seinen  Beistand  an:  »mais  je  ne  veux  pas  m'exposer  aux  plaisanteries 
de  M.  Beaumarchais,  qui  dans  toutes  ses  affaires  laisse  lc  fond  de  la 
chose  et  se  jette  dans  des  details  toujours  bons  pour  lui  et  qui  donnent 
matiere  a  faire  rire.     II  y  a  trois  ans  qu'il  nous  minace  de  faire  un  mf- 
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und  Darstellung,  durch  die  geschmackvolle  Belebung  der 
trockensten  Rechenexempel  unter  seine  besten  Leistungen 
einzureihen  ist:  er  trägt  seinen  Witz  und  Geist  bis  in  seine 
Ziffern.  Erst  nach  Beaumarchais'  Tode  hat  Gudin  den 
Campte  rendu  in  der  Gesammtausgabe  zum  erstenmale  ver- 
öffentlicht. Schon  bei  Lebzeiten  hatte  Beaumarchais  aber 
die  Freude,  zu  sehen,  dass  sein  Wirken  nicht  fruchtlos  ge- 
blieben. Am  9.  December  1780  erklärte  ein  Erlass  des 
Staatsrates  die  Beschwerden  der  dramatischen  Autoren 
für  begründet  und  sprach  ihnen  1/i  statt  des  verlangten 
Neuntels  der  Einnahme  zu;  weiterhin  wurde  verfügt,  dass 
der  Grundsatz,  Stücke  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  als 
verfallen  einzuziehen,  überhaupt  nicht  mehr  zur  Geltung 
gebracht  werden  dürfe1.  Diese  neuen  Normen  schössen 
dermaßen  über  das  Ziel,  dass  die  Schauspieler  neue  Schwierig- 
keiten erhoben.  Abermals  war  es  das  Verdienst  Beau- 
marchais', die  Zwistigkeiten,  wenngleich  diesmal  auf  Kosten 
der  Autoren,  beizulegen. 

Ein  weitergehender  Gedanke  Gudin's,  die  Generalstaaten 
der  dramatischen  Autoren  in  eine  Akademie  umzuwandeln, 
welche  Denkschriften  (zur  Geschichte  und  Ästhetik  des 
Theaterwesens,  über  die  Technik  der  Scenirung,  den  Bau  von 
Schauspielhäusern  etc.)  herausgeben  sollte,  blieb  unausgeführt. 
Überhaupt  kamen  die  Theaterdichter  über  der  Wahrung  ihrer 
materiellen  Wohlfahrt  nur  einmal  in  die  Lage,  ideale  An- 
regungen zu  geben:  es  geschah  dies,  als  Abkömmlinge  von 
Racine  und  Destouches  ihre  Unterstützung  erbaten.  Beau- 
marchais wandte  sich  als  Fürsprecher  der  Enkelin  Racine's 
an  Marie  Antoinette :  dabei  rief  er  auch  das  Beispiel  Vol- 
taire's  an,  der  (mehr  seiner  Eitelkeit,  als  einem  Antrieb 
des  Herzens  zu  Gefallen)  eine  recht  entfernte  Anverwandte 
Corneille's   in  sein  Haus  aufgenommen  und  für  ihre  Mit- 


moire  et  soyez  sür  (car  il  Tannonce  partout)  qu'il  fera  sauter  au  bout  de 
<u  plumc  comme  des  pantins  tous  les  com£diens,  les  Menüs  (die  In- 
tendanz) et  meme  les  Gentilshommes  de  Ja  chambre«  (4.  September  1779). 
Thedlre  complet  II.  LVII.   1. 


476  Fünftes  Buch:  Drittes  Capitel. 

gift  eine  kritisch  und  ästhetisch  verfehlte  Prachtausgabe 
der  dramatischen  Werke  ihres  grossen  Ahnen  veranstaltet 
hatte.  Auch  sonst  hielt  sich  Beaumarchais  für  berufen,  als 
Wortführer  der  Theaterfreunde  Missstände  zu  rügen.  So 
haben  es  die  Besucher  des  zweiten  Parterres  in  der  Comidie 
frangaist  (des  beliebten  Studentenplatzes)  seiner  Anregung 
zu  danken,  dass  sie  nicht  zum  Stehen  verdammt  sind1. 
Auch  die  widerspenstigen  Directoren  der  Provinztheater 
nöthigte  er  mindestens  zur  symbolischen  Anerkennung  der 
Autorrechte2. 

Im  Allgemeinen  aber  wird  er  zusehends  nachgiebiger 
den  Mitgliedern  der  Cotnidie  gegenüber.  Schon  1781  ver- 
suchen die  Schauspieler,  ihm  die  unentgeltliche  Überlassung 
des  »Barbier«  abzuschmeicheln,  und  auch  im  Übrigen  mehren 
sich  die  Zeichen  freundlicherer  Gesinnungen  zwischen  dem 
Dichter  und  den  Darstellern.  Die  rasche  Annäherung  hat 
aber  keine  andere  Ursache,  als  die  frühere  Entfremdung: 
wie  sie  der  beiderseitige,  wohlverstandene  Vortheil  ausein- 
andergebracht,  so  sollte  sie  ihr  beiderseitiger,  wohlver- 
standener Vortheil  wieder  zusammenführen.  Endgiltig  be- 
siegelt aber  wrurde  der  Friedensschluss  durch  den  Welt- 
erfolg des  »Tollen  Tages«. 


IV.   Figaros  Hochzeit. 


Metier  d'auteur,  melier  d'oseur. 
Beaumarchais. 

Surften  wir  gerade  die  Fügung  preisen,  Dank  welcher 
uns  der  Führer  der  Theaterdichter  selbst  die  Ge- 
|  schichte  seiner  Händel  mit  der  Comidie  so  an- 
muthig  wie  zuverlässig  überlieferte,  so  müssen  wir  es 
doppelt  beklagen,  dass  ein  Gleiches  nicht  dem  Feldzug 
beschieden  war,  den  Beaumarchais  jahrelang  ausfocht,  um 
»la  Jolle  journiev.  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Wohl  hat  er 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Komödie,  in  Denkschriften  an 
den  König,  seine  Minister  und  Polizeigewaltigen  das  Beste 
und  Genaueste  über  die  Vorgeschichte  seines  grössten 
Theatererfolges  mitgetheilt ' :  diese  wenigen  Blätter  lassen 
uns  aber  erst  recht  ermessen,  welch  einziges  Capitel  die 
Schicksale  des  »Tollen  Tagesn  in  Beaumarchais'  Denk- 
würdigkeiten hätten  geben  können.  Ungezählte  Versuche, 
diesen  Verlust  wettzumachen,  haben  die  Figaro-Litteratur 
zu  einer  kleinen  Bibliothek  anschwellen  lassen:  von 
1784 — 1884  sind  unversieglich  immer  neue  Preishymnen 
und  Satiren,  Schilderungen  und  Kritiken  in  gebundener 
und  ungebundener  Rede  zum  Vorschein  gekommen,  mit 
dem  Anspruch,  dem  einzigen  Werk  gerecht  zu  werden1. 
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Sind  nun  auch  nicht  all  diese  Leistungen  Geist  vom  Geiste 
Beaumarchais',  erschöpfen  sie  nun  gar  insgesammt  nicht 
die  geschichtliche  und  kunstgeschichtliche  Bedeutung  seiner 
Komödie:  gut  um  ein  Jahrhundert  zu  spät  kommt  ein 
Jeder,  der  Neues  über  »Figaro's  Hochzeit«  beizubringen 
hofft;  will  er  seine  Originalität  nicht  darein  setzen,  altes, 
vor  ihm  wahr  und  gut  Gesagtes  zu  verschweigen,  so  muss 
er  nach  Goethe's  Rath  den  Muth  haben,  das  Vernünftige 
noch  einmal  zu  denken  und  unbekümmert  um  Lügen  und 
Legenden  die  Dinge  zu  verbuchen,  wie  sie  eigentlich  ge- 
wesen sind. 

Neun  Jahre,  so  behauptet  Beaumarchais,  habe  der 
»Tolle  Tag«  gebraucht,  bevor  er  den  Weg  vom  Pult  des 
Dichters  auf  die  Schaubühne  gefunden.  Die  erste  Anregung 
zu  der  Komödie  habe  ihm  Conti  gegeben,  der  ihn  an- 
spornte, die  in  der  Vorrede  zum  »Barbier«  tragisch  paro- 
dirte  Familiengeschichte  Figaro's  zu  dramatisiren  (s.  0.S.352). 
Nach  kurzem  Besinnen  will  unser  Autor  die  Aufforderung 
angenommen  und  la  folle  journle  in  einem  Zuge  hin- 
geschrieben haben1.  Dem  Prinzen,  als  dem  geistigen  Ur- 
heber seines  Werkes,  will  er  dasselbe  auch  zuerst  zur 
höchsten  Befriedigung  dieses  Musterpatrioten  gezeigt  haben. 
Wären  diese  Angaben  richtig,  so  müsste  das  (1784  zum 
erstenmale  aufgeführte)  Stück  schon  vor  dem  August  1776 
vollendet  gewesen  sein:  denn  um  diese  Zeit  starb  Conti 
(s.  o.  S.  398).  Allein  andern  Ortes  theilt  uns  Beaumarchais  mit, 
dass  er  sich  erst  im  Jahre  1778  seinen  theatralischen  Lieb- 
habereien wTieder  zugewandt  und  zwar  bei  folgendem,  denk- 
würdigen Anlass.  Er  habe  einem  ihm  bis  dahin  ungemein 
wohlwollend  gesinnten  Staatsmanne  (Vergennes?  Gerard?) 
ein  Schreiben  Deane's  gezeigt,  in  welchem  es  hiess,  Nie- 
mand habe  mehr  als  Beaumarchais  zur  Befreiung  Amerikas 
beigetragen;  von  Stund  an  verlor  er  die  Gunst  dieses 
Gönners.  Alle  Betheuerungen  von  Rodrigue  Hortalez,  dass 
er  nichts  von  diesem  Ruhm  für  sich  in  Anspruch  nähme, 
fruchteten  nichts:  »der  Streich  war  gefallen,  der  Lobspruch 
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gelesen  worden :  ich  war  für  ihn  gerichtet.  Um  den  Sturm 
zu  beschwören,  begann  ich,  mich  neuerdings  leichtfertigen 
theatralischen  Spielereien  hinzugeben  und  tiefstes  Still- 
schweigen über  meine  grossen  politischen  Arbeiten  zu  be- 
wahren« \  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  die 
beiden  Berichte  derart  in  Einklang  bringt,  dass  Beaumar- 
chais »Figaro's  Hochzeit«  noch  bei  Lebzeiten  Conti's  im 
Umriss  entwarf,  und  die  Komödie  erst  Ende  der  Siebziger- 
jahre wieder  vornahm,  als  er  bei  Vergennes,  durch  Franklin 
und  Lee  verdrängt  und  ersetzt,  die  Gesellschaft  und  ihre 
Sympathieen  dort  zu  gewinnen  bemüht  war,  wo  Beide  in 
jener  Zeit  am  sichersten  zu  gewinnen  wrarcn:  auf  der  Schau- 
bühne. Die  Streitigkeiten  mit  der  Comedie  beirrten  ihn 
keinen  Augenblick;  hegte  er  doch  eine  Weile  die  Zuver- 
sicht, neben  der  Maison  de  Molüre  ein  zweites  Theater  ins 
Leben  zu  rufen  und  vielleicht  gar  mit  der  folle  journee  zu 
eröffnen2.  Als  aber  der  so  hitzig  geführte  Kampf  gegen 
die  Komödianten  mit  einem  halbschlächtigen  Frieden  be- 
schlossen wurde,  fiel  es  Beaumarchais  nicht  schwer,  die 
rasch  versöhnten  Mitglieder  des  Thedtre  francais  für  sein 
Werk  zu  begeistern.  Er  selbst  stellt  die  Sache  so  dar,  als 
ob  die  Schauspieler  ihm  das  Stück  fast  gewaltsam  ent- 
rissen hätten ;  an  seinem  Zuthun  wird  es  wohl  nicht  ge- 
fehlt haben.  Begreiflich  aber  ist  unter  allen  Umständen  die 
Aufnahme,  welche  die  Schauspieler  dem  »Tollen  Tag«  be- 
reiteten, als  Beaumarchais  ihnen  das  Stück  vorlas  (Ende  178 1); 
sahen  sie  doch  prächtige  Rollen  und  grosse  Einnahmen  für 
sich  voraus.  Gleich  nachdem  die  Comedie  das  Lustspiel  zur 
Aufführung  angenommen,  bittet  unser  Dichter  den  Polizei- 
lieutenant Le  Noir  um  einen  Censor.  Ein  zu  diesem  Amt 
berufener  Advokat,  Coqueley,  erklärt  das  Stück  mit  einigen 
kleinen  Abänderungen  für  aufführbar3.  Nicht  unmöglich 
wäre  es  also  gewresen,  dass  der  »Tolle  Tag«  durch  einen 
vorschnell  in  aller  Stille  ertheilten  Freipass  unangefochten 
aufgeführt  worden  wäre,  wTie  seiner  Zeit  Helvetius*  »de 
l'esprita  zum  Schaden  eines  lesefaulen   Censors   (Tercier) 
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ohne  Anstand  veröffentlicht  werden  durfte.  Es  war  die 
Schuld  Beaumarchais',  dass  er  seiner  Komödie  ausser  dem 
Einen,  von  rechtswegen  berufenen  Censor  ungezählte, 
minder  arglose  Censoren  erweckte.  Es  duldete  ihn  nicht, 
das  Unheil  der  öffentlichen  Meinung  von  dem  ersten 
Theaterabend  abhängig  zu  machen:  er  las  die  Komödie  in 
den  vornehmsten  Pariser  Häusern,  meist  mit  ausserordent- 
lichem Erfolg.  Dem  alten  Maurepas,  dem  er,  als  sein  »Leib- 
narr« verrufen,  zu  dessen  höchster  Ergötzung  das  Stück 
vorlas,  erschien  ebensowenig  etwas  Anstössiges  an  »Figaro's 
Hochzeit«,  wie  einem  Kreis  von  Kirchenfürsten,  welche 
den  Vorwurf  des  Herrenrechtes  ebenso  lustig  fanden,  wie 
die  Collegen  des  Kardinals  Bibbiena  Macchiavell's  cynische 
Komödien,  wie  der  päpstliche  Legat  und  die  meisten  Hof- 
Prälaten  Moli&re's  Vorlesung  des  Tartüffe.  Allein  neben 
so  gedankenlosen  oder  frivolen  Menschenkindern,  die  mit 
Vergnügen  ihre  Hinrichtung  in  effigie  mit  ansahen,  sofern 
sie  sich  dabei  nur  unterhielten,  waren  auch  alte  und  neue 
Gegner  Beaumarchais'  zur  Stelle,  die  sein  Stück  dreist  über 
alle  Maßen,  unzüchtig,  eine  Verhöhnung  aller  herrschenden 
Zustände  und  Gewalten  schalten.  Und  zu  diesen  erklärten 
Widersachern  des  »Tollen  Tages«  gesellte  sich  eine  in 
der  absoluten  Monarchie  scheinbar  allmächtige  Persön- 
lichkeit: der  König. 

Beaumarchais  hatte  die  »Hochzeit  des  Figaro«  durch 
seine  grossen  und  kleinen  Künste  dermaßen  zum  Mode- 
thema in  Versailles  gemacht,  dass  auch  Marie  Antoinette, 
seit  jeher  nicht  ohne  Schwäche  für  Beaumarchais'  Geist 
und  Laune,  sich  halb  und  halb  auf  seine  Seite  schlug;  sie 
scheint  wenigstens  bei  Ludwig  XVI.,  der  die  Komödie 
schon  flüchtig  durchgesehen,  ein  gutes  Wort  für  den 
»Tollen  Tag«  eingelegt  zu  haben;  der  König  Hess  seiner 
Gemahlin  nun  das  Stück  vorlesen,  ein  Auftritt,  dessen  Verlauf 
uns  Madame  Campan  in  einer  classischen  Seite  ihrer  Me- 
moiren erzählt  hat1.  Ludwig  XVI.  begleitete  die  Vorlesung 
mit  lobenden  und  tadelnden  Bemerkungen;  immer  häufiger 
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wurden  aber  seine  unwilligen  Äusserungen:  »das  geht  zu 
weit!  das  ist  unanständig  etc.«  Und  als  die  Campan  end- 
lich zu  dem  Monolog  im  fünften  Akte  kam,  sprang  er 
von  seinem  Sitze  auf  mit  dem  Ausruf:  »Das  ist  abscheulich ! 
Das  wird  niemals  gespielt  werden:  die  Aufführung  des  Stückes 
wäre  eine  gefährliche  Inconsequen^  wenn  man  nicht  %uvor  die 
Bastille  niederreissen  wollten.  »Man  wird  also  die  Komödie  nicht 
geben?«  fragte  Marie  Antoinette  schüchtern  und  halb  ent- 
täuscht. »Nein!  bestimmt  nicht!«  lautete  die  Antwort 
des  Königs:  »Sie  können  dessen  gewiss  sein!« 

Mit  diesem  Tag  beginnt  ein  fast  persönlich  geführter 
Zweikampf  zwischen  Ludwig  XVI.  und  Beaumarchais,  in 
welchem  unser  Autor  die  Rücksichten  des  äusseren  An- 
standes  gegen  den  König  kaum  sorgsamer  aufrechterhält, 
wie  Figaro  gegen  Almaviva.  Als  ihm  ein  Minister  erklärt: 
der  »tolle  Tag«  werde  nicht  gespielt  werden  und  nach 
einer  Reihe  von  siegreich  widerlegten  Gründen  endlich 
mit  dem  Trumpf  herausrückt:  »Nun  denn!  Ihr  Stück  wird 
nicht  aufgeführt,  weil  der  König  es  nicht  will — «,  erwiedert 
Beaumarchais:  »wenn  kein  anderes  Hinderniss  im  Wege 
steht,  wird  mein  Stück  gespielt  werden« '.  In  Formen,  wie 
sie  nach  den  Worten  des  höfisch  gewandten  Grimm  die 
Krone  sonst  nur  für  die  allerwTichtigsten  Staatsakte  wählt, 
bringt  Ludwig  XVI.  wiederholt  in  den  unzweideutigsten 
Kundgebungen  seinen  festen  Willen  zum  Ausdruck :  »Figaro's 
Hochzeit«  bei  Strafe  seines  königlichen  Zornes  weder  auf 
seinem  Privat-,  noch  auf  irgend  einem  anderen  Theater 
aufgeführt  zu  sehen.  Und  wenn  Beaumarchais'  Gegen- 
schwur: »£r  (der  König)  will  nicht,  dass  der  »tolle  Tag« 
gespielt  wird :  ich  aber  gelobe,  er  soll  gespielt  werden  und 
müsste  das  im  Chor  von  Notre-Dame  sein«  —  dem  Dichter 
auch  nur  von  der  Hofpartei  aufgebracht  wurde:  gut  er- 
funden ist  das  Wort  jedenfalls,  denn  seiner,  wie  Figaro's 
innerster  Gesinnung  entspricht  solche  Vermessenheit  durch- 
wegs. Von  vornherein  rechnete  er  mit  der  Charakterschwäche 
des  Königs,  die  ihm  nie  verborgen  geblieben  (s.  o.  S.  377). 

Bt.TTKLiiEiM,  Beaumarchais.  ?I 
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Er  rechnete  auch  mit  dem  eigenen  Erfindergeist,  vor  Allem 
aber  mit  einer  tödtlich  gelangweilten  Gesellschaft,  die  »ihr 
tiefer  Müssiggang  so  delikat  in  ihrem  Zeitvertreib  machte«» 
dass  sie  um  keinen  Preis  die  plebejischen  Zorn-  und  Hohn- 
reden missen  wollte,  welche  alle  Missbräuche  der  adeligen 
Günstlingswirthschaft,  die  Knechtung  der  Geistesfreiheit, 
die  Willkürherrschaft  in  Amt  und  Gericht  in  Worten 
rächten,  wie  sie  bis  dahin  noch  niemals  auf  dem  französi- 
schen Theater  waren  vernommen  worden.  Das  Geschick, 
mit  dem  Beaumarchais  sein  Ziel  verfolgte,  ist  nur  an  dem 
Enderfolg  zu  messen,  den  man  schwerlich  übertreibt  mit 
der  Behauptung:  dass  der  »tolle  Tag«  vielleicht  niemals  (gewiss 
weder  unter  der  Schreckensherrschaft,  noch  unter  Napoleon  L, 
der  Restauration,  Louis  Philipp  oder  Napoleon  III.)  hätte 
gespielt  werden  dürfen,  wenn  ihm  Beaumarchais  nicht  selbst 
zuvor  die  Bühne  erobert  hätte.  In  diesem  Sinne  mag  man 
immerhin  Börne  zustimmen,  wenn  er  »Figaro's  Hochzeit« 
eine  Weltkomödie  nennt,  die  Epoche  bildete  in  der  Ge- 
schichte Frankreichs.  Aber  man  wird  ihm  nicht  folgen, 
wenn  er  fortfährt: 

Und  kommt  mir  Einer  und  kauderwelscht  von  Dema- 
gogen, Volksverführern,  von  Zeitungsschreibern,  Lügenverbrei- 
tern, von  Revolutionsfabrikanten,  so  will  ich  ihm  beweisen, 
bis  er  roth  wird,  dass  Ludwig  XIV.,  indem  er  den  Tartuffe, 
Ludwig  XVI.,  indem  er  die  Aufführung  des  Figaro  gestattete, 
Jener  der  Geistlichkeit,  Dieser  dem  Adel  die  erste  Wunde 
beigebracht,  und  dass  es  also  zwei  französische  Könige  ge- 
wesen,  welche  die  französische  Revolution  herbeigeführt  .  .  .* 

denn  von  allem  rednerischen  Überschwang  abgesehen, 
muss  der  Wahrheit  gemäss  entgegnet  werden,  dass  die 
Aufführung  des  »Tartüffe«  der  freien  EntSchliessung  Lud- 
wigs XIV.  zu  danken  war,  die  Aufführung  von  »Figaro's 
Hochzeit«  aber  gegen  den  Herzenswunsch  Ludwigs  XVI. 
der  Autorität  geradezu  vom  Hofadel  abgenöthigt  wurde.  Nicht 
die  Selbstherrlichkeit,  sondern  die  Ohnmacht  des  französischen 
Königthums  kommt  nirgends  sinnfälliger  zum  Ausdruck  als 
in  dieser  Niederlage  Ludwigs  XVI.  Dieselben  Leute,  welche 
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mit  seinen  edelsten  Reformministern  und  -Entwürfen  so 
schnell  fertig  wurden,  verstanden  es  auch,  dem  Herrscher 
zum  Possen,  Beaumarchais'  aufrührerisches  Werk  durch- 
zusetzen. Wie  sinnreich  schmeichelte  er  aber  auch  ihren 
Liebhabereien!  wie  erfinderisch  überraschte  er  Paris  und 
Versailles  in  Tagen,  in  welchen  der  Technik  der  Reclame 
noch  kein  ausgebildetes  Zeitungswesen  zu  Hilfe  kam,  mit 
immer  neuen  Einfällen  zu  Ehren  Figaro's!  Da  nicht  alle 
Welt  an  seinen  Vorlesungen  Theil  nehmen  konnte,  reizt 
er  die  Neugier  der  Menge  mit  verheissungsvollen  Gaben. 
Schon  im  Herbst  1782  singt  männiglich  Cherubin's  ent- 
zückende Romanze  im  Volkston,  die]  auf  die  (neuerdings 
durch  die  Amme  des  Dauphin  in  Schwrung  gekommene) 
Weise  des  Marlboroughliedes  gesetzt  ist.  Selbst  die  Königin 
singt  zu  dieser  Lieblingsmelodie  ihres  Söhnchens  die  Worte 
Beaumarchais': 

Mein  Rösslein  sollst  mich  tragen 

(Ach  mein  Herz,  mein  Herz  thut  mir  schlagen) 

Durch  Berg  und  Thal  zu  jagen 

Wohl  über  Stock  und  Stein. 

Wohl  über  Stock  und  Stein 

Hinritt  ich  ganz  allein 

Wo  dunkle  Tannen  ragen 

(Ach  mein  Herz,  mein  Herz  thut  mir  schlagen) 

Da  hub  ich  an  zu  klagen 

Und  Thränlein  flössen  drein  etc. '. 

Nichts  begreiflicher,  als  dass  die  Getreuen  der  Königin 
sich  bereit  zeigen,  dem  Dichter  dieses  Liedchens  beizu- 
stehen. In  der  Herzogin  von  Polignac  findet  Beaumarchais 
eine  Gönnerin:  angeblich  als  Privatvorstellung  will  sie  zu 
Ehren  des  Grafen  von  Artois  (nachmals  Karl  X.)  auf  dem 
Pariser  Hoftheater  der  Menüs  plaisirs  den  Atollen  Tag« 
spielen  lassen.  Beaumarchais  willfahrt  eifrig  diesem  Wunsche. 
12  — 15  so  gut  wTie  öffentliche  Proben  hält  er  mit  den 
Schauspielern  der  Comidie  francaise  ab*.  Am  13.  Juni  1783 
soll  das  Galatheater  statt  haben.  Die  Grossen  des  Reiches, 
alle  Prinzen  und  Minister,  die  schönsten  Frauen  werden  in 

31* 
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reizend   ausgestatteten  Einladungskarten  a  la  Marlborough 
und  Figaro   zu  Gaste   gebeten.   Der  Autor  hat   »mit  dem 
impertinenten  Ton,  über  den  er  in  solchen  Fällen  gebot«, 
die  Kosten  für  alle  Proben  und  Vorbereitungen,  im  Betrage 
von  10 — 12,000  Francs,   aus  seiner  Tasche  bezahlt:    er   ist 
der   eigentliche   Festgeber.    Die   Karossen    mit   geputzten 
Damen  und  vielbeneideten  Herren  fahren   schon  vor.     Da 
erfährt  man  befremdet,  dass  der  König,   wie  mit  schaden- 
frohem Vorbedacht,    fast   in  derselben  Stunde,  in  welcher 
der  Vorhang  in  die  Höhe  gehen  soll,  die  Aufführung  ver- 
bieten  liess.    Wohl   hat   schon  lange   zuvor    der  Polizei- 
lieutenant  Le   Noir   Jedermann    gesagt :    er    wisse    nicht, 
mit    wessen    Bewilligung    das    Stück    aufgeführt     werde. 
Trotzdem   erschien   Allen,   den  frivol,    wie   den   rechtlich 
Gesinnten   diese  Maßregelung   (im  Grunde   nur   die   Ein- 
haltung eines  feierlichen  königlichen  Wortes)   als  Gewalt- 
streich.   Ludwigs  Zögern  bis  zum  letzten  Augenblick  galt 
als  Bosheit,  sein  Machtwort,  dass  weder  die  Comedie  frattfaise, 
noch   die  Cotnidie  italienne  irgendwo  und  irgendwann  ver- 
suchen sollte,  den  »tollen  Tag«  zu  geben,  als  tyrannische 
Willkür.    Der  Befehl  lautet  so  kategorisch,  dass  Jeder  den 
Vermessenen  ausgelacht  oder  beklagt  hätte,   der  es  unter- 
nommen,  die  Komödie   ein  Vierteljahr   später   auf   einem 
hochadeligen  Haustheater,  und  kaum   zehn  Monate  später 
auf  der  ersten  Bühne  des  Reiches  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Beaumarchais    aber   hatte   seine    Bundesgenossen    so    klug 
gewählt,  dass  diese  Wunder  sich  begaben.   Zu  ihm  standen 
der   Graf  von  Artois,   Vaudreuil,    die  Polignacs,    kurz  der 
ganze  Anhang  von  Marie  Antoinette ;  gegen  ihn  der  Gross- 
siegelbewahrer und  der  König.  Sehr  begreiflich  und  glaub- 
lich  erscheint   es   nach   alledem,   dass  Ludwig  XVI.  eines 
Tages  nicht   ohne  Selbstironie  zu  Miromesnil  sagte:    »Sie 
werden  schon  noch  erleben,  dass  Beaumarchais  mehr  Ein- 
fluss    haben    wird,    als    der    Grosssiegelbewahrer«.      (Das 
würdige  Gegenstück  zu  dem  Worte  Ludwigs  XV.  an  einen 
Bittsteller:  »Sie  haben  in  dieser  Sache  nur  mich  auf  Ihrer 
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Seite;  Ihr  Anliegen  ist  also  aussichtslos«.)  Auch  hier  traf 
die  Rache  für  das  Zerstörungswerk  Ludwigs  XIV.  seine 
Nachfahren.  Er  hatte  mit  dem  Übermuth  auch  das  Pflicht- 
und  Ehrgefühl  der  meisten  grossen  Geschlechter  zunichte 
gemacht;  die  Rücksichten  und  Gnaden,  welche  der  fran- 
zösische Herrscher  seinem  Hofadel  schuldete,  brachten  ihn 
allmälig  aber  in  lästigere  Abhängigkeit  von  seinen  eigen- 
nützigen Schmeichlern,  als  der  Volkswille  die  englischen 
Fürsten  vom  Haus  der  Gemeinen. 

Schon  im  September  1783  wird  der  »tolle  Tag«  in 
Gennevilliers  aufgeführt.  Der  Hausherr,  Vaudreuil,  hat,  dem 
Grafen  von  Artois  zu  Gefallen,  die  Erlaubniss  zu  diesem 
Festtheater  nicht  etwa  beim  König,  sondern  bei  —  Beau- 
marchais nachgesucht.  »Kein  Heil  ohne  »Hochzeit  des 
Figaro«,  so  lautet  wort-  und  sinngemäss  der  Kehrreim 
aller  Briefe,  in  welchen  Vaudreuil  und  der  Sohn  Richelieu's, 
der  Herzog  v.  Fronsac,  den  in  London  weilenden  Dichter 
um  seine  Zustimmung  und  Hilfe  angehen '.  Diesmal  kommt 
unser  Autor  den  hohen  Herren  aber  mit  wohlberechneten 
Schwierigkeiten.  Der  König,  so  antwortet  Beaumarchais, 
habe  die  Komödie  verboten;  seitdem  ruhe  ein  Makel  der 
Immoralität  auf  dem  Stück,  den  zuvor  jedenfalls  ein 
Censor  tilgen  müsse.  Man  erfüllt  ein  scheinbar  so  an- 
spruchsloses Verlangen:  der  Historiker  und  Akademiker 
Gaillard  erklärt  den  »tollen  Tag«  mit  wenigen,  unbedeuten- 
den Änderungen  für  bühnenfähig.  Und  nun  geht  Beaumar- 
chais weiter  und  meint :  er  könne  die  Aufführung  bei  einem 
Hoffest  zu  Ehren  des  Bruders  Seiner  Majestät  nur  unter 
der  Bedingung  gestatten,  dass  die  Mitglieder  der  Comidie 
franfciise  die  Komödie  hernach  auch  auf  ihrem  Theater 
geben  dürfen.  Der  Polizeilieutenant  schwankt.  Da  gibt  ihm 
Beaumarchais  zu  verstehen,  dass  man  sich  in  Russland  um 
sein  Stück  bewrerbe;  zudem  habe  er  mit  dem  »tollen  Tag« 
nur  beabsichtigt,  Ludwig  XVI.  und  Marie  Antoinette  ein 
Festspiel  anlässlich  der  Geburt  des  Dauphin  zu  widmen, 
und  Le  Noir  glaubt,  dem  Dichter  Hoffnungen  machen  zu 
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dürfen*.  Weshalb  sollte  auch  der:  guten  Parisem  versagt 
bleiben,  was  die  erster.  Damen  ur.i  Kavaliere  in  Genne- 
villiers  entzückter  Am  27.  September  17S3  fand  diese  denk- 
würdige Aufführung  auf  dem  Landsitze  YaudreuiTs  statt 
unter  so  ausserordentlichem  Andrang  von  Gästen,  dass 
Beaumarchais  ein  paar  Fensterscheiben  mit  seinem  Stock 
einschlug,  um  frische  Luft  in  den  schwülen  Saal  dringen 
zu  lassen:  ein  Vorfall,  der  schon  dazumal  symbolisch  ge- 
deutet wurde*. 

Alle  Parteigänger  Beaumarchais'  irrten  aber  gewaltig 
mit  ihm,  wenn  sie  nach  dem  ausserordentlichen  Erfolg 
dieses  Abends  bestimm:  voraussetzten,  die  Komödie  sei 
damit  auch  für  das  grosse  Publikum  freigegeben.  Als  der 
Dichter,  nur  der  Form  wegen,  Le  Noir  um  die  Bestallung 
eines  neuen  Censors  ersucht,  erhält  er  den  Bescheid:  der 
Grosssiegelbewahrer  sei  der  Ansicht,  dass  die  zwei  bis- 
herigen Censuren  vollauf  genügen;  das  Verbot  des  Königs 
aber  bestünde  nach  wie  vor  zu  Recht.  Beaumarchais*  Vor- 
schlag, er  wolle,  zur  Beseitigung  dieses  Hindernisses,  Lud- 
wig XVI.  und  Marie  Antoinctte  selbst  sein  Werk  vorlesen, 
wird  nun  freilich  abgelehnt;  zwei  Monate  nachher  lässt 
der  König  aber  auf  eine  neue  Eingabe  Le  Xoir's  die  Weisung 
ergehen:  »es  stünden  noch  immer  unzulässige  Dinge  in  dem 
Stück,  welche  der  Autor  um  so  leichter  weglassen  könne, 
als  das  Lustspiel,  wie  man  sage,  zu  lang  sein  soll«.  Der 
Polizeilieutenant  sah  diese  ziemlich  orakelhafte  Entscheidung 
als  bedingte  Aufhebung  des  königlichen  Verbotes  an,  und 
Beaumarchais  war  für  den  Augenblick  getröstet.  Bald  aber 
erlebte  er  neue  Enttäuschungen.  Denn  als  es  hiess,  einen 
dritten  Censor  zu  wählen,  lehnten  fast  Alle  die  heikle  Auf- 
gabe ab:  Keiner  wollte  die  Verantwortung  dem  König 
gegenüber  tragen,  die  Wenigsten  sich  mit  Beaumarchais 
verfeinden.  Nur  auf  die  eindringlichsten  Bitten  lässt  sich 
endlich  Mr.  Guidi,  der  Censor  des  Journal  dt  Paris,  ein 
Mann,  der  seit  dreissig  Jahren  kein  Schauspielhaus  betreten, 
zu  dem  leidigen  Geschäft  herbei :  »wenn  man  nicht  haben 


Neue  Censoren.  487 


kann,  was  man  liebt«,  meinte  Beaumarchais  melancholisch, 
»muss  man  lieben,  was  man  hat«.  Denn  Guidi  wollte  von 
dem  Dichter  persönlich  schlechterdings  nichts  wissen;  er 
wies  jeden  Versuch  einer  Auseinandersetzung  mit  dem  ge- 
fürchteten  Satiriker  zurück  :  sein  Urtheil  lautete  verwerfend. 
Allsogleich  beredet  Beaumarchais  den  Polizeilieutenant  (der 
zu  seinen  nächsten  Freunden  zählte),  ihm  einen  neuen  Cen- 
sor  zuzugestehen :  einen  harmlosen  Stümper,  der  späterhin 
als  Parodist  des  »tollen  Tages«  verunglückt,  Desfontaines. 
Dieser  kleine  Litterat  findet  das  Werk  vortrefflich  und  ver- 
langt nur  ein  paar  Striche,  zu  denen  sich  Beaumarchais 
sofort  herbeilässt. 

»Von  vier  Censoren«,  so  schreibt  der  Dichter  an  den 
Minister  des  königlichen  Hauses,  Breteuil,  »haben  drei  mein 
Schmerzenskind  mit  ihrer  Sonde  untersucht  und  misshandelt ; 
all  ihre  Vorschriften  habe  ich  ohne  Widerspruch  hingenommen. 
Und  trotzdem  weiss  ich  nicht,  ob  und  welche  Hindernisse 
der  Aufführung  meiner  Posse  im  Wege  stehen.  Ich  sehe 
deshalb  Ihren  letzten  Befehlen  entgegen  mit  der  Versicherung, 
dass  keine  noch  so  ernste  Angelegenheit  mich  soviel  Mühe 
und  Arbeit  gekostet  hat,  als  das  leichtfertigste  Opus,  das  je- 
mals aus  meiner  Feder  geflossen  ist«. 

Und  nicht  mit  diesen  brieflichen  Vorstellungen  hielt 
Beaumarchais  die  Sache  für  abgethan :  er  dringt  auf  neue 
Censuren.  Während  der  bescheidene  Bret  aber  für  den 
»Tollen  Tag«  stimmt,  gibt  Suard  sein  Votum  gegen  das 
Stück  ab.  So  getheilten  Meinungen  gegenüber  halt  es  der 
Dichter  für  unerlässlich,  Breteuil  selbst  als  Schiedsrichter 
aufzurufen.  Und  es  gelingt  ihm  endlich,  den  Minister  zu 
bewegen,  sich  die  Komödie  im  Kreise  der  Seinigen  vor- 
lesen zu  lassen.  Als  unser  Autor  bei  Breteuil  sich  einfindet, 
trifft  er  Gaillard,  Chamfort,  Rulhieres,  die  Tochter  des 
Ministers,  Madame  de  Matignon,  und  einige  Hausfreunde. 
Man  nimmt  Platz.  Beaumarchais  gibt  vor  Allem  die  Ver- 
sicherung, dass  er  unbedingt  alle  Verbesserungen  annehmen 
wolle,  die  seine  Zuhörer  ihm  vorschlagen  würden. 

»Er  liest:  man  unterbricht  ihn.  Bei  jeder  Unterbrechung 
gibt  er  scheinbar  nach,   kommt   späterhin   aber  auf  seinen 
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Urtext  zurück  und  vertheidigt  schliesslich  die  kleinsten 
Einzelheiten  mit  solcher  Gewandtheit  und  dialektischen 
Kraft,  mit  solcher  Verflechtung  von  Scherz  und  Raisonne- 
ment,  dass  seine  Merker  immer  stiller  werden.  Man  lacht, 
unterhält  sich,  applaudirt.  Niemand  spricht  mehr  vom 
Streichen;  im  Gegentheil:  der  Eine  und  der  Andere  schlägt 
Zusätze  vor.  Herr  von  Breteuil  steuert  selbst  ein  Witzwort 
bei.  Beaumarchais  dankt  dem  unverhofften  Mitarbeiter  mit 
der  Schmeichelei:  »Ihr  Einfall  wird  meinen  vierten  Act 
retten«.  Madame  von  Matignon  wünscht,  dass  das  Band  der 
Gräfin,  welches  Cherubin  Susannen  entwendet,  von  blauer 
Farbe  sein  soll.  Der  Vorschlag  findet  begeisterte  Zustimmung  : 
wer  wollte  nicht  die  Farbe  von  Madame  Matignon  tragen ! 
Nur  —  wird  der  Einfall  des  Herrn  von  Breteuil  nicht  be- 
lacht, die  Farbe  des  Bandes  von  Niemand  bewundert  werden, 
wenn  Figaro  nicht  freigegeben  wird.  »Nein!«  meinte 
Chamfort,  wenn  er  von  diesem  Abend  sprach,  »ich  bin 
nie  wieder  einem  solchen  Hexenmeister  begegnet.  Was 
Beaumarchais  zur  Rechtfertigung  seines  Werkes  vorbrachte, 
übertraf  durch  seinen  Geist,  seine  Originalität  und  Komik 
Alles,  was  er  in  seiner  Komödie  auch  noch  so  Lustiges 
und  Geistreiches  zum  Besten  gab.  Ich  glaubte  einen  Mann 
im  Champagnerrausch  zu  sehen,  der  funkelnde  Edelsteine 
mit  seinen  Zähnen  zerrieb  und  seine  Zuhörer  unversehens 
mit  Diamantenstäubchen  überschüttete«  f. 

Jedenfalls  streute  er  Sand  in  die  Augen  Breteuil's, 
der  den  König  zur  Aufhebung  seines  Verbotes  vermochte. 
Eine  einzige  Hoffnung  hegte  Ludwig  XVI.  noch :  er  er- 
wartete zuversichtlich,  dass  das  Stück  durchfallen  werde. 
»Möglich«,  meinte  Sophie  Arnould,  »aber  fünfzigmal  nach- 
einander«. Viel  weitblickender  als  der  Herrscher  erwies 
sich  der  Bruder  des  Königs,  Monsieur  (nachmals  Lud- 
wig XVIII.)  mit  der  Prophezeiung:  »Sie  werden  das  Stück 
zu  den  Sternen  emporheben  in  dem  Wahn,  damit  einen 
Sieg  über  die  Regierung  davongetragen  zu  haben«2. 

Am  27.  April  war  endlich  der  grosse  Schlachttag  ge- 
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kommen.  Leute  aller  Stände  überflutheten  Beaumarchais 
mit  der  Bitte  um  Eintrittskarten.  Vierzig  Zuschriften  kamen 
in  einer  Stunde,  jede  mit  dem  gleichen  Versprechen  der 
Briefsteller,  zum  Dank  für  die  Gunst  des  Autors  als  freiwillige 
Klatscher  ihrePflicht  zu  thun.  In  kunterbuntemGedränge  waren 
Ludwigsritter  und  Lastträger  stundenlang  vor  Eröffnung  des 
Theaters  vor  den  Kassenschaltern  zu  sehen ;  ehrbare  Frauen 
aus  dem  Bürgerstand,  Herzoginnen  etc.  übernachteten  in 
den  Ankleidecabinen  der  Schauspielerinnen,  um  nur  gewiss 
Abends  ein  Plätzchen,  wenn's  nicht  anders  ging,  neben 
den  meistgenannten  Courtisanen  zu  erobern;  endlich  wurden 
die  Wachen  weggedrängt,  die  Thüren  eingerannt;  selbst 
die  eisernen  Gitter  hielten  dem  Ansturm  nicht  Stand.  Kaum 
die  Hälfte  der  Einlass  Heischenden  konnte  befriedigt  werden. 
Im  Saal  selbst  aber  ging  vor  Beginn  der  Vorstellung  eine 
Aufregung  durch  die  Massen,  die  sich  beim  Erscheinen  des 
siegreichen  Admirals  Suffren  in  begeistertem  Zurufe,  gleich 
darauf  aber  in  scandalösem  Jauchzen  Luft  machte,  als  eine 
vielberedete  Hetäre,  kaum  geheilt  von  einer  hässlichen 
Krankheit,  sich  einstellte.  Alle  Minister  waren  erschienen : 
auch  die  beiden  Brüder  des  Königs.  Der  Dichter  selbst 
nahm  in  einer  Loge  Platz,  das  Weltkind  zwischen  zwei 
Abbe's,  die  ihm,  nach  seinem  übermüthigen  Wort,  im 
äussersten  Falle  des  secours  trhs  -  spiritueh  spenden  soll- 
ten. Von  halb  sechs  Abends  bis  zehn  Uhr  Nachts 
währte  das  Schauspiel1.  Die  Aufführung  war  bis  in  die 
kleinsten  Episoden  von  Beaumarchais'  Feuergeist  durch- 
waltet ,  der  Erfolg  (nach  Grimm's  Zeugniss)  ein  mährchen- 
hafter*.  Hämische  und  feindselige  Stimmen  versuchten 
wohl,  sich  geltend  zu  machen:  es  wurde  ab  und  zu  ge- 
zischt und  gepfiffen.  Monsieur  machte  kein  Hehl  aus 
seinem  Unwillen  gegen  die  Komödie3.  Die  urtheilsfähigen, 
unbefangenen  Zuhörer  standen  aber  von  Anbeginn  in  den 
magischen  Kreisen  Beaumarchais'.  Seit  Molifcre's  Tagen  war 
kein  Komödiendichter  in  Frankreich  aufgestanden,  der 
solche  Gewalt  über  das  Publikum  gewann;  genau  so,  wie 
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des  Stückes,  der,  auf  die  kürzeste  Formel  gebracht,  mit 
dem  Wort  des  Grafen  Münster  zusammenfällt:  die  Anti- 
chambre  will   in  den  Salon.     Beaumarchais  hat  gut  sagen: 

»Weshalb  diese  weitgreifende  Erbitterung  gegen  mein 
Werk?  Fanden  doch  alle  (?)  Censoren  nur  die  unschuldigste 
aller  Handlungen  in  dem  Stück.  Ein  spanischer  Graf  ist 
verliebt  in  ein  junges  Mädchen,  das  er  verführen  will ;  sein 
Vorhaben  wird  aber  zu  Schanden  gemacht  durch  die  ver- 
einten Bemühungen  dieser  Kammerzofe,  ihres  Bräutigams 
und  seiner  eigenen  Frau,  obwohl  er  durch  seinen  Rang,  sein 
Vermögen  und  seine  verschwenderische  Freigebigkeit  un- 
widerstehlich erscheint«  l  — 

für  die  Zuschauer  war  der  Kleinkrieg  Almaviva's  und 
Figaro\s  mehr,  als  der  Kampf  um  Susanne :  er  bedeutete 
den  Kampf  um  das  Herrenrecht  in  Staat  und  Gesellschaft. 
In  den  Zungenduellen  zwischen  Gebieter  und  Diener  be- 
hielt der  Lakai  immer  das  letzte  Wort.  Und  das  nicht  blos 
wie  die  raisonnirenden  Zofen  in  den  Moliöre'schen  Komödien, 
als  Chorus  des  gesunden  Menschenverstandes  für  den 
Theaterabend,  sondern  als  der  Sprecher  der  fähigen, 
fleissigen,  aufstrebenden  Vertreter  des  dritten  Standes,  die 
von  allen  militärischen  Würden ,  einträglichen  Kirchen- 
pfründen  und  den  wichtigsten  Staatsämtern  ausgeschlossen 
blieben,  während  dem  Schwärme  der  Adligen  die  Anwart- 
schaft auf  solche  Gnaden  oft  schon  in  die  Wiege  gelegt 
wurde.  Das  Talent  wurde  in  Frankreich  dazumal,  wie  Figaro, 
als  Bastard  behandelt,  und  Tausende  und  Zehntausende 
jubelten  ihm  zu,  wenn  er  seine  Titel  gegen  die  der  höfi- 
schen Drohnen  abwog  und  die  Summe  seiner  Betrachtungen  in 
Worten  zog,  die  —  lange  vor  Sieyes'  (einem  Epigramm  Cham- 
fort's  entlehnten) Schlagsatz:  »Was  ist  der  dritteStand?  Nichts. 
Was  sollte  er  sein?  Alles.«  —  dieselbe  Weisheit  verkündigten: 

»Weil  Sie  ein  grosser  Herr  sind,  meinen  Sie  ein  grosses 
( ienie  zu  sein.  Adel,  Vermögen,  Rang,  Würden,  all  das  macht 
so  stolz.  Und  was  haben  Sie  geleistet  für  so  viel  Herrlich- 
keiten? Sie  haben  sich  die  Mühe  genommen,  geboren  zu 
werden:  weiter  nichts!  Im  Übrigen  ein  Alltagsmensch,  während 
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ich,  im  dunklen  Haufen  verloren,  nur  um  mich  fortzubringen, 
mehr  Witz  und  Wissen  aufwenden  musste,  als  man  in  den 
letzten  hundert  Jahren  für  die  Regierung  aller  spanischen 
Provinzen  verbraucht  hat.  Und  Sie  unterfangen  sich,  mit  mir 
anzubinden«  ? 

Ebenso  lawinenartig  dröhnte  der  Beifall  nieder,  wenn 
Figaro  das  Handwerk  des  Höflings  in  die  drei  Worte  zu- 
sammenfasste :  »empfangen,  nehmen,  verlangen«.  Der  Kern 
des  Bürgerthums,  der  seine  patriotischen  Dienste  von  den 
Machthabern  verschmäht  und  mit  Beleidigungen  vergolten 
sah ;  die  aufstrebenden  Köpfe,  die  von  Willkür  und  Censur- 
druck  beengt,  jeden  Phantasieflug  als  Verbrechen  bedroht 
sahen;  realistische  Streber  und  ideale  Freiheitsschwärmer, 
hochsinnige,  aristokratische  Reformer  und  demagogische 
Missvergnügte:  sie  Alle  fanden  eine  Weile  lang  ihre  ge- 
heimsten Gedanken,  ihre  Losungsworte  und  Entwürfe  in 
diesem  grössten  und  verwegensten  aller  Gelegenheitsstücke. 

Der  Welterfolg  von  »Figaro's  Hochzeit«  gebührt  also 
zunächst  dem  aristophanischen  Zug  der  Komödie,  dem 
Wagemuth  des  Dichters,  der  zum  erstenmale  auf  offener 
Bühne  vergegenwärtigte,  was  allerdings  jähre-  und  jahr- 
zehntelang vor  ihm  pathetisch  und  ironisch,  in  Versen  und 
Prosa,  von  Philosophen  und  Oekonomisten,  Träumern  und 
Staatsmännern,  in  Büchern  und  Flugschriften  war  aus- 
gesprochen worden.  Diesem  Verdienst  kommt  die  Geniali- 
tät gleich,  den  zeitlichen  Gehalt  einer  politischen  Ko- 
mödie unlöslich  mit  Gestalten  und  Geschichten  zu  ver- 
knüpfen, die  unser  Herz  mit  dem  ewigen  Zauber  der 
Menschennatur,  wahrhaftiger  Liebe,  rühren.  Auch  in  der 
Wahl  dieser  Motive  und  Figuren  hat  Beaumarchais,  wie  für 
die  Standreden  seines  Helden,  oft  fremde  Anregungen  be- 
nutzt; auch  er  hat  wie  Moliere  sein  Gut  genommen,  wo 
er  es  gefunden  und  das  Urbild  seines  Cherubin  einer  Er- 
zählung des  Marmontel  *) ,  die  Auftritte  im  Schlafgemach 


*)  Die    Cotites   moraux  Marmonters,    das  bekannte    und    beliebte 
»Stoffbuch«  der  Singspiel-Dichter  jener  Zeit,   geben  in  der  Erzählung: 
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der  Gräfin  Sedaine's  Gageure  imprivue  entnommen,  das 
Meiste  aber  aus  »dem  philosophischen  Roman  seines 
Lebens«  geschöpft.  So  viel  ungemünztes  Gold  er  aber  auch 
Anderen  zu  danken  hat,  Umlaufswerth  hat  ihm  doch  erst 
sein  Prägestempel  verliehen.  Der  »tolle  Tag«  ist  Beau- 
marchais so  ureigen,  wie  Götz,  Clavigo  und  Faust  Goethe 
zugehören.  Und  das  in  seinen  Fehlern  nicht  minder,  als  in 
seinen  Vorzügen,  in  den  Besonderheiten  des  Menschen 
mehr  noch,  als  des  Künstlers.  Denn  wenn  wir  Figaro  auch 
nicht  schlankweg  als  Selbstporträt  Beaumarchais'  ansehen 
wollen,  in  der  Übung  seiner  Lebens-  und  dialektischen 
Kunst  ist  er  uns  schon  wiederholt  als  täuschend  ähnlicher 
Doppelgänger  unseres  Helden  erschienen.  Im  Monolog  des 
fünften  Aktes  zumal  verräth  der  Schlosskastellan  des  Grafen 
Almaviva  diese  Wesens-Verwandtschaft: 

»Herr  da  und  Knecht  dort,  wie  es  dem  Glücke  gefällt; 
ehrgeizig  aus  Eitelkeit,  arbeitsam  aus  Notwendigkeit,  aber 
träge  mit  Entzücken;  ein  Redner,  je  nach  der  Gefahr;  Poet 
zu  meiner  Erholung ;  Musikus  aus  Liebhaberei ;  galant  in  jähen 
Anwandlungen,  habe  ich  alles  gesehen,  alles  gethan,  alles 
ausgekostet«. 

Bündiger  und  schlüssiger  kann  die  Summe  der  Existenz 


Li  scrupulc  ou  Vamour  miconttnl  de  lui-mime  in  der  Charakteristik 
des  Pagen  Lindor  unverkennbar  den  Vorläufer  Cherubin's.  »Lindor 
venait  d'obtenir  une  compagnie  de  cavalerie  au  sortir  des  Pages. 
La  fraicheur  de  la  jeunesse,  l'impatience  du  desir,  l'etourderie  et  la 
legerete  qui  sont  des  graces  ä  seize  ans  et  des  ridicules  ätrente,  ren- 
dirent  interessant  aux  yeux  de  Belise  cet  enfant  bien  ne  qui  avait 
l'honneur  d'appartenir  ä  la  famille  de  son  epoux  etc.  II  vouloit  avoir 
une  jolie  maitresse  et  un  excellent  cheval  de  bataille;  il  sc  regardoit 
dans  une  glace  faisant  Fexercice  ä  la  Prussienne.  Ce  melange  de 
frivolite  et  d'heroisme  est  peut-etre  ce  qu'il  y  a  de  plus  seduisant  aux  yeux 
d'une  femme«  etc.  etc.  Auch  an  leibhaftigen  Urbildern  Cherubin's  war 
Überfluss:  die  meisten  Almavivas  waren  Cherubins  in  ihrer  Kind- 
heit gewesen.  Und  was  für  Lauzun,  Richelieu  etc.  zutraf,  das  wieder- 
holte sich  auch  in  anderen  Sphären:  Rousseau 's  Turiner  Abenteuer, 
selbst  die  ersten  Liebschaften  Casanova's  lassen  die  Geschichten  von 
Marmontel,  Dorat,  Louvet  de  Couvray  etc.  nur  als  matte  Nachbildungen 
der  Wirklichkeit  erscheinen. 
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des  Memoirenschreibers,  Dramendichters ,  Hofvirtuosen, 
diplomatischen  Agenten  etc.  nicht  gezogen  werden.  Aber 
auch  in  bedenklicheren  Punkten  verleugnet  Figaro  die 
Eigenheiten  und  Liebhabereien  Beaumarchais'  nicht.  So 
scharf  er  die  Adelsprivilegien  abtrumpft,  er  träumt  doch 
immer  von  hochadeligen  Eltern,  wie  Beaumarchais  selbst 
nicht  eilig  genug  sich  lettres  de  noblesse  anschaffen  konnte. 
An  die  Rohheit  des  jungen  Caron  seiner  Mutter  gegen- 
über (s.  S.  17)  werden  wir  aber  durch  den  Schandfleck 
des  Stückes  erinnert:  das  abscheuliche  Motiv,  dass  Figaro 
Marzellinen  drei  volle  Akte  lang  als  liebestolle  Furie 
schmäht  und  hänselt,  um  nach  einer  jähen  Wiedererkennung 
die  Alte  als  seine  Mutter  zärtlich  an's  Herz  zu  drücken, 
nebenher  aber  die  Stimme  des  Blutes  zu  ironisiren  \  Die 
Selbstgefälligkeit  dieses  »Professors  der  Insolenz«  wird  von 
Almaviva  gelegentlich  sehr  ruhig,  ohne  Geistreichelei,  aber 
so  kurz  und  scharf  zurückgewiesen,  dass  ein  so  frei  und 
vornehm  gesinnter  Mann,  wie  Sainte-Beuve,  »alles  erwogen, 
lieber  in  einer  Gesellschaft  leben  wollte,  in  welcher  die 
Almavivas,  als  die  Figaros  die  Oberhand  haben«.  Am 
schlimmsten  spielt  dem  Helden  des  »tollen  Tages«  seine 
Ränkesucht  mit.  Dabei  ergeht  es  Figaro  auf  der  Bühne 
genau  so,  wie  Beaumarchais  im  Leben:  sein  Übereifer 
macht  ihn  zu  Schanden.  Sein  Anschlag,  den  Grafen  durch 
ein  Brieflein  von  Susannen  abzulenken  und  seine  Eifersucht 
gegen  die  Gräfin  zu  erregen,  ist  dermaßen  überkünstelt, 
dass  nur  die  Geistesgegenwart  Susannens  und  die  feurige 
Entschlossenheit  Cherubin's  den  Jähzorn  Almaviva's  ein- 
dämmen können.  Ebensowenig  bewährt  sich  der  Mann  der 
Vorsehung  in  seinem  Rechtsstreit,  und  geradezu  stümper- 
haft nehmen  sich  seine  Anzettelungen,  den  Grafen  durch 
eine  Doppelgängerin  Susannens  zu  täuschen,  neben  dem  mit 
künstlerischer  Überlegenheit  entworfenen  Maskenscherz  der 
Gräfin  aus.  Beschämt  muss  Figaro  bekennen ,  dass  die 
Männer  im  Vergleich  mit  den  zehn-  und  zwölftausendmal 
gescheiteren  Frauen  nur  Kinder   in  der  Politik  seien,   und 
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zuguterletzt  werden  Herrin  und  Dienerin,  die  nur  vor- 
hatten einen  Fuchs  zu  zähmen,  gleich  ihrer  zwei  fangen. 
So  erweist  sich  als  die  eigentliche  Besiegerin  Almaviva's 
Susanne,  wie  sein  wahrer  Besieger  Cherubin  ist.  Der 
Mutterwitz  und  die  angeborene  feine  Sitte  der  Kammer- 
zofe (dieser  auch  dichterisch  ebenbürtigen  Vertrauten 
Rosinens),  die  Anmuth  und  Jugendfrische  Cherubin's  ver- 
gegenwärtigen,  überzeugender  als  die  wortreichsten  Ge- 
spräche und  Selbstgespräche  Figaro's,  die  Wahrheit:  dass 
der  Zauber  der  Naturgaben  mächtiger  als  alle  Rechte 
der  Geburt,  dass  gegen  die  Urgewalt  echter,  halb  ge- 
stammelter Empfindungslaute  aller  äussere  Glanz  nicht 
aufkommt.  Wie  ein  Spätling  der  unvergänglichen  Hirten- 
geschichte von  »Daphnis  und  Chloe«  entzückt  uns  Cherubino 
di  amore.  Ein  Hauch  reinster,  naiver  Volksdichtung  hat  den 
Dichter  gestreift,  als  er  mehr  andeutend  wie  verdeutlichend 
die  tief  menschlichen  Regungen  der  verlassenen  Gräfin  für 
ihr  Pathenkind  und  die  stürmischen  ersten  Wallungen 
dieses  zärtlichen  Knaben  verfestigte.  Echtes  Finderglück 
hat  ihm  diesen  elfenhaften  Amor  entgegengeführt,  dem  mit 
den  Sympathieen  aller  Frauen  in  Aguas  frescas,  mit  den 
sentimentalen  Empfindungen  der  Gräfin,  der  Frohnatur 
Susannens ,  den  täppischen  Gunstbezeugungen  Fanchons 
auch  heute  noch  die  Herzen  aller  Leser  und  Zuschauer 
zufliegen.  Kindlich  rein  hebt  sich  bei  aller  Leidenschaft- 
lichkeit seine  erwachende  Neigung  für  die  Gräfin  von  dem 
schwülen  Grundmotiv  des  Stückes  ab,  dessen  Vorwurf  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Scenc  der  Graf  von  Artois  mit 
einem  nicht  wiederzugebenden  Ausdruck  erschöpfte1.  »Wie 
könnte  aber  (so  fügt  Grimm  dieser  Kritik  Artois*  hinzu) 
eine  Komödie,  die  aus  nichts  als  aus  diesem  Stoff  gemacht 
ist,  etwas  anderes  sein,  als  ein  Werk  des  Genies?«  Die 
Halbwahrheit  ist  gottlob  leicht  zu  widerlegen  und  das 
durch  eine  Schöpfung,  wTelche  den  »tollen  Tag«,  jedem  An- 
griff unerreichbar,  in  eine  reine  Region  deutschen  Ge- 
fühlslebens emporgehoben  hat:   Mozart's  No%%e  di  Figaro. 
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Mozart  hat  selbst  den  Wunsch  ausgesprochen,  die  Welt- 
komödie in  Musik  zu  setzen,  und  Da  Ponte  hat  mit  grosser 
Kunst  ein  Textbuch  geschaffen,  das  seines  Tondichters 
würdig  war.  Ohne  einen  wesentlichen  Zug  der  Haupt- 
charaktere und  -Motive  preiszugeben,  hielt  er  es  bei  allen 
heiklen  Wendungen  mit  der  Weisheit  seines  Figaro:  »das 
Weitere,  das  Weitere  verschweig' ich«.  Und  siehe  da:  auch 
frei  von  allen  grobsinnlichen  Schlacken,  losgelöst  von  allen 
politischen  und  socialen  Vorbedingungen,  bewährte  sich 
»Figaro's  Hochzeit«  als  das  beste  aller  musikalischen  Lust- 
spiele, wie  »Don  Juan«  das  genialste  aller  musikalischen 
Dramen  bleibt.  Beaumarchais  tritt  hinter  Mozart  soweit 
zurück,  wie  in  unserer  Oper,  bezeichnend  genug,  Figaro 
hinter  Cherubin  zurückzutreten  hat:  denn  was  der  Librettist 
dem  »Tollen  Tag«  an  geistvollen  Zwischenspielen  nehmen 
musste,  das  vergalt  ihm  Mozart  tausendfach  durch  sei- 
nen goldenen  Humor.  Wo  Beaumarchais  mit  cynischen 
Redensarten  einsetzt,  schlägt  Mozart  Laute  der  keusche- 
sten Innigkeit  an.  Niemals  ist  glückliche  und  verrathene 
Liebe,  Sehnsucht  und  Eifersucht,  naive  und  sentimentalische 
Leidenschaft  vielseitiger  und  wahrer  zum  Ausdruck  ge- 
bracht worden.  Wo  Beaumarchais  als  Schalk  verneint,  reizt 
und  wTirkt,  da  entzückt  uns  Mozart  als  »einer  der  ächten 
Göttersöhne  mit  lebendig  reicher  Schöne«.  Die  Krone  der 
Oper  bleibt  aber  Susannens  Arie :  Giunse  al  fin  il  tnomento; 
reinste  deutsche  Empfindung  durchwaltet  diese  Weise,  die, 
wo  die  Worte  für  unsagbare  Gefühle  bräutlicher  Erwartung 
verstummen,  mit  überirdischen  Tönen  unser  Gemüth  er- 
greift. So  oft  diese  Harmonieen  angestimmt  werden, 
überkommt  jeden  Fühlenden  die  Ahnung  einer  besseren, 
von  aller  Erdenschwere  befreiten  Welt.  Susannen's  Wunsch : 
»Komm,  o  Trauter,  dass  ich  mit  Rosen  kränze  Dein  Haupt« 
wird  in  uns  Allen  lebendig,  dem  Musensohn  selbst  gegen- 
über, dessen  Bildsäulen  immerfort  frisch  blühender  Blumen- 
schmuck zieren  sollte.  Die  Besten  aller  Völker,  von  Rossini 
bis  auf  Richard  Wagner,  von  Boieldieu  bis  auf  Otto  Jahn  und 
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Berthold  Auerbach  haben  die  Läuterung,  mit  der  Mozart 
den  »tollen  Tag«  sublimirte,  in  Weisen  und  Worten  ge- 
priesen \  Niemand  aber  feierte  den  Genius,  der  ohne  Wider- 
rede bis  zu  dieser  Stunde  der  hilfreichste  Schutzpatron 
von  Beaumarchais'  Komödie  ist  und  bleibt,  begeisterter  als 
David  Friedrich  Strauss: 

Wo  ist  ein  Sänger  so  wie  Du  der  Liebe? 
Wo  einer,  der  ihr  wundersames  Walten 
In  allen  Arten,  Stufen  und  Gestalten 
In  Tongemälden  so  wie  Du  umschriebe? 

Vom  ersten  Knospen  scheu  verhüllter  Triebe 
Bis  wo  sie  sich  zur  Blüthenpracht  entfalten, 
Vom  Sinnenrausch,  den  keine  Zügel  halten, 
Bis  zu  dem  zarten  Seelenhauch:  Ich  liebe. 

Hier  hast  Du  nun  der  säubern  Liebesvögel 
Ein  ganzes  Nest,  ein  volles,  ausgenommen 
Und  zeigst  sie  uns  mit  allen  ihren  Streichen. 

Der  ist  kaum  flügg' ;  der  fliegt  mit  vollem  Segel ; 
Ein  Dritter  hat  schon  etwas  abbekommen. 
Ein  Durcheinander  ohne  seinesgleichen. 

Ein  Durcheinander  ohne  seinesgleichen!  das  in  Paris  im 
Schlussvaudeville  ursprünglich  mit  dem  fröhlichen,  versöhn- 
lichen Wort  ausklingen  sollte:  Tont  finit  par  des  chansons. 
Aber  es  stand  geschrieben,  dass  das  Nachspiel  von  »Figaro's 
Hochzeit«  in  Paris  und  Versailles  minder  harmlos  enden 
sollte,  als  auf  dem  Herrensitze  des  Grosscorregidors  von 
Andalusien.  Vom  27.  April  1784  an  brachte  jeder  Tag  Beau- 
marchais neue,  immer  gefährlichere  Anfeindungen.  Zunächst 
hiess  es,  er  habe  als  Urbild  seiner  Gräfin  die  erste  Frau 
des  Reiches  im  Auge  gehabt2;  nach  der  fünften  Vorstellung 
flatterten  ebenso  boshafte,  als  gemeine  Spottverse  in  Hun- 
derten von  Exemplaren  aus  dem  Paradies  in  das  Parterre. 
Beaumarchais  heisst  anfangs  solche  Angriffe  als  gute  Re- 
klamen willkommen.  Er  zeigt  nicht  ohne  Stolz  den  dicken 
Sammelband,  in  welchem  er  die  ungezählten  Gassenhauer, 
Pamphlete,  Epigramme  etc.  für  und  wider  den  »tollen  Tag« 
auf  bewahrt.  Er  macht  hohen  Gästen,  wie  Gustav  III.  von 

Bkttfi.iieim.  Beaumarchais.  ?2 
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Schweden,  bei  ihren  Theaterbesuchen  die  Honneurs,  un- 
bekümmert darum,  dass  dieser  Fürst  das  Stück  nicht  in- 
decent,  sondern  insolent  nennt  und  Tags  darauf  mit  Be- 
hagen akademische  Sticheleien  Suard's  gegen  diese  Ver- 
derbniss  des  Theaters  in  einer  Galasitzung  der  vierzig  Un- 
sterblichen mit  anhört.  Was  verschlägt's,  wenn  die  Leute 
schelten  ?  sie  Alle,  voran  Gustav  III.,  gehen  trotzdem  gleich 
nachher  zum  zweiten  und  dritten  Male  zu  dem  geschmäh- 
ten Stück.  Ende  August  betragen  die  Einnahmen  schon 
150,000  Francs1.  Schweigen  die  Andern,  so  ersinnt  er  selbst 
Allerlei,  um  die  Theatergänger  reden  zu  machen  und  her- 
anzuziehen. So  bestimmt  er  u.  A.  den  Reinertrag  der 
50.  Vorstellung  —  dazumal  noch  kein  so  verbrauchtes 
Reizmittel  wie  heutzutage  —  wohlthätigen  Zwecken :  der 
Begründung  einer  Anstalt,  in  welcher  arme  Mütter  ihre 
Säuglinge  stillen  sollen.  Das  Vorhaben  gibt  Anlass  zu  dem 
Stachelreim : 

Weh!  Beaumarchais  übt  Tugend! 
Doch  büssen  wir  es  bitter! 
Der  Milch  bezahlt  der  Jugend, 
Vergiftet  alle  Mütter. 

Aber  gefährlichere  Gegner,  als  die  Eintagsdichter 
solcher  Verse  und  aller  Parodieen  (lafolle  soirte,  les  amottrs 
de  Chirubin  etc.)  erstehen  Beaumarchais:  der  Erzbischof 
von  Paris,  selbst  kein  Mann  der  Feder,  Hess  sich  von  seinem 
Amtsbruder,  dem  Erzbischof  von  Sens,  einen  Hirtenbrief 
aufsetzen,  in  welchem  er  gegen  die  neue  Voltaire-Ausgabe 
und  den  »tollen  Tag«  eiferte.  Beaumarchais  antwortete  mit 
einem  »Geistreichen  Prcislied  auf  einen  geistlichen  Fasten- 
brief«, zum  grossen  Missvergnügen  des  Königs,  der  ihn  vor 
den  Polizeilieutenant  fordern  Hess.  Dort  leugnete  unser 
Dichter,  die  boshaften  Verse  verfasst  zu  haben,  oder  rich- 
tiger :  er  half  sich  nach  Voltaire's  Muster  mit  einer  witzi- 
gen Ausflucht.  Er  erklärte:  »So  wahr  der  Fastenbrief  vom 
Erzbischof  von  Paris,  so  wahr  sei  das  Spottlied  von  ihm« a. 
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Der  Unmuth  Ludwigs  XVI.  war  also  aufs  höchste  gestie- 
gen, als  ein  neuer  Zwischenfall  das  Maß  voll  machte. 

Anlässlich  der  Wohlthätigkeits  -Vorstellung  war  Beau- 
marchais auf  das  gehässigste  im  Journal  de  Paris  angegriffen 
worden;  u.  A.  wurde  da  gefragt,  was  denn  aus  der  kleinen, 
im  »tollen  Tag«  mit  Schweigen  übergangenen,  Figaro  ge- 
worden sei,  welcher  Rosine  im  »Barbier«  Bonbons  zuwen- 
den will?  Beaumarchais  antwortet  schlagfertig:  die  kleine 
Figaro  heisse  von  Haus  aus  Genevieve  Valois  und  führe 
den  Namen  des  »Barbiers«  nur,  weil  dieser  als  wandern- 
der Handwerksbursche  sie  in  Frankreich  unter  seinen  Schutz 
genommen.  Dort  habe  sie  einen  sicheren  Lecluze  geheirathet, 
einen  Lastträger,  der  vor  ein  paar  Tagen  vom  Krahn  der 
Auslade-Maschine  beim  Port  St.  Nicolas  erfasst  und  zer- 
malmt wurde.  Die  sinnreiche  Abfertigung,  mit  welcher  zu- 
guterletzt  Beaumarchais  den  unglücklichen  Hinterbliebenen 
ein  paar  Louis  spendete,  missfiel  aber  seinen  namenlosen 
Gegnern,  wrelche  die  Polemik  gehässig  und  pedantisch  fort- 
setzten. 

Der  Unglücksfall,  so  lautet  die  Erwiederung,  habe  sich 
erst  am  27.  September  zugetragen;  der  »tolle  Tag«  aber  da- 
tire  aus  früherer  Zeit;  Beaumarchais  gebrauche  dasselbe 
Sophisma,  wie  andere  grosse  Männer,  z.  B.  Scipio  Africanus, 
der  vorgeladen,  um  sich  vor  dem  Volk  zu  verantworten,  kurz- 
weg meinte :  »Römer !  an  dem  und  dem  Tag  hab'  ich  die 
Punier  besiegt!  kommt,  lasst  uns  den  Göttern  danken!« 

Beaumarchais  antwortet  in  bester  Laune: 

Man  nenne  in  England  Leute,  welche  sich  der  Erfüllung 
einer  Ehrenpflicht  mit  Ausreden  entziehen,  hinkende  Enten. 
So  was  dergleichen  wären  auch  wohl  seine  Widersacher,  die 
nur  schelten  und  nichts  für  die  Armuth  thun.  Seines  Erach- 
tens  sei  von  einer  armen  Mutter,  die  ihr  Kind  stillt,  nicht 
halb  soweit  zur  kleinen  Figaro,  wie  von  Scipio  Africanus  zu 
Beaumarchais  Americanus l. 

Nun  hebt  der  Federkrieg  aber  erst  recht  an :  »ein  Abbe, 
dem  sein  Beruf  verwehrt,  das  Theater  zu  besuchen«,  mel- 
det sich  zum  Wort. 

Er  habe  den  »tollen  Tag«  nicht  gesehen,  allein  Niemand 
in  Paris  könne  sich  dem  Ruf  dieses  Stückes  entziehen.  Jeder 

32* 


5<X>  Fünftes  Buch:  Viertes  Capitel. 


Packträger  und  jede  Wäscherin  habe  zum  mindesten  einmal 
»Figaro's  Hochzeit«  mitgemacht1.  Besonders  entzückt  seien 
diese  Leute  aber  gewesen,  als  sie  ihre  Sprechweise  eben- 
so getreu  wiederfanden,  wie  bei  den  Jahrmarkts  -  Gauklern 
und  Seiltänzern,  so  dass,  wenn  (was  Gott  verhüten  möge)  sein 
Stück  zu  Grunde  ginge,  dessen  Dialog  fast  vollständig  in  der 
guten  Gesellschaft  der  Vorstädte  wieder  zu  Stande  gebracht 
werden  könne.  Figaro's  Name  sei  solcherart  beim  gemeinen 
Volk  so  populär  geworden,  wie  TartüfTe  bei  den  Leuten  von 
Welt ;  Figaro  sei  in  diesen  Kreisen  gleichbedeutend  mit  jeder 
nichtsnutzigen  Creatur.  Der  Briefsteller  habe  Katzen,  Hunde, 
Fiakerpferde  Figaro  anrufen  hören.  Just  diese  bedenkliche 
Popularität  eines  Namens,  der  Beaumarchais*  Ruhm  ausmache, 
könne  aber  das  Unglück  rechtschaffener  Menschen  herbei- 
führen. Das  hätte  er  wohl  bedenken  sollen,  als  er  das  Elend 
der  Wittwe  Lecluze  nicht  anders  zu  lindern  wusste,  als  in- 
dem er  ihr  den  Spitznamen  der  »kleinen  Figaro«  anhängte, 
der  ihrem  ehrlichen  Fortkommen  dauernd  im  Weg  stehen 
könnte.  Welcher  heikle  Kleinbürger  wird  eine  »junge  Figaro« 
heimführen?  welcher  redliche,  von  Kind  auf  mit  einem  so 
schmachvollen  Beinamen  behaftete  Handwerker  dürfe  hoffen, 
jemals  Zunftmeister  zu  werden? 

Der  Abb£  erbittet  ein  Wort  der  Erwiederung  auf  diese 
Einwürfe,  und  Beaumarchais  gibt  sie  rasch,  gereizt,  scharf 
und  witzig. 

»Wie,  Mathan  (so  fragt  er  mit  einem  Schlagsatz  aus 
Athalie)  ist  dies  die  Sprache  eines  Priesters?  Und  wie  will 
Jemand,  der  mit  dem  Namen  eines  Priesters  Missbrauch  treibt, 
es  wagen,  Andern  Lehren  zu  ertheilen?  Wer  gäbe  sich  heut- 
zutage nicht  als  Abbe  aus?  Vormals  ein  Ehrentitel  für  bevor- 
zugte Priester,  verweise  man  längst  jeden  Schurken  und  Dumm- 
kopf mit  den  Worten  zur  Ruhe:  Still,  Abbe!  marsch  fort, 
Abbe !  Seine  anonymen  Widersacher  würden  ihre  Antwort  in 
der  Vorrede  zum  »tollen  Tag«  finden.  Welches  Kleid  sie  auch 
immer  tragen  mögen,  man  würde  sie  daselbst  wieder  er- 
kennen. Welchen  Zweck,  meine  Herren,  verfolgen  Sie  also 
mit  der  Veröffentlichung  ihrer  Thorheiten?  Gedenken  Sie  mich, 
der  ich  Liriven  und  Tiger  besiegen  musste,  um  mein  Stück 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  zu  dem  Geschäft  einer  holländi- 
schen Magd  zu  verdammen,  die  allmorgendlich  mit  dem  Fle- 
derwisch das  zudringliche  Ungeziefer  der  Nacht  todtschlägt?« 
In  dem  Ton  geht  es  fort  bis  zur  Schlusswendung :  »wenn  Sie 
die  Stadtpost  um  das  Privilegium  bringen  wollen,  mir  zum 
Lohn  für  meine  Mildthätigkeit  täglich  anonyme  Beleidigungen 
zu  Theil  werden  zu  lassen,  werde  ich  genothigt  sein,  weiter  nach- 
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zuforschen.  Und  jedes  Tribunal  wird  die  Herausgeber  des 
foumal  de  Paris  nöthigen,  den  Namen  des  flüchtigen  con- 
tumax  an  den  öffentlichen  Schandpfahl  ihres  Blattes  zu  nageln«. 

Mit  dieser  Vermuthung  griff  Beaumarchais  aber  fehl. 
Entweder  hatte  ihn  sein  Spürsinn  im  Stiche  gelassen  oder 
sein  bisheriger  Erfolg  übermüthig  gemacht.  Der  Anonymus, 
gegen  den  er  eine  so  drohende  Sprache  führte,  war  weder 
Suard's  Bruder,  noch  der  Akademiker  selbst,  sondern  der 
Graf  von  Provence,  des  Königs  Bruder,  der  nachmalige 
Ludwig  XVIIL,  der  mit  geschlossenem  Visir  zu  diesem 
publicistischen  Turnier  ausgerückt  war.  Die  Sache  dieses 
Gegners  war  es  nun  freilich  nicht,  geistreiche  Ausfälle  mit 
geistreicher  Abwehr  heimzugeben:  in  seiner  Macht  aber 
stand  es,  beim  König  Genugthuung  zu  heischen.  Schon 
langst  hatten  die  Getreuen  Luwigs  XVI.  nach  einem  An- 
lass  gesucht,  den  Frechen  zu  erniedrigen.  Tag  um  Tag 
erwartete  man,  von  seiner  Abführung  in  die  Bastille  zu 
hören.  Was  aber  nach  den  verwegensten  Hohnreden  Figaro's 
gegen  Adel  und  Richterstand,  was  nach  der  dreisten  Ver- 
höhnung des  Erzbischofs  von  Paris  nicht  geschehen  war,  das 
brachte  nun  eine  gewiss  unschuldig  vermeinte  Antithese 
des  letzten  Zeitungsartikels  zu  Stande.  Man  redete  dem 
König  ein:  Beaumarchais  habe  unter  den  Löwen  und  Tigern, 
welche  sich  vergebens  der  Aufführung  des  »tollen  Tages« 
widersetzt,  seine  geheiligte  Person  und  seinen  Anhang 
treffen  wollen,  und  in  überwallendem  Jähzorn  schreibt  Lud- 
wig XVI.  beim  Kartenspiel  auf  ein  Pique-Ass  den  Befehl, 
Beaumarchais  sofort  nach  —  Saint-Lazare  zu  führen.  Der 
Name  dieses  Gefängnisses  war  ein  Brandmal  für  Jeden,  der 
in  diese  Zwangs-Arbeits-Anstalt  für  verlotterte  Priester  und 
jugendliche  Züchtlinge  verwiesen  wurde:  galt  doch  in  Saint- 
Lazare  der  Staupbesen  als  Hausmittel !  Der  König  gab  mit 
diesem  Machtspruch  seiner  innersten  Gesinnung  Ausdruck: 
er  verwies  Beaumarchais,  der  ihm  seit  den  Wiener  Aben- 
teuern bis  zu  dem  Triumph  des  »Tollen  Tages«  immer 
widerwärtiger  geworden,  in  eine  Reihe  mit  verwahrlosten 
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Gassenjungen.  Menschlich  begreiflich  war  dieses  Zorngericht, 
das  Beaumarchais'  Stellung  für  immer  erschütterte;  eines 
Königs  würdig  war  solche  Rache  nicht.  Im  Process  Goez- 
mann  hatte  ein  Parlament  ohne  Ansehen  und  Haltung  ver- 
geblich versucht,  Beaumarchais  zu  infamiren :  diesmal  aber 
häufte  ein  Herrscher,  der  mit  Recht  als  der  erste  Ehren- 
mann des  Reiches  galt,  Schmach  und  Verachtung  auf  Beau- 
marchais* Haupt. 

Anfangs  schwirren  nur  dunkle  Gerüchte  durch  Paris;  bald 
aber  wird  der  Sachverhalt  bekannt.  Beaumarchais,  so  heisst 
es,  sei  Dienstag,  5.  März  1785,  vom  Polizeicommissär 
Chenu  unter  starker  Bedeckung  nach  St.  Lazare  gebracht 
worden.  Als  der  Bote  des  Königs  bei  ihm  eintraf,  war  er 
gerade  mit  dem  Prinzen  von  Nassau-Siegen  und  dem  Abb£ 
Calonne  beim  Abendessen.  Er  empfing  den  Polizeicom- 
missär ruhig,  bat,  nur  seine  Papiere  nicht  zu  versiegeln, 
da  er  als  Kaufherr  zu  viele  laufende  Geschäfte  habe,  und 
war  gefasst,  in  das  Staatsgefängniss  zu  gehen.  Erst  als  er 
hörte,  welche  Schande  man  ihm  durch  die  Wahl  seines 
Kerkers  angethan,  soll  er  in  Thränen  ausgebrochen  sein. 
Zur  dauernden  Unehre  der  Lebewelt  jener  Zeit  muss  ge- 
sagt werden,  dass  sie  anfangs  die  Nachricht  mit  ausgelasse- 
ner Schadenfreude  aufnahm.  Die  boshaftesten  Carricaturen 
wechselten  mit  abscheulichen  Spottliedern.  Den  einzigen, 
traurigen  Spass,  den  ich  in  Rivarors  viclberufener  Parodie 
der  Erzählung  Theramens  entdecken  konnte,  hat  ihm  ein 
Zeichner  vorweggenommen:  er  verkündet,  dass  Beaumar- 
chais zum  Willkomm  von  einem  Lazaristen  ein  Schilling 
aufgemessen  worden. 

Nach  diesen  ersten  Freudenausbrüchen  fragt  man  nach 
den  Ursachen  der  selbst  unter  diesem  Regiment  ungewöhn- 
lichen Maßregel.  Der  Eine  schiebt  sie  auf  die  Verspottung 
des  Hirtenbriefes,  ein  Anderer  auf  Beaumarchais*  Absicht, 
seine  Vorrede  drucken  zu  lassen.  Endlich  hört  man  das 
eigentliche  Motiv :  die  publicistische  Beleidigung  des  Grafen 
von  Provence,  zu  welcher  Beaumarchais  übrigens  bewusst 
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und  tückisch  herausgefordert  worden.  »Er  liefert  sich 
selbst  an's  Messer«,  meinte  der  Censor  Guidi  (s.  o.  S.  486), 
als  er  den  verhängnissvollen  Brief  in  die  Druckerei  gab: 
»man  muss  ihn  gewähren  lassen«  \ 

Der  Einzige,  der  sich  während  der  Katastrophe  männ- 
lich und  gefasst  benimmt,  ist  Beaumarchais  selbst.  Er  em- 
pfängt in  St.Lazare  Gudin,  seinen  Arzt  und  seinen  Kassier. 
Mittlerweile  kommen  die  Einsichtigeren  zur  Besinnung. 
Der  unvermeidliche  Rückschlag  tritt  ein:  alle  Welt  schreit 
Tyrannei !  Jeder  Eine  sieht  sich  gefährdet,  derselben  Willkür 
preisgegeben.  Selbst  bei  Hofe  regt  sich  Nachbedacht :  man 
will  Beaumarchais  aus  der  Haft  entlassen.  Der  aber  weigert 
sich  auf  das  Entschiedenste,  St.  Lazare  zu  verlassen,  bevor 
man  ihm  die  Gründe  seiner  Verhaftung  mitgetheilt.  Erst 
dem  eindringlichen  Versprechen  des  Polizeilieutenants,  es 
werde  ihm  volle  Genugthuung  widerfahren,  gelingt  es, 
ihn  nach  sechstägigem  Aufenthalt  in  St.  Lazare  zur  Rück- 
kehr in  sein  Haus  zu  vermögen.  Seine  Lebensgefährtin 
und  seine  Tochter  Eugenie  empfangen  ihn  in  tiefster  Be- 
wegung: sie  fallen  ihm  zu  Füssen.  Hundert  Karossen 
fahren  am  nächsten  Tage  bei  ihm  vor2.  Er  aber  schenkt 
den  Armen  eine  grosse  Summe  und  erklärt,  Niemanden 
zu  empfangen,  bevor  nicht  die  Schmach  von  ihm  ge- 
nommen. Er  verzichtet  auf  seine  Hof-Stelle  im  Jagdgericht 3, 
denn  er  sei  durch  die  ihm  angethane  Unbill  gestrichen  aus  der 
Reihe  der  Lebendigen;  ja,  er  verdammt  sich  selbst  zu  dauern- 
dem Hausarrest.  Erst  nachdem  der  König  seine  Rechtfertigung 
gelesen  und  darüber  entschieden,  will  er  sich  wieder  unter 
die  Augen  der  Menschen  wagen.  Der  Eingang  dieser  an 
Ludwig  XVI.  gerichteten  Denkschrift  zählt  mit  zu  dem  Mar- 
kigsten und  Muthigsten,  wras  je  aus  seiner  Feder  geflossen4. 

»Angenommen,  dass  in  Frankreich  ein  Mensch  so  völlig  ver- 
rückt sein  könnte,  den  König  in  einem  censurirten,  öffentlich  ab- 
gedruckten Brief  zu  beschimpfen,  möge  man  doch  bedenken, 
in  welchem  Zeitpunkt  dies  geschehen?  Just  in  dem  Augen- 
blick, in  welchem  Ludwig  XVI.  mit  seinen  Ministern  über 
Beaumarchais'    Millionenforderungen    in    der   amerikanischen 
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Sache  schlüssig  werden  sollte ;  in  dem  Augenblick,  in  welchem 
ihm  Vergennes  200,000  Francs  für  den  Ankauf  wichtiger  Ur- 
kundensammlungen ersetzen  sollte1;  just  in  dem  Augenblick, 
in  welchem  er  mit  der  Bitte  um  endgiltige  Regelung  des 
Autorenrechtes  sich  an  Breteuil  herangewagt.  Nur  seine  Feinde 
hätten  diese  Nichtswürdigkeit  ausgeheckt  und  die  Voreinge- 
nommenheit des  Königs  (der  einzige  Fehler  edler  Seelen,  nach 
d'Aguesseau)  missbraucht.  Sei  er  des  für  jeden  Franzosen  un- 
sühnbaren  Frevels  schuldig,  den  König  beleidigt  zu  haben, 
dann  gäbe  es  für  ihn  nur  eine  Strafe :  den  Tod  Form  Rechtens 
zuerkannt.  Er  aber  habe  sich  mit  grösserer  Strenge  geprüft, 
als  das  irgend  ein  Gericht  vermöchte,  und  er  wage  in  seinem 
Schmerze  —  nicht  in  seiner  Erniedrigung,  denn  die  stamme 
nur  aus  dem  Schuldbewusstsein  --  zu  behaupten,  dass  er 
nicht  einmal  die  Ungnade,  geschweige  den  Hass  des  Königs 
verdient  habe.  Da  aber  jeder  Schuldige  diese  Sprache  ftlhren 
könnte,  verweise  er  seinen  Herrn  auf  das  einzige  Mittel. 
sich  dessen  zu  vergewissern :  er  unterwerfe  sich  allen  Formen 
des  peinlichen  Rechtes;  nur  heische  er  Gerechtigkeit,  sonst 
sei  er  zeitlebens  aus  der  Reihe  der  Bürger  Verstössen.  Ein 
Willkürakt  könne  weder  seine  noch  irgend  eines  Menschen 
Ehre  besudeln ;  in  Frankreich  aber  sei  auch  das  gesellschaft- 
liche Herkommen  von  höchster  Bedeutung  und  —  nun  kommt 
die  hässliche  Wendung  —  sein  Vermögen,  wrie  das  von  fünfzig 
mit  ihm  befreundeten  und  verbundenen  Kaufleuten  heische  gebie- 
terisch, dass  die  Wolke  verschwinde,  welche  vor  der  Nation,  vor 
Europa  und  Amerika  seine  Person  und  seinen  Credit  verdunkle«. 

Ludwig  XVI.  versteht  den  Wink.  Mit  königlicher 
Freigebigkeit  werden  Beaumarchais'  Geldforderungen  be- 
willigt: mit  Genehmigung  Vergennes'  erkennt  man  Ro- 
drigue  Hortalez  als  Ersatz  für  seine  Ansprüche  vor,  aus 
und  nach  dem  Tag  von  La  Grenade  2,150,000  Francs  zu. 
Es  war  allerdings  nicht  schwer,  so  freigebig  mit  Steuer- 
geldern zu  sein,  die  man  Niemanden  zu  verrechnen  hatte*. 
Neben  dieser  vollwichtigen  Genugthuung  Hess  sich  der  gut- 
müthige  Monarch  auch  zu  einer  Scheinbusse  herbei:  er 
Hess  Beaumarchais  1200  Francs  Pension  aus  seiner  Privat- 
schatulle anweisen.  Zuguterletzt  erhielt  der  Poet  endlich 
auch  die  Erlaubniss,  die  Vorrede  zum  »Tollen  Tag«  zu 
veröffentlichen.  Um  die  Theatereinnahmen  nicht  zu  schmä- 
lern, hatte  Beaumarchais  gezögert,  seine  Komödie  drucken 
zu    lassen,    im    Übrigen    aber    den    Erfolg    dieser    Buch- 
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ausgäbe  und  ihrer  Neuigkeit,  der  Vorrede,  so  sorgsam 
vorbereitet,  wie  den  der  ersten  Aufführung.  Seine  Feinde 
und  Neider  (unter  Anderen  Suard)  hatten  denn  auch 
nicht  wenig  gebangt,  ihre  akademischen,  gesellschaftlichen 
und  versteckten  Angriffe  heimgezahlt  zu  bekommen1.  Die 
Besorgniss  hatte  ihren  guten  Grund :  erregte  doch  die  Vor- 
rede der  Komödie  ebensoviel  Aufmerksamkeit,  als  das 
Werk  selbst.  Beaumarchais  warf  sich  mit  seiner  echt  rhe- 
torischen Art  und  Kunst  zum  Anwalt  seiner  eigenen  Per- 
son und  jeder  einzelnen  Gestalt  seiner  Komödie,  zum  Lob- 
redner der  Darsteller  und  all  seiner  früheren  Stücke,  zum 
Propheten  seiner  beiden  folgenden  Werke  (»Tarare«  und 
»die  schuldige  Mutter«),  nebenher  aber  auch  zum  Ankläger 
all  seiner  Gegner  vom  König  bis  zum  letzten  Blättler  auf. 
Selbstverständlich  fehlt  auch  in  dieser  Advokatenarbeit  das 
sentimentale,  nicht  sonderlich  gelungene  Zwischenspiel  nicht : 
er  nimmt  Marcellinens  Schicksal  zum  Anlass,  des  traurigen 
Looses  alternder  Mädchen  und  des  unwürdigen  Wettbe- 
werbes zu  gedenken,  den  stickende  Männer  etc.  der  Frauen- 
arbeit machen.  Mehr  als  einmal  kommt  aber  auch  der  ge- 
sunde Menschenverstand  zu  Wort,  so  wenn  er  das  gute 
Dichterrecht  wahrt,  seineModelle,  unbekümmert  um  Ziererei 
und  Gleissnerei,   frischweg  aus    der  Wirklichkeit  zu  holen. 

Niemals,  so  wiederholt  er  nachdrücklich,  habe  die  Zügel- 
losigkeit  der  Sitten  sich  mit  solcher  Empfindlichkeit  der 
Theatergänger  gepaart.  Moliere  hätte  einem  solchen  Publi- 
kum gegenüber  seine  Marquis  und  Blaustrümpfe,  seine  Ärzte 
und  adelssüchtige  Spiessbürger  so  wenig  durchsetzen  können, 
wie  seinen  Tartüffc.  Racine  würde  mit  seinen  Plaideurs  den 
Unwillen  aller  Sachwalter  erregt,  Lesage  mit  dem  Turcaret 
alle  Pächter  und  Unterpächter  der  Salz-,  Getränke-,  Getreide- 
steuer etc.  sich  auf  den  Hals  geschafft  haben.  Deshalb  habe 
er  sirh  gesagt:  dass  ein  Mann  von  muthiger  Entschlossen- 
heit dem  Verfall  der  Komödie  entgegentreten  müsse.  Tiefe 
Moral  könne  aber  nur  durch  starke  Situationen  gelehrt  werden. 
In  der  Tragödie  stosse  sich  auch  Niemand  an  Blutschande, 
Königsmord  etc.  wie  in  Phädra  und  Makbeth.  Molifere 
wagte  im  Tartuffe  die  bedenklichsten  Scenen.  Die  Komödie 
dürfte  also  keineswegs  auf  tugendhafte  Charaktere  beschränkt 
bleiben.  Weil  der  Löwe  wild,  der  Wolf  raubgierig,  der  Fuchs 
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verschlagen  ist ,  wäre  die  Fabel  ohne  Moral  ?  Und  was  ist 
jede  Fabel  anders,  als  eine  leichtere  Form  des  Lustspiels, 
wie  jedes  Lustspiel  nur  eine  ausgeführte  Fabel  ist,  eine  schil- 
lernde Halbwahrheit,  die  nur  der  Schlusspointe  zulieb  gesetzt 
ist :  der  ganze  Unterschied  bestehe  darin,  dass  in  der  Fabel 
die  Thiere  Verstand  haben,  während  in  unseren  Komödien 
die  Menschen  oft  wilder,  als  bösartige  Bestien  seien.  Laster 
und  Missbräuche  unverhüllt  darzustellen  sei  die  Aufgabe  des- 
jenigen, der  sich  der  Schaubühne  zuwende :  er  moralisire  nun 
lachend  oder  weine  moralisirend,  er  sei  Heraklit  oder  Demo- 
krit :  er  hat  kein  anderes  Gesetz  zu  befolgen.  Weshalb 
seien  nun  ihm,  der  nichts  anderes  gethan,  auf  der  Kanzel  und 
bei  Hofe,  unter  den  Grossen,  wie  unter  ihren  gedungenen 
Soldschreibern,  vor  und  nach  der  Aufführung  soviele  Feinde 
erstanden?  Einzig  und  allein  deshalb,  weil  der  Verfasser, 
statt  es  an  einem  einzelnen,  lasterhaften  Charakter  genug 
sein  zu  lassen,  wie  Regnard  im  Spieler,  Destouches  im  Ehr- 
süchtigen, Moliere  im  Geizigen  und  dem  Tartüffe,  seinen  Plan 
so  angelegt  hat,  dass  er  eine  ganze  Reihe  tiefgewurzelter 
Missbräuche,  durch  welche  die  Gesellschaft  geplagt  und  zer- 
stört werde,  tadeln  und  angreifen  wollte.  Was  aber  durfte  er 
auf  der  Bühne  einem  grossen  Herrn  vorwerfen,  ohne  alle  zu 
beleidigen?  Doch  wohl  nur  ihre  übertriebene  Galanterie, 
denn  dies  gerade  sei  der  Fehler,  zu  dem  sie  selbst  sich  am 
liebsten,  fast  geschmeichelt,  bekennen  \  »Und  auch  der  Fehler, 
den  ich  dem  Grafen  andichtete,  würde  kein  Lachen  erregt 
haben,  wenn  ich  Almaviva  nicht  den  muntersten  Charakter 
seiner  Nation,  Figaro,  entgegengestellt  hätte,  der,  während 
er  sein  Anrecht  auf  Susanne  vertheidigt,  zugleich  über  die 
Entwürfe  seines  Herrn  spottet  und  es  in  komischer  Entrüstung 
dem  Grafen  übelnimmt,  dass  er  es  im  Überlisten  mit  ihm, 
einem  ausgelernten  Meister  in  dieser  Kunst,  aufnehmen  will . . .« 

Hier  lag  allerdings  die  grosse  Neuerung.  Bis  dahin  war 
der  Kavalier,  wie  im  Leben,  so  auch  auf  der  Bühne  Re- 
spektsperson, den  seine  Adelsvorrechte  davor  schützten, 
gleich  der  canaille  verspottet  und  zum  Besten  gehalten  zu 
werden.  In  guten  Abhandlungen  und  dicken  Büchern  ist 
der  Umschwung,  den  Beaumarchais'  Werk  in  diesem  alt- 
überkommenen Verhältniss  herbeigeführt,  gepriesen  worden*. 
Wie  er  im  Barbier  einen  komischen  Alten  von  nicht  ge- 
meiner Verschmitztheit  an  Stelle  des  herkömmlichen 
schwachköpfigen  Getonte  setzte,  beschied  er  Figaro  als 
Widerpart  einen  ritterlichen,  mit  allen  Gaben  des  Glückes 
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ausgestatteten  Almaviva,  der  oft  beschämt  und  niemals  er- 
niedrigt, mit  edlem  Anstand,  so  gewinnend  als  möglich 
vergegenwärtigt  wird.  Je  glänzender  sein  Wesen,  je  im- 
posanter seine  Machtfülle,  desto  glorreicher  erscheint  der 
Sieg  Figaro's  und  seines  Mutterwitzes.  Niemand  wird  alle 
Zwischenfälle  dieses  von  zwei  so  ungleichen  Gegnern  ge- 
führten Kampfes,  der  zuguterletzt  zum  Triumph  des  Wehr- 
losen ausschlägt,  beredter  und  wohlgefälliger  schildern,  als 
Beaumarchais  dies  gethan1.  Und  gewiss:  Almaviva  und 
Figaro  gehören  fortan  der  Wehlitteratur,  sie  stehen  neben- 
einander wie  ihre  engeren  Landsleute  Don  Quijote  und 
Sancho  Pansa,  Don  Juan  und  Leporello.  Es  verringert 
auch  Beaumarchais'  Verdienst  nicht,  dass  er,  bewusst  oder 
unbewusst,  mit  diesem  Vorwurf  ein  gallisches  Lieblingsmotiv 
verjüngte,  den  schon  im  Thierepos  wunderbar  behandelten 
Vorwurf  des  siegreichen  Kampfes  von  List  und  Witz  wider 
die  brutale  Gewalt2.  Im  Vollgefühl  dieser  dauernden, 
künstlerischen  Bedeutung  seines  Werkes  erklärt  Beaumar- 
chais denn  auch  in  seiner  Vorrede:  »Ich  schreibe  diese 
Blätter  nicht  für  meine  gegenwärtigen  Leser:  erst  nach 
80  Jahren  werden  die  Schriftsteller  jener  Zeit  ihr  Schicksal 
mit  dem  unsrigen  vergleichen  und  unsere  Nachkommen 
aus  meiner  Darstellung  sehen,  um  welchen  Preis  man  ihren 
Vorfahren  die  Zeit  vertreiben  durfte«.  Die  achtzig  Jahre 
der  Prüfung  sind  längst  um.  Während  aber  Victor  Hugo, 
Taine,  Dumas  fils  wetteifern,  Beaumarchais  als  genialen 
Schöpfer  einer  neuen,  der  socialen,  Komödie  zu  verherr- 
lichen, merken  Schauspieler  und  Publikum  zu  ihrem  eigenen 
Erstaunen,  dass  der  »tolle  Tag«  auf  der  Bühne  lang,  ab 
und  zu  sogar  langweilig  erscheint.  Börne  schob  in  den 
Dreissigerjahren  die  Schuld  dieser  Thatsache  der  schlechten 
Darstellung  zu.  Paul  de  Saint- Victor,  sonst  ein  begeisterter 
Verehrer  dieses  dramatischen  Bacchanals,  findet  Figaro  selbst 
»nahezu  unausstehlich  an  seinem  Hochzeitstag«  3.  Michelet 
begegnet  dem  Werk  mit  leidenschaftlicher  Abneigung :  die 
Mildesten  verspüren   biswreilen  nach   einer  Aufführung  des 
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»Tollen  Tages«  leichten  Katzenjammer  nach  dieser  dtbauche 
de  l'esprit.  Kein  Zweifel,  dass  in  der  Theaterwirkung  Mo- 
zarts Oper  das  Lustspiel  überflügelt,  ausserhalb  Frankreichs 
sogar  gänzlich  verdrängt  hat.  Die  technischen  Mängel  der 
Komödie  (die  Niemandem  besser  bekannt  waren  als  Beau- 
marchais1) treten  im  Schauspielhaus  mit  grausamer  Deut- 
lichkeit hervor.  Auch  verehren  wir  in  Figaro  längst 
keinen  Revolutionär  mehr:  der  Raisonneur,  der  uns  am 
Lesetisch  noch  immer  unterhält,  ermüdet  mehr  und  mehr 
auf  der  Scene.  Beaumarchais,  der  Modernste  der 
Modernen  seiner  Zeit,  wird  heutzutage,  als  Theaterdichter 
des  »Tollen  Tages«,  mehr  aus  historischen  Gründen,  als 
der  lebendigen  Bühnenwirkung  zu  Gefallen,  gespielt.  Mag 
solche  Pietät  aber  auch  für  Frankreich  volle  Geltung  haben, 
in  Deutschland  wird  (trotz  aller  besser  gemeinten  als  ge- 
ratenen Bearbeitungen)  La  folle  journie  am  besten  nach 
wTie  vor  Buchdrama  bleiben.  An  ungezählten  dankbaren 
Lesern  wird  es  dem  Stück  als  unvergänglichem  Denkmal 
der  französischen  Nationallitteratur  nie  fehlen,  das  unter  den 
Werken  des  Jahrhunderts  nur  mit  Montesquieu's  Lettres  per- 
jtfW£j,Voltaire's  Candide,  Diderot's  Neveu  deRameau  verglichen 
werden  kann.  Rächend  und  strafend  hielten  diese  Meister  der 
todesreifen  Gesellschaft  jener  Zeit  den  Spiegel  vor.  Auf 
die  Dauer  aber  lässt  es  sich  ein  ganzes,  grosses  Volk  nicht 
genug  sein  an  Spott  und  Hohn.  Ein  paar  Jahre  lang  jauchzte 
Alles  den  geistreichen  Sticheleien  Figaro's  zu,  wie  wohl  auch 
Shakespeare'sche  Heerlager  den  Scheltreden  der  Vorposten 
zuhorchen,  ehe  der  Kampf  anhebt.  Allein  im  Gedränge 
der  Schlacht  vergisst  man  alsbald  aller  überflüssigen,  wenn 
auch  noch  so  geistsprühenden  Witzworte.  Man  fordert  Thaten. 
Was  Turgot,  Malesherbes,  Mirabeau  mit  übermenschlicher 
Anstrengung,  was  Robespierre  durch  einen  blutigen  Ader- 
lass  bewirken  wollte,  ging  erst  durch  Napoleon  theilweise 
in  Erfüllung.  Auch  hier  verhalfen  nur  Blut  und  Eisen,  nicht 
Satiren  und  Possenspiele  dem  Losungswort  des  Jahrhun- 
derts zum  Durchbruch:  La  carrüre  ouverte  aux  talents. 
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Sechstes  Buch. 


DER  CITO  YEN  CARON  BEAUMARCHAIS. 

Bei  wem  soll  ich  mich  nun  beklagen? 

Wer  schafft  mir  mein  erworb'nes  Recht? 

Du  bist  getäuscht  in  Deinen  alten  Tagen, 

Du  hast's  verdient,  es  geht  Dir  grimmig  schlecht. 

Ich  habe  schimpflich  missgehandelt, 

Ein  grosser  Aufwand,  schmählich!  ist  verthan. 

Und  hat  mit  diesem  kindisch-tollen  Ding 
Der  Klugerfahrne  sich  beschäftigt, 
So  ist  fürwahr  die  Thorheit  nicht  gering, 
Die  seiner  sich  am  Schluss  bemächtigt. 

Meplristopheles :  Faust.  (Der  Tragödie  zweiter  Theil.) 


I.    „Tarare"  und  der  Process  Kornmann. 


J'ai  besoin  de  nie  reposer;  non  dans 
l'inaction,  je  ne  le  puis;  mais  dans  le  change- 
ment  d'oecupation ;  c'est  ma  vie. 

Beaumarchais:  Memoire  en  reponse  au 
libelle  diffamatoire  signe 
Guillaurne  Kommann. 

P__J|robcrer  eines  goldenen  Vlicsses  durch  Riesen- 
1  H  scbmuggelci ,  Bezähmer  von  Höllenhunden  im 
^Mm||  Parlament  Maupeou  und  endlich  gekrönter  Orpheus 
im  Theätre  frant;ais  hat  Beaumarchais  jetzt  seinen  Gipfel 
erreicht  und  vereint  die  Attribute  mehrerer  Halbgötter«'. 
Ludwig  XVI.  muss  den  Tag  von  Saint-Lazare  theuer  be- 
zahlen und  dem  Schwergetroffenen  volle  Genugthuung  ge- 
währen; zunächst  durch  ein  ausgiebiges  Schmerzensgeld 
(s.  o.  S.  504),  bald  nachher  aber  durch  eine  feierliche 
Ladung  nach  Trianon  zu  einem  Hofschauspiel,  bei  welchem 
der  Handwerk  erssohn  als  der  eigentliche  Festgeber  er- 
scheint: denn  auf  der  Liebhaberbühne  des  fürstlichen 
Schlosses  wird  der  »Barbier  von  Sevilla«  (in  Musik  gesetzt 
von  Paesiello)  aufgeführt  und  das  mit  Marie  Antoinette 
als  Rosine,  dem  Grafen  v.  Artois  (nachmals  Karl  X.)  als 
Ligaro,  Herrn  von  Vaudreuil,  dem  viclberufenen  Günstling 
der  Königin,  als  Almaviva1.  Der  Autor,  welchen  die  hohen 
Herrschaften  in  den  Zwischenakten  und  nach  Schluss  der 
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Vorstellung   wiederholt   ins   Gespräch    zogen,    darf   diese 
Auszeichnung  um  so  mehr  als  Sühne  des  übereilten  könig- 
lichen Zorngerichtes  hinnehmen,  als  gerade  vier  Tage  vor- 
her (am  15.  August  1785)  der  Grossalmosenier  von  Frank- 
reich, ein  Kirchenfürst   vom  Rang  und  Geschlechte  Louis 
de  Rohan's,  durch  ein   Machtwort  des  Herrschers    seiner 
Freiheit  beraubt  worden  war.    Niemand  war  dazumal    so 
mächtig,   Niemand   so   gering  in  Frankreich,  um  vor  der 
Willkür  und   dem   Missbrauch    der   königlichen   Allgewalt 
gefeit  zu  sein.  So   entscheidend  aber   noch  immer  Gnade 
und  Ungnade   des  Fürsten   in    die  Geschicke   der    Unter- 
thanen  eingriffen,  die  öffentliche  Meinung  erwies  sich  von 
Tag  zu  Tag  unabhängiger  und  unbotmäßiger.  Die  Pariser 
Frondeurs  hielten  es  von  vornherein  mit  den  Gegnern  des 
Hofes,   und  die  Huld  der  königlichen  Familie,   zu    oft  an 
Unwürdige  verschwendet,  galt  längst  nicht  mehr  als  Em- 
pfehlung, nicht  einmal  beim  gemeinen  Volke.    Das  sollte 
alsbald   auch  Beaumarchais   erfahren,   trotzdem   oder   viel- 
leicht gar  weil  er  aus  schweren  geschäftlichen  Krisen,  die 
ihn  wiederholt  dem  Bankbruch  nahe  gebracht,  nun  endlich 
als  vielfacher  Millionär  hervorgegangen  war. 

Er  hat  seinen  Jugendtraum  verwirklicht,  durch  Kraft 
und    Kühnheit    fast    dieselbe    gebietende    Stellung    in    der 
Finanzwrelt  errungen,  wie  ehedem    sein  Meister  Paris  Du- 
verney;  geniale  Erfinder  und  phantastische  Projektenmacher, 
die  Gewaltigen   der  Börse   und  die  Spekulanten  des  Palais 
Royal,  der  Herzog  von  Chartres   und  der  Cardinal  Rohan 
nehmen  seinen  Rath  und  sein  Vermögen  in  Anspruch.  Nur 
hat  er  leider  nicht  auch  die  Vorsicht  und  den  Takt  seines 
Vorbildes  sich  zu  eigen  gemacht.  Während  Duverney   mit 
dem  ßewusstsein  seiner  Machtfülle   sich  beschied  und   am 
liebsten    in    ländlicher    Abgeschiedenheit    die    von    Beau- 
marchais besungenen1   Dclices  de  Plaisance   genoss,    wird 
unser  Held  von  seinem   prahlerischen  Naturell   missleitet; 
es  drängt    den   plebejischen  Emporkömmling,   mit    seinen 
Schätzen  Staat  zu  machen.    In  Paris  selbst,  gegenüber  der 
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Bastille,  gegenüber  auch  zugleich  dem  Viertel  der  Armen 
und  Elenden,  Faubourg  St.  Antoine,  baut  er  ein  Feen- 
schloss,  dessen  übertriebene  Pracht  die  Aufmerksamkeit 
und  den  Neid  unberufener,  den  Unwillen  ehrlicher  Sitten- 
richter weckt.  Die  abenteuerlichsten  Gerüchte  über  alte 
und  neue  Machenschaften  Beaumarchais'  werden  Tag  um 
Tag  ausgestreut,  von  der  Bosheit  verbreitet,  von  den  Massen 
immer  williger  geglaubt.  Vergebens  sucht  er  durch  Be- 
weise aufdringlicher  Wohlthätigkeit  die  Antipathieen  der 
kleinen  Leute  zu  besänftigen,  vergebens  unter  den  Grossen 
dem  Märchen  Eingang  zu  verschaffen,  dass  er  mit  seiner 
bis  dahin  beispiellosen  »Monumental«-Ausgabe  Voltaire's 
beispiellose  Einnahmen  erzielt  habe :  er  täuschte  die  Einen 
so  wenig  wie  die  Anderen.  Maßvolle,  vornehme  Naturen 
fertigten  ihn  als  talentvollen  Charlatan  ab;  kampflustige 
schadenfrohe  Widersacher  aber  stellten  den  Beichtspiegel 
seiner  Vergangenheit  auf,  und  bald  gab  es  keinen  noch  so 
versteckten ,  dunklen  Winkel  seines  Privatlebens ,  den 
pathetische  Ankläger,  geistsprühende  Pasquillanten  und  der 
Tross  der  »Blättler  und  Mächler«,  um  mit  Goethe  zu  reden, 
nicht  grell  beleuchtet  hätten.  In  den  Jahren  von  1784 — 89 
erschienen  gegen  Beaumarchais  fast  ebenso  viele  satirische 
Schriften  und  Verse,  wie  gegen  die  bestgehassten  Minister 
und  fürstlichen  Persönlichkeiten1.  Rivarol,  Champcenetz 
und  Lauraguais,  mit  die  witzigsten  Plauderkünstler  jener 
Zeit,  verfolgten  ihn  mit  seinen  eigenen  Waffen.  Ein  Epi- 
gramm überbot  das  andere;  Hohnreden  in  immer  neuen, 
vielgestaltigen  Formen,  Broschüren,  gerichtliche  M£moires, 
all  das  an  seinem  Geist,  nach  seinem  Muster  herangebildet, 
begleiteten  ihn  fortan  bei  jeder  neuen  künstlerischen  oder 
geschäftlichen  Unternehmung.  Das  Schlimmste  aber  war, 
dass  Beaumarchais  älter  und  bequemer  wurde,  dass  seine 
polemische  Schlagkraft  der  Jugendfrische,  seine  schöpferische 
Begabung  des  alten  Humors  ermangelte.  Rathlos  stand  er 
dem  jüngeren  Geschlecht  gegenüber,  das  ihn,  den  Über- 
lebendigen, Jahre  und  Jahre  vor  Ausbruch  der  Revolution 
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zu  den  Todten  warf.  Beaumarchais,  in  Wesen  und  Behaben 
ein  echter  Sohn  der  Regentschaft,  verstand  die  neue  Zeit, 
die  neuen  Männer  nicht  mehr,  die  ihm  zum  erstenmal 
gleich  in  der  Gestalt  ihres  gewaltigsten  Wortführers, 
Mirabeau,  entgegentraten. 

Der  Federkrieg,  in  welchem  die  Beiden  so  hart  an- 
einander geriethen,  betraf  unlautere  Börsenmanöver.  Die 
Brüder  Perrier  hatten  1777  das  Privilegium  erhalten,  mit 
den  von  ihnen  zuerst  in  Frankreich  eingeführten  Dampf- 
pumpen das  Seinewasser  auf  das  hochgelegene  Reservoir 
von  Chaillot  emporheben,  filtriren  und  von  dort  aus  nach 
allen  Pariser  Vierteln  gelangen  zu  lassen.  Da  es  den  er- 
finderischen Unternehmern  aber  an  den  erforderlichen  Geld- 
mitteln fehlte,  waren  sie  gezwungen,  Aktionäre  zu  werben, 
unter  welchen  sich  alsbald  auch  Beaumarchais  einstellte. 
Grosse  Vorschüsse,  welche  der  königliche  Schatz  der  ge- 
meinnützigen Compagme  des  Eaux  de  Paris  leistete  und 
allerlei  Finanzkünste  (u.  A.  das  geschickt  ausgeheckte  Vor- 
haben ,  eine  Brandschaden- Versicherungs-Gesellschaft  mit 
dem  ersten  Unternehmen  zu  verknüpfen)  hatten  die  ur- 
sprünglich mit  1200  Francs  ausgegebenen  Aktien  Mitte  der 
Achtzigerjahre  auf  3600  Francs  steigen  lassen1.  Mirabeau, 
der  in  jener  Zeit  als  Parteigänger  der  Bankhäuser  von 
Ciavifere  etc.  wiederholt  gegen  die  Agiotage  eiferte,  war 
auch  diesmal  mit  einer  Streitschrift  zur  Stelle,  in  welcher 
er  mit  all  seiner  Beredtsamkeit  gegen  die  Monopolisten  der 
Wasserleitung  und  ihr  ungemessenes  Hausse-Spiel  auftrat*. 
Für  die  Angegriffenen  erwiederte  Beaumarchais  in  einem 
Sendschreiben  \  das  in  sachlicher  Beziehung  dem  Gründer- 
stil jener  Tage  nicht  zur  Unehre  gereicht.  Er  setzt  klar 
und  überzeugend  auseinander,  dass  das  neue  Unternehmen 
wirtschaftlich  eine  ungemessene  Entwicklung  vor  sich 
habe:  denn  an  Wasser  und  Kohle  werde  es  der  Compagnie 
des  Eaux  nie  fehlen;  mit  der  wachsenden  Güte  und  Wohl- 
feilheit ihrer  Leistungen  werde  aber  auch  der  Kreis  ihrer 
Kunden  und  damit  die  Höhe  ihrer  Einnahmen,  der  Werth 
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ihrer  Aktien  wachsen.  Wenn  den  Baisse-Spielern  der  Curs 
von  3600  Francs  für  je  eine  Aktie  als  zu  hoch  erscheint, 
so  fällt  es  einer  Phantasieberechnung  Beaumarchais'  nicht 
schwer,  ziffermäßig  die  Behauptung  zu  vertreten:  dass 
bei  entsprechendem  Fortgang  des  Wasserverbrauches  in 
der  Hauptstadt  ein  weiteres  Steigen  der  Course  bis  auf 
13,908  Livres  denkbar  sei1.  Je  mehr  und  je  besseres  Wasser 
man  zur  Verfügung  habe,  desto  mehr  würden  die  Reichen 
Luxus  damit  treiben,  wie  zur  Zeit  schon  mit  prächtigen 
Wohnungen,  Wagen  etc.;  die  Bäcker  würden  fortan  auf 
Brunnen-  und  unfiltrirtes  Flusswasser  verzichten ,  Bäder 
und  Waschungen  immer  mehr  in  Schwung  kommen 
u.  dgl.  m.  Dies  zugegeben,  müssten  aber  die  Zweifler 
zu  Schanden  werden ,  wie  ihresgleichen  ja  schon  bei 
anderer  Gelegenheit  durch  die  Erfahrung  beschämt  wur- 
den. Als  z.  B.  ein  Jahrhundert  vorher  eine  Spiegel- 
fabrik gegründet  wrurde,  ahnte  Niemand ,  dass  die  paar 
»armen  Narren«  ,  welche  je  einen  Antheilschein  mit  3000 
Francs  bezahlten,  ihren  Erben  damit  500,000  Livres  hinter- 
lassen würden  :  denn  so  hoch  stieg  mittlerweile  durch  den 
ungeahnten  Bedarf  an  Spiegeln  der  Werth  der  einzelnen 
Aktie.  Ebenso  sei  es  den  Pächtern  des  Schnupftabaks- 
Monopols  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  ein  Privile- 
gium, das  sie  mit  einer  halben  Million  bezahlten,  im  Laufe 
der  Zeit  jährlich  28  Millionen  einbringen  würde2.  Was 
aber  bei  so  leicht  entbehrlichen  Gegenständen,  wie  Spiegeln 
und  Schnupftabak,  sich  zugetragen,  das  würde  doppelt  und 
dreifach  bei  einem  so  unerlässlichen  Alltags-  und  Lebens- 
bedürfniss  sich  wiederholen.  So  weit,  wie  in  der  treffen- 
den Bemerkung,  dass  alle  Neuerungen  (mit  Ausnahme  der 
Moden)  nur  langsam  in  Frankreich  zum  Durchbruch 
kämen3,  und  einer  Reihe  von  anderen  gescheiten  Erörte- 
rungen über  die  Nothwendigkeit  und  Heilsamkeit  aus- 
giebiger Wasserversorgung  grosser  Städte,  mag  man  Beau- 
marchais ohneweiters  beistimmen. 

Gründlich  fehl  geht  er  dagegen  in  der  richtigen  Wür- 

33* 
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digung  und  Schätzung  seines  Gegners.  Er  beginnt  vor 
Allem  mit  der  Verdächtigung,  dass  Mirabeau  nur  ein  Sold- 
schreiber der  Baisse-Spekulanten  sei,  dessen  Ausführungen 
ganz  anders  gelautet  hätten,  wenn  er  für  die  Cotnpagnie  des 
Eaux  oder  auch  nur  als  glücklicher  Besitzer  von  so  und 
soviel  ihrer  Aktien  das  Wort  genommen  haben  würde1. 
Und  neben  diesen  Anwürfen  der  Ehrlosigkeit  finden  sich 
Wortspiele  von  zweifelhaftem  Geschmack.  Unter  der  Regent- 
schaft, meint  Beaumarchais,  schrieb  ein  La  Grange-Chancel 
die  Philippiques :  unter  Ludwig  XVI.  gäbe  der  journalistische 
Anwalt  der  Baisse  -  Spekulanten  Kritiken  zum  Besten,  die 
man  nach  ihrem  Urheber  Mirabeiles  nennen  dürfte.  Der 
Scherz  gefällt  Beaumarchais  so  gut,  dass  er  den  Namen 
seines  Gegners,  qui  mirabilia  dixit,  nochmals  misshandelt*. 
Doppelt  widerwärtig  wirkt  es  nach  dieser  Polemik,  wenn 
Mirabeau  immer  wieder  als  Mann  von  Muth,  Talent  und 
Beredtsamkeit  gefeiert  und  zuguterletzt  sogar  folgender- 
maßen angeredet  wird3: 

»Unsere  Achtung  für  seine  Person  hat  wiederholt  unserer 
wachsenden  Entrüstung  Einhalt  geboten ;  wenn  uns  aber  trotz 
der  Mäßigung,  die  wir  uns  vorgesetzt,  der  eine  oder  der 
andere  Ausdruck  entschlüpft  ist,  den  er  missbilligen  sollte,  so 
bitten  wir  ihn,  uns  denselben  zu  vergeben.  Die  Eile,  mit 
welcher  wir  seine  beissende  Schrift  widerlegen  mussten,  hat 
es  verschuldet,  dass  wir  weder  kürzer,  noch  sorgsamer  in  der 
Form  waren.  Auch  galt  es  unsererseits  ja  kein  rednerisches  Tur- 
nier, sondern  ernste  und  nothwendige  Erörterungen  über  die 
Güte  einer  von  ihm  angezweifelten  Anstalt.  Wir  haben  seine 
Ideen  bekämpft,  ohne  seinen  Stil  deshalb  weniger  zu  be- 
wundern .  .  .« 

Die  Antwort,  mit  welcher  Mirabeau  die  Sarkasmen,  und 
mehr  noch  die  Keulenschläge,  mit  welchen  er  die  Lob- 
sprüche Beaumarchais'  abfertigte,  offenbaren  den  vollen  Un- 
gestüm des  Redegewaltigen: 

»Unaufhörlich  kommt  Herr  von  Beaumarchais  darauf 
zurück,  dass  ich  meine  Denkschrift  gegen  die  Perrier'sche 
Wasserleitung  nur  im  Interesse  der  Baisse-Spieler  verfasst  habe; 
dabei    vergisst   er,   dass   man    in  derselben  Weise  mein  Buch 


Beaumarchais  und  Mirabeau.  517 


gegen  die  Escompte-Kasse  und  die  Bank  St.  Charles  bekämpft 
hat.  Erbärmliche  Gaukler!   wo    ist  denn  das  Buch,  das  nicht 
um  bestimmter  Zwecke  willen  geschrieben  wurde?  Die  Liebe 
zur  Wahrheit,  zum  Ruhme  unterscheiden  sich  ja  nur  darin  von 
der  Liebe  zum  Gelde,  dass  sie  seltener  sind   und  in  edleren 
Regungen  wurzeln.    Nun  denn:    ich   weiss  wohl  und  wieder- 
hole es  bei  jedem  Anlass :  wenige  Menschen  haben  mehr  An- 
lass    zur  Verleumdung   gegeben   als    ich;    aber  ich  frage  mit 
allem  Nachdruck,  zu  dem  mein  Bewusstsein  mich  berechtigt : 
welcher  Schriftsteller    kann   sich  muthigerer  Grundsätze,    un- 
eigennützigerer Ansichten,  einer  stolzeren  Unabhängigkeit  be- 
rühmen  ?  Mein  höchstes  Ziel  —  weit  entfernt,  das  zu  verber- 
gen, rechne  ich  es  mir  zur  Ehre  an,  es  auszusprechen:  mein 
höchstes   Ziel,    als    ich    mich    dem    gefahrvollen    Beruf  eines 
Apostels  der  Wahrheit  weihte,  war,  die  langen  Irrungen  meiner 
Vergangenheit    vergessen   zu    machen  .  .  .    Wo  aber  sind  die 
Rechtstitel    des    Herrn   von  Beaumarchais,    sich    zu    unserem 
Hofmeister  aufzuwerfen,    um  uns  Schweigen  aufzuerlegen  mit 
dem  blöden  Zauberwort:  »er  spricht  in  seinem  Interesse«,  »er 
spricht  zum  Vortheil  seiner  Freunde«?  Und  wie  hat  eine  Ge- 
sellschaft, deren  Verwaltung  auf  das  Öffentliche  Vertrauen  an- 
gewiesen ist,  sich  eines  Schriftstellers  bedienen  können,  dessen 
Namen  und  Auftreten  die  Wahrheit  selbst  in  Misskredit  brin- 
gen würden?    Wras  Sie  anbelangt,    mein  Herr,    der  Sie  mich 
durch  die  Verleumdung    meiner  Absichten  und  Beweggründe 
genothigt  haben,    Sie  mit  einer  Härte  zu   behandeln,    welche 
die  Natur    weder    meinem  Denken,    noch   meinem  Fühlen  zu 
Theil  werden  Hess;  Sie,  den  ich  niemals  herausgefordert;  mit 
dem  ein  Zweikampf  weder  nützlich,  noch  ehrenvoll  sein  kann  ; 
Sie,    den    ich   aufrichtig   beklage,    so    tief   hinabgestiegen    zu 
sein,  dass  Sie  Ihre  schon  allzu  befleckte  Feder  der  Habsucht 
vielleicht  gerade  Derjenigen  dienstbar  gemacht  haben,  deren 
gemeine   Machenschaften  Ihnen   das   doppelte   Brandmal    der 
Lächerlichkeit  und  der  Ehrlosigkeit  aufgedrückt  hätten,  wenn 
die   öffentliche  Meinung  jemals   einem  von  der  Intrigue  her- 
vorgerufenen    Gewaltstreich      (gemeint     ist     der    Tag     von 
St.  Lazare)  gehorchen  könnte:  —  glauben  Sie  mir:    machen 
Sie  sich  die  bittere  Lection  zunutze,  die  Sie  mich  gezwungen 
haben,    Ihnen  zu  geben.    Beherzigen  Sie   wohl ,    dass  Unver- 
schämtheit und  Hofumtriebe   nicht  genügen,   um  Denjenigen 
niederzuschmettern,  der  seine  Kraft  aus  dem  eigenen  Innern 
schöpft ;  beherzigen  Sie  wohl,  dass,  wenn  es  Menschen  gibt,  deren 
Kränkungen  man  mit  ihrer  Eigenliebe  leicht  einschläfern  kann  und 
die  für  wenige  Lobsprüche  ihre  Moral  geduldig  beschimpfen  lassen, 
ich  nicht   zu  diesen  Menschen  zähle.    Die  beissendste  Kritik 
meiner  Wrerke  und  Talente  hätte  mich  kalt  gelassen.  Zwanzig 
Zeilen  voll  ekler  Übertreibungen  über  meinen  Stil  und  meine 
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Beredtsamkeit   haben    mir,  je   voller  sie  mir  Ihre  Niedrigkeit 
offenbarten,  desto  grössere  Strenge  Ihren  tückischen  Anwürfen 
gegenüber   geboten.     Nehmen    Sie   Ihre   überwohlfeilen   Lob- 
sprüche zurück ,  denn  ich  kann  sie  Ihnen  in  keiner  Beziehung 
heimgeben ;  nehmen  Sie  auch  die  kläglichen  Entschuldigungen 
zurück,    die  Sie    mir    zu    liebe  vorbringen;    nehmen  Sie  vor 
Allem  den  insolenten  Ausdruck   der  Achtung  zurück,  die   Sie 
mir  zu  bezeugen  wagen ;   nahen  Sie    mit  Ihren   Huldigungen 
Ihresgleichen,    den   Leuten,    die  keine  andere  Moral  kennen, 
als  ihre  Eitelkeit.  Was  mich  anbelangt,  der  sich  kein  anderes 
Verdienst   zuerkennt,    als   das   glühende  Bestreben,    der    Ge- 
rechtigkeit   und  Vernunft   zu   dienen ;    der   kein  Talent  ohne 
starke  Überzeugung,    keinen  Adel   ohne  Rechtlichkeit,    keine 
Tugend    ohne    tapferen  Sinn  für  das  Allgemeine  gelten  lässt; 
ich,  der  bis  zum  Grab  seine  Freunde  und  Feinde  als  Spiegel 
der  eigenen  Ehre  betrachtet:   ich  kehre  mich  für  immer  von 
Ihnen,  Ihren  Beleidigungen  und  Beschimpfungen  ab.  Und  ich 
beschliesse  diese  ermüdende  Polemik,  deren  Nachwirkung  Sie 
noch   lange   verspüren  werden,  indem    ich   Ihnen   selbst    den 
wahrhaft   heilsamen    Rath    angedeihen    lasse :    »Trachten  Sie 
fortan  nur  mehr,  vergessen  zu  werden«. 

Beaumarchais  erwiederte,  zur  allgemeinen  Verwunderung, 
öffentlich  keine  Silbe  auf  diese  furchtbare  Zornrede,  und 
sein  Schweigen  ermuthigte  eine  Unzahl  kleiner  Leute,  die 
nur  auf  das  Beispiel  eines  Unerschrockenen  gewartet  hatten, 
um  dem  bis  dahin  für  unverwundbar  Gehaltenen  ins  Angesicht 
zu  trotzen.  Nach  dem  Tag  von  Saint-Lazare  konnte  man 
noch  glauben,  Beaumarchais  wäre  nur  der  Majestät  des 
Königs  gegenüber  wort-  und  machtlos  verstummt.  Dies- 
mal aber  sah  ganz  Frankreich,  dass  er  vor  seinesgleichen, 
vor  einem  Mann  der  Feder  von  kaum  minder  bewegtem 
Vorleben,  duckte:  ein  Fuchs,  der  offenem  Kampf  mit  dem 
Löwen  gewitzigt  aus  dem  Wege  geht.  Das  war  der  Ein- 
druck der  Massen,  und  man  fragte  wenig  darnach,  dass 
Beaumarchais  seinen  Getreuen  unter  vier  Augen  erzählte, 
seine  Händel  mit  Mirabeau  hätten  keinen  andern  Grund, 
als  dass  er  kurze  Zeit  vorher  dem  immer  geldbedürftigen 
Grafen  ein  Darlehen  mit  der  bequemen  Wendung  versagt 
habe:  »Wollte  ich  Ihrem  Wunsche  willfahren,  so  würden 
wir  uns  am  Verfallstage  entzweien;  was  verschlägt  es, 
wenn   wir  uns  gleich  heute  hart  reden?   ich  erspare  dabei 
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runde  12,000  Francs«1.  Mag  der  Vorfall  auch  wahr  sein, 
Beaumarchais  verkannte  trotzdem  Wesen  und  Bedeutung 
seines  Gegners  gründlich,  wenn  er  dessen  Angriffe  in 
Wahrheit  aus  so  niedrigen  Motiven  herleitete.  Mirabeau, 
der  ihm  die  Freundschaft  mit  dem  Revolverjournalisten 
Morande  als  »Schmach«  vorrückte,  war  der  Letzte,  der 
durch  Schweiggelder  zu  gewinnen  oder  durch  Verweigerung 
von  Vorschüssen  zu  Erpresserkniffen  zu  bestimmen  war. 
Seine  Haltung  dem  sinkenden  Königthum  gegenüber  ist 
der  beste  Beweis  dafür,  dass  er  wohl  ohneweiters  Geld- 
unterstützungen  annahm,  niemals  aber  sich  bezahlen  oder 
kaufen  Hess,  um  gegen  seine  Überzeugung  zu  sprechen 
oder  gar  zu  handeln.  Hier  gähnt  die  unüberbrückbare  Kluft 
zwischen  zwei  Weltanschauungen:  Mirabeau,  gewiss  kein 
Mustermensch,  aber  auch  niemals  ein  Tugendheuchler,  dient 
vor  Allem  seinem  Volk  und  seinen  Ideen;  Beaumarchais 
dagegen,  der  immer  seine  Opferwilligkeit  für  das  Gemein- 
wohl im  Munde  führt,  denkt  stets  nur  an  sich  und  seinen 
Privatvortheil.  Kein  rechter  Mann  hätte,  ohne  vollwichtige 
Genugthuung,  nach  dem  Geschehenen  mit  Mirabeau  ver- 
kehren können:  Beaumarchais  kömmt  ihm  (s.  o.  S.  14)  vier 
Jahre  nachher  auf  halbem  Wege  entgegen.  »Des  colires 
eternelles«  wären  schlecht  angebracht  gewesen  gegenüber 
dem  Führer  der  Nationalversammlung,  dessen  Macht  und 
Fürwort  unter  Umständen  Millionen  eintragen  konnte  und 
dessen  Prophetengabe  Niemand  überzeugender  erprobt  hatte> 
als  Beaumarchais.  Denn  Silbe  für  Silbe  war  eingetroffen, 
was  Mirabeau  vorausgesagt:  der  Autor  des  »Figaro«  er- 
holte sich  nicht  mehr  von  den  Wunden,  die  er  im  Kampfe 
um  die  Eaux  de  Paris  davongetragen.  Und  nur  in  dem 
Maße,  als  er  dem  Rathe  seines  Widersachers  folgend,  sich 
aus  der  Öffentlichkeit  zurückzog,  ward  ihm  nicht  Ruhe 
und  Vergessenheit  (die  wurden  ihm  zeitlebens  nicht  zu 
Theil),  wohl  aber  kurzer  Waffenstillstand  beschieden. 

Für's  erste  freilich  trug  er  kein  Verlangen  nach  Stille 
und  Frieden ;  er  verstand  es  im  Gegentheile,  die  Heimlich- 
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keiten  seines  Familienlebens  auf  den  offenen  Markt  zu  tra- 
gen. Im  Sommer  1786  lässt  er  in  Pariser  und  Londoner 
Blättern  ein  Schreiben  umlaufen,  welches  er  am  Vorabend 
einer  Reise  nach  Kehl  an  die  Frau  seiner  Wahl  gerichtet 
(s.  o.  S.  264),  die  er  jetzt  erst  heirathet,  um  seine  geliebte 
Tochter  Eugenie  zu  legitimiren': 

Vordem,  so  meint  der  Briefsteller,  habe  er  sie  nur  als 
Mutter  seines  Kindes  betrachtet;  von  nun  an  müsse  sie  mit 
Ehren  sein  Haus  vertreten;  dabei  möge  sie  jedoch  ihre  alte, 
bescheidene,  anspruchslose  Art  bewahren,  die  er  als  seine  ein- 
zige Belohnung  anspreche,  »damit  unsere  Feinde  nicht  den 
gerechtesten,  am  besten  bedachten  Akt  meines  Lebens  tadeln 
können.  Besuche  meine  Schwestern,  bitte  sie  um  ihre  wahre, 
aufrichtige  Freundschaft ;  ich  habe  ein  Recht,  diese  Rücksicht 
von  ihnen  anzusprechen.  Meine  Wohlthaten  in  diesem  meinem 
engsten  Kreise  werden  stets  im  Verhältniss  zu  aller  Dir  be- 
zeugten Aufmerksamkeit  stehen.  Führe  unsere  Tochter  zum 
Pfarrer  von  Saint  Paul,  der  sich  so  feinfühlig  gegen  Dich  be- 
nahm, als  er  unsere  Hände  in  einander  legte.  Bleibe  immer 
dieselbe,  die  Du  heute  bist.  Ehre  den  Namen,  den  Du  trägst : 
es  ist  der  eines  Mannes,  der  Dich  liebt  und  sich  mit  Freuden 
zeichnet  als  Dein  Gatte  Caron  de  Beaumarchais«. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  ein  so  bedenkliches 
Schriftstück  Spötter  und  Sittenrichter  durch  Wochen  und 
Wochen  beschäftigte.  Die  Witzworte  über  »Figaro  als 
Hochzeitsprediger«  waren  denn  auch  noch  im  Umlauf,  als 
die  ersten  Meldungen  von  der  nahe  bevorstehenden  Auf- 
führung der  Oper  »Tarare«,  Text  von  Beaumarchais,  Musik 
von  Salieri,  Neugierige  und  Müssiggänger  überraschte. 
Wohl  wusste  man  schon  seit  Jahren,  dass  der  Autor  des 
»tollen  Tages«  kurz  nach  der  Erstlingsvorstellung  dieser 
Komödie  ein  Libretto  vollendet  habe,  dessen  Tondichtung 
er  zunächst  Gluck  zudachte2;  wohl  hatten  hochgeborene 
Herren,  Gustav  III.  von  Schweden,  der  Graf  von  Artois 
u.  v.  A.  an  Vorlesungen  des  Poems  durch  den  Verfasser 
sich  erbaut;  wohl  war  es  Beaumarchais  gelungen,  schon 
seit  1784  so  viel  Lärm  mit  »Tarare«  zu  machen,  dass  »jedes 
Kind  guter  Eltern  sich  ernstlich  darum  bemühte,  in  der 
oder  jener  Gesellschaft  zur  Stelle  zu  sein,  wenn  der  Autor 
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sein  Stück  zum  besten  gab« l :  aber  Niemand  hatte  gedacht, 
dass  der  Componist,  ein  Schüler  und  Liebling  Gluck's,  Sa- 
lieri,  das  Opus  schon  in  Musik  gesetzt,  Niemand  auch 
wollte  glauben,  dass  die  Academie  royale  de  musique  so 
rasch  mit  den  Vorbereitungen  zur  Aufführung  fertig  wer- 
den könnte  und  wollte.  Allein  Beaumarchais  hatte  seine 
Maßregeln  auch  diesmal  mit  überlegener  Kenntniss  der 
Menschen  und  Verhältnisse  getroffen.  Er  lud  Salieri  als 
seinen  Hausgenossen  nach  Paris,  wo  der  italienische  Maestro 
nach  Tisch  mit  der  Tochter  seines  Wirthes  vierhändig 
Sonaten  spielte,  tagsüber  componirte,  in  den  Nachtstunden 
von  zehn  bis  zwölf  aber  Beaumarchais  die  Weisen  zu  sei- 
nen Worten  vortrug  oder  vielmehr  vorschlug:  denn  unser 
Held  vertrat  mit  aller  Entschiedenheit  die  Theorie,  dass 
die  Musik  nur  die  Dienerin  der  Dichtung,  dass  also  der 
Operncomponist  sich  durchwTegs  den  Wünschen  und  Win- 
ken des  Poeten  zu  unterordnen  habe2.  War  die  eine  oder 
die  andere  Nummer  fertig  geworden,  so  stellten  sich  die 
Beiden  —  böse  Zungen  behaupteten:  wie  savoyardische 
Strassenmusikanten  —  in  den  Häusern  der  Grossen  ein, 
um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  keinen  Augenblick  zur 
Ruhe  kommen  zu  lassen.  Im  April  und  Mai  (1787)  sind 
die  Proben  schon  im  vollen  Zuge,  und  der  Operndirektor 
Dauvergne  hat  nur  seine  liebe  Noth,  rivalisirende  Tenore 
zur  Ruhe  zu  bringen  und  mit  Beaumarchais'  Anforderungen 
fertig  zu  werden.  Denn  obwohl  man  fast  100,000  Francs 
an  die  Ausstattung  der  Oper  wendete,  war  der  Autor  un- 
ermüdlich im  Ersinnen  von  neuen  Reizmitteln  für  die  Gaffer. 
So  beharrte  er  u.  A.  darauf,  dass  eine  im  Textbuch  gefor- 
derte Glocke  (man  bedenke :  in  einer  orientalischen  Despotie!) 
entweder  aus  Antwerpen  oder  aus  einem  Museum  von  Bor- 
deaux verschrieben  werden  müsste3.  Salieri,  der  übrigens 
»besass,  wTas  Bacon  die  Klugheit  der  krummen  Wege 
nennt«,  Hess  Beaumarchais  auf  den  Proben  frei  gewähren. 
Der  Musiker  öffnete  nie  den  Mund,  während  sein  anspruchs- 
voller Textdichter  Solisten,  Chöre,  Orchester  und  Regisseure 
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unablässig  abkanzelte1.  Der  durchtriebene  Italiener*,  der 
drei  Jahre  vordem  seine  »Danaiden«  als  angebliche  Partitur 
Gluck's  bei  der  Pariser  Oper  einzuschmuggeln  verstanden, 
sah  sofort,  dass  er  keinen  besseren  Nothhelfer  finden 
könne,  als  diesen  Meister  in  der  Technik  der  Redanie, 
der  allerorten  verbreiten  Hess:  der  Graf  von  Artois  habe 
ihm  versprochen,  unter  allen  Umständen  der  ersten  Auf- 
führung von  Tarare  beizuwohnen.  (Sollten  zu  der  Zeit 
etwa  noch  die  Notabein  tagen,  so  würde  er  die  Sitzung 
—  der  Oper  zu  Gefallen  —  kurzweg  aufheben.)  So  war 
Alles  im  besten  Gange.  Beaumarchais  sah  mit  hellem  Ver- 
gnügen, dass  sein  Werk  die  Pariser  lebhafter  in  Athem 
hielt,  als  alle  politischen  Welthandel.  Da  ward  er  mit 
einemmale,  genau  so  wie  vor  der  Erstlingsvorstellung  des 
Barbier  von  Sevilla  in  den  Process  Goezmann,  wenige 
Wochen  vor  der  (für  Anfangs  Juni  festgesetzten)  Premiere 
von  Tarare  in  einen  Skandalprocess  verwickelt,  den  wiederum 
ein  Elsässer,  der  Bankier  Kornmann,  ihm  aufhalste. 

Im  Frühjahr  1787  erschien  nämlich  ein  über  sieben 
Bogen  starkes  Mimoire  sur  une  question  d'adultfre ,  de  se- 
duction  et  de  diffamation  poiir  1c  Sieur  Kornmann  contre  la 
Dame  Kornman  son  epouse;  Je  sieur  Daudet  de  Jossan ;  le 
sieur  Pierre  Augustin  Caron  de  Beaumarchais  et  M.  Le  Noir, 
conseiller  d'ktat  et  ancien  lieutenant  genfral  de  police,  das  eine 
ungeheuere  Aufregung  in  ganz  Frankreich  hervorrief  und 
in  den  nächsten  Jahren  in  nahezu  100,000  Exemplaren  in 
Europa  und  Amerika  verbreitet  wurde3. 

In  diesem  phrasenreichen  Pamphlet  stellt  sich  Kornmann 
als  Märtyrer  der  Polizeigewaltigen,  als  Opfer  des  Despotis- 
mus und  nichtswürdiger  Ränkeschmiede  vom  Schlage  Beau- 
marchais' dar,  die  es  darauf  angelegt  hätten,  seine  häusliche, 
moralische  und  geschäftliche  Existenz  zu  Grunde  zu  richten. 
Anno  1774,  so  berichtete  Kornmann,  habe  er  eine  Baseler 
Patrizierstochter,  namens  Faesch,  geheirathet.  In  dem  ersten 
Jahrfünft  sei  die  mit  Kindern  gesegnete  Ehe  auch  eine  glück- 
liche gewesen,  bis  zu  dem  Augenblick,  in  welchem  ein  sicherer 
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Daudet  de  Jossan  sein  Familienglück  unwiederbringlich  zer- 
stört habe.  Dieser  Mensch  (Daudet)  sei  in  jungen  Jahren 
wegen  allerlei  Gaunerstreichen  gefänglich  eingezogen,  her- 
nach aber  trotzdem  der  Günstling  des  (mit  Recht  verrufenen) 
Kriegsministers  Prince  de  Montbarrey1  gewesen,  dessen 
Protektion  er  die  Ernennung  zum  Vicedirektor  des  Strass- 
burger  Magistrats  zu  danken  gehabt.  Da  nun  Kornmann 
gleichfalls  Strassburger  Würdenträger  gewesen,  habe  er 
sich  für  verpflichtet  gehalten,  Daudet  auf  die  (wenngleich 
sehr  bedingte)  Empfehlung  des  Kolmarer  Präfekten  von  Spon 
gastlich  bei  sich  aufzunehmen.  Frau  Kornmann  meinte 
zwar  anfangs:  Daudet  könne  ihr  niemals  gefährlich  werden, 
denn  —  sie  habe  eine  unüberwindliche  Abneigung  gegen 
seine  (röthlichblonde)  Haarfarbe.  Alsbald  aber  habe  der 
galante  Schelm  Macht  über  Geist  und  Herz  von  Madame 
gewonnen,  und  nach  der  Heimkehr  von  einer  Badereise 
nach  Spa  will  der  Bankier  zum  erstenmal  erfahren  haben, 
dass  seine  Gattin  sich  sträflich  gegen  ihre  Pflicht  ver- 
gangen. Gütliche  Vorstellungen  halfen  nur  für  den  Augen- 
blick: Madame  Kornmann  trug  in  Strassburg,  Basel  und 
Paris  ihre  Schande  offen  zur  Schau.  Nachdem  der  beleidigte 
Gatte  sich  lange  in  Geduld  gefasst,  verbot  er  Daudet  end- 
lich nach  stürmischen  Auftritten  sein  Haus.  Aber  der  Un- 
friede wuchs  in  Folge  dessen  nur  immer  mehr.  Madame 
Kornmann  beschimpfte  ihren  Mann  an  offener  Tafel,  vor 
dem  Gesinde  u.  s.  f.;  das  Liebespaar  bedrohte  ( —  immer 
nach  seinen  Angaben  — )  selbst  sein  Leben.  Da  wandte 
er  sich  in  seiner  Noth  an  den  Polizeilieutenant  Le  Noir, 
der  ihm  den  Rath  gab,  seine  Frau  durch  eine  lettre  de 
cacbet  dingfest  machen  zu  lassen.  Der  edelmüthige  Gatte 
will  noch  eine  Weile  diesem  Äussersten  widerstrebt  haben, 
doch  willigte  er  ein,  seine  Frau  polizeilich  überwachen  zu 
lassen,  und  alsbald  erfuhr  man,  dass  Daudet  mit  der  Ge- 
liebten alltäglich  entweder  in  seinem  Hause  oder  im  Bois 
de  Boulogne  etc.  Zusammenkünfte  und  ihre  Diamanten 
unter    betrügerischen   Vorspiegelungen    an    sich    gebracht 
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habe.  Nur  um  seine  Frau  von  diesem  unwürdigen  Galan 
zu  scheiden,  will  Kornmann  endlich  dem  Vorschlage  Le 
Noir's  zugestimmt  haben.  Er  erwirkte  einen  Haftbrief  und 
überliess  dem  Polizeilieutenant  die  Wahl  des  Ortes,  an 
welchen  seine  Frau  gebracht  werden  sollte;  nur  bat  er, 
sie  als  Protestantin  nicht  in  ein  Kloster  zu  schicken.  Mit 
aller  Vorsicht  —  denn  die  Welt  sollte  von  dem  Zwischen- 
fall nichts  erfahren  —  sei  nun  Frau  Kornmann  zu  den  Dames 
Douai,  Nouvelle  France,  gebracht  worden.  Dort  habe  sie 
im  ersten  Schmerz  rcumüthig  ihren  Fehltritt,  que  le  Sieur 
Daudet  etoit  Vauteur  de  sa  grossesse,  bekannt.  Trotzdem 
hoffte  Kornmann  noch,  bei  seinen  versöhnlichen  Gesinnun- 
gen und  der  Selbsteinkehr  seiner  Frau,  auf  ein  neues, 
besseres  Zusammenleben  mit  ihr  ....  bei  diesen  Er- 
wartungen hatte  er  jedoch  weder  mit  der  Verschmitztheit 
Daudet's,  noch  mit  den  Ränken  Beaumarchais',  am  wenig- 
sten aber  mit  der  verliebten  Natur  des  Polizeilieutenants 
gerechnet.  In  Le  Noir  war  nämlich  bei  mehreren  amtlichen 
Begegnungen  mit  Madame  Kornmann  eine  lebhafte  Neigung 
für  die  schöne  Sünderin  erwacht1,  so  dass  er  sich  voll 
und  ganz  auf  die  Seite  Daudet's  und  seiner  Helfershelfer 
schlug,  als  dieselben  sich  anschickten,  Madame  Kornmann 
aus  ihrer  Haft  zu  befreien.  Daudet  berief  zuerst  den  Bruder 
der  Gefangenen  von  seiner  deutschen  Universität  nach 
Paris.  Als  aber  die  Bemühungen  des  Göttinger  Studenten 
erfolglos  blieben2,  wandte  Daudet  sich  an  einflussreichere 
Gönner,  insbesondere  an  das  fürstliche  Ehepaar  von  Nassau- 
Siegen  und  deren  alten  Freund  Beaumarchais. 

An  der  Tafel  des  Prinzen  von  Nassau-Siegen  be- 
stürmten (Ende  Oktober  1781)  alle  Anwesenden ,  ins- 
besondere aber  die  Hausfrau,  den  Autor  des  »Figaro«,  sich 
der  armen  Madame  Kornmann  anzunehmen:  die  Ärmste 
sei  durch  die  Tyrannei  ihres  Mannes  genöthigt,  ihrer  Ent- 
bindung in  einer  für  Närrinnen  und  verworfene  Dirnen 
bestimmten  Maison  de  Force  entgegenzusehen  etc.  etc.  Und 
als  Beaumarchais  trotz  aufrichtigem  Mitleid  mit  dem  Miss- 
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geschick  der  Kornmann  noch  zauderte,  Hess  ihn  Daudet 
Einsicht  in  die  Briefe  nehmen,  welche  Herr  Kornmann  an 
ihn,  den  Verführer,  zu  einer  Zeit  gerichtet,  in  welcher 
sein  Gönner,  Montbarey,  noch  Kriegsminister  war.  Bei 
der  Lektüre  stieg  Beaumarchais  das  Blut  zu  Kopfe:  denn 
nun  glaubte  er,  die  ganze  Niederträchtigkeit  Kornmann's  zu 
durchschauen ,  der  —  so  lange  Montbarey  im  Amte  und 
damit  Daudet  vielvermögend  war  —  aus  Geschäftsinteressen 
das  Liebesverhältniss  zwischen  seiner  Frau  und  Daudet 
nicht  blos  hinnahm,  sondern  sogar  förderte,  nach  dem 
Sturz  des  Ministers  aber  den  gefallenen  Günstling  kurzweg 
verabschiedete  und  die  Mitgift  seiner  Frau  (an  420,000 
Livres)  durchbrachte *.  Nach  diesen  Aufschlüssen  erbot  sich 
Beaumarchais  mit  feurigen  Worten  der  Entrüstung,  der 
Ritter  der  Unglücklichen  zu  sein2,  und  er  löste  sein  Ver- 
sprechen unverzüglich  ein.  Auf  der  Stelle  schreibt  er  dem 
Anwalt  Kornmann's,  Maitre  Turpin,  einen  Brief  im  dringend- 
sten, gebieterischesten  Ton,  des  Inhalts:  er  nehme  Frau 
Kornmann  fortan  unter  seinen  Schutz ;  er  habe  soeben 
vernommen,  dass  man  sich  erlaubt  habe,  sie  kraft  eines 
königlichen  Befehls  in  Gewahrsam  zu  bringen;  dieser  Be- 
fehl missfalle  ihm;  und  wenn  Herr  Kornmann  nicht  gut- 
willig auf  die  von  ihm  (Beaumarchais)  zu  Gunsten  von 
Madame  vorgeschriebenen  Bedingungen  eingehen  wolle, 
würde  er  seinen  Einfluss  und  seine  Feder  einsetzen,  um 
ihn  zu  Grunde  zu  richten5.  Der  Polizeilieutenant  nimmt 
diese  (ihm  sofort  hinterbrachte)  Meldung  verlegen  auf  und 
^Tibt  Kornmann  zu  verstehen,  dass  Beaumarchais  ein  höchst 
gefährlicher  Widersacher  sei;  am  besten,  so  meint  Le  Noir, 
wäre  es,  wenn  der  Bankier  die  Sache  auf  sich  beruhen 
lassen  und  sich  mit  Madame  benehmen  wolle.  Was  das 
Kind  anlange,  möge  der  betrogene  Gatte  ruhig  sein:  er 
(der  Polizeilieutenant)  werde  es  verschwinden  lassen,  wie 
er  in  ähnlichen  Fällen  schon  an  die  zweihundert  habe  ver- 
schwinden lassen4.  Auf  die  Bitte  Kornmann's,  wenigstens 
Daudet  dingfest  zu  machen,   einen  überwiesenen  Gauner, 
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der  unablässig  gegen  ihn  wühle,  lautet   der  Bescheid    des 
Polizeigewaltigen:  »solche  Strenge  passe  nicht  mehr  in  die 
Zeitläufte;  wenn  man  in  Paris  alle  Männer  festsetzen  wollte, 
die  mit  den  Frauen  Anderer  leben,  müsste  man  drei  Viertel 
aller  Einwohner   einsperren1«.    Indessen    bringt    Madame 
Kornmann   bei    dem    Baseler   Gericht    (als   dem    Tribunal 
ihres    Trauungsortes)    die    Scheidungsklage    gegen     ihren 
Gatten   ein,   und   Ende  December   178 1   hat  Beaumarchais 
glücklich  die  Unterschrift   des  Königs  für   die  Erlaubniss 
ausgewirkt:  Madame  Kornmann  aus  ihrem  bisherigen  Ge- 
wahrsam in  das  Haus  eines  Geburtshelfers  überführen  zu 
dürfen.    Während  Beaumarchais   seine  Handlung   als   Akt 
idealer  Humanität  preist  und  mit  Stolz  erzählt,  wie  er  selbst 
der  (trotz  der  Winterkälte  nur  mit  einem  leichten  Mäntel- 
chen bekleideten,  frierenden)  Dulderin  in  ihrem  Kerker  als 
Befreier  erschien2,   beschwort  sich  Kornmann  nicht    allein 
über  dieses  Eingreifen   als  das  eines  Mannes,  der  persön- 
lich weder  das  Recht  noch  den  Beruf  hatte,  Frau  Korn- 
mann  ihrem  Gatten  in  Paris   oder  ihrer  Familie  in  Basel 
zu  entziehen3;  er  beschuldigt  ihn  weiter,  im  Einverständ- 
niss  mit  Le  Noir  die  Mutter  ihren  Kindern,  die  Frau  ihren 
Pflichten  entfremdet  und  in  der  schlechtesten  Gesellschaft 
von    Paris    zügelloser    Sittenverderbniss    preisgegeben    zu 
haben.    Und  als  ob  es  an  diesem  RachewTerk  nicht  genug 
sei,  habe  es  sich  Beaumarchais  angelegen  sein  lassen,  Korn- 
mann's  kaufmännischen  Kredit  zu  untergraben.    Letzterer 
sei  nämlich  mit  fast   einer  halben  Million  an  dem  Unter- 
nehmen der  Ablösung  der  weitläufigen,  in  der  Stadt  belege- 
nen Gebäude  und  Gründe  des  Blindenhospitals  betheiligt  ge- 
wesen ;  durch  Ränke  und  Angebereien  habe  ihn  Beaumarchais 
jedoch  um  das  Vertrauen  des  Grossalmoseniers  von  Frank- 
reich und  anderer  maßgebender  Persönlichkeiten  gebracht,  er 
habe  ihn  geflissentlich  zum  Bankrott  getrieben,  vor  dessen 
Schande  ihn  nur  ein  durch  die  königliche  Gnade  ertheiltes 
Moratorium    zu    bewahren   vermochte4.    Und   das    einzig 
und    allein    deshalb,    weil   der   Anschlag   missglückt    war, 
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Kornmann  durch  den  Einfluss  des  Kardinals  Rohan  zu  einem 
gütlichen  Vergleich  mit  seiner  Frau  zu  bewegen.  Beau- 
marchais, der  den  elsässischen  Bankier  zum  erstenmale, 
ohne  ihn  persönlich  zu  kennen,  im  Vorzimmer  des  Polizei- 
lieutenants getroffen  und  verächtlich  vom  Kopf  bis  zu 
den  Füssen  gemessen1,  sah  ihn  ein  zweitesmal  in  der 
Kanzlei  ihres  gemeinsamen  Notars  Momet,  um  die  Be- 
dingungen zur  Schlichtung  des  ehelichen  Zwistes  zu  be- 
rathen.  Bei  dem  letzteren  Anlass  that  Beaumarchais  aber 
dermaßen  erbost,  dass  ihm  Kornmann  bedeutete :  er  stehe 
zu  seiner  Verfügung.  Im  Übrigen  bitte  er  ihn  sofort  das 
Zimmer  zu  verlassen,  eine  Aufforderung,  der  Beaumarchais 
erst  nachkommt,  nachdem  er  mit  höchster  Zuversicht 
gedroht  hat :  Souvcne^-vous  que  Pierre  Augustin  Caron 
de  Beaumarchais  vous  perdra*.  Fortan  sei  er  (Korn- 
mann) in  seinem  Kredit,  seiner  Ehre,  ja  in  seinem  Leben 
unaufhörlich  gefährdet  gewesen  :  man  habe  versucht,  ihn 
zu  vergiften  3.  Als  er  Miene  macht,  mit  einer  Ehebruchs- 
klage alle  Machenschaften  niederzuschlagen,  versucht  es 
Le  Noir,  ihn  einzuschüchtern :  der  Polizeilieutenant  will 
ihn  zwingen,  Madame  Kornmann  mit  ihrem  unehelichen 
Kind  wieder  in  sein  Haus  aufzunehmen4.  Als  der  Bankier 
trotzdem  bei  seinem  Sinn  beharrt,  und  auch  neue  von  Le 
Noir  angebahnte  Versöhnungsversuche  fehlschlagen,  will 
er  endlich  dem  Recht  freien  Lauf  lassen.  Die  Dinge  sind 
so  weit  gediehen:  da  ward  Kornmann  auf  dem  Heimweg 
in  seine  einsame  Wohnung  an  der  Schwelle  seines  abge- 
legenen Hauses  von  einem  Vermummten  an  der  Kehle 
gefasst.  Der  Unbekannte  drückt  eine  Pistole  los:  nur 
durch  einen  Zufall  geht  der  Schuss  nicht  in  die  Stirn, 
sondern  durch  den  hohen  englischen  Hut  des  Angefallenen. 
Der  Mörder  flieht:  Kornmann  aber  wrankt,  halbtodt  vor 
Schrecken  und  Aufregung,  in  seine  Wohnung  und  sinkt 
daselbst  in  die  Arme  seines  einzigen  treuen  Freundes,  Ber- 
gasse. Dieser  frühere  Erzieher  der  Kinder  Kornmann's, 
von  Geburt   ein  Lyoner,   ehedem    ein   fanatischer   Partei- 
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ganger  Mesmer's,  zur  Stunde  ein  Gesinnungsgenosse  d'Epri- 
misnil's,  tritt  dem  Verfolgten  mit  seinem  vollen,  insbe- 
sondere litterarischen  Können  zur  Seite.  Und  in  diesen 
schwülen  Zeiten  trifft  dieser  pathetische,  als  Redner  nicht 
unbegabte  Schwarmgeist  die  Sympathieen  der  Leser.  Denn 
wreit  mehr,  als  das  gewiss  aufregende  Sittenbild,  das  Ber- 
gasse aufrollte,  machten  seine  Reflexionen  Eindruck.  Der 
Muth,  mit  welchem  er  die  Schäden  und  die  Willkür  der  Polizei- 
verwaltung angriff,  offenbart  sich  gleich  in  der  Vorrede, 
in  welcher  er  die  censurwTidrige  Veröffentlichung  des  M£- 
moire's  mit  Worten  rechtfertigt,  die  fast  wie  Verse  aus 
Wilhelm  Teil  gemuthen : 

»Niemand«  —  so  schreibt  Bergasse  —  »achtet  die  Ge- 
setze mehr  als  ich ;  wenn  aber  übermüthige  Gewalten  sie 
ausser  Kraft  setzen,  dann  muss  die  preisgegebene  Unschuld 
sich  über  die  Gesetze  hinwegsetzen  und  im  Namen  der  Na- 
tur die  Stimme  erheben«. 

Und  in  derselben  Tonart,  in  welcher  er  der  Tyrannen- 
macht ihre  Grenzen  vorhält,  holt  Bergasse  die  ewigen 
Rechte  der  Familie  herunter,  die  droben  hangen  unveräusser- 
lich. Er  spricht  mit  vielen,  grossen  Worten  die  einfache  Wahr- 
heit aus:  dass  der  Verfall  der  Freiheit  mit  dem  Verfall  von 
Zucht  und  Sitte  parallel  laufe;  dass  der  Ehebruch  als 
Krebsschaden  in  den  gesellschaftlichen  Zuständen  fortfresse ; 
dass  Selbst-  und  Genußsucht  alle  alten  Tugenden,  Recht- 
lichkeit und  Zuverlässigkeit,  Treuherzigkeit  und  Frei- 
müthigkeit  vernichtet  haben '.  Diese  moralischen  Betrach- 
tungen schlugen  damals  ein,  und  alle  satirischen  Antworten, 
alle  persönlichen  Ausfälle,  die  Beaumarchais  gegen  Korn- 
mann als  Kuppler  der  eigenen  Frau  vorbrachte,  wurden 
nicht  beachtet :  man  griff  dagegen  desto  gieriger  die  förm- 
lichen Bannflüche  auf,  welche  der  neue  Bussprediger  a  gegen 
die  Mitschuldigen  des  Verführers  Daudet,  die  »Räuber- 
bande«, den  »Abschaum  der  Nation«,  gegen  Beaumarchais 
insbesondere  schleuderte,  der  allgemein  verrufen  durch 
seine  tiefe  Immoralität,  die  Verderbtheit  in  ein  System  ge- 
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bracht  und  das  menschliche  Herz  nur  deshalb  studirt  habe, 
um  sich  alle  Schwächen  und  Niederträchtigkeiten  zunutze 
zu  machen1. 

Beaumarchais  antwortete  zunächst  mit  einem  fliegenden 
Blatt,  in  welchem  er  verheisst,  ehebaldigst  auf  alle  An- 
schuldigungen von  zwei  Wüthenden  zu  erwiedern,  welche 
ihren  Angriff  nur  deshalb  gerade  auf  diesen  Zeitpunkt  ver- 
spanen, weil  sie  hofften,  dadurch  —  die  Aufführung  seines 
»Tarare«  unmöglich  zu  machen.  Er  gönne  ihnen,  trotz 
der  Verlegenheit,  welche  der  Operndirektion  aus  seinem 
Hntschluss  erwachsen,  diesen  Eintagserfolg,  denn  das  Pu- 
blikum könne  ihm  nicht  verdenken,  dass  er  in  seiner 
schweren  Prüfung  sein  Werk  so  lange  zurückziehe,  bis  er 
selbst  volle  Rechenschaft  gelegt.  Man  unterhalte  sich  nur 
wenig  bei  einer  Schöpfung,  deren  Urheber  man  missachte, 
und  die  Vertheidigung  seiner  Ehre  müsse  allem  anderen 
vorangehen*.  Und  er  machte  Ernst  mit  seiner  Drohung. 
Er  begab  sich  zu  dem  obersten  Theaterchef,  Minister  Bre- 
teuil,  mit  der  Bitte,  die  Aufführung  zu  verschieben.  Der 
entgegnete  jedoch  nur  ein  (wie  Laharpe  meint,  niemals 
treffender  angewandtes)  Wort :  »Tarare« !  *)  Anfangs  Juni 
sollte  die  Oper  ihre  erste  Aufführung  erleben ;  vorher  aber 
gaben  noch  die  letzten  Proben  Anlass  zu  skandalösen  Auf- 
tritten. Einmal  bemerkt  Beaumarchais  im  Zuschauerräume 
den  Sohn  eines  seiner  erbittertsten  Gegner.  Wie  ein  Wahn- 
sinniger stürzt  er  auf  den  jungen  Aubert  los  mit  dem  Aus- 
ruf: »Welch  ein  Strolch  hat  sich  hier  eingeschlichen?  Will 
er  meine  Oper  noch  vor  der  ersten  Aufführung  in  Verruf 
bringen?«  Ein  andermal  bei  einer  Probe  gegen  Eintritts- 
geld zischten  die  Zuhörer  den  letzten  Akt  aus.  Beaumar- 
chais  steht  mit  eins  in  seiner  Loge  auf  und  sagt,  zum  Pu- 
blikum gewendet:    »Meine  Herren!   Sie  haben  den  letzten 


*)  Tarare  (der  Name  des  Helden  ist  Hamilton's  Fleur  d'£pinc 
entlehnt)  hat  auch  die  Bedeutung  von  »Larifari!«  »Possen!«  S.  Litträ 
s.  v.  Tarare. 
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aber  trotzdem  dem  Werk  eine  geschichtliche  und  kunstge- 
schichtliche Bedeutung  sichert,  das  ist  (ausser  der  von  Beau- 
marchais in  einem  Sendschreiben  an  die  Abonnenten  der 
Oper  vorgebrachten  Theorie  des  Musikdramas)  der  revo- 
lutionäre Grundgedanke,  der,  vom  Vorspiel  angefangen, 
durch  das  ganze  Stück  geht.  Ein  Prolog  im  Chaos  ver- 
gegenwärtigt uns,  wie  die  Natur  mit  ihrem  Geliebten,  dem 
Genius  des  Feuers,  die  im  Raum  verlorenen  Atome  zu 
Menschen  formt  und,  nur  durch  das  Recht  der  Geburt,  den 
Einen  zum  Sklaven  macht  und  den  Anderen  zum  unum- 
schränkten Gebieter  über  Millionen  setzt.  Der  Irrthum 
eines  Moments  —  so  predigt  der  Genius  des  Feuers  — 
kann  also  bei  der  Wahl  eines  Königs  ein  Jahrhundert 
unglücklich  machen.  Die  Schatten  der  Ungeborenen  be- 
schwören die  wohlthätige  Gottheit,  überhaupt  keinen 
Unterschied  der  Stände  gelten  zu  lassen. 

Ne  souffrez  pas  que  rien  altfere 

Notre  touchante  ^galitd; 

Qu'un  homme  commande  ä  son  frfere!  *) 

Aber   es  ist   zu  spät:   schon  hat  die  Natur  Atar   zum 

Beherrscher  von  Ormus,  Tarare  nur  zum  Soldaten  gekürt. 

Vierzig  Jahre  sind  verstrichen,  als  der  Vorhang  zum  zweiten- 

male  emporrauscht.    Am  Königshofe  sehen  wir  Atar,   von 

verzehrendem  Neide   gegen  Tarare   erfüllt,   im  Bunde  mit 

dem  Hohenpriester  bestrebt,  das  Volk  zu  täuschen  und  zu 

knechten,  und  der  Oberbrahmine  verkündet  dem  Regenten 

als  seiner  Weisheit  letzten  Schluss: 

. . .  d'une  antique  absurditd 
Laissons  ä  Tlndou  les  chimferes. 
Brame  et  soudan  doivent,  en  frferes, 
Soutenir  leur  autoritd 
Tant  qu'ils  s'accordent  bien  ensemble, 
Que  Pesclave  ainsi  garrott^ 
Souffre,  ob&t,  et  croit,  et  tremble, 
Le  pouvoir  est  en  suret& 


*)  J'osai    donner    les  616m  ents   de  la  D6claration   des"  droits  de 
l'honime  etc.    Oeuvres  V.  81. 
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Und  in  einem  Monolog  offenbart  der  Priester  seine 
geheimsten  Gedanken  in  den  Versen: 

Quand  les  rois  craignent, 

Les  brames  rfcgnent, 

La  tiare  agrandit  ses  droits. 

Kraftstellen  der  Art  waren  (obwohl  sich  Beaumarchais 
während  der  Revolution  auf  dieses  politische  Glaubens- 
bekenntnisswiederholt mit  besonderem  Stolze  berief ')  nichts 
Neues  nach  Voltaire  und  seinen  Leuten.  Er  hebt  aber  nach- 
drücklich hervor,  dass  er  in  den  Schlussversen  der  Oper 
einen  neuen,  weltbewegenden  Gedanken  ausgesprochen 
habe.  Als  nämlich  die  Tücke  des  Oberpriesters  an  der  Ein- 
falt eines  Knaben  zu  Schanden  geworden,  der  beim  Orakel 
als  Heerführer  statt  des  ihm  zugeflüsterten  Namens  von 
Altamore  (Sohn  des  obersten  Brahmanen)  Tarare  als 
gottgesandten  Helden  ausruft;  als  endlich  auch  Atar's 
Schreckensherrschaft  zu  Fall  kommt,  erscheinen  (wie  in 
den  Apotheosen  der  Jahrmarktstheater)  nach  Blitz  und 
Donner  auf  dem  Sonnenwagen  wieder  die  Natur  und  der 
Feuergeist,  um  eine  Wahrheit  zu  offenbaren,  die  alsbald 
in  Flammenschrift  auf  den  Wolkenschleiern  aufleuchtet: 

Mörtel,  qui  que  tu  sois,  prince,  brame  ou  Soldat, 
Homme,  ta  grandcur  sur  la  terre 
N'appartient  point  ä  ton  etat, 
Elle  est  toute  ä  ton  caractcrc. 

Für  seine  eigene  Person  hat  Beaumarchais  dieses  Pro- 
gramm leider  nicht  beherzigt,  wie  es  sich  denn  allzuoft 
wiederholt,  dass  er  in  Kunst  und  Leben  das  Echte  und 
Rechte  ahnt  und  beiläufig  andeutet,  nicht  aber  verfolgt  und 
bethätigt.  So  ergeht  es  ihm  auch  mit  Theorie  und  Praxis 
der  Operntexte:  seine  Erörterungen  über  das  Musikdrama 
sind  neuerdings  vielfach,  mit  grosser  Übertreibung,  als 
geniale  Prophezeiungen  der  Heilslehren  von  Berlioz  und 
Richard  Wagner  gepriesen  worden;  interessant  und  selb- 
ständig berühren  seine  Ausführungen  immerhin,  selbst  nach 
und  trotz  Rameau,  Gluck  und  Rousseau2. 
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Wie  kommt  es,  so  fragt  der  Autor  von  Tarare,  dass  er, 
sonst  ein  leidenschaftlicher  Musikfreund,  sich  in  der  Oper 
immer  langweilt,  wie  vor  ihm  schon  Voltaire  und  La  Bruyere?" 
Einzig  und  allein  deshalb,  weil  zuviel  Musik  im  Theater  ge- 
macht wird,  weil  nach  Gluck's  derben  Worten  die  Oper  vor 
Musik  stinkt  (puzza  di  musica).  Während  die  wahre  Reihenfolge 
der  in  der  Oper  verbundenen  Künste  fordert,  dass  in  erster 
Reihe  Handlung  und  Dichtung,  in  zweiter  die  Musik,  in  letz- 
ter der  Tanz  käme,  hat  durch  eine  seltsame  Umkehrung  der 
Dinge  das  Beiwerk  den  Vorrang  erobert :  man  interessirt  sich 
zuerst  für  Ballet  und  Ausstattung,  erst  hernach  für  die  Musik 
und  sogut  wie  gar  nicht  für  das  Textbuch.  Daran  trage  aber 
nicht  das  Publikum  Schuld,  sondern  das  Ungeschick  der 
Poeten  und  Tondichter:  man  verstehe  die  Worte  nicht,  weil 
die  Weisen  ihnen  nicht  angepasst  seien.  So  wende  sich  das 
Publikum  vom  leeren  Singsang  ab  und  halte  sich  an  die 
Augenweide.  Es  wäre  aber  schlimm  um  das  von  Beaumar- 
chais überschwenglich  verherrlichte  18.  Jahrhundert  bestellt, 
wenn  bei  dem  allgemeinen  Bestreben,  die  grossen  und  nütz- 
lichen, wie  die  kleinen  und  vergänglichen  Dinge  dieser  Welt 
zu  verbessern  und  zu  veredeln,  just  die  Oper  zu  kurz  käme. 
Deshalb  habe  er  es  sich  angelegen  sein  lassen,  zum  Zeitver- 
treib eine  neue  Doctrin  der  Oper  zu  erdenken  und  zu  ver- 
wirklichen. Wie  der  Eine  jage,  der  Andere  trinke,  so  habe 
er  zu  seiner  Unterhaltung  ein  bescheidenes  Textbuch  ge- 
schrieben. Allerdings  hält  man  ein  Poem  der  Art  für  die 
leichtfertigste  aller  Zerstreuungen,  vielleicht  deshalb,  weil  (und 
hier  schreibt  nach  meinem  Dafürhalten  Beaumarchais  un- 
bewusst  das  treffendste  Wort  über  das  Wesen  der  französischen 
Musik)  »unsere  Nation,  plus  chansonnicrc  quc  musicünne«y 
dem  pathetischen,  sentimentalen  Madrigalstil  die  epigramma- 
tische Musik  des  Vaudeville  vorzieht.  Das  kann  und 
wird  aber  anders  werden  von  dem  Augenblick,  in  welchem 
der  Componist  sich  gleichsam  als  der  Übersetzer  der 
Worte  des  Dichters  ansieht,  der  als  beeidigter  Dolmetsch 
dessen  Gedanken  und  Gefühle  nur  in  einer  reicheren,  doch 
mit  voller  Treue  dem  Poeten  sich  anschmiegenden  Tonsprache 
wiedergibt.  Dann  werden  sich  auch  die  richtigen  Autoren 
finden  und  dem  Musiker  Textbücher  zur  Stelle  schaffen,  die 
nach  Beaumarchais  weder  rein  tragisch,  noch  rein  komisch 
und  nicht  streng  historisch  sein  sollen.  Ein  Mittelding  zwischen 
Märchen  und  Geschichte ,  am  besten  also  halbbarbarische  Zu- 
stände, wie  sie  in  den  Despotieen  des  Orients,  in  dem  auf- 
regenden, an  lustigen  und  hochtragischen  Wechselfällen  reichen 
Leben  des  Serails  mit  seinen  Palastrevolutionen  und  zügel- 
losem Spiel  der  Leidenschaften  sich  offenbaren,  wird  der  Text- 
dichter wählen,   das  Ganze   aber   mit  einer  philosophischen 
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Idee  durchdringen.  Und  nun  setzt  Beaumarchais  als  sein  be- 
redtester Sachwalter  auseinander,  dass  er  in  »Tarare«  all  diese 
Vorbedingungen  erfüllt  und  in  Salieri  den  idealen  Tonsetzer 
gefunden  habe,  der  seinen  Absichten  treulich  gefolgt  sei. 

Ein  paar  gesunde  Grundwahrheiten  spricht  Beaumar- 
chais in  diesem  vielfach  überschätzten  Manifest  aus.  Un- 
richtig erscheint  es  jedoch,  den  von  ihm  vorgeschriebenen 
StofFkreis  als  Vorahnung  der  aus  der  deutschen  Götter- 
imd  Helden-Sage  geschöpften  Opern  Richard  Wagner's  zu 
betrachten.  Der  Dichtcrcomponist  des  »Lohengrin«  ist  der 
glückliche  Testamentsvollstrecker  der  romantischen  Schule, 
nicht  der  Nachfolger  Beaumarchais';  und  ebenso  thöricht 
dünkt  es  uns,  Tarare  mit  den  Werken  von  Berlioz  in  Be- 
ziehung zu  bringen.  Die  kindlichen  Anschauungen  Beau- 
marchais' über  Instrumentation  und  Orchester  stimmen 
schlecht  zu  der  gewaltigen  Aufgabe,  welche  ihnen  der 
geniale  Colorist  der  Damnation  de  Faust  in  seinen  Ton- 
gemälden zugetheilt  hat.  Und  wenn  Beaumarchais  als  Motto 
seines  Werkes  selbstgefällig  das  ovidische  Wort  wählt: 
» Barbar  us  at  ego  sum  quia  non  intelligor  Ulis«,  sieht  er  zum 
Schlüsse  doch  wohl  selbst,  dass  er  seine  dilettantischen 
Gedanken  so  beiläufig  und  leichtfertig  vorgetragen  hat,  dass 
er  nach  einer  Entschuldigung  sucht:  »Als  ich  diese  Ein- 
leitung schrieb,  durfte  ich  mich  in  glücklicher  Sorglosig- 
keit wiegen;  meine  Ohren  waren  noch  verschont  von  dem 
Getobe  tausend  Rasender.  Meine  Abhandlung  wäre  in  ganz 
anderem  Tone,  wenn  ich  sie  heute  zu  Papier  bringen  sollte« f. 
Das  darf  man  Beaumarchais  aufs  Wort  glauben,  wenn  man 
seine  Erwiederungen  auf  die  Streitschriften  von  Kornmann, 
Bergasse  und  Genossen  durchsieht.  Der  ehedem  so  streit- 
bare, witzige  Mann  folgt  diesmal  unfreiwillig  dem  Rath 
seiner  Freunde,  sich  nur  streng  und  sachlich  zu  halten:  er 
schreibt  ohne  Saft  und  Kraft.  Wenn  trotzdem  da  und  dort 
der  alte  Geist  und  Humor  aufblitzt,  der  Leser  jener,  wie 
unserer  Tage  fühlt,  dass  der  Autor  unbeschadet  aller  Künste 
die  Fühlung  mit  seinem  Publikum   verloren  hat.    Er  ver- 
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theidigt  sich  ungeschickt;  er  verdächtigt  am  unrechten 
Ort;  er  verkennt  die  Hauptfrage:  ja,  er  bittet  wiederholt 
um  Mitleid.  Gleich  im  ersten  Memoire  bricht  er  in  einen 
Wehruf  über  das  public  inconcevable  aus: 

»Grausame,  leichtfertige  Athenienser,  die  Ihr  Euch  wie 
die  Kinder  von  dem  erstbesten  Strolch  fangen  lasset.  Allzeit 
seid  Ihr  ungerecht  bis  zur  Grausamkeit  gegen  mich !  Werdet 
Ihr  denn  allzeit  leichtgläubig  mit  der  Tagesmeinung  gehen 
und  das  gerechte  Urtheil  immer  wieder  auf  morgen  ver- 
schieben ?k  \ 

Was  er  sonst  noch  vorbringt,  ist  der  Versuch,  akten- 
mäßig Kornmann's  Schurkerei  zu  erhärten ,  vor  Allem  aber 
die  Sympathieen  der  Frauenwelt  zu  gewinnen  und  die  Sache 
von  Frau  Kornmann  als  die  ihres  ganzen  Geschlechtes  hinzu- 
stellen. Er  bekennt  sich  zwar  zu  dem  Glauben,  dass  wenn 
eine  Unglückliche  einen  schlechten  Kerl  heirathet,  die  Be- 
dauernswerthe  bei  ihrem  Mann  aushalten  muss,  wie  es  das 
Schicksal  des  Armen,  dem  man  seine  Augen  ausgestochen, 
bleibt,  blind  zu  sein2.  Zu  dieser  Lebensweisheit  stimmt  es 
aber  schlecht,  wenn  er  Kornmann  einen  Tartüffe  und  Holo- 
phernes  schilt  und  erzählt ,  er  habe  einen  Mann  einmal  fast 
todtgeschlagen,  der  sich  auf  offener  Strasse  an  seinem 
schwangeren  Weibe  vergriff3;  und  wenn  er  seine  enthusias- 
tische unbedingte  Parteinahme  für  die  Frauen  mit  der 
schönen  Redensart  erklären  will: 

»Entsetzliche  Männer  haben  mein  Leben  verbittert;  ein 
paar  gutherzige  Frauen  haben  dessen  Wonnen  ausgemacht, 
und  ich  wäre  undankbar,  in  meinem  Alter  diesem  geliebten 
Geschlecht,  das  meine  Jugend  beglückt  hat,  meinen  Schutz 
zu  versagen.  Niemals  kann  ich  eine  Frau  weinen  sehen,  ohne 
dass  es  mir  das  Herz  zusammenschnürt ,  denn  ach  1  sie  sind 
von  den  Gesetzen  und  Männern  gleicherweise  misshandelt. 
Ich  habe  eine  Tochter,  die  mir  über  Alles  theuer  ist:  sie  wird 
eines  Tages  Frau  werden;  aber  ich  möchte  augenblicklich 
sterben,  wenn  sie  nicht  glücklich  werden  sollte !  Ja,  ich  fühle 
es,  ich  möchte  den  Mann  erdrosseln,  der  sie  unglücklich 
machen  würde  .  .« 

Und  wenn  Beaumarchais  hinzufügte ,  er  schütte  in  die- 
sen Bekenntnissen  sein  Herz  aus,  so  lautete  die  Meinung 
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des  Publikums :  es  bekümmere  sich  nicht  um  seine  Ge- 
fühle. Man  wollte  von  dem  bottffon  des  Processes  Goezmann 
anderes  als  Klagen  und  sentimentale  Betheuerungen  hören, 
umsomehr,  als  die  Gegner  nicht  müde  wurden,  zu  behaup- 
ten und  theilweise  auch  zu  beweisen,  dass  der  empfind- 
same Redner  sehr  unlautere  Kunstgriffe  und  persönliche 
Verfolgungen  ins  Werk  setzte.  Einmal  Hess  er  Kornmann 
und  ßergasse  in  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Blättern, 
insbesondere  dem  Cour  vier  de  VEurope,  auf  das  giftigste  an- 
greifen1; dann  lud  er  sie  wiederum  als  Verleumder  vor  Gericht 
und  sprengte  überall  aus,  er  werde  nicht  ruhen,  bis  er 
seine  Widersacher  auf  die  Galeere  gebracht.  Endlich  aber 
verleumdete  er  Bergasse  als  Revolverjournalisten,  dessen 
Memoire  er  schon  seit  Monaten  gekannt  und  nur  nicht 
preiswürdig  genug  befunden  habe,  um  es  zu  kaufen2.  Auch 
diesmal  hatte  Beaumarchais,  durch  das  Erlebniss  mit  Mi- 
rabeau  nicht  gewitzigt,  nicht  bedacht,  dass  er  den  Wider- 
sacher durch  solche  AnwTürfe  nicht  allein  aufs  äusserste 
reize,  sondern  auch,  wenn  er  den  Beweis  seiner  Anklage 
schuldig  bliebe,  beim  Publikum  in  Vortheil  bringe. 

Bergasse  fiel  es  denn  auch  nicht  schwrer,  dieser  Un- 
wahrheit gegenüber  zu  erhärten,  dass  er  niemals  Beaumar- 
chais' Bekanntschaft  gesucht;  dass  im  Gegentheil  die 
Schwester  seines  Widersachers,  Julie,  sich  ernstlich  bemüht 
habe,  noch  vor  dem  Erscheinen  seiner  Broschüre,  ihn  mit 
ihrem  Bruder  in  Beziehung  zu  bringen  und  zu  versöhnen, 
und  dass  er  dieses  Entgegenkommen  kühl  und  vorsichtig 
begrüsst  habe,  so  kühl,  dass  die  gereizte  Dame  ihm  einen 
geharnischten  Absagebrief  zugeschickt  habe,  der  den  style 
de  famille 3  nicht  verleugnete.  Für  seine  Ehrenhaftigkeit  ver- 
mag er  aber  ein  Zeugniss  des  dazumal  in  Paris  abgöttisch 
verehrten  Rathes  d'Epremesnil  beizubringen,  der  mit  eben- 
soviel Lobsprüchen  für  den  tadellosen  Charakter  Korn- 
mann's  zur  Hand  ist,  als  mit  sehr  bedenklichen  Enthüllungen 
über  den  Polizeilieutenant  und  dem  Ausdruck  unumwunde- 
ner   Geringschätzung    für    Beaumarchais4.    Weiter    aber 
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beweist  Bergasse,  dass  Beaumarchais  Kornmann  durch  will- 
kürlich und  abgerissen  mitgetheilte  Briefstellen  wohl  als 
Kuppler  verdächtigt,  durch  seine  Chikanen  jedoch  ihm  jede 
Einsicht  in  die  Originale  verwehrt  habe.  Auf  die  Beschul- 
digung der  Habsucht  antwortet  Bergasse  mit  einem  Aus- 
bruch tiefster  Entrüstung,  mit  der  berühmt  gewordenen 
Invektive:  Beaumarchais  schwitze  Verbrechen  aus  (il  sue 
le  crime)  \  Und  so  widerlich  uns  heute  alle  schwülstigen 
Brandschriften  dieses  possenhaft  eitlen2  Menschen  berühren, 
in  einer  Beziehung  hat  er  durchwegs  Recht:  dass  Beaumar- 
chais mit  verbotenen  Waffen  Krieg  führte.  Es  genügte  ihm 
nicht,  das  Leben  seiner  Gegner  auszuspioniren,  sie  vor  Ge- 
richten von  fragwürdiger  Zuständigkeit  peinlich  zu  ver- 
klagen, er  hetzte  auch  immer  neue,  mächtige  Persönlich- 
keiten gegen  sie  auf,  so  insbesondere  den  Prinzen  von 
Nassau -Siegen,  den  er  aus  der  Krim  herbeisprengte  mit 
der  Botschaft:  Bergasse-Kornmann  hätten  in  ihren  Schriften 
gewagt,  seine  Ehre  und  die  seiner  Frau  anzutasten.  Dieser 
seltsame  Don  Quixote  war,  abgesehen  von  seiner  gesell- 
schaftlichen Stellung,  als  kühner  Degen  so  allgemein  ge- 
fürchtet, dass  Beaumarchais  mit  der  Berufung  dieses  seines 
fürstlichen  Freundes  es  offenbar  auf  eine  Einschüchterung 
abgesehen  hatte. 

War  doch  der  Prinz  von  Nassau -Siegen  einer  der 
erstaunlichsten  Abenteurer  in  dem  an  Abenteurern  über- 
reichen 18.  Jahrhundert.  In  Frankreich  als  Prinz  anerkannt, 
widerfuhr  ihm  ein  Gleiches  nicht  in  Deutschland,  wo  seine 
Legitimität  angezweifelt  wurde.  Seiner  Tapferkeit  kam  nur 
seine  Schuldenlast  gleich.  Als  Mündel  des  Kriegsministers 
von  Castries  fiel  es  ihm  leicht,  1766  seinen  Gläubigern 
dadurch  zu  entfliehen,  dass  er  mit  Bougainville  die  Reise 
um  die  Welt  antrat.  Nach  seiner  Rückkehr  macht  er  grosses 
Haus,  empfängt  die  Ökonomisten  und  Beaumarchais  bei 
sich,  Rathgeber,  die  ihm  die  abenteuerlichsten  Spekulationen 
zur  Bestreitung  seines  Aufwandes  anempfehlen.  Dank  Mau- 
repas lässt   er  sich  von  Frankreich  als  König    von  Juida, 
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einem  recht  unbekannten  Ort  an  Jer  Küste  von  Afrika,  aner- 
kennen, und  Beaumarchais  war  gleich  zur  Stelle,  als  es  galt, 
die  zur  Beförderung  des  neuen  Souveräns  erforderlichen 
Schiffe  zu  liefern:  hatte  der  König  dem  Prinzen  doch  ur- 
kundlich die  unbeschränkte  Ermächtigung  ertheilt,  in  Frank- 
reich Truppen  zu  werben,  Offizierspatente  zu  verleihen 
u.  dgl.  m.  Unverzüglich  hatte  Nassau  einen  Grosskanzler, 
Grossmarschall  und  Grossschatzmeister  ernannt  und  an  der 
Thür  seines  Wohnhauses  anschlagen  lassen,  dass  der  König  von 
Juida  an  den  und  den  Tagen  zu  den  und  den  Stunden  Audienzen 
geben  würde.  Die  Befehlshaberstelle  in  seiner  Legion  war 
für  50,000,  die  Compagnie  für  10,000  Francs  feil.  Aber  ob- 
wohl sich  für  diese  Phantasieposten  Käufer  fanden,  reichte 
diese  Brandschatzung  der  französischen  Titelsucht  für 
Nassau's  maßlose  Bedürfnisse  nicht  aus,  und  das  um  so 
weniger,  als  er  mit  einer  ebenso  verschwenderischen,  ge- 
schiedenen Frau,  einer  Polin,  in  wilder  Ehe  lebte,  die  trotz 
aller  Vermittlungsversuche  Beaumarchais'  beim  —  Erzbischof 
von  Paris  nicht  den  Segen  der  Kirche  erlangen  sollte1. 
Wer  dieser  Frau  nur  irgendwie  zu  nahe  trat,  rührte  an  den 
Ehrenpunkt  Nassau's;  und  dieser  tapfere  Haudegen,  überall 
dabei,  wo  es  in  Europa,  Asien  oder  Afrika  Krieg  gjib,  ver- 
liess  sogleich  die  Fahnen  Katharina's  von  Russland,  als 
Beaumarchais  ihm  schrieb:  Bergasse  habe  in  einem  seiner 
Pamphlete  der  Fürstin  Beziehungen  zu  Daudet  vorgeworfen. 
Bei  allen  sonstigen  Schwächen  Bergasse's  wrar  ihm  jedoch 
persönlicher  Muth  nicht  abzusprechen.  Er  wiederholte  auf 
die  Klagen  von  Nassau-Siegen  bei  Hofe  und  vor  Gericht 
dem  Publikum  gegenüber  mit  allem  Nachdruck:  es  sei  eine 
Schande  für  das  fürstliche  Paar,  ein  Zeugniss  der  Verderbt- 
heit ihres  Umganges  und  Geschmackes,  dass  sie  einem 
Schelm  und  Verführer  wie  Daudet  hilfreiche  Hand  ge- 
leistet. Übrigens  aber  hätte  er  nicht  an  Liebeshändel 
zwischen  der  Fürstin  und  dem  Geliebten  von  Frau  Korn- 
mann gedacht,  denn  just  die  Klage  auf  Ehebruch  wäre  ja 
der  Bewreis  gewesen,  dass  die  Bankiersgattin  mit  Daudet 
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zärtlichen  Umgang  pflege:  es  wäre  mithin  (allerdings  kein 
zwingender  Schluss  in  dem  Paris  jener  Zeit)  widersinnig 
gewesen,  anzunehmen,  dass  die  Prinzessin  Frau  Kornmann 
unter  ihren  Schutz  genommen,  wenn  sie  dieselbe  als 
Nebenbuhlerin  gefürchtet  hätte. 

Und  noch  stärkere  Proben  von  Mannesmuth  und  Un- 
erschrockenheit  sollte  Bergasse  zum  besten  geben.    Als  die 
erste  Zusammenkunft   der  Notabein   ohne  Ergebniss   blieb 
und   in   den  folgenden  Wirren   das  Parlament   wiederum 
durch  einen  Gewaltstreich  des  Königthums  verbannt   und 
zertrümmert  werden  sollte,  da  erhob  Bergasse  als  Rächer 
des  gebeugten   Rechts  die  Stimme  und  führte   mehr   als 
Anwalt   der  Nation,   denn   als   Vertheidiger  Kornmann's 
und  seiner  eigenen  bedrohten  Freiheit,  die  Sache  der  Ver- 
fassung, die  Sache  einer  constitutionellen  Monarchie   nach 
englischem  Zuschnitt.  Man  horchte  auf  seine  Verlästerungen 
der  Polizeiwirthschaft  Le  Noir's  und  der  allzeit  gefälligen 
Diener    der   Mächtigen   vom   Schlage   Beaumarchais*    mit 
doppeltem  Genuss,  seit  er  auch  die  Frage  der  öffentlichen 
Moral,  der  Reform  der  Gesetzgebung,  die  Aufhebung  aller 
unwürdigen   Censur  erörterte,  kurz  all  das   mit  Worten 
forderte,  was   die  Revolution  später  mit  Thaten   durch- 
setzte. Niemand  stiess  sich  an  seiner  Ruhmredigkeit,  seiner 
prahlerischen  Selbstgefälligkeit,  seiner  egoistischen  Selbst- 
überhebung: alle  Rechtschaffenen  stimmten  seinen   politi- 
schen, freimüthigen  Auseinandersetzungen  von  Herzen  zu. 
Alle  Wissenden   verglichen   seine  Stellung   in  den  Jahren 
1788 — 89   der   Stellung  Beaumarchais'   im   Process   Goez- 
mann:  die  Autorität  kehrte  sich  gegen  ihn;  aber  eine  un- 
begrenzte  Popularität  lohnte  ihm   seine  aufopfernde    und 
nicht  durchwegs  von   persönlichen   Motiven   eingegebene 
Haltung  in  den  Stürmen  jener  Jahre. 

Diese  grosse  Seite  der  Frage  übersah  Beaumarchais 
vollständig;  er  meinte  mit  kleinlicher  Silbenstecherei  und 
Rechthaberei  jenen  aufgeregten  Menschen  und  Zeiten  bei- 
zukommen. Warf  ihm  Bergasse l  vor,  dass  er  während  der 
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parlamentslosen  Zeit  seine  Feder  dem  Ministerium  zur  Ver- 
fügung gestellt,  so  veröffentlichte  Beaumarchais  die  Memoires, 
welche  er  nach  der  Thronbesteigung  Ludwigs  XVI.  auf  den 
Wunsch  der  Minister  als  Parteigänger  Conti's  für  die  Wieder- 
berufung der  Parlamente  entworfen.  Aber  nur  Wenige 
hatten  Lust  und  Geduld,  diese  trockenen  Archivalien  zu 
prüfen,  und  Bergasse  machte  sich  den  boshaften  Spass,  die 
Rechtfertigung  Beaumarchais'  wortwörtlich  unter  den  Bei- 
lagen seines  nächsten  Pamphletes  abzudrucken,  mit  dem 
höhnisch-mitleidigen  Zusatz,  er  höre  allgemein,  dass  das 
Memoire  seines  Gegners  trts-peu  lu  wäre.  Unablässig  aber 
hänselt  er  Beaumarchais  mit  der  Ausforderung,  doch  end- 
lich mit  seinem  langverheissenen  Hauptm6moire  hervorzu- 
treten. Und  in  der  That :  unbegreiflich  scheint  es,  dass  der 
sonst  so  streitbare  Mann  alle  Schmähschriften  über  sich 
ergehen  Hess,  ohne  zu  erwiedern.  Vermuthlich  wollte  er 
damit  erst  kurz  vor  der  Urtheilsfällung  hervortreten.  War 
das  aber  seine  Absicht,  so  war  sie  verfehlt.  Denn  in 
der  Zwischenzeit  hielt  Bergasse  vor  Gericht  ein  Plaidoyer 
um  das  andere,  apostrophirte  geradezu  den  König  als 
obersten  Hüter  des  Rechtes,  widmete  Ludwig  XVI.  seine 
Memoires  mit  pomphaften  Anrufungen,  brachte  immer 
neue  Enthüllungen  über  die  Niedertracht  der  Gegner,  über 
ihre  tiefen  Ränke,  ihre  unglaublichen  erfolgreichen  Kniffe, 
selbst  Kornmann's  eigenen  Advokaten,  Fournel1,  zum  Ab- 
fall und  Verrath  zu  vermögen.  Und  endlich  bekennt  sich 
gar  (der  nachmals  als  Journalist  der  Revolutionszeit  viel- 
berufene) Gorsas  als  Herausgeber  der  Jugendbriefe  Beau- 
marchais', die  ihm  bei  Mit-  und  Nachwelt  unwiederbring- 
lichen Schaden  zufügten.  (S.  o.  S.  30  u.  Beilage  IL)  Nun 
endlich  (30.  März  1789)  zwei  Tage  vor  dem  Urteils- 
spruch tritt  Beaumarchais  mit  einem  »Dtrnicr  txpost  des 
faitsa  hervor,  das  nicht  ohne  Bitterkeit  der  Leidenschaft- 
lichkeit gedenkt,  mit  welcher  das  Volk  »Brod  und  Libelle 
und  fast  ausschliesslich  Libelle  gegen  ihn  gefordert  und 
verschlungen  habe«  \   Kornmann  fertigt   er  mit  dem  Ge- 
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setzesvorschlag  ab:  fortan   sollten   nur  diejenigen  Männer 
wegen  Ehebruchs  auf  Scheidung  klagen  können,    die   ihre 
Mitgift  zu  Gerichtshanden  erlegen.  Sachlich  bringt  er  nicht 
viel  Neues  vor.  Was  er  über  seine  Haltung  in  der  Frage 
des  Blindeninstitutes  erzählt,  erklärt  schärfer,  als  Bergasse 
und  Kornmann   dies   zu   thun  vermöchten ,   die  Rachsucht 
des  elsässischen  Bankiers :    denn  ohne  Frage  bezeugen  die 
Briefe,  welche  Beaumarchais  gegen  Kornmann  an  den  Herzog 
v.  Chartres,   Rohan,   den    Minister  Amelot    und    Le  Noir 
richtete1,  dass  er  ohne  persönlichen  und  sachlichen  Anlass, 
halb  zum  Schabernack,  halb  aus  Schadenfreude  Kornmann's 
Kredit  und  Geschäftsübung  denuncirte.  Er  hat  den  Banke- 
rott seines  Feindes  vielleicht  nicht  allein  verschuldet,  sicher 
aber  wie   einen  persönlichen   Triumph   mit   heraufgeführt 
und    ausgebeutet.     Was    sonst    noch    erzählt    wird:    dass 
ein    diebischer ,   von   Beaumarchais   davongejagter    Portier 
Michelin  ihm  mit  Erpressungen  gedroht  habe 2 ;  dass  die  Volks- 
wuth  dermaßen  gegen  ihn  aufgestachelt  wurde,  dass  ihn  der 
Pöbel  in  seinem  Garten  beschimpfte,  ein  kostbares  Kunst- 
werk in  einer  Nische  seines  Palastes  zerstörte  und  Mauer- 
anschläge veröffentlichte,  worin   er  als  Kornwucherer   de- 
nuncirt  wurde 3,  kommt  nicht  weiter  in  Betracht  dem  offenen 
Geständniss  gegenüber,  dass  er  als  Minderjähriger  die  Briefe 
an  Madame  Franquet  geschrieben.    Er  war  gerichtet  nach 
diesen  Enthüllungen,  und  Niemand   hörte  weiter  auf  ihn, 
wenn  er  Bergasse  als  den  Tartüife  von  Orgon-Kornmann, 
dann  wieder  als  »furie«  angriff  und  gelegentlich  entdeckte, 
der  Name  seines  elsässischen  Gegners  beginne   mit  dem- 
selben (?)  Buchstaben,  welcher  in  Rom  überwiesenen  Ver- 
leumdern (calumnialor)  als  Brandmal   eingedrückt   wurde4, 
oder  wenn  er  behauptete,  Bergasse  habe  ihm  nie  vergeben, 
dass  er  gegen  den  Mesmcrismus  Partei  ergriffen  s. 

Das  Gericht  sprach  wohl,  nach  einer  glänzenden, 
mehrstündigen  Rede  des  Generalprokurators  d'Ambray, 
Kornmann  und  Bergasse  schuldig:  allein  einmal  galt  es, 
mit  diesem  Rechtsspruch  das  alte  Polizeiregiment  Le  Noir's 


Urtheil  im  Prücess  Kornmann.  543 


zu  decken  und  zu  rächen,  und  zweitens  verurtheilte  man  die 
Angeklagten  nur  zu  kleinen  Geldstrafen,  mit  dem  Verbot, 
künftighin  Pamphlete  dieser  Art  zu  schreiben :  zugleich  wurde 
aber  auch  die  Vernichtung  der  ehrenrührigen  Memoires  von 
Beaumarchais  ausgesprochen1.  Unser  Held  empfand  nach 
diesem  fragwürdigen  Sieg  die  Nothwendigkeit,  sich  ein 
wenig  von  der  Öffentlichkeit  zurückzuziehen.  Elegisch 
oder  weise  schreibt  er  in  seinem  letzten  Memoire: 

»Diese  Streitigkeiten  vermögen  den  Frieden  meines  häus- 
lichen Herdes  nicht  zu  stören.  Beglückt  durch  meine  reizende 
Tochter,  glücklich  mit  meinen  alten  Freunden,  verlange  ich 
nichts  mehr  von  der  Welt.  Nachdem  ich  all  meine  strengen  (!) 
Pflichten  als  Sohn,  Gatte,  Vater,  Freund,  als  Mensch,  Franzose 
und  braver  Bürger  erfüllt  habe,  hat  mir  dieser  entsetzliche 
Process  zum  mindesten  ein  Gutes  beschieden:  er  hat  mich 
gelehrt,  meinen  Kreis  einzuengen,  meine  wahren  Freunde  von 
den  falschen  zu  sondern«. 

Und  ein  behagliches  Sorgenfrei  hatte  Beaumarchais 
seit  Jahr  und  Tag,  grösstentheils  nach  seinen  eigenen 
phantastischen  Planen,  erbauen  lassen.  Unbekümmert  um 
Sonntagsruhe  Hess  er  zum  Verdruss  des  Pfarrers  seines 
Sprengeis  unablässig  schanzen2.  Schon  zu  Beginn  des 
Processes  wirft  ihm  Bergasse  vor,  dass  er  mit  gutgespiel- 
ter Sorglosigkeit  einen  Palast  aufführen  lasse 3.  Noch  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  erhob  sich  der  stolze  Bau,  der  mit 
seiner  architektonischen  und  Gartenpracht Duverney's Lustsitz 
übertraf  und  von  den  Neugierigen,  Parisern  und  Fremden  als 
Sehenswürdigkeit  besucht  wurde.  Die  luxuriös  ausgestatteten 
Prunkgemächer  glichen  wahren  Kunstsammlungen;  Beau- 
marchais' reich  bemalter  Schreibtisch  allein  soll  30,000  Francs 
gekostet  haben.  Im  Garten  waren  Lauben  und  Rasen- 
plätze mit  Büsten  seiner  Lieben  geschmückt.  Dort  und  da 
stellte  sich  der  Hausherr  auch  mit  Sinnsprüchen  und  Denk- 
versen ein4:  Amor  wurde  poetisch  verherrlicht,  ebenso 
Plato,  Paris  Duverney,  Voltaire.  Ein  kuppeiförmiges  Lust- 
haus auf  der  Höhe  des  Gartens  trug  auf  dem  Knauf  eine 
Erdkugel,  deren  Pol  eine  goldene  Feder   durchbohrte.  All 
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diese  Anlagen  waren  so  prächtig,  dass  Napoleon  sie  kurz- 
weg eine  folie  nannte.  Privatmänner,  auch  wenn  sie  Millionäre 
waren,  hatten  nach  der  Ansicht  des  Imperators  kein  Recht, 
ihr  Hauswesen   auf  fürstlichem   Fuss   einzurichten.     Für's 
erste    aber   freute    sich   Beaumarchais    seines    behaglichen 
Ruhesitzes,  lud  seine  Nächsten  oft  und  gerne  zu  sich,  gab 
Feste   zu  Ehren  seiner  geliebten  Tochter  Eugenie,    die  er 
in   fröhlichen  »gallischen  Rundgesängen«  hochleben  Hess1. 
Der  Rasen  scheint  ihm  frischer  begrünt,  die  Blüthenpracht 
farbenbunter,   da  sein  Herzenskind  aus  dem  Kloster  heim- 
kehrt; sie  soll  Königin  im  Hause,  freie  Herrin  ihrer  Wahl 
sein:  was  verschlägt  weiter   das  Vermögen  des  künftigen 
Bräutigams. 

Juge  icrivain  soldat 
Esprit  vertu  douce  raison 
Voilä  son  titre  en  ma  maison. 

Nicht  allzulange  sollte  Beaumarchais  sich  dieses  Still- 
lebens   erfreuen.     Vor    seinem    Park ,    als    dem   nächsten 
und    besten    Aussichtsort,    standen  Theaterdamen    als   Zu- 
schauerinnen   des    Bastillesturmes*),     den    sie    neugierig, 
wie   ein  Stiergefecht   oder   ein   verhängnissvoll     endendes 
Feuerwerk  betrachteten.  Und  vom  ersten  Tag  der  Revolution 
an  hat  Beaumarchais  sich  und  sein  Haus  gegen  Anfechtungen 
ernstester   Art  zu   schützen.    Sein   Unverstand   erleichten 
der  Gehässigkeit   ihr    dunkles  Werk.   Nur   mit   Müh*    und 
Noth  rettet   er  Leib  und  Leben;  jahrelang   irrt   und  darbt 
er  in  der  Verbannung.    Als  er  heimkehrt,  ist  der  grösste 
Theil  seiner  Habe   verloren.   Nach   seinem  Tode    müssen 
seine  Angehörigen  ungezählte  Processe  ausfechten,  die,  wie 
die  Geister  der  Hunnenschlacht,  die  Leiche  des  Gefallenen  um- 
kreisen ;  seine  Erben  müssen  den  heute  längst  verschwundenen 


*)  Taine  erzälilt  nach  dem  Bericht  eines  Augenzeugen  (Les  ori- 
gines  de  la  Fr.  com.  II.  S.  57.  Note  4):  »iletoit  appuye  sur  la  barriere 
qui  fermait  le  jardin  de  Beaumarchais  et  il  regardoit  ayant  ä  sescot&s 
Mlle.  Contat  (die  erste  Darstellerin  der  Susanne  im  »tollen  Tag«) 
Tactrice  qui  avait  laiss£  sa  voiture  Place  royale.« 
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Feenpalast  verlassen,  welchen  Sainte-Beuve  noch  sah  und 
den  anfangs  der  Dreissigerjahre  auch  ein  deutscherWanderer 
heimsuchte,  Ludwig  Börne: 

»Als  ich«  —  so  heisst  es  im  101.  Brief  aus  Paris  — 
»gestern  über  den  Boulevard  Saint- An toine,  der  jetzt  Boule- 
vard Beaumarchais  heisst,  spazieren  ging,  sah  ich  mir  genau 
drei  Häuser  an,  die  nicht  weit  von  einander  liegen.  In  diesen 
Häusern  wohnten  einst  berühmte  Menschen.  Jetzt  wird  in 
allen  drei  gemeine  Kramerei  getrieben.  In  dem  ersten  Haus 
hat  CagHostro  gewohnt.  Das  andere  Haus  gehörte  einst  der 
N'inon  de  l'Endos.  Das  dritte  Haus  war  das  von  Beaumar- 
chais. Dieses  suchte  ich  eigentlich  auf,  die  anderen  sah  ich 
nur  im  Vorübergehen.  Ich  hatte  eine  Wallfahrt  dahin  ge- 
lobt, als  ich  einige  Tage  vorher  im  The'ätre  francais  Figaro's 
Hochzeit  gesehen.  Das  Haus  liegt  oder  lag  vielmehr  am  Ende 
iles  Boulevards  und  am  Eingang  der  Vorstadt  St.  Antoine, 
sehr  bezeichnend  als  Grenze  zwischen  Monarchie  und  Repu- 
blik, wie  Beaumarchais  selbst  (ine  war.  Das  Haus,  der  Garten, 
einst  zu  den  Merkwürdigkeiten  von  Paris  gehörend,  die  jedei 
E-'rcmde  zu  sehen  eilte,  sind  verschwunden.  Nur  die  Garten- 
mauern stehen  noch,  hoch,  mit  Fratzenmäulern,  zum  Abfluss 
des  Wassers  versehen ;  es  scheint,  der  Garten  lag  auf  einei 
Terrasse.  Auch  noch  ein  Lusthäuschen  hat  sich  erhalten,  vor 
launischer  Bauart,  einen  reichen  Besitzer  verrathend.  Ich  tral 
in  den  geräumigen  Hof.  Dieser  umschliesst  jetzt  ein  neues 
Gebäude,  zur  Salz-Niederlage  bestimmt.  Salz  —  Beaumar- 
:/niis  —  es  ist  ein  Erbe,  das  seiner  nicht  ganz  unwürdig  \\ 
Beaumarchais  gehörte  zum  Salze  seiner  Zeit.« 


IL  „Die  schuldige  Mutter"  und  die  „Six  Epoques' 


Nun  erfindet  man  Lügen  auf  mich  und  will  mich  verklagen; 

Doch  ich  verfechte  mein  Recht _.- —    . . 

—  —  —  reis'  umher  durch  Länder  und  Reiche, 

Suche  die  Schätze  zu  schaffen  und  sollt  ich  mein  Leben  verlieren. 

Reineke  Fuchs:  Neunter  Gesang. 

eaumarchais'  Haltung  während  der  Revolutions- 
stürme erscheint  mir  immer  wieder  als  die  Lösung 
der  (nicht  blos  als  Schulfrage  von  Monarchisten 
und  Republikanern  erörterten)  Controverse,  wie  wohl  der 
Alte  von  Ferney  die  ungeheure  Umwälzung  aufgenommen, 
wenn  er  sie  überhaupt  überlebt  hätte?  Ich  meine:  weder 
mit  unbedingter  Begeisterung,  noch  mit  ungemessenem 
Hass;  er  würde  sich  mit  den  gegebenen,  neuen  Verhält- 
nissen abgefunden  und  die  neuen  Gewalthaber  ebenso 
eifrig  umschmeichelt  haben,  wie  zuvor  die  Pompadour, 
Choiseul,  Maupeou,  Turgot,  kurz  Jeden,  der  ihm  in  seinen 
litterarischen  und  finanziellen  Unternehmungen  von  Vor- 
theil  werden  konnte.  Der  Enthusiasmus,  der  zu  Beginn 
der  Bewegung  alle  weltbürgerlich  Gesinnten,  selbst  ausser- 
halb Frankreichs  erfasste,  war  Beaumarchais'  Sache  nicht. 
So  nahm  er  auch  die  Gräuel  und  Frevel  der  Schreckens- 
zeit nicht  mit  der  pathetischen  Entrüstung  eines  Schiller 
auf.  Von  Anfang  an  haftete  der  Fluch  des  Reichthums, 
das  Verhängniss  der  Verleumdung   auf  ihm.    Alte  Neider, 
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die    Getreuen   Kornmann's   und  die  Gläubiger   Bergasse's, 
streuten    aus,    dass   Beaumarchais    in    seinen    weitläufigen 
Kellereien  Getreide    aufgespeichert,    um    Kornwucher    zu 
treiben ;   dass  geheime  Gänge  aus  seinem  Palast  nach  der 
Bastille  führten;   dass   er  dem   vom  Pöbel  bald   darauf  er- 
mordeten   Flesselles    12,000    Flinten    versprochen    habe1; 
dass    er  es  mit    den   grossen  Staatsverräthern    halte;    dass 
man   sein  Haus    deshalb   plündern   und   nachher   in  Brand 
stecken  solle  etc.    Die  Aufregung  wuchs   dermaßen,  dass 
der  ehemalige  Polizeilieutenant  Le  Noir  floh :  er  war  seines 
Lebens   in   Paris    nicht    mehr    sicher.     Auch   die    Freunde 
Beaumarchais*  drangen  in  ihn,  Paris  oder  doch  wenigstens 
seinen  Palast    zu  verlassen;    er    folgte   ihren  Rathschlägen 
nicht:  er  that  seine  Bürgerpflicht.  Als  er  am  Tag  desBastillen- 
sturmes  mit  anderen  Commissaren  an  einer  Sitzung  theilnahm, 
um    die    neue  Steuereinhebung  vorzubereiten,    stürzte   ein 
Bote  mit   der    Meldung  ins   Zimmer:    an  die  2000  hätten 
seinen  Garten  gestürmt  und   seien   drauf  und  dran,   auch 
sein  Haus  zu  plündern.   Beaumarchais  blieb,  rasch  gefasst, 
vorerst    im    sicheren   Kreise   der  Schätzungs-Kommission. 
Und  seine  Kaltblütigkeit  machte  damals  solchen  Eindruck 
auf  die  Bürgerwehr,    dass    sofort    an    die   400  Mann   aus- 
rückten und  Ordnung  schafften2.  Allerdings  hielt  es  Beau- 
marchais    für    geboten,    durch     eine    ausgiebige    Spende 
(12,000  Livres)  die  hungernden  Arbeiter  von  Saint-Antoine 
zu    beschwichtigen    und    den    Wachen   in   seinem    Viertel 
doppelte  Löhnung   anzuweisen 3.    Zugleich  bat   er  die  Ge- 
meindebehörde, sein   Haus   zu    untersuchen  und   öffentlich 
zu    bestätigen,   dass   weder  Waffen   noch  Brod   in    seinen 
Speichern  und  Kellern  zu  finden  seien 4.  Er  hatte  seine  liebe 
Noth,  seinen  Willen  durchzusetzen,  denn  seine  Geschäfts- 
bureaux  waren  in  der  Rue  du  Temple,  sein  Palast  aber  in 
der  Vorstadt  gelegen,  und  die  Gemeindevertretungen  wollten 
am  wenigsten  ihm  zu  Gefallen  einander  ins  Gehege  kommen. 
Endlich  erhält  er  sein  Wohlverhaltungs-Zeugniss,  das  er  so- 
gleich durch  Maueranschlag  bekannt   geben   lässt.    In  der 

35* 
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ersten  Freude  widmet  er  1200  Francs  zu  dem  Zweck, 
alljährlich  am  Tage  des  Bastillensturmes  ein  Liebespaar 
aus  dem  Volke  trauen  zu  lassen.  Seine  Vielgeschäftigkeit 
und  Gewandtheit  empfiehlt  ihn  zum  Wahlmann  und  Ge- 
meinderath.  Doch  gerade  diese  volksthümliche  Auszeich- 
nung bringt  ihm  neue  Verdriesslichkciten.  Neue  Pamphlete 
laufen  gegen  ihn  um.  Ein  wohlmeinender  Gemeinderath 
theilt  ihm  mit,  dass  ein  Herr  Morel  erklärt  habe,  er  wolle 
schlechterdings  nicht  mit  ihm  in  derselben  Commission 
sitzen.  Und  als  Beaumarchais  Morel  zur  Rede  stellt,  hat 
das  nur  zur  Folge,  dass  ein  dritter,  ihm  unbekannter  College 
in  offener  Sitzung  die  Beschwerde  erhebt:  Beaumarchais 
suche  die  Gemeindevertreter  durch  Herausforderung  zum 
Zweikampf  einzuschüchtern  u.  dgl.  m.  Die  bösen  Zungen 
waren  so  geschäftig,  dass  der  Gemeinde-Ausschuss,  trotz 
Beaumarchais'  Einsprache,  bcschliesst :  er  habe  sich  solange 
von  den  Verhandlungen  fernzuhalten,  bis  er  sich  von  allen 
Anklagen  gereinigt  habe.  Nun  verlangt  unser  Held  nichts 
sehnlicher,  als  sich  vertheidigen  zu  dürfen.  Aber  14  Tage 
oder,  wTie  er  in  alter  Liebhaberei  berechnet,  21,600  Minuten* 
vergehen,  ohne  dass  man  ihm  irgendwie  Gehör  gibt.  End- 
lich lässt  er  eine  gedruckte  Schutzschrift:  Requäe  a  1a 
Commune  erscheinen,  in  welcher  er  alte  und  neue  Rechts- 
titel für  sich  geltend  macht. 

Er  bietet  Jedem  Tausende,  der  ihm  beweisen  will  und 
kann,  dass  er  andere  Gewehre  als  Jagdflinten  habe,  dass  er 
es  mit  Flesselles  oder  den  Aristokraten  halte3.  Und  nun 
rollt  er  das  Bild  seines  Lebens  und  seiner  Verdienste  auf: 
er  schildert  alle  Processe,  in  welche  er  (stets  ohne  sein  Ver- 
schulden !)  verstrickt  wurde :  er  schildert  seine  Beziehungen 
zu  Conti,  seine  Haltung  den  Amerikanern  und  den  Parla- 
menten gegenüber;  er  beruft  sich  darauf,  dass  er  seit  einem 
Jahrzehnt  in  voller  Ungnade  bei  Hofe  sei;  er  will  im  Hohen- 
priester des  »Tarare«  den  Staatsminister  Cardinal  Brienne 
angegriffen,  in  seinen  Versen  (s.  o.  S.  532)  die  »Elemente  der 
Menschenrechte«  vorherverkündet  haben,  wie  er  zuvor  im 
»tollen  Tag«  den  Grossen  die  Wahrheit  gesagt3;  er  rühmt 
seine  Bemühungen  für  die  Sache  der  Protestanten.  Er  ant- 
wortet auf  die  immer  wiederkehrenden  Anwürfe,    dass  er  die 
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Amerikaner  als  Lieferant  betrogen  habe,  mit  einer  Apostrophe 
Lafayette's1,  dem  er  bei  seinen  Heldenthaten  in  der  neuen 
Welt  mit  all  seinen  Kräften  beigestanden  (in  Privatbriefen 
versicherte  Beaumarchais,  er  habe  den  Marquis  aus  den  Händen 
der  Wucherer  befreit,  die  er  seinerzeit  in  Philadelphia- Jerusalem 
wiedergefunden) ;  ein  Drittel  seines  Vermögens  sei  im  Besitz  der 
Armen  und  seiner  Schuldner ;  er  erheischt  von  seinen  Mit- 
bürgern nur  Gerechtigkeit :  denn  in  dieser  schrecklichen 
Anarchie,  während  des  entsetzlichen  Überganges  von  dem 
Gesetz,  das  man  zerstört  hat,  zu  dem  Gesetz,  das  erst  ge- 
schaffen werden  soll,  weiss  er  nicht,  bei  wem  er  seine  Klage 
anbringen  soll ;  er  beschwört  seine  Genossen  im  Gemeinde- 
rathe,  Sieyes'  bitteres  Wort  zu  beherzigen:  wie  wollt  Ihr  frei 
sein,  wenn  Ihr  nicht  gerecht  sein  könnt?*  So  vielen  be- 
weglichen Worten  reiht  er  als  Beweismittel  Drohbriefe  an, 
die  er  erhalten ;  dieselben  sind  auf  die  Rückseite  von  Todes- 
anzeigen geschrieben  ,  Kernflüche,  in  welchen  ihm  angekün- 
digt wird ,  er  werde  der  Volkswuth  zum  Opfer  fallen :  er 
solle  einer  fürchterlicheren  Hinrichtung  gewärtig  sein  als  ge- 
meinen Aufhenkens  am  Laternenpfahl. 

Endlich  beraumt  ihm  die  Commune  eine  Frist  zur 
Vernehmung  an.  So  wie  man  ihn  zu  Wort  kommen  lässt, 
hat  er  bei  seiner  Zungen-  und  Schlagfertigkeit  gewonnene 
Sache.  Anderthalb  Stunden  spricht  er  aus  dem  Stegreif3: 
vorläufig  mit  dem  glänzendsten  Erfolg,  denn  einmüthig 
nehmen  ihn  die  Gemeinde- Ausschüsse  wieder  in  ihrer 
Mitte  auf.  Es  war  die  einzige  öffentliche  Stelle,  die  ihm 
überhaupt  zufiel4.  Er  hielt  sich  auch,  wie  Gudin  mit  Nach- 
druck hervorhebt,  von  allen  Clubs  und  Versammlungen 
fern,  vielleicht  nur,  weil  man  von  ihm  in  diesen  Kreisen 
und  Zeitläuften  nicht  viel  wissen  mochte. 

Ein  theatralischer  Zug  seines  Wesens  trieb  ihn  aber 
immer  wieder  zu  neuen  öffentlichen  Kundgebungen,  und 
der  Festkalender  der  neuen  Staatsordnung  gab  ihm  Anlass 
zu  zahlreichen  Anregungen  und  Veranstaltungen:  nichts 
naheliegender  und  einträglicher  als  —  Tarare,  den  neuen 
Verhältnissen  angepasst,  mit  einem  Schlussakt,  der  Krö- 
nung eines  constitutionellen  Königs,  aufzutischen.  Salieri, 
dessen  Oper  damals  gerade,  allerdings  im  Text  gehörig 
umgearbeitet,  unter  dem  Titel  »Axur«  als  Festspiel  am  Hofe 
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Kaiser  Joseph's  gegeben  wurde,  war  von  Beaumarchais 
leicht  für  sein  Vorhaben  zu  gewinnen.  In  einem  enthu- 
siastischen Brief*)  schildert  er  ihm  die  allgemeine  Freude, 
die  am  Vorabend  des  ersten  Jahrestages  der  Zerstörung  der 
Bastille  von  den  Montmorencv's  bis  zu  dem  letzten  Kohlen- 
träger  Alle  erfasst  hat.  Ebenso  voll  eingelebt  in  die  neuen 
Zustände  gibt  er  sich  dem  Maire  von  Paris,  Bailly,  gegen- 
über, dem  er,  Pierre  Augustin  Caron  cy-devant  Beau- 
marchais, ein  Prachtexemplar  des  Couronnement  de  Tarare 
zueignet1,  am  Tag  der  ersten  Aufführung  dieses  Nach- 
spiels, das  gar  kein  dichterisches,  immerhin  aber  cultur- 
geschichtliches  Interesse  darbietet.  Unter  den  Klängen  eines 
Festmarsches  ziehen  in  dieser  Krönung  von  Beaumarchais' 
Gnaden  Soldaten  vorauf;  vier  Mitglieder  der  Volksvertre- 
tung: ein  Soldat,  ein  Priester,  ein  Bürger  und  ein  Bauer 
folgen  mit  dem  Altar  der  Freiheit ;  Andere  tragen  das  Buch 
des  Gesetzes,  Andere  Scepter  und  RichtschwTert.  Tarare 
erlässt  sogleich  neue  Gesetze :  er  hebt  den  Cölibat  auf  und 
führt  Scheidungsfreiheit  ein;  alle  Negersklaven  werden  frei 
erklärt*  u.  dgl.  m.  Der  Erfolg  war  durchschlagend.  Die  — 
Einnahme  (es  ist  das  erste,  was  Beaumarchais  Salieri  meldet) 
betrug  6540  Livres,  während  bei  anderen  Opern  höchstens 
5 — 600  eingingen3. 

Und  einen  pomphaften  Aufzug  auf  offener  Strasse  will 
er  im  Mai  des  nächsten  Jahres  ins  Werk  setzen,  als  Vol- 
taire's  sterbliche  Hülle  von  Romilly  nach  Paris  überführt 
werden  soll.  In  einem  Flugblatt  veröffentlicht  Beaumarchais 
die  Anträge,  welche  er  in  der  Gesellschaft  der  Dramatiker 
gestellt  hat,  mit  ihrer  Begründung:  er  gedenkt  aller  Ge- 
fahren, die  er  für  Voltaire  bestanden,  aller  Verdienste,  die 
er  um  ihn  erworben;  alle  Verluste,  die  er  bei  der  Kehler 
Ausgabe  erlitten,  bedauere  er  nicht.  »Konnte  ich  ihm  doch 
Alles  zu  Gefallen  thun,  was  er  von  mir  erwartete.  Als  er 
mich  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  in  Paris  umarmte,  sagte 
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er  mir  unter  Thränen :  Mein  Freund!  Meine  einzige  Hoff- 
nung ist  auf  Sie  gesetzt,  Worte,  die  ich  erst  dann  voll- 
standig  begriff,  als  die  Aufgabe  an  mich  herantrat,  die 
Oeuvres  comptttes  drucken  und  in  Frankreich  verbreiten  zu 
lassen«.  So  hält  er  sich  für  vollberechtigt,  vorzuschlagen, 
dass  bei  der  feierlichen  Übertragung  der  Leiche  in  das 
Pantheon  die  —  Kehler  Ausgabe,  70  Bände  stark,  dem  ver- 
sammelten Volke  vor  Augen  geführt  werde;  dass  sechs 
Mitglieder  der  SociHe  des  auteurs  dramatiques  die  Leiche 
aus  Romilly  abholen  und  alle  dem  Sarg  in  Paris  voran- 
schreiten etc.  etc.1 

Und  er  begnügte  sich  nicht  damit,  den  Festzug  auf  das 
Theater  und  das  Theater  auf  die  offene  Strasse  zu  ver- 
legen: er  wollte,  allerdings  ohne  selbst  damit  hervor- 
zutreten, das  alte  Vorhaben,  die  Tyrannei  der  Comedie 
fran^aise  durch  Concurrenzbühnen  zu  brechen,  verwirk- 
lichen. Die  neue  Theaterfreiheit  gab  ihm  Anlass,  ein  neues 
Schauspielhaus  zu  begründen  und  zu  unterhalten:  denn  ob- 
gleich er  officiell  in  Abrede  stellte,  dass  er  ein  eigenes 
Theater  besitze  und  den  Untergang  der  Comedie  franijaise 
herbeiführen  wolle,  wissen  wir  heute  aktenmässig  aus  sei- 
nen eigenen  Kassa-  und  Haushaltungsbüchern,  dass  er  das 
Theatre  du  Marais  durchwTegs  von  Leuten  seiner  Wahl 
leiten,  mit  Darstellern  und  Stücken  seiner  Wahl  arbeiten 
liess*.  Auf  dieser  Bühne,  die  mit  Piron's  MHrotnanie  er- 
öffnet wurde,  brachte  Beaumarchais  »Eugenie«,  »die  beiden 
Freunde«  (!),  den  »Barbier«,  seinen  den  tollen  Jahren  neu 
angepassten  »Tollen  Tag«,  endlich  aber  (26.  Juni  1792)  das 
Schlussstück  der  Figaro-Trilogie:  »die  schuldige  Muttern  zur 
Aufführung.  Der  Schauplatz  des  Stückes  ist  —  Paris,  und 
die  Reise  nach  Frankreich  hat  dem  Lebensbund  Rosinens 
und  Almaviva's  noch  schlechter  bekommen,  als  die  zwischen 
dem  »Barbier  von  Sevilla«  und  der  »Hochzeit  des  Figaro« 
vollzogene  Übersiedelung  von  Sevilla  nach  dem  Lustsitz 
des  Grafen,  Aguas  frescas.  Nach  den  Erlebnissen  der  »folle 
journee«  ist  Almaviva  als  Gouverneur  nach  den  spanischen 
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Colonieen  gegangen.  Während  seiner  Abwesenheit  hat  die 
Gräfin  einer  feurigen  Liebeswerbung  Cherubins  nicht  wider- 
stehen können.  Der  Graf  anerkennt  ihren  Sohn  Leon  wohl 
vor  der  Welt,  nicht  aber  Rosinen  gegenüber  als  sein  Kind. 
Die   einst  so  zärtlich   für  einander  schwärmenden  Liebes- 
leute sind  einander  vollkommen  entfremdet,  und  einer  der 
schlimmsten  Theaterbösewichter,  ein   Tartuffe  de  probite  — 
Bigearss  (so  kindlich  rächte  sich  Beaumarchais  an  Bergasse!) 
—  hat  teuflische  Pläne  ausgeheckt,  um  sein  Glück  auf  den 
Ruin   der  Beiden   zu   begründen.    Als  Officier   hat   dieser 
Irländer    dem    tödtlich    verwundeten    Cherubin    auf   dem 
Schlachtfeld   die   Augen    zugedrückt;    der   Sterbende    hat 
Begearss  eine  letzte  Botschaft  an  die  Geliebte  aufgetragen 
und    damit  das   Geheimniss  Rosinens  enthüllt.     Begearss 
drängt  sich  nun  in  das  Vertrauen  der  Gräfin ;  zugleich  aber 
weiss   er   durch   tückische   Machenschaften   Almaviva    die 
volle,   bisher   nur  geahnte  Wahrheit  zu  offenbaren.    Sein 
Plan,  als  er  die  Beiden  nach  Paris  lockte,  war  höchst  ver- 
wickelt:  einmal   hoffte  er  solcherart  Almaviva  in  Madrid 
durch  aufgefangene  und  gefälschte  Briefschaften  bei  Hofe 
unmöglich    zu   machen;   weiter   aber   den  Grafen    zu    der 
(in  Frankreich  neuerdings  gestatteten)  Scheidung   zu    be- 
stimmen;  zuguterletzt   endlich  ein  junges,   schönes  Kind, 
Florestine,    das    als    Pflegetochter    im    Hause   Almaviva's 
lebt  und  mit  Leon  eines  Herzens  und  eines  Sinnes  ist,  zu 
heirathen.  Begearss  weiss  nämlich  den  beiden  jungen  Leuten 
einzureden,  dass  sie  —  Geschwister  sind  (Florestine  ist  die 
uneheliche  Tochter  Almaviva's)  und  all  seine  Anschläge 
sind  dem  Gelingen  nahe :  er  hat  Almaviva's  Vermögen  und 
Ehre,  die  schöne   unglückliche   Braut   und  die  Geschicke 
Leons  und  der  Gräfin  in  seiner  Gewalt,  als  mit  eins  Figaro, 
der  treffliche  Minirer,  die  volle  Niedertracht  dieses  Tartuffe 
des  moeurs  auskundschaftet  und  beweist:   Begearss  sei  ein 
Höllenhund,    ein  Tugendgleissner,    der  Gatte  einer   ehr- 
los verlassenen  Irin,  ein  Angeber,   Falschspieler,  Betrüger, 
steckbrieflich    verfolgter  Verbrecher,    dem    der   gräfliche 
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Haushofmeister  im  letzten  Augenblick  mit  soviel  Thatkraft 
als  moralischer  Entrüstung  Geld  und  Braut  abjagt.  Der 
Schurke  muss  in  ohnmächtigem  Grimme  das  Haus  des 
Grafen  verlassen.  Almaviva  und  Rosine  legen  versöhnt  die 
Hände  ihrer  beiden  unehelichen,  nach  Beaumarchais'  An- 
sicht durch  keinerlei  impedimentum  affinitatis  gehinderten 
Kinder  als  Brautleute  ineinander. 

Der  Dramenschmied  der  »Eugenie«  ist  hier  zum  all- 
täglichen Melodramatiker  herabgesunken.  Der  abgefeimte 
»traitre«,  diese  stehende  Maske  des  neueren  Verbrecher- 
und  Boulevardstückes  hat  in  Begearss  (—  Figaro  gibt  ihm 
die  herkömmlichen  Ehrennamen  serpent,  basilisque  etc.  — ) 
seinen  Stammvater  gefunden ;  Figaro  ist  ein  sehr  sittlicher, 
aber  höchst  witzloser  Moralist  geworden;  Almaviva,  Rosine 
und  Susanne  sind  nicht  wiederzuerkennen.  Sainte-Beuve 
spricht  Jedem  aus  dem  Hefzen  mit  der  Bemerkung :  wenn 
man  von  Beaumarchais'  Theater  redet,  sollte  man  immer  nur 
den  »Barbier«  und  den  »tollen  Tag«  im  Auge  behalten; 
das  Andere  sei  in  künstlerischer  Beziehung  nicht  der  Rede 
werth '.  Für  den  Historiker  ist  die  eine  und  die  andere 
Einzelnheit  für  die  Zeitgeschichte  jener  Tage  von  Interesse: 
so  der  Cultus,  der  mit  Washington  getrieben  wird  (die 
Büste  des  amerikanischen  Helden  durfte  auf  deutschen 
Bühnen  so  wenig  stehen  bleiben,  wie  die  Club-Tiraden 
Leon's  etc.2)  Für  den  Biographen  ist  auch  diesmal  das 
Vorwort  von  besonderem  Werthe3.  Der  Autor  will  in 
drei  aufeinanderfolgenden  Aufführungen  den  Familien- 
roman des  Hauses  Almaviva  auf  die  Bühne  gebracht 
wissen.  Nachdem  wir  am  ersten  Abend  an  der  stürmischen 
Jugend  des  Grafen  uns  ergötzt  haben,  die  beiläufig  unser 
Aller  Jugend  gleicht,  und  am  zweiten  Abend  die  Fehler 
seines  Mannesalters  lustig  dargestellt  sehen,  die  wiederum 
nur  allzuoft  die  Unsrigen  sind,  sollen  wir  uns  am  dritten 
davon  überzeugen,  dass  jeder  Mensch,  der  nicht  geradezu 
als  verderbtes  Scheusal  auf  die  Welt  gekommen,  zuguter- 
letzt,  in  dem  Maße  als  die  Leidenschaften  schwinden,  seine 
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gute  Urnatur  zum  Durchbruch  kommen  lässt:  vor  Allem, 
wenn  er  das  Glück  genossen,  Vater  zu  sein.  Beaumarchais 
spricht  hier  pro  domo:  er  denkt  an  seine  Tochter  Eugenie 
und  an  sein  Selbstportrait.  Dass  nach  den  Angriffen  von 
Bergasse  ein  ungestillter  Drang  nach  Vergeltung  in  ihm 
tobte,  dürfen  wir  ihm  ohneweiters  glauben.  Er  gesteht  das 
nicht  ausdrücklich  zu ,  aber  die  erneuten  Hinweise  auf 
Orgon-Tartuffe  (s.  o.  S.  542)  sprechen  deutlich  genug. 
Grundfalsch  ist  es  dagegen,  wenn  er  behauptet:  die  beiden 
ersten  spanischen  Komödien  (Barbier  und  Figaro's  Hoch- 
zeit) seien  nur  geschrieben  worden,  um  die  Mtre  coupdblc 
vorzubereiten.  Er  selbst  mahnt  übrigens  zu  milder  Kritik 
mit  der  Versicherung1: 

er  habe,  wie  Diderot  von  Richardson  rühmte,  der  Maler 
des  menschlichen  Herzens  sein  wollen.  Sollte  dieser  Versuch 
trotzdem  schwach  oder  verfehlt  «ein,  so  beschwört  er  seine 
Mitbürger,  ihn  zu  kritisiren  ohne  ihn  persönlich  zu  beleidi- 
gen. »Als  ich  meine  anderen  Stücke  schrieb,  beschimpfte  man 
mich,  weil  ich  es  gewagt,  Figaro  auf  die  Bretter  zu  bringen, 
den  Ihr  seitdem  lieb  gewonnen.  Ich  war  damals  jung  und 
lachte  zu  all  den  Angriffen.  Wenn  man  alt  und  älter  wird, 
umdüstert  sich  aber  unser  Geist  und  Charakter.  Ich  kann 
nicht  dagegen  an :  ich  lache  nicht  mehr,  wenn  ein  Schelm 
oder  Schurke  mich  selbst  statt  meiner  Werke   anfeindet  .  .  .« 

Man  begreift  die  wachsende  Sorge  und  Verstimmung 
Beaumarchais'.  Manuel,  der  Prokurator  der  Republik,  be- 
schuldigte ihn  öffentlich,  seiner  Steuerpflicht  nicht  zu  ge- 
nügen, und  obwohl  der  Angegriffene  in  einem  ungemein 
höhnischen,  mit  persönlichen  Sarkasmen  überwürzten  offe- 
nen Sendschreiben  sich  darauf  berief,  seit  Ausbruch  der 
Revolution  über  100,000  Francs  an  Steuern,  Spenden  und 
Liebesgaben  aufgewendet  zu  haben*,  wTuchs  die  Gehässig- 
keit der  Massen  immer  mehr  gegen  ihn  und  sein  Besitz- 
tum. Die  grösste  Gefahr  bereitete  ihm  aber  sein  eigener 
Dämon;  eine  Handelsoperation  brachte  Beaumarchais  ins 
Gefängniss  und  dem  Tode  nahe.  In  einer  weitwendigen 
Geschichte  »der  neun  peinlichsten  Monate  seines  Lebens« 
hat   er  fast  wie  in  einem  Tagebuch  aufgezeichnet,  wie  er 
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und  Andere  Unheil  und  Verbannung  auf  ihn  herabbeschworen 
haben. 

Anfangs  März  1792  sprach  ein  Brüsseler  Buchhändler, 
Mr.  de  la  Haye,  der  mit  Beaumarchais  als  Herausgeber 
Voltaire's  in  Geschäftsbeziehung  gestanden,  bei  ihm  vor, 
mit  der  Bitte,  ihm  60—200,000  Flinten  für  die  republika- 
nischen Heere  abzunehmen.  Denn  »obwohl  ich  (so  ver- 
sichert unser  Held)  nach  allen  Lebensmühen  mir  eine  kleine 
Erholungspause  bis  zum  Tode  gönnen  wollte  und  in  Folge 
dessen  seit  Jahren  alle  Projekte  und  Anträge  abwies,  kamen 
nach  altem  Brauch  doch  alle  in  mein  ehemaliges  Arbeits- 
und jetziges  Ruhestübchen«  *).  Beaumarchais  will  anfangs 
den  Antrag  abgewiesen  haben.  Gudin  gab  ihm  auch  den 
weisen  Rath,  dass  man  in  Kriegs-  und  Revolutionszeiten 
mit  Allem  eher,  als  mit  Brod  und  Waffen  Handel  treiben 
solle.  Andere  Freunde  (allen  voran  vermuthlich  sein  ehe- 
maliges Alter  ego  in  Kehl,  De  La  Hogue)  trieben  ihn  jedoch  an, 
sich  dieser  (in  Belgien  eingelagerten)  Flinten  zu  bemäch- 
tigen, welche  dem  Brüsseler  Buchhändler  als  Gnadengeschenk 
Leopolds  IL  für  seine  kaisertreue  Haltung  während  der 
letzten  Unruhen  zugefallen  waren.  Beaumarchais  gibt  end- 
lich nach  und  verhandelt  mit  dem  Kriegsminister  de  Graves, 
(er  erzählt  später :  dass  er  in  neun  Monaten  mit  vierzehn  Mi- 
nistem zu  schaffen  gehabt)und  nach  weitwendigen  Mäkeleien 


*)  »Vorschläge  zur  Hebung  des  Verkehrs  auf  der  Landenge  von 
Suez«  ;  »Memoires  zur  Anpflanzung  von  Rhabarber«;  »Projekte  für  eine  neue 
Seinebrücke  in  nächster  Nähe  des  Beaumarchais'schen  Palastes«;  »An- 
leihen für  den  nachmaligen  Herzog  von  Orleans« ;  »Finanzpläne  und  Staats- 
lotterieen« ;  »die  Ausbeutung  von  Torfstichen  als  Brennmaterial«;  »die 
praktische  Verwerthung  des  Luftballons«:  all  diese  und  ungezählte 
andere  Briefschaften  der  Art  fand  Lomenie  in  dem  Beaumarcliais- Archiv 
(Lom.  I.  }.).  Allen  geldbedürftigen  Erfindern,  allen  darbenden  Glücks- 
rittern etc.  galt  Beaumarchais  als  Nothhelfer.  So  spielte  er  in  den 
Siebziger-  und  Achtziger  jähren  des  vorigen  Säculums  beiläufig  dieselbe 
Rolle,  wie  in  unseren  Tagen  ein  ihm  vielfach  verwandter  Zeitungs- 
industrieller, dessen  phantastische  Stellung  Daudet  in  der  reizenden 
Studie  »Les  100,000  Francs  de  Mr.  de  Girardin«  vergegenwärtigt  hat. 
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einigt  sich  Beaumarchais  endlich  mit  dem  Buchhändler  da- 
hin :  dass  dieser  die  Gewehre  niemals  einem  Feind  Frank- 
reichs verkaufen  dürfe,  während  unser  Held  nur  gegen  ein 
starkes  Reugeld  von  dem  Vertrag  zurücktreten  könne.   Mit 
dem  Minister  aber   kommt  er  dahin  überein,    dass  er   bei 
richtiger  Lieferung  für  je  ein  Gewehr  30  Francs  in  Assig- 
naten  erhalten    wrürde.     Das   Ministerium   gibt    ihm    eine 
vorläufige    Deckung    von    500,000   Francs    in    Assignaten. 
Beaumarchais    erlegt    dagegen   als  Sicherstellung    750,000 
Francs  in  Genfer  Leibrenten  an  die  Staatskasse.     Und  De 
La  Hogue  geht  als  sein  Vollmachtträger   (zugleich    auch 
mit  Depeschen    des  Ministers  Dumouriez)  nach    Holland. 
Von  Anfang  an  aber  will  Beaumarchais  durch  die  Habsucht 
der  Unterbeamten    des  Ministeriums   in   all  seinen  Plänen 
gehemmt  worden  sein.   Als  De  La   Hogue,  brennend  vor 
Diensteifer    (denn    man    hatte    dem    ehemaligen    Kriegs- 
kommissar  eine  militärische  Auszeichnung   verheissen)   in 
Brüssel    ankommt,    sind    die    dortigen    Behörden    bereits 
(wie  Beaumarchais   behauptet,  nur  durch  neidische    Con- 
currenten   und   habsüchtige  Ministerialbeamte)  von   Allem 
benachrichtigt.  Der  bisher  neutrale  Staat  erhebt  Schwierig- 
keiten gegen  die  Ausfuhr  der  Waffen,  und  als  am  20.  April, 
eine  Woche  nach  Abschluss  des  Vertrages  zwischen  Beau- 
marchais und  dem  Ministerium ,  der  Krieg   zwischen    den 
Niederlanden  und  Frankreich  ausbricht,  heben  endlose  Ver- 
dricsslichkeiten  an x.   Noch  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten 
hatte  die  Admiralität  von  Middelburg  —  aus  Dienstfertig- 
keit gegen  den  kaiserlichen  Gesandten  Grafen  Buol  —  er- 
klärt, sie   würde   die  Ausfuhr  der   Flinten  nur   unter  der 
Bedingung  gestatten,  dass  De  La  Hogue  (bezw.  Beaumar- 
chais) den  dreifachen  Werth  der  Waffen  als  Caution  dafür 
erlege,    dass   diese  Waffen   nicht   nach  Frankreich  gehen. 
Beaumarchais  hört  kaum  von  dem  Zwischenfall,  als  er  auch 
schon  die  Admiralität   mit  einem  grossen  Memoire  heim- 
sucht und  die  Pariser  Minister  Dumouriez,  de  Graves  etc. 
in  einem  Tage  mit  fünf  Briefen,  Eingaben  etc.   bestürmt. 
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Aber  obwohl  er  zweimal  im  Tag  den  meilenweiten  Weg 
vom  Faubourg  St.  Antoine  bis  zum  Quai  d'Orsay  macht, 
kann  er  die  Minister  fast  nie  zu  Gesicht  bekommen.  Er 
beschwört  Dumouriez,  doch  nicht  zu  den  alten  Gewohn- 
heiten von  Versailles  zurückzukehren  und  durch  Saum- 
seligkeit die  wichtigsten  Angelegenheiten  hinauszuschieben: 
vergebens.  Die  neuen  Gewalthaber  sind  buchstäblich  die 
puissants  de  quatre  joiirs,  von  welchen  Figaro  spricht.  Die 
Zusagen,  die  sie  geben,  werden  von  ihren  Nachfolgern 
nicht  gehalten ,  die  Aufträge  von  ihren  Unterbeamten 
durch  Chikanen  hinausgeschoben  oder  gar  nicht  ein- 
gelöst. Als  Beaumarchais  anfangs  Juni  bei  Dumouriez 
Audienz  nehmen  will,  hört  er,  dass  dieser  Minister  das 
Kriegsamt  verlassen  hat.  »Ich  will  in  die  Bureaux  gehen: 
alle  Thüren  stehen  offen,  aber  Niemand  ist  in  den  weit- 
läufigen Gemächern  zu  sehen.  Unwillkürlich  rufe  ich  in 
einer  Bewegung,  die  ich  nicht  schildern  kann,  aus:  »Armes 
Frankreich !  armes  Frankreich !«  —  In  denselben  Tagen  de- 
nuncirt  ihn  der  Ex-Kapuziner  Chabot  bei  der  Nationalver- 
sammlung :  er  habe  70,000  Flinten  in  Brabant  gekauft  und  in 
Paris  an  einem  »verdächtigen  Orte«  versteckt.  Beaumarchais 
lässt  sofort  eine  bissige  Abfertigung  drucken,  in  welcher 
er  meint :  Chabot  müsse  das  Versteck  der  Flinten  sicher 
kennen,  da  es  »verdächtig«  sei;  er  möge  es  sogleich  be- 
kannt geben,  sonst  sei  der  Kapuziner  selbst  verdächtiger 
als  das  Versteck.  Im  Übrigen  theilt  er  den  wahren  Sach- 
verhalt mit  und  erklärt,  er  habe  allerdings  Flinten  an 
einem  sicheren  Ort  geborgen:  das  wären  aber  Alles  in 
Allem  nur  zwrei  Stücke,  und  die  lägen  in  dem  Zimmer  des 
Kriegsministers  als  Musterstückc.  Diesmal  hatte  Beaumar- 
chais noch  die  Lacher  auf  seiner  Seite,  und  persönliche 
Gefahren  ergaben  sich  fürs  erste  nicht  aus  dem  Zwischen- 
fall1. Zunächst  gestalten  sich  die  Verhältnisse  scheinbar 
sogar  günstiger  für  Beaumarchais.  De  La  Hogue  kommt 
aus  den  Niederlanden  nach  Paris  zurück,  um  der  Regie- 
rung als   vertrauter  Courier   des  Gesandten   zu   berichten, 
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dass  in  den  Niederlanden  eine  Fälscherbande  Assignaten 
in  Umlauf  setze.  Zugleich  berichtet  er,  dass  die  feindlichen 
Mächte  Beaumarchais  jeden  Preis  für  seine  Gewehre  be- 
zahlen, andernfalls  aber  alles  ins  Werk  setzen  wollen,  um 
die  Ausfuhr  der  Waffen  nach  Frankreich  zu  verhindern. 
Die  neuen  Minister  Chambonas  und  Lajard  geben  zu,  dass  der 
erste  Vertrag  zwischen  Beaumarchais  und  dem  Staate  durch 
vis  major  aufgehoben  sei.  Sie  wetteifern  mit  dem  dreieinigen 
diplomatischen,  militärischen  und  Zwölferausschuss  in  münd- 
lichen und  schriftlichen  Lobeserhebungen  seines  Patriotis- 
mus. Hat  doch  Beaumarchais  ein  Anerbieten  von  12  fl.  (in 
Randdukaten)  für  je  eine  Flinte  mit  dem  Bedeuten  ab- 
gelehnt, er  wolle  den. Feinden  des  Vaterlandes  keine  Hilfe 
leisten.  Ein  neuer  Vertrag  kommt  zu  Stande.  Dabei  lässt 
sich  Beaumarchais  bestimmen,  gegen  eine  Baarzahlung  von 
200,000  Livres,  mit  dem  Rest  seiner  Forderung  bis  nach 
Ende  des  Krieges  zu  warten.  Man  verheisst  ihm  auch  eine 
I5%ige  Verzinsung  seines  Guthabens.  Als  er  aber  nach  der 
allseitigen  Unterzeichnung  des  neuen  Vertrages  die  Ein- 
lösung der  200,000  Livres  verlangt,  überrumpelt  ihn  der 
Artillerieofficier  Vauchelle  (un  des  plus  puissants  objecteurs 
que  j'aye  rencontres  de  tna  vie)  mit  einem  Pfändungsgesuch 
auf  80,000  Francs,  welches  ein  sicherer  Provins  als  angeb- 
licher Gläubiger  des  Buchhändlers  La  Haye  auf  Beau- 
marchais' Forderung  und  Cautionsleistung  eingebracht  habe, 
und  Beaumarchais  ist,  wie  der  weltkundige  Sohn  des  Vicar 
of  Wakefield  von  einem  Rosstäuscher,  um  sein  Geld  ge- 
prellt \  Alsbald  geht  es  aber  nicht  blos  an  sein  Vermögen, 
sondern  an  Freiheit  und  Leben.  In  den  furchtbaren  August- 
tagen wird  im  Faubourg  St.  Antoine  die  Losung  laut :  wie 
sollen  wir  uns  vertheidigen ,  wenn  wir  nur  Piken  haben  ? 
Beaumarchais  hat  60,000  Gewehre  in  seinen  Kellern:  auf! 
durchsuchen  wir  sein  Haus!  und  stecken  wir  es  in  Brand, 
wenn  er  schuldig  ist! 

Am   8.  August  erfährt  Beaumarchais  von  einem    zu- 
verlässigen Gewährsmann:  dreissig  Banditen  hätten  vor,  in 
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einer  der  nächsten  Nächte  ein  paar  Kerle  in  der  Tracht 
von  Nationalgardisten  oder  Föderirten  zu  ihm  zu  schicken. 
Wenn  er  auf  deren  Geheiss  sein  Haus  öffnen  würde,  be- 
absichtigen die  Bursche,  statt  nach  verbotenen  Waffen  zu 
forschen,  eine  Rotte  von  Pikenmännern  einzulassen,  das 
Gesinde  zu  knebeln  und  von  ihm  Rechenschaft  über 
800,000  Francs  Assignaten  zu  verlangen,  die  er  angeb- 
lich aus  dem  Staatsschatz  erhalten.  Ein  Brief,  den  der 
Geängstigte  sogleich  an  den  neuen  Maire  Petion  richtete, 
blieb  unbeantwortet.  Nachts  gegen  1 1  Uhr  rückt  ein  Volks- 
haufen heran,  wie  Beaumarchais,  rasch  von  seiner  un- 
gemessenen Verherrlichung  der  Frauenwelt  zurückgekom- 
men1, bemerkt:  »aufgestachelt  von  den  Megären  der  Ca- 
naille«. Wieder  hat  das  Gerücht  Glauben  gefunden,  dass  er 
in  seinen  Souterrains  Waffen  verborgen  halte.  Beaumarchais 
öffnet  sämmtliche  Schränke,  Laden,  Zimmer  und  Cabinette; 
dann  flieht  er  durch  den  Garten.  Der  Ruf  ertönt:  »Er  gibt 
Fersengeld!«  und  daraufhin  machen  sich  die  Weiber,  tausend- 
mal grausamer,  als  die  Männer,  an  seine  Verfolgung. 

»Hätte  ich  keinen  Vorsprung  gehabt,  sie  hätten  mich 
zerrissen :  denn  nichts  hätte  sie  in  der  Überzeugung  er- 
schüttert ,  dass  ich  im  Bewusstsein  meiner  Schuld  geflohen. 
Und  doch  hatte  ich  nur  durch  die  Schwäche  gefehlt,  einen 
von  der  Furcht  eingegebenen  Rath  befolgt  zu  haben,  anstatt 
kaltblütig  auf  meinem  Posten  zu  bleiben,  wie  ich  selbst 
mir  das  vorgenommen.  Liebes  Kind!  im  Augenblick  der 
grössten  Gefahr  räth  mir  der  richtige  Instinkt,  was  ich  vor 
Allem  zu  thun  habe.  Diese  Geistesgegenwart,  meine  gute, 
theure  Tochter,  muss  man  unablässig  auf  die  Probe  stellen 
und  üben,  um  ihrer  nöthigenfalls  vollkommen  gewiss  zu  sein. 
Ja,  vielleicht  habe  ich  diesem  Studium  unbewusst  die  Fähig- 
keit zu  danken  gehabt,  Lustspielpläne  zu  entwerfen,  die  nur 
meiner  Unterhaltung  dienten,  während  ich  bei  ernsten,  all  zu  oft 
sich  wiederholenden  Anlässen  dieser  Selbstsicherheit  meine 
Erhaltung  zu  danken  gehabt  habe«3. 

Während  Beaumarchais  sich  solchen  Betrachtungen 
überliess,  durchforschten  an  die  30,000  sieben  Stunden  lang 
jedes  Winkelchen  in  seinem  Hause  vom  Dachboden  bis 
zum  Keller.   Sie  fanden  nichts  Verdächtiges   und   nahmen 
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nicht  die  kleinste  Kleinigkeit  mit  sich  fort.  Nicht  ein  Glas 
Wein,  nicht  ein  Lichtstümpfchen  fehlte;  Uhr  und  Stecher, 
Hausrath  und  Geschmeide  blieb  unangetastet.    Eine  Frau, 
die   eine   Nelke    im   Garten   abriss,   wurde   mit    ein    paar 
Dutzend  Maulschellen  bedacht.   Überstrenge  hatten    sie,  so 
kleinen  Fehls  halber,  kurzweg  in  den  Teich  werfen  wollen. 
Bei  seiner  Heimkehr  fand  Beaumarchais  eine  mit  Hunderten 
von  Unterschriften  seiner  unerbetenen  Gäste  bedeckte  Er- 
klärung, des  Inhalts,  dass  nichts  Verdächtiges  bei  ihm  vor- 
gefunden wurde.    Beaumarchais   lässt   das  Zeugniss   sofort 
mit    der  Versicherung   herzlichsten   Dankes    drucken   und 
sinnt    über  das    seltsame  Gemisch  von  Verblendung   und 
Gerechtigkeit,  Stolz  und  Unselbständigkeit  im  Volke  nach, 
das    inmitten    der    gröbsten   Ordnungswidrigkeiten    es   als 
Demüthigung  ansehen  würde,  eines  Diebstahls  bezichtigt  zu 
werden.  So  gut  auch  alles  abgelaufen:  übernachten  will  für's 
Erste  Beaumarchais  nicht  zu  Hause.  Er  besorgt  einen  neuer- 
lichen, minder  harmlosen  Besuch   der  ungebetenen  Gäste, 
die    alle    Heimlichkeiten    seiner  Wohnung    erspäht    haben. 
Kaum  hat  er  sich  jedoch  bei  einem  Freunde  in  der  stillsten 
Strasse  des  stillsten  Pariser  Viertels  (Marais)  zur  Ruhe  be- 
geben, als  er  jählings  vom  Diener  geweckt  wird,  mit  dem 
Schreckensruf:  »der  Pöbel  rückt  in  Rotten  an,  um  Sie  hier 
zu  suchen;    man    ist    drauf   und  dran,    die  Thüren  aufzu- 
brechen; man  muss  Sie  daheim  verrathen  haben«.  Zitternd 
steigt  Beaumarchais  in  die  Küche  hinab.     Dort   sucht  und 
findet  er  ein  Versteck  in  einem  grossen  Speiseschrank.  Von 
hier    aus    sieht    er    Blousen-    und    Pikenmänner    herein- 
strömen, während  auf  der  Gasse  die  Weiber  heulend  Flüche 
ausstossen.    Stundenlang  hört  er  Schritte  über  der  Küche, 
immer   wieder   sieht   er  flackernden  Lichtschein    auf  den 
Gängen,  Treppen  und  an  den  Fenstern,  und  endlich  —  er 
hält    sein    letztes   Stündlein    für   gekommen  —  nach   vier 
Stunden  Hangen  und  Bangen   eilt  der  Bediente,  ein  Licht 
in  der  Rechten,  nur  mit  einem  Hemde  bekleidet,  auf  ihn 
zu:    »Kommen  Sie,   man    verlangt    nach  Ihnen .. .«     »Du 
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willst  mich  also  ausliefern?  Wer  verlangt  nach  mir?«. 
»Herr  Gudin,  Ihr  Kassier«  *).  Halbtodt  vor  Schrecken  sieht 
Beaumarchais  im  nächsten  Augenblick  Gudin  in  der  Uni- 
form des  Nationalgardisten  vor  sich.  Eine  Minute  wittert 
er  selbst  bei  ihm  Verrath.  Bald  aber  hört  er,  dass  Gudin 
sich  zufällig  einer  Patrouille  der  Bürgerwehr  anschloss,  die  das 
Haus  von  Beaumarchais'  Gastfreund  abstreifen  wollte. 
Gudin's  Begleiter  war  ein  harmloser  Limonadier,  Gobe,  der 
just  gegenüber  von  Beaumarchais  wirthete ...  So  kam 
unser  Held  bei  diesem  tragikomischen  Abenteuer  mit  dem 
blosen  Schrecken  davon,  während  andere  Pfahlbürger  des 
Marais,  durch  den  nächtlichen  Überfall  erschreckt,  über 
Gartenmauern  das  Weite  suchten,  ein  Unternehmen,  das  Einer 
mit  einem  Beinbruch  bezahlte  .  .  . '.  Wenige  Tage  nachher 
trifft  Beaumarchais  beim  Nachhausekommen  einen  gewissen 
Larcher,  der  ihn  als  Abgesandter  eines  Herrn  Constantini 
fragt,  wieviel  er  ihnen  dafür  zahlen  wolle,  wenn  sie  die 
60,000  Flinten  nach  Frankreich  schmuggeln?  Da  Beau- 
marchais sich  besinnt,  lässt  ihm  Larcher  ein  Schreiben 
Constantini's  zurück,  in  welchem  er  für  sich  und  seine  Ge- 
sellschafter Halbpart  von  Beaumarchais'  Gewinnst  verlangt, 
andernfalls  würde  man  das  Verhalten  des  Herrn  Beaumar- 
chais in  volles  Licht  rücken.  Unser  Held  wTeist  die  dreiste 
Erpressung  in  einem  höhnischen  Brief  ab.  Während  er  aber 
die  Minister  und  die  Nationalversammlung  mit  immer 
neuen  Denkschriften  und  Bitten  heimsucht,  Maßregeln  auf- 
zuheben, die  seit  dem  Amtsantritt  des  Ministers  Le  Brun 
immer  unbegreiflicher  seine  Bemühungen  durchkreuzen,  wird 
er  am  23.  August,  um  5  Uhr  früh,  ins  Gefängniss  abge- 
führt und  in  seinem  Hause  allerorten  das  Gerichtssiegel 
angelegt.  Larcher,  Constantini  und  ihre  Helfershelfer 
haben  im  Palais  Royal  und  im  Bürgermeisteramte  die 
Lüge  ausgesprengt,  Beaumarchais  habe  60,000,  ihm  zum 
Vorhinein  bezahlte  Gewehre  an  die  Feinde  Frankreichs 
ausgeliefert.    Als  der  Commissar  ihm  nach  neunstündiger 
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Haft  in  einem  summarischen  Verhör  Larcher  als  seinen 
Ankläger  nennt,  bittet  Beaumarchais  nur,  die  Briefschaften 
dieses  Erpressers  und  seiner  Sippschaft  herbeischaffen  zu 
lassen.  Die  Anwesenden  erklären  sich  damit  einverstanden. 
Er  muss  jedoch  im  Abbaye-Gefängniss  übernachten.  Am 
nächsten  Tage  sind  die  Leute  auf  der  Mairie  des  Lobes 
voll  über  seine  Bürgertugend  und  voll  Entrüstung  über 
Larchers  Niedertracht,  die  aus  seinen  Papieren  hervorgehe. 
Schon  darf  er  sich  für  befreit  ansehen;  da  erscheint  unver- 
sehens »ein  kleiner  Mann  mit  schwarzem  Haar,  krummer 
Nase  und  einer  scheusslichen  Physiognomie,  spricht  leise 
mit  dem  Präsidenten«  und  —  die  paar  Worte  des  »grossen, 
gerechten,  kurz  des  gütigen  Marat«  haben  zur  Folge,  dass 
die  Herren  unter  einem  nichtigen  Vorwand  sich  entfernen 
und  Beaumarchais  volle  32  Stunden  in  der  Amtsstube  ein- 
gesperrt lassen.  Als  ein  mitleidiger  Unterbeamter  ihn 
endlich  heimschickt,  geschieht  das  nur  unter  Bewachung  von 
zwei  Gensdarmen,  die  sein  Haus  nicht  mehr  verlassen.  Am 
nächsten  Tage  —  (wir  schreiben  Ende  August,  und  keine 
halbe  Woche  später  spielen  sich  die  Septembermorde  ab !) 
—  wird  Beaumarchais  neuerdings  in  das  Abteigefängniss 
abgeführt.  192  (zum  Voraus  dem  Tode  geweihte)  Per- 
sonen sind  da  in  18  engen  Zellen  untergebracht.  Eine 
Stunde  nach  seiner  Ankunft  im  Kerker  wird  Beaumarchais 
zum  Beschliesser  geführt,  um  einen  (von  dem  Gemeinde- 
amt gestatteten)  Besuch  zu  empfangen.  Sein  Besucher  ist 
kein  anderer  als  Larcher,  der  neuerdings  den  Handel  mit 
den  Flinten  zur  Sprache  bringt.  Beaumarchais  antwortet 
kurzab :  »Ich  mache  keine  Geschäfte  im  Kerker.  Sagen 
Sie  das  den  Ministern !«  Unverhüllt  spricht  er  aus,  dass 
all  diese  Nichtswürdigkeiten  von  Le  Brun  ausgehen,  der 
bei  den  Flintenlieferungen  selbst  ein  schönes  Stück  Geld 
zu  verdienen  und  jeden  Widerstrebenden  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  ans  Messer  zu  liefern  gewillt  war.  Die  Ge- 
fangenen in  der  Abtei  gaben  sich  indessen  keiner  Täu- 
schung hin.  Als  Beaumarchais  ihnen  den  Vorfall  erzählte, 
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bemerkte  er,  dass  er  allein  erstaunt  war  über  diese  Nichts- 
würdigkeit. Einer  meinte :  »die  Feinde  haben  Longwy  ge- 
nommen; wenn  sie  sich  Verduns  bemächtigen,  wird  Schrecken 
in  die  Massen  fahren,  und  man  wird  den  Anlass  benutzen, 
uns  hier  zu  ermorden«.  Man  könnte  denken,  dass  diese 
(späterhin  buchstäblich  erfüllten)  Prophezeiungen  unseren 
Helden  nachdenklich  gestimmt  hätten.  Nichts  irriger,  als 
diese  Voraussetzung !  Der  Thorwart  steckt  Beaumarchais 
ein  Zettelchen  zu,  des  Inhalts,  dass  ein  Genosse  Larcher's 
den  neuen  Haftbefehl  gegen  ihn  ausgewirkt.  Der  Autor 
ungezählter  Memoires  bittet  seine  Leidensgefährten  nur 
um  die  Gunst,  ihn  ungestört  in  einer  Ecke  auf  denKnieen  ein 

»kräftiges  Memoire  an  den  Wohlfahrtsausschuss  schreiben 
zu  lassen«.  Der  Eine  leiht  ihm  Papier;  der  junge  Montmorin 
setzt  sich  auf  den  Fussboden  und  hält  Beaumarchais  ein  Porte- 
feuille als  Schreibpult  hin;  Lally-Tolendal  plaudert  während 
dem  ruhig  mit  einem  Abbe;  der  82jährige  Schatzmeister  des 
Armenamtes  betet  laut  und  inbrünstig  zum  Himmel ,  und 
Beaumarchais  —  schreibt  seine  Eingabe  zu  Ende  (plus  fisre, 
htlas,  peut-ctre  que  ce  temps  ne  la  comportoit).  Am  nächsten 
Tag,  21.  August,  philosophiren  die  Gefangenen  in  früher 
Morgenstunde  mit  einander.  Mit  eins  ruft  der  Kerkermeister : 
»Man  sucht  Sie,  Herr  von  Beaumarchais!«  »Wer  das,  mein 
Freund?«  »Herr  Manuel  mit  einigen  Gemeinderäthen.«  Da- 
mit verlässt  uns  der  Beschliesser.  Wir  sehen  einander  eine 
Weile  an.  Endlich  sagt  ein  Gefangner:  »Ist  Manuel  nicht  Ihr 
Feind?«  »Ach«,  erwiedere  ich,  »wir  haben  uns  niemals  ge- 
sehen ;  doch  ist  das  ein  trauriger  Anfang  von  böser  Vorbedeutung. 
Ist  mein  Stündlein  gekommen  ?«  Alle  senken  die  Augen,  und  ich 
folge  meinem  Ruf.  Als  ich  beim  Thorwart  eintrete,  frage 
ich:  »Wer  unter  Ihnen,  meine  Herren,  ist  Manuel ?«  »Ich 
bin  es«,  sagt  Einer,  vortretend.  »Mein  Herr,  wir  haben,  ohne 
einander  zu  kennen,  einen  Federkrieg  wegen  meiner  Steuer- 
leistung geführt  (s.  o.  S.  554).  Und  doch  habe  ich  nicht  blos 
meine  Abgaben  stets  voll  und  pünktlich  bezahlt,  sondern 
auch  die  vieler  Anderer  beglichen,  die  dazu  nicht  die  Mittel 
hatten.  Meine  Sache  muss  wohl  sehr  ernst  geworden  sein, 
wenn  der  Gemeindesyndikus  von  Paris  seine  Amtspflichten  im 
Stiche  lässt,  um  sich  mit  mir  zu  beschäftigen?«  »Mein  Herr«, 
lautet  die  Erwiederung,  »weit  entfernt,  sie  im  Stiche  zu  lassen, 
bin  ich  nur  meiner  Amtspflichten  wegen  hier:  denn  ist  die 
erste  Pflicht  eines  öffentlichen  Beamten  nicht,  einen  unschuldig 
Verfolgten    aus   dem  Kerker    zu   befreien?     Ihr  Angeber    ist 
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ein  überwiesener  Lump ;  er  ist  aus  der  Commune  verjagt,  ich 
glaube  sogar  im  Geföngniss.  Man  ertheilt  Ihnen  Vollmacht, 
ihn  und  seine  Sippschaft  gerichtlich  zu  belangen.  Nur  um 
Sie  unsere  öffentlichen  Händel  vergessen  zu  lassen,  habe  ich 
es  mir  ausgebeten,  hieher  zu  kommen  und  Sie  enthaften  zu 
dürfen.  Verlassen  Sie  sofort  diese  Räume«. 

Beaumarchais  stürzt  wortlos  in  die  Arme  seines  Retters 
und  —  Nebenbuhlers:  denn  Beide  waren  die  Galans  einer 
Madame  Houret  de  la  Marinaie,  von  der  späterhin  noch  ein 
Wort  gesagt  werden  soll.  Und  nur  ihrem  zärtlichen  Für- 
wort hat  Beaumarchais  das  Eingreifen  ManueFs  und  damit 
sein  Leben  zu  danken,  (denn  die  Septembermorde  sind  un- 
zertrennlich mit  dem  Andenken  des  Abteigefängnisses  ver- 
knüpft,) wie  zuvor  nur  die  Eifersucht  die  gereizte  Polemik 
der  Beiden  aus  so  geringfügigem  Anlass  verschuldet  hatte. 
Beaumarchais  hatte  aber  kaum  den  Kerker  im  Rücken,  als 
er  schnurstracks  in  das  —  auswärtige  Amt  zu  Le  Brun  fuhr1. 

Dürfen  wir  Beaumarchais  glauben,  so  überraschte  den 
Minister  der  unerwartete  Anblick  des  verwildert  aussehen- 
den Gefangenen  nicht  wenig.  Le  Brun  antwortete  nur  un- 
sicher und  stammelnd  auf  die  Fragen  des  Freigelassenen. 
Im  Übrigen  aber  befolgte  er  nach  wTie  vor  die  Taktik  des 
Hinhaltens.  Am  2.  September  geht  Beaumarchais  auf  ein 
paar  Stunden  über  Land.  Mit  cinemmale  hört  er  die  Sturm- 
glocke läuten:  die  Septembermetzeleien  beginnen.  Ein 
Freund  beherbergt  ihn.  Am  nächsten  Morgen  erfahren  Beide, 
dass  seines  Bleibens  nicht  länger  hier  ist:  man  sucht  ihn 
auch  hier  und  trachtet  ihm  nach  dem  Leben.  Er  wandert 
querfeldein,  meidet  alle  gebahnten  Wege;  endlich  nachts 
findet  er  nach  dreistündigem  Marsch  eine  Unterkunft  bei 
Bauersleuten.  Von  und  bei  ihnen  hört  er  alle  Einzelnheiten 
über  die  Schlächtereien  in  Paris.  Und  das  erste,  was  er  auf- 
athmend  ins  Werk  setzt,  ist  — :  an  Le  Brun  einen  neuen, 
dringenden  Brief  zu  schreiben,  mit  der  Drohung:  er  werde 
erforderlichenfalls  seine  Beschwerden  vor  die  Nationalver- 
sammlung bringen.  Le  Brun  lässt  ihm  unter  dem  Eindruck 
dieser  Nachricht  durch  Beaumarchais'  eigenen  Botenläufer  eine 
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Audienz  zusagen.  Der  hartnäckige  Mahner  nimmt  sie  an, 
nur  bittet  er,  nachts,  nicht  morgens  vorsprechen  zu  dürfen, 
da  sein  Leben  in  Paris  bedroht  sei.  Fünf  Meilen  legt  er  zu 
Fuss  zurück.  Als  er  sich  um  9  Uhr  nachts  im  Ministerium 
meldet,  sagt  der Thürhüter,  er  solle  um  n  Uhr  kommen. 
Todtmüde  wartet  Beaumarchais  die  Stunde  ab,  in  einem 
seltsamen  Versteck  —  inmitten  der  hochaufgeschichteten 
Ziegelhaufen  und  Bruchsteine  eines  nahen  Bauplatzes.  Als 
er  zur  anberaumten  Zeit  wieder  beim  Minister  vorspricht, 
heisst  es,  derselbe  sei  zu  Bette.  Und  so  wird  Beaumarchais  von 
einem  Tag  auf  den  andern  vertröstet:  man  lässt  ihn  valeter. 
Just  diese  abschätzige  Behandlung  aber  steigerte  seine  Hals- 
starrigkeit. Endlich  treibt  er  die  Kühnheit  so  weit,  mit  Ge- 
fahr seines  Kopfes,  sich  in  einen  Ministerrath  einzudrängen. 
Der  zuerst  Eintretende  ist  Claviere,  aus  der  Zeit  der  Eaux 
de  Paris  sein  erklärter  Widersacher.  Die  Beiden  tauschen 
anfangs  freundliche  Reden ,  die  aber  alsbald  gereizter 
werden.  Am  nächsten  Tag  wird  Beaumarchais  in  den  voll- 
zähligen Ministerrath  beschieden.  Trotzdem  ihn  Niemand  zu 
reden  heisst,  beginnt  er  zu  sprechen.  Am  anderen  Tischende 
sitzt  Danton,  der  ihn  sofort  mit  Einwendungen  unterbricht. 

»Da  ich  fast  gar  nichts  höre  —  (Beaumarchais  ertaubte 
in  seinen  letzten  Lebensjahren)  —  stehe  ich  auf,  trete  dicht 
an  den  Minister  und  halte  nach  meiner  Gewohnheit  die  Hand 
an  mein  Ohr.  Ciavifere  macht  hinter  meinem  Rücken  spöt- 
tische Geberden.  Da  ich  mich  umwende,  entstellt  das  Lachen 
Tisiphone's  dies  himmlische  Gesicht :  er  fand  es  sehr  belusti- 
gend, dass  ich  schlecht  hörte.  Das  ganze  Auditorium  war 
seiner  Meinung :  man  lachte  hellauf.  Ich  aber  hatte  geschwo- 
ren, an  mich  zu  halten  .  .« 

Alle  Mäßigung  fruchtete  jedoch  nichts.  Die  Minister 
wollten  Beaumarchais  schlechterdings  keinen  Geldzuschuss 
bewilligen.  Einige  verlassen  lärmend  das  Berathungs- 
zimmer;  Roland  sagt  im  Vorsaal:  »diese  Flinten  Beaumar- 
chais' werden  nicht  vor  Ende  des  Krieges  da  sein«.  Anlass 
genug  für  Beaumarchais,  unter  dem  Vorwand,  es  sei  eine 
neue  Ächtung  gegen   ihn   im  Zuge,  sich  gradweg  an  den 
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Waffen-Ausschuss  zu  wenden.  Der  ladet  ihn  vor  und  lässt 
ihm  nach  einem  dreistündigen  Vortrag  die  glänzendste  An- 
erkennung seiner  Leistungen  zu  Theil  werden:  er  habe,, 
so  meinen  sie,  den  Dank  des  Vaterlandes  für  sein  Wirken 
verdient.  Der  Ausschuss  sprach  zugleich  Le  Brun  den  Wunsch 
aus :  er  möge  Beaumarchais  alle  Mittel  an  die  Hand  geben, 
um  selbst  in  Holland  die  Flinten  frei  zu  machen.  Beaumar- 
chais verlangt  dazu  zweierlei :  Geld  und  Pässe  für  sich  und 
De  La  Hogue.  Wieder  beginnt  dasselbe  Gaukelspiel  LeBrun's. 
Der  Bittsteller  hört,  dass  der  Ministerrath  beschlossen,, 
ihm  keinen  Sou  zu  geben.  Es  war  entschiedene  Sache,. 
Constantini  nach  Holland  zu  schicken.  Der  Vielgeärgerte 
erfuhr,  dass  dieser  alte  Concurrent  mit  den  Ministern  ab- 
gemacht, ihnen  60,000  Flinten  in  den  Niederlanden  aufzu- 
treiben ;  dabei  von  keinem  anderen  Gedanken  geleitet,  als  Beau- 
marchais seine  Flinten  für  7  Gulden  abzunehmen  und  her- 
nach mit  12  Gulden  weiter  zu  verkaufen.  Nun  hält  er  es 
für  unerlässlich,  selbst  abzureisen,  obwohl  er  keinen  Heller 
in  Baarem,  sondern  von  Le  Brun  nur  einen  Brief  an  den 
Gesandten  in  den  Niederlanden  mitbekommt,  angeblich  des 
Inhalts:  er  möge  Beaumarchais  alle  erforderlichen  Geld- 
mittel aus  den  Verlagsgeldern  des  Amtes  im  Betrag  von 
700,000  Gulden  (unter  Verantwortung  des  Ministers)  geben. 
Mit  Müh'  und  Noth  bringt  Beaumarchais  30,000  Francs  aus 
Eigenem  auf,  mit  welchen  er  die  Fahrt  nach  dem  Haag 
antritt '.  Die  Personsbeschreibung  des  von  Le  Brun,  Danton, 
Servan  und  Claviere  unterfertigten  Passes  vergegenwärtigt 
uns  den  Sechzigjährigen  als  beleibt,  mit  braunen  Augen  und 
Augenbrauen,  wohlgeformter  Nase,  spärlichen,  kastanien- 
braunen Haaren,  grossem  Mund,  hochgewachsen  (5*  $")\ 
Der  jugendfrische  Galan,  der  in  den  Fünfzigerjahren  durch 
seine  Schönheit  die  Versailler  Frauenwelt  bezaubert  hatte 
machte  mit  zunehmenden  Jahren  mehr  und  mehr  den  En- 
druck eines  pensionirten  Offiziers3:  offenbar  trat  mit  dem 
Alter  die  Ähnlichkeit  mit  seinem  Vater,  dem  ehemaligen 
Dragoner  stärker  hervor. 
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Sein  Weg  führt  ihn  (30.  September)  zunächst  nach 
England.  In  London  entlehnt  er  bei  Geschäftsfreunden 
zehntausend  Pfund  Sterling  und  segelt  dann  bei  ungewöhn- 
lich stürmischer  See  nach  dem  Haag.  Sechs  Tage  währt 
die  Überfahrt.  Als  er  dem  französischen  Geschäftsträger  den 
Brief  Le  Brun's  übergibt,  erfährt  er  sogleich,  dass  die  an- 
gekündigten Geldzuschüsse  des  Ministers  nicht  vorhanden 
seien ;  wohl  aber  hört  er,  dass  Constantini  dem  Botschafter 
eine  Vermittlung  angesonnen,  um  Beaumarchais  zu  einem 
Nachlass  von  einem  Gulden  für  je  eine  Flinte  zu  bestimmen. 
Und  merkwürdig  bleibt,  dass  Beaumarchais,  sonst  doch 
kein  so  besonders  heikler  Geschäftsmann,  immer  wieder 
darauf  zurückkommt,  dass  diese  Angelegenheit  längst  auf- 
gehört, für  ihn  eine  Sache  des  Erwerbes  zu  sein.  Er  hat 
es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  den  Ministern,  dem  Trium- 
Rapinat,  wie  er  sie  gelegentlich  nennt,  ihre  Machenschaften 
mit  Constantini  zu  verderben.  Nitl  brigandage  ne  se  fera 
dessus1.  Den  ganzen  Monat  Oktober  verbringt  er,  ohne  auf 
zahlreiche  Briefe  Antwort  zu  erhalten.  Im  November  sen- 
det er  dem  Minister  mit  neuen  Bitten  neue  Nachrichten 
über  die  Zustände  in  den  Niederlanden :  er  konnte  es  nie 
lassen,  den  Leuten  in  Amt  und  Würden,  ob  sie  nun 
Choiseul,  Maurepas,  Vergennes,  Necker,  Calonne,  Du- 
mouriez  oder  Le  Brun  hiessen,  ungebeten  Wahrnehmungen 
und  Rathschläge  mitzutheilen.  Endlich  am  9.  November 
schreibt  ihm  Le  Brun:  obwohl  er  sich  als  Minister  des 
Auswärtigen  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  um  Waffen- 
ankäufe bekümmere,  theile  er  ihm  mit,  dass  die  zur  Frage 
stehenden  Gewehre  nicht  zu  gebrauchen  seien.  Sie  hätten 
während  der  Wirren  in  den  Niederlanden  den  Freischaaren 
gedient,  seien  schlecht  und  überzahlt.  Die  Grundsätze  der 
neuen  Minister  gestatteten  ihnen  nicht,  sich  gleich  den  frühe- 
ren anführen  zu  lassen.  Beaumarchais  schreibt  einen  seiner 
impertinentesten  Briefe  zurück.  Die  Antwort  ertheilt  an  Le 
Brun's  Stelle  der  Kriegsminister  Pache,  oder  vielmehr 
dessen  Sekretair  (Hassenfratz),   an   welchen  Beaumarchais 
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seinen  Kassier  geschickt  hatte.    Gudin's  Bruder   berichtet 
über  diese  Verhandlungen  nicht  ohne  Laune: 

»Mein  Kriegssekretair  sah  so  wild  aus,  dass  ich,  um  mich 
zu  vergewissern,  ob  ich  nicht  am  Ende  fehlgegangen,  vor 
Allem  fragte,  ob  ich  die  Ehre  habe,  Herrn  Hassenfratz  gegen- 
überzustehen ?  Mit  hohlem  Blick,  gerötheten  Wangen  und  ge- 
ballter Faust  blieb  er  eine  Weile  wortlos  stehen ;  dann  schrie 
er  mich  wüthend  an :  »Du  hast  nicht  die  Ehre !  Ich  bin  kein 
Herr !  Ich  heisse  Hassenfratz. a  Etwas  betreten  durch  einen  so 
ungewohnten  Empfang,  fasse  ich  mich  rasch  und  erwiedere 
kaltblütig:  Verzeihung,  Bürger,  wenn  ich  Dich  schlecht  be- 
grüsst  habe.  Bedenke  jedoch,  dass  wir  Leute  aus  dem  Anfang 
des  Jahrhunderts  uns  nicht  im  Nu  an  die  groteske  Sprache 
seines  Endes  gewöhnen.  Da  Du  Dich  übrigens  dutzen  lassen 
willst,  frage  ich  Dich  kurzweg :  wie  steht's  mit  der,  Beaumar- 
chais so  lange  versprochenen  »Zahlung?«  »Die  Sache,  von  der 
Du  sprichst«,  entgegnet  Hassenfratz,  »ist  dieselbe,  die  ich 
grade  mit  strengem  Blick  prüfe.  Beaumarchais  hat  Lajard 
betrogen,  der  sich  wie  ein  Dummkopf  von  Beaumarchais  hat 
hinters  Licht  führen  lassen  und  das  in  einem  Handel,  den 
ich  zunichte  machen  will :  ich  werde  den  ersten  und  zweiten 
Vertrag  drucken  lassen,  damit  die  Öffentlichkeit  zugleich 
den  Mann  und  seine  Sache  richten  kann.«  Und  auf  eine 
bescheidene  Einwendung  Gudin's  herrscht  ihn  Hassenfratz 
mit  den  Worten  an:  »Wir  brauchen  keine  Waffen,  wir 
haben  viel  zu  viel;  er  mag  mit  seinen  Wf äffen  thun,  was 
ihm  beliebt.«  »Ist  das  Ihr  letztes  Wort?«  »Für  Dich  hab'  ich 
kein  anderes.« 

Beaumarchais  macht  sich  natürlich  rechtschaffen  lustig 
über  Hassenfratz,  den  früheren  Heizer  eines  Chemikers*). 
Bald  vergeht  ihm  aber  das  Lachen,  denn  anfangs  December 
liest  er  in  der  Gazette  de  la  Haye,  dass  man  neuerdings  in 


*)  Beaumarchais  behauptet,  dass  der  wunderliche  Heilige  von  Haus 
aus  Le  Lievre  hiess,  später  aber,  um  einen  minder  alltäglichen 
Namen  zu  haben,  denselben  ins  Deutsche  übersetzte :  wo  »Hassenfratz« 
so  viel  wie  »aimant  le  lievre«  bedeute.  Die  unrichtige  Verwälschung 
mahnt  zur  Vorsicht  auch  in  Betreff  der  sonstigen  Angaben  Beaumar- 
chais1. Hassenfratz  war  noch  im  Jahr  IV  der  Republik  Professor  am 
polytechnischen  Institut  und  nicht  ohne  Gelehrsamkeit;  er  war  ur- 
sprünglich Schreiner  und  bildete  sich  ohne  fremden  Unterricht  fort. 
Später  wurde  er  geächtet.  Er  fand  auch  da  noch  als  »rechtschaffener, 
humaner  (!)  Mann«    Schutzredner.    Ich   besitze   ein   fliegendes   Blatt: 
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seinem  Palast  Haussuchung  gehalten,  diesmal  wegen  seines 
»Hochverrathes«  ;  er  gehöre  nämlich  zur  infamen  Clique  der 
Verschwörer  und  unterhielte  einen  Briefwechsel  mit  Lud- 
wig XVI.  So  absurd  diese  Beschuldigungen  auch  sind,  die 
Briefe  seiner  Pariser  Freunde  bestätigen  sie  alle.  Mehr  noch: 
sie  beschwören  ihn  einstimmig,  sogleich  Holland  zu  ver- 
lassen, denn  er  könne  dort  jeden  Augenblick  von  Emissären 
der  Schreckensmänner  aufgegriffen  und  unterwegs  ermordet 
werden.  Widerwillig  folgt  Beaumarchais  ihren  Mahnungen 
und  fährt  nach  London.  Gleich  nach  seiner  Ankunft  richtet 
er  einen  offenen  Brief  an  seine  Familie1,  in  welchem  er 
Hinsprache  dagegen  erhebt,  dass  der  Nationalconvent  auf 
die  Anzeige  Lecointre's  die  Aufhebung  des  Vertrages  in 
Betreff  der  Flinten  und  zugleich  seine  Versetzung  in  den 
Anklagestand  ausgesprochen  habe1.  Ebenso  entschieden 
weist  er  die  Zumuthung  zurück,  Ludwig  XVI.  jemals  für 
oder  gegen  die  Revolution  geschrieben  zu  haben.  Es  ist 
allerdings  stark,  wenn  er  hinzufügt :  »Anathema  über  mich 
und  meine  Güter,  das  Fallbeil  über  mich  selbst,  wenn  ich 
während  der  letzten  18  Jahre  eine  Zeile  an  den  König  ge- 
richtet habe«.  Dieser  Brief  wird  von  seinen  Feinden  als  ur- 
kundlicher Beweis  seiner  Flucht  aus  dem  Vaterlande  ange- 
sehen; der  Ruf:  er  ist  ein  Emigrant,  wird  von  allen  Seiten 
laut;  zu  allem  Überfluss  lassen  ihn  seine  englischen  Geschäfts- 
freunde auf  die  Nachricht  von  der  Beschlagnahme  seines  Ver- 
mögens in  die  Schuldhaft  von  Queen'sBench  abführen.  Er  aber 
richtet  aus  dem  Londoner  Gefängniss  an  den  Justizminister 
Garat  die  Bitte,  ihm  Sichergeleite  zu  gewähren,  damit  er 
sich  vor  dem  Convent  rechtfertigen  könne.  Lecointre  be- 
fürwortet diese  Bitte;  der  Justizminister  gibt  Beaumarchais 
bekannt,  dass  der  Convent  geruht,   für  60  Tage  die  An- 


»Quelques  vGrites  sur  un  proscrit(H.)quimicuxconnu  doiteesser  de  l'ctre.« 
Die  obigen  Angaben  entnahm  ich  den  mit  Unrecht  vergessenen  »Frag- 
menten aus  Paris  im  IV.  Jahr  der  französischen  Republik«  von  Dr.  F. 
J.  Lorenz  Meyer,  Hamburg,  Bohn  1798,  Band  II.  92 — 94. 
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klage  zu  sistiren.  »60  Tage!«  ruft  Beaumarchais  jubelnd: 
»ich  brauche  keine  sechzig  Stunden,  um  mich  reinzu- 
waschen«. Bevor  er  sich  jedoch  auf  die  Reise  macht,  bringt 
er  seine  umfängliche  Vertheidigungsschrift  grösstentheils 
in  London  (bis  8.  Februar  179 1)  zu  Papier,  und  in  der 
ersten  Märzwoche  vollendet  er  in  Paris  die  Six  cpoques, 
eines  seiner  weitläufigsten  und  am  wenigsten  gelesenen 
Memoires. 

In  der  Form  eines  offenen  Briefes  an  seinen  An- 
geber Lecointre  gibt  er  alle  Beweise  und  Erörterungen, 
sammt  und  sonders  dazu  bestimmt,  »de  faire  mon  avocai 
de  vous,  mon  denoncialeur«1 ;  an  diese  Redewendung  hat 
vermuthlich  Gudin  gedacht,  als  er  in  seinem  Avertissement 
das  ungeheuerliche  Gleichniss  gebraucht :  »von  Tigern  an- 
gegriffen, sucht  er  sie  wegen  ihres  Blutdurstes  schamroth 
zu  machen«2.  Überschwänglichkeit  den  Six  ipoques  gegenüber 
ist  so  wenig  am  Platze,  wie  unbedingte  Verwerfung :  auch 
sie  sind  mit  der  eloquence  du  tnomcnt  geschrieben,  wenn- 
gleich sie  da  und  dort  zu  ihrem  Schaden  die  Richtigkeit  des 
Voltaire'schen  Wortes  zu  Ehren  bringen :  le  secret  d'ennuycr 
c'est  de  tout  dire.  Unersetzlich  als  biographisches  Dokument, 
gewähren  sie  ab  und  zu  auch  litterarisch  werthvolle  Ausbeute. 
Wie  treffend  charakterisirt  er  sich  gleich  am  Eingang,  da 
er  von  sich  sagt:  »Mo/,  qui  ne  me  sauve  jamais  tant  qu'il 
me  reste  une  defense«;  wie  tollkühn  rückt  er  den  viohnces 
bureaucratiques  an  den  Leib ;  wie  munter  fertigt  er  die  An- 
klage Lecointre's  ab,  dass  er  das  Parlament  von  Paris  und 
die  ganze  Magistratur3,  alle  Minister  und  alle  Ausschüsse 
gekauft  habe.  Und  welches  Verschulden  habe  ihm  all  diese 
Gehässigkeiten  bereitet  ?  Nur  das  Vergehen,  einen  hüb- 
schen Garten  zu  besitzen.  Wie  gewinnend  tritt  er  dann  Le- 
cointre gegenüber: 

»Der  alte  Lamothe  Houdart  trat  eines  Abends,  da  er 
die  Oper  verliess,  einem  jungen  Mann  auf  den  Fuss ;  der 
Fant  hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dem  Greis  eine  Ohr- 
feige zu  geben.  »Ach,  mein  Herr,  wie  betrübt  werden  Sie 
sein,  wenn  Sie  erfahren,  dass  ich  blind  bin !«  Das  Wort  genügt, 
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damit  der  junge  Mann  Lamothe  allsogleich  zu  Füssen  fällt 
und  ihn  um  Verzeihung  für  seine  Rohheit  bittet.  Ich  will 
Lamothe's  Beispiel  folgen :  Ich  will  Ihnen  und  ganz  Frank- 
reich beweisen,  welchen  Greis  Sie  gekränkt  haben !« 

Und  nun  rollt  er  das  Bild  aller  Geschehnisse  auf.  Bei 
der  Schilderung  dieser  ereignissreichen  Tage,  in  welcher 
die  Minister,  wie  in  einer  Zauberlaterne,  vorüberhuschen, 
vergisst  er  nicht,  unablässig  seiner  Tochter  zu  gedenken, 
die  ihm  gewiss,  wie  die  junge  Sombreuil  ihrem  Vater,  ins 
Gefängniss  folgen  wird1.  Am  bemerkenswerthesten  sind 
aber  die  (man  weiss  nicht  ob  muthigen  oder  sorglosen) 
Stellen,  in  welchen  er  die  politischen  und  Verwaltungs- 
zustände  jener  Zeit  beredet.  Obwohl  er  weiss ,  dass  jeder 
Verräther  am  Vaterlande  eine  so  ehrvergessene  Handlung 
mit  seinem  Kopfe  bezahlen  muss1,  ist  er  ohne  Ahnung  von 
den  Gefahren,  die  ihm  allzu  unumwundene  Äusserungen 
über  die  Herren  des  Augenblicks  zu  bereiten  vermögen; 
was  er  gegen  Le  Brun  und  dessen  Genossen  vorbringt, 
mag  noch  aus  persönlichem  Unmuth  erklärt  werden,  aber 
der  Frondeur  gegen  das  alte,  regt  sich  auch  gegen  das  neue 
Regiment :  cette  lecture,  ruft  er  einmal  aus,  peut  n'ctre  pas 
inutile  a  l'histoire  de  la  revolutionK 

»In  revolutionären  Zeiten  fügt  eine  Bande  von  fünf,  sechs 
Bösewichtern  einer  Nation  mehr  Unheil  zu,  als  zehntausend  recht- 
schaffene Leute  gutmachen  können.  In  welch  abscheuliche 
Freiheit,  schlimmer  als  wirkliche  Sklaverei  wären  wir  gesun- 
ken, meine  Freunde,  wenn  ein  tadelloser  Mann  die  Augen 
niederschlagen  müsste  vor  schuldbedeckten  Machthabern,  nur 
weil  sie  ihn  zermalmen  können !  Wie?  alle  Missbräuche  alter 
Republiken  sollen  wir  bei  der  Geburt  der  unsrigen  erleiden? 
Mag  mein  Gut,  mein  Leben  zu  Grunde  gehen,  bevor  ich  so 
insolentem  Despotismus  mich  beuge !  Eine  Nation  ist  nur  dann 
wahrhaft  frei,  wenn  sie  dem  Recht  sich  beugt4«. 

Ein  Thema,  das  er  in  den  Schlussworten  der  Six  epoques 
erweitert  und  vertieft  behandelt  : 

»Ich  wurde  unter  dem  ancien  regime  mit  Plackereien 
heimgesucht,  die  Minister  ärgerten  mich :  aber  all  das  war 
nur  Kinderspiel  im  Vergleich  mit  den  Gräueln  des  jetzigen. 
O  mein  unglückliches,  in  Thränen  aufgelöstes  Vaterland !  Was 
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wird  es  Dir  fruchten,  Bastillen  zerstört  zu  haben,  wenn  auf 
ihren  Trümmern  Räuber  Freudentänze  anheben  und  uns  her- 
nach ermorden!  Wahre  Freunde  der  Freiheit!  wisst,  dass  ihre 
ersten  Henker  Zügellosigkeit  und  Anarchie  sind«.  Friede  und 
Gesetz  wünscht  er  herbei,  und  mit  einem  selbst  gedichteten 
salvam  fac  gentem  schliesst  er :  »Beschirm1,  o  Herr,  die  Fran- 
zosen vor  sich  selbst,  dann  werden  sie  keine  Feinde  mehr  zu 
fürchten  haben«. 

Es  war  ein  Wunder,  bemerkt  Sainte-Beuve  mit  Recht, 
dass  er  bei  solchen  so  kräftig  geäusserten  Gesinnungen  das 
Haupt  auf  den  Schultern  behielt.  Zunächst  bewährte  er 
sogar  seine  Erfahrung,  dass  er  in  allen  ihn  berührenden 
Händeln  Sieger  blieb,  sowie  er  sich  Gehör  verschaffen 
konnte1.  Lecointre  zieht  seine  Klage  zurück.  Beaumarchais 
macht  neuerdings  Ende  Juni  1793  Jagd  auf  die  60,000  Flin- 
ten und  bevollmächtigt  seine  Frau  in  der  Zwischenzeit,  ihn 
»aktiv  und  passiv  zu  vertreten«.  Zu  beidem  sollte  nur  zu  rasch 
Gelegenheit  kommen.  Die  Holländer  hätten  unter  den  ge- 
änderten Verhältnissen  nach  Beaumarchais'  Ansicht  über 
kurz  oder  lang  die  Flinten,  als  französisches  Kriegsgut,  mit 
Beschlag  legen  müssen;  zur  Verhütung  dieses  Unfalls  be- 
diente er  sich  einer  seiner  herkömmlichen  Spiegelfechtereien  : 
er  übertrug  das  Eigenthum  der  Gewehre  einem  Engländer 
durch  einen  Scheinverkauf.  Inzwischen  erhielt  er  aber  die 
von  der  Regierung  verheissenen  Gelder  nirgends.  Ein  Ba- 
seler Bankier,  an  den  er  gewiesen  ist,  hat  weder  Briefe  noch 
Aufträge  für  ihn.  Er  zählt  nur  mehr  auf  die  eigene  That- 
kraft  und  sucht  in  London  selbst  Geldmittel.  Just,  da  er 
dort  ankommt,  trifft  die  Nachricht  ein,  der  Convent  habe 
Pitt  für  einen  Feind  des  Menschengeschlechts  erklärt.  In 
Folge  dessen  erhält  Beaumarchais,  den  man  allgemein  für 
einen  französischen  Emissar  ansieht,  den  Auftrag,  London 
binnen  drei  Tagen  zu  verlassen.  Da  er  dem  Befehl  nicht 
nachkommt,  wird  er  festgesetzt.  Indessen  macht  sein  Lon- 
doner Geschäftsfreund  Ernst  aus  dem  Scheinkauf:  die  Ge- 
wehre sind  für  Frankreich  trotz  all  seiner  Bemühung  ver- 
loren, und  nun  wird   Beaumarchais  neuerdings   geächtet, 
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seine  Frau,  seine  Tochter  und  Schwester  Julie  werden  in 

das    Gefängniss    von    Port Libre,    wTie    jetzt  Port 

Royal  heisst,  abgeführt.  Und  für  Beaumarchais  beginnen 
traurige  Jahre  der  Verbannung.  Sein  einziger  Trost  konnte 
sein,  dass  er  sich  selbst  in  Sicherheit  gebracht,  denn  schwer- 
lich wäre  er  in  seiner  Heimath  mit  dem  Leben  davon  ge- 
kommen in  Zeitläuften,  in  wrelchen,  nach  Gudin's  treffender 
Bemerkung,  die  Vernunft  selbst  für  Frankreich  »gewisser- 
maßen eine  Emigrirte  war«. 


#M*& 


III.  Verbannung,  Heimkehr  und  Ende. 


Force   de   parcourir   la   route  oü  je   suis 
entre  sans  le  savoir,  comme  j'en  sortirai  sans 

I«  vouloir j'ai  toi«  fait,  toul  vu,  tout  use. 

Figaro:  La  follc  journee  V.   j. 

Ilieb  die  Heimath  Beaumarchais  also  »als  Verräther 
gegen  dieRepublik«  für  geraume  Zeit  verschlossen, 
so  galt  er  den  Emigrirten  in  der  Fremde  gleich- 
wohl als  Jakobiner.  Wohin  ihn  sein  Weg  auch  führte,  er 
begegnete  mehr  feindseligen,  als  wohlgestimmten  Leidens- 
gefährten. Von  Basel  nach  London,  aus  England  nach 
Deutschland  trieb  ihn  das  Schicksal.  In  Hamburg  fand  er 
wohl  in  Talleyrand  und  dem  Abbe  Louis  verständnissinnige 
Seelen ;  aber  auch  sein  alter  Todfeind  Rivarol  war  dort  zur 
Stelle.  Zudem  mangelte  es  ihm  an  Geldmitteln.  So  blieb 
ihm  nichts  übrig,  als  sich  so  gut  als  möglich  zu  beschei- 
den. Er  zog  sich  in  die  Nähe  von  Lübeck:  ins  Holsteinische. 
Aus  einer  Dachkammer  richtet  er  verzweifelte  Briefe,  bald 
an  Weib  und  Kind,  die  gefangen  sitzen  und  von  deren 
Schicksal  er  nichts  weiss,  bald  an  Pitt,  dem  er  grosse 
Staatsgeheimnisse  anvertrauen  will;  bald  nach  alter  Ge- 
wohnheit an  die  Regierung  Frankreichs,  in  Denkschriften, 
in  welchen  er  als  ungebetener  Rathgeber  Vorschläge  z.  B. 
in  Betreff  der  Begnadigung  der  bei  Quiberon  gefangenen 
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Königstreuen  macht,  bald  an  die  amerikanische  Regierung 
mit  dem  Wehruf:  Date  obolum  Belisario!  Aber  all  seine 
Geschäftigkeit  kommt  ihm  so  wenig  zu  Gute,  wie  den 
Seinigen1.  Seine  Frau  muss  sich  sogar  öffentlich  von  ihm 
lossagen,  seine  Schwester  die  öden  Prunkzimmer  seines 
gefährdeten  Palastes  hüten  (s.  o.  S.  7)  im  Kampfe  mit 
harter  Lebenssorge;  denn  die  Assignatennoth  hat  alle  Nah- 
rungsmittel dermaßen  vertheuert,  dass  ein  Pfund  Brod 
45  Francs,  ein  Pfund  Fleisch  28  Francs,  ein  Pfund  Öl 
100  Francs  kostet.  20,000  Francs  Papiergeld  sind  in 
Wirklichkeit  nicht  mehr  werth  als  6—7  Louis  in  blanker 
Münze2.  Am  schmerzlichsten  scheint  Beaumarchais  aber 
durch  den  unwiderruflichen  Entschluss  seiner  Tochter  be- 
troffen worden  zu  sein,  nicht  den  Gatten  seiner  Wahl  zu 
nehmen.  Er  hatte  ihr  als  Gemahl  Raimond  de  Verninac 
zugedacht,  einen  Diplomaten,  der  als  Gesandter  des  Di- 
rektoriums späterhin  nach  Constantinopel  ging.  Während 
seines  Exils  erhielt  der  zärtliche  Vater  jedoch  einen  Brief 
Eugeniens,  dessen  Wortlaut  er  selbst  dem  abgewiesenen 
Freier  in  den  folgenden  Mittheilungen  bekannt  gab: 

»Die  schweren  Kümmernisse,  welche  mein  Kind,  sowohl 
um  Ihretwillen,  Freund  Verninac,  als  um  meinetwillen  in  den 
gefährlichen  Jahren  der  Entwicklung  erlitten,  haben  sie  bei- 
nahe dem  Tode  nahegebracht.  Sie  ist  noch  nicht  vollkommen 
hergestellt;  ja,  die  Erinnerung  an  so  viele  Schrecknisse  wirkt  der- 
maßen nach,  dass  sie  nach  Ansicht  ihres  Arztes  noch  immer 
in  Lebensgefahr  schwebt.  Ihr  junges  Herz  ist  gebeugt;  was 
sie  mir  schreibt,  ist  ernst  und  düster;  in  ihrem  Stil  findet  man 
nichts  von  der  natürlichen  Lebhaftigkeit  ihrer  Jugend.  End- 
lich, mein  armer  Freund,  hat  sie  mir  auf  meine  unumwundene 
Frage  nach  ihren  Herzensgefühlen  einen  langen  Brief  geschickt, 
den  ich  Ihnen  im  Auszug  wiedergebe: 

»Nach  gewissenhafter  Prüfung  meines  Innern,  mein  guter 
Vater,  muss  ich  Dir  rückhaltlos  mittheilen:  es  ist  nicht  mehr 
in  meiner  Macht,  meine  frühere  Verlobung  aufrechtzuerhalten. 
Meine  Beziehungen  zu  Herrn  Verninac  müssen  gelöst  werden. 
Wie  wollte  er  gegen  mich  eine  Zusage  geltend  machen,  an 
der  mein  todtes  Herz  keinen  Antheil  mehr  hat?  Das  meinige 
wurde  zu  tief  verletzt,  um  jemals  wieder  genesen  zu  können. 
Mein  Entschluss,  ihn  nie  zum  Gatten  zu  nehmen,  ist  unwider- 


576  Sechstes  Buch:  Drittes  Capitel. 

ruflich,  und  wenn  Du  mir  meine  Freiheit  trotzdem  nicht  geben 
wolltest,   würde   ich   gern   unvermählt   bleiben  und   Dir  mein 
Leben  weihen,  überglücklich,  ohne  Trennung  immer  mit  Dir 
vereint   zu   bleiben.    Ich   beschwöre   Dich,    mein  Vater,    uns 
peinliche  Auseinandersetzungen  zu  ersparen;  ich  habe  ihn  all 
seiner  Verpflichtungen  entledigt :  er  soll  mir  auch  die  meini- 
gen, seiner  Ehre  und  unsrer  alten  Freundschaft  willen,  erlassen. 
»Wenn  Eugenie  mich  nicht  mehr  liebt«  —  so  schreibt  er  Dir, 
»muss   ich   mich    zurückziehen«.      Diese    Worte     rufen     mir 
Alles  ins  Gedächtniss  zurück,  was  ich  gelitten ,  sie  entbinden 
mich   aller  Pflichten  gegen   ihn.    Such'  ihn  zu  trösten,    mein 
Vater!  Versichere    ihn,    dass    er    meine  Achtung    nicht    ein- 
gebüsst ;  dass  die  Dienste,  welche  er  Dir  erweisen  wollte,  ihm 
ein  Anrecht  auf  meine  Dankbarkeit  sichern.  Aber  versichere 
ihn  zu  gleicher  Zeit,  dass  er  (wiewohl  ich  ihn  als  aufrichtigen 
Freund  unserer  Familie  betrachten  will)  vergebens  versuchen 
würde,   sich   zu   entschuldigen  (disculpcr).    Er  kann   das  viel- 
leicht Dir  gegenüber ,   mir   gegenüber  ist  das  undenkbar.    Es 
ist  mir  als  Mädchen  unmöglich,  Dir  auseinanderzusetzen,  was 
mich  zu  dieser  Überzeugung  gebracht  und  wie  ein  Dolchstoss 
mein  Herz   getroffen    hat.    Ich   anerkenne  die  Überlegenheit 
seines  Geistes  und   lasse   mit  Freuden  seinem  Verdienst  Ge- 
rechtigkeit  widerfahren,    das   allein   ihn  auf  eine   der  ersten 
Stellen  der  Republik  erhoben  hat.  Aber  der  heftige  Schmerz, 
welchen  unser  Streit   mir  verursacht  hat,    bestimmte  mich  zu 
ernster  Selbsteinkehr:   ich  sah,   dass  unsere  Charaktere  nicht 
sonderlich    zusammenstimmen;     ebensowenig    passen    unsere 
Neigungen,    unsere   Art,    die   Dinge    anzusehen    und    zu    be- 
urtheilen,  zu  einander.  Zudem  erfordert  es  sein  schöner  Beruf, 
ein  Wanderleben  zu  führen ;  er  wird  in  fremde  Länder  gehen. 
Ich  aber  liebe  nur  das  Land,  welches  mein  Vater  bewohnen  wird. 
Dieser  letzte  Grund  fallt  fast  ebenso  schwer  ins  Gewicht,  wie 
alle  anderen  .  .  .« 

Wir  kennen  nur  das  Ende  dieses  Romans.  So  trostlos 
die  Worte  Eugeniens  auch  klangen,  in  ihrem  Herzen 
war  Frühling:  sie  liebte  einen  früheren  Adjutanten  La 
Fayette's,  De  la  Rue,  der  sich  auch  der  Sympathieen  von 
Frau  und  Fräulein  Beaumarchais  erfreute  und  nur  auf  die 
Einwilligung  des  Vaters  harrte,  um  Eugenie  heimzuführen,  ob- 
wohl alle  Güter  des  Verbannten  unter  Sequester  standen  :  »Ä* 
nitre,  la  ßlle9  la  taute  airisi  que  moi  vivent  de  cbats  et  ratsn  \ 

Als  endlich  nach  dem  Sturz  der  Schreckensmänner 
Beaumarchais  am    17.  Messidor  von  der  Emigranten-Liste 


Wilder  in  der  Heimath.  577 


gestrichen  wird  und  (5.  Juli  1796)  heimkehren  darf,  lässt 
er  sofort  Hugenie  vor  den  Traualtar  treten.  Er  selbst  muss 
ein  Gleiches  thun,  um  die  Form  Rechtens  geschiedene  Ehe 
mit  seiner  eigenen  Frau  wieder  zu  bekräftigen.  Gudin,  der 
genau  so  wie  Beaumarchais  (allerdings  in  Frankreich)  die 
schlimmste  Zeit  »unter  der  Erde«  verbracht,  sucht  den  alten 
Freund  sogleich  heim :  »Wir  umarmten  einander,  nicht  wTie 
zwei  Schiffbrüchige,  die  sich  nach  glücklicher  Rettung  wie- 
der begegnen,  sondern  wie  zwei  Scheintodte,  die  nach 
einer  unverhofften  Auferstehung  ihren  Gräbern  entstiegen« '. 
Was  Beaumarchais  in  den  weiteren  drei  (seinen  letzten) 
Lebensjahren  noch  schrieb  und  that,  hat  nur  mehr  biogra- 
phisches Interesse.  Er  schlug  sich  mit  den  Pariser  Mini- 
sterien und  dem  amerikanischen  Congress,  mit  alten  und 
neuen  Gläubigern  herum,  nur,  wie  er  behauptete,  damit  sei- 
ner Tochter  dort  eine  spärliche  Nachlese  beschieden  sei, 
wo  er  gehofft,  dass  sie  reiche  Ernte  halten  wrürde.  Er  be- 
trieb und  erlebte  erfolgreiche  Neuscenirungen  von  »Tarare« 
in  der  Oper  und  der  »schuldigen  Mutter«  in  der  Comedie 
franv;aise  (das  Marais-Thcater  war  in  der  Zwischenzeit,  wie 
so  viel  anderes  Grösseres,  zu  Grunde  gegangen).  Der  Autor 
erschien  diesmal  selbst  vor  der  Rampe,  um  sich  zu  ver- 
neigen2. Er  fühlte,  dass  neue  Zeiten  und  neue  Bräuche  im 
Anzug  waren,  mit  welchen  er  sich  nicht  schlecht  abfand; 
er  schwärmte  für  die  Hcldenthaten  Napoleon's,  der  aber 
von  seinen  Huldigungen  in  Versen,  wie  von  seinen  Denk- 
schriften in  Prosa  nicht  viel  wissen  wollte3;  er  stellte  sich 
gern  bei  grossen  Gasttafeln  ein,  von  welchen  er  erstaunt 
die  Wahrnehmung  heimbrachte,  dass  fortan  nur  mehr  per- 
sönliches Verdienst  die  Ladungen  begründe,  nicht,  wie 
bisher,  Stand,  Rang  und  Geburt4.  Er  erlebte  noch  den 
Schmerz,  seine  Schwester  Julie  sterben  und  die  Freude, 
Hugenie  als  Mutter  zu  sehen.  Immer  stiller  wurde  es  um 
den  früher  so  Lärmumtobten.  Es  litt  ihn  auch  nicht  in  sei- 
ner Einsamkeit;  wieder  und  wieder  trat  er  auf  den  offenen 
Markt,  die  Zeitungs-Kanzel.  Ein  paar  Briefe  hat  er  in  jenen 

Bkttelheim,  Beaumarchais.  }7 
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Tagen  wohl  an  Dichtergenossen  als  Mentor  und  Patriarch  ge- 
schrieben ;  die  meisten  Episteln  aus  jener  Zeit  sind  aber  Weck- 
rufe. Einmal  erhebt  er  Einspruch  gegen  dieVerwahrlosung  des 
Grabes  vonTurenne ;  ein  andermal  gibt  er  Parallelen  zwischen 
Voltaire  und  Christus  zum  Besten,  die  sich  weniger  durch 
Geist  und  Geschmack,  als  durch  wundersame  Anekdötchen 
von  der  letzten  Ölung  des  Alten  von  Ferney  hervorthun1. 
Nur  ein  Briefwechsel  hielt  ihn  noch  lebhafter  in  Bewegung: 
es  war  das  ein  leidenschaftlicher  Streit  über  Unaussprech- 
liches mit  Madame  Houret  de  la  Marinaie  (s.  o.  S.  564). 
Er  hatte  diese  Frau  Ende  der  Achtzigerjahre  dermaßen  ver- 
göttert, dass   er  eines  ihrer  Pantöffelchen,    in  Gold  nach- 
gebildet, auf  seinem  Schreibtische  stehen  hatte,  um  es  vor 
Beginn   wichtiger  Arbeiten  zu  küssen.    Späterhin    scheint 
sie    ihn    nicht    blos    um    Manuel's    willen    verrathen     zu 
haben:   sie   brachte   auch  Geschichten   über  ihn    unter  die 
Leute,   die    er   mit  ebensoviel  Heftigkeit  als  Cynismus  in 
Episteln,  welche  das  British  Museum  aufbewahrt,  beredete. 
Ich  kann  nur,   gleich  allen  Anderen,   welche  diese  Papiere 
gesehen,  wiederholen,  dass  sie  schlechterdings  nicht,  nicht 
einmal  andeutungsweise,  mitzutheilen  sind;  für  die  advoka- 
tische Natur  des  Mannes  geben  aber  auch  sie  volles  Zeugniss. 
Beaumarchais  trägt  die  Technik  seiner  Memoires  selbst  in 
die  Erörterung   seiner   —   der  Ausdruck   ist  von  Madame 

Houret  —  «Tiberiadenff. 

Am  30.  Floreal,  an  VII  de  la  republique,  meldete  der 
Moniteur  kurz,  dass  der  »dramatische  Dichter«  Pierre  Au- 
gustin Caron  de  Beaumarchais  Tags  zuvor  gestorben  sei. 
In  der  Nacht  vom  17. — 18.  Mai  1799  hatte  ein  Schlagfluss 
dem  Leben  des  67  jährigen  ein  jähes  Ende  bereitet.  Seine 
Kraft,  wie  seine  Gesundheit,  Hess  nichts  von  der  Katastrophe 
ahnen.  Er  war  kurz  vorher  noch  mit  Bittschriften  an  die 
Minister  beschäftigt  gewesen,  ihn  als  diplomatischen  Send- 
boten nach  Amerika  zu  schicken ;  eine  Arbeit  über  den 
Rastattcr  Gesandtenmord  hatte  ihn  gleichfalls  in  Anspruch 
genommen.    Noch  den  Tag  vor  seinem  Tode  war  er  mit 
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Gudin  und  einem  andern  Freunde  sehr  fröhlich  im  Kreise 
seiner  Familie  gewesen.  Hinderte  ihn  auch  seine  sich 
unablässig  verschlimmernde  Schwerhörigkeit ,  mit  den 
Andern  zu  plaudern,  so  unterhielt  er  sie  doch  durch  hei- 
tere Geschichten  aus  seiner  Kindheit  und  den  goldenen 
Jahren  der  Monarchie.  Um  10  Uhr  verliess  Gudin  das  Haus; 
gegen  11  Uhr  umarmte  Beaumarchais  seine  Frau  zum  letz- 
tenmale  und  empfahl  ihr  Vorsicht  für  ihre  Gesundheit,  da 
sie  etwas  unpässlich  war.  Er  legt  sich  zu  Bett  mit  dem 
Auftrag,  ihn  früh  zu  wecken  :  dann  schläft  er  ein,  um  nie 
wieder  zu  erwachen*).  Man  trifft  ihn  unverändert,  wie  er 
sich  zu  Bett  begeben.  Die  Ärzte  erklären  :  ein  Blutschlag 
habe  ihn  getödtet ;  schmerzlos,  in  einer  schweren  Betäu- 
bung sei  er  aus  dem  Leben  geschieden.  Er  hatte  stets  ge- 
wünscht, also,  ohne  Ahnung  des  Endes,  aus  der  Welt  zu 
gehen ;  sein  Wille  war  erfüllt,  fast  zu  gut,  denn  trotz  allen 
Einspruchs  erhielt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Märchen, 
dass  Beaumarchais  selbst  Hand  an  sich  gelegt.  So  lang  er 
lebte,  schlug  er  Verleumdungen  kräftig  nieder:  nun  musste 
der  stille  Mann  eine  der  thörichtesten  Fabeln  wehrlos  über 
sein  Andenken  ergehen  lassen. 

Die  Familie  war  wie  zermalmt  durch  den  unerwarteten 
Trauerfall.  Man  verbarg  für's  Erste  Eugenien,  die  guter  Hoff- 
nung war,  die  Wahrheit.  Erst  langsam  bereitete  man  sie  auf 
das  Furchtbare  vor,  denn  sie  hing  mit  allen  Kräften  ihrer 
Seele  an  ihrem  Vater.  In  einem  der  stillsten  Bosketts  seines 
Gartens,  dem  letzten  Ruheplätzchen,  das  er  selbst  bei  Leb- 
zeiten für  sich  ausgewählt,  wurde  er  ins  Grab  gebettet. 
Gudin  hatte  ein  paar  Worte  des  Nachrufs  vorbereitet,  aber 

*)  L'aviateur  d'autographes  (p.  98,  1866)  berichtet,  dass  Beaumar- 
chais seinen  letzten  Lebensabend  mit  dem  Buchhändler  Bossange  am 
Schachtisch  verbrachte.  Am  nächsten  Morgen  habe  Beaumarchais  ein 
wichtiges  Stelldichein  einhalten  wollen  und  deshalb  seinem  Bedienten 
aufgetragen,  ihn  frühzeitig  zu  wecken.  Als  der  Bediente  in  der  Frühe 
seinen  Herrn  anruft,  gibt  derselbe  keine  Antwort.  Er  schlief  den 
ewigen  Schlaf. 
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der  Wackere  war  unfähig,  selbst  zu  sprechen.  So  las  an 
seiner  Statt  Collin  d'Harleville  den  Abschiedsgruss  * :  der 
ruhigste  und  friedfertigste  Poet  jener  Zeit  widmete  einem 
der  ruhelosesten  und  streitbarsten  aller  Männer  der  Feder 
das  letzte  Lebewohl.  Nur  wenige  Jahre  blieb  die  sterb- 
liche Hülle  Beaumarchais'  hier  bestattet:  das  Haus  musste 
veräussert,  die  Gartengründe  aufgetheilt  und  verbaut,  der 
Leichnam  auf  den  Pere- La -Chaise  übertragen  werden. 

Kein  Denkmal  schmückt  die  Familiengruft  der  Beau- 
marchais und  De  la  Rue :  nur  die  Geburts-  und  Sterbetage 
der  Verewigten  sind  auf  den  mächtigen,  flachen  Steinplatten 
verzeichnet,  welche  das  Grabgewölbe  bedecken:  die  Ge- 
schichte eines  ganzen  Geschlechtes  erscheint  in  einem  trock- 
nen Kalendarium  zusammengedrängt.  Nur  in  einem  dunklen 
Seitengang  der  Comedie  fran^aise  ist  eine  Büste  Beaumar- 
chais' mehr  versteckt  als  zur  Schau  gestellt,  und  selbst  das 
Anrecht  auf  dies  bescheidene  Winkelchen  ist  ihm  in  unsern 
Tagen  streitig  gemacht  worden.  In  die  Börsenhalle  oder 
in  die  Polizeipräfektur,  bestenfalls  in  die  Advokatenkammer 
will  ein  neuerer  Kritiker  seine  Bildsäule  verweisen*. 

So  überstrenges  Todtengericht  gedenken  wir  nicht  zu 
halten.  Seinen  tiefen  Grund  hat  es  aber,  dass  die  besten 
Biographen  Beaumarchais',  Sainte-Beuve  und  Lom£nie,  die 
Summe  dieser  wrechselreichen  Existenz  in  moralistischen 
Betrachtungen  ziehen,  wie  ja  Beaumarchais  selbst  am  Aus- 
gang seines  vielbewegten  und  wenig  befriedigenden  Da- 
seins die  Frage  aufwirft:  »Qu'ctais-je  donc?«  Als  er  die 
Generalbeichte  Rousseau's,  die  Confessions,  liest,  beschäftigt 
ihn  das  Problem,  ob  Jean  Jacques  in  Wahrheit  ein  Tugend- 
schwärmer oder  nur  ein  Prahlhans  gewesen  ?  Er  kann  es 
schlechterdings  nicht  fassen,  dass  der  Bürger  von  Genf  die 
Fehler  und  Sünden  seiner  Jugend  so  offen  einbekennt  K 
Beaumarchais  freilich,  dem  »indiscretesten«,  zugleich  aber 
selbstgefälligsten  aller  Menschen,  wäre  es  nie  beigekom- 
men, sich  den  Zeitgenossen  und  Nachlebenden  anders  als 
im  Strahlenkranze  des  untadeligen  Bürgers  und  Sohnes,  des 


SCHLUSS.  58l 

grossen  Patrioten  und  Weltmannes  zu  vergegenwärtigen. 
Und  da  er  trotzdem  bei  seinem  scharfen  Instinkte  für  die 
öffentliche  Meinung  klar  sieht,  dass  ihm,  unbeschadet  seines 
Reichthums  und  litterarischen  Ruhms,  die  Achtung  seiner 
Landsleute  fehlt1,  sucht  er  die  Ursachen  dieses  Phänomens 
nicht  etwa  im  eigenen  Inneren,  sondern  in  der  Gehässig- 
keit der  Andern :  die  Musiker  hätten  ihn  verabscheut,  weil 
er  als  Unberufener  alle  Instrumente  gemeistert;  die  Poeten, 
weil  er,  der  Uhrmacher,  um  die  Wette  mit  ihnen  Verse 
gemacht:  inde  trat.  Die  Kaufleute  hätten  den  Eindringling 
gern  den  Advokaten,  die  Advokaten  den  Verlegern,  die 
Rheder  den  Diplomaten  zugeschoben,  sie  alle  aber  ihn  nur  aus 
Zunftgeist  verfolgt :  ihn,  den  Tausendkünstler,  der  sein  ge- 
schmeicheltes Selbstporträt  in  immer  neuen  Wiederholungen, 
im  Barbier  und  in  den  Mimoires,  im  letzten  Monolog  Figaro 's 
und  in  einem  Selbstgespräch  kurz  vor  seinem  Tode  ver- 
festigt hat: 

»Ich  war  nur  ich  selbst  allein.  Und  das  bin  ich  geblie- 
ben :  frei  im  Kerker,  heiter  in  den  grössten  Gefahren,  allen 
Stürmen  Trotz  bietend,  die  Geschäfte  mit  der  Rechten,  Krieg 
mit  der  Linken  führend :  niemals  im  Heerbanne  irgend  einer 
litterarischen,  politischen  oder  mystischen  Coterie,  war  ich  Nie- 
mandes Höfling  und  deshalb  von  Allen  zurttckgestossen  . .  .«* 

Es  ist  die  schönste  Rolle,  die  er  sich  also  wiederum 
zutheilt:  die  des  überlegenen,  von  Allen  unabhängigen 
und  deshalb  von  Allen  angefeindeten  Genius,  der  auf  jedem 
Gebiete  geistigen  und  praktischen  Wirkens  durch  herrliche 
Naturgaben  die  Fachmänner  überflügelt,  beschämt  und 
herausfordert. 

So  panegyrisch  beantwortet  Beaumarchais*  *Qu'Hais- 
je  doncl*  ausser  ihm  nur  noch  der  getreue  Gudin.  Die  an- 
deren Kenner  seines  Wesens  und  Waltens  umschreiben  mit 
der  Frage  nach  seiner  Moral  eigentlich  nur  die  nach  seiner 
Immoralität :  sie  untersuchen,  was  die  Zeit  an  ihm  ver- 
schuldet und  verdorben ;  sie  berühren  das  grosse  Problem : 
ob  sein  glänzendes  Talent  den  Mangel  jeder  starken  Ge- 
sinnung wettmachen  kann?  ob  es  in  dieser  versinkenden 
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Welt  des  ancicn  regime,  in  welcher  jede  Klasse  der  Gesell- 
schaft die  andere  autfressen  will f,  wirklich  keine  andere  Wahl 
gibt,  als  die  Wcltflucht  und  den  Menschenhass  Rousseau 's 
oder  das  Laster  Figaro's?8   Die  Antwort  hat  Beaumarchais 
selbst  gegeben  in  dem  immer  wiederholten  Kernspruch  aus 
Tarare:  »Nicht  durch  die  Geburt,  nicht  durch  seinen  Stand, 
nur  durch  seinen  Charakter  wird  Jeder  Eine  auf  Erden  bedingt 
und  bestimmt«.  Sein  Naturell  trieb  ihn,  der  Menschen  durch 
List  und  Habsucht  Herr  zu  werden,  und  mit  allen  Kniffen 
und  Schlichen  Reineke's  durch  die  Welt  zu  gehen.     Denn 
so  beengt  und  bedrängt  auch  das  Dasein  des  Kleinbürgers 
in  jenen  Tagen  war,  Beaumarchais  hätte  sich  aus  dem  Glas- 
vcrschlag   der  Uhrmacherwerkstatt,  Dank  seiner  künstleri- 
schen Begabung,  befreien,  Dank   seinem  Geist,  Witz   und 
Talent,  gleich  dem  Maurergehilfen  Sedaine  und  dem  Wan- 
dermusikanten Gretry,  zum  verehrten  und  reichen  Liebling 
der  Nation  emporarbeiten  können :  ihn  lockten  aber  andere 
Lebenswege:   die  Pfade  des  Glücksritters.    Ja,    einer  der 
gründlichsten   Kenner    jener  Zeit   hat   diesen    verhängniss- 
vollen Zug  Beaumarchais'  mit  furchtbarer  Verdammung  ge- 
troffen, als  er  das  Wort  sprach :  Beaumarchais  und  Madame 
Du   Barry  werden   vielleicht    die    beiden   Persönlichkeiten 
sein,  welche  in   den  Augen  der  Nachwelt  ihr  Jahrhunden 
am   besten   kennzeichnen3.     Und    in    der  That:    selbst   in 
diesem   Jahrhundert    der    Abenteurer,    neben    dem    diplo- 
matischen   Glückskind    Alberoni ,    dem    Finanzschwindler 
Law,    dem    Mystagogen    Cagliostro,    dem    Eintagskönig 
Neuhoff  von  Corsika,  dem  Liebesaventurier  Casanova  und 
den     hundert    und    aberhundert    Gauklern     und    Strebern, 
die  in  Frankreich   und   an   anderen  Höfen  Missbrauch  mit 
ihren   Talenten   trieben,    gibt    es    nur    einen    Lebenslauf, 
der    noch     märchenhafter    bewegt    ist,     als    der    Beau- 
marchais' :   das   ist  Glück  und  Ende   des  Abenteurers   des 
Schwertes,    das    Emporkommen    Napoleon's.     Wer    nach 
sonstigen   Parallelen   für  Beaumarchais'   phantastische  Ge- 
schicke aussieht,  muss  bei   den  Frauen  Halt   machen,  der 
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Pompadour  und  der  Du  Barry,  welche  die  Geissei  und  Rache 
zugleich  der  geknechteten  Massen  waren.  Die  Schüler  meister- 
ten bald  ihre  Lehrer,  die  Launen  plebejischer  Favoritinnen 
waren  unter  Ludwig  XV.  unumstössliches  Staatsgesetz,  und 
nicht  umsonst  ruft  der  Lakai  Frontin  im  Schlusswort  des  Tur- 
caret  triumphirend  aus :  »Nun  bricht  mein  Reich  an !«  Denn  so 
willig  die  Crispin's,  Frontin's  und  Figaro's  den  Lüsten  der 
Almaviva's  als  gefällige  Diener  sich  erwiesen  :  mehr  und 
mehr  wurden  sie  aus  Vertrauten  Kritiker,  Ankläger  und 
Richter.  Mit  gutem  Grund  bemerkt  denn  auch  Michelet: 
»Die  Geschichte  der  Diener  ist  ein  Hauptstück  in  der 
Historie  dieses  Jahrhunderts:  von  Crozat,  dem  Lakaien- 
könig Louisiana^,  führt  sie  über  Jean  Jacques,  der  auch 
Lakai  war,  zu  Figaro«.  Lakai  war  der  Königsmörder 
Damiens;  Lakaien  und  Zofen  beherrschten  ihre  hoch- 
adeligen Gebieter ;  Herzoge  antichambrirten  bei  den  Kam- 
merdienern des  Cardinais  Fleury;  Ludwigsritter  buhlten  um 
die  Gunst  der  Lakaien  der  Pompadour.  Es  ist  denn  auch  kein 
Zufall,  dass  von  den  zwei  grossen  Moralisten  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  ältere  (der  Herzog  von  Saint -Simon)  die 
Geschichte  der  königlichen  Beichtväter,  der  jüngere  (Duclos) 
die  Geschichte  der  königlichen  Kammerdiener  geschrieben. 
Der  natürliche  Anspruch  auf  die  gleiche  Stellung  in  Staat 
und  Kirche,  Heer  und  Gesellschaft  war  den  Plebejern  ver- 
sagt: nichts  begreiflicher,  als  dass  gewissenlose,  leicht- 
fertige Kinder  aus  dem  Volke,  wie  die  Pompadour,  die 
Du  Barry  und  Beaumarchais,  Glanz  und  Machtfülle,  un- 
bekümmert um  den  Preis,  den  sie  dafür  zahlten,  auf 
Schleichwegen  suchten  und  fanden.  Nur  die  wenigsten 
Bürgersmädchen  und  -Söhne  konnten  und  —  zur  Ehre  des 
dritten  Standes  sei  es  gesagt  —  wollten  solchem  Beispiel 
folgen:  als  geduldige  Zuschauer  der  »Schmach,  die  Un- 
werth  schweigendem  Verdienst  erweist«,  als  stumme  Zuhörer 
aller  pathetischen  und  launigen  Lakaienreden  harrten  und 
hofften  sie,  bis  die  Zeit  erfüllt  war. 

An   dieser  Eroberung  der  Menschenrechte,  an  diesem 
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Werk  der  Befreiung  hat  Beaumarchais  keinen  Theil.    Ihm 
war  es   allzeit   nur  um  sich  und  seinen  persönlichen  Vor- 
theil  zu  thun:  die  patriotischen  Sorgen  des  Marquis  d'Ar- 
genson,  die  volksfreundlichen  Regungen  Rousseau's  hatten  in 
seinem  Innern   keinen  Raum.    Er  fühlte  sich    wohl   unter 
dem  ancien  rtgime,  dessen  Misswirthschaft  ihm  den  reich- 
sten Anlass    zur  Bethätigung    seiner  Reinekestreiche    bot. 
Nur   wenn    eigene  Dreistigkeit   oder   fremde  Niedertracht 
ihn   in   die   Enge   treiben,   nutzt  er   Zeit    und    Stimmung 
aus  und  wird  Gelegenhcitsredner  und  -Dichter,  wie  er  selbst 
allzeit  ein  Gelegenheitsmensch  gewesen.  Der  Staatsstreich 
Maupeou's  ist  ihm  so  gleichgiltig,  wie  die  Herrschaft  der 
Almaviva's:  seine  Angriffe  sind  nicht  ein  Ausbruch  des  Un- 
willens, sondern  Eingebungen  seiner  raschen  Zunge,  seines 
angeborenen   Instinktes,    den    Geschmack    der   Leser    und 
Hörer    zu    treffen.     Das    muss    festgehalten    werden    bei 
jedem  sachlichen  Vergleich  seiner  Streitschriften  mit  den 
polemischen   Meisterwerken  Rousseau's   und  Pascal's:    wo 
diese  tieffühlenden  Naturen  mit  voller,   persönlicher  Über- 
zeugung sich  selbst  gefährden,  um  die  heilige  Sache,  Dieser 
des  Glaubens,   der  Andere   des  Volkes  zu  vertreten,   setzt 
Beaumarchais  nur  zum  Heil  der  eigenen  Person    mit  der 
eloquence  du  moment  ein,  die  ihm  allerdings  in  jeder  heiklen 
Lage  seines  Daseins  so  sicher  zu  Gebote  steht,  wie  einem 
geübten  Schauspieler  die  Vergegenwärtigung  jedes  (innerlich 
ihm  noch  so  fremden)  Affektes.  Er  versucht  sich  litterarisch 
in  der  Maske  des  pathetischen  und  scherzhaften,  naiven  und 
sentimentalen  Redners,   wie   er  auch   im  Leben  jede  Ver- 
kleidungsrolle versucht:  allerdings  nicht  mit  dem  gleichen 
Erfolg  der  Durchführung ;  denn  es  ist  ein  weiter  Weg  von 
den  plumpen  Spiegelfechtereien  des  Abb£  Arpajon    de  St. 
Foix  und  des  betrogenen  Betrügers  Monsieur  de  Ronac  bis 
zu  dem  grossartigen  Versteckensspiel  von  Rodrigue  Hör- 
talez  &  Cie.,   einem  Mummenschanz,    der   auf  einem    so 
bedeutsamen    Blatt   der  Weltgeschichte,  wie   dem    ameri- 
kanischen Freiheitskrieg,  dauernd  verbucht  bleibt.    So  ge- 
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staltet  er  mehr  als  einmal  seine  Lebensführung  wie  die 
Motive  eines  verwickelten  Intriguen-  oder  eines  roh  ge- 
zimmerten Rührstückes,  während  er  umgekehrt  sein  eige- 
nes Abenteurertreiben  in  seinen  Komödien  zum  Besten  gibt. 
Verdarb  seine  bedenkliche  Weltweisheit  solcherart 
aber  auch  oft  seine  Kunstübung,  und  spielte  ihm  seine 
Phantasie  wiederholt  im  Alltag  Streiche:  der  Frische  und 
Originalität  seines  Dichtens  ist  der  märchenhafte  Reichthum 
seiner  Erlebnisse  von  unendlichem  Nutzen  gewesen.  Der 
Autor  Beaumarchais  hat  nicht  umsonst  Schicksale  durch- 
gemacht, die  in  ihrem  jähen  Glückswechsel  die  meist- 
bewegten Lebensläufe  romanischer  Humoristen,  des  Kriegs- 
gefangenen Cervantes,  des  in  den  fernsten  Osten  und  Nor- 
den verschlagenen  Regnard  und  die  legendarisch  verklärten 
Eulenspiegeleien  Rabelais'  erreichen  und  überbieten.  Aus 
diesem  unerschöpflichen  Quell  eigener  Erinnerungen,  aus 
den  tausend  und  abertausend  ihn  umdrängenden  Charakter- 
gestalten von  Feinden  und  Freunden  hat  der  Lustspieldichter 
die  Figuren  seiner  Komödien,  der  Satiriker  die  Zerrbilder 
seiner  Memoires  geholt,  und  dabei  brachte  der  Sohn  des 
Volkes  ein  Element  in  die  Litteratur  seiner  Zeit,  das  sie 
bei  ihrer  übermäßigen,  greisenhaften  Verstandeskultur  fast 
gänzlich  verloren  hatte:  jugendliche  Unmittelbarkeit  und 
Ursprünglichkeit.  Wenn  Goethe  das  »bejahrte  und  vor- 
nehme« Wesen1  des  litterarischen  Zeitalters  Voltaire's  durch 
volksthümliche,  bisher  noch  nicht  entbundene  Kräfte  auf- 
gefrischt sehen  mochte,  so  war  durch  das  Auftreten 
Rousseau's,  Diderot's,  Bernardin  de  St.  Pierrc's  und  Beau- 
marchais' diesem  Wunsche  theihveise  Genüge  geschehen. 
Die  demagogische  Beredsamkeit  des  Genfers,  die  Improvi- 
sationsgabe des  Autors  von  Rameau's  Neffe,  die  neuen 
Welten,  welche  der  Dichter  von  Paul  und  Virginie  den 
Landschaftern  eroberte,  gelten  den  Künstlern  Jung-Frank- 
reichs  im  Verein  mit  Beaumarchais'  Werken  als  das  Ver- 
mächtniss  des  18.  an  das  19.  Jahrhundert2.  Während 
aber  die  Romantiker  längst  Bernardin  de  St.  Pierre  als  Co- 
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loristen    überholt    haben,    wie    empfindsame    und  naturali- 
stische Erzähler   weit   über  Rousseau  und  Diderot  hinaus- 
gegangen sind,  ist  Beaumarchais' Lustspieltechnik  von  Scribe 
und  seinen  Leuten  nur  äusserlich  nachgeahmt  und  weiter 
entwickelt  worden.    Der  aristophanische  Zug    des    »tollen 
Tages«  ist  bei  keinem  Nachgeborenen  wieder  anzutreffen, 
so  wenig  die  quellfrische Heiterkeit  seines  »Barbier«  bei  einem 
neueren  Franzosen  zu  erfragen  wäre.  So  mag  dem  Manne 
Beaumarchais    viel   vergeben    werden,    als    einem    grossen 
Wohlthäter    der    Menschheit,    einem    der    seltensten    aller 
Künstler,  einem  echten  Humoristen. 

Und  nirgends  wird  ihm  williger  Ablass  zugestanden 
werden,  als  bei  uns,  wo  der  Tondichter  der  »Hochzeit 
des  Figaro«  längst  sein  Unsterbliches  in  eine  reine  Welt  des 
Wohllauts  emporgehoben  und  Goethe  das  Wunder  voll- 
bracht hat,  seinen  Xamen  zum  Sinnbild  männlich  kräftiger 
Ritterlichkeit  zu  erhöhen.  Der  Dichter  des  »Faust«,  der 
das  Andenken  dieses  schmachvollen  Betrügers  (turpissimus 
nebulo)  zum  Inbegriff  alles  Grossen,  Gedankengewaltigen 
reingeläutert  hat,  beschied  uns  auch,  statt  des  aventurier 
francaisy  einen  Beaumarchais  voll  Xerv  und  Feuer,  voll 
Edelsinn  und  Heldenkrat't,  der  so  lange  leben  wird,  wie 
die  deutsche  Litteratur. 
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A.    HANDSCHRIFTLICHE  QUELLEN. 

Alcala  de  Henares  =  Papeles  de  Estado.    Correspondencia  reservada 

con  Grimaldi  sobrc  soccorer  las  colonias  Inglesas.     1776. 
Archives   des  affaires   etrangeres   =  Archiv  des  auswärtigen  Amtes 

(Paris)  Espagne  (1764).    Angleterre  (1774— 1785).  Hollande  (1792). 

Hambourg  (179$). 
Archives  nationales  =  Pariser  Nationalarchiv  (Parlement  de  Paris 

X2  B.  1338.  1400.  Process  Goezmann). 
Coraedie  francaise  =  Beaumarchais-Papiere  des  Archivs   der  Comedie 

francaise;  sieben   Bände,  welche  Eduard  Fournier  im  Jahre  1863 

bei  einem  Londoner  Antiquar  (Soho-Square)  entdeckte  und  für  die 

Maisivi   de  Moliere  ankaufte.     Vgl.  die  Briefe  Fourniers   und  die 

Xomenclatur  der  von  ihm  zu  Stande  gebrachten  Papiere  im  Tlrfatre 

comph't  de  Beaumarchais  (Edition  d'Heylli-Marescot,  Paris,  1879  H 

205  -  220). 
Egerton  Manuscripts  =  Beaumarchais -Papiere  des  British  Museum, 

(Vgl.  List  of  additions  to  the  manuscripts  in  the  British  Museum 

in  the  years  MDCCCXXXV1-XL.     London,  1843). 
Gudin  Hist.  de  Beaum.  =   Gudin,   Histoire  de   Beaumarchais,  Paris, 

Bibliotheque  nationale,  Fr.  Nouv.  Acq.  1908  (Vol.  de  423  pages). 
Hardy   =   Journal   des   evenements  tels   qu'ils  parviennent  ä  ma  con- 

naissance  par  Hardy.    Bibliotheque  nationale.    Supplement  francais 

6680—82. 
Karlsruher  Archiv  =  Beaumarchais-Papiere  des  grossherzogl.  badischen 

Landesarchivs.     4  Fascikel  (1779 — 91). 
Loraenie  (Charles  de)  =  Beaumarchais-Papiere,  welche  mir  der  Sohn 

des  Beaumarchais -Biographen  Louis   de  Lomenie  freundlichst  zur 

Einsicht  überlassen  hat. 
Wiener  Staatsarchiv  =  Beaumarchais-Papiere  des  Wiener  Haus-,  Hof- 

und  Staatsarchivs  (1774). 


B.  DRUCKWERKE. 

Arneth  =  Beaumarchais  und  Sonnenfels.  Von  Alfred  Ritter  von  Arneth. 

Wien,  Braumüller,  1868. 
Bibliotheque    des   mlmoires   =    Bibliotheque   des   memoires   relatifs 

ä   Thistoire  de  France  pendant  le  18«  siecle,  Ed.  Barriere,   Paris 

Didot,  Tome  I— XXXII. 
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Cordier  =  Bibliographie  des  oeuvres  de  Beaumarchais  par  Henri  Cordier. 
Paris,  A.  Quantin,  1883.  (Ungenaue  und  unselbständige  Wieder- 
gabe der  Cataloge  des  British  Museum  und  der  Pariser  National- 
bibliothek s.  v.  Beaumarchais.) 

Fournier  =  Oeuvres  completes  de  Beaumarchais.  Kouvelle  edition 
augmentee  de  quatre  pieces  de  theatre  et  de  documents  divers 
inedits  avec  une  introduetion  par  M.  Edouard  Fournier,  Paris, 
Laplace,  Sanchez  et  Cie.  1876. 

Gaillardet  =  Memoircs  sur  la  Chevaliere  d*£on  d'apres  des  documents 
authentiques  suivis  de  douze  lettres  inedites  de  Beaumarchais.  Par 
Frederic  Gaillardet.     Paris,  Dentu,  1866. 

Lomenie  =  Beaumarchais  et  son  temps  par  Louis  de  Lomenie.  Troisieme 
edition,  Paris,  Michel  Levy  freres,  2  vol.    1875. 

Oeuvres  =  Oeuvres  completes  de  Pierre  Augustin  Caron  de  Beau- 
marchais, 7  Bände,  Paris,  Leopold  Collin,  1809.  (Die  Ausgabe 
ist,  Dank  den  Hinleitungen  und  Anmerkungen  Gudins,  noch  immer 
die  empfehlenswerthestc.) 

Sainte  Beuve,  C.  L.  =  Sainte  Beuve,  Causeries  du  Lundi,  XV  Bände, 
Paris,  Garnier  freres,  Troisieme  edition. 

Sainte  Beuve,  N.  L.,  =  Sainte  Beuve,  Nouveaux  Lundis,  XIII  Bände, 
Paris,  Michel  Levy,  1879.     (Cinquieme  edition  revue.) 

Theatre  complet  =  Theatre  complet  de  Beaumarchais.  Reimpression 
des  editions  prineeps  avec  les  variantes  des  manuscripts  originaux 
publiees  pour  la  premiere  fois  par  Georges  d'Heylli  et  F.  de  Marescot, 
Paris,  Librairie  des  Bibliophiles,  4  Bände,  187J.  (Vorderhand  als 
Materialsammlung  für  den  Beaumarchais- Forscher  unentbehrlich; 
besondere  Vorzüge  sind  der  Edition  jedoch  nicht  nachzurühmen.) 

Eine  annähernd  vollständige,  geschweige  eine  kritische  Ausgabe 
der  sämmtlichen  Werke  und  Briefe  Beaumarchais'  ist  bisher  nicht 
erschienen:  jahraus,  jahrein  verzeichnen  die  Kataloge  der  Autographen- 
händler wichtige  Correspondenzen  des  Autors  der  Folie  journe't ,  der 
mindestens  ebensoviel,  wenn  auch  nicht  entfernt  so  mustergiltige  Briefe 
geschrieben  hat,  wie  Voltaire.  Nicht  all  diese  Briefschaften  würden 
eine  Veröffentlichung  lohnen.  Eine  Auswahl  dieser  bisher  im  Privat- 
besitz zerstreuten  Papiere,  eine  chronologisch  angeordnete  Ausgabe 
sämmtlicher,  von  Gudin  und  Lomenie  mitgetheilten ,  sowie  der  in  den 
oben  erwähnten  Archiven  erhaltenen  Schriften  Beaumarchais",  endlich 
die  unverkürzte  Mittheilung  der  Gudin'schen  Histoire  de  Beaumarchais* 
der  Verhörs-  und  Confrontations-Protokolle,  kurz  der  Original- Acten 
im  Process  Goezmann  lag  ursprünglich  in  meiner  Absicht,  deren  Aus- 
führung mir  vielleicht  späterhin  beschieden  sein  wird. 
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C.   ANMERKUNGEN 

zu  Seite 

4.  l  ]al,  Dictionnaire  critique  s.  n.  Beaumarchais.  Samte  Beuve,  C. 
L.  VI.  202  gedenkt  einer  Überlieferung,  derzufolge  die  Carotis 
ursprünglich  in  der  Normandie  sesshaft  gewesen  seien.  Zu  der 
(von  Goethe  vielbewunderten)  »grossen  advokatischen«  Gewandt- 
heit unseres  Autors  würde  diese  Abstammung  nicht  schlecht  stimmen. 
Racine  hat  den  Schauplatz  seiner  »Plaidcurs«  mit  gutem  Grund  in 
die  Basse -Normandie  verlegt;  die  Spitzfindigkeit  normannischer 
Sachwalter,  die  Processsucht  der  Bauern  und  Bürger  dieser  Provinz 
ist  sprichwörtlich  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

2  Der  Beiname,  vermuthlich  von  einer  Ortschaft  hergenommen, 
findet  sich  auch  in  einem  hochadeligen  Geschlecht,  dessen  Stamm- 
halter Beaumarchais  später  nur  allzu  nahetreten  sollte.  S.  d.  vollen 
Titel  von  Michel  Ferdinand  d' Albert  dWilly,  duc  de  Chaulnes  bei 
Goncourt:  Portraits  intimes  du  X\TIIC  siecle,  p.  208,  No.  2.  Char- 
pentier,  1878. 

~>  Lomcnic  I,   118.     »Au  Roi«. 

4  Vgl.  über  die  Protestanten-Verfolgungen  Jobe^,  La  France  sous 
Louis  XV.  Bd.  I,  84  IT.,  II,  163  ff.  und  die  daselbst  angeführten 
Quellenwcrke.  Man  schloss  die  Hugenotten  von  Ämtern  undWürden, 
von  Pachtungen,  Gemeindestellen  und  Zunftrechten  aus  und  be- 
günstigte die  Bekehrten. 

>  hörnerne  I,  65. 

5.  *  Nach  J iil  15  (nach  Lottuluie  13.)      2  Fournicr,  Introduction,  p.  V. 

6.  3  Giulin,  Hist.  de  Beaum. 

7.  l  L'existcnce  refleebie  1784.  Das  Buch,  eine  Verwälschung  von 
Young's  Nacht -Gedanken,  erschien  in  der  Kehler  Druckerei  Beau- 
marchais'. Vgl.  dazu  Filioli:  sul  libro  che  ha  per  titolo  L'esistenza 
premeditata  1830.  Querard  zweifelt  die  Autorschaft  von  Julie  in 
den  Supercheries  littcraires  ohne  zureichenden  Grund  an. 

2  Vgl.  den  bei  Lomenie  II,  440  abgedruckten  Brief  Beaumarchais'. 

8.  l  Abgedruckt  nach  dem  im  Archiv  der  ComeJie  francaise  aul- 
bewahrten Original  bei  Founiier  729—33. 

2  Vgl.    das  Juliheft  1879   des  Molieriste:  Le  pavillon   des  cinges 
(108— 117). 
11.        l  Eckcrmann,  Gespräche  mit  Goethe.    3.  Auflage.  III,  in — 113. 

2  Duclos,  Considerations  sur  les  mecurs  de  ce  siecle.  Chap.  I. 
Die  Sätze  verdienen  doppelte  Beachtung,  wenn  man  erwägt,  dass 
ein  Bretone  sich  zu  ihnen  bekennt,  ein  Mann,  der  nicht  gar  wenig 
auf  seine  keltische  Heimath  und  Landsmannschaft  hielt.  Sainte- 
Bcuvc,  C.  L.  IX.  220 — 21. 

3  Montesquieu,  Oeuvres  completes,  Ed.  Hachette,  III,  163. 
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12.  l  S.  die  Bibliographie  des  chansonniers  satiriques  (C — CX)  in 
Raunte,  Chansonnier  historique  du  XVIII«  siede.  Paris,  Quantin, 
1879,  Bd.  I.     Vgl.  a.  Preface  V.  IX  a.  a.  O. 

13.  x  Die  Stelle  ist  einem  bei  Lomenie  II,  495  abgedruckten  Briefe 
entnommen,  den  Beaumarchais  in  den  Tagen  der  Verbannung  aus 
seinem  Hamburger  Exil  an  den  Wohlfahrtsausschuss  richtete;  er 
legt  sein  Fürwort  zu  Gunsten  der  bei  Quiberon  besiegten  Rova- 
listen  ein.  Bemerkt  mag  werden,  dass  der  Dauphin,  (Vater  Lud- 
wigs XVI.)  am  4.  Sept.  1729  geboren  wurde.  Alle  Kirchenglocken 
verkündeten  die  Geburt  eines  Thronerben,  die  Polizei  ordnete 
Freudenfeuer,  dreitägige  Schliessung  aller  Gewölbe  und  unentgelt- 
liche Vertheilung  von  Wein,  Würsten  und  Kuchen  an  (Jobez  II, 
477 — 7*0-  Die  Geburt  des  Herzogs  von  Aquitanien,  am  8.  Sept.  1755 
wurde  mit  ähnlichem  Jubel  und  einem  prächtigen  Feuerwerk  vor 
dem  Rathhaus  gefeiert.  Damals  war  Beaumarchais  jedoch  21  Jahre 
alt,  also  keineswegs  Schuljunge  auf  Ferien;  er  irrt  vermuthlich  in  der 
Angabe  des  Anlasses  zum  Feste;  in  seiner  Schaulust  hat  er  gewiss 
mehr  als  einmal  die  rauschenden  und  kostspieligen  Vergnügungen 
mitgemacht,  die  dazumal  zum  Ceremoniell  fürstlicher  Hochzeiten, 
Triumpheinzüge  etc.  gehörten.  Er  hat  auch  nur  allzugut  begriffen, 
dass  dieser  verschwenderische  Pomp  die  Armen  im  Geiste  blenden 
sollte.    Vgl.  S.  91. 

14.  f  Die  launigen  Briefe  Beaumarchais1  und  Mirabeau's  sind  ab- 
gedruckt bei  hörnerne  II,  576  rF. 

15.  *  Abgedruckt  bei  honn'nie  I,  64.  65. 

16.  l  Vgl.  im  Anhang,  Beilage  I,  das  giftige  Pamphlet  des  Grafen 
v.  Lauraguais:  Prospectus  des  Memoires  sur  la  vie  du  sieur  de  Beau- 
marchais.    I,  2. 

2  Wie  anders  der  ungeberdige  Rousseau,  der  seinem  Lehrherrn 
durchging;  wie  anders  der  trotzige,  nachmals  mit  Beaumarchais 
befreundete  Schauspieler  Preville,  der  im  Alter  von  zwölf  Jahren 
einem  harten  Vater  auf  Nimmerwiederkehr  davonlief,  um  sich  beim 
erstbesten  Bau  als  Handlanger  zu  verdingen.  (Bihlhthtque  des  memoires 
VI.  145 — 47.)  Wie  anders  der  junge  Mirabeau,  Friedrich  der  Grosse 
und  vielleicht  auch  Alexei:  sie  Alle  unbotmäßige  Vertreter  des 
Rechtes  der  freien  Selbstbestimmung  tyrannischen  Autokraten  gegen- 
über. Dieser  hässliche  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  begegnet 
uns  wiederholt  in  den  Familiengeschichten  des  18.  Jahrhunderts, 
er  kehrt  nicht  umsonst  in  »Kabale  und  Liebe«  und  im  »Carlos« 
wieder.  Im  Haus  und  auf  der  Bühne  trat  ein  junges  Geschlecht 
dem  patriarchalischen  Eigenwillen,  dem  aufgeklärten  Despotismus 
zuerst  erfolgreich  entgegen  :  auf  diese  Beziehung  zwischen  Privat- 
und  öffentlichem  Leben  kann  hier  selbstverständlich  nur  beiläufig 
hingewiesen  werden. 
19.        l  Die  Briefe  von  Vater  und  Sohn  bei  hörnerne  I,  75^76. 
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20.  '  Lemtnie  druckt  das  Schriftstück  I,  70—71  mit  der  Bemerkung 
ab,  es  sei  von  Beaumarchais  im  Alter  von  dreizehn  Jahren  verfasst 
worden.  Das  ist  unrichtig.  Der  Brief  kann  unmöglich  vor  1748, 
dem  Jahr,  in  welchem  sich  Marie  Josephe  Caron  verheirathete,  ge- 
schrieben worden  sein;  eher  nach  1748.  Jedenfalls  war  Beau- 
marchais dazumal  mindestens  16  Jahre  alt,  während  die  Ende 
Dec.  1735  geborene  Schwester  Julie  allerdings  nicht  viel  mehr  als 
12  Jahre  zählte.  Lomenie's  Irrthum  wurde  durch  die  uncontrolirtc 
Glosse  Beaumarchais'  vom  Mai  1798  verschuldet.  »Premier  mauvais 
et  litteraire  ecrit  par  un  polisson  de  treize  ans,  sortant  du  College  etc.« 
Beaumarchais  war  nun  freilich  1  $  Jahre  alt,  als  er  die  Schule  ver- 
liess;  aber  erst  drei  Jahre  später  reisten  seine  Schwestern  nach 
Madrid  ab.  Ob  Beaumarchais  diese  Daten  zufällig  oder  absichtlich 
vergessen,  verschlägt  weiter  nichts.  Der  Inhalt  der  Epistel  machte 
Lomenie  (1, 69  u.  f.)  selbst  etwas  nachdenklich :  so  frühreif  schreibt 
mit  1 }  Jahren  nicht  einmal  Cherubin.  So  geschmackvoll  im  Übrigen 
diese  Parallele  Lomenie's  (I,  68)  auch  sein  mag:  sie  hat  den 
trockenen  Ziffern  der  Tauf-  und  Trauscheine  gegenüber  keine  Be- 
rechtigung. Vielleicht  liegt  auch  nur  eine  falsche  Lesung  zu  Grunde; 
nicht  unmöglich,  dass  es  im  Original  heisst:  par  un  polisson  de 
sn\t'  ans. 

21.  x  »Vous  jeunes  gens  que  je  conseille, 

Retenez  ce  bon  mot  d'un  sage; 

Des  mevurs  c'est  lä  le  grand  secret : 

Tonte  femme  vaut  un  bomniage, 

Bien  ptu  sont  digties  d'un  regret«. 
Correspondancc  $ecriti\   XIII.    Londres    1788.     Vgl.  Goncourt,  Beau- 
marchais (Portraits  intimes  279—86). 
23.        l  Ency  dope  die,  3.  Ausgabe,  1772.   Artikel  Horlogerie  (»une  science 
oü  la  main-d'oeuvre  n'est  qu'un  accessoire«). 

25.  x  Die  Anekdote  wurde  zuerst  von  Voltaire  erzählt  (Ed.  Beuchot, 
t.  XLVIII),  nicht  ohne  allerlei  Ausschmückungen.  Eine  wahre  Be- 
gebenheit liegt  seinem  Bericht  zu  Grunde  und  es  geht  nicht  an, 
die  ganze  Geschichte  als  Erfindung  abzufertigen,  wie  dies  von  den 
Herausgebern  Diderot's  (Tome  XIII,  124.  Note  1,  Edition  Assezat- 
Tourneux)  geschieht. 

2  Dichtung  und  Wahrheit,  Elftes  Buch,  S.  39,  Löper'sche  Ausg. 

3  Goncourt:  La  femme  au  dix-huitieme  siecle.   Paris,  Charpentier 
1877,  118— 122. 

26.  x  Das  Räderwerk  der  Uhr  wird  bekanntlich  durch  Gewichte 
oder  Federn  in  Bewegung  gesetzt,  die  wiederum  durch  Pendel  oder 
Schwungräder  regulirt  werden.  Um  den  Regulator  in  constantem 
Antrieb  zu  erhalten,  wird  die  s.  g.  Hemmung  angebracht,  deren 
Vereinfachung  noch  heute  ein  Lieblingsproblem  geschickter  Mecha- 
niker.   S.  a.  Encyclopedic  Art.  Echappement. 

BEfTr.LHHM,  Beaumarchais.  $0 
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»7.       f  Die  im  Text  gegebene  Darstellung  beruht  auf  einem,  offenbar 
von  Caron  fils  herausgegebenen  Abdruck  des :  »Jugement  de  l'aca- 
demie  royale  des  sciences  et  rapport  de  Mrs»-  les  commissaires  qui 
approuve  le  nouvcl  echappement  de  montres  du  Sieur  Caron  fils, 
horloger  a  Paris  (40  pp.)«    Das  Heft  kam  mir  im  British  Museum 
in   einem  Sammelband    »Generalmethoden   zur  Zeichnung   unter- 
schiedlicher Zifferblätter  etc.«  zu  Gesicht.    (Cordier,  No.  308.)    Das 
Vorwort  beruft  sich  auf  die  bei  Ausbruch  des  Zwistes  an  das  Pub- 
likum  gerichtete   Bitte   des  Hrn.  Caron  fils,    das  Unheil  über  den 
Prioritätsstreit    bis   nach   der  Entscheidung   der    Akademie    aufzu- 
schieben.    »Hr.  Caron  glaubt  seine  dem  Publikum  gegebenen  Er- 
klärungen nicht  besser  einlösen  zu  können,  als  indem  er  mit  dem 
Endspruch  der  Akademie   auch   den  Bericht   der  Commissare  zur 
Kenntniss  bringt,  welch  Letzteren  ihm  die  Akademie  nach  reiflicher 
Erwägung  und  gegen  ihre  sonstige  Gewohnheit  ausfolgen  Hess«.     Man 
sieht :  St.  Beuvc  trifft  ins  Schwarze,  wenn  er  Beaumarchais  gelegent- 
lich nachsagt,  er  habe   die  Technik  der  Reclamc  gemeistert  und 
bereichert.  —  C.  L.  VI,  226. 
2  Abgedruckt  bei  Fournier,  S.  754. 
18.       *  In  der  Encyclopedie  (Art.  Echappement)  wird  Caron  fils  nicht 
blos  seiner  Erfindung  halber  herzhaft  gelobt:  man  rühmt  ilin  auch 
wegen  seiner  Anrufung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit.     »C'est 
je  crois  le  premier  jugement  de  cette  espece  que  l'academie  ait  prononec. 
Cependant  il  serait  fort  ä  souhaiter  qu'clle  deeidat  plus  souvent  de 
pareillcs   disputes  ou   qu'il  y  eüt  dans  la  republique  des  lettres  un 
tribunal    semblable   qui   en  mettant   un   frein   ä   Penvie  qu'ont  les 
plagiaires  de  s'appropricr   les  inventions  des  autres,   encouragerait 
les  genies   veritablement   capables   d'inventer,   en   leur  assurant  la 
propriete   de  leurs  decouvertes.    Au  reste  si  nous  avons  rapportc 
cette  aneedote  au  sujet   de  l'echappement  de  M.  Caron  c'est  que 
nous  avons  cru  qu'elle   ne  serait  pas    deplacee  dans   un   ouvrage 
consacre  comme  celui-ci  non-sculement  ä  la  description  des   ans, 
mais  encore  ä  Thistoire   des  decouvertes  qu'on  y  a  faites  et  ä  en 
assurer  autant  qu'il  est  possible  la  gloire  ä  ceux  qui  en  sont  les 
veritables  auteurs«.  Beaumarchais  hat  diese  Wone  beherzigt;  der- 
selbe Mann,   der  sein  Erfinderrecht  als  Handwerker  so  energisch 
wahrte,  wirkte  auch  als  dramatischer  Autor  beharrlich  und  erfolg- 
reich für  den  Schutz  des  geistigen  Eigenthums. 
99.       '   Mehr  als  ein  Menschenalter  später  wurde  Beaumarchais  von 
einem   erbitterten   Gegner,   Kornmann,    bezichtigt,   die   Erfindung 
dieser  Hemmung  dem  Uhrmacher  Bicsta  entlehnt  zu  haben.    Beau- 
marchais soll  sich  im  J.  175 1    bei  diesem  Meister  ausgebildet  und 
anfangs  vergebliche,  später  geglückte  Versuche  angestellt  haben, 
die  Biesta'sche  Hemmung  zu  Stande  zu  bringen.    Als  Gewährs- 
mann für  diese   Behauptung  wird  u.  A.  auch  Lepaute  angeführt; 
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das  allein  spräche  schon  gegen  die  Glaubwürdigkeit  einer  Beschul- 
digung, die  nichts  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Zusatz  gewinnt, 
Biesta  habe  seine  Ansprüche  im  Jänner  1754  —  mithin  einen  vollen 
Monat  vor  dem  Schiedsspruch  —  bei  der  Akademie  geltend  ge- 
macht. Diese  unparteiische  Körperschaft  hatte  gewiss  ebenso  gute 
Gründe,  Caron  fils  gegen  Lepaute  Recht,  als  Biesta  gegen  Caron 
fils  Unrecht  zu  geben.  Auch  muss  erwähnt  werden,  dass  der 
junge  Caron  unmittelbar  nach  dem  Ausgang  der  Händel  mit  Le- 
paute die  Sympathieen  seiner  angesehensten  Collegen  genoss :  der 
geleierte  Hofuhrmacher  Le  Roy,  Mitglied  der  Academie  royale,  ist 
sogar  Trauzeuge  bei  seiner  ersten  Vermählung.  —  Beaumarchais 
selbst  legte  immer  hohen  Werth  auf  seine  Erfindung.  In  seiner 
Familie  wurde  das  Diplom  der  Akademie  sorgfältig  aufbewahrt 
und  Laharpe  nach  Beaumarchais'  Tode  wie  eine  Trophäe  vorge- 
wiesen. Als  der  Schwiegersohn  unseres  Autors  Herrn  v.  Lomenie 
den  Zutritt  in  das  so  anschaulich  geschilderte  Beaumarchais-Archiv 
in  einer  staubigen  Pariser  Dachkammer  eröffnete,  fanden  die  Beiden 
in  einem  Koffer,  dessen  Schlüssel  verloren  gegangen  war  und  zu 
dessen  Aufsprengung  ein  Schlosser  herbeigeholt  werden  musste, 
dicht  neben  den  Manuscripten  des  »Barbiers«  und  der  »Hochzeit 
des  Figaro«  ein  Modell  der  von  demselben  Schöpfer  herrührenden 
Hemmung  mit  der  Inschrift:  (jiron  filius  tCtatis  21  annorunt  regu- 
latomn  invenit  et  fecit  17 SS- 
30.        l  Bibl.  d.  mein.:  Madame  Campan,  Paris  1876,  p.  52. 

32.  l  Lettres  des  sieurs  de  Beaumarchais  et  Daudet  citees  ä  Taudience 
du  14  mars  1789  dans  la  cause  du  sieur  Kornmann  precedees  de 
quelques  reflexions  et  d'un  recit  relatif  ä  ces  lettres.  Paris,  1789, 
83  pp.  (bei  CorJier,  Xo.  423).  Vgl.  dazu  Declaration  du  sieur 
Corsas  au  sujet  des  lettres  citees  dans  la  cause  de  M.  Kornmann 
1  avril  1789.  Diese  merkwürdigen  Documente  sind  von  den  bis- 
herigen Biographen  Beaumarchais'  mit  ungebührlichem  Schweigen 
übergangen  worden:  ihre  Echtheit  wird  von  Beaumarchais  selbst 
unbedingt  zugestanden.  Troisieme  Memoire  ou  dernier  expose  etc. 
dans  le  proces  du  sieur  Kornmann  67.  68. 

2  Unrichtig.  Er  selbst  beruft  sich  wiederholt  (Trois.  Mein.  d.  1. 
proces  Kornmann  1.  c.  68)  darauf,  dass  er  noch  »minderjährig« 
war,  als  er  Madame  Franquet  heirathete.  Auch  vor  Gericht  machte 
er  in  dem  Erbschaftsprocess  gegen  die  Aubertins  die  Einwendung 
der  Minderjährigkeit  geltend :  »c'etait,  en  tout  cas,  un  mineur  singn- 
lieremcnt  cmancipeii  bemerkt  witzig  Emil  Bos :  Les  avocats  au  conseil 
duroi.  Etüde  s.l'ancien  regime  j  u  diciaire  de  la  France.  Paris  188  i.S.  3  20. 

33.  l    Die   Provenienz  des  Namens  Beaumarchais   ist   bisher   nicht 

weiter  aufgeklärt.   Es  gibt  ein  Stadtchen  dieses  Namens  im  Depart. 

Gers.    Vielleicht  stammt  der  Name  von  Beaumarish  (Bellomariscus). 

MorSri,  Dict.  bist. 
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34.  '  Von  ihnen  ist  der  Verfasser  der  im  Text  gegebenen  Darstel- 
lung, Gorsas,  instruirt  worden.  In  dem  erbitterten,  von  Beau- 
marchais mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  geführten 
Rechtsstreit  wiederholen  die  Brüder  Aubertin  unermüdlich:  ihr 
Gegner  danke  Alles,  was  er  sei  und  habe,  ihrer  Schwester.  Emile 
Bos,  1.  c.  320. 

35.  *  Gil  Blas,  Liv.  II,  chap.  4.    Liv.  VI,  chap.  1. 

37.       l  Madame  Franquet  hatte,   den  Angaben   von  Gorsas    zufolge, 
dazumal  ihren  eigenen  Wagen  und  sechs  Bediente. 

2  Unser  Abbe  konnte  nicht  leicht  eine  glücklichere  Wahl  treffen : 
der  Marschall  galt  als  besonderer  Vertrauensmann  des  Königs 
und  zugleich  als  Gegner  der  d'Argensons.  Vgl.  Correspondance 
de  Louis  XV  et  du  marechal  de  Noailles  (Edition  Camille  Rousset, 
Paris  1865);  Süintc  ßeuiv,  N.  L.,  X,  189 — 237;  BouLiric,  Corres- 
pondance secrete  inedite  de  Louis  XV  etc.  p.  9  fr.  (Paris,  Plön,  1866.) 

40.  '  Im  Verlauf  des  Processes  Goezmann  hielt  es  Beaumarchais 
für  nöthig,  ausdrücklich  zu  bemerken:  »sur  la  mort  de  mapremiere 
femme  independamment  des  sieurs  Bouvart,  Pousse  et  Renard  qui 
la  voyaient  en  consultation  dans  la  fievre  putride  qui  Tenleva,  in- 
terrogez  le  sieur  Bourdelin,  son  medecin  ordinaire,  le  plus  estimable 
des  hommes  et  qui  (je  le  dis  ä  son  eloge)  refusa  constamment 
le  legitime  honoraire  que  je  lui  offrais  en  nie  disant :  vous  etes 
ruine  par  cette  perte:  le  payement  des  soins  que  j'ai  rendus  ä  votre 
femme  nvest  du  non  par  vous,  mais  par  ses  heritiers  ....  Et  si 
tant  de  temoignages  nc  balancent  pas  en  vous  les  plus  absurdes 
calomnies,  gens  honnetes  !  interrogez  enfin  mon  int£ret,  qui  voulait 
que  je  conservasse  avec  soin  mes  femmes  (auch  der  plötzliche 
Tod  seiner  /weiten  Frau  beraubte  Beaumarchais  des  grössten  Theils 
ihres  in  Leibrenten  angelegten  Vermögens)  si  l'amour  d'une  grande 
aisance  etait  le  motif  qui  mc  les  avait  fait  choisir.  (Supplement 
au  mein.  etc.  1773,  S.  48.  49.  Vgl.  Troisieme  mem.  im  Process 
Kornmann  S.67fT.,  73tT.  und :  Requdte  a  la  commune.  Oeuvres\Tyj6. 77. 
2  In  einer  seiner  allzu  spärlichen  Noten  der  von  ihm  ins  Werk 
gesetzten  Kehler  Ausgabe  Voltaire's  bemerkt  Beaumarchais  (Bd.  67, 
S.  304):  Die  (oben  angeführte)  Briefstelle  Voltaire's  gab  ihrerzeit 
Anlass  zu  einem  sehr  heiteren  Vorfall.  Im  Th£ätre  fran^ais  wurde 
(in  den  Tagen  des  Processes  Goezmann  1774)  »Eugenie«  aufge- 
führt; ein  Stutzer  fand  das  Stück  unter  aller  Kritik.  Nachdem  er 
seinem  Sitznachbar  sein  scharfes  Urtheil  über  das  Drama  bekannt 
gegeben,  äusserte  er  sich  noch  schärfer  über  den  Autor  desselben. 
Beaumarchais.  Er  erzählte,  dass  er  eben  von  Herrn  d'Argental 
komme,  bei  dem  er  einen  Brief  Voltaire's  vorlesen  hörte,  in  welchem 
der  Alte  von  Ferney  unbegreiflicherweisc  bezweifelt,  dass  Beau- 
marchais seine  drei  Frauen  umgebracht  habe.  »Aber«,  fuhr  der 
redselige   Herr  fort,   »die  Thatsache   gilt  allen   Parlamentsräthen 
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trotzdirm  so  gut  wie  erwiesen«.  Der  Angesprochene  gab  seinen 
Nachbarn  lächelnd  ein  Zeichen,  das  Gespräch  nicht  zu  unterbrechen : 
alles  erhebt  sich:  dann  erwiedert  er  kalt :  »DieThatsache,  dass  dieser 
Mensch  seine  drei  Frauen  vergiftet  hat,  ist  —  obwohl  er  nur  zwei- 
mal verheirathet  war,  so  gewiss,  wie  es  dem  hohen  Parlament  be- 
kannt ist,  dass  er  seinen  braven  Vater  als  Ragout  verzehrt,  nach- 
dem er  seine  Mutter  zwischen  zwei  dick  aufgestrichenen  Butter- 
broden  erstickt  hat.  Und  ich  bin  dessen  um  so  gewisser,  als  ich 
selbst  dieser  Beaumarchais  bin,  der  Sic  sofort  auf  die  Zeugenschaft 
aller  Anwesenden  hin  festnehmen  lassen  würde,  wenn  ich  an  Ihrer 
verstörten  Miene  nicht  sehen  würde,  dass  Sie  kein  abgefeimter 
Schurke,  sondern  nur  einer  der  Schwätzer  sind,  die  man  zur  Ver- 
breitung von  Ehrabschneidereien  zu  ihrem  eigenen  grossen  Schaden 
als  Botenläufer  verwendet«.  Die  vernichtende  Abfertigung  findet 
allgemeinen  Beifall.  Und  der  bös  abgeführte  Klatscher  macht  sich 
eilfertig  aus  dem  Staube,  ohne  jedes  weitere  Gelüsten  nach  thea- 
tralischen Genüssen. 

*  La  mort  de  ma  femme  nie  laissa  nu  dans  la  rigueur  du  terme, 
accable  de  dettes,  avec  des  prelections,  dont  je  n'ai  voulu  suivre 
aueune  etc.     Supplement,  1773,  S.  48. 

44.  l  Brief  aus  Madrid;  abgedruckt  bei  Lomenie  I,  142.  »L'äme  supe- 
rieure  aux  evenements«  —  diese  häufig  wiederkehrende  Selbst- 
charakteristik Figaro's  und  seines  Schöpfers  —  stammt  gradewegs 
aus  dem  Gil-Blas:  dort  ist  die  Redewendung  ein  beliebtes  Losungs- 
wort geistreicher  Schelme.     (Ed.  Garnier  p.  63,  135.) 

a  Journal  des  inspeetcurs  de  M.  de  Sartines.  Bruxelles,  Parent; 
Paris,  Dentu,  1863,  p.  78,  108.  Die  Polizeiberichte  erzählen  U.A., 
dass  M.  Beaumarchais,  jeune  honime  fort  aimable,  bei  der  Dem. 
Lacroix  einen  Fürsten  Belosinski  ausgestochen  hat. 

45.  l  Laujoti :  Spectacles  des  petits  cabinets  de  Louis  XV  (abgedruckt 
Bibl.  des  Mem.  III,  155  —  166).  Adolphe  Jullien,  La  comedie  ä  la 
cour.     Paris,  Didot. 

a  Vgl.  den  Artikel:  »Harpe«  in  der  Encyclopädie ;  Sainte  Beuve, 
Causeries,  III,  Madame  de  Genlis :  »La  harpe  etait  de  preference  son 
instrument.  La  methode  d'en  jouer  etait  encore  (1758)  dans  Ten- 
fance  :  Mmc  de  Genlis,  avec  sa  facilite  et  son  adresse  naturelle,  en 
reforma  et  en  perfectionna  lc  doigte«.  S.  23. 
47.  x  Mem.  du  Duc  de  Luyncs.  Mem.  de  Mrae  Campan.  Chap.  I. 
Barthelemv,  Mesdames  de  France  (Paris,  Didier,  1870)  p.  9.  14. 
28.  56.  Carlyle,  Französische  Revolution,  deutsch  von  Feddersen, 
Leipzig  1844,  I,  24. 

2  Barthelemv  130,  No.  2. 

3  Addition  au  Supplement  du  memoire  etc.  (Reponse  ä  Mme  Gocz- 
mann)  p.  65. 

49.       x  Dichtung  u.  Wahrheit.  Siebentes  Buch  68. 69.  (Loeper'sche  Ausg.) 
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49.  2  Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais.  Über  die  tragikomische  Ducll- 
geschichte  mit  einem  M.  de  Mesle  giebt  ein  Brief  Beaumarchais* 
in  den  Papieren  der  Com.  franc.  Aufschluss,  abgedruckt  ThMUe 
complet  II,  215. 

50.  !  llartbelany ,  Mesdames  de  France  p.  87.  168.  Vgl.  Beaumarchais* 
Rechnung  abgedruckt  bei  Lomenie  I,  107  und  Marescot.  Notice 
biographique  S.  II,  N.  1. 

2  Vgl.  Saint  Simon,  Mem.  XI,  258;  Sainte-Beuvc  N.  L.  XI,  67.72. 
Moriz  von  Sachsen  stand  allzeit  gut  mit  diesen  ogros  bonnets  riiun- 
ciers  de  l'cpoquc  et  d'une  intelligence  qui  allait  au  genic.  Ce  sont 
deux  personnes,  qui  ne  vculent  point  paraitre  et  qui  dans  le  fond 
sont  fort  considerables  dans  ce  pays-ci  parcequ'il  fönt  mouvoir 
toutc  la  machine.  Ce  sont  nies  amis  de  tous  les  tems  et  ce  sont 
les  plus  honnetes  gens  et  les  meillturs  citoyens  :  ce  que  sont  peu 
de  Francais.  103.  —  Vgl.  auch  den  Aufsatz  über  den  Duc  de  No- 
ailles,  N.  L.  X,  228. 

51.  x  Qmülle  Rontst't,  le  comte  de  Gisors,  Paris,  Didier,  2.  Aufl. 
1868.    i)Oft".  275.  437  a.  a.  O. 

2  Laharpe  (Corr.  litt.  I,  61)  erzählt,  dass  Voltaire,  Dank  einem 
Antheil,  den  er  an  den  Armeelieferungen  für  das  Jahr  1741  erhielt, 
800.000  francs  einnahm. 

52.  x  Graf  d'Haussonville,  der  Enkel  seines  Universalerben,  des 
Comte  de  la  Blache,  hat  in  seinen  Jugenderinncrungen  (Ma  jeu- 
nesse,  Calmann  Levy,  1885)  einer  Überlieferung  gedacht,  dcrzufolge 
Ludwig  XV.  sich  am  Vorabend  des  flandrischen  Feldzuges  auf 
dem  Lustschloss  Duverney 's,  Plaisancc,  von  der  Duchesse  de  Cha- 
teauroux  verabschiedete.     1.  c.  98. 

2  »Je  pense,  qu'avant  de  chercher  les  moyens  d'introduire  dans 
les  troupes  une  methode  plus  aisce  de  les  faire  vivre,  il  faudroit 
chercher  ceux  de  regier  Tcsprit  de  la  nation«.  Duverney  an  Voyer, 
bei  Rousset  360. 

?  Vgl.  den  Artikel  Ecole  militaire  von  Duvcrney's  Neffen  Paris 
de  Mezieu  in  der  Encvclopädie  (Ausgabe  von  1755),  worin  das 
Hauptverdienst  für  den  »Plan  du  plus  bei  etablissement  du  niondea 
der  Pompadour  zugeschrieben  wird.  Goncourt,  Madame  de  Pom- 
padour, Charpentier,  1878,  181—85.  Duverney  schreibt  ihr  unter 
dem  26.  V.  1780  »c'est  en  eflet  dans  la  noblesse  et  dans  le  mili- 
taire que  l'Ktat  trouve  sa  defense  et  son  appui  le  plus  ferme 
meine  contre  les  maux  interieurs  qui  pourroient  alterer  sa  consi- 
stance  (1.  c.  182.  183)«.  Über  die  Beziehungen  der  Ecolc  militaire 
zur  Karlsschule  vgl.  Weltrich:  Friedrich  Schiller  (Cotta,  1885,  p.o^rT). 

53.  l  So  erzählt  Beaumarchais  selbst  in  einem  Briefe,  abgedr.  bei 
Lom.  I.  115,  1.  Ohne  weitere  Beweise  berichtet  Fourmtr,  Introd. 
XII.,  dass  Beaumarchais  Duverney  bei  dem  Mann  der  Pompadour, 
Lenormant  d'Etioles,  kennen  gelernt  habe. 
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54.  x  Je  devrois  etre  un  des  plus  richcs  particuliers  :  »O,  Monsieur 
Duvernev,  vous.  l'aviez  promis,  solennellement  promis  ä  Monsieur 
le  Dauphin,  ä  Madame  la  Dauphine,  pere  et  mere  du  Roi,  aux 
quatre  princessos,  tantcs  du  Roi,  drcant  tonte  la  France,  ä  Fecole 
Militaire  la  premiere  fois,  que  la  Familie  Royale  y  vint  voir  exercer 
la  jeune  Noblesse,  y  vint  aeeepter  une  collation  somptueuse  et  faire 
pleurer  de  joie  ä  80  ans  le  plus  respectable  vieillard«.  Beaumarch., 
Mein,  ä  consulter.  p.  48.     Clousier,  1775. 

2  Chez  Beaumarchais  il  y  aura  toujours  un  cabinet  secret  oü  le 
public  n'entrera  pas.  Au  fond  il  a  pour  dieux  Plutus  et  le  Dieu 
des  Jardins,  ce  dernier  tenant  une  tres  grande  place  jusqu'au  der- 
nier  jour.  Saint e  Rcuve,  C.  L.  VI,  260,  Note  2.  S.  Reponse  in- 
genue,  Oeuvres  IV,  180—205  ff. 

53.        !  Mem.  1775,  p.  10.  48;  Beaumarchais'  Brief  bei  Lomenie  I,  116. 

1  Colli',  Journal,  Edition  Bonhomme-Didot  III,  123. 
-,7.        1  Beaumarchais'  Memoire  bei  Lom.  I,  120.   121. 

2  1775,  Mem.  1.  c.  p.  49. 
3h.        '  Giulin,  Hist.  de  Beaum. 

59.  l  Barthelemy  177. 

2  Quatrieme  memoire  (Fragment  de  mon  voyagc  d'Espagne). 
p.  64—66.     1774. 

60.  :  Quatrieme  memoire,  p.  66. 

61.  !  Vgl.  zur  Charakteristik  Duverney's:  Histoire  de  M1*-  Paris  (ouv- 
rage  dans  lequel  on  montre  comment  un  rovaume  peut  passer  dans 
Tespace  de  cinq  annees  de  Fetat  le  plus  deplorable  a  Fetat  le  plus 
florissant.)  Par  M«--  de  L***  1776.  Clement,  Portraits  historiques. 
Paris,  Didier,  1855  (326-69).  Massen,  Mem.  de  Bernis,  Paris, 
Plön,  1881. 

64.  l  Der  junge  Goethe.  III,  32.  Brief  an  Jacobi  vom  21.  Aug.  1774. 
Sainte  ßeuve,  Causeries,  VI,  208. 

65.  !  Voltaire,  Oeuvres  completes.  Kehler  Ausgabe,  LX VII.  S.  293, N. 
Brief"  an  Florian. 

2  Celle,  Correspondance  inedite.  Ed.  Bonhomme;  Sainte  Beuve, 
Nouveaux  lundis,  VII,  376. 

66.  1  Q.uatrieme  memoire  etc.  1774,  p.  59  —  64. 
2  Laharpe,  correspondance  litteraire  I,  13. 

67.  l  Im  Jahre  1746  war  Vater  Caron  vom  Gouverneur  von  Madrid 
als  Fachmann  wegen  einiger  Baggermaschinen  zu  Rath  gezogen 
worden ;  er  hatte  auch  als  Uhrmacher  und  Juwelenhändler  Kunden 
in  Spanien,  u.  A.  eine  Gräfin  Fuenclara.    Lomenie  I,  24.  31. 

2  Noticias  de  la  Historia  general  de  las  islas  de  Canaria.  Por 
Don  Joseph  de  Viera  y  Clavijo.  Madrid,  1772— 1783.  Im IV. Band: 
Biblioteca  de  los  autores  canarios.  S.  542 — 46.  Guarinos:  Ensayo 
de  una  biblioteca  espaiiola  de  los  mejores  escritores  de!  reynada 
de  Garlos  III.    Madrid  1785.  Bd.  II.  187.   Townsend,  Reise  durch 
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Spanien.  Leipzig,  Weidmann,  1792.  1.  233.  5  5  >-  EI  Pensador. 
1762.  3  Bde. 

6S.  '  liaumjdrttii,  Gesch.  Spaniens  zur  Zei:  der  französischer!  Revo- 
lution,    S.   135.   156.   181.     Berlin,  Reimer,  1S61. 

71.  '  Ouatrieme  memoire.  Fragment  de  mon  voyage  etc.  85-2*5 
a.  a.  (). 

7*.        !  Brief  Beaumarchais*   an  seinen  Vater,  abgedr.  bei  Lwi.  1.   :>; 

73.  '  Archive*  ihs  affaires  i  trankt  res,  Paris.  Espagne.  507  CChoiseu! 
an  d'Ossun,  9.  IV.   1764). 

76.  f  Lomeniv  I,  156  88.  Ich  gehe  absichtlich  auf  diese  tragikomische 
Episode  so  wenig  ein,  wie  auf  die  im  Amateur  d'auUyrdpbts  vom 
16.  IX.  18^5,  No.  00  mitgetheilte :  beide  spielen  weiter  keine  Rolle 
im  (iemüthsleben  Beaumarchais'. 

77.  '  Denkwürdigkeiten  des  Barons  Carl  Heinrich  von  Gleichen. 
Leipzig,  Hirschfeld,  1847.  (Souvenirs  de  Charles  Henri  Baron  de 
Gleichen,  precedes  d'une  notice  par  M.  Paul  Grimblot.  S.  149  —  135. 
Paris,  Techener,   1868.) 

79.  f  Der  »pacte  de  famillc«  (abgeschlossen  am  15.  August  1761)  ver- 
pilichtete  alle  bourbonischen  Fürsten,  die  Beherrscher  von  Frank- 
reich, Spanien,  Parma  und  Sicilien,  einander  ihre  Besitzungen  zu 
garantiren.  (Vgl.  bes.  Art.  IV,  XVI  u.  XVII.)  Jobez,  La  France 
sous  Louis  XV.  Paris,  Didier,  V,  5331!".  und  die  Lit.  Nachweise 
ibid.  548,  N.  1.  Coxe,  Memoirs  of  the  Kings  of  Spain  of  the  house 
of  Bourbon,  London  181$,  Bd.  IV,  226  iL 

Si.  l  Es  ist  in  hohem  Grade  lehrreich,  alle  Angaben  Beaumarchais" 
über  die  Menschen  und  Zustände  des  damaligen  Spanien  mit  der 
bewunderungswürdigen  Denkschrift  Faviers  zu  vergleichen  (ab- 
gedruckt in  der  Correspondance  secrete  ineditc  de  Louis  XV,  heraus- 
gegeben von  E.  Boutaric.     Paris,  Plön  1866    I,  447,  II,  212  tf.) 

fa.        '  Jobei,  1.  c.  548.     Boutaric  1.  c.  II,  217.  218.  X.  2. 

2  Ganz  übereinstimmend  berichtet  Favier  bei  Boutaric  II,  239  u. 
N.  1  :  le  peuple  espagnol  est  veritablement  anime  d'une  ha  ine 
aveugle  et  stupide  contre  les  Francis,  parce  que  de  pere  en  fils 
il  y  a  pres  de  31x1  ans  qu'il  en  entend  dire  du  mal. 

H       »  Vgl.  Duwourit'i,  Memoires.     Paris  1822,  I,  81  tf.    Jolv-,  V,  3^8 
Oleiiiwu,  Souvenirs,  (Charles  III. 
•  Vgl.  Favier  bei  Boutaric   214  X.,  219X.   u.  220/1.     Coxe  1.  c. 

I2M1*. 

S>  *  Vgl.  Favier  bei  Boutaric  II,  239,  X.  1.  II  est  triste  de  penser 
que  peut-etre  ce  seroit  im  jour  un  merite  au  Roi  d%  Espagne  de  nc 
savoir  pas  le  Irancais  etc. 

91.       '  (A>w«\/.'V  na'uaise.    Tome  III.     Diplomatie. 
2  S.  o.  Xote  2  zu  S.  83. 

qv  l  Spanien  musste  nach  dem  sieben  jährigen  Krieg  Florida  be- 
kanntlich an  England  abtreten.    Jobe^,  V,  548.     Coxe  1.  c. 
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103.      l  Comedie  francaise.    Tome  III. 
108.      '   (Comedie  francaise  1.  c. 
2  Coxe  V,  380, 

110.  '  Vgl.  Gleichen  1.  c.  Matter:  Saint  Martin  le  philosophe  inconnu. 
Paris,  Didier,  1862.     S.  60.  81   a.  a.  O. 

2  Almaviva's  Lustschloss  Aguas  frescas  ist  eine  hispanisirte  Form 
dieses  Namens 

111.  l  Die  Briefe  abgedruckt  bei  Lomenie  I,  51  ff. 

2  Vgl.  den  Briet"  Beaumarchais  an  Julie,  abgedr.  bei Lomenie  1,144. 

113.  l  Gleichen  1.  c.  Baumgarten  1.  c.  Depesche  Rochfords  über 
Karl  III,  bei  Coxe  V,  500  ff. 

2  Coxe  V,  221, 

114.  l  Conudie  francaise,  Tome  III. 

2  Com.  franc.  abgedruckt  bei  Fournier  749—54. 

*  Beaumarchais-Papiere  der  Com.  franc. 

*  Beaumarchais-Papiere  der  Com.  franc. 

115.  x   Comedie  francaise  1.  c. 

121.  l  In  diesem  Punkt  stimmte  Beaumarchais  mit  Clavigo's  Pensador 
zusammen ;  freilich  musste  sich  der  Denker  für  seine  flache  Kritik 
des  spanischen  Theaters  schon  bei  Lebzeiten  eine  scharfe  Zurück- 
weisung gefallen  lassen.  »La  nacion  espafiola  defendida  de  los 
insultos  del  Pensador  y  sus  Scquaces.     Madrid,  Ramirez,  1764«. 

122.  l  Lomenie,  Pieces  justificatives  I,  502. 

2  Quatrieme  memoire  (Goezmann)  98. 

124.  l  Lomenie  156  ff. 

125.  x  Colh',  III,  123.  S.  auch  Prospectus  (Beilage  I)  I,  4.  Les  tant 
mieux  et  les  tant  pis.     Fournier,  Introduction  S.  VII. 

126.  l  Oft  und  oft  kehrt  dieses  Lieblingswort  in  seinen  Schriften 
wieder  und  noch  in  seinem  letzten  Brief  an  Collin  d'Harleville 
(Ed.  Gudin  VII,  14  Q  vergleicht  er  sich  der  Urheberin  dieses  Aus- 
spruches: favoue,  que  je  suis  un  peu  comme  la  Ciaire  de  Jean 
Jacques  a  qui  meine  au  travers  les  larmes  le  rire  echappait  quel- 
quefois. 

2  U.  E.  nimmt  Gudin  die  Ehre  der  Erfindung  dieser  Termino- 
logie mit  Unrecht  für  Beaumarchais  in  Anspruch.  In  der  Abhand- 
lung »de  la  poesie  dramatique«  spricht  Diderot  von  drame  moral, 
von  drame  philosophique  etc.  Vgl.  Littre,  Dictionnaire  s.  v.  drame, 
Rem. 

127.  l  S.  seine  bewegliche  Klage  Oeuvres,  Ed.  Tourncux-Assezat, 
VIII,  516. 

128.  x  Lessing,  »Abhandlungen  von  dem  weinerlichen  oder  rührenden 
Lustspiel«;  »das  Theater  des  Hrn.  Diderot«.  (HempePsche  Aus- 
gabe XI.  I  u.  II.)  Daniel,  Lessing  S.  289.  295.  296.  Erich  Schmidt, 
Lessing  (Weidmann  1884)  277.  284—89.  Coltt,  Journal  intime 
1,  5  j.  55.   II.  74 ff.  84.    III,  325  a.  a.  O.   Die  witzigen  Spottversc 
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146.  l  Vgl.  Segur  (I,  93).  (»Le  duc  de  la  Valliere  n'eut  jamais  d'autre 
activitc  quo  celle  de  courtisan.«)  Segur  theilt  auch  die  blutigen 
Spottverse  Lauraguais'  gegen  La  Valliere  mit,  deren  Schlusszeilen 
lauten : 

Je  ne  veux  que  chasser,  chanter,  rire  et  boirc 
Ainsi  que  La  Valliere  en  cet  heureux  sejour. 
Qjuand  on  est  riche  et  duc,  et  qu'on  rampe  a  la  cour, 
On  a  toujours  assez  de  gloire. 
2   Voltaire,  Kehler  Ausgabe,  LXII,  497. 

147.  !  Die  beiden  Freunde,  so  schreibt  Beaumarchais  in  einem  un- 
gedruckten Briefe,  Pantin,  17.  Oct.  1770  (British  Museum,  Egerton 
Manuscripls)  sei  den  »Negozianten«  zu  Gefallen  geschrieben  worden 
et  en  genital  pour  honorer  les  gens  du  tiers-tHat. 

150.  '   Tbeätre  complet  III,  S.  10  (La  folle  journee,  preface). 

2  S.  die  Memoires   secrets   vom    20.  Jan.    u.    5.  Febr.    1770   u. 
Grimm  Correspondance  litt£raire  vom   15.  I.  1770. 

151.  l  Uabbe  Galiani,  Correspondance,  Edition  Perey-Maugras,  Paris, 
Calmann  Lew,  1881.  II,  158.  179.  180.  Vgl.  auch  sein  Unheil 
über  die  »Eugenie«  1.  c.  161. 

2  Vgl.  Beaumarchais'  Brief  an  die  Comedie  francaise  aus  dem 
Jahre  1779;  Revue  retrospektive,  VII,  441;  wieder  abgedruckt 
Tlmltre  complet  I,  208.  «Si  Tetat  affreux  des  finances  du  rovaume 
sous  feu  Tabbe  Terray,  d'ecrasante  memoire  et  surtout  si  lVpoque 
de  la  banqueroute  fraudulcuse  du  Janseniste  Billard  empecherent 
alors  les  Jansenistes  du  Parterre,  les  mecontents  de  la  Bourse  et 
les  perdants  de  la  banqueroute  de  goüter  autant  qu'on  le  devait 
un  interet  dramatique  fondö  sur  la  faillite  inopinie  d'un  honnete 
homme,  c'est  qu'on  imagine  que  je  traduisais  le  malheur  public 
au  theatre  et  que  jV  jouais  riionnete  penitent  de  M.  Gri/.el«. 

1  TbMtre  complet  I,  202,  Note  1.  La  part  que  nous  avons  a 
cet  enfant  commun  a  cela  de  different  que  je  Tai  con^u  avec 
plaisir  dans  le  silence  et  qu'il  y  a  tout  a  craindre  que  vous  ne 
Tenfanties  avec  douleur  parmy  les  cris  et  le  tapage.  Beaumarch. 
an  die  com.  franc.  20.  Nov.  1769. 

155.  l  Des  drames  et  de  leurs  critiques.    Oeuvres  VII,  231  ff. 

156.  !  So  bezeugt  ein  unparteiischer  Gewährsmann :  Maupeou's  begab- 
tester Nothhelfer  Le  Brun,  nachmals  Duc  de  Plaisance  :  Les  me- 
moires que  Beaumarchais  publia  frapperent  de  ridicule  le  parle- 
ment  Maupeou ;  il  lut  perdu  etc.  MJmoires  sur  le  prince  Le  Brun, 
Duc  de  Plaisance  par  M.  Marie  du  Mesnil.    Paris,  1828,  p.  74. 

2  Man.  pour  Pierre  Augustin  Caron  de  Beaumarchais,  J.  G. 
Clousier,  16.  Jan.  1775,  S.  62. 

157.  x  Marescot,  Notice  sur  Beaumarchais  XIII.  »La  correspondance 
inedite  de  Beaumarchais  relative  ä  l'exploitation  des  biens  torestiers 
de  Chinon  fait  partie  de  ma  collection«.  Nach  dem  Tode  Mares- 
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cofs  haben  diese  Briefschaften  die  wunderlichsten  Schicksale  ge- 
habt: meine  Bemühungen,  von  seiner  Erbin  die  Einlösung  seines 
Versprechens  und  damit  Eingeht  in  diese  Papiere  zu  erhalten, 
blieben  erfolglos.  In  jüngster  Zeit  soll  ein  Theil  dieser  Beau- 
marchaisiana  verkauft  worden  sein. 

157.  2  Mem.  pour  C.  d.  B.  1775.    S.  51. 

3  Reponse  ingenue  etc.  (Oeuvres  IV,  234.  241  ff.  252.) 

158.  '  Rep.  ing.  I.  c.  246. 

2  Le  Tartare  a  la  legion  (Oeuvres  IV,  332). 
5  S.  compte  definitif  entre  MM.  de  Duvcrncy  et  Caron  de  Beau- 
marchais (Oeuvres  IV,  145 — 150). 

159.  !  Reponse  ingenue  (Oeuvres  IV,  219.  254). 

2  1.  c.  248.  264  ff.  S.  a.  Mem.  pour  P.  A.  C.  de  Beaumarchais 
contre  le  comte  de  la  Blache  1772,  S.  11. 

;  Duvcrney  hatte  seinem  Neffen,  dem  vielberufenen  Verschwender, 
Marquis  de  Brunoy,  ein  Bild  des  Königs  und  der  Königin  ver- 
macht, das  ihm  von  den  hohen  Herrschaften  selbst  als  Geschenk 
gewidmet  worden.  La  Blache  interpretirte  das  Legat  dahin,  dass 
de  Brunoy  nur  ein  Anrecht  auf  die  Porträts  selbst,  nicht  aber  auf 
die  zugehörigen  goldenen  Kapseln  und  Rahmen  habe  und  de  Brunoy 
erhob  in  begreiflicher  Entrüstung  Klage,  gestützt  auf  die  testa- 
mentarische Bestimmung,  dass  ihm  die  Bilder  in  statu  quo  aus- 
gefolgt werden  sollen.     1.  c.  47  fr. 

160.  l  Mem.  pour  P.  A.  C.  de  Beaumarchais  contre  La  Blache  1772, 
S.  12.  13. 

2  Memoire  pour  Madame  de  Goezmann,  Lambert,  1773,  S.  15. 
Gazette  de  la  Hayc  du  Vendrcdi  12  mars,  No.  31  :  »Le  Comtc 
de  la  Blache  aecuse  M.  de  Beaumarchais  d'avoir  trompe  M.  Paris 
Duvcrney,  d'avoir  suppose  meme  sa  signature  et  d'avoir  escroque 
par  ce  moyen  une  somme  consid£rable  :  cette  affairc  qui  avait 
deja  oecupe  les  tribunaux  se  plaide  actuellement  avec  beaueoup 
de  chaleur  au  Parlement  et  il  est  ä  craindre  pour  le  sieur  de 
Beaumarchais  que  ces  deux  aventures  (Chaulnes  und  La  Blache) 
ne  renouvellent  d'anciens  reproches  qu'on  lui  a  faits  d'etre  devemt 
veuf  trois  (!)  fois  si  subitement  et  si  a  propos  pour  l'arrangement 
de  sa  fortune  et  qu'on  ne  cherche  a  eclairer  sa  conduite  sur  tous 
ces  objets«. 

161.  x  Addition  au  Supplement   du   mem.   pour  P.   A.   C.   de  Beau- 
marchais 1773.    S.  63—70. 

2  Mem.  pour  Madame  Goezmann  5.  6.  Pieces  du  m£m.  de 
Mad.  Goezmann  No.  IL  Dispositif  de  la  sentence  des  Requ£tes 
de  l'Hötel  du  22  fevrier  1772. 

5  Der  Ausdruck  rührt  von  Gudin  her;  vgl.  Avertissement  de 
l'editeur  zu  Beaumarchais'  Compte  rendu,  Oeuvres  VI,  S.  VI. 
S.  a.  Laharpe,  Cours  de  litt.  XVII I,  4fr. 
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161.       l   1762   wurde  die  Opera  comique  mit  der  Comedic  italienne 
verschmolzen. 
2   Piron,  Mariagc  de  Momus. 

5  Cours  de  litterature,  t.  XVIII,  1 — 199:  bis  zur  Stünde  noch 
immer  die  beste  kritische  Würdigung  der  opera  comique.  Vgl. 
a.  Paul  de  Saint  Victor:  Les  deux  masques  III.  Paris,  Lew, 
1883.    Chap.  VIII— X. 

163.  l  Anm.  zu  Rameau's  NelTen ,  Piron,  Hempel'schc  Ausgabe, 
XXXI,  S.  131.  Vic  de  Piron  (Oeuvres  1,53—58).  Sainte-Beuve 
N.  L.  VII,  415  ist  nicht  ganz  gerecht  gegen  Piron's  Farcen:  aber 
es  ist  kein  kleines  Lob,  das  er  mit  dem  Satz  ausspricht :  cela 
ressemble  aux  farces  et  aux  moralites  du  tcmps  de  Gringoire. 

164.  x  Nicht  besser,  als  mit  den  Worten  Gottfried  Keller's  über  die 
potentielle  Bedeutung  der  Wiener  und  Berliner  Posse  wusste  ich 
das  in  der  Sache  vollständig  übereinstimmende  Wesen  des  Theatre 
de  la  foire  zu  kennzeichnen. 

165.  Vgl.  Laharpe,  Cours  de  Litt.  XVIII,  528  ff.  u.  Leon  Fon- 
taine :  Le  theatre  et  la  philosophie  au  XVIII«  siecle.  Paris,  Gert*. 
S.  129  ff. 

2  Mem.  pour  servir  a  l'histoire  des  spectacles  de  la  Foire,  par 
un  acteur  forain,  Paris,  Briasson,  1743.  Histoire  du  theatre  de 
Topera  comique,  Paris,  Lacombe,  1769,  2  Bde.  Favart,  Mein, 
et  corrcspondancc,  Paris,  1808.  Vgl.  a.  die  M£moires  von  Jean 
Monnct,  Paris  1772.  Die  neueren  Arbeiten  von  Bonnassies,  Cam- 
pardon, Heulhard  sind  fast  durchwegs  nur  Compilationen. 

167.  *  Colle,  Journ.  int.  II,  37.      2  1.  c.  IN,  245. 

168.  x  1.  c.  II,  331.  332.      2  1.  c.  Bd.  I,  S.  X. 

169.  l  J'ai  joue  Montauciel  a  Madrid  en  societe.  Le  Barbier  de 
Seville,  Var.  XXX,  Theatre  compl.  II,  176.  Vgl.  a.  Lomcnie  1, 149. 

170.  l  Variantes  du  Barbier  de  Seville.  Theatre  complet  II,  S.  189. 
Var.  XC.  Gudin  (Oeuvres  VII,  229  ff.)  Lauzun,  Bibl.  d.  Moni. 
37ff.  41. 

2  In  Deutschland  wurde  der  »Barbier  von  Sevilla«  im  vorigen 
Jahrhundert  meist  als  Operette  aufgeführt.  Vgl.  Der  Barbier  von 
Sevilla.  Leipzig,  Dyk,  1784,  Vorbericht.  Noch  in  der  späteren, 
für  das  theatre  fratifais  bearbeiteten  Form  hat  die  Komödie  die 
Hierschalen  des  Vaudeville  nicht  völlig  abgestreift.  Figaro's  En- 
tree  (I,  2),  die  Couplets  des  Grafen  (1,  6),  das  Trinklied  Alma- 
viva's  (II,  13),  Rosinens  Ariettc  (III,  4),  selbst  Bartolo's  zotiger 
Gassenhauer  zeugen  bis  zur  Stunde  für  den  von  Beaumarchais 
selbst  wiederholt,  noch  in  der  Buchausgabe  nachdrücklich  ge- 
wahrten Genre  des  Singspiels  (Theatre  complet  II,  116,  Note  1). 
Die  Varianten  LVIII,  LXVIII,  insbesondere  aber  XC  sind  Ein- 
lagen im  Stil  der  echten  burlesken  Opera  comique. 

171.  Zeile  9  v.  o.  behende  statt  bekannte. 
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173.  l  d'Heilly  :  Theätre  complet  II,  XLIII  weist  auf  einige  der  von 
Beaumarchais  beliebten  Entlehnungen  und  auf  ein  gleichnamiges 
Stück  aus  dem  Jahre  1692  hin.  In  der  Histoire  du  Theatre  de 
rüpera  comique  finde  ich  zwei  einactige,  nach  der  Inhaltsangabe 
zu  schliessen,  sehr  witzige  Vaudevilles  verzeichnet:  La  precaution 
inutile  (28.  VI.  1735)  und  Les  precautions  inutiles  (23.  VII.  1761). 
1.  c.  II,  469.  470.  Die  Verfasser  sind  Gallet  und  Richard.  Im 
Text,  Zeile  11,  statt  1777  zu  lesen  1773. 

2  S.  o.  S.  28.  Senac  de  Meilhan,  Portraits  et  caracteres,  La 
Duchcsse  de  Chaulnes  (Paris,  Dentu,  181 3,  S.  7fr.  92).  Goncourt, 
Portraits  intimes.     Charpentier,  1878,  S.  197  ff. 

174.  l  Grimm,  Corr.  litt.  Fleury,  Memoires  :  bekanntlich  nur  eine 
—  übrigens  geschickte  —  Compilation.     (Bruxelles  1835.) 

2  Goncourt :  La  femme  au  XVII U  siecle.     S.  19  a.  a.  O. 

175.  x  Abgcdr.  bei  Lomenie  I,  255—257  passim. 

176.  l  Kannibalische  Gelüste  gehörten  offenbar  zu  dem  Bestand  der 
Racheschwüre  jener  Zeit.  Sie  berühren  uns  eigentümlich  genug 
in  der  ersten  Fassung  des  »Clavigo«.  Der  junge  Goethe  III, 
428:  »Meine  Zähne  gelüstet's  nach  seinem  Fleische,  meinen  Gaumen 
nach  seinem  Blute  etc.« 

2  Nicht  blos  die  utilitv,  wie  der  Barbier  von  Sevilla  meint,  »rap- 
proche  bientöt  les  distances!«    A.  I,  Sc.  4. 

177.  l  Gudin's  Bericht  abgedruckt  bei  Lomenie  II,  258 — 260. 

178.  l  Am  17.  October  1777  war  auch  Beaumarchais'  Söhnchen 
Pierre  Augustin,  noch  nicht  vier  Jahre  alt,  seiner  Mutter  ins  Grab 
gefolgt.     S.  Jal  s.  v.  Beaumarchais. 

182.  l  Beaumarchais'  Bericht  an  den  Pariser  Polizeilieutenant  und 
das  Tribunal  der  Marschälle  von  Frankreich,  abgedruckt  bei  Lo- 
menie I,  261 — 267. 

183.  l  Anders  in  der  Aussage  des  Herzogs.     S.  S.  183.  184. 

2  Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais. 

3  Oeuvres,\T.  A  Kos  seigneurs  les  marechaux  de  France.  250-259. 
■»  Mercier,  Tableau  de  Paris  (Ed.  Desnoireterres ,  Paris,   1873). 

CVI1I:  Tribunal  des  marechaux  de  France.  »Aus  der  Geschichte 
erfährt  man,  dass  sie  eine  souveraine  inappellable  Gerichtsbarkeit 
über  Krieger  und  Adelige  besassen.  Späterhin  befassten  sie  sich 
wesentlich  mit  Duell-Angelegenheiten.  Der  Doyen  (Herzog  von 
Richelieu)  führt  im  Wappen  rechts  einen  blanken  Degen,  links 
einen  lilienübersäten  Azurstab,  von  verschlungenen  Händen  ge- 
halten«. 

185.  *  Gudin,  Oeuvres  VI,  256.  N.  *)  (Im  Text  ist  irrthümlich  Ciai- 
rin statt  Clairon  gedruckt.) 

187.       f  Reponse  ingenue,  Oeuvres  IV,  283. 

2  Flammermont ,  Le  chaneclier  Maupeou  et  les  parlements, 
Paris,  Picard,  1884,  S.  286. 
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198.  l  Das  Original  mit  der  Orig.-Beil.  Le  Jay's  in  den  Arch.  nat. 
zu  Paris  1.  c. 

2  Laharpe,  Cours  de  litt.  XIII,  137. 

199.  !  Parlement:  »cour  souveraine  composee  d'ecclesiastiques  et  de 
laiques  etablie  pour  administrer  la  justice  en  dernier  ressort  au 
noni  du  roi  en  vertu  de  son  autorite  comme  s'il  y  etoit  present.« 
Die  13  Parlamente  waren  (nach  dem  Zeitpunkt  ihrer  Einsetzung) 
Paris,  Toul,  Grenoble,  Bordeaux,  Dijon,  Kouen,  Aix,  Rennes, 
Pau,  Metz,  Besancon,  Douai,  Nancy.  Guyot,  Rep.  universel  de 
jurisprudence  1784. 

2  Lettres  persanes,  Oeuvres,  Ed.  Hachette,  III,  100. 

3  Das  rühmt  ihnen  selbst  ihr  Widersacher  Besenval  nach.  Me- 
moires,  188.  189. 

*  Prince  de  Ligne.     Oeuvres,  Paris  1827,  IV,  158. 

>  Vie  privee  de  Louis  XV.  Londres,  Lyton,  1781,  IV,  223. 
Prince  de  Ligne  II,  414. 

200.  x  Mein,  de  Mad.  Du  Hausset.  Ed.  Barriere-Didot  72.  118. 

2  Oeuvres  inedites  (Paris,  1808).  Die  Stimme  des  öffentlichen 
Gewissens  kommt  hier  so  furchtlos  und  vergeblich  zu  Worte, 
wie  in  der  Verthcidigungsrede  Malesherbes'  für  Ludwig  XVI. 

201.  1  Memoire  de  Maupeou,  abgedruckt  bei  Flammermont,  599fr. 
S.  632. 

2  Memoires  sur  le  prince  LeBrun,    Duc  de  Plaisance,  74 — 82. 

202.  '  Memoires  sur  le  prince  Le  Brun  74.  Mirabeau's  Rede  gegen 
das  Parlament  von  Rennes.   Oeuvres,  Ed.  Vermorel  IV,  178—187. 

2  Tocqueville  :  Notes  et  pensees  se  rapportant  ä  Pouvrage 
l'ancien  regime  et  la  revolution.  Oeuvres,  VIII,  1 19.  Michelet : 
Louis  XV  et  Louis  XVI.    Histoire  de  France  XVII,  176  ff. 

203.  i  Flammermont  369. 

2  Colle,  Journal  III,  306—310.  S.  a.  Colle,  Corresp.  in£dite, 
Paris,  Plön,  1864.     S.  78. 

5  Besenval,  Mem.  192.  Taine,  Die  Entstehung  des  modernen 
Frankreich,  I,  306.  327.  Leipzig,  Günther,  1877.  —  Geffroy, 
Gustave  III  et  la  cour  de  France,  I,  noff.  232.  Paris,  Didier, 
2«-'  edition,  1867.  —  La  jeunesse  de  Mad.  Epinay,  80  ff.  Paris, 
Levy,  1882.  Dernieres  annees  de  Mad.  Epinay,  4i8ff.  ibid.  1883. 
—  L'abbe  F.  Galiani,  I,  371.  Paris,  Levy,  1881.  Edition  Perey- 
Maugras. 

4  Journal  historique  de  la  revolution  operee  dans  la  Constitution 
de  la  monarchie  franeoise  par  M.  de  Maupeou,  Londres  1774. 
5  Bde.  —  Journal  historique  du  retablissement  de  la  magistrature 
(6.  u.  7.  Bd.  des  Journ.  hist.)  Londres  1776;  s.  a.  Flammermont 
415—422. 

204.  l  Dutens,  Mem.  d*un  voyageur  qui  se  repose  T.  II,  Chap.  2.  — 
Laharpe,  cours  de  litterature,  t.  XIII,  S.  164,  Note  2. 

Bbttelheim,  Beaumarchais.  39 
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is.v  liriei  an  Gudm,  Oeuvres,  \I,  202.  ,      ,    ^ 

2  Oeuvres  \  I.  258—26;.  ,     . 

...    -  v  .       ,     ..     .     .  de  1J  corres- 

>  L  anreuse  allaire  de  Mr.  le  duc  de  Char  4 

moi   im   enchainement  de  malheurs  sar  i 

tous  ?st  d'avoir  eticouru  volre  disgrdee 

an  La  Vrilliere  (abgedr.  bei  Lom.  T 

189.       l  Das  Mein,  von  Mad.  Goezm 

wenn  auch  unwillig  genug,  d 

sich  bei  Richtern  und  Parte" 

190-       '  Journal  historique  V.  ,\       • 

*  £  -•  •     ^  ->•  4-    Quatneme  mem.   15. 
2  So  erzahlt  Beaumr 

^  o 

Aussage  vom  25.  Jup"  Xf\ '  \  u  c  .    Ti 

r         ,  ,  ,  ii.  Mein,  a  consulter  pour  Francois- riioma>- 

gefragt  hatte,  ob  *  IV  .  .  X  ,  .        ... 

,,",     .  »nitre   Pierre   Augustin  Caron    (um    das   Adel>- 

nabe.    Arch.  nr      " ..       .  .     .  °    .  .   _    .     T       ,     ^ 

,  VT.  ,  ,n  ihn   der  rachedurstige  Autor).    Lambert.   177;. 

'  Micnt  so  ,   v.       ,.„■ 

*  Ah     A  /»V.:um.  I.  Mem.  2>ll. 
.T      IV^            /iini  177?  wurden  Julie  Beaumarchais  und  auch  Mad. 

»"  o    "    '   -I  vernonimen:  die  letztere  erklärt,  Lc  Jav  auf  der  Stelle 
„  Angebot  der  nx>  Louis  und  der  L'hr  zurückae  wiesen  yj. 
J         ..'    Der  Hausarzt  der  Lepine,  Doctor  Gardanne,  von  Geburt 
yro\cn/ale,  wie  Dairolles,  ein  Mann,  der  vielfach  in  den  lJr'>- 
.'.o  eingreift  und  als  Freiwerber  von  Mad.  Roland  in  ihren  Denk- 
würdigkeiten (Bibliotheque  nationale,  III  180 — 189)  meisterlich  ge- 
schildert  wird,   hat  gleich  Madelcine  Franchise  Caron,    Frau  de^ 
Hntuhrmachers  Lepine,  sein  Verhör  am  26.  Juni  zu  bestehen.    An 
diesem  Tag  deponirt   auch  Le  Jay,    dass  er  nur   aus  Gefälligkeit 
für   Madame  Goezmann   zur  Ausstellung  der  falschen    Krklärur.^ 
sich  verstanden  habe.    Am  1.  Juli  deponirt  Beaumarchais'  Schwage: 
Miron   (der  Gatte  »Tontons«),  Advokat:   am  2.  Juli   De  la  (Ilu- 
taigneraye,  der  ausdrücklich  bestätigt,  dass  Beaumarchais  nur  mi: 
grosser  Kntrüstung   und   äusserstem   Widerstreben   sich    zu  Geld- 
opfern  herbeiliess;   auch   habe   er  mit   denselben   nichts    andere >. 
als   die  Gewährung   von  Audienzen  bezweckt:   le  Sicttr   d,>  />. .*••- 
murhais  t'toit  si  prcsamptiu'ux  de  son  droit  et  de  sort  fhhjut'tuw  d.\>> 
er  nur  die  Möglichkeit  haben  wollte,  seine  Sache  selbst  vertreten 
zu  dürfen.    An  demselben  Tag  sagte  endlich  noch  das  io1/*  Tahre 
alte   Söhnchen  Le  Jay's    aus  (der  Kleine    hatte    nämlich    seiner. 
Vater  begleitet,  als  dieser  der  Goezmann  die  1 5  Louis  überbrachte  >. 
der  Wächter  Santerre  und  der  Sekretär  Claude  de  St.  Simon.    A-- 
chives  nationales,  Information. 

210.  '  Guyot:  Repertoire  universel  et  raisonne  de  jurisprudence  civile. 
criminelle,  ca nonique  et  beneliciale  de  Paris  1784.  Procedura 
extraordinaire:  proc.  crim.:  reglementä  Textraordinaire  le  jiugerueu" 
qui  ordonne  que  les  temoins  seront  recoles  et  confrontes. 

21t.  l  Lomenie  I.  5 18.  Brief  an  Argental  vom  8.  März  177 }.  Kehler 
Auxube,  L.W III.  S.   50. 
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211.  2  Journal  et  memoires  III,  124.  231  etc. 

3  Voltaire  an  Florian,  3,  I.  74.   Kehler  Ausgabe  LXVII,  293. 
^  Mem.  pour  Mad.  Goezmann  S.  2  Note  b. 
>  Guyot  s.  v.    Mem.   Brünettere,  Nouvelles   etudes  critiques:  La 
librairie  sous  Malesherbes.    Littre,  Dictionnaire  s.  v.  Memoire. 

212.  f  Archives  nationales  X  2  B.,  1400  Parlement  criminel.  Proces 
criminel  177 1 — 74.  Process  gegen  Archier  und  Genossen  wegen 
Verbreitung  aufrührerischer  Schriften  gegen  das  Parlament  Maupeou. 
Vgl.  dazu  auch  Hardy,  6.  I.  1772.  Maupeouana,  IL  238.239.  Das 
Journal  historique,  V,  148  verzeichnet  die  Strafe  für  dun  Haupt- 
colporteur  :  acht  Jahre  Verbannung  nach  einer  2  jährigen  Unter- 
suchungshaft. 

2  Brief  an  d'Alembert,  Oeuvres  LXX,  213. 

3  Barbier  de  Seville,  Preface.  Theatre  complet  IL  10. 

•*  Vgl.  die  interessante  Probe  der  Censuren  Gudins  bei  Fournier, 
Observations,  733.  734. 

213.  x  Lomenie  I.  351 — 356. 

2  Bertrand  d' Airolles,  Supplement  au  mem.  1773.  13.  Oui  je 
Tai  lu,  je  Tai  ecrit,  je  Tai  fait  imprimer  et  je  n'ai  pas  eu  besoin 
de  toute  votre  bände  joyeuse  pour  en  faire  les  corrections. 
21.  Croyez-vous  que  pour  vous  repondre  j'aye  besoin  de  tous  ces 
aides-de-camp,  que  vous  rassembliez  chez  vous,  des  Gardannes  etc. 
des  tous  temoins  tous  vos  conseils  et  presquc  tous  vos  com- 
plices. 

214.  '  Hardy  (10.  13.  23.  VII.  1773). 

2  Hardy,  13.  VIII.     Journal  bist.   16.  August  1773.  IV.  290. 

215.  f  Hardy  erzählt  unter  dem  7.,  das  Journal  hist.  unter  dem  8.  Sept., 
dass  Beaumarchais'  Memoire  in  Paris  Verbreitung  finde  und  Auf- 
sehen errege. 

2  Supplement  S.  72. 

3  Die  gleiche  geschickte  Taktik  hält  Beaumarchais  während  der 
Dauer  des  Processes  —  aber  auch  nur  solange  —  dem  Parlament 
Maupeou  gegenüber  fest.  S.  Suppl.  13,  14.  Mem.  30:  die  captatio 
benevolentiae  hält  ihn  jedoch  nicht  ab,  a.  a.  O.  der  Mem.  seinen 
wahren  Gesinnungen  Ausdruck  zu  geben. 

216.  l  Mem.  S.  6.  Suppl.  6.  Im  Recollement  vom  28.  Aug.  heisst 
es  im  echtesten  Beaumarchais-Stil :  »que  lui  repondant  a  bien  fait 
mentir  le  proverbe  de  Madame  Goezmann;  car  si  eile  l'a  regarde 
comme  poule,  qu'elle  voulait  plumer,  il  a  beaucoup  crie  pendant 
la  ceremonie«.    Arch.  nat. 

217.  l  1  Mem.  14  ff. 

218.  f  »Reflexions«  1.  c.  30 — 38. 

221.  l  Hardy  17.  Aug.  B's.  Mem.  sei  superieurement  ecrit,  compro- 
mettait  furieusement  le  sieur  de  Goezmann  et  le  sieur  Marin 
auteur  de  la  Gazette  de  France,  dont  on   pensait  qu'il  pourrait 
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bientöt  ou  tard  occasioner  la  ruine.     II  avait   le  merite   de   se 
faire  lire  de  tout  le  monde.    S.  a.  Journal  hist.  IV,  329.   336. 

222.  *  Journal  hist.  IV,  336.     16.  Sept.  1773. 

2  Cordier  verzeichnet  vierzig  Nummern  unter  dem  Schlagwort 
AfTaire  Goezmann :  die  meisten  beziehen  sich  auf  die  Memoires 
der  Gegner  Beaumarchais*,  die  auch  gegen  seine  Beiräthe,  Julie,. 
Gardanne  etc.  mit  Streitschriften  auftreten.  Cordier's  Angaben 
sind  in  keiner  Weise  erschöpfend :  eine  viel  ausführlichere  Auf- 
zählung enthält  das  Original-Urtheil  vom  26.  Febr.  1774,  abgedruckt 
in  der  Suite  de  la  justification  du  Sieur  de  Beaumarchais,  1776, 
S.  1— 14.  Ich  selbst  besitze  die  meisten  Gegen-Memoires  :  die 
vollständigste  Sammlung  derselben  fand  ich  in  der  Pariser  Biblio- 
theque  de  l'Arsenal. 

*  Cours  de  litterature  XIII,  165.  Laharpe's  Würdigung  der 
Memoires  ist  von  keinem  späteren  Kritiker  übertroffen,  vielleicht 
nicht  einmal  erreicht  worden. 

223.  *  Mem.  ä  consulter  pour  Francis  Marin  d'Arnaud,  Lambert* 
9.  Oct.  1773.  Unter  dem  25.  Oct.  spricht  das  Journal  hist.  V,  32 ff. 
von  einem  Memoire  Marin's  mit  verdienter  Geringschätzung. 

294.       1  Einleitung  zu  den  Observations  pour  Mr.  Goezmann. 

2  Add.  au  suppl.  S.  39. 

3  Laharpe  144.        *  4.  Mem.  50  ff. 

5  Die  Consultation  der  Anwälte  ist  vom  17.  Nov.  datirt:  Hardy 
spricht  davon  erst  unter  dem  21.  XL,  das  Journal  hist.  schon  unter 
dem  20.  Nov.  1773.  Die  Confrontationen  der  Zeugen  und  Ange- 
klagten im  Process  Beaumarchais -Goezmann  befinden  sich  im 
Pariser  Nationalarchiv.  Fonds  Xa,  13,  No.  1338.  Vgl.  a.  Musee 
des  archives  nationales  publice  par  la  direction  generale  des  ar- 
chives  nationales.  Paris,  Plön,  1872,  No.  1013.  Die  näheren 
Angaben  des  Musee  bekunden  auffälliger  Weise  nur  eine  ober- 
flächliche Kenntniss  des  Thatbestandes.  So  heisst  es:  »Mad. 
Goezmann  s'engagea  ä  tout  resütuer«  und  weiter :  auf  die  Recla- 
mation  Beaumarchais'  in  Betreff  der  1$  L.  habe  man  ihm  erwidert: 
qu'ils  avaient  ete  remis  au  seerätaire.  —  Zu  den  Formalitäten 
der  Confrontationen  gehörte  es,  dass  nach  Abnahme  der  Gene- 
ralien des  Zeugen  der  Richter  den  Angeklagten  aufforderte:  »de 
fournir  sur  le  champ  de  reproches  contre  le  temoin  si  aueuns  il 
a,  si  non  qu'il  n'y  sera  plus  recu  apres  que  la  lecture  lui  aura 
ete  faite  des  depositions  du  temoin  en  leur  entier  suivant  Por- 
donnance.« 

226.  *  Suppl.  S.  5—7. 

1  Gilbert,  Premiere  satire:  le  XVIII«  siede,   1775. 

227.  '  Die  Confrontation  der  beiden  Frauen  beginnt  aktenmässig  da- 
mit, dass  die  Goezmann  die  Le  Jay  »reproche  comme  la  femme 
d'un  homme  qui  est  devenu  son  ennemi  par  rapport  ä  la  denon- 
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ciation  de  Mr.  Goezmann  comme  menteur  ayant  depose  le  con- 
trairc  de  sa  declaration  et  comme  calomniateur«  und  sie  schliesst 
damit,  dass  die  Parlamentsräthin  das  letzte  Wort  behält:  in  Betreff 
der  1 5  Louis  erklärt  die  Goezmann,  »qu'elle  se  reserve  de  s'en 
expliquer  avec  Le  Jay  qui  seul  sait  la  verite.«  Auch  verschweigt 
B.,  dass  die  Lejay  auf  Befragen  der  Angeklagten  zugibt,  Beau- 
marchais ein  »Ungeheuer«  genannt  zu  haben,  »parceque  le  Sieur 
Beaumarchais  redemandait  i  >  Louis  qu'il  etoit  convenu  de 
perdre  etc.«  Kurz  Beaumarchais  verfährt  durchwegs  als  gewandter 
Sachwalter,  der  die  Thatsachen  oft  auf  Kosten  der  Wahrheit  für 
sein  Plaidoyer  so  vortheilhaft  als  möglich  darstellt.  Aren.  nat. 
1.  c.  Confr.  vom  8.  Sept.  1773  ff. 

2  Suppl.  13  a.  a.  Ü. 
22$.       l  Man   vergleiche  diese  treffende   Kritik   des   überpedantischen, 
in   Formalismus   erstarrten  Gerichtsverfahrens   mit   Beaumarchais' 
Glossen   zu  der  gesetzlich  geduldeten  Sportelwirthschaft  der  Ge- 
richtssecretäre  (1.  Mem.  34  ff.)  und  damit  o.  S.  192. 

2  In  den  Akten  heisst  es  30  ans  ou  environ ;  die  femme  Le  Jay 
bekennt  sich  selbst  zu  44:  da  nun  der  Buchhändler  Lejay  nur 
40  Jahre  alt  war,  konnte  der  Verdacht  galanter  Beziehungen 
zwischen  ihm  und  der  Goezmann  bei  ihrem  regen  Verkehr  leicht 
aufkommen. 

229.  '  Quatrieme  mem.  13 — 15.      a  Beaum.  Add.  au  supplem.  29. 

5  Addition  au  mem.  de  Mad.  Goezmann  S.  10.  In  der  Note 
remise  par  Mr.  de  Goezmann  heisst  es  N.  1.:  Mad.  Goezmann 
est  retiree  au  couvent  du  S.  Sacrement  de  la  rue  St.  Louis  : 
allerdings  ein  Aufenthaltsort,  der  in  nächster  Nähe  von  Goez- 
mann's  Wohnung  war.    S.  a.  Beaumarchais  Suppl.  ä  Tadd.  -S.  28. 

230.  '  Suppl.  S.  16  ff.  23. 

■23t.        l  Suppl.  19.        2  Suppl.  27—61. 

'  Unter  dem  24.  Juli  1773  sagt  ein  Infanterieoberst,  der  Lud- 
wigsritter Sauvigny,  aus :  er  wäre  vor  ungefähr  4  Wochen  in  der 
comedie  fran<;aise  bei  der  Tragödie  Andromaque  in  den  secondes 
loges  gewesen:  dicht  neben  ihm  hätten  zwei  Herren,  angeblich 
aus  Nantes,  gesessen,  die  von  der  Sache  Goezmann  und  Beau- 
marchais lebhaft  sprachen  und  sehr  übel  von  dem  Parlaments- 
rath  redeten;  der  Üfficier  wies  seine  Sitznachbarn  zurecht  mit 
den  Worten:  »Ich  kenne  Herrn  Goezmann  nicht:  doch  halte  ich 
ihn  für  einen  sehr  ehrenwerthen  Mann :  etc.«  Aber  der  Herr 
Oberst  irrte  gewaltig,  wenn  er  zum  Schluss  meinte:  »Derlei 
Gerüchte  würden  bald  verstummen,  schon  desshalb,  weil  der  Ruf 
der  Person,  die  dazu  Anlass  gäbe  (Beaumarchais),  ne  fleuroit 
pas  comme  bäume«.    Arch.  nat  1.  c.  Informations. 

232.  f  Suppl.  S.  57.  58.      a  Mem.  de  Mad.  Goezmann,  p.  23. 

233.  l  Suppl.  51.  52.        a  Suppl.  52.        5  Suppl.  57. 
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234.  l  Hardv,  28.DÖC.  1773.  Journal  hist.V,  110. 126.(1. und  17. 1. 1774.) 
2  Journal  hist.  V,  in.         3  Hardy,  22.  Nov.   1773. 

235.  l  Hardy,  26.  XI.  1773. 

2    Die    Gegner    Beaumarchais*    glaubten   ihm    mit    der    Unter- 
schlagung seines  Adelsprädikates  ein  Leides  anzuthun. 
5  Heaum.  Add.  au  suppl.  8. 
■*  Pieces  du  mem.  de  Mad.  Goezmann,  No.  VI,  IX. 

236.  l  Mem.   pour  Mad.  Goezmann  39.  40.     Memoires   du    Duc    de 
Sully,  Tome  I,  livre  9. 

2  Laharpe,  Cours  de  litt.  XIII,  143. 

»  Hardy  14.,  16.  und  22.  Dec.  1773  erzählt  ausserdem,  dass  der 
Präsident  Beaumarchais  selbst  zu  sich  beschieden  und  aufgefordert 
habe,  sein  neues  Memoire  nicht  zu  veröffentlichen,  ein  Ansinnen, 
das   er  entschieden  zurückwies  mit  unverhohlener  Überraschung 
darüber,    dass  ein  erster  Parlamentspräsident   einem   Bürger    die 
Mittel  zu   seiner  Verteidigung  nehmen   wolle.    Die  Geschichte 
klingt  nicht  sehr  glaubhaft.    Beaumarchais  rühmt  den  Präsidenten 
unablässig  in  seinem  Memoire :  zudem  soll  Sauvigny  ihn  dermaßen 
gefürchtet  haben,   dass  er  im  Privatgespräch  ihm  gegenüber  nur 
einmal  den  Mund  öffnete.  »Le  Sieur  de  Beaumarchais  est  alle  de- 
puis  peu   chez  le  premier  president   du   nouveau  tribunal :  Mon- 
seigneur,  lui  a-t-il  dit,  je   viens  vous  rendre    mes    hommages   et 
solliciter  votre  justice.    Ce  Magistrat  n'a  rien  repondu:   le   dient 
a  recommence  croyant  s'etre  mal  explique.     Monsieur,    lui  a  dit 
M.  de  Sauvigny,  vous  avez  beau  me  parier,  vous  ne  tirerez  rien 
de  moi,   car  vous  mettez   dans  vos  memoires  tout  ce  qu'on  vous 
dit.«     Journal  hist.  V,  79. 

237.  '  Add.  au  suppl.  S.  74 

2  Hardy,  23.  Dec.  1773  tne^r  Pariser  Spottbriefe  mit,  in  denen 
es  heisst:  warum  schuf  Gott  nicht  Adam  mit  Goezmanirs  Kopf: 
par  toi,  divin  G.,  le  monde  serait  sauve  etc. 

3  Hardy  23.  Dec.    Journal  hist.  V,  99. 

4  Hardv,  Ende  December. 

238.  *  Hardy,  26.  Dec.  1773.  Ün  regardoit  avec  raison  les  trois 
memoires  du  sieur  de  Beaumarchais  comme  un  morceau  de  litte- 
rature  qui  meritoit  d'etre  conserve  non  seulement  dans  le  cabinet 
des  gens  de  gout  mais  meme  dans  toutes  les  bibliotheques  pub- 
liques.  S.  a.  Colle,  Journal  III,  124,  N.  1.  Qjn'on  lise  ses  mem. 
dans  son  atfaire  avec  Goezmann  ;  c'est  lä  qu'on  trouvera  de 
Tesprit,  du  genie  et  des  modeles  de  tous  les  difTerents  genres 
d'eloquence.  J'ai  barbouille  quelque  chosc  la  dessus  que  j'ai  mis 
ä  la  tete  de  ces  memoires  que  j'ai  fait  reiten 

2  Bertrand  Dairolles,  Supplem.  au  mem.  2.  Vous  avez  artifici- 
eusement  distribue  votre  memoire  le  jour  du  jugement,  pour  me 
mettre  dans  Timpossibilite  de  vous  repondre. 
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238.        •'  Journal  bist.  V,  79. 

'  Lalurpe,  Cours  de  litt.   XIII,   148.   162. 

240.  2  Bertrand  d'Airolles,  Suppl.  au  mein.  S.  21.  Vous  dites  que 
c'est  le  sieur  Marin  qui  a  fait  preter  ä  votre  soeur  le  propos  que 
vos  Mt'tnohcs  serviroient  de  suite  ä  Ia  .  .  .  .  Non,  Monsieur,  le 
sieur  Marin  n'a  pas  eu  plus  de  pari  a  cette  verite  que  je  vous  ai 
dite  qu'ä  toutes  les  autres  etc. 

>  Suppl.  ä  l'add.  3 — 5. 

241.  l  1.  c.  7  IT. 

242.  l  Coniessions,  Partie  1,  livre  III. 

243.  !  Aiil  gut  Glück  seien  zu  diesem  Capitel  einige  bezeichnende 
Schlußsätze  aus  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  herausgegriffen. 
Quesnay  erklärt,  dass  Niemand  am  Hot"  so  angesehen  sei,  wie 
Paris  Montmartel,  weil  er  am  meisten  von  der  »toute  puissantc 
poudre  de  prelinpinpin«  habe.  Anonyme  Vorstellungen  bemerken 
dem  König:  »1'esprit  patriotique  soutenait  les  anciens  etats  et  unissait 
toutes  les  classes  pour  1c  salut  d'un  pays:  Pargent  en  tient  Heu 
dans  ce  temps,  il  est  devenu  le  moteur  universel.  L'argent  de 
linance  infecte  toutes  les  parties  et  domine  ä  la  cour,  tout  de- 
vient  alors  venal  et  tous  les  rangs  se  confondent  (Mem.  de 
Mad.  du  Hausset  57.  58.  95).  Der  Neffe  Rameau's  erklärt:  es 
gibt  kein  Vaterland  mehr;  von  einem  Pol  zum  andern  seh'  ich 
nur  Tyrannen  und  Sklaven ;  man  mag  sich  stellen,  wie  man  will, 
man  entehrt  sich,  wenn  man  nicht  reich  ist.  Gold  ist  Alles  und 
das  Übrige  ohne  Gold  ist  nichts;  sobald  ich  einen  Louisd'or  be- 
sitze, stelle  ich  mich  vor  meinen  Knaben  hin,  ziehe  das  Goldstück 
aus  meiner  Tasche,  zeige  es  ihm  mit  Verwunderung,  hebe  die 
Augen  gen  Himmel  und  küsse  das  Geld  (Hempel'sche  Ausgabe, 
Goethe  XXXI,  48.  88).  »C'etoit  connoitre  im  siecle  dont  le  devise 
po\irroit  etre  :  laissons  lä  les  parchemins  :  nous  parlerons  un 
autre  jour  de  vos  vertus;  montrez  moi  de  l'or.«  Tilly,  Memoires 
415.  Ks  wäre  leicht,  diese  Citatc  zu  vermehren  und  eine  förm- 
liche Anthologie  der  Art  zu  geben.  In  unserem  Jahrhundert 
nehmen  die  Moralisten  schroff  gegen  den  Geldadel  Stellung.  So 
insbesondere  Kmile  Augier  in  Ceinture  doree. 

244.  l  S.  Beilage  No.  V.        2  Suppl.  ä  Padd.  12.  34. 

246.  l  Sämmtliche  Beaumarchais  -  Ausgaben  lassen  nach  Gudin's 
Muster  die  den  Original-Editionen  beigefügten  Consultations  der 
Advokaten  weg;  auch  diese  Gutachten,  Meisterstücke  klaren 
Resumirens,  rühren  aber  von  Beaumarchais  selbst  her  und  ihr 
Lob  habe  ich  nach  Laharpe  1.  c,  148.  149  nicht  mehr  zu  wieder- 
holen. 

2  Ks  ist,  als  ob  Susanne  bei  den  schwersten  Insulten  Marcel- 
linens  nie  vergisst,  regelrecht  immer  tiefer  ihre  Reverenz  zu 
machen.     La  fülle  journee  I,  5. 
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147.  l  Add.  au  suppl.  29fr.  Über  Baculard  selbst  s.  Monselet,  Les 
oublies  et  les  dedaignes,  Paris,  1864,  305  —  15;  ferner  die  Anm. 
Goethe's  zu  »Rameau's  Xetfe«. 

248.       *  Julie  Caron  führte  das  Prädikat  ihres  Bruders.     S.  o.  S.   3.  6. 

2  Sat.  I,  56  ff. 

3  Die  Redensart  mit  den  »vier  vollen  Seiten  weiterer  etc.«  hat 
eingeschlagen,  nirgends  lebhafter  als  bei  Beaumarchais  selbst;  sie 
kehrt  in  der  Reponse  ingenue,  dem  Tartare  a  la  legion,  der  Vor- 
rede zur  Hochzeit  des  Figaro  und  vier  vollen  Seiten  weiterer  etc 
wieder. 

4  S.  über  diesen  Zwischenfall  den  Brief  des  Autors  von  Paul 
und  Virginie,  Lomenie  I,  348.  —  Den  Brief  an  Argen  tal  vom 
25.  Fcvrier  1774.     307. 

149.  '  Kehler  Ausgabe  LXVII.  Brief  an  Marin  S.  50.  122.  129. 
166.  195.  361.  s.  a.  a. 

2  Ant.  Ricard,  une  victime  de  Beaumarchais.  Paris,  Ed.  Plön, 
1885.  Das  einzig  Gute  in  dem  16  Bogen  starken  Buch  sind  die 
Citate  aus  Beaumarchais,  Voltaire,  Lamartine,  Brunetiere  etc. 

*  Marin  war,  in  La  Ciotat  geboren,  ein  Südländer  wie  Ber- 
trand :  die  Provenzalen  stehen  vielfach  noch  heute  als  Agenten 
im  Ruf  von  Allerweltshelfern  im  Stil  des  grauen  Männleins  in 
Peter  Schlemihl. 

150.  l  Vgl.  zu  diesem  Scherz  mit  den  Namen:  Suppl.  36,  Note  2. 
Le  sicur  Bertrand  dont  il  s'agit  ici  est  le  meme  qui  n'a  consenti 
a  etre  designe  dans  mon  memoire  que  sous  le  nom  de  d'Airolles  etc. 
Über  die  Weiterungen  zwischen  Beaumarchais  und  Bertrand  ausser 
den  Mittheilungen  Beaumarchais'  (a.  Quatrieme  Mem.  28.  29  ff.) 
Bertrand  d'Airolles  selbst:   Addition  au  mem.,   Lambert   1774,  3. 

4.  16.  20.  21. 

2  Eine  Anspielung  auf  d Wirolles'  militärische  Vergangenheit. 
Supplem.  au  mem.  du  Sr.  Bertrand  d' Airolles,  S.  19.  Je  dis  ä 
votre  soeur  que  dans  ma  jeunesse  favois  servi  dans  les  dragons 
que  j'en  avois  deserte  et  que  je  craignois  d'etre  reconnu,  cette 
prison  servant  pour  tous  les  dragons  qui  ätoient  en  semestre. 

151.  l  Suppl.  ä  Padd.  42  ff. 

2  Quatrieme  mem.  S.  22—29.  D* Airolles  (addit.  au  mem.  9) 
bemerkt  mit  unfreiwilliger  Anerkennung  seines  Gegners  dazu  :  »habile 
ä  forger  des  histoires  il  a  dans  Tinstant  fabrique  un  Roman. 
dont  il  a  etabli  la  scene  au  milicu  du  Tribunal  des  Consuls.« 
Solche  Stegreifkomödien  ersinnt  nicht  Jedermann ! 
15s.       *  Suppl.  au  mem.  S.  4. 

2  Add.  au  Suppl.  5  5  ff. 

3  1.  c.  59  ff. 

*  Observation   pour  Monsieur   de   Goezmann.      Paris    1773. 

5.  36,  X.  1. 
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253.       l  Quatrieme  m£m.  46.  47.   50.     Hardy  23.  XII.    Journal  hist. 

V,   100. 
«54.        l  Eckermann  II,  89:  der  Sachverhalt   ist  daselbst  unrichtig  er- 
zählt :    in    der    Beurtheilung    des    Wesens    unseres    Helden    trifft 
Goethe  jedoch  auch  hier  den  springenden  Punkt. 

2  Garat,  Mem.    Paris  1821,  II,  90  ff.    Über  den  Wilkes-Emhu- 
siasmus  der  Pariser  vgl.  Brissot,  Bibl.  des  Mem.  51  ff. 
'  Journ.  hist.  12.  Janv.  1774. 

•*  Journ.  hist.  V,  122.    Lomenie  I,  346,  N.  2.     Brief  Taconet's 
auteur  et  acteur  du  theatre  de  Nicolet. 

255.  x  Observations  pour  Mr.  Goezmann  26—33.  Ma  confrontation 
avec  le  Sr.  Caron. 

256.  l  Observat.  61.  Je  nie  dispense  de  rendre  compte  de  la  con- 
frontation de  moi  au  sieur  Caron  :  il  faudroit  peindre  deux 
scenes  egalement  revoltantes  l'une  de  defaillance  et  de  pusittanimitf ; 
l'autre  de  hardiesse  et  d'insolence.  Au  reste  j'ai  ecarte  par  deux 
articles  de  l'Ordonnance  les  £ternelles  interpellations  du  verbeux 
acteur  de  ces  scenes,  car  c'est  ainsi  qu'il  s'est  qualifi£  lui-meme 
a  la  confrontation.  Pique  que  Tattaque  d'un  homme  arme  de 
pied  en  cap  rencontrat  une  defense  aussi  leste  il  est  sorti  du 
combat  en  disant  qu'il  me  tenoit  si  bien  investi  de  tous  cötes 
par  ses  troupes  legeres  qu'il  trouveroit  surement  moyen  de  me 
tirer  encore  comme  on  dit  quelques  coups  de  pistolet  dam  la  poche. 
II  me  montra  en  meme  temps  en  portant  ses  deux  mains  l'une 
contre  l'autre  une  espace  vuide  assez  consid£rable  qu'il  pourroit 
disoit-il  remplir  avec  les  journaux  qu'il  s'est  clandestinement  pro- 
cures  sur  ma  conduite  depuis  que  mon  existence  est  devenue 
interessante  pour  lui  etc.  Observations  pour  Mr.  de  Goezmann 
36,  Note  1. 

2  Hardy  13  Fevrier.     Journ.  hist.  V,  127. 
237.        l  Journ.  hist.  V,  169. 
258.        l  Sainte-Beuve,  C.  L.  VI,  222. 
239.       !  Journal  hist.  V,  175.     Hardy,  13.  und  17.  II.  1774. 

2  C.    L.    VI,  217.     »A  l'imitation    de  l'etre  supreme  ils  lisent 
dans  mon  cceur«.    Supplement  au  mem.   du  Sr.   Bertrand  d'Ai- 
rolles  18. 
261.       l  S.  den   Brief  La  Biache's  an  Goezmann  im  Mem.  pour  Mad. 
Goezmann  27  ff. 

263.  l  Technisch  weist  der  Aufbau  dieser  Rede  mit  der  Gliederung 
des  Memoire  sur  VEspagne  auffallende  Verwandtschaft  nach.    S.  o. 

S.  78—79- 

264.  l  Abgedr.  bei  Lomenie  I,  44.  45. 

265.  f  Marescot,  Notice  sur  Beaumarchais  S.  XXXII. 

2  Laharpe  XIII,  157,  Note  1.  widerlegt  die  Fabel,  dass  die  Me- 
moires  nicht  von  Beaumarchais  selbst,  sondern  von  dem  Anwalt 
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Falconet  herrühren;   in  Vergleich   mit  B.'s  Processschriften  seien 
einzig  und  allein   die  pathetischen  Lally's  zu  setzen.     (1.  c.   152.) 
Rousseau  hat  das  Märchen   mit   den  Worten  abgethan  :    Solche 
Memoires  schreibt  man  für  keinen  Andern. 
2  Hardy,  21.  I.  1774. 

266.  '  Hardy.  22.  I.  1774.      S.    a.    Beaumarchais'    Brief   an    Pujos. 
Oeuvres  VI,  587. 

2  Observations  pour  M.  de  Goezmann.  Bertrand  d*  Airolles, 
Suppl.  24. 

5  Quatrieme  mem.  S.  19. 

■*  I.  c.  5  ff.  Der  Vergleich  zwischen  Autoren  und  Frauen- Leben, 
zwischen  den  Süssigkeiten  der  Empfängniss  und  der  Bitterkeit 
des  Gebarens  kehrt  bei  Beaumarchais  bis  zum  Cberdruss  wieder. 
Vgl.  die  Vorrede  zu  »Eugenie«,  dem  »Barbier  v.  Sev.«  und  dem 
»tollen  Tag«. 

5  in  Molicrc's  »Amphitryon«;  sehr  übereinstimmend  damit  die 
Stelle  im  Mem.  gegen  La  Blache  1775,  S.  310. 

267.  l  Quatrieme  mem.  32—45. 

268.  l  Quatrieme  mem.  31.  48.  50.  Der  volle  Umschwung  der 
Lage  offenbart  sich  übrigens  sinnfällig  schon  in  dem  Titel  des 
}.  Mem.  centre  M.  Goezmann  etc.  et  reponse  ingenue  ä  leurs 
memoires,  gazettes,  lettres  courantes,  cartels,  injures  et  mille  et 
une  diffamations. 

2  Hardy  18  Fevrier  1774. 

>  S.  o.  S.  204.     Hardy  29Janvier     1779. 

269.  f  Archives  nat.  Auch  in  dieser  giftigen  Denunciation  heisst 
es,  Beaumarchais'  diffamations  seien  »assaissonnees  du  sei  de  la 
mechancete  la  plus  hardie  et  la  plus  noire,  partout  debitees  avec 
un  ton  d'audace  qui  rcvolte«.  Sie  rechnet  ihm  die  Ausfälle  gegen 
Nikolai,  die  Darstellung  seiner  Vernehmung  vor  den  chambres 
assemblees  als  Verbrechen  an:  er  gefalle  sich  mehr  in  der  Rolle 
des  Anklägers  und  Richters,  als  in  der  des  Beschuldigten.  »Le 
Sieur  de  Beaumarchais  linit  son  memoire  par  annoncer  qu'il  re- 
serve  un  carnet  tout  plein  pour  continucr  ses  diffamations  :  on 
ne  peut  trop  se  presser  dV*n  arreter  le  cours  et  de  tarir  cette 
source  impure  en  prenant  les  pr£cautions  necessaircs  pour  em- 
pecher  ce  coupable  d'cludcr  l'execution  de  votre  arret«. 

2  Mem.  gegen  La  Blache  1775.     S.  77. 

5  Die  Strafe  des  Verläumders  war  dazumal,  an  den  Pranger 
gestellt,  vom  Henker  gebrandmarkt  und  Landes  verwiesen  zu 
werden. 

•  Mem.  gegen  La  Blache  77 — 79. 

270.  f  1.  c.  S.  78. 

271.  *  Arch.   nat.,    Anträge   des  Gen.-Procur.    Hardy  26.  IL  Journ. 
hist.  V,  154.     Bos:  Les  avocats  aux  conseils  du  roi.     300fT. 
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271.  a  Brief  von  Dclislc  vom  23.  März  1774.  Kehler  Ausgabe 
LXV1I,  315. 

'  G/m>/,  Repertoire  universel  etc.  1784.  Admonition:  sorte  de 
punition  qui  consiste  dans  une  sorte  de  reprimande.  Cchii  qui 
subit  cette  (leine  n'est  pas  note  d'in/amie.  Biäme  dagegen  ist  ein 
Verweis  nach  der  Formel :  »vu  le  proces  etc.  nous  ordonnons  que 
le  dit  Pierre  sera  mande  a  la  chambre  du  conseil  pour  etre 
bhime  etc.  Le  bläme  est  une  feine  infdmante.  Hors  de  cour 
signitie  qu'il  n'y  a  pas  assez  de  preuves  pour  asseoir  une 
condamnation«. 

272.  '  Requete  du  Sieur  de  Beaumarchais  pour  etre  repvoye  etc. 
S.  58.  59* 

273.  l  S.  Gudin's  Nachwort  zu  den  Mvimoires,  Oeuvres  III,  487 — 
492.     Journal  historique  V,  199.  200.  203.  204. 

2  Voltaire  schrieb  an  Florian:  Beaumarchais  a  eu  raison  en  tout 
et  il  a  ete  condamne.  L'arret  ne  reussit  pas  mieux  a  Paris  qu'i 
Montpellier.     Kehler  Ausgabe  LXVII,  318. 

>  Journ.  hist.  V,  212.      •*  Journ.  hist.  V,  231. 

>  Hardy,  20.  März.     Journ.  hist.  V,  255.  256. 

274.  *  Hardy,  8.  Juli. 

277.        l  Bibl.  des  Mem.,  Mad.  du  Hausset,  S.  124. 

275.  l  Campagnes  du  Sieur  Caron  de  Beaumarchais  en  Angleterre 
pendant  les  annees  1774  — 1775  — 1776.  Gaillardet,  S.  218—225. 
Fournicr,  Introduction  XXIV. 

2S1.  l  ßoiitaric,  Correspondance  secrete  inedite  de  Louis  XV.  Paris, 
Plön,  1866,  II,  356—361.  Über  Morande  vgl.  Brissot,  Memoires, 
280  tt.     Robiüjuet  Theveneau   de  Morande.    Paris,   Quantin  1882. 

2&2.        '  Boutaric  II,  152.   169. 

2S3.        l  Dumouriez,  Memoires,  1822,  I,  238. 

2  Ich  folge  hier  durchwegs  Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais,  ferner 
dem  (undatirten,  linde  Mai  oder  im  Juni  verfassten)  Rechenschafts- 
bericht Beaumarchais'  an  Ludwig  XVI.    Wiener  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv. 
'  Gaillardet  223. 

2*4.  l  Archives  des  affaires  etrangeres,  Angleterre,  1773  (502),  1774 
(504.  505)  Briefe  d'Eons:  als  der  Chevalier  Morande  Vorstellungen 
machte,  antwortete  er  :  »Quo  diable,  je  ne  puis  pas  choisir  un 
meilleur  sujet  pour  en  venir  au  but  qui  est  l'argent.  Voulez-vous 
que  je  fasse  des  romans  ou  des  sermons,  personne  ne  mc  lira«. 
Lauraguais  war  Beaumarchais*  Beistand  bei  den  Verhandlungen 
mit  d'Eon:  dieser  ebenso  geistvolle,  als  excentrische  Schulden- 
macher war  nach  der  Leetüre  der  Memoires  im  Process  Goez- 
mann  ein  unbedingter  Beaumarchais- Enthusiast  geworden:  später- 
hin wurde  er  ein  Todfeind  des  Dichters,  der  von  seinen  aben- 
teuerlichen   Finanzplänen   nichts   hören    wollte.     (Vgl.  Fournier, 


— +     620     4— 


Seite 


756.)    Im  October  1775  löste  Beaumarchais  Morande's  Leibrente 
gegen  ein  Kapital  ab.     (Arch.  des  äff.  etr.,  Angleterre  512.) 

284.  a  Robicquet  S.  74  fr. 

285.  '  Oeuvres  VI,  263—267.    Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarch. 

2  Eine  Reihe  der  folgenden  Briefe  danke  ich  der  gütigen  Mit- 
theilung des  würdigen  Sohnes  von  Lomenie,  Charles  de  Lomenie. 

3  Oeuvres  VI,  265. 

4  La  calomnie!  Et  quel  est  le  jour  depuis  1774  oü  la  calomnie 
s'est  reposee  autour  de  Marie  Antoinette.  Goncourt,  Histoire  de 
Marie  Antoinette,  Paris,  Charpentier,  1878,  S.  197  ff. 

186.  '  Sartines  erklärte  späterhin  ausdrücklich,  dass  die  erste  Mit- 
theilung, in  Betreff  des  anstössigen  Pamphletes  gegen  Marie  An- 
toinette, von  Beaumarchais  ausgegangen  sei.  Vgl.  die  Depesche 
Mercy's  bei  Arneth,  55. 

»87.       l  Oeuvres  VI,  265.  266. 

«88.  l  Ich  folge  hier  ausser  Gudin's  handschriftl.  Biographie  einem 
mir  von  Charles  de  Lomenie  mitgetheilten  Brief.  Vgl.  o.  S.  535*. 
Marsollier's  Stück  verlangt  und  verdient  keine  weitere  Besprechung: 
es  ist  abgedruckt  in  Band  III  seiner  Oeuvres  choisies,  Paris  1825, 
unter  dem  Titel:  »Beaumarchais  ä  Madrid«. 
2  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiv. 

292.  *  The  private  correspondence  of  David  Garrick.  London  183 1. 
S.  609.  Dieser  Brief,  sowie  ein  früherer  (S.  SS9)  m  Betreff  der 
Eugenie,  ist  den  Beaumarchais-Biographen  bisher  entgangen. 

2  Oeuvres  VI,  267—269. 

'  Wohl  an  Sartines :  der  Adressat  in  dem  mir  von  Charles  de 
Lomenie  mitgetheilten  Briefe  heisst  Talia :  offenbar  ein  Leihname. 

293.  *  D'Eon  bei  Gaillardet :  Seniblable  ä  un  galerien  il  porte  a  son 
cou  une  chaine  d'or,  ä  laquelle  est  suspendue  une  petite  boite  con- 
tenant  une  petite  commission  secrete,  large  tout  au  plus  d'un  ou  deux 
pouces,  signees  par  Louis  XVI.  Avec  ce  talisman  il  se  croit  bien 
superieur  aux  ministres  du  roi  etc.  S. 422. 42 3.  Vgl.  1.  c.  258. 259. 302ff. 

294.  *  Arneth  67. 

2  Actum  Neustadt  an  der  Aysch,  14.  August  1774,  abgedruckt 
bei  Arneth  65  ff. 

296.  *  Actum  Nürnberg  16.  August  1774,  bei  Arneth  S.  69  ff.  Vgl. 
Beaumarchais'  Brief,  abgedruckt  bei  Arneth  S.  16**).  Vgl.  Beau- 
marchais' Brief  bei  Arneth.    S.  75  ff. 

297.  *  Promemoria  bei  Arneth  S.  94. 

2  Actum  Nürnberg  bei  Arneth  S.  74. 

3  Oeuvres  VI,  269—300.  In  etwas  anderer  Redaction  nach 
einer  unter  den  Beaumarchais-Papieren  der  com.  fr.  aufbewahrten 
Fassung  bei  Fournier  756—764.  Eine  interessante  Copie  der- 
selben besitzt  auch  das  Wiener  Archiv.  Übersetzt  bei  Lewald, 
Beaumarchais,  Stuttgart,  1839,  108—129. 
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306.       l  Theätre  complet  I,  213.    Lomenie,  Pieces  just.  I,  511. 

308.  l  Gräffer,  »Wiener  Dosenstücke«:  der  Vater  Gräffer's  hatte 
für  seinen  Buchhandel  den  Gassenladen  des  Dreilauferhauses 
gemiethet,  in  welchem  gelegentlich  auch  Kaiser  Joseph  vorsprach. 
(Gräffer,  Kleine  Wiener  Memoiren  II,  36.)  Schräg  gegenüber  im 
kleinen  Michaeierhause  war  der  freundliche  Laden  von  Dejan, 
in  welchem  alle  Pariser  Novitäten,  Voltaire's,  Rousseau's,  d'Alem- 
bert's  und  Beaumarchais'  Schriften  und  Bilder  ausgestellt  und  zu 
kaufen  waren.     1.  c. 

309.  l  Arneth,  Beilage  VI. 

311.        l  Sei  Hern 's  Bericht  bei  Arneth  S.  19  ff. 

313.  l  Anuth-Geffroy :  Correspondance  secrete  entre  Marie-Therese 
et  le  comte  de  Mercy-Argenteau.     Paris,  1874.    II,  230*). 

2  Beaumarchais  en  Allemagne  par  Paul  Huot.  Paris,  1869.  Eine 
französische,  verschärfte  Redaction  von  Arneth's  Studie. 

316.  '  Der  Autor  des  Avis  spielt  hier  auf  die  anfängliche  Gleich- 
gültigkeit Ludwig's  XVI.  an.  S.  Goncourt,  Histoire  de  Marie- 
Antoinette,  S.  40 ff.     Paris.  1878. 

319.  l  Vgl.  Arneth,  Beil.  VII  und  VIII,  78-86. 

320.  x  S.  Beaumarchais'  Brief  an  Seillern  vom  24.  August  1774  bei 
Arneth,  Beilage  X,  S.  89  ff.  insbesondere  91. 

2  S.  Beaumarchais'  Erzählung  abgedruckt  bei  Lomenie  I,  400. 

3  Abgedruckt  bei  Arneth,  Beil.  IX— XI,  86-92. 

321.  x  Arneth,  Beilage  XIII,  S.  92. 

322.  l  Arneth-Geffroy,  Corr.  secr.  entre  Marie-Therese  et  le  Comte 
de  Mercy-Argenteau  II,  224. 

2  Arneth,  67. 

323.  l  Arneth-Geffroy  1.  c.  Späterhin  scheint  sich  Kaunitz  der  An- 
sicht Maria  Theresia's  angeschlossen  zu  haben.    Arneth  50*). 

2  Arneth  47  ff. 

325.  x  Kaunitz'  Bemerkungen  bei  Arneth  S.  49*). 

326.  !  Bibl.  des  Mem.,  Brissot  132 ff.     Robicquet  54tf. 

2  Goezmann  wurde  am  17.  März  1774  schimpflich  wegen  Ur- 
kundenfälschung cassirt,  nachdem  er  trotz  wiederholter  Mahnungen 
seiner  Collegen  nicht  freiwillig  seine  Entlassung  gab  (Journ.  hist. 
V,  236).  In  London  setzte  |er  sich  als  Revolver  Journalist  fest; 
vor  Ausbruch  der  Revolution  kehrte  er  nach  Paris  zurück;  dort 
wandte  er  sich  im  tiefsten  Elend  an  —  Beaumarchais,  der  ihm 
mit  grimmigem  Hohn  ein  Almosen  von  —  15  Louis  zuwandte. 
Unter  der  Schreckensherrschaft  wurde  Goezmann  —  an  demselben 
Tage  mit  Andre  Chenier  —  guillotinirt.  Vgl.  Huot,  Goezmann 
et  sa  famille  und  seine  gedruckten  »Requetes  au  Roi«. 

327.  f  Brissot,  289fr.  295.  2966°. 

2  Das  Buch,  welches  mit  dem  Untertitel :  »Essai  sur  les  progres 
des   arts   et   de   l'esprit   humain  sous   le  regne   de   Louis  XV.« 
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2  Bde.,  Deux-Ponts  1776,  erschien,  erregte  Voltaire's  Aufmerk- 
samkeit.   Oeuvres  completcs,  Kehler  Ausg.  LXVIII,  290.  349.  357. 

330.  l  S.  o.  Note  zu  S.  134.      2  Arneth  44.  4$. 

331.  :  Vgl.  Beaumarchais'  Briefe  bei  Arneth,  Beilage  XV,  XVI. 
a  Arneth,  Beilage  XVII. 

3  Beaumarchais*  Bericht  abgedruckt  bei  Lomenie  I,  400. 

4  Arneth,  Beilage  XVIII. 

33s.       l  Arneth-Geffrov  1.  c.  II,  250.    Arneth,  S.  sjrT. 

333.  *  Kaunitz'  Depesche,  bei  Arneth  60*. 
2  Lomenie  I,  401.         }  Arneth  59*). 

*  Lomenie  I,  402.    Arneth-Geffroy  II,  23$.  244. 

334.  *  Mittheil,  von  Charles  de  Lomenie. 

2  (im  Text  letzte  Zeile  v.  u.  irrig  *)  Lomenie  II,  345.  Beaumar- 
chais erklärte  sich  1784  mit  der  Veröffentlichung  von  FriedeFs 
Verwälschung  des  Goethe'schen  »Clavigo«  unter  der  Bedingung 
einverstanden,  dass  sein  Name  in  denjenigen  von  —  Ro/iac  (!), 
der  seines  Schwagers  Guilbert  in  Ilberto  umgewandelt  würde. 
Geradezu  vandalisch  wüthete  er  gegen  Mozart's  »Hochzeit  des 
Figaro« :  vgl.  seinen  Brief  an  die  Pariser  Opernsänger  (Lomenie, 
Pieces  just.  II,  585  und  die  Note  zur  dritten  Ausgabe  1.  c.  457'): 
darnach  Hess  Beaumarchais  Mozart's  Oper  sammt  dem  vollen  Text 
seines  Dialoges  und  allerlei  Tanzen  auffuhren :  in  Folge  dessen  miss- 
fiel den  übermüdeten  Zuhörern  sowohl  die  Musik,  wie  die  Dichtung. 

335.  *  Der  junge  Goethe.    Leipzig,  Hirzel  187$.     III,  22. 

336.  *  1.  c.  31.      l   Was  Lessing    (Dramaturgie,   Hempel,    193)  der 
Favart'schen    Umarbeitung  einer    Geschichte   Marmonters    nach 
rühmt,  trifft  in  ganz  anderem  Maße  in  unserem  Falle  zu. 

2  Dichtung  und  Wahrheit,  Loeper,  III,  72. 

'  Clavigo  V,  1.      4  Der  junge  Goethe,  III,  22. 

5  Das  unglückliche  Mädchen  ihres  letzten  Trostes,  ihres  einzigen 
Beistandes  zu  berauben  etc.    Clavigo  142. 

6  Clavigo  III,  1.  151. 

338.  '  Dichtung  und  Wahrheit,  Loeper,  I,  202  ff. 

339.  l  Dichtung  und  Wahrheit,    Loeper,    III,   67.     (Herder,    Abbt, 
Klopstock  etc.) 

2  Clavigo  135.  167. 

'  (Z.  4  v.  u.)  Ihr  Name  vielleicht  auch  als  Nachklang  aus  dem 
Vicar  of  Wakefield  anzusehen. 

340.  l  Clavigo  146.  147.  153. 

2  Echt  Lessingisch  ist  auch  in  der  Scene,  in  der  Clavigo  die 
Erklärung  gibt,  die  Dialogstelle:  &:  »—  Betrogen  habe.  Haben 
Sie's?«  C;  »Mein  Herr!«  B.:  »Haben  Sie  ein  ander  Wort  da- 
für ?a  C:  »Ich  dächte  — «  Ä:  »Betrogen  habe.  Was  Sie  gt- 
than  haben,  können  sie  ja  noch  eher  schreiben*.    Clavigo   144. 

'  Schon  Danzel  (Gesammelte  Aufsätze,  herausgegeben  von  Otto 
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Jahn,  Leipzig,  Dyk,  1855)  hat  darauf  hingewiesen,  wie  voll- 
kommen Goethe  die  auslandischen  Charaktere  und  Verhältnisse 
in  acht  deutsche  umgewandelt  hat. 

341.  x  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  (Spemann'sche 
Ausgabe  II,  385). 

2  Erich  Schmidt  gibt  dem  Plan  seiner  Arbeit  gemäss  in  »Richard- 
son,  Rousseau  und  Goethe«  nur  den  Stammbaum  des  »Werther«. 

342.  l  Kaunitz'  Depesche,  bei  Arneth  60*). 

343.  x  Diese  (mir  von  Charles  de  Lomenie  mitgetheilte)  Denkschrift 
vom  15.  October  1774  wurde  der  Darstellung  in  Cap.  I  und  II 
vielfach  zu  Grunde  gelegt.  Louis  de  Lomenie  theilt  I,  396—403 
nur  die  zweite  Hälfte  des  Mem.  mit. 

2  Arneth-Geffroy,  Correspondance  etc.  11,240.241.  Arneth  60**. 

>  Chansonnier  hist.,  Preface,  XL VII  ff.,  LXV,  LXXIX,  LXXXff. 

»  Man  muss  die  Urtheile  von  Patrioten,  z.  B.  des  Marquis  d'Ar- 
genson,  über  den  jungen  Maurepas  mit  den  Urtheilen  Segur's 
und  der  Campan  über  den  greisen  Mentor  Ludwigs  XVI.  ver- 
gleichen: Alle  kommen  in  derselben  Verurtheilung  dieses  ministre 
petit -maitre  überein:  »Maurepas  fut  le  type  le  plus  parfait  au 
XVII b  siecle  de  cette  espece  de  frivolite  et  de  ce  mechant  esprit 
dans  un  homme  en  place«.    Sainte-Beuve,  C.  L.  XII,  123.  503. 

344.  f  Oeuvres  VII,  189.  Dort  heisst  es  auch  *),  dass  das  Lied  von 
einem  Schauspieler  vorgetragen  wurde:  die  im  Text  gegebene 
Darstellung  bei  Gudin,  Histoire  de  Beaum. 

345.  x  Arneth-GerTroy,  Corresp.  11,279.    Vgl.  a.  Flammermont  572  fr. 
2  Oeuvres  IV,  460.  463—471. 

346.  !  S.  Flammermont  5  92  ff.,  Droz  I,  101  — 120. 

2  Perey-Maugras,  L'abbe  Galiani,  II,  321  (Paris,  1881). 

348.  x  Oeuvres  VI,  301 — 311.     Briefe  an  Sartines. 

2  Als  zweites  Stück  gab  man  die  Dancourt'sche  Bearbeitung 
der  Vendanges  de  Suresnes  von  Ryer.  Vgl.  Fournier:  Le  theätre 
fran^ais  au  XVI«--  et  XVIIc  siecle.     Paris,  Laplace,  319  fr. 

349.  x  Theätre  complet  II,  XXVIII— XXXIII.    Lomenie  I,  468. 

352.  x  Theätre  complet  III,  Preface  zur  folle  journee  11. 

353.  x  Oeuvres  VI,  261. 

354.  x  Gudin,  Hist.  de  Beaum. 

355.  x  Auf  die  grundlegende  neuere  Arbeit  von  Boutaric:  Corresp. 
secrete  de  Louis  XV  (2  Bde.,  Paris  1866)  wurde  bereits  hinge- 
wiesen.   Vgl.  a.  Broglic,  Le  secret  du  Roi.    Paris,  2  Bde.,  1879. 

356.  x  Richelieu,  Vie  privee  du  Marechal  (Paris  1791,  II,  312.) 

357.  x  u.  2  »Schwarzer  Fuchs«  war  das  Schlagwort  für  den  eng- 
lischen Gesandten  Williams;  das  »Sinken  der  Zobelpreise«  sollte 
die  Abnahme  des  Einflusses  von  Bestuscheff  bedeuten  etc.  Gail- 
lardet:  Memoires  sur  la  chevaliere  d'Eon.     Pieces  justif.  S.  376fr. 

358.  *  Le  manage  de  Figaro  V,  3. 
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359.  !  Gaillardet  93  ff.  105  ff.      a  Gaillardet  125.  126. 

360.  f  Gaillardet  128. 

361.  f  1.  c.  172.  174. 

361.       l  Boutaric  I,  122.  316.     *  Gaillardet  182. 

364.  x  Spaterhin  lautet  freilich  sein  Unheil  über  diesen  libertin,  den 
er  ein  »Trüffelschwein«  nennt,  grundverschieden.  Campagnes  etc. 
bei  Gaillardet  224  ff. 

365.  x  Bibl.  des  Mem.,  Mad.  Campan.  152.  Dutens,  M«hn.  d'un 
voyageur  qui  se  repose.  Unter  den  Diplomaten  war  kaum  ein 
Zweifel,  dass  d'Eon  männlichen  Geschlechtes. 

2  Lom£nie  I,  416.  417.    Broglie,  Le  secret  du  roi,  II,  564fr. 

'  Arch.  des  äff.  etr.  1775  ff.  Brit.  Mus.  Pifcces  relatives  au 
Chev.  d'Eon  et  a  Mr.  Caron  de  Beaumarchais  (1778 — 1789). 
Eg.  Mpts.  11.  341.     Com.  fr.,  Beaum.,  Bd.  VI. 

4  (Z.  6  v.  u.)  Gaillardet  225.  294.  425. 

366.  l  (Z.  13  v.  u.)  D'Eon  übte  das  Amt  eines  kgl.  Censors  nicht 
ohne  Witz,  so  schrieb  er  nach  der  Leetüre  eines  Marmorne] 'sehen 
Buches :  »Ich  habe  dies  Werk  gelesen  und  gar  nichts  Bemerkens- 
werthes  daran  gefunden«. 

369.  x  Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais,  abgedruckt  bei  Lomenie  I, 
417.  418.     »J'ignorais  encore  ses  relations  avec  Beaumarchais«. 

370.  *  Gaillardet  256. 

371.  x  Gaillardet  258.  259.  302.  308.  420 ff. 

375.  l  Oeuvres  V,  24.  25.  73.  91.  Flassan,  Histoire  de  la  diplomatie 
francaise  VI,  164.  Paris,  1809.  Paris,  Versailles  et  les  Pravincts 
III,  198  ff. 

376.  x  Oeuvres  V,  73*);  Lomenie  meint  dagegen:  nur  die  Rück- 
sicht auf  einen  Rechtsstreit,  der  von  Beaumarchais*  Erben  gegen 
die  amerikanische  Regierung  geführt  wurde,  habe  die  Familie  be- 
wogen, aus  der  Gesammtausgabe  Alles  auszuscheiden,  was  der 
gegnerischen  Processpartei  als  verfängliches  Beweismittel  dienen 
könnte :  ein  Argument,  das  Niemandem  recht  einleuchten  wird, 
der  da  weiss,  wie  wenig  Beaumarchais  seinen  Vortheil  in  Geld- 
fragen ausser  Acht  Hess. 

377.  x  De  Ligne,  Oeuvres  IV  (Paris,  1827). 

378.  x  Arch.  des  äff.  etrang.  Angleterre  522.    30.  März   1777.     Auch 
bei  Bauer  oft,  History  of  the  United  States,  Boston,  1876.    V,  526. 

*  Oeuvres  V,  88.  89.  Gudin,  Hist.  de  Beaum.  Bibl.  des  mem. 
Segur  1,  76.  Flassan  VI,  143  ff.  Ausser  Bancroft  und  Laboulaye 
(Hist.  des  £tats-unis,  3  vol.,  Hachette)  vgl.  a.  Lecky,  Geschichte 
Englands  im  18.  Jahrhundert.  (Deutsche  Ausgabe,  Heidelberg, 
1882  -1884)  Bd.  III,  284  ff.  Bd.  IV,  42  ff. 
>  Bibl.  des  mem.  XXXII,  Brissot  302. 
379-  !  Vgl.  die  Charakteristik  Wilkes1,  geschöpft  aus  autobiographi- 
schen, handschriftlichen  Aufzeichnungen  bei  Lecky  III,  135fr. 
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380.  s  Brissot  nennt  den  Courrier  sogar  »peut-etre  le  seid  monttment, 
qu'on  devra  consulter  etc.«    1.  c.  286. 

381.  '  Das  war  nicht  blos  Beaumarchais'  Ansicht;  noch  drei  Jahre 
später  schrieb  John  Adams  aus  Paris:  »König  und  Königin  sind 
hier  sehr  beliebt.  Auf  der  andern  Seite  des  Kanals  sitit  dagegen 
ein  König,  der  auf  dem  besten  Wege  ist,  für  die  Nation  der 
Gegenstand  ganz  anderer  Gefühle  zu  werden,  vielleicht  schon 
geworden  ist«.    Lecky  IV,  53. 

38s.       '  Abgedr.  bei  Lomenie  II,  92—96. 

383.  '  Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais.  Arch.  des  äff.  Strang.  Angle- 
terre  513  (24.  Sept.  1775). 

384.  >  Abgedr.  bei  Lomenie  I,  430.  431.        a  Gaillardet  337. 

385.  '  Arch.  des  äff.  etrang.  1.  Jan.  1776.  Angleterre  514;  abgedr. 
bei  Lom.  II,  99—106. 

386.  '  Arch.  des  äff.  etrang.  Angleterre  51$.    16.  Jan.,  8.  Min  1776. 
2  Die  Depesche,  an  welcher  Beaumarchais  volle  8  Stunden  ge- 
schrieben haben  will,  bei  Gaillardet  333  —  339.     Arch.  des  äff. 
etrang.  16.  April  1776.    Angleterre  515. 

388.       '  Gaillardet  341.        a  Gaillardet  346.  349.        '  1.  c  344. 
4  Oeuvres  VII,  157—164. 

390.  '  Gaillardet  351. 

2  Arch.  des  äff.  etrang,  17.  und  24.  Mai  1776  (Angleterre). 

391.  '  Lecky  IV,  46.    Flassan  VI,  14. 43  '. 

2  Requete  ä  la  commune.   Oeuvres  V,  89. 

393.  l  Beaumarchais  kommt  auf  diese  Frage  wiederholt  zurück.  Vgl. 
ü.  a.  Oeuvres  VI.  376. 

2  Requete  ä  Nosseigneurs  de  Parleraent.    Oeuvres  III,  494. 49$. 
Gaillardet  357. 

394.  '  Gudin,  Hist  de  Beaum.  Arch,  des  äff.  etrang.  Angleterre 
517  (3.  Juli  1776). 

395.  *  Madame  Guilbert  und  Marie  Louise?    (S.  o.  S.  72*) 

396.  *  Arch.  des  äff.  etrang.  Angleterre  13.  Juli  1776.  Bei  Lomenie 
II,  120.  121. 

2  Lecky  IV,  46.      '  Abgedr.  bei  Lomenie  II,  126—129.  130. 

399.  *  Lomenie  I.  444.  44$. 

400.  :  Vgl.  Oeuvres  III,  492  ff,  VI,  312.  Arch.  des  äff.  etrang. 
5.  Sept.  1776.  Angleterre  518.    Cordier,  No.  339. 

40s.  l  Lomenie,  Pieces  just.  II,  1$.  Une  note  sur  la  caisse  d'es- 
compte.  Arch.  des  off,  ärang.  Com.  franf.  Alcala  de  Henares. 
(Die  Mittheilung  seiner  Denkschriften  aus  dem  Jahre  1776  wurde 
allein  einen  ansehnlichen  Band  füllen.) 

403.      s  Arch.  des  äff.  Ür.  Angleterre  Ji8  (9.  bis  25.  Sept.  1776). 

2  Arch.  des  äff!  är.  L  c  12.  Nov.  1776. 

3  Arch.  des  äff.  Ar.  L  c  2^  9.,  16.  Dec  1776. 

405.      s  Arch.  des  äff.  etr.  L  c  %n  9.  Dec  1776.    Lomenie  II,  136. 

Bethlhiim,  Beaamardui*.  4P 
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406.  *  Arch.  des  afF.  £tr.  Angleterre,  Februar,  März  1777.  520.  522. 
Oeuvres  V,  24—28.     Lecky  IV,  54-    Beil.  I  (III,   15  —  15). 

*  Arch.  des  äff.  etr.  1.  c.  512  (No.  >). 
3  1.  c.  I,  II,  77. 

407.  '  1.  c.  Espagne  551.  15.  April  1777.  Aranda  an  Vergennes: 
Hier  s'est  presente  chez  moi  Mr.  de  Beaumarchais  :  je  Tai  laissc 
parier  tant  qu'il  a  voulu;  m'a  dir  que  dans  l'apresdine  (sie!)  il 
passeroit  ä  Versailles  et  f  espere  qu'il  se  sera  plaint  plutöt  de  mon 
silence  que  de  ma  franchise  etc. 

2  1.  c.    15.  April,  2.  Juni,  1.  Juli  1777.    S.  a.  Lomenie  II.  145. 
>  Laharpe,  Cours  de  littörature  XIII,  127.  128.     Bibl.  des  nieni. 
Tillv  366.  367. 

408.  '  Sein  1767  gedrucktes  (Erstlings?)  Werk  :  Lothar  II.  oder 
Frankreich  im  Interdict  wurde  1768  in  Rom  öffentlich  verbrannt. 
Anno  1800  wurde  das  Stück  angeblich  »in  der  Druckerei  des 
Vaticans«  aufgelegt.  Über  die  Qmquite  de  Naples  und  alle  sonstigen 
historischen  Schriften  Gudin's  s.  Grimm  (Corr.  litt.  Ed.  Tour- 
neux,  Registerband  s.  v.  Gudin).  S.  über  die  Mdnes  o.  Buch  IV, 
Cap.  II. 

2  Beaumarchais  preist  besonders  Gudin's  (ungedruckte)  Geschichte 
Frankreichs  in  35  Bänden,  die  ihm  als  Historiker  einen  Ehren- 
platz gleich  nach  Voltaire  und  Robertson  sichere.  P.  A.  Caron 
de  Beaumarchais  aux  electeurs  ses  collegues  (Cordier  No.  458). 
411.  *  Flassan  1.  c.  150—159.  Beaumarchais'  Memoires  an  Ver- 
gennes, Arch.  des  äff.  Strang.  526  (December  1777  bis  Februar 
1778)  sind  publizistische  Meisterstücke,  die  in  einer  Gesammt- 
ausgabe  seiner  Schriften  nicht  fehlen  sollten. 

2  Gaillardet  299  ff. 
41s.        *  Hist.  de  Beaumarchais. 

413.  l  Rousseau's  Wesen  war  Beaumarchais  übrigens,  sehr  begreif- 
licherweise, fremdartig  und  widerwärtig.  Vgl.  sein  Unheil  über 
die  Confessions,    Lomenie  II.     Pieces  just.  No.  26,  S.   587. 

2  Oeuvres  IV,  290—293.      ?  Oeuvres  IV,  Avertissement   1 14. 

414.  '  Oeuvres  IV,  160.  161.  etc.  243. 
2  Oeuvres  IV,  312  fr.,  1.  c.  367. 

416.  x  Oeuvres  IV,  388  -396.  Lettre  aux  gazetiers.  Gudin,  Hist. 
de  Beaumarchais.  Kreyssig,  Studien  und  Charakteristiken,  Berlin, 
A.  Hofmann  &  Cie.,  1882,  Beaumarchais  277.  Kreyssig's  Irr- 
thum  wurde  wohl  durch  eine  Prahlerei  der  Requete  ä  la  com- 
mune verschuldet.    Oeuvres  V,  76. 

2  Arch.  des  äff.  etr.     3.  Oct.  1778.    Angleterre  530. 

417.  1  Gudin,  Hist.  de  Beaumarchais,  theilweise  abgedruckt  bei  Lo- 
menie II,  70.  71. 

418.  '  Vgl.  die  einlässliche  Schilderung  von  Beaumarchais*  Weite- 
rungen mit  Stormont  Oeuvres  V,  25—45. 
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418.  a  1.  c.  58—41. 

419.  '  Lomenie  II,  164.     Oeuvres  V,  89. 

4»o        x  Flassan  1.  c  VI,  164.        a  Oeuvres  V,  1—50. 
3  Observ.  7—15.    Vgl.  damit  Lecky  III,  283.  284. 

411.       *  Arch.  des  äff.  etrang.    Angleterre  532.    Nov.-Dee  I779. 

4M.  l  Prospectus  der  Voltaire-Ausgabe  (Mem.  secr.  31.  Jan.  und 
17.  Febr.  1780).  Handschriftlich  auch  im  Fascikel  I  der  Beau- 
marchais-Papiere im  grossherz.  bacL  Landesarchiv.  Dazu  Brief 
Beaumarchais'  an  den  Markgrafen  von  Baden,  Paris,  3a  August 
1785,    Fase  I. 

413.  l  So  Beuchot,  Preface  generale  seiner  Voltaire -Ausgabe,  ab- 
gedruckt in  der  Edition  Moland,  I,  S.  XVIII  ff. 

414.  '  Im  September  1786  schreibt  Beaumarchais  an  den  Abbe  Ca- 
lonne :  J'ai  la  preuve  en  main  que  c'est  d'aecord  avec  les  mmistres 
du  rot,  que  j'ai  commence  cette  grande  et  ruineuse  affeire  etc. 
Lomenie  II,  232. 

2  Brissot  nennt  ihn  wohl  zu  abschätzig  einen  Turcarä  MiUraire; 

vgl.  über  ihn  auch  die  Mein,  von  Garat  I,  269 — 277.  Paris  182 1. 
4*5*      '  Vgl.  den  Briefwechsel  von  Katharina  mit  Grimm   (Sbomik 

imperatorskawo  ruskawo  istoritscheskawo  obschtschestwa  Tom.  23, 

1878)    S.  105.  106.  140. 
4*6.      x  R6tif  de  la  Bretonne,  Monsieur  Nicolas,   1797,  Tome  X, 

11»«  partie,  3185  fr. 
417.      *  Gesuch  vom  18.  August  1779  (Grossherz.  bad.  Landesarchiv, 

Beaumarchais-Papiere  Fase  I). 
2  Extractus  Geh.  Raths-Protokolli  vom  19.  und  26.  Aug.  1779 

(1.  c.  Fase.  I). 
4*8.      s  Denkschrift  vom  6.  Sept.  1779.    *•  c-  ?asc.  I. 

2  S.  A.  S.  laisse  aux  cours  imp.  et  de  France  et  ä  la  com. 
imp.  la  libre  faculte  de  trouver  ä  redire  ou  ä  entreprendre  a  leur 
gr£  contre  cet  etablissement  etc.  Cette  Situation  entierement  pre- 
caire  est  absolument  exclusive  de  tout  etablissement  solide  et 
une  compagnie  de  gens  senses  ne  peut  se  proposer  d'en  former 
aueun  sous  de  pareils  auspkes.  Eingabe  LeTellier's  vom  14.  Sept. 
1.  c.  Fase  I. 

4*9.  «  Eingabe  LeTellier's  vom  16.  Febr.  1780  (ibid.)  Geh.  HProt. 
vom  17.  Febr.  ibid. 

3  Brief  LeTellier's  vom  19.  Febr.  ibid. 
3  Extr.  Geh.  HProt.  21.  Febr.  ibid. 

430.  ■  1.  c.  Fase.  I.     *  Lomenie  II,  221-224.      '  S.  Beil.  VII  A. 

431.  '  1.  c.  Fase.  II  (4.  Sept  1780). 

*  S.  die  Briefe  vom  10.  Mirz  1780  und  vom  21.  Mlrz  1781 
Lomenie  II,  226—229. 
'  Geh.  H.  RProt  28.  Aug.  178a    Pasc.  I. 
43*.      x  Bericht  des  Amtes  Kehl  (2$.  Sept  1780)  Fase  IL 
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431.       *  1.  c.  Fase.  I. 

433.  ■  Fase.  I  und  II. 

2  So  der  Geh.  Leg.-Rath  Rochebrune  in  Kehl  unterm  20.  Dec. 
1780  (Fase.  I). 

3  Eingabe  LeTellier's  vom  20.  Dec.  1780  und  Prot,  vom  4  Ja- 
nuar 1781  (Fase.  I),  Eingabe  Strobl's  vom  7.  Febr.,  Prot,  vom 
13.  Febr.  1781  (Fase.  II).  Beschwerde  der  Zunftmeister  vom  15. 
Febr.  (Fase.  II). 

434.  *  Eingaben  vom  März  und  Februar  1782.  (Fase.  I.)  Klage  Le 
Tellier's  vom  10.  Mai,  Bericht  Strobl's  vom  19.  Mai,  Beschwerde 
der  Hafner  vom  31.  October  1781  (Fase.  II). 

2  Lomenie  II,  228  ff. 

3  Lettre  d'un  Alsacien  ä  son  ami  souscripteur  des  oeuvres  com- 
pletes  de  Mr.  de  Voltaire  avec  les  caracteres  de  Baskerville. 
Bouillon  1782.     39  Bl.  in  8°.    Motto:  Sapere  aude. 

435.  '  Grimm,  Corr.  litt.  (Ed.  Tourneux)  XII,  489.  Lomenie,  Pieces 
justificatives  II,  570—576.    Laharpe,  Corr.  litt.  III,  185. 

436.  '  Vorstellung  vom  26.  Febr.  1781  (Fase.  I). 

437.  l  Vgl.  Beilage  VII.      '  1.  c.  Fase.  III. 

3  Eingabe  Chanson's  vom  31.  Aug.,  Bericht  des  Amtes  Kehl 
vom  10.  Oct.,  Resolution  vom  11.  Oct.  1781.    1.  c.  Fase.  II. 

4  Eingabe  vom  26.  Mai  1781,  Fase.  II. 

438.  '  Eingabe  vom  18.  Juli  1781  und  Bericht  Molter's  (Fase.  III). 

439.  *  Berichte  Strobl's  vom   30.   Aug.,   7.  Sept.,    19.   und  31.  Oct. 
1782.    Verhör  Lamy's  vom  14.  Oct.  1.  c.  Fase.  III. 

440.  '  Brief  Le  Tellier's  vom  8.  Nov.  1782  (Fase.  II). 

2  Bericht  Rochebrune 's  vom  11.  Nov.;  Resolution  vom  11.  Nov., 
Brief  Rochebrune's  an  den  Markgrafen  vom  26.  Jan.  1783  (Fase.  III). 
449.       x  Das  Citat  ist  nicht  genau. 

2  Tout  le  monde(?)  connoit  les  suites  brillantes  de  son  entre- 
prise  de  Deux-Ponts;  il  suffit  de  savoir,  qu'apres  avoir  dissipe 
de  grosses  sommes  par  de  mauvaises  speculations  il  a  trouve  le 
moyen  de  jouer  de  nouveau,  mais  avec  Targent  du  Public.  Quel 
homme  de  lettres !  c'est  pour  le  coup  de  lettres  de  voiture ! 

3  Lamy  geht  pedantisch  zu  Werke;  er  tadelt  die  Schreibung 
von  n'eleverait  pour  n'eleverait, 

eclebres        »     celebres. 
Das  »m«   der  Verszeilen   sei  zu   klein;   die  Lettern   für  die  An- 
merkungen seien  schlecht  gewählt;  der  Zwischenraum  von  Zeilen 
und  Buchstaben  sei  fast  durchwegs  regellos  etc.  etc. 
445.       l  Laharpe,   Corr.  litt.  IV,   105  —  107.  239.    Die  Mem.   wurden 
schon  dazumal  gedruckt  und  als  Schmuggelwaare  verkauft  und 
im  Schlussband   der  Oeuvres  compUtes  mit  einem   wunderlichen 
Avertissement  der  Herausgeber  veröffentlicht. 
2  (Kehler  Ausgabe  LXXI,  p.  257-343.)  Erklärung  LeTellier's 
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vom  8.  April  1781  (Fase.  I).  Eingabe  von  Volz  und  Montpernis 
vom  4.  Febr.  1782  (Fase.  II).  Entscheidung  vom  18.  Febr. 
(Fase.  IV).    Bericht  Strobl's  vom  28.  Febr.  (Fase.  II). 

445.  3  Beschwerde  Rochebrune's  vom  30.  Januar  1783  (Fase,  I). 
Beschwerden  des  Strassburger  Rathes  13.  April  1784  (Fase.  I). 

«  19.  Juli  1783  (Fase.  I). 

446.  '  Eingaben  vom  5.  Oct.,  Bescheid  vom  7.  Oct.  1784  (Fase.  I). 

447.  *  S.  Beil.  VII,  E. 

448.  l  29.  März  1786.    Karlsr.  Archiv. 

3  Bericht  vom  2.  März,  9.  März,  16.  März  1786  (Fase  IV). 

449.  *  Lomenie  II,  232.  233. 

450.  '  Sbornik  etc.  Brief  vom  20.  Sept  1783,  25.  Nov.  1787,  28. 
Dec.  1787,  22.  Febr.  1788.  Mem.  secr.  t.  XXVI,  p.  250.  Four- 
nier,  Introduction  XLIV.    Lomenie  224.  225. 

3  Briefe  de  la  Hogue's  vom  23.  Sept.  1787,  7.  Febr.  1788,  14. 
Juni  und  9.  Sept.  1790  (Fase.  IV). 

451.  *  Res.  S™»  vom  1.  Aug.  1791  (Fase  IV),  Schluss-Protokoll 
vom  10.  und  1$.  Sept  1791  (Fase.  II). 

2  II,  224.    Vgl.  Kleinschmidt,  Karl  Friedrich  von  Baden,  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1878,  S.  71. 

454«       '  Oeuvres  VI,  358.       *  1.  c  228. 

3  Sainte-Beuve,  Portraits  contemporains  II,  466.  467. 
455.       *  Oeuvres  VI,  227.  247—249.    Lomenie  II,  43. 

3  Despois,  Le  Theätre  franeais  sous  Louis  XIV,  Paris,  Hachette 
1874,  S.  201.        *  Ed.  Garnier  183. 

*  Piron,  Oeuvres  completes,  LVie  de  Piron,  S.  85  (Neuchatel  1777). 
436.       s  Oeuvres  VI,  44.  190.  204. 

•  3  Vie  de  Piron  54—58.  Despois  195.  1.  Founul,  Curiosites 
theätrales.  Paris,  Delahays,  1859.  s-  12&-  Vgl*  den  Brief  Se- 
daine's.  Lomenie  II,  558.  Oeuvres  VI  (Avertissement  Gudin's 
S.  IV,  VIII). 

)  Oeuvres  VI,  Av.  III,  6.  7.    Fournel,  XXL    Laharpe,  Corr. 
litt.  I,  129.  184. 

457.  x  Aubertin,  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  francaise  au 
moyen-äge  I,  442  (Paris,  Belin,  1876).    Fournel  12a 

458.  '  Oeuvres  VI,  92.    Despois  190.  191.    Fournel  123. 

2  Despois  193.      3  1.  c.  170.  173.      4  Oeuvres  VI,  93. 
>  C0II6,  Journal  II,  16.  338. 

460.  '  Oeuvres  VI,  9— 11. 

461.  »  Oeuvres  VI,  22  -24.      *  L  c.  24— 3a 
46s.      «  1.  c.  VI-VII. 

*  Garat,  Mem.  sur  le  XVIII«  siede  et  sur  Mr.  Suard.    Paris, 
1821.    130—139. 

3  Oeuvres  VI,  35—42. 

46).      "  Sainte-Beuve,  C.  L.  VI,  227. 
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463.  2  De  la  litterature  industrielle.    Portr.  com.  II,  447. 

465.  '  Colle,  Journal  III,  353.       a  Oeuvres  VI,  240  fr. 

466.  !  1.  c.  239.        2  1.  c.  2.  3. 

467.  '  Die  Briefe  abgedruckt  bei  Lom.  II,  21 — 23. 

2  Colli,  Journal  II,  83.     III,  220.  253.  287.   366.    367. 
466.       '  Hist.  de  Beaumarchais. 

2  Lomenie,  Pieces  just.  II,  5  5  5  ff.    Oeuvres  VI,   164. 
*  Oeuvres  VI,  54   -63. 

469.  '  Oeuvres  VI,  70-84. 

2  Hermann  Grimm,  Fünfzehn  Essays.  Berlin,  Dümmler  1874.  q:. 

470.  ■  Oeuvres  VJ,  84—91. 

471.  "  1.  c.  357.  367.      2  Oeuvres  VI,  97—112.   115. 

471.      x  1.  c.  127—129.       *   1.  c.  126.  130.     Theatre  compl.  S.  LVIII. 

473.  *  Vgl.  den  Briefwechsel  bei  Lomenie  II,  36 — 39. 
2  Oeuvres  VI,  138. 

474.  *  1.  c.  146—  150. 

475.  '  Oeuvres  VI,  182. 

476.  '  Oeuvres  VI,  185.  363. 

2  Oeuvres  VI,  229 '.  Catalogue  d'Autographes  Bovet  (Paris 
Charavay,    1885).     Series  VII,  VIII,  IX,  S.  494. 

477.  x  Fournier  theilt  (734-745)  nach  den  Beaumarchais  -  Papieren 
der  Com.  fr.  die  Denkschriften  des  Dichters  an  LeNoir,  Breteuil 
und  Ludwig  XVI.  mit. 

2  Der  Säculartag  der  ersten  Aufführung  der  falle  jourm'e  wurde 
in  der  Comedie  francaise  durch  ein  Gelegenheitsgedicht  von 
Paul  Delair  (Paris,  Ollendorff)  gefeiert.  August  Paer  hat  unter  dem 
Titel  Le  centenaire  du  Manage  de  Figaro  (Bruxelles,  J.  J.  Gay,  1884) 
eine  geschmackvolle  Auswahl  von  Anecdoten  und  Urtheilen  aus 
zeitgenössischen  Quellen  (Laharpe,  Grimm,  Mem.  secr.  etc.)  gegeben. 

478.  l  La  folle  joumee.  Preface.  Theatre  compl.  III,  11 — 13.  Four- 
nier 734.  737. 

479.  x  Requete  ä  la  commune.     Oeuvres  V,  92  rl.       *  Centenairc  5. 

3  Theatre  complet  III,  S.  V,  Pref.  12.     Fournier,  738. 

480.  '  Burckhardt,  Cultur  der  Renaissance.  —  Le  TartufTe.  Premier 
Placet  au  Roi.     Bibl.  des  mem.  X,  202  ff. 

481.  x  Centenairc,  12.  23.  28.  144.  148.  161.  167. 
48s.       x  Briefe  aus  Paris.    CIL 

483.  *  Die  Verdeutschung  der  Romanze  gebe  ich  nach  Dingelstedt 
(Beaumarchais'  »Hin  toller  Tag«  übersetzt  und  eingeleitet  durch 
F.  D.  Hildburghausen,  1865);  denn  so  scharfauch  Paul  Lindau  mit 
vollem  Recht  diese  Übersetzung  von  »Figaro's  Hochzeit«  getadelt 
hat  (Literarische  Rücksichtslosigkeiten,  Leipzig,  187 1,  236  rF.) :  in  der 
Wiedergabe  der  Romanze  hat  Dingelstedt,  als  geborener  Lyriker,  den 
Volkston  kaum  minder  glücklich  getroffen,  als  Beaumarchais  selbst. 
2  Centenaire  10—12.  72.  144.     Fournier  738. 
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485.  l  Fournier  738. 

486.  '  Cette  piece  gaie  que  l'on  trouve  trop  gaie  parcequ'elle  est 
quelquefois  serieuse,  ayant  ete  faite  uniquement  pour  amuser  le  roi 
et  la  reine  de  France  dans  une  grande  rejouissance  etc  Fournier 
735.  738.  Volraire's  Dedication  des  »Mahomet«  an  den  Papst 
hatte  also  Schule  gemacht.  —  Beaumarchais1  Berufung  auf  rus- 
sische Sympathieen  verträgt  keine  scharfe  Kritik :  Katharina^  Ur- 
theil  über  Figaro  ist  vernichtend  (Sbornik  imperatorskawo  etc. 
1878,  3$J.tT.)  »Je  ne  me  suis  jamais  trouvee  en  plus  mauvaise  com- 
pagnie  que  dans  celle  de  cette  noce  Celebrex  schreibt  sie  nach  der  Lee- 
türe. Besser  erging  es  dem  Stück  in  Polen,  wo  es  auf  der  Lieb- 
haberbühne der  Prinzessin  von  Nassau  -  Siegen  (vielleicht  sogar 
noch  vor  der  ersten  Pariser  Aufführung)  zur  Darstellung  gelangte. 
Lomcnic  11,287.  Brüggen:  Polens  Auflösung,  Leipzig,  Veit,  1878. 
S.  291  ff. 

2  II  a  doublement  casse  les  vitres.     Cent.   19.   147. 

488.  *  Cent.  23.  151. 
2  Cent.   89.   1 16. 

489.  '  »Hssai  que  nul  homme  de  lettres  n'avait  encore  ose  tenter«, 
Pref.,  Theatre  compl.  III,  31.  Es  war  eine  Neuerung,  dass  ein 
einziges  Stück  den  Abend  füllte. 

2  Cent.  151.         5  1.  c.  25. 

490.  l  1.  c.  90. 

2  Iuicretei/e,  Histoire  de  France  pendant  le  WIIIe  siecle.   VI,  57. 

491.  !  Theatre  compl.  III,  Pref.  S.   13. 

494.  *  Sainte-Beuvc  C.  L.  VI, 23  5  deutet,  wenngleich  viel  zu  schonungs- 
voll, auf  diesen  Grundfehler  des  Stückes  und  seines  Dichters  hin. 

495.  *  Cent.  162. 

497.  l  Otto  Jahn:  \V.  A.  Mozart  (Vierter  Theil  192 rT. — 275.  Leipzig, 
18)9.)       2  Cent.  23. 

498.  '  Cent.   32-37.         2  Cent.  37.  41.  45—47. 

499.  '  Die  ganze  Polemik  ist  am  vollständigsten  mitgetheilt  in  der 
» Bibliotheque  des  amis  des  lettres«,  Beaumarchais  III.  Paris, 
1830  (166—188).  Die  Ausgabe  ist  von  Ravenel  besorgt:  fehlt 
bei  Cordier. 

300.  *  Diese  unfreiwillige  Anerkennung  der  Popularität  des  »tollen 
Tages«  wird  durch  eine  andere  beglaubigte  Thatsache  trefflich 
ergänzt :  40  Landpfarrer  fanden  sich  gelegentlich,  ohne  frühere 
Verabredung,  in  Paris  ein :  Alle  nur  in  der  Absicht,  »Figaro's 
Hochzeit«  zu  sehen.    Cent.  89. 

303.       *  Cent.  48—54.  218.  219.        2  Cent.  114. 
5  Lomenie  I,  127.        •*  Fournier  740 — 743. 

504.  '  Fournier  764.  Beaumarchais'  Verdienst  ist  es,  wenn  sehr 
wichtige  Archivalien,  die  als  Maculatur  feilgeboten  wurden,  der 
Forschung  erhalten  blieben. 
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504.  3  Die  zuverlässigsten  Aufschlüsse  über  Beaumarchais'  Ein- 
nahmen aus  dem  amerikanischen  Handel  fand  ich  Arch.  nalion. 
G.  755.  Der  Staatsschatz  zahlte  ihm  für  seine  Schadenersatz- 
Ansprüche  (unter  Calonne's  Gönnerschaft) 


am  18.  April     1783  : 

150.000 

21.  April     1785  : 

150.000 

20.  Mai        1783  : 

1 70.000 

21.  Juni       1783  : 

435.400 

21.  Januar  1784  : 

70.627.  3.  9 

7.  Februar  1784  : 

500.000 

1.476.027. 3.9 
Die  Expedition  mit  dem  Fier  Rodrigue  wurde  ausschliesslich  auf 
Rechnung  des  Königs  gesetzt  (Bericht  der  Commissäre  vom  21. 
Februar  1785).  Ausserdem  stellte  Beaumarchais  noch  Regress- 
Ansprüche  an  die  Amerikaner.  Arch.  des  äff.  ftrang.  AngJeterre 
553-     J7^5  (April  bis  August). 

505.  x  Cent.  178.  179. 

506.  '  Mehr  als  ein   Menschenaltcr   zuvor   durfte    La  Chaussee    im 
Prijuge"  ä   la   mode  die  Narrheit   der  vornehmen  Welt  zum  Vor- 
wurf wählen,  dass  hochgeborne  Gatten  dem  guten    Ton    zulieb 
keinerlei  Sympathieen  für  einander  hegen  und  äussern  sollen.    Wie 
es  die  grossen  Herren  jener  Zeit  mit  dem  Eheband  hielten,  ist 
allbekannt;  als  Lauzun  in  Amerika  seine  galanten  Künste  an  ein 
junges,  schönes  Mädchen  verschwendete,    fragte  ihn  diese  Jung- 
frau germanischer  Abstammung  :   »Vos  discours   me  surprennent, 
monsieur  le  duc,  car  011  me  dit,  que  vous  etes  marie  en  France  . . .« 
Die  Antwort  lautete :  »Marie,  oui,  mais  si  peu%  si  peu  que  cc  n'est 
pas  la  peine  d'en  parier.  Demandez  plutöt  a  La  Fayette«.    Lnu\uny 
Bibl.  des  mem.  XXV,  3.    S.  a.  Oeuvres  VII,  249 ff.   (Gudin,  Des 
Drames  et  de  leurs  critiques.) 

2  Die  vortreffliche  knappe  Studie  Lomenie's  (II,  349 ff.)  über 
Figaro  als  //'  roi  et  le  dernier  des  valets  de  com  Mit  wurde  von  Marc 
Monnier  in  einem  ganzen  Bande:  Les  aieux  de  Figaro  (Paris, 
Hachettc,  1868)  breiter,  doch  gewiss  nicht  besser  ausgeführt. 

507.  l  Pref.,  Theatre  compl.  III,  14  fr. 

2  Qp'est-ce  qui  amuse  le  peuple  en  France?  Les  fabliaux,  les  ma- 
lins  tours  de  Renart,  Tart  de  duper  le  seigneur  Ysengrimm  etc. 
Le  Hdros  populaire  est  deja  le  plebeien  ruse  gouailleur  et  gai, 
qui  s'aehevera  plus  tard  dans  Panurgc  et  Figaro.  Tobte,  Hist. 
de  la  litt,  anglaise.  Vgl.  a.  Lenient,  La  satire  en  France,  137. 
143  ff.    Paris,  1859. 

5  Victor  Hugo:  Vorrede  zum  Cromwell.  Säcularrede  auf  Vol- 
taire. Dumas  fils  (Antrittsrede  in  derAcad.fr.  Entreactes  III,  314. 
Paris,  Levy  1879).  Börne,  Briefe  aus  Paris  CI.  Paul  de  SL  Victor, 
Les  deux  masques  III,  643  fr. 


— *    633    +-— 


Seite 


508.  *  »Souvent  il  m'avait  dit  que  les  deux  derniers  actes  etaient  in- 
ferieurs  aux  trois  premiers«.  Gudin,  Des  dramesetc.  Oeuv.  VII,253. 

511.  l  Carlylc,  Die  französische  Revolution,  I,  80  (Leipzig  1844). 

2  S.  Grimm's  Corr.  litt,  vom  Sept.  1785;  ferner  Adolphe  Jul- 
lien  »La  comedie  a  la  cour«.     Paris,  Didot,  300 — 311.    Cent.  221. 

512.  f  Com.  fr.  abgedruckt  bei  Fournier  S.  773. 

513.  l  Vgl.  Raunie  im  Vorwort  zum  »Chansonnier  historique«  (I, 
XXIX  ff.).  S.  a.  Beilage  I  und  IV  als  Musterstücke  einer  fast 
unübersehbaren,  gegen  Beaumarchais  gerichteten  Scandal-Litteratur. 

514.  '  Vgl.  Plaidoyer  de  Mr.  Brunet  pour  les  heritiers  Beaumarchais 
contre  les  heritiers  Saint- James.    Paris,  1836,  22  pp. 

2  Sur  les  actions  de  la  Compagnie  des  Eaux  de  Paris,  2.  ed., 
Londres,  1786,    par  le  comte  de  Mirabeau. 

3  Abgedruckt  Oeuvres  VII,  1  —  50. 

515.  !  1.  c.  24.        2  1.  c.  9.  10.        3  1.  c.  24. 

516.  x  1.  c.  1.  2.  3.  7.  22.  42. 

2  1.  c.  10.  40.  Der  geschmacklose  Spass  erscheint  geradezu 
sträflich,  wenn  man,  wie  die  meisten  Leser  jener  Tage,  weiss,  dass 
derselbe  Calcmbourg  gelegentlich  des  scandalösen  Ehescheidungs- 
Processes  zwischen  Mirabeau's  Vater,  dem  Ami  des  hommes  und 
dessen  vielberufener  Mutter  im  Umlauf  war.  S.  a.  Victor  Hugo: 
Sur  Mirabeau  VI.  3  1.  c.  2.  46. 
519         '  Gudin,  abgedruckt  bei  Lomenic  II,  375. 

520.  *  S.  Morning  Herald,  5.  Juni  1786,  No.  1750.  Die  Trauung 
fand  am  8.  März  1786  statt.    S.  a.  Fournier  XL1I.    Jal  s.v.  Beaum. 

2  Vgl.  Mein.  secr.  23.  Mai  1784.  Gudin,  Oeuvres;  VII,  282  ff. 
jullien,  La  cour  et  l'opcra  sous  Louis  XVI.  Paris,  Didier,  1878, 
S.  214—276 

521.  l  Jullien  217  und  die  daselbst  angeführten  Quellenstellen. 

2  Vgl.  Preface  zu  Tarare.  S.  a.  Salieri's  Brief  bei  Lomenie  II, 
406,  Note  1. 

3  Vgl.  Dauvergne's  Briefe  bei  Jullien  222    225. 

522.  l  Vgl.  die  Mem.  Kelly's  und  Mozart's  Briefe  (Breitkopf  und 
Härtel,  1877)  über  Salieri's  Charakter.     Jullien  226.  227. 

2  un  italien  aussi  fin  que  Mr.  de  Beaumarchais,  schreibt  der 
Operndirektor.     Vgl.  Jullien  1.  c.  224. 

3  Memoire  pour  le  Sieur  Bergasse,  Juin  1788,  p.  17. 

523.  l  Vgl.  Georgel,  Memoires.  Paris  1817,  I,  442  ff.  Segur,  Mem. 
I,  140  ff. 

524.  l  So  berichtet  Kornmann  eine  Maitresse  Le  Noir's.  Mem.  pour 
Mr.  Kornmann,  S.  27. 

2  Mem.  pour  le  Sr.  Kornmänn.    Faits :  3 — 23. 

525.  !  u. 2  Mem.  de  Pierre  Augustin  Caron  de  Beaumarchais  en  reponse 
au  libelle  diffamatoire,  Signe  Guillaume  Kornmann.  Paris,  Clousier 
1787.     2  ff.,  7  ff. 
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515.       *  Mem.  pour  Je  Sr.  Kornmann,  p.  23.  24.      4  1.  c.  25. 
5*6.       '  1.  c.  26. 

2  Mem.  de  Beaumarchais  en  reponse  au  libelle,  siguc  Korn- 
mann, S.  32 — 34. 

3  Mem.  pour  Ic  Sieur  Kornmann  37.  39  ff.,  vgl.  über  die  Ver- 
äusserung  der  Tjüter  der  Quinze-Vingts  die  Mem.  von  George! 
I,  514—534.     Paris,  Eymery,  18 17. 

5*7.       l  1.  c.  31.        *  1.  c.  43.        *  1.  c.  49. 

4  1   c.  57.  62.  63.  66.  67. 

518.  !  1.  c.  84.  87.  93. 

2  Apötre  des  moeurs  nennt  er  sich.  Mem.  pour  le  Sieur  Ber- 
gasse, S.  3. 

519.  x  1.  c.  62.  64.  101.  105. 

2  Ecrit  de  Mr.  de  Beaumarchais  17.  Mai  1787  (bei  Cordier 
No.  378)  auch  in  den  Pieces  just,  des  Mem.  pour  Kornmann 
XXIX  u.  XXX.     Avertissement,  Theatre  compl.  IV,    19. 

530.  l  Jullien  268.  275.  276. 

2  Mem.  pour  le  Sieur  Bergasse,  Juin  1788.     6.  7. 

531.  x  Mem.  pour  M.  Kornmann,  1787.    Pieces  just.  XXXII,  Note. 
2  S.  Preface,  Theatre  compl.  IV,  32,  vgl.  a.  PreTace   zur  »folle 

journee«,  Theatre  compl.  III,  13  i.  f.    Der  eigentliche  Titel  wäre 
nach  Beaumarchais'  Ansicht  gewesen:   le  Iibre  arbitre  ou  le  pou- 
voir  de  la  vertu.   S.  den  Brief  an  den  Censor  Bret.  Oeuvres  VII,  56. 
533.       '  Requetc  a  la  commune  81. 

2  Vgl.  Goethe,  Anm.  zu  Rameau's  Neffe  s.  v.  Musik  und  Ra- 
meau.  Ferner  das  bereits  o.  angef.  Buch  von  Jullien  und  Jansen : 
Rousseau  als  Musiker.     G.  Reimer,  1884. 

535.  '  Theatre  compl.  IV,  20.  36. 

536.  *  Mem.  en  reponse  au  libelle  signe  Kornmann  25. 
2  1.  c.  31.        3  1.  c.  }\ — 35. 

537.  *  Courrier  de  l'Europe  1787  vom  8,  12,  15.  Juni,  19.  Juli  und 
3.  August.  Observations  du  Sieur  Bergasse,  Aoüt  1788.  Note 
zu  Seite  4.  5. 

2  Court  memoire  etc.    Oeuvres  IV,  497. 

*  Mem.  pour  Kornmann  1787.  Pieces  just.  XXXV.  Observat. 
du  Sieur  Bergasse  1789,  S.  3—8;  insbes.  S.  6,  N.   i.' 

■*  Mem.  pour  le  Sieur  Kornmann,  1787.  Pieces  just.  S.  XL — 
XLIV. 

538.  *  Observations  du  Sieur  Bergasse,  Aoüt  1788.      59. 

2  Es  ist  das  Geringste,  dass  Bergasse  sich  in  eine  Reihe  mit 
Burke,  Fox  und  Sheridan  stellt:  seine  Schriften  verstiessen  so 
wenig  gegen  die  guten  Sitten,  heisst  es  ein  andermal,  wie  das  Evan- 
gelium gegen  den  Glauben;  er  verherrlicht  sich  selbst  unablässig 
als  Ausbund  von  Tugend,  Edelmuth  und  Tapferkeit.  Mem.  pour 
le  Sieur    Bergasse    23.   32.   34.  47.  88.  89.  93.    132.    135.     Sehr 
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richtig  hat  Brissot  (Moni.  402 — 404)  diesen  von  den  Frauen  als 
»Dalailama«  verhätschelten  Gecken  in  seiner  maßlosen  Hinbildung 
und  Eigensucht  gekennzeichnet.  Über  die  Thätigkeit  Bergasse's 
während  der  Revolution  und  über  seine  Beziehungen  zu  Madame 
Krüdener  vgl.  Gaillard,  Nicolas  Bergasse,  Lyon  1862. 

539.  x  Geffroy,  Gustave  III  et  la  cour  de  France  II,  181.  Segur, 
Mem.  I,  55.  62— 63  ff.  Lomenie  II,  274 ff.  Duc  de  Levis,  Sou- 
venirs et  Portraits.     Paris,    181 3,   185— 191. 

540.  '  Moni,  pour  le  Sieur  Bergasse,  Juin  1878,  Avant-Propos  V. 

541.  *  Eclaircissements  pour  Me.  Fournel.     Paris,  1789.     24  SS. 

2  1.  c.  2.  S.  a.  die  Charakteristik  der  Parasiten,  die  ihn  über- 
all verläumden  8. 

542.  l  1.  c.   12—19.  27 — 34.         2  1.  c.  35  ff.         5  1.  c.  67  ff. 
4  u.  >  1.  c.  17.  45.  58. 

543.  '  Dispositif  de  Karret  de  la  Cour  prononce  le  2  avril  1789. 
Paris.     4  SS. 

2  Vgl.  den  Briefwechsel  mit  dem  Cure  von  Saint-Paul.  Oeuvres 
VII,  60-65. 

3  Mem.  pour  le  Sieur  Bergasse,  Juin   1788,  15—16. 

4  S.  Gudin,  Oeuvres  VII,  165  ff. 

544.  *  Vieille  ronde  gauloise  pour  la  rentree  d'Eugenie  Beaumarchais. 
Oeuvres  VII,  203. 

547.  *  Requete  ä  la  commune  57.  102.     Oeuvres  V.      2  1.  c.  99. 

5  Moniteur  No.  34,   1785.    Requete  59. 

4  Catalogue  d'autographes  (Collection  L.  de  Lomenie).  Paris, 
Charavay,  1883,  No.  12.   Brief  Beaumarchais'  an  Bailly  27.  Juli  1789. 

548.  '  Requete  101. 

2  Sainte-Beuve  (VI,  257.  258)  hält  diese  Auslobungen  (Requete 
71—73)  für  Züge  des  Parvenuthums  in  Beaumarchais:  allein  Beau- 
marchais  beruft  sich  auf  den  Grafen  von  Parois  als  sein  Urbild. 

>  Requete  79—83. 

549.  l    1.   C.   96 ff.  2   1.   C.    102  ff.  3   1.    C.    IO9.  4    1.   C.    )2. 

550.  l  S.  Catalogue  d'une  collection  d'autographes  (L.  de  Lomenie). 
Xo.   13.     S.  a.  Theätre  compl.  IV,  166 — 171. 

2  In  einem  Jugendgedicht  schon  hatte  Beaumarchais  für  diese 
Idee  geschwärmt,  die  ihn  nicht  abhielt,  in  Spanien  seinen  Vor- 
theil  anders  zu  vertreten. 

3  Oeuvres  VII,  67  ff. 

551.  l  Motion  faite  par  P.  A.  Caron  de  Beaumarchais  pour  aller  au 
devant  du  convoi  de  Voltaire  (9.  Mai  1791). 

2  Vgl.  Beaumarchais1  Brief  an  den  Moniteur  1791,  No.  343  vom 
9.  Dec.  Die  Geschichte  des  Theatre  du  Marais  au  .XVIII«  siecle 
hat  F.  de  Marescot  in  einem  Artikel  der  (rasch  verschwundenen) 
Revue:  Le  theatre,  Paris,  December  1874,  Librairie  de  l'Echo  de 
Li  Sorbonne,  S.  14—18,  gegeben. 
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553.  *  C.  L.  VI,  225. 

1  Vgl.  L.  F.  Huber's  Verdeutschung:  »Tartuffe  der  Zweite  oder  die 
schuldige  Mutter  (Leipzig,  1795),  Vorwort  und  Censur-Änderungen. 

*  Sie  sollte  ursprünglich    im  Journal  de  Paris    in    Form  eines 
Briefes  an  die  Redaction  erscheinen.  Vgl.  Theatre  compl.  IV.  196 ff. 

554.  !  Theatre  compl.  IV,  198.  Vgl.  ü.  Preface  zur  »Folie  journce«, 
Theatre  compl.  III,  23.         2  Oeuvres  VII,  69 — 74. 

556.  '  Premiere  Epoque.  Oeuvres  138—168,  ferner  S.  379 ff.  Gudin 
hat  übrigens  in  dieser  Ausgabe  (S.  447)  erklärt,  dass  er  alle  Be- 
lege wegliess :  vom  literarischen  Standpunkt  aus  mit  vollem  Recht. 

557.  *  Les  six  epoques,  Oeuvres  V,  in — 113.  186.  Correspondance. 
Oeuvres  VII,  74—80. 

558.  *  Troisieme  epoque  202—238.    Über  Provins  s.  a.  198 — 202. 

559.  f  A  nia  fille  Eugenie,  Oeuvres  VII,  83— 85.  98.      2  J.  c.  84—85. 
561.        *  1.  c.  99. 

564.  l  Les  Six  epoques,  Oeuvres  V,  130.  238  —  292.  303.  304.  Vgl. 
a.  die  Briefe  Beaumarchais*  an  Mme  Houret,  nach  den  Originalen 
im  British  Museum,  Fournier  768 — 770. 

566.  '  Le  six  epoques  297—351. 

*  Arch.  des  affaires  ctrang.  Hollande   583.     Pieces  just.   XXVI. 
Oeuvres  V,  410  N.  1. 

3  Arnault,  Souvenirs  d'un  sexagenaire.    I,  128 — 130. 

567.  '  1.  c.  385.  Die  Minister  sollten  nach  Beaumarchais*  Angaben 
25°'o  von  Constantini's  Gewinnst  einstreichen. 

569.  '  Oeuvres  VII,  100—105. 

2  Moniteur  vom  29.  Nov.  1792.  S.  a.  Dccret  d'Accusation  vom 
28.  Decbr.  1792.     Oeuvres  V,  419—420. 

570.  *  1.  c.  203.        2  1.  c.  54.        3  1.  c.  132.  133. 

571.  '  1.  c.  294.        a  1.  c.  169.      *  1.  c.  255.        *  1.  c.   128.  296. 
571.       l  1.  c.  128. 

575.  *  Oeuvres  VII.  Brief  an  Eugenie  104—109.  Brief  an  Pit. 
(Catalog  der  Collection  Lomenie  No.  13).  Brief  an  den  Wohl- 
fahrts-Ausschuss,  abgedruckt  bei  Lomenie  II,  495 — 498.  Brief  an 
den  am.  Congress  ibid.  196.  61  Briefe  (aus  den  Jahren  1787— 
1798)  verzeichnet  der  Amateur  d'autographes,  October  1862,  299. 

2  Julie's  Briefe,  abgedruckt  bei  Lomenie  II,  485 — 488. 

576.  '  Die  Mittheilung  dieser  interessanten  Briefschaften  danken  wir 
Etienne  Charavay,  Amateur  d'autographes,  1865.  (16.  November 
S.  282  bis  284.) 

577.  *  Gudin  1.  c. 

2  Les  six  epoques   352.    Correspond.  Oeuvres  VII,  115 — 115. 

3  Vgl.  den  Brief  bei  Lomenie  II,  $06—508. 

*  L'empereur  l'avait  constamment  repousse  en  depit  de  tout 
son  esprit  lors  de  son  consulat,  a  cause  de  sa  mauvaise  repu- 
tation  et  de  sa  grande  immoralite.    Las  Cases  V,  10. 
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578.  *  Correspondance,  L  (120  —  122),  LH  (126—129),  LII1,  LIV 
(131  — 143).    Oeuvres  VII. 

580.  l  Moniteur,  2  prairial,  an  VII,  No.  242. 

2  Paul  Albert,  La  litt£rature  fran$aise  au  XVIII«-'  siecle.    Paris, 
Hachette,  1876,  450.  451. 

3  Vgl.   sein  Unheil   über   Jean  Jacques.    Lomenie,  Pieces  just. 

II,  $87. 

581.  f  »II  manquera  toujours  a  la  memoire  de  Beaumarchais  cette 
fleur  d'estime  que  ne  remplacent  ni  la  renommee,  ni  la  popularite, 
ni  la  gloire  et  qui  s'appelle  tout  simplement  la  consideYation«. 
Jules  Sandeau,  ßegrüssungsrede  Lormmie's  in  der  Academie  fr. 
Paris,  Didier,  1874.     S.  70. 

2  Lomenie  II,  539. 
58*.       '  Rameau's  Neffe. 

2  Sainte-Beuve,  Franklin,  C.  L.  VII,  149. 

3  Bibl.  des  Mem.  IV,  Besenval.     Notice.     21. 

585.       x  Dichtung  und  Wahrheit.   Eilftes  Buch.    Loeper'sche  Ausgabe, 

32-35- 

2  Diderot,  Beaumarchais  et  Bernardin  de  St.  Pierre :  c'est  le 
grand  legs  du  dix-huitieme  siecle  au  dix-neuvieme.  Goncourl : 
Idces  et  sensations.     Charpentier,  1877,  183. 


D.    BEILAGEN. 
Beilage  I. 

Prospectus  des  Memoires  sur  la  vie  du  sieur 

de  Beaumarchais. 

( Memoires  secrets  23  juin  et  14  juillet  1783.  —  Grimm,  Correspondance 

litteraire.    Juin  1783) 

23  juin.  II  paralt  une  facetie  contre  le  sieur  de  Beau- 
marchais, qu'on  attribue  ä  ce  seigneur  aussi  m^chant  que  lui, 
(le  comte  de  Lauraguais)  et  ayant  encore  plus  de  gaiete'  et 
de  vivacite  dans  l'esprit. 

II  re'pand  un  Prospectus  de  la  vie  de  Beaumarchais  en 
quatre  volumes,  oü  il  parodie  celui  de  cet  e^diteur  pr&endu 
des  OEuvres  de  Voltaire,  d'une  fac,on  non  moins  inge'nieuse 
(iue  piquante. 

14  juillet  1783.  —  Comme  le  Prospectus  des  Me'moires 
sur  la  vie  du  sieur  de  Beaumarchais  n'est  que  grav^,  qu'il  en 
a  ete  tire'  seulement  une  petite  quantite'  d'exemplaires  que  le 
comte  de  Lauraguais  a  envoye^s  ä  ses  amis,  qu'il  ne  s'en  vend 
point,    il  est  fort  rare,   et   les  amateurs  Pont  fait  copier.    En 
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pretend  avoir  6t6  assassine,  et  de  lä  il  faut  bien  apprendre  que 
sans  une  boite  d'or  qu'il  portait  ä  son  colt  parce  qu'elle 
renfermait  une  lettre  pour  PimpeVatrice,  il  eüt  ete*  poignarde\ 

Rapport    de   cette    fourbe   ä   l'exil    de  M et  de  M.  le 

1) ;*)  ii°  II  retourne  en  Angleterre,  oü  la  fatal ite'  des 

circonstances  force  M.  le  comte  de  Vergennes  de  le  rendre 
Pagent  d'un  grand  eve'nement,  parce  que  M.  le  comte  de 
Maurepas  ne  veut  pas  avoir  Pair  d'y  prendre  part;  130  VeVi- 
table  epoque  de  la  fortune  qu'il  aquiert  en  devenant  Pusurier 
de  la  France  et  de  PAme'rique.  Anecdotes  sur  ses  premiers 
ar meinen ts,  sur  son  myst/rieux  voyage  au  Havre  oü  il  ne 
fait  cependant  pas  moins  afficher  qu'il  y  etait,  et  sur  Pordre 
d'arrcter  M.  Du  Coudray;  140  Fragment  de  sa  correspon- 
dance  avec  le  Congres;  150  Details  sur  ses  speculations  de 
commerce.  II  porte  son  avidite*  pour  Pargent  jusqu'ä  Pimpu- 
dence  de  redemander,  au  nom  du  Congres,  Pargent  que  le 
Congres  avait  fait  remettre  aux  officiers  francais  qui  devaient 
passer  en  Ame'rique.  Rdponse  accablante  de  M.  Franklin  sur 
la  reclamation  de  M.  de  Ribourdelle ;  160  Anecdote  sur  ce 
qui  de'termine  Beaumarchais  ä  faire  son  manifeste  contre  milord 
Stormont ;  170  Incroyable  motif  qui  engage  M.  le  comte  de 
Maurepas  ä  se  contenter  de  supprimer  par  un  arret  du  Con- 
seil  le  barbare  galimathias  de  ce  manifeste  dans  lequel  Beau- 
marchais avait  porte*  cependant  Pinsolence  et  Pignorance  au 
point  d'insulter,  par  un  fait  faux  et  suppose*  vrai,  la  memoire 
du  feu  roi  et  son  ministere. 

Le  quatrieme  volume  sera  consacre*  au  resume  des  trois 
autres,  d'oü  nait  la  comparaison  qu'on  itablit  entre  Beau- 
marchais, Afül  d'Eon  et  M.  de  Paradh,  afin  de  pouvoir  com- 
prendre  les  revers  de  MÜ5  d'Eon,  la  disgräce  de  M.  de  Pa- 
rades  et  la  fortune  de  Beaumarchais.  L'on  verra  que  les  plus 
grandes  qualites,  les  prodigieux  talents,  le  meVite  tres  rare 
qui  rendirent  Mihi  d'Eon  un  personnage  si  extraordinaire,  et 
qui  donnerent  n^cessairement  une  influence  momentanee  si 
dominante  ä  M.  de  Parades,  les  destinaient  e'galement  ä  de- 
venir  importants  et  malheureux.  Tout  cela  s'explique  en 
faisant  comprendre  pourquoi  les  gens  honnites,  mais  faibles, 
ont  peur  de  Tartuffe  et  pourquoi  les  sots  et  les  fripons  aitnent 
les  fourberies  de  Scapin. 

Cette  edition  paraitra  sous  les  s&e'nissimes  auspices  duprince 
de  Nassau  (vgl.  S.  538),  auquel  on  en  a  fait  Phommage  dans  une 
epitre  dedicatoire,  dans  laquelle  cependant  les  amis  les  plus 
distingues  de  Beaumarchais  partagent  avec  le  prince  la  gloire 
de  prote'ger  ses  petits  talents,  ses  grands  vices  et  les  specula- 
tions politiques  et  mercantiles  du  sieur  Caron  de  Beaumarchais. 


*)  Maupeou  (?)  und  Duc  d'Aiguillon  (?). 
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Beilage  II. 

Vier  Briefe  von  Garon  fils.*) 

1)   A  la  dame  Francquet.     En   lisant  la    lettre  ry-jointe 
avec  beaueoup  ^attention,   mon  eher  Amant,    tu   verras  que 
nous  avons  traite  ton  affaire  ä  fond  M.***  et  moi.      Vois  Joly 
et  montre-lui  ma  lettre  teile  quelle  est;  et  en  lui  faisant  voir 
celle  de  M.  Simon  prends  garde  qu'il  ne  les  retienne  ou  les 
ddchire  comme  choses  inutiles.  II  seroit  meme  ä  propos  que 
tu  les  lises  sans  les  lächer.   A  l'£gard  de  la  mienne  lis-la  de- 
vant  sa  femme,  afin  qu'il  n'y  ait  plus  de  be^gueuleries  de  part 
n'y  d'autres.  Etudie-la  meme  devant  chez  toy,  afin  de  la  lire 
trfes    couramment   et   tres  distinetement   en   leur  presence  et 
parle-leur  tres  ferme;   dis  leur  que  tu  sais  aussi  bien  qu'eux 
de  quelle  importance  est  le  secret  dans  cette  affaire   et  quel 
tort  tu  leur  ferois   en  jasant.     Montre  ma  premiere  lettre  ä 
M.  Donay  et  prends  son  sentiment  surtout  ce  que  je  Vy  mande. 
Mais  vois  M.  Joly  la  premiere  fois  toute  seule;    il  crain droit 
peut-etre  de  s'ouvrir  devant  un  Etranger :    s'il  paroit  intrigue 
et  curieux  de  savoir  quel  est  TEtranger  qui  t'^crit,  et  qui  est 
si  bien  au  fait  sans  hisiter  dis-luy  que  ne  voulant  pas  com- 
promettre  ny  les  interets  des  Contröleurs  ny  les  tiens,  tu  as  Charge* 
ton  Confcsscur,   komme   a^esprit,    de  faire   le  voyage  pour  toi 
et  que  tu  luy  as  reviU  le  secret  de  ü  affaire  sous  le  sceau  de 
la  eonfession,   et  que   r importance  du   my stire  que  cela  exige 
Vavoit  forci  de   convenir    qu'il  riitoit  pas  possible   d*en   in- 
st ruire  les  hiritiers,  libre  ä  toi  par  la  suite  de  les  en  dedom- 
mager  si  tu  &ois  content  d'eux  et  qu'ils  ne  te  fissent  aueun 
tort.   Ne  manque  pas  de  dire  cette  raison  et  tout  ce  verbiage 
de  Con/esseur  ä  Joly,   il  n'en  sera  pas  la  dupe ;  mais  il  verra, 
que  tu  sais  tout  aussi  bien  que  lui  te  tirer  d 'affaire  avec  ta 
conseience . .  Prends  garde,  ma  chfere  amie,  de  ne  pas  mol(l)ir 
avec  Joly;    agis  lä  comme  un  homme  prudent  que  tous  les 
raisonnemens  rieffrayent  n'y  n'cmbarrasscnt.  Sur-tout,  fais-lui 
voir  le  tort  affreux  que  Timprudent  Vacrenier  leur  feroit  s'il 
avoit  le  moindre  doute  de  ce  produit  secret.  Enfin,  si  tu  n'en 
tires  rien,  finis  la  seance  par  lui  dire  que  s'il  ne  te  rend  pas 
de  bonne  foi  les  departements,  tu  vas  en  instruire  Vacrenier 
toi-meme,  et  que,  puisqu'il  croit  que  sa  conseience  Poblige  de 


*)  Wir  geben  den  Abdruck  genau  mit  allen  orthographischen  und 
grammatikalischen  Absonderlichkeiten  der  Originalbriefe  wieder.  Gorsas 
wirft  Beaumarchais  (s.  o.  S.  32)  nicht  ganz  ohne  Grund  vor,  dass  Ton 
und  Form  dieser  Briefe  auf  eine  vernachlässigte  Erziehung  schliessen 
lassen.  Für  die  letzte  sorgsame  Collationirung  mit  dem  im  British 
Museum  aufbewahrten  Original  bin  ich  den  nerren  Bibliothekaren 
E.  W.  Porter  und  W.  K.  Wilson  zu  besonderem  Dank  verpflichtet. 
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rcmettrc  ce  produit  aux  hfritiers,  la  tienne  t'oblige  de  faire 
le  bien  de  la  succ  ession.  en  donnant  tous  les  moyens  de  faire 
vendre  la  Charge  au  plus  eher  possible.  Je  ne  rrois  pas 
qu'il  resiste  a  cet  argumenta  et  si  tu  t'y  prends  adroitement, 
commc  tu  le  peux,  mon  eher  Amant,  avec  Pesprit  que 
tu  as  rccuc  du  Cid ,  je  crois  que  tu  ne  seras  obligie  d  rien 
donner  pour  P  heritier  :  rar  il  n'est  pas  possible  que  Joly  aye 
rien  dit  de  rette  aflfaire ;  si-töt  que  tu  l'auras  vu,  tu  m'ecriras 
le  resultat  de  votre  c  onversation  et  je  verrai  sur  le  champ 
M.  I.erhevin.  Nous  te  fournirons  de  nouvelles  armes  pour  op- 
jtoser  aux  defaites  de  Joly.  Adieu,  mon  eher  Amant;  aime- 
moi  de  tout  ton  coeur  et  je  ne  serai  point  en  reste  avec  toi. 
l'ai  fait  connoissance  avec  Dhericourt  qui  me  paroit  le  meil- 
leur  garrons  du  monde.  Tout  en  passant  j'ai  entrevu  et 
salue  (lirard  ;  rnais  voilä  tout.  Je  vais,  avant  que  de  me 
( oucher,  mettre  encore  un  mot  ä  la  lettre  que  tu  montreras 
a  Joly  et  je  la  signer ai  du  nom  d'un  Pretrt  afin  que  eela  ait 
Fair  plus  naturel.  N.B.  Je  vous  prie,  Madame,  de  dire  ä  Ma- 
demoiselle  Delaunay  que  la  voiture  de  Versailles  n'a  jamais 
voulu  se  deranger  de  la  route  ordinaire,  et  que,  lorsque  je  lui 
ay  dit  <pi*il  y  avoit  ä  la  barriere  de  Vaugirard  une  Demoi- 
^clle  (pii  m'attendoit  {>our  la  mener  ä  Versailles,  eile  me 
repondit  :  Eh  bien,  (juand  eile  sera  lasse  d'atlendre,  eile  s?en 
retournera  c.hez  eile,  et  eile  prendra  eeci  pour  un  poisson 
d'Avril.  (Aussi  bien  est-ce  bien  aujourd'hui  le  jour  qu'on 
les  donne.)  Fais  lui  donc  mes  excuises  je  l'ammenrai  ä  mon 
premier  voyage  ä  Paris.  Adieu,  je  vais  me  coueher,  car  il  est 
deux  heures  sonnees.  re  premier  avril   1756. 

Pendant  (jue  je  suis   en  train,  je  vais  ec  rire  ä  Bardin  et 
a   1' Au  mon. 

2)         Que  le  nom  du  SE1GNEUR  soit  beni 

Versailles  le  2  avril   1789  (offenbar  1756) 

Madame, 

Je  viens  d'avoir  une  tres  longue  Conference  avec  M.  Le- 
che\  in  au  sujet  de  vos  affaires,  et  toujours  aussi  bien  dispose' 
qu'ami  prudent,  il  m'a  donne,  pour  vous  les  rendre,  les  meilleurs 
»».vis  c|u*i1  se  puisse.  II  est  dans  la  ferme  persuasion  que  M. 
Joly  n'a  point  parle*  de  ddpartement  ä  M.  de  Vacrenier ;  car 
il  ne  l'eüt  pu  faire  dit-il  sans  se  compromettre  lui  et  tout  le 
corps  dont  il  est  membre.  Si  M.  Joly  en  eüt  parle  comme 
dune  those  due ,  Pheritier  n'auroit  pas  manque*  ä  vouloir 
en  prendre  connoissance,  et  M.  Joly  sait  bien  que  ces  papiers 
ne  doivent  jamais  passer  en  des  raains  ^trangeres  sans  que 
////  et  tous  ceux  qui  se  prite  (?)  ä  cette  magie  noire  caurent 
beaueoup  de  risque.    ür,  Pavis  de  M.  Lechevin  est  que  si  M. 

Bbtteliuim,  Beaumarchais.  \\ 
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Joly  a  dit  quelque  chose  ä  M.  Varrenier,  c'est  seulement  qu'il 
restoit  du  a  M.  Franquet  la  somme  de  8  ä  900  livres,   ou  teile 
autre  qu'il  lui  a  plu  pour  les  dernieres  re'tributions  de  sa  oharge. 
sans  lui    rien  dire  des  departemens   dont  la   connoissance  ne 
doit  jamais  passer  les  interesses.   Aussi  M.  Lechevin   ne  croit- 
il  pas  que  M.  Joly  exige  de  vous  et  encore  moins  des  heritiers 
amence  aucune  quittanre  des  papiers  qu'il  a  tant  eTinttrft  que 
vous  teniez  secrets  lorsqu'il  vous  les  aura  remis.    M.  Lechevin 
a  ecrit  plusieurs  fois  ä  ce  sujet  ä  M.  Simon  et  en  a  recu  des 
reponses  dont  il  comptoit  vous  faire  part  ainsi  qu'ä  M.  Jolly  en 
allant  ä  Paris;  mais  ses  affaires  le  retenant  sans  relläche  dans 
ce  pays,  il  me  les  a  remis  pour  vous  les  faire  tenir.    M.  Simon 
vous  envoye  ä  M.  Joly  pour  les  departemens,  et  suivant  l'ex- 
treme  prudence  qu'exige  la  communication  de    ces  choses,  il 
croit  qu'un  Contröleur-General,  qui  est  sur  les  lieux  meme,  est 
plus  en  e*tat  que  lui  de  saisir  1'eVenement  tel  qu'il  se  presente, 
et   de  ne  livrer  ces  papiers  si  importans,  qu'ä  des  gens  dont 
fint/rSt  propre    leur  rfponde   de  la    diserttion.     Ainsi   toutes 
les  difriculte's  que  vous  a  fait  M.  Joly  sont  ä  leurs  places  tant 
qu'il  ignore  que  M.  Lechevin  vous  a  donne*  une  connoissance 
parfaite  de  ce  produit  secret  de  la  charge  de  feu  votre  man. 
Mais  retournez  le  voir,  Madame,  ne  biaisez  point  avec  lui,  et 
pour  qu'il  voye  qu'il  n'y   a  plus   de  mistere   pour   vous  dans 
cette  affaire,  dites  lui  que  M.  Lechevin  ayant  pris  a  coeur  les 
intdrets  de  M.  Franrquet,  avoit  ä  la  fln  mis  le  nez  dans  rhis- 
toire   des   dipartemens ;    et   qu'apres   vingt  demarches  infruc- 
tueuses  il  avait  rejoint  M.  Poitiers  et  ne  l'avoit  quittd  qu'apres 
avoir  tirel  de  lui  tous  les  eclaircissemens  c^u'il  falloit  pour  faire 
toucher   ä  M.  Francquet  2047  liv.   10  sols,  <jui  £toit  sa  vraye 
part  de  la  re'partition  secrette  dont  son  inaction  l'avoit  prive 
au    moins  de   la  moitie  pendant    18  ans;  de  sorte   que.    sui- 
vant les  arrangements  pris  entre  MM.  Lechevin  et  Poitiers,  M.  Le- 
chevin a  touche  pour  Pann^e  1753,  ä  la  caisse  de  M.  de  Vil- 
lette,  par  ordre  donne  de  M.  Poitiers,   la  somme    de    1800  1. 
deMuction  faite  de   toute   taxe  et   dixieme.     M.  Joly  ne  peut 
donc  plus  jouer  au  fin  avec  vous,  ni  dire  qu'il  ne  comprend 
pas  comment  M.  Francquet   faisoit,  puisque  son  confrere  est 
convenu  de  tout  avec  M.  Lechevin,  qu'on   a  touch^   Tann^e 
1753,  et  que  Tannee  1755  est  sign^e  de  M.  Francquet  entre  les 
mains  duquel    devroient  naturellement  etre   ces  departemens 
que  M.  Joly  n'a  aueun   droit  de   vous  retenir,  et  dont  il  se 
gardera  bien   de  demander   quitt anet  aux  heritiers  qui    n'en 
ont   nulle  connoissance.    Pressez-le  vivement  de  vous  dire  au 
vrai  ce  qu'il  a  dit  ä  M.  Vacrenier,  parce  que  le  voyant  quel- 
que   fois  il  seroit  a  craindre   que    vous  ne  vous  coupiez  Tun 
et  l'autre  dans  vos  propos  et  que  cela  ne  fasse   tort   ä    tous 
les  deux.     Oubliez  que  ces  MM.    peuvent  avoir    eu    quelque 
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tort  avec  votre  mari,  parce  que  le  premier  tort  est  celui  d'&tre 
mort ;  mais  vous,  qui  &tes  vivante  et  trfes  bien  instruite,  pro- 
fitez  des  Services  que  vous  a  rendus  M.  Lechevin  pour  tirer 
cette  lagere  indem nit^  de  tous  les  torts  que  vous  a  faits  M. 
Francquet ;  lorsque  vous  parlerez  si  clairement  ä  M.  Joly,  n'ayes 
pas  peur  qu'il  vous  objecte  sa  consciencc,  encore  une  fois  il  est 
trop  bon  Contröleur-Ge'ne'ral  des  guerres,  pour  toe  antichi 
de  ce  mal  de  femmes  et  d'en/ans ;  mais  vous,  qui  n'ftes  ni 
Tun  ny  l'autre,  pas  plus  que  lui,  et  qui  tenez  la  place  de 
votre  mari  pour  le  secret  des  revenans-bons,  voyez  avec  M. 
Joly  comment  on  pourra  appaiser  la  soif  de  l'argent  qu'a 
M.  de  Vacrenier ;  et  s'il  est  vrai  que  M.  Joly  lui  ait  dit  qu'il 
rcvenoit  quelque  chose  aux  herstsers,  ce  qui  est  fort  douteux, 
prenez  ensemble  des  arrangemens  sürs,  pour  qu'il  ne  puisse 
jamais  p^n&rer  plus  avant  dans  le  secret,  et  faites  sentir  ä 
M.  Joly  que,  pour  peu  que  M.  Vacrenier  s'en  dout&t,  il  ne 
manqueroit  pas  d'en  mettre  sa  Charge  ä  un  prix  excessif  et 
qu'il  instruiroit  tous  les  Acqu&eurs  des  raisons  de  cette 
cherte\  ce  qui,  outre  le  tort  actuel,  pourroit  donner  ä  MM.,  les 
Contröleurs  un  homme  habile  ä  toucher  1808  liv.  12  solsx 
par  chaque  service  au  Heu  qu'il  est  de  leur  interet  d'avoir 

UN  SUCCESSEUR   AUSST  BENIN   QUE  MM.  FRANCQUET  ET  DELORME. 

3)  (Beaumarchais  an  Joly.)      Versailles  le  7  avril  1756. 

Une  lettre  que  je  viens  de  recevoir  de  M.  Francquet 
ine  force  ä  vous  e'crire,  Monsieur,  pour  vous  remontrer  non  seule- 
ment  l'injustice  de  votre  proce'd^  a  son  ^gard,  mais  encore 
le  tort  que  votre  humeur  vous  causera  n&essairement.  J'ap- 
prends  par  sa  lettre,  que  n'y  les  priores  n'y  les  raisons  n'ont 
pu  vous  d^terminer  ä  me  rendre  un  depöt  que  vous  n'avez 
aucun  droit  ny  aucun  titre  pour  y  retenir.  Je  ne  veux  point 
entrer  avec  vous  dans  la  discussion  de  finiquiti  qui  a  rrustrtf 
M.  Franquet  de  900  liv.  par  chaque  service  depuis  18  ans 
qu'il  vous  a  laiss^  le  soin  de  faire  ses  recouvremens  sur  sa 
charge,  il  est  des  choses  sur  lesquelles  il  faut  passer  riponge 
sans  rien  dire,  dans  la  crainte  d'&tre  force'  de  misestimer  quel- 
qu'un  avec  qui  on  voudroit  traiter  ä  l'amiable  ;  mais  lorsqu'on 
oublie  des  torts  aussi  graves  que  ceux-lä,  je  ne  sens  pas  trop 
en  vertu  de  quel  privilfege  vous  voulez  les  continuer :  pour 
moi  que  la  chariti  anime  sur  les  interits  iPune  honnite  femme, 
que  son  mari  laisse  dans  la  dtftresse;  je  ne  vous  cache  pas 
<]ue  si  votre  injustice  ne  cesse  pas  ä  son  egard,  j'employerai 
ici  tout  le  credit  que  j'y  ay  pour  vous  y  forcer.  Je  suis  assez 
connu  de  M.  d'Argenson  pour  qu'il  ait  quelque  Igard  ä  ma 
priere;  prenez  bien  garde  ä  ce  que  vous  faites  aujourdhui: 
car  je  vous  assure  que  non  seulement  vous  ne  jouires  pas  de 
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res  premiers  departemens,  mais  que  ny  vous  ny  vos  confreres 
n'en  aura  plus  un  seul.   J'ai  dans  mes  mains  tous    les  papiers 
suffisans  pour  demontrer  au  Ministre  l'abus  que  les  Contröleurs- 
Generaux  fönt  de  pres  de  7000  liv.  chaque  anne^e.  J'appelleray 
en  temoignage  M.  l'Echevin,  qui  ne  se  dispensera  pas  d'assu- 
rer  qu'il  a  fait  payer  a  M.  Francquet,  la  derniere  annde   1 800 
liv.  pour  des  rourses  simulees  que  vous  faites  faire  aux  Con- 
tröleurs    ordinaires;  mais  qu'avant  cela  vous  lui  aviez  retenu 
tous  les  Services,  la  moitid  de  cette  somme  pendant  1 8  annees, 
sans  aucune  justice,  et  que  maintenant  ce  qui  me  force  a  lui 
reveler   ce  mystere  c'est  la  durete"  avec  laquelle  vous  refusez 
un  papier  (que  vous  vous   garderiez   bien   de   confier  ä   des 
heritiers  qui  ne  sont  pas  au  fait),  ä  la  veuve  que  le  deYange- 
ment   des  affaires   de    son   mari  rend   digne  de  pitie\      Vous 
pouvez  rire  maintenant   de  nos  menaces,    mais  si  les  affaires 
du  Ministre   Pempechent   de   donner   les  soins   necessaires    ä 
l'abolition    de    cet  abus,  je  connois    un  autre  Seigncur,  mon 
parent,  qui  sera  bien  charme"  d'avoir  cette  occasion  cThumi- 
lier  votre  corps ;  c'est  le  Marichal  de  Noaillcs ;  je  vous  seit 
ä  beau  jeu,  Monsieur,  mais  afin  que  votre  endurcissement  ne 
fasse    point   de    tort  ä  des  gens   qui  n'y   ont  point  de  part, 
j'ecris   ä  peu  pres  la  meme  chose  ä  vos  confreres  qui   m'ont 
Tair  moins  interesses  que  vous  ou  plus  sensibles  ä  l'honneur. 
M.  Simon  avait  ecrit  h  M.  Lechevin   que   vous  ne  feriez  au- 
eune  difficulte  de  remettre   ces  papiers   a  M.  Francquet,    les- 
quels  papiers  vous  n'avez,  souvenez-vous  en  bien,  Monsieur, 
que  parce  que  dans  la  derniere  distribution  vous  aviez  encore 
ote*  ä  M.  Francquet  une  Ordonnance  de  240  liv.  et  qu'il  vous 
remit   les  departements   pour    corriger   une    erreur    que    vous 
attribuates     au    hasard  :    vous    avez    refuse,   m'a-t-on    ecrit, 
tf/.couter  la  lecturc  de  tna  lettre  a  M™  Francquet,  je  vous  y 
parlois  dans  des  termes  plus  doux ;  mais  votre  indifference  sur 
les   suites  m'a  force*    ä  vous  en  avertir  en  bons  termes.     Les 
Fermiers  ou  Entrepreneurs  de  la  caisse  de  Poissy  avoient  une 
marotte  süre  pour  doubler  Temploy  de  leurs  fonds.     Un  co- 
mis  011    home    au  fait    et    qui   les  avoit   bien  servi    dans    ce 
mesme   sousterain  leur  demande  au  renouvellement  d'un  bail 
un  petit  inteVet  pour  ses  peines,  on  les  lui  refusa  ;    enfin,  de 
demandes  en  demandes  il  s'etoit  restraint  ä  1400  1.    une  fois 
payees. 

I/obstination  de  ces  Messieurs  obligea  cet  honime  ä  faire 
un  Memoire  detaille  de  tout  le  secret  de  la  caisse  qu'il  prä- 
sente au  Ministre ;  non  seulement  on  fit  monter  la  ferme  bien 
plus  haut,  mais  on  l'a  öte"  h  ces  memes  entrepreneurs  qui 
ont  tout  perdu  pour  n'avoir  pas  sü  se  concilier  un  komme 
danger  eux  ä  peu  de  frais  :  je  vous  en  promets  tout  au  tan  t, 
Messieurs,  mais  avant  de  rien  faire  j'engagerai  ou  M.  PEchevin 
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ou  M.  Caron,  tous  deux  amis  de  M™  Francquet,  d'alter  voir 
M.  Simon  et  de  l'engager  ä  vous  &rire  pour  vous  rendre 
plus  ^quitable  s'il  est  possible;  votre  secret  n'est  point  du 
tout  pr&ieux  ä  la  veuve,  eile  n'a  point  cette  charge;  ainsi 
rien  ne  l'emp£chera  pas  ses  amis  et  moi  pas  les  miens  de 
vous  faire  repentir  d'avoir  trop  6cout6  un  injuste  ressentiment. 
Si  vous  voulez  me  faire  rlponse,  adressez  la  ä  M.  l'Abbtf  de 
S!5  Foix  chez  M.  l'Echevin  ou  chez  M^f  la  Marquise  de  So- 
lar, ma  cousine,  chez  laquelle  je  löge  tout  auprfes  de  M.  Sljan. 
J'attends  de  vos  nouvelles  ou  de  celles  de  M^f  Francquet  et 
je  suis,  Monsieur,  votre  trfes  humble  serviteur 

Sign<S :  L'AbW  d'Arpajon  de  Sü  Foix. 

4)  Beaumarchais  an  Madame  Franquet. 

Versailles  le  9  avril  1756 

8hd.  s. 

Je  vous  &ris,  Madame  et  chfere  amie,  pour  remplir 
deux  objets,  dont  Tun  ne  vous  sera  pas  moins  agr&ble  que 
l'autre  vous  est  utile.  D'abord  si  je  suis  parti  sans  vous  rien 
dire,  c'est  que  j'ai  craint  que  votre  amitil  toujours  inquiete 
et  obligeante  ne  vous  engageit  ä  m'arrfcter  ä  Paris  ä  cause 
du  mauvais  temps;  mais  oh  —  que  j'ai  6t6  bien  inspir£  de 
coucher  ä  Versailles !  J'ai  gagnl  les  900  livres  qui  devoient 
revenir  ä  Vacrenier.  J'avois  mis  une  teile  terreur  dans  l'es- 
prit  de  Joly  que,  ne  m'ayant  pas  vu  hier,  il  est  accouru  au- 
jourd'hui  ä  Versailles  dfes  le  matin.  J'avois  envoyl  un  homme 
k  Jouy  avec  une  lettre  dont  j'esp&ois  ä  peine  le  bon  effet 
qu'elle  a  produit.  Simon,  en  r^ponse,  m'a  envoyd  une  autre 
lettre  pour  Joly  si  pressante  en  notre  faveur  que  Joly  en  la 
recevant  de  mes  mains  ä  son  arrivle  s'est  vu  £branl£  au  point 
de  nous  demander  conseil.  J'ai  imagine'  de  lui  dire  que  je 
lui  ferois  demander  res  dlpartemens  par  Simon,  de  qui  il  les 
a  recus,  comme  ayant  eu  l'ordre,  lui  Simon,  du  Bu- 
reau de  la  guerre  de  les  envoyer  au  dit  Bureau.  II  n'a  pas 
plutöt  eu  approuv£  ce  projet  que  je  lui  ai  proposl  de  le  mener 
a  Jouy  ä  l'extfcuter.  J'ai  envoy^  prendre  un  cabriolet  de 
louage,  et  tout  chaud,  des  frayeurs  que  je  lui  fais  de  notre 
Ahe,  je  Tai  meril  ä  Jouy,  ob  je  n'ai  pas  eu  de  peine  ä  dtf- 
terminer  Simon  ä  donner  la  lettre,  que  je  lui  ai  dicttf,  tant 
ils  ont  peur  de  tout  perdre  suivant  mes  menaces.  La  lettre 
faite,  Joly  dit  ä  Simon :  Caroarade,  je  couche  ici  et  je  repars 
demain  pour  Paris.  Comme  ce  n'&oit  pas  mon  campte  de 
les  laisser  ensemble  riflichir  sur  la  dimarche  que  je  hur 
fais  faire,  et  peut-dtre  chaneer  de  dessein,  j'ai  dit  ä  Joly: 
Bon!  Vous  vous  moquez ;  M.  Simon  n'a  point  de  chevaux 
pour  vous  ramener  demain   ä  Versailles.    Et  moi  qui  n'ai 
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point  de  linge  ä  Versailles  je  suis  oblige  d'en  aller  querir  ä 
Paris.     Je   vais   vous  ramener  ä  Versailles,   nous    changerons 
de   cheval    et    nous    partirons  pour  Paris,    vous   serez    avant 
neuf  heures  c.hez  vous.     J'ai  tant  dit  de  raisons  que  Joly   qui 
etoit  dans  Tintention  de  passer  deux  jours  avec  son  ami,  est 
remonte  sur  le  ohamp   en  cabriolet,  et  je  Tai   ramene^  ä  Ver- 
sailles ayant   la  lettre  de  Simon   dans  ma  poehe.      Elle  est  si 
forte  qu'ils  ont  tire  parole  de  moi  que  TAbe  ne  la  verroit  pas,  et 
ils  ont  exige  de  plus  que  je  dise  ä  l'Abe    de  cesser  ses  cla- 
bauderies   parce  que  j'ai   les  departemens.  Vous   sentez    bien 
que  lorsque  Joly  nie  fait  dire    ces  choses  ä   l'Abe   il   n'a  pas 
envie  de  garder  les  papiers.  II  a  donne*  sa  parole  cThonneur 
de  les  envoyer  au  plutöt  et  de  renvoyer  Vacrenier  ä  AI.  Simon, 
lorsqu'il    iroit   chez    lui    redemander   les  departements   lequel 
Simon  lui  dira  qu'il  les   a  envoyes  au  Bureau    de  la    querre. 
oü   on   trioit    deja  tres  fort  de   re  que  los  Contröleurs  ordi- 
nales n'avoient  pas  recu  ces  departements  des  Tanne^e  passec 
par  la  negligence  de  M.  Francquet.     Joly  a   promis,    malgre 
meme  sa  femme   si   eile    le   refuse  d'envoyer  le  paquet  a  M. 
Caron  ou  L^chevin.     Je  lui  ai  done  ä  dtner,  je  lui  donnerai 
ä  coucher  et  je  vous  les  renvoye  a  Paris  demain  matin.  Xe 
manquez  pas  cTecrire  une  lettre  de  remerciement  ä  M.  Leche- 
vin  qui  n?a  pas  peu  <ontribue   au    succes   de    cette   arTaire  je 
vous  le  jure.     Quel  ami!    j'en  connois   tres  peu  daussi  zeles 
et  d'aussi  desinteresses.    Faites-bien,  je  vous  prie  —  mes  com- 
plimens    a  M.  Donay  et    dites   lui    que   nous   esperons    avoir 
tout  gagne  ä  force  de  peines  et  de  demarches. 

Je  suis  pour  la  vie  avec  tout  le  respect  possible,  Madame 
et  chere  amie,  votre    tres  humble    et  tres-obeissant  serviteur. 

Caron 

Si  vous  ne  pouvez  nie  lire,  devinez  moi. 


Beilage  III. 

Protokoll 

aufgenommen  mit  Mmc.  Frion,  verwittwete  Aubcrtin  (abgedruckt  nach 

dem  im   Pariser  Nationalarchiv   aufbewahrten  Original   von    Marescot, 

Notice    sur   Beaumarchais   VII :  Thoatre   de  Beaumarchais,  Paris,  a  la 

librairic  illustree  etc.     Cordier,  Bibliographie,  Nr.  JOi.) 

L'an  1757,  le  lundi  3  octobre,  huit  heures  du  matin,  en 
Thötel  et  par  devant  nous,  Pierre  Che'non,  etc.,  est  comparue 
dame  Catherine  Frion,  veuve  de  Joachim  Aubertin,  marchand 
bourgeois  de  Paris,  y  demeurant,  rue  de  Braque,  paroisse 
Saint-Nicolas  des  Champs,  habile  ä  se  dire  et  porter  seule  et 
unique  heVitiere  quant  aux  meubles  et  acquets  de  d^funte 
Madeleine   Aubertin,   veuve    en    premieres    noces    de    Pierre 
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Augustin  Franquet,  ecuyer,  contröleur  de  la  maison  du  roi 
et  de  l'extraordinaire  des  guerres,  et,  ä  son  deces,  dpouse  en 
secondes  noces  de  Pierre  Augustin  Caron,  aussi  ecuyer,  contrö- 
leur de  la  maison  du  roi ;  laquelle  nous  a  dit  que  ladite  de- 
funte  dame  Caron,  sa  fille,  est  decedee  en  cette  ville  de  Paris, 
le  jeudi  29  septembre  dernier,  sur  les  neuf  heures  du  soir  ou 
environ ;  que  cet  eVenement  l'a  d'autant  plus  surprise  qu'il 
n'avait  pas  ete  precede'  d'une  maladie  longue,  que  d'ailleurs 
ladite  dame  Caron,  sa  fille,  etait  encore  tres-jeune  de  facon 
que  ladite  dame  comparante  a  dte  saisie  au  point  qu'elle  a 
ete  longtemps  sans  etre  ä  elle-meme.  Le  sieur  Caron,  son 
gendre*  a  pro  fit  6  de  r/tat  ou  eile  /toit  alors  pour  Fengager 
ti  signer  un  papier  qu'il  lui  dit  nicessaire  pour  parvenir  aux 
Operations  qui  ftoient  ä  faire  ä  foccasion  du  d/ces  de  ladite 
dame  Caron.  La  comparante  hors  dWtat  de  rtfltchir  sans  exiger 
mcmc  la  lecture  de  cet  ecrit  a  eu  la  faciliti  de  le  souscrire. 
Depuis  ce  temps  la  comparante  a  appris  que  le  sieur  Caron 
sc  vantoit  que  cet  fcrit  tendoit  ä  faire  perdre  ä  la  comparante 
les  droits  qui  lui  sont  acquis  dans  la  succession  de  la  dame 
sa  Tille.  Dans  l'incertitude  et  Tignorance  oü  eile  est  du  con- 
tenu  dudit  ^crit  ayant  appris  d'ailleurs  que  la  donation  portee 
par  le  contrat  du  mariage  audit  sieur  Caron  et  de  la  feue 
dame  son  epouse  n'etoit  point  insinue'  en  sorte  que  ledit 
sieur  Caron  ne  peut  exciper  ni  jouir  de  reffet  de  cette  dona- 
tion, eile  a  ete  conseillee  de  se  retirer  pardevers  nous  et  de 
nous  faire  la  presente  declaration. 
Signe :  C.  Frion. 

Chenon. 

(Liasse  617.  Commlf.  Chenon  pere.) 


Beilage  IV. 

Les  tant  pis  et  les  tant  mieux. 

(Grimm,  Correspondance  litt£raire,  Mars  1785.) 

.  .  .  Mon  pere  avait  un  metier  honnete  ;  il  n'y  eut  aueun 
moyen  de  me  Tapprendre.  —  Tant  pis.  —  Pas  tant  pis,  car  je 
jouais  fort  joliment  de  la  harpe,  et  ce  talent  me  conduisit  a  la 
cour,  dont  je  n'eusse  jamais  approche  si  j'avais  r^ussi  par 
hasard  ä  faire  des  montres.  --  He  bien,  tant  mieux.  —  Oui ; 
mais  j'en    fus   bientöt  chasse,   gräce  ä  mes  impertinences.  — 

Tant  pis.  —  Pas  tant  pis,  car  elles  furent  utiles  ä  un  homme 
rirhe  ;  il  vit  qu'il  pourrait  se  servir  de  moi,  et  commenca  ma 
fortune.  —  Tant  mieux.  —  Pas  encore  tant  mieux ;  mes  liaisons 
avec  lui  m'attirerent,  apres  sa  mort,  un  proces  qui  faillit  me 
perdre.    Dans  l'intervalle,  cependant,  je  me  mariai  trois  fois. 

-  Oh,  tant  pis !  —  Si  je  ne  m'^tais  pas  toujours  trouve*  veuf 
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avant  d'avoir  eu  le  temps  de  m'en  repentir.  Pour  rae  ron- 
soler,  je  fis  un  drame  !  II  fut  hue*.  —  Tant  pis.  —  Non  :  je 
soutins  bravement  que  la  piece  irait  aux  nues  le  lendcmain  : 
je  ne  sais  trop  corament  je  gagnai  la  gageure:  niais  je  devinai 
des  lors  tout  re  qiron  pouvait  oser  avec  le  public,  et  c'est 
un  secret  que  j'ai  fait  valoir  depuis  avec  assez  d'avanta^e. 
Quelque  temps  apres  je  me  Hai  particulierement  avec  un 
grand  seigneur,  plus  particulierement  avec  sa  maitresse,  qui, 
tres  jolie,  etait  plus  aimable  encore.  —  Tant  mieux.  —  Oui. 
si  cela  ne  m'eüt  pas  valu  une  volee  de  coups  et  quelques  mois 
de  prison.  J'esperai  me  dedommager  en  faisant  regier  utile- 
ment  mes  comptes  avec  mon  premier  protecteur,  qui  venait 
de  mourir.  Je  risquai  de  me  faire  payer  ou  de  me  faire  pendre. 
Je  ne  fus  pas  pendu.  —  Ah,  tant  mieux !  —  Mais  je  fus  bläme. 
—  Tant  pis.  —  Non,  tant  mieux  :  je  devins  le  martyr  du  patrio- 
tismc  :  je  fus  regarde  <  omme  le  defenseur  de  nos  dieux  et  de 
nos  lois ;  un  bel-esprit  de  mes  amis*)  m'appela  le  Brutus  de 
la  France. 

Tout  bläme  <]ue  j'etais,  je  fus  admis  ä  la  table  des  princes. 
aux  secrets  du  ministere  et  charge    de   plusieurs  negociations 
importantes.    Le  tribunal    qui    m'avait    bläme,  et    que   j'avais 
couvert  de  boue  et  de  ridicule.  se  vit  bientöt  chasse  lui-meme 
avec  ignominie.   Je  crus  avoir  retabli  la  magistrature  en  France: 
et   toujours  prct  ä  prcndre.  ä   recevoir^  ä    demander%    je    me 
resignai  ä  gagner  quelques   millions    pour  soutenir    la   liberte 
de  1  Amerique,  en  attendant  que  le  roi  tres  chretien  eftt  juge 
a  propos   de    la    soutenir    lui-meme  un  peu    plus    cherement. 
Pour   avoir    fort    bien    vendu    aux    nouveaux    republicains   de 
mauvais   fusils,    de   mauvais    souliers,    de    mauvais    chapeaux. 
j'osai  m"a])peler  Beaumarchais  TAmericain:  ils  ne  repondirent 
a   cette    mauvaise    plaisanterie    qu'en   me    payant    assez    mal. 
Cependant    j'eus    une   marine  sous  mon  nom.     Je    publiai   un 
manifeste  contre    le   roi    d'Angleterre  ou  je    traitai    lestement 
Sa  Majeste  Britannique,  plus  lestement  encore  le  duc  de  Choi- 
seul,  le  comte  d'Aranda  etc.  ...   —  Ah  !  tant  pis !  —  Pas  tant 
pis,  car    il  ne   m'en    arriva   rien,    et  Ton  crut    (^ue    j'etais    un 
des  hommes  les  plus  puissants  du  royaume.    Pour  occuper  les 
loisirs   que    tant   de    grands   interets    laissaient  encore  a  mon 
activite,  j'entrepris  une  belle  edition  de  Voltaire,  (jue  je  finirai 
peut-etre :  je  fis  des  com^dies,   et  lancai   plusieurs  pamphlets 
contre    un   ministre  dont    le   genie   avait  jete  sur    toutes    les 
parties  de  Tadministration  une  lumiere  ^blouissante,  insuppor- 
table.  **)  Impatiente  de  toutes  nos  petites  persecutions.  l'hon- 


*)  Gudin. 

**)  (iegcn  Necker,  der  hier  allem  Anschein  nach  vermeint  ist.  hat 
B.  unseres  Wissens  keinerlei  Pamphlete  veröffentlicht. 
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nete  homme  se  crut  oblige  de  demander  sa  retraite,  et  bientöt 
apres  tout  rentra  dans  Pordre  accoutume.  Et  bien,  le  croirez- 
vousV  apres  tant  de  Services  rendus  ä  PEtat,  ä  Punivers,  on 
nie  refusa  inhumainement  le  plaisir  de  faire  jouer,  sur  le 
theatre  de  la  nation,  une  farcc  fort  gaie  oü  je  cherchais  ä 
com  soler  les  petits  en  les  faisant  rire  aux  dfpetis  des  grands ; 
ce  qui,  quoi  qu'on  en  ait  pu  dirc.  mc  paratt  encore  assez  neuf\ 
assez  original.  -  Ah  !  tant  pis  !  —  Pas  tant  pis  encore ;  car 
apres  l'avoir  defendu  pendant  deux  ans,  on  la  permit  un  beau 
jour,  et  le  succes  en  fut  bien  plus  inoiri,  gräce  aux  honneurs 
de  la  victoire  quo  j'eus  l'air  d'avoir  remportee  sur  Pautorite 
meine.  On  chercha.  Ton  trouva  des  allusions  partout,  et  ma 
piece,  objet  de  la  curiosite  universelle,  parut  tout  a  la  fois 
u n  c  hef-d'oeuvre  d'esprit,  de  hardiesse  et  de  verve  comique. 
Redoute  de  tout  le  monde,  il  ne  tint  qu'ä  moi  de  penser  que 
rheureuse  audace  de  mon  caractcrc  itait  dcvenu  une  puissance 
reelle.  Je  voulus  consacrer  mon  triomphe  par  une  bonne 
oeuvre,  et  je  destinai  le  riebe  produit  de  mon  Figaro  ä  un 
etablissement  aussi  utile  que  respectable.  —  Ah!  tant  mieux! 
—  Pas  tant  mieux  ;  cela  me  donna  le  goüt  de  la  bienfaisance ; 
helas!  ce  goüt,  pour  moi  tout  neuf  encore,  m'a  conduit  par 
une  fatalite  etrange  ...  oü?  .  .  .  Je  m'avisai  de  donner  et  de 
faire  donner  Paumöne  a  une  pauvre  infortunee  dont  le  mari 
venait  d'etre  ecrase  sur  le  port  Saint-Nicolas  :  ma  maniere  de 
faire  la  charite  deplut  ä  un  philosophe,  si  philosophe  qu'il  ne 
fit  jamais  rien*).  Tandis  (jue  tout  le  monde  parait  me  craindre, 
<  'est  lui  qui  ose  m^attatjuer.  —  Quoi  ?  sans  egard  sur  l'effroi 
de  votre  nom  V  Je  m'abaisse  a  lui  repondre  ;  dans  ma  sur- 
prise.  dans  ma  colere,  j'ai  le  malheur  de  parier  de  lions  et 
de  tigres:  je  ne  songeai  qu'a  l'opposition  de  leur  force,  de 
leur  puissance,  a  la  faiblesse  meprisable  du  vil  insecte  auquel 
je  <  omparai  mon  adversaire ;  on  prete  ä  cette  platitude  le 
sens  le  plus  noir  ;  le  plus  odieux,  et  me  voila  conduit  .  .  . 
a  Saint  Lazare.  -  La  lecon  est  facheuse,  a  la  verite  ;  et  il 
e*t  dur  de  la  recevoir  pour  une  betise,  avec  tant  de  talents 
|)our  la  meriter  ä  d'autres  titres:  mais,  apres  tout,  ce  n'est 
pourtant  <{if  une  ])laisanterie.  —  Une  ])laisanterie  !  O  mes  bons 
amis  de  cour,  est-ce  une  arme  qui  convienne  ä  Tautorit^?  . .  . 

Cette  question  sans  doute  est  assez  d^licate,  assez  im- 
}>ortante  pour  de'sirer  de  la  voir  discuter  quelque  jour  avec 
une  discre'tion  respectueuse. 

Tout  le  monde,  disait  d'Alembert,  avait  le  droit  de  tuer  M. 
de  Lally.  excepte  le  bourreau.  Tout  le  monde,  dirait-il  peut- 
etre  aujourd'hui,  avait  le  droit  de  faire  Pepigramme  laplus  cruelle 
(  ontre  le  sieur  de  Beaumarchais,  excepte*  le  gouvernement. 


wi£r  XV 


*)  Suard,    hinter   dem  übrigens  Monsieur,   der   nachmalige  Lud- 
CVHI.  stand.     S.  o.  S.  498 — 507. 
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Beilage  V. 

Malesherbes  an  Beaumarchais. 

A  Paris  ce  31  decembre    1790. 

Je  n'ai  jamais  pu  concevoir,  monsieur,  pourquoy  vous 
m'aves  choisi  depuis  trois  ou  quaire  ans  pour  le  plastron  de 
votre  mauvaise  humeur,  et  pourquoy  vous  ne  cesses  de  m'ecrire 
des  lettres  tres-etonnantes  sur  vos  affaires  qui  ne  nie  regar- 
dent  pas  et  dont  vous  scavez  que  je  ne  veux  pas  me   mesler. 

II  est  encore  plus  singulier  qu'aujourd'hui  vous  veniez 
me  demander  froidement  de  vous  recommander  aux  gens  dont 
vous  avez  besoin. 

Est-ce  que  vous  voules  que  je  vous  dise  en  termes  expres 
pourquoy  je  ne  veux  pas  me  mesler  de  vos  affaires?  puisque 
vous  nVy  forces,  je  vais  m'expliquer. 

Vous  ne  pouves  pas  douter  que  je  ne  vous  connaisse 
parfaitement  depuis  quinze  ans,  car  vous  n'avez  pas  oubiU 
/es  fdcheuses  affaires  dans  lesquclles  vous  ttifs  impliqut  et 
dont  il  a  fallu  que  je  prisse  connaissance  pour  cßtercher  de 
vous  en  tirer. 

Je  venois  de  passer  trois  mois  avec  vous,  i>ous  ttiez  dans 
le  ma/neur,  je  me  donnai  des  soins  pour  vous  rendre  Service, 
je  ne  pouvais  pas  me  dissimuler  le  genre  de  faute  qui  vous 
avoit  conduit  dans  la  Situation  oü  vous  eties?  J'eVitai  de  vous 
dire  ce  que  j'en  pensais,  je  ne  voulois  pas  humüier  un  homme 
tres  -  malheureux,  vous  auries  du  me  deviner  et  me  savoir 
gre*  de  ce  menagement,  depuis  ce  tems  lä  vous  aves  toujours 
eu  recours  ä  moy  dans  les  occasions  oü  vous  ave's  cru  avoir 
besoin  de  mon  temoignage.  Je  vous  ai  toujours  rendu  eelui 
que  je  vous  dois  sur  vos  talents  dont  fai  gründe  opinion. 

Mais  je  me  suis  abstenu  de  parier  de  vous  sur  aucun  autre 
article,  je  ne  voulois  ni  vous  desservir,  ni  tromper  ceux  a  qui 
je  parlois. 

Dans  ce  moment  cy  vous  sentes  bien  que  ceux  ä  qui 
vous  aves  affaire  n'ayant  pas  besoin  de  mon  suffrage  pour 
scavoir  ce  qu'on  doit  penser  de  vos  talents  je  ne  peux  vous 
donner  aucune  recommandation. 

Puisque   vous   m'aves   oblige   de  vous  dire  ma  facon  de 

penser  en  termes  si  clairs,  vous  sente's  aussi  qu'il  ne  peut  plus 

y  avoir  de  relation  entre  vous  et  moi.   Ne  vous  donnes  plus 

la   peine   de    m'ecrire.    non-seulement  je  ne  vous  repondrois 

pas,  mais  je  ne  lirois  pas  vos  lettres.  Je  suis,  monsieur,  votre 

tres-humble  et  tres-ob<fissant  serviteur. 

Malesherbes. 

Je  vous  renvoye  votre  memoire  qui  m'est  inutile. 

Mitgetheilt  von  Etienne  Charavay 
(L'amntcur  d'autographes,  16.  September  1865,  No.  90). 


i 
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Beilage  VI. 

N  o  t  e.*) 

A  l'instant  oü  ce  Memoire  alloit  paroitre,  un  ordre 
expres  du  Gouvernement  a  defendu  aux  Comediens  Francois 
de  repreTenter  une  Piece  nouvelle  de  moi :  La  Pricaution 
inutile,  011  le  Barbier  de  Seville,  &  vient  d?en  faire  cartonner 
les  Affuhes.  Quel  que  foit  le  motif  de  cet  ordre,  je  le  refpecte 
&  n'en  murmure  point. 

Lorsque  le  Public  a  demande  cette  Piece  aux  Comediens, 
&  que  ceux-ci  ont  defire  mon  attache  pour  la  repr&enter, 
oc.cupe  d'objets  tres  ferieux,  j'ai  plutot  cede,  que  je  n'ai  con- 
fenti ;  mais  (i  j'avois  prevu  que  le  Gouvernement  pöt  prendre 
le  moindre  interet  ä  ce  qu'une  Comedie  dans  les  Mceurs  Efpag- 
noles,  (faite  en  1772,  approuvie.  Marin  ,  &*  pertnis  de  rcprt- 
sctiter,  de  Sartink,)  ne  füt  pas  jouee  en  1774;  je  protefte 
que  mon  profond  refpect  m'auroit  rendu  auffi  ferme  ä  refufer 
la  Piece  que  j'ai  ete  facile  a  laiflfer  les  Comediens  Francois 
maitres  de  la  repreTenter. 

Au  moment  oü  l'ordre  a  paru,  mes  ennemis  fe  fönt  em- 
prefles  de  repandre  (]ue  le  Gouvernement  n'arretoit  ma  Piece, 
que  parce  qu'elle  etoit  pleine  d'allufions  infultantes  ä  la 
Magiftrature.  Plus  offenfe  que  furpris  de  cette  imputation,  j'ai 
fupplie  M.  de  Sartine,  de  me  nommer  un  nouveau  Cenfeur, 
pour  qu'un  examen  fevere  en  prouvat  la  fauflfete\ 

Mais  puifque  la  rigueur  apparente  de  l'ordre  du  Gou- 
vernement fert  de  pretexte  a  la  malignite'  pour  eflayer  de  me 
rendre  le  Parlement  defavorable ;  je  fupplie  la  Cour  de  vouloir 
bien  ordonner  que  le  Manufcrit  de  ma  Piece,  tel  qu'il  a  6t& 
configne  au  depöt  de  la  Police,  il  y  a  plus  d'un  an,  &  tel 
qu'on  alloit  la  jouer,  lui  foit  reprefente;  me  foumettant  ä 
tonte  la  rigueur  des  Ordonnances,  (i  dans  la  contexture  ou 
dans  le  llyle  de  l'Ouvrage,  il  fe  trouve  rien  qui  ait  le  plus 
leger  rapport  au  malheureux  Proces  que  M.  Goezman  m'a 
fufcite,    &    qui    foit  contraire  au  profond  refpect  dont  je  fais 

profeflion  pour  le  Parlement. 

Caron  de  Beaumarchais. 


Beilage  VII.   A. 

3ur  ©tfd)id)tt  ber  Jtetycr  5<oltatrc>*uegabc. 

2ßir  Sari  griberid),  oon  @otte§  ©naben,  Sftarggrao  ju 
58abcn  unb  ipodjberg,  ganbgraö  $u  ©aufenberg,  ©rat)  ju  ©ponljeim 
iinb  (fberftein,  sperr  ju  SRoeteln,  99aben»et)ler,  ?ab,r,  OTa&Iberg   unb 


<uis  alle 


Das   Blatt  wurde  unbegreiflicherweise,   nach  Gudin's  Beispiel, 
en  neuern  Ausgaben  der  Alemoires  weggelassen. 
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ftcty  2C.  Urfunbcn  fjicrmit :  baft  SBir  bem  ©r.  3can  3fran<;ote  2c  ieüier 
unb  Gompagnic  bic  @rlaubni&  ju  s,)lufri(i)tung  eines  $)u$bruc?erei  unb 
©etyrifftgiefecretj  Etablissement  in  Unferer  ©tobt  fiel)!  befonber«  *u 
®rudung  berer  ©djrifftcn  be*  Voltaire  mit  Basquervillischen  Settern 
gnäbigft  erteilt  haben,  erteilen  folc^e  aud)  hiermit  auf  ^nxtn^iß  üon 
bem  Iten  Januar  1781  \u  lauffen  anfangenbe  Ja^re  unter  folgenben 
Sebingung  nnb  Skrgünftigungcn,  neljmlid)  unb 

(Srfttid),  hak  alle*,  wa*  oon  bcnenfclben  aufcer  obbefagten 
©Triften  bell  Voltaire  in  erjagter  ©tabt  ßef)I  unter  bereu  ober  Un* 
ferer  ^rürftl.  Sanbe  Benennung  gebrueft  tt)irb,  bie  ordinaire  Censur 
passiren  uilb  regulariter  alle*  mit  93asquerwillijd)cn  (ödjrifften  fo 
ferne  nidjt  befonbere  Dispensation  betj  ein  ober  anberm  SMid)  bc*= 
falte  bei)  Unä  auägewüreft  wirb  unb  meiere  SBir  beftnbenben  fingen 
nad)  flu  urteilen  nidjt  abgeneigt  fetjnb  gebrueft  werben. 

3u>et)tens,  bafe  bie  ©djrifftcn  bes  93oltaire  unb  alle*  Wa3  oon 
t^uen  etwan  in  ihh\  oljne  Benennung  gebauter  ©tabt  ober  Unferer 
fürftl.  i'anbe  gebrueft  wirb,  weuigftens  um  $u  ermeffen,  ob  iridis 
©ottcsläfterlidjeö  ober  nidjt  etwa§  bas  gefrönte  oäupter  beleibigen 
fönntc,  barinn  oorfomme,  ber  oon  Un3  SJefonbers  angeorbueten  gc* 
Reimen  tfenfur  unterworfen  fetjn. 

drittens,  bafj  oon  bcnenfelben  aufecr  beucn  SBercfeu  be* 
Voltaire  feine  anbere  ©dijrift  eines  lebenben  ober  tobten  ©d)riftfteüer£ 
oljne  oon  Un*  oorljer  ausgewürefte  befonbere  CFrfaubnifc  gebrueft  unb 
ebenfo 

Vierten*  otjne  Unjere  oorberige  spezielle  Scrgünftigung  feine 
teutfdjc  Edition  oeranftaltet 

fünftens,  bafj  unter  beneu  Voltairischen  ©djrifften  nabment* 
lid)  bie  Purelle  d'Orleans,  Le  Cantique  des  Cantiques  unb  ber 
Candide  in  unferer  Stabt  ftebl  uiefjt  gebrueft 

©edjftene,  bafi  UnS  bie  Entreprenneurs  für  feine  ftönigl. 
franftöfifdje,  fonbern  allein  für  bie  juftänbigc  teutfäe  ©cridjte,  um 
meld)er  Urfadje  es  fctin  möge,  forbern  unb 

Siebenten*  baf*  im  ftall  wenn  ber  fiönigl.  franjöfifdje  ober 
ber  ßatjferlidje  Ijjof  begebreu  würbe,  bafi  3bnen  Entreprenneurs  fein 
©d)ufc  oerftattet  werbe  unb  SBir  feine  Un*  convenable  felbft  er« 
meficnbe  Mittel  biefes  abyiwenben  finben,  Un$  jebcrjeit  freu  flehen 
fofle,  tynen  ben  ©d)ufc  aufaufünben,  oljne  bafj  an  Uns  oon  benen» 
fclben  einige  (Sutfdjäbigung  geforbert  werben  fönnc  ober  börfe.  Unter 
biefem  Sorbebalt  oerfidjern  SBir  benn  ibnen  Entreprenneurs  nidjt 
nur  überhaupt  Unferen  ^anbcsfjerrlidjen  Sdjuj,  fonbent  bewilligen 
benenfelben  and)  nadjbemerdte  &rei)f)eiten : 

(5  r  ft  I  i  dj  folle  nidjt  nur  3ean  graneoiä  tte  Seflier  unb  bellen 
Compagnie  fonbern  aud)  beren  Arbeiter,  fo  ferne  unb  fo  lange  nid>t 
einer  ober  ber  anbere  bcrerfclben  fdjon  in  ffefyf  bürgerlich  ift  unb 
wirb,  bie  ^Serfonalfrctjbeit 

3  w  e  i  t  e  n  3 ,  bie  ©djajungsffrepljeit,  jebod)  niefy  auf  cttoa  eigen« 
tbümlid)  erwerbenbe  ©üter 
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drittens,  bic  s}lcctsftet)l)eit  auf  jefjen  $a\)xt,  auSfdjltefjlici} 
bcrcr  Consumtibilien  unb 

^Hertens  bic  Mbjugsfre^cit  non  bcm  fämmtlidfren  Mobiliar, 
ißermögen  unb  Capital ien  bei)  tljrem  fünfttg  ctma  crfolgenben  9Beg» 
jug  öon  ilef)t  ju  genießen  ftaben. 

3n  Seftättigung  aflnorftefjenben  f)aben  SSMr  Un§  f)ier  eigenljänbtg 
untcrfdjricben  unb  Unfer  fürftl.  Snfiegcl  bet)brucfen  laffen. 

©egeben  (£ari3ruf)c,  ben  18*4"  Secbr.  1780. 

L.  S.  6arl  ftribcrtd)  9Harfgraf  ju  SBaabcn. 

«.  3.  u.  öa^n. 

Ad  Mandatum  Serenissimi 
Marchionis  proprium 

C.  VV.  Wtelandt. 

(ÄarlSruljcr  Wrd)it>.    Original  Ausfertigung  in  QfaScifcl  4;   eine  beglaubigte 

«bförifi  in  8?a§cifel  2.) 


Beilage  VII.  ß. 

Cardinal  Rohan  an  den  Markgrafen  Karl  Friedrich 

von  Baden. 

Mon  Prince 
Je  ne  puis  voir  sans   peine    et   sans  un  vif   regret   l'iin- 
pression  des  oeuvres  que  Ton  attribue  ä  feu  M.  de  Voltaire; 

<  'est  11  ne  masse  de  venin  et  de  corruption  que  sous  ce  pre- 
texte  on  se  prepare  ä  r^pandre  et  cette  dangereuse  et  cruelle 

<  ollection  s'imprime  a  Kehl  et  Kehl  est  dans  mon  Dioceze 
et  votre  souverainete.  Nos  interets  se  trouvent  reunis.  Si  la 
Religion  attaquee  doit  exciter  mon  zele,  si  le  mal  que  cette 
attaque  peut  faire  aux  honimes  m'allarme  et  m'afflige,  cette 
Religion  est  essentiellement  la  meme  et  pour  Votre  Altesse 
et  pour  moi.  Le  Bien  du  Peuple  est  notre  desir  commun  ; 
mais  <  e  Peuple  est  vos  sujets  :  que  de  titres  reunis !  Je  n'ai 
donc  pas  besoin  de  vous  en  dire  davantage  :  actuellement, 
je  vous  demande  de  confiance,  Mon  Prince,  ce  que  vous  d&irez 
que  je  fasse.  II  me  semble  qu'apres  avoir  acquitte  mon  devoir 
comme  Eveque  je  pourrais  solliciter  Tautorite  de  TEmpereur 
pour  en  obtenir  la  de'fense  de  cette  impression.  Je  ne  vous 
detaille  pas  les  motifs  et  les  droits  du  chef  supreme  de  PEm- 
pire  en  matiere  de  Religion  et  je  vous  proteste  que  je  ne 
vous  fais  cette  proposition  que  comme  un  moyen  en  cas  que 
vous  fussie'z  engage  par  une  permission  accorde'e  aux  Editeurs 
et  que  vous  aussiez  envie  sur  mes  Repre'sentations  de  faire 
cesser  la  susdll  impression.  Ainsi,  Mon  Prince,  ma  lettre  con- 
tient  deux  objets  :  Tun  est  ma  plainte  sur  l'impression  d'un 
ouvrage  aussi  dangereux  faite  dans  mon  Dioceze  ;  Tautre  est 
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1e  moyen  que  je  vous  propose  de  Tarreter  en  m*adressant 
ä  TEmpereur.  Comme  je  n'eYris  point  ä  Votre  Altesse  pour 
lui  causer  embarras  ;  eile  peut  ne  me  repondre  qu'ä  la  pre- 
miere  partie  de  ma  lettre  et  quand  ä  la  proposition  de 
m'adresser  ä  l'Empereur,  Elle  peut  si  Elle  ne  l'approuve  pas 
me  le  faire  connaitre  par  une  lettre  particuliere  et  qui  restera 
secrete. 

Vous  voyez,  mon  Prince,  la  franchise  de  ma  facon  d'agir 
avec  vous.  Je  vous  prie  d'etre  persuade  que  dans  toutes  les 
occasions  vous  la  trouverez  toujours  la  meme. 

Malgre*  Pincident  de  Taffaire  de  Schwarzach  *)  que  j'aurais 
bien  voulu  terminer  par  un  accomodement  a  Pamiable  ainsi 
que  je  vous  en  ai  ecrit  il  y  a  dix-huit  mois  a  peu  pres  j'espere 
que  vous  jugez  la  moderation  avec  laquelle  j'agis  et  que  nous 
vivrons  toujours  en  bons  voisins.  Pour  moi  je  saisirai  avec 
empressement  toutes  les  circonstances  qui  se  presenteront  de 
vous  prouver  ce  desir,  ainsi  cjue  les  sentimens  d'attachement 
et  de  haute  consideration  avec  lesquels  je  serai   toujours 

Mon  Prince 

de  Votre  Altesse 
Le  tres  obeissant  et  tres  affectionne'  serviteur 

et  cousin 

le  card.  prince  de  rohan. 
(Karlsruher  Archiv.) 

Beilage  VII.  C. 

Briefe  Le  Tellier's  an  den  Markgrafen  von  Baden. 

Monseigneur 
Sur  ce  court  Papier  j'Ecris  une  Chose  digne  de  toute 
Tattention  de  Votre  Altesse  serenissime.  Au  moment  de  livrer 
notre  Edition,  au  moment  de  la  recolte,  la  disparition  subite 
d'un  nomme  Cantinit  ( aissier  de  M.  de  Beaumarchais  le  force 
ä  des  mesures  qui  entrainent  la  Chute  de  cet  etablissement. 
Veuilliez,  Monseigneur,  m'envoyer  un  homme  digne  de  toute 
votre  Confiance,  verse  dans  les  affaires  de  Commerce  qui 
sache  le  francais,  qui  voye  juste,  qui  travaille  vite  et  tout 
sera  Bientöt  re'pare. 

J'ai  Thonneur  d*Etre  avec  le  Plus  Profond  Respect 
Monseigneur 

De  Votre  altesse  serenissime 

Le  tres  humble  et  tres  obeissant  serviteur 
Kehl  le   15  8bre  1784.  Le  Tellier. 

(Fascikel  1)  eigenhändig. 

•)  Vgl.  über  die  Schwarzacher  Händel  Kleinschmidt:  Karl  Friedrich 
von  Baden  (Heidelberg,  1878),  S.  47  ff. 
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Monseigneur. 
Ce  que  j'avais  craint  d'une  maniere,  la  perte  de 
1'Etablissement  de  Kelh  (!),  serait  arrivee  d'une  autre,  sans 
ce  que  je  viens  de  faire»  la  Cession  et  l'abandon  conditionels 
de  ma  propriete  et  de  mes  droits  au  Sr.  Caron  de  Beaumar- 
chais. Je  me  remets  au  temps  pour  prouver  qu'il  n'est  point 
au  pouvoir  d'un  subtil  imposteur  d'abaisser  le  genie  et  d'avillir 
Thonneur. 

Je  suis  avec  le  plus  profond  Respect 
Monseigneur 

de  votre  Altesse  Sdrenissime 

Tres  humble  et  tres  obeissant  serviteur 

Paris  le  6  Janvier  1785.  Le  Tellier. 

Fascikel  1.  (nur  der  Namenszug  eigenhändig.) 


Beilage  VII.  D. 

La  Hogue  an  Karl  Friedrich. 

Monseigneur 

Le  Privilege  que  Votre  Altesse  Serenissime  a  daigne 
a<  corder  au  Sr.  Jean  Francois  Le  Tellier  de  Paris  pour  Lui 
et  pour  sa  sorie'te  inte>esse  particulierement  et  personellement 
M.  Caron  de  Beaumarchais  qui  jusqu'ä  present  a  fait  Seul 
tous  les  frais  de  L'imprimerie  de  Kehl  et  de  ses  dependances. 

La  Retraite  du  Sr.  Le  Tellier,  La  cession  qu'il  a  faite 
au  Sr.  de  Beaumarchais,  en  Date  du  20  deYembre  dernier  (dont 
je  joins  ici  la  copie).  L'abandon  g^neral  et  formel  de  tous  ses 
droits,  actions  et  pretentions  quelconques  sur  les  Etablissements 
de  Kehl  et  autres  rend,  de  son  aveu  meme,  M.  de  Beaumar- 
chais L'unique  proprietaire  et  c'est  en  cette  qualit^  que  celui- 
<y  est  associe  au^L  Privilege. 

Mais  Monseigneur  cette  association  ne  peut  Pr^judicier  aux 
droits  de  M.  de  Beaumarchais  comme  premier  Bailleur  de 
fonds.  qualit^  qu'il  conservera,  soit  que  notre  societe*  con- 
tinue,  soit  qifelle  cesse  avant  l'expiration  de  notre  Privilege ; 
et  les  articles  du  traite  qui  s'en  est  suivi  ne  sont  pas  encore 
sign  es. 

Dans  cette  circonstance  Monseigneur  je  supplie  Votre  A. 
S.  d'ordonner  que  le  Privilege  soit  expe'die'  au  nom  des  Srs.  de 
Beaumarchais  et  Compagnie,  a  la  Charge  par  la  soci^te  Litte*- 
raire  typographique  qui  le  r^presente  de  signer  le  traite  qui 
s'en  suivra  sans  toutes  fois  que  cela  puisse  rien  changer  ni 
a  la  date  du  Privilege  ni  ä  L'Epoque  de  son  expiration. 

Cette  innovation,  Monseigneur,  n'a  pour  objet  que 
d'assurer  d'une  maniere  inebranlable  la  conservation  des  droits 
de  Votre  Altesse  S^re'nissime  d'une  part  et  de  L'autre  L'&rf- 
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<  ution   ponctuelle   des   conditions    qiTelle    aura    imposees  au 
Srs.  de  Beaumarchais  et  Compagnie. 

Je  suis  aver  le  plus  profond  respect 

Monseigneur  etc. 
Kehl  le  S  fevrier   1785.  \^A    Hooue. 

Fascikcl  4. 

Jieilage:  Par  devant  les  ( onseillers  du  Roy  Notaires  a»  (ha- 
telet  de  Paris  soussignes  : 

Fut  present  Mrc  Jean  Francois  Le  Tellier  architecte  anrien 
Entreprenneur  des  Batimens  du  Roy  demeurant  ordinairement 
ä  Kehl  en  alleniagne  de  present  löge  ä  Paris  maison  de  Mon- 
sieur De  Beaumarchais  vy  apres  nomme  vieille  rue  du  templt 
paroisse  St.  Paul. 

Lequel  pour  s'aquiter  entierement  et  sans  reserve  envers 
Pierre  August  in   Caron   de  Beaumarchais,    Kcuyer    demeurant 
a  Paris  susditte  vieille  rue  du  Temple  ancien    hötel  de  hollandc 
paroisse  St.  Paul  de  toutes  les  sommes  qu'il  a  refues  de  lui  et  dt 
toutes  pretentions  quelconques  acedeet  abandonne  cedde  et  aban- 
donne  a  Mond.  Sr.  Caron  De  Beaumarchais    ä   ce  present  et 
aeeeptant    tous    ses  droits  actions  et  pretentions  queleonques 
sur  les  Tipes,    Matrices,    Moules  et  Caracteres  de   Baskerville. 
Les  papeteries  d'Arches  et  Archette  et  Plombiere    Le  Local  et 
accessoires   d'Imprimerie  et   Ustensils  de  Kehl   iond  et  accev- 
soircs    dudit    etablissement    ensemble  tout    les    benefices    des 
Editions    faittes    et  a  faire  des  Oeuvres  de  Voltaire  et  autres 
commeneces  dans  le  dit  F^tablissement  se  Desaississant  au  Profit 
de  Mond.  Sr.  De  Beaumarchais   de    tous   les    droits    de    pro- 
priete   qu'il  a  et  peut  avoir  sur  les  dits  objets  tant   en   vertu 
de  ses  actes  d'arquisitions  et  Marches  qirautrement,  s'obligeant 
de    remettre    a  mond.  Sr.  Caron    de  Beaumarchais    les    origi- 
neaux  des  d.   actes  et  marches  ensemble  tous  titres  et  Pieces 
relatives  offrant  en  outre  de  l'aider  de  ses  conseils  et   de  ses 
travaux,   par  pure  Rcconnoissancc  des  Services  qui  lui  ont  fte 
rendus  ginireusement  par  le  dit  Sr.  Caron  de  Beaumarchais 
des    le  principe   de   lei/r  Liaison :    le    tout    ä    la  charge  par 
mond.    Sr.    Caron    de    Beaumarchais    D'acquittcr,    Garantir  et 
indemniser   mond.    Sr.    Le  Tellier    de    tous   Engagements    et 
Obligation*  par  lui  contractes  ä  Raison  des  d.  Contracts  marches 
et  Etablissement   de    maniere    que    le  D.    Sr.  Le  Tellier  n'en 
soit  aueunement    poursuivi   ni  recherche*    par  qui  que  ce  soit 
et« .  etc. 

L'an  Mil  Sept  Cent  Quatre  Vingt   Quatre   le  Vingt    De- 
cembre. 

Et   ont  Signe  la  Minute   des    Presentes  Demeuree  a  Mi 
Momet  L'un  des  Notaires  soussignes 

MOMET. 
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Beilage  VII.  E. 

Zwei  Briefe  Beaumarchais'  an  den  Markgrafen 

von  Baden. 

i)  Monseigneur 

Je  ne  puis  temoigner  ä  V.  A.  S.  avec  trop  de  respect 
et  de  sensibilite  combien  je  suis  reconnoissant  de  l'Auguste 
protection  qu'elle  daigne  accorder  ä  notre  etablissement  de 
Kehl  contre  les  injustes  entreprises  de  M.  Le  Tellier  dont  le 
but  est  de  le  detruire  apres  avoir  vainement  tente'  de  l'envahir. 

Monseigneur,  M.  Le  Tellier  sait  tres  bien  que  s'il  avait 
des  pretentions  justes  ä  faire  valoir  contre  moi  il  n'auroit 
besoin  ni  d'hostilites  ni  de  procedures  pour  avoir  un  prompt 
succes ;  puis  qu'offrant  de  mettre  ä  part  tout  titre  e'crit  et  nie 
soumettant  ä  l'equitd  d'arbitres  honnetes,  instruits  et  choisis 
par  mon  adversaire  et  moi,  j'ai  dit  et  ecrit  ä  tous  les  amis 
et  defenseurs  de  Mr.  Le  Tellier  que  je  donnerais  d'avance 
avec  plaisir  mon  blanc  seing  ä  ces  arbitres  pour  en  passer  sur 
nos  debats  par  tout  ce  qu'ils  jugeraient  equitables ;  car  (?)  apres 
les  immenses  travaux  de  ma  vie  j'ai  beaucoup  plus  besoin  de 
repos  que  de  Fortune  il  m'importe  bien  plus,  Mgr.,  qu'on  dise 
de  moi  (jue  je  suis  juste  que  si  Ton  dit  que  je  suis  riche. 

Je  n'avois  que  trop  accorde  d'aveugle  confiance  ä  celui 
qui  nie  dechire  aujourd'hui,  puisque  seize  cent  mille  francs 
de  ma  fortune  ont  passe  par  ses  mains  sans  autre  surete*  que 
ses  recus.  Mais  il  avait  mis  dans  sa  tete  que  toute  ma  for- 
tune lui  appartiendroit  un  jour  et  c'est  le  de'sespoir  d'avoir 
echoue  dans  cette  affreuse  combinaison  qui  le  rend  aujourd'hui 
meYhant  jusqu'ä  Tatrocite. 

II  dit.  Mgr.,  qu'il  peut  revenir  contre  une  cession  qui  met 
dans  mes  mains  un  bene'nce  de  cinq  millions  et  moi  Mgr. 
je  repons  comme  je  n'ai  cesse  de  le  faire  que  je  suis  si  peu 
avide  de  tous  ces  bene'nces  que  certain  maintenant  que  le 
Premier  Philosophe,  le  Premier  Poete,  que  le  plus  grand 
homme  enfin  de  notre  Siecle  a  un  beau  monument  e'leve'  ä 
sa  gloire,  je  consens  que  M.  Le  Tellier  recueille  tous  les  gains 
de  cette  entreprise,  s'il  veut  me  rembourser  seulement  tout 
l'argent  qu'il  est  prouve'  qu'il  m'y  a  fait  mettre  avec  les  in- 
terets.  Je  donnerai  meme  dix  ans,  s'il  le  faut,  pour  effectuer 
ces  remboursemens,  s'il  me  fournit  de  solides  cautions. 

Je  n'exigerai  d'autres  conditions  de  sa  part,  que  celles 
de  tenir  mes  engagemens  envers  le  public,  envers  M.  de  la 
Hogue  et  les  autres  coopeVateurs  que  je  lui  ai  Substituts 
lorscm'il  a  si  lächement  abandonne*  nos  travaux  dans  l'espe- 
rance  que  l'embarras  oü  il  me  plongeait  me  resoudrait  ä  tous 
les  injustes  sacrifices  qu'il  exigeait  de  moi.  Mgr»  \e  va.vs>  ^\»& 

Bettelhmm,  Beaumarchais.  ^"1 
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PRfiFACE 


La  duree  chronologique  d'un  si&cle  n'est  pas  le 
terme  de  sa  duree  intellectuelle,  et  le  mouvement 
des  idöes  par  lesquelles  le  präsent  succfede  au  pass6 
pour  pröparer  l'avenir  ne  s'asservit  jamais  ä  l'in- 
flexible  rigueur  d'une  date  prdcise.  Aussi  ne  peut-on 
se  regier  sur  le  calendrier  pour  fixer  les  frontiferes 
d'une  6poque.  Sans  doute,  la  physionomie  des  trois 
grands  ftges  qui  ont  pr6c6d6  le  nötre  se  distingue 
de  loinpar  des  traitsd6finitifs.  Mais,  sil'on  considfere 
les  choses  de  pr&s,  on  s'assurera  que  ces  dififörences 
n'öclatferent  point  par  soudaine  explosion.  Le  döbut 
du  xvii*  sifecle  ne  fut-il  pas  un  Souvenir  du  xvi°,  et 
son  dfeclin  un  pressentiment  du  xviue?  Oui,  chez 
Balzac  et  Descartes,  ainsi  que  chez  Malherbe  et  Cor- 
neille, des  instincts  de  libertä  se  m&ferent  encore  aux 
prtludes  de  la  g6n6ration  qui  allait  substituer  par- 
tout la  discipline  ä  l'indäpendance.  Puis,  lorsque 
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le  principe  d'autoritö  eut  perdu  toute  mesure,  les 
contraintes  (Tun  goüt  trop  exclusif  et  d'une  Ortho- 
doxie trop  etroite  n'empöchferent  pas  non  plus  Fes- 
prit  nouveau  de  s'essayer  dans  l'ombre,  par  des  escar- 
mouches  d'avant-garde,  ä  la  grande  bataille  dont  le 
dönoüment  devait  6tre  une  Revolution.  Tels  furent, 
entre  autres  6claireurs,  Saint-fivremond  et  Bayle, 
Fontenelle  et  Lamotte,  qui,  par  un  scepticisme  furtif 
ou  d'innocents  paradoxes,  annongaient  la  venue  de 
Voltaire.  Mais  en  revanche,  on  vit  aussi,  dans  leur 
voisinage,  Louis  Racine  et  Jean-Baptiste  Rousseau, 
Vertot  et  Rollin  pratiquer  d6votement  le  culte  des 
traditions  d6laiss6es.  A  l'heure  oü  les  hostilitös  s'ou- 
vrirent  de  toutes  parts  contre  l'ordre  ancien,   ses 
exemples  se  continuaient  donc  dans  la  ptetö  de  quel- 
ques disciples  obstin6ment  fidfcles  k  ses  doctrines. 

A  plus  forte  raison  Tan  1800  ne  fut-il  pas  tömoin 

d'un  brusque  changement  k  vue.  Car  la  crise  qui 

venait  d'inaugurer  un  monde  sur  les  ruines  d'un 

autre  n'avait  pu  produire  encore  ses  cons6quences 

litt6raires.  Elle  ne  räussit  qu'ä  remuer  plus  de  pas- 

sions  que  d'idöes,  et  ä  supprimer  toute  fine  culture« 

Aussi,  aprfes  une  violente dispersion,  les  intelligences 

n'eurent-elles  rien  de  plus  presse  que  de  retourner 

ä  leurs  habitudes  de  la  veille.  Se  rappelaut  sa  pre- 

mi&re  pente,  le  fleuve  d6bord6  rentra  dans  son  lit,  et 
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T6tude  g6n6rale  que  nous  voudrions  entreprendre. 
Or,  si  les  oeuvres  de  Tart  ne  sont  pas  r£gies,  comme 
les  döcouvertes  de  l'industrie,  par  la  loi  d'un  progrfcs 
mathömatique  et  continu,  leur  döveloppement  n'en 
a  pas  moins  sa  logique  secr&te,  et  ne  saurait  ob6ir  au 
pur  caprice  du  hasard.  II  importait  donc  de  ne  pas 
n6ghger  une  6poque   dont  la  connaissance   con- 
tribue  ä  expliquer  les  temps  qui  suivirent,  ne  füt-ce 
que  par  le  contraste  d'une  röaction  et  d'une  revan- 
che.  Tel  est   l'objet  special  de  cet  ouvrage  qui, 
pour  la  premiftre  fois,  traite  express6ment  de  la  litt6- 
rature  imperiale.  Encore  n'öpuisc-t-il  pas  une  ma- 
ttere moins  aride  qu'on  ne  le  suppose.  Car,  nous 
bornant  ä  döcrire  les  principales  phases  du  mouve- 
ment  religieux,  philosophique   et  poßtique,   nous 
ajournons  ä  une  autre  publication  le  roman,  la  cri- 
tique,  l'örudition,  la  science,  l'histoire,  1  eloquence 
et  la  politique,  c'est-ä-dire  les  parties  les  plus  inte- 
ressantes d'une  esquisse  oü  figureront,  parmi  des 
öcrivains  estimables,  Chateaubriand,  Mme  de  Staßl, 
Joubert,  Benjamin  Constant,  et  Napoleon  1er. 

Ainsi  donc,  en  dehors  d'un  monument  alors  trfcs- 
original,  le  Genie  du  Christianisme,  et  de  quelques 
noms  imposants,  MM.  de  Bonald,  Joseph  de  Maistre 
et  Royer-Collard,  ce  volume  ne  touche  qu'indirecte- 
ment  ä  Mite  de  ces  morts  qu'une  gloire  durable 
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n'a  pas  cess6  de  nous  rendre  prösents.  La  po6sie 
surtout,  qui  avait  6migr6  dans  la  prose,  ne  nous  offre 
que  des  talents  distinguGs,  mais  secondaires,  ou  de 
pAles  ombres  dont  le  souffle  s'6puisait  &  ranimer  les 
cendres  de  foyers  6teints.  Les  meilleurs  subirent  les 
influences  d'un  despotisme  qui  paralysa  toute  initia- 
tive, soit  par  ses  coups  de  force,  soit  par  le  zfcle  d'un 
patronage  trop  int6ress6  pour  fetre  vraiment  liberal. 
Quant  aux  6v6nements  tragiques  dont  retentissait 
l'Europe,  leur  douloureuse  grandeur  sembla  stup6- 
fier  la  Muse  oppressäe  par  une  Emotion  qui  la  rädui- 
sit  au  silence.  On  avait  bien  sans  doute  consent  le 
goüt  de  la  forme ;  mais  la  plupart  ne  la  recherchaient 
que  pour  elle-mßme,  sans  lui  donner  d'autre  soutien 
que  de  froides  r&niniscences.  En  un  mot,  le  ciel 
6tant  devenu  d'airain,  toutes  les  sources  languirent. 
Mais,  en  un  pays  tel  que  le  nötre,  il  ne  faut  jamais 
d6sesp6rer  de  l'avenir;  et  cette  indigence  passagfere 
recouvrait  le  travail  des  forces  cröatrices  qui,  dans 
un  sol  g6n6reux,  allaient  se  räveiller  au  premier 
rayon  de  soleil.  Or,  sous  TEmpire  mßme,  l'6clipse 
ne  fut  que  partielle,  comme  l'attestent  des  lueurs  de 
bon  augure,  qui  plus  d'une  fois  percfcrent  le  sombre 
nuage. 

Ces  symptömes  de  vie  latente  nous  ont  surtout 
prtoccupö;  et  voilä  pourquoi  nous  avons  6t6  plus 
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soucieux  de  les  recueillir  chez  des  6crivains  connus 
ou  dignes  de  l'fttre,  que  de  passer  scrupuleusement 
en  revue  toas  les  ignoris  qui  eurent  une  heured'exis- 
tence  6ph6mfere,  en  im  temps  oü  les  versificateurs 
formaient,  eux  aussi,  comme  une  grande  armöe. 
Cependant,  pour  combler  les  lacunes  que  nous  im- 
posait  la  n<5cessit6  dun  choix  discret  ou  d'une  or- 
donnance lumineuse,  nous  mönageons,  ä  la  fin  de 
notre  volume,  une  sorte  de  galerie  biographique  oü 
petits  et  grands  ont  tous  une  notice  appropriöe  h  leur 
importance.  Dans  cette  vall6e  de  Josaphat,  chaque 
tombe  porte  son  inscription.  Mais,  pour  varier  un 
peu  la  sicheresse  d'un  catalogue,  nous  y  avons  dis- 
s6min6  des  citations  qui  äclairent  ou  commentent 
les  jugements  exprim6s  sur  les  oubltes  dont  il  con- 
venait  de  raviver  la  memoire.  En  cela,  nous  croyons 
r6pondre  aux  exigencesdes  lecteurs  qui,  maintenant 
plus  que  jamais,  aiment  h  savoir  les  choses  par  le 
menu,  se  däcident  volontiers  par  eux-m6mes,  texte 
en  main,  et  demandent  presque  aux  lettres  Texac- 
titude  des  sciences.  S'ils  ont  la  patience  de  feuilleter 
cet  inventaire,  ils  seront  peut-6tre  plus  clöments 
pour  une  g6n6ration  dont  les  modes  furent  parfois 
ridicules,  qui  eut  assurGment  le  tort  de  s'entöter 
dans  la  routine,  et  de  parier  trop  souvent  une  langue 
morte,  mais  qui  racheta  ses  travers  par  le  respect  de 
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1'art,  et  la  ferveur  d'une  bonne  volonte  littöraire  oü 
dous  voyons  encore  une  promesse  de  Innovation 
prochaine. 

Autant  nous  avons  craint  de  nous  ögarer  dans  les 
dötails  d'une  Erudition  trop  particulifere,  autant  nous 
Svitons  ces  vues  systematiques  dont  le  risque  serait 
peut-Ätre  de  convertir  les  faits  en  abstraction  ou  les 
hommes  en  fonnules,  et  parfois  de  donner  ä  la  v6- 
ritö  mftme  je  ne  sais  quel  air  d'arrangement  ou  d'ar- 
tifice.  S'il  est  malaisö  de  surprendre  le  secret  d'une 
Äme  isol6e,  n'y  aurait-t-il  point  quelque  p6ril  ä  em- 
prisonner  dans  une  d6finition  cet  fttre  collectif  qui 
s'appeUe  une  soci6t6?  Ce  n'est  pas  qu'on  doive  m6- 
connattreles  courants  g6n6raux  que  däterminentdes 
causes  assez  puissantes  pour  provoquer  une  impul- 
sion  dfcisive.  Ces  tendances,  nous  essayerons  de  les 
discerner  en  toutes  les  rencontres  oü  elles  s'aocu- 
sent  par  des  signes  manifestes.  Or,  sous  l'Empire,  se 
produisirent  encore  des  semblants  de  doctrines  com- 
munes.  Mais,  au  Heu  d'ßtre,  ainsi  qu'au  xvne  si&cle, 
im  fleuve  qui  coule  ä  pleins  bords,  en  fertilisant  ses 
rives,  elles  ressemblaient  h  des  eaux  stagnantes,  ou 
qui  vont  se  perdre  dans  les  sables.  Si  des  centres 
littöraires  purent  alors  se  constituer,  il  n'y  eut  donc 
lä  qu'une  cohfeion  pr6caire  entre  des  6l6ments 
inertes ;  car  nul  ascendant  sup6rieur  ne  ralliait  les 
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flux  et  reflux  d'opinions  ondoyantes  et  diverses, 
oscillations  du  pour  et  du  contre,  tourbillonnement 
d'imaginations  inquifetes  et  d&abusöes  de  leur  id&d 
avant  d'en  avoir  fait  une  rtalitö,  voilä  le  caractöre 
de  l'avenir  qui  se  prgpare ;  et  T6poque  imperiale  nous 
en laisse d£jä pressentir  quelques  traits  sous  luni- 
formitö  monotone  d'une  discipline  tout  extörieure 
que  däconcertera  la  moindre  secousse. 

Dans  un  temps  oü  s'annonce  la  dissolution  des 
anciennes  öcoles,  sans  que  les  nouvelles  aient  cons- 
cience  d '  eil  es- m  6m  es,  la  critique  na  guftre  sous  les 
yeux  que  des  individus.  Aussi  sa  principale  ressource 
est-elle  de  tracer  des  portraits  ;  mais  eile  doit  les  en* 
cadrer  dans  le  milieu  politique  et  social  dont  l'homme 
ou  r^crivain  a  pu  recevoir  l'emprcinte.  C'est  ce 
que  nous  ferons,  sans  oublier  jamais  que  le  premier 
devoir  du  peintre  est  de  respecter  la  ressemblance,  et 
par  consöquent  d'fttre  impartial.  Or,  ce  rannte  est 
facileä  qui  aime  la  v6rite.  Le  plaisir  de  la  connattre 
n'est-il  pas  assez  vif  pour  qu'on  dösire  ne  point  fe 
gäter  par  ces  partis  pris  qui  troublent  la  clairrovms 
de  Tobservateur  ? 

Est-ce  h  dire  qu'il  nous  suffise  de  satisfarne 
curiosilS  ?  Non,  certes ;  car  ce  serait  aller 
h  rindiffi&rence.  Or,  nous  estimons  que 
avoir  des  principes,  et  contenir  un 
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Celle  de  TEmpire  ne  nous  apprend-elle  pas  que  les 
talents  faiblissent  toujours  avec  les  caractferes?  Si  un 
peuple  est  responsable  de  ses  institutions,  comment 
ne  le  serait-il  pas  aussi  de  ses  livres?  Oui,  ses  arts, 
ainsi  que  ses  lois,  repr6sentent  la  fortune  bonne  ou 
mauvaise  qu'ont  m6rit6e  ses  moeurs,  ses  croyances, 
ses  sentiments  et  ses  actes.  Ce  nest  donc  jamais  im- 
pun&nent  que  les  ftmes  fl6chissent.  Toutes  les  Ibis 
qu'elles  abdiquent  leurs  droits,  et  par  consequent 
leurs  devoirs,  les  esprits  däclinent,  et  cette  inßvitable 
eipiation  est  surtout  visible  en  uu  pays  qui,  plus  que 
tout  autre,  peut  dire  avec  Descartes :  «  Je  pense, 
donc  je  suis. » 

Professer  cette  doctrine,  c'est  affirmer  que  la  litte- 
rature  ne  nous  paralt  pas  seulement  un  jeu  de  la 
fantaisie  personnelle,  mais  un  6cho  de  la  conscience 
publique,  et  qu'elle  se  ramfene  toujours  au  suprfeme 
intöröt  de  tout  ordre  social,  h  une  question  de  Morale 
et  de  Libertö.  C'est  donc  d6clarer  aussi  que  le  Progrös 
indöfini  nous  semble  possible,  et  que  nous  n'admet- 
tons  pas  un  fatalisme  qui  condamnerait  toute  6lo- 
quence  ou  toute  poGsie  a  parcourir  trois  pGriodes, 
la  naissance,  la  vie  et  la  mort,  saus  aucune  chance 
de  rösurrection.   Kon,  la  langue  fran<jaise    n'est 
point  une  de  ces  plantes  chetives  qui  ne  ileurisseat 
qu'une  foiß,  et  se  dessöchent  aux  approches  de  l'hiver, 
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mais  plutöt  cet  arbre  g6n6reux  dont  parlait  Horace, 
et  qui  renouvelle  ses  feuilles  ä  chaque  retour  de  prin- 
temps.  Aussi  ne  serons-nous  jamais  de  ces  pessi- 
mistes  qui  ne  peuvent  se  consoler  d'fitre  n6s  dans 
leur  siöcle.  Saus  vouloir  flatter  le  nötre,  nous  ne 
prendrons  pas  pour  devise  :  Laissez  lä  fesp&ance. 
Au  lieu  de  faire  l'oraison  funfebre  des  vivants,  disons 
plutöt  que  le  döcouragement  seul  est  sans  remöde ; 
ajoutons  qu'il  n'y  a  pas  de  malheurs  irreparables 
pour  un  Peuple  soucieux  de  conserver,  avec  le  senti- 
ment  de  ce  qu'il  vaut,  une  foi  vaillante  en  son  ave- 
nir,  et  les  vertus  publiques  ou  privies  qui  en  assurent 
la  fortune.  Confirmer  cette  certitude  par  Thistoire  de 
la  littörature  imperiale  et  de  la  Renaissance  qui 
suivit  de  grands  dösastres,  voilä  une  des  legons  que 
se  proposent  ce  livre  et  ceux  qui  le  continueront,  si 
nos  rares  loisirs  le  permettent. 

Gustave  Merlet. 
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La  Revolution  et  les  Lettre?,  la  Poliüque  et  l'Art.  —  La  TERREUR  , 
raenaecs  de  barbarie;  naufrage  de  toutes  les  61egances.  —  Le 
Diiiectoire  et  sa  licence  anarchique.  Essais  de  litte>aturc  republi- 
caine.  L'Institut,  les  ßcoles  normales.  —  L'esprit  public;  appels 
a  uue  dietature.  Le  18  Brumaire.  Le  Consulat  et  ses  espe>auces. 
—  L'Kmpire  et  ses  coups  de  theatre.  Litte>aturc  d'autichambrc  et 
d'Athende.  Symptdmes  de  renaissanec. 

Quand  des  troubles  profonds  bouleversent  une  so- 
ctete,  c'en  est  fait  de  toute  dölicatesse,  et  les  plaisirs 
de  l'esprit  ne  sont  plus  de  saison ;  car  la  prosp6rit6  des 
arts  et  des  lettres  tient  de  prfes  ä  celle  des  empires. 
On  le  vit  bien  durant  les  dix  ann6es  qui  söparent  la 
prise  de  la  Bastille  du  48  Brumaire.  Parmi  tant 
d'ceuvres  ftcondes  pour  l'ordre  social,  elles  ne  uous 
offrent  qu'une  longue  serie  d'emeutes,  de  coupi 
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d'IÜtat,  de  guerres  civiles  ou  ßtrangferes,  de  catas- 
trophes  qui  rendaient  l'avenir  aussi  incertain  que  le 
prtsent.  On  dirait  un  tremblement  de  terre  ouvraut 
un  abtme  entre  deux  mondes.  Aussi  loute  culture 
fut-elle  brusquement  interrompue  par  ces  violentes 
secousses.  Autant  la  p6riode  paisible  qui  va  de  171.) 
ä  1788  avait  6t6  favorable  aux  raffinements  du  goüt 
et  aux  travaux  de  la  pens6e,  autant  la  crise  qui  sui- 
vitdevait  fitre  rebelle  aux  616gances  et  aux  douceurs 
de  la  civilisatioo. 

Si  la  tribune  eut  alors  ses  heures  d'äclat,  si,  pour 

la  premifere  fois,  la  presse  r6v6la  son  ßloquence  en- 

flamni6e,  si  la  science,  eile  aussi,  put  se  donner  en- 

core  le  plaisir  des  sublimes  d6couvertes,  et  s'isola, 

loin  de  la  m616e,  sur  des  hauteurs  inaccessibles  aux 

passions,  ce  railieu  fut  inclöment  pour  Tartiste  et 

l'öcrivain;  car  ils  ne  sauraient  se  passer  du  loisir, 

de  la  söcurite,  de  Tindöpendance,  et  surtout  de  cette 

Sympathie  communicative  qui  stimule   les   talents 

par    la  röcompense   de  l'applaudissement   public. 

fitant  humaines  par  excellence,  les  ceuvres  litte- 

raires   cessent  d'fetre  possiblcs,  au  moraent  oü  le 

(MBur  de  Hiomme  ne  se  connalt  plus ,  parce  qu'il  est 

ou  dtourdi  par  les  bruits  extörieurs,  ou  entratnä 

dans  le  turaulte  du  combat.  Quand  les  el^ments  sur 

lesquels  travaille  le  penseur  ou  le  poöte  sont  deve- 

nus  comme  une  lave  incandescente,  ils  echappent  ä 

866  pfises,  oubrülentla  main  qui  voudrait  les  saisir. 

Ajoutons  que  Tesprit  revolutiounaire  fut   souvent 

enelin  ä  döcourager  ou  d6nigrer  toute  distinction 
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qui  fait  ombrage  aux  m6diocres.  A  l'aristocratie  des 
intelligences  il  opposa  plus  d'une  fois  1'envie,  la 
haine,  et  cette  barbarie  dädaigneuse  qui  se  platt  & 
ätouffer  d'avance  tous  les  gerades  de  supörioritö.  II 
est  du  moins  incontestable  que  nul  talent  ne  peut 
se  souten ir  sans  un  auditoire  d'61ite  qui  l'inspire, 
l'anime,  le  modfcre,  et  dädommage  son  labeur  par 
une  louange  clairvoyante.  Privee  de  ces  centres 
choisis  oü  eile  trouve  son  6quilibre,  la  verve  eile- 
m6me  ne  tarde  pas  h  se  derogier.  Dans  un  pÄle- 
mßle  oü  l'opinion  rggnante  Igare  au  lieu  de  diriger, 
l'autoritö  faisant  d6faut  ä  la  censure  comme  2l 
l'öloge,  toutes  les  forces  finissent  par  se  dissiper  on 
s'exaspärer.  Yoilä  pourquoi  nul  monument  ne  put 
s'ölever  sur  un  sol  mouvant,  r6duit  en  une  sorte  de 
poussiere  qui,  suivant  l'expression  de  Benjamin 
Constant,  devint  de  la  boue  quand  telata  Torage. 
Deux  ou  trois  g6n6rations  d'orateurs  dävoräes  tour 
h  tour,  quelques  6crivains  dramatiques  spirituels 
ou  hardis,  mais  gätös  par  la  manie  de  la  dtelama» 
tion,  des  poötes  Emigrant  vers  le  pamphlet  ou  le 
Journal,  des  critiques  aigris  par  la  polgmique,  cha- 
cun  vivant  au  jour  le  jour,  et  improvisant  des  pages 
fugitives  que  dictait  la  circonstance  ou  l'interftt  d'un 
parti;  teile  est,  ä  peu  prfes,  la  physionomie  litte- 
raire  de  l'öpoque,  pourtant  si  grandiose,  oü  la 
France  s'6veilla  douloureusement  ä  la  vie  politique. 
Au  lendemain  du  9  Thermidor,  le  pays  ressem- 
blait  k  une  fourmilifcre  6cras6e  par  le  pied  d'un 
passant,  ou  plutdt  ä  une  plage  oü  des  naufragfe 
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s'ätonnent  d'6tre6chapp6s  h  la  raort.  C'est  alors  qu'on 
vit  proscripteurs  et  proscrits  se  coudoyer  indistincte- 
ment  sur  la  place  de  la  R6volution,  heureux  les  uns 
d'avoir  enfin  abattu  l'6chafaud,  les  autres  d'ßtre  re- 
venus  comme  par  miracle  de  la  prison  ou  de  i'exil. 
Aprös  ces  annöes  sinistres  qui  avaient  humiliö  la 
raison,  les  survivants  de  la  Terreur  ne  se  sentaient 
plus  dignes  de  se  gouverner  eux-mömes,  et  beaucoup 
d'honn6tes  gens  n'osaient  plus  se  fier  aux  illusions 
g6n6reuses  qui  venaient  d'fttre  dö^ues  par  tant  de 
revers  ou  de  crimes.  Un  scepticisrae  universel  suc- 
cödait  h  la  fifevre  des  passions  populaires ;  et,  desen- 
chant6s  des  thöories,  ou  6nerv6s  par  la  souffrance,  les 
esprits  n'äprouvaientgufere  que  le  besoin  de  croire  h 
la  fortune  d'un  homme  auquel  la  nation  6puis6e  püt 
abandonner  le  soin  de  ses  destinäes.  Dans  cette 
sociätö  r6publicaine  de  nom  et  pr6matur6ment,  mais 
monarchique  par  tradition  toute  räcente,  entourte 
d'ennemis  implacables,  et  ne  pouvant  se  döfendre 
sans  unite  contre  les  pörils  qui  la  mena^aient  au 
dedans  ou  au  dehors,  une  dictature  6tait  donc 
secrfetement  d6sir6e  par  l'inquietude  des  coeurs 
comme  une  condition  de  salut  public.  Mais  en  atten- 
dant  Tacteur  h  qui  ce  röle  6tait  räserve,  la  foule  se 
röfugiait,  non  sans  une  joie  affoläe,  sur  le  radeau 
construit  h  la  häte  avec  les  epaves  de  la  tempftte. 

La  R6publique  ötant  devenue  acceptable  depuis 
que  ses  faisceaux  avaient  ete  brises,  l'oubli  du  pass6, 
!e  goüt  effrenö  des  plaisirs  et  l'incurie  de  l'avenir 
signalörent  tout  d'abord  ce  regime  faible,  arbitraire, 
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anarchique  et  dissolu  qui,  sous  le  nom  de  Directoire, 
fut  comme  la  R6gence  de  la  Revolution.  Möprisant 
l'opinion  et  m6pris6s  par  eile,  les  avocats  döbiles 
aux  mains  desquels  6tait  lomb6  le  poids  trop  lourd 
d'uD  pouvoir  pröcaire  ne  möritaient  pas  la  gloire  de 
remettre  sur  pied  une  nation  qui,  du  reste,  ne  con- 
servait  d'autre  culte  que  celui  de  la  force.  Ambitieux 
ägolstes  et  vulgaires,  ils  ne  songeaient  (Tailleurs,  pour 
la  plupart,  qu'ä  justifier  ce  mot  que  Mmo  de  Staäl 
prfite  h  Tun  d'eux  :  «  Nous  en  somraes  arriv6s  au 
point  de  ne  plus  penser  ä  sauver  les  principes  de  la 
Revolution,  mais  seulement  les  hommes  qui  Tont 
faite.  »  Elle  avait  manceuvr6  si  maladroitement 
qu'elle  s'ätait  donnö  pour  mortels  ennemis  jusqu'ä 
ses  amis  naturels.  Une  faction  dgtestable  ayant 
röussi  ä  rendre  odieuse  une  cause  qui,  sans  les  excfes 
commis,  eüt  mörit6  d'fetre  chöre  ä  tous  les  bons 
citoyens,  Tintirfet  le  plus  urgent  paraissait  6tre  d'a- 
nöantir  ceux  qui  avaient  poussä  ä  bout  la  patience  du 
bon  sens  public.  Mais  le  bien  ne  peut  fetre  accompli 
par  les  fauteurs  du  mal.  Aussi  l'iltegalitö,  l'intrigue 
et  Fimprövoyance  furent-elles  les  seuls  ressorts  de  ce 
gouvernement6ph6mfere  qui,  par  les  sophismes  d'une 
tyrannie  mesquine,  continua  le  mensonge  de  la  R6- 
publique  sans  avoir  foi  dans  son  avenir.  On  avait 
d&ruit,  mais  sans  r6g6n6rer,  aboli  les  institutions, 
mais  sans  changer  les  ämes ;  et,  dös  que  les  opprimös 
cessferent  de  trembler,  des  r6voltes  aveugles  comme 
toute  colfcre  precipitörent  une  r6action  irr&sistible 
dont  le  courant  devait  empörter  toutes  les  digues, 
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surtout  en  France  oü  Ton  obäit  d'ordinaire  k  la 
logique  absolue  des  id6es  exclusives.  Des  ineapables 
oo  des  furieux  n'avaient  donn6  qiie  trop  de  legitimes 
griefs  aux  tiraides  pour  redouter  l'irröparable,  et  aux 
sages  pour  le  prävenir.  Aussi  la  nation£tait-elleprtte 
k reculer  jusqu'au  despotisroe  par  degoüt  de  lanar- 
chie ;  car  un  homme  qui  se  noie  ne  marchande  pas 
ses  moyens  de  sau ve tage.  Au  besoin,  il  saisirait  la 
!ame  d'un  sabre.  Cependant  on  se  rösignait  au  pro- 
risoire,  comme  des  malades  trop  däfaillants  pour 
changer  de  lit.  Mais  si  le  Directoire  reussit  ä  se 
maintenir  deux  ann6es  encore  aprfcs  le  coup  funeste 
que  la  force  militaire  avait  port6,  le  18  fructidor,  & 
la  considäration  des  repräsentants  du  peuple,  tout 
principe  de  vie  s'6tait  retirt  d'un  gouverneraent  dont 
les  rouages   s'arrttaient  d'eux-raßraes,  dfes  qu'on 
cessait  de  les  remonter  par  des  expedients.  On  aurait 
pa  dire  de  lui,  comme  d'un  h£ros  de  l'Arioste,  qu'il 
continuait  de  combattre,  oubliant  qu'il  etait  mort. 
Lorsqu'on  manque  du  näcessaire,  on  songe  rare- 
ment  au  superflu.  Mais  l'esprit  frangais  a  taut  d'elas- 
ticite  qu'il  se  relfeve  bientot  de  ses  chutes  les  plus 
profondes.  C'est  ce  qu'attestfcrent,  dfcs  les  premiferes 
lueurs  d'espärance,  les  tentatives  essayees  pour  ral- 
lier  les  intelligences  Sparses,  et  faire  enün  jaillir  la 
Inmi&re  d'un  chaos.  Teile  fut  Tintention  du  discours 
par  lequel  Daunou,  inaugurant  la  fondation  de  Tlns- 
titut,  ie  iSgerminal  an  IV  (4  avril  1796),  tra^ait  un 
imposant  programme  aux  futurs  travaux  de  la  docte 
compagnie.  Les  raathömatiques  et  la  physique  y  te- 
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naient  le  premier  rang  dans  le  voisinage  des  scieoces 
morales et politiques,  invittes par l'orateur ä prendre 
leur  essor  «  sous  les  auspices  de  la  Philosophie  et  de 
la  libertö  » .  Mais  cet  appel  ne  fut  gufere  hospitalier 
pour  les  beaux-arts  proprement  dits,  auxquels  n'6tait 
m6nag6  qu'un  röle  officiel  et  subalterne.  Car  on  exi- 
geait  d'eux,  avant  tout,  «  des  garanties  de  civisme  », 
et  la  po6sie  faisait  assez  fftcheuse  figure  en  face  de 
deux  puissances,  la  gtomötrie  et  l'idtologie,  qui  con- 
sentaient  ä  l'admettre  dans  leur  cortöge,  mais  ä  titre 
de  subordonn£e.  D'un  ton  protecteur,  le  pouvoir  lui 
demandait  moins  des  preuves  de  talent  que  des  gages 
de  foi  politique.  N'6tait-ce  pas  le  temps  oü  le  Präsi- 
dent du  conseil  des  Cinq-Cents  disait  hautement  ä 
une  däputation  de  l'lnstitut :  <c  II  n'y  a  de  gtaie  que 
dans  une  äme  räpublicaine  »? 

Nous  ne  verrons  aussi  qu'une  bonne  volonte  trts- 
möritoire,  mais  peu  efficace,  dans  la  fondation  de 
ces  ficoles  normales  qui  s'ouvrirent  le  1"  pluviöse. 
Sans  doute  les  le$ons  de  Laplace,  d'Haüy  et  de 
Monge  laissferent  des  traces  durables  de  cette  grande 
conception ;  mais  la  littärature,  que  La  Harpe  y  re- 
prösentait  splcialement,  n'occupa  qu'un  rang  tout  ä 
fait  secondaire  dans  ces  institutions  de  passage,  que 
Ton  pourrait  comparer  h  ces  ödifices  improvisös  pour 
une  cärömonie,  «  et  dont  on  admirerait  volontier«  la 
fa^ade,  si  le  corps  du  bfttiment  ne  faisait  döfaut1  »• 
Parmi  nous,  on  a  toujours  6t6  facilement  dupe  des 

l .  Cette  comparaison  ingtaieune  ert  de  M.  Sainta-Bcnm 
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apparences.  Or  la  r6alit6  ne  r6pondait  point  alors  aux 
promesses  des  mots  flatteurs  qui  conservaient  encore 
le  prestige  d'un  souvenir,  ou  la  force  d'une  habitude. 
Croyons-en  M"#  de  Staäl  döclarant  «  que  les  genres 
licencieux  et  frivoles  profitferent  seuls  de  la  libertt 
que  Ton  pensait  avoir  acquise  dans  l'ordre  littßraire» . 
Parier  ainsi,  c'6tait  mettre  le  doigt  sur  la  plaie  du 
Directoire.  Car,  sous  l'influence  de  ces  parvenus  ou 
de  ces  6picuriens  qui  firent  toraber  toutes  choses  en 
däcadence,  et  poussfcrent  la  licence  jusqu'ä  l'orgie, 
nulle  littörature  saine  et  virile  n'avait  chance  de  suc- 
c6s.  Pour  indiquer  la  gravitö  d'un  mal  qui,  par  son 
exces  mfeme,  serefuse  k  la  pröcision  de  Tanalyse,  il 
noussuffira  de  dänoncer  ici  le  libertinage  ouTimptett 
qui  s'affichait,  je  ne  dis  pas  seulement  dans  certaines 
publications  mäprisables  comme  le  Dictiounaire  des 
AtMes,  de  Sylvain  Mar6chal,  mais  parmi  les  ceuvres 
les  plus  populaires  d'6crivains  d'ailleurs  distingufe, 
tels  que  Parny,  le  poöte  de  la  Guerre  des  Dieux^  et 
Le  Mercier,  Tauteur  des  Quatre  Metamorphoses .  Le 
sens  moral  aussi  bien  que  le  sens  chr£tien  n'Gtait-il 
pas  effrontement  offensg  par  la  corruption  cynique 
ou  raffinöe  dont  le  scandale  s'6talait  avec  impunitö 
jusque  dans  la  presse  r6put6e  särieuse?  La  Decade 
philosophique  ne  mit-elle  pas  en  circulation  des 
blasph&nes  6hont6s  dont  le  poison  propageait  en 
plein  soleil  une  contagion  qu'un  pouvoir  Gtranger  ät 
toute  croyance  encouragea  de  son  indiffßrence  ou  de 
sa  coraplicitö?  Mais  n'infligeons  &  des  Berits  aujour- 
dTiui  clandestins  que  la  condamnation  du  silence,  et 
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rösumons  nos  impressions  en  disant  que  les  discours 
de  Garat  ou  de  Daunou,  l'gloge  du  g6n6ral  Hoche, 
quelques  pages  de  Mae  de  Staöl,  et  une  616g ie  de  Ma- 
rie-Joseph Chönier  furent  presque  les  seuls  tömoi- 
gnagesl6gu6s  ä  la  postöritö  par  ce  projet  de  litt6rature 
räpublicaine  que  le  Directoire  if  6tait  pas  susceptible 
de  mener  h  bonne  fin,  lorsque  T6p6e  d'un  gönäral  lui 
donna  le  coup  de  grftce. 

Cet  attentat  dont  les  suites  d'abord  glorieuses 
devinrent  plus  tard  si  funestes,  nous  nous  garderons 
bien  de  l'absoudre.  Car  il  ne  sera  jamais  permis  h  un 
peuple  d'abdiquer  sa  souverainet6,  rafeme  entre  les 
mains  d'un  horame  de  gönie.  Nous  savons  aujour- 
d'hui  ce  que  coütent  ces  calculs  de  la  peur;  et,  ä 
döfaut  de  la  conscience  publique  d6prav6e  par  de  tels 
exemples,  l'exp^rience  nous  a  sävferement  appris 
combien  sont  trompeuses  ces  prttendues  compensa- 
tions  qui  6changent  l'anarcbie  contre  une  aveugle 
ob&ssance  &  la  volonte  d'un  seul.  Bonaparte  lui- 
mfime  rendit  sa  fortune  ruineuse  le  jour  oü,  pour 
s'emparfer  de  la  dictature  consulaire ,  il  osa  violer  la 
Constitution  fragile  qui  avait  du  moins  l'avantage 
d'ötre  un  abri  16gal  pour  la  France  convalescente. 
Oui,  s'il  avait  attendu  que  le  suffrage  spontan^  de  la 
nation  lui  dteernät  un  pouvoir  m6rit6  par  d'6clatants 
Services,  cette  origine  rtgulifere  cüt  imposö  des 
bornes  ä  ses  tömäritös ,  et  ses  destinäes  comme  les 
nötres'eussent  pris  dfes  lors  un  autre  cours.  Le  droit 
eüt  entratne  pour  lui  des  devoirs ;  et,  sans  fttre 
obstacle  ä  de  grands  desseins,  des  engagemente 


10  INTRODUCTIOX. 

rantis  par  un  pacte  rßciproque  auraient  pu  servir  de 
garde-fou  aux  chimäriques  aventures  qui  öpuisferent 
Tor  et  le  sang  du  pays.  Marengo  et  Austerlitz  au- 
raient encore  illustre  nos  armes,  mais  peut-6tre 
n'eussent-elles  pas  ete  attristöes  par  le  deuil  de 
Moscou,  de  Leipsick  et  de  Waterloo.  Tel  est  du 
moins  le  rfeve  d'un  patriotisme  6clair6  par  l'histoire. 
Tout  en  faisant  ces  rßserves,  nous  devons  pour- 
tant  reconnaltre  que  le  18  Brumaire  eut,  en  r6alitö, 
bien  des  complices.  Saignäe  h  blanc  par  la  Terreur, 
haletante  et  avide  de  repos,  aprös  tant  de  convul- 
sions,  la  France  voulait  en  finir  avec  des  hommes 
violents  sans  fttre  forts,  et  aussi  impuissants  que 
d6eri6s.  Le  flot  du  m6pris  grossissait  contre  eux  de 
jour  en  jour,  et  jamais  Situation  ne  sollicita  plus 
ouvertement  la  coupable  initiative  que  semblait  legi- 
timer la  ctetresse  de  tous  ceux  dont  le  souci  principal 
fut  la  säcuritä  de  leurs  intörfets,  ou  le  libre  exercice 
des  vertus  privöes.  Sans  aller  jusqu'ä  prätendre  que 
tout  le  pays  marchait  derrifere  la  compagnie  de  gre- 
nadiers  qui  d6fila  au  pas  de  Charge  dans  lorangerie 
de  Saint-Cloud,  nous  ne  saurions  contester  que  le 
malheur  des  temps  voila  sous  de  regrettables  excuses 
les  cons6quences  d'un  crime  d'Etat  que  nos  p&res 
ont  expte,  sans  nous  instruire  par  leur  chätiment, 
C'est  le  cas  de  dire,  avec  81.  Victor  Hugo :  «  Les 
g6n6rations  nouvelles  n'ont  pas  droit  de  blftme  rigou- 
reux  envers  leurs  anciens  et  leurs  atn£s.  Nous  devons 
nous  souvenir  que  nous  etions  enfants  alors,  et  que 
la  vie  nous  etait  tegfcre  et  insouciante,  lorsqu'elle 
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6tait  si  grave  et  si  laborieuse  pour  d'autres.  Nous 
arrivons  aprfcs  nos  p&res.  Ils  sont  fatigu6s;  soyoos 
respectueux.  Nous  qui  profitons  ä  la  fois  des  grandes 
idßes  qui  ont  luttt,  et  des  grandes  choses  qui  ont 
prävalu,  soyons  justes  envers  tous,  envers  ceux  qui 
ont  acceptä  l'Empire  pour  maftre,  comme  envers 
ceux  qui  1'ont  acceptö  pour  adversaire.  » 

Si  Bonaparte,  dans  l'incomparable  splendeur  de 
ses  premiers  et  purs  triomphes,  apparut  comme  un 
lib&rateur  ä  des  esprits  d6sabus6s  de  tout  exceptö 
de  la  gloire,  des  alarmes  6goIstes  n'expliquent  pas 
seules  cet  entratnement.  U  fut  aussi  provoquö  par 
l'enthousiasme  qui,  fascinant  tous  les  yeux,  leur 
däroba  les  pörils  de  l'avenir;  et  beaucoup  purent  se 
persuader,  fc  tort  sans  doute,  mais  sinc&rernent , 
qu'ils  sacrifiaient  alors  la  dignitö  du  citoyen  &  la 
grandeur  de  1'ßtat.  Cette  Involution  rtussit  donc, 
parce  que  la  plupart,  sinon  tous,  conspirfcrent  en  sa 
faveur,  les  uns  avec  conscience,  les  autres  sans  le 
savoir.  Elle  fut  d'ailleurs  bien  moins  un  acte  de 
d&ouragement  qu'un  t6m6raire  61an  de  confiance 
dans  les  ressources  d'une  nation  impatiente  d'6ton- 
ner  l'Europe  par  les  prodiges  de  sa  rtsurrection. 
Non,  ce  ne  fut  pas  ä  vil  prix  que  se  vendit  alors 
la  libertö.  La  preuve  en  est  dans  les  cßuvres  du 
Consulat  qui  fonda  plus  d'institutions  qu'une  die« 
tature  sanguinaire  n'avait  aecumulä  de  ruines. 
Jamais  un  sitele  ne  s'annon$a  par  de  plus  radieux 
prtludes,  et  Ton  voudrait  6terniser  ce  moraent 
trop  fugitif  oü  Bonaparte  semblait  reprösenter  la 
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France  elle-möme  sortant  tout  ä  coup  des  ombres 
de  la  mort. 

Mais  ces  jours  seront  de  courte  dur£e.  Car  l'Em- 
pire  est  proche.  Or,  par  la  nScessite  m6me  de  son 
principe,  il  ne  pourra  souflrir  l'indßpendance  d'une 
intelligence ou dun caractfere.  Un  deploiement  con- 
tinuel  de  surprises  th&ttrales  va  donc  devenirdeplus 
en  plus  la  triste  fatalitö  d'un  regime  qui,  voulant 
mßnager  une  issue  h  l'inqutetude  d'un  peuple  habi- 
tu6  aux  tragiques  emotions,  dßtournera  vers  de  ste- 
riles conqußtes  une  ardeur  trop  turbulente  pour  se 
röduire  ä  l'inertie  d'une  paix  silencieuse.  Un  jour 
que  l'Empereur,  paraissant  dans  sa  löge  de  l'Opära, 
fut  accueilli  par  des  acclamations  moins  bruyantes 
que  d'ordinaire,  il  se  tourna,  dit-on,  vers  un  de  ses 
aides  de  camp,  et  laissa  6chapper  cette  boutade: 
«  Messieurs,  il  nous  faudra  bientöt  entrer  en  cam- 
pagne.  »  Si  ce  raot  n'est  point  historique,  avouons 
du  moins  qu'il  ne  manque  pas  d'une  certaine  vrai- 
semblance.  Car  il  caractßrise  une  ßpoque  pendant 
laquelle  il  suffisait  au  plus  grand  nombre  d'en- 
tendre  parier,  et  de  voir  agir  le  seul  homme  auquel 
püt  appartenir  la  liberte  de  la  parole  ou  de  Taction. 
Or  son  g6nie  extraordinaire  ne  laissera  pas  ä  la 
curiosit6  publique  le  loisir  d'tiprouver  les  langueurs 
d'un  ennui  redoutable  ä  son  omnipotence;  et,  fixfes 
vers  Thorizon,  tous  les  regards  suivront  avec  admi- 
ration  ou  angoisse  les  merveilles  ou  les  dßsastres  de 
l'6pop6e  militaire  dont  il  sera  le  hßros  et  la  victime. 

C'est  lä  surtout  qu'il  faudra  clicrcher  la  po6sie. 
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Car  celle  qu'une  volonte  impärieuse  prötendit  orga- 
niser  comme  une  di-ti  action  du  despotisme  ne  sera 
que  Tartificiel  döcord'unescfene  muette.  L'Gloquence, 
eile  aussi,  ne  vivra  plus  gufere  que  sur  les  lövresou 
sous  la  plume  du  mattre  devant  lequel  s'incline  la 
foule  des  courtisans.  Ailleurs  pourra  fleurir  encore 
le  discours  d'apparat;  de  beaux  parleurs  pronon- 
ceront  m&ne  de  temps  en  teraps  des  mots  retentis- 
sants,  ou  des  formales  liberales  qui  sauvent  les 
apparences.  Mais  cette  rhötorique  d'antichambrc  ou 
d'Ath6n6e  ne  seraqu'une  vaineparade,  et  les  impos- 
tures  officielles  ne  changeront  rien  au  fond  des 
choses,  c'est-ä-dire  ä  la  soumission  passive  d'un 
Senat  ou  d'un  Corps  legislatif  habitues  ä  ne  renvoyer 
au  sou verain  que  les  ächos  de  sa  propre  voix.  Quant 
ä  Thistoire  et  ä  la  philosophie,  on  peut  d'avance 
affirmer  de  Tune  que  TEmpirefut  plus  occupöäla  faire 
qu'ä  T6crire;  et  de  Tautre,  qu'ayant  besoin  d'air  et 
d'espace,  eile  dut  ajourner  des  ambitions  d6courag£es 
soit  par  la  crainte  de  deplaire,  soit  par  les  däfiances 
de  lopinion  ä laquelle  les  idöologues  6taient  devenus 
suspects,  non  sans  raison,  pour  avoir  voulu  passer 
de  la  thforie  h  la  pratique.  On  demandait  alors  au 
m&aphysicien  Sieyfes  ce  qu'il  pensait :  «  Je  ne  pense 
pas  »,  r6pondit-il.  Or  ce  trait  resume  toute  une 
Situation,  et  nous  avertit  que  la  stärilitä  pompeuse 
de  la  littärature  imperiale  est  un  sujet  assez  ingrat 
pour  la  critique. 

Toutefois,  nous  ne  Taborderons   point  avec  ce 
parti  pris  qui  condamue  par  oui-dire,  et  sur  r6pu- 
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tation  lointaine.  Ce  n'est  pas  que  nous  soyons  tentfc 
d'essayer  ici  le  paradoxe  d'une  röhabili tation.  L'avo- 
cat  le  plus  adroit  y  perdrait  sa  peine.  Mais,  outre 
qu'il  est  toujours  interessant  de  savoir  exactement 
les  choses,  il  nous  en  coüte  d'adraettre  que,  pendant 
quinze  ans,  l'esprit  frangais  n'a  pasdonn6  le  moindre 
signe  de  vie,  et  d'envelopper  ainsi  toute  une  g6n6- 
ration  dans  un  d£dain  qui  la  supprime.  Laissons  ä  la 
passion  politique  la  brutalitö  de  ses  exGcutions  som- 
maires.  U  convient  plutöt  d'expliquer  ou  d'attönuer 
les  rigueurs  de  la  postäritö  par  l'enqu&e  des  causes 
qui  les  justifient,  ou  les  rendent  äquitables.  C'est  ce 
que  nous  däsirons  faire.  Engageons-nous  donc  avec 
impartialitö  dans  une  etude  qui  sera  souvent  la  revue 
des  morts,  mais  nous  rfeerve  aussi  le  plaisir  d 'assis- 
ter au  travail  latent  par  lequel  se  pröpare  sourdement 
une  Innovation  litteraire. 

II  est  manifeste  en  effet,  et  mfeme  h  premifere  vue, 
que  les  difförents  Äges  d'une  nation  se  continuent 
comme  les anneaux  d'une  chaine indissoluble.  Carle 
monde  des  intelligences  est  regi  par  des  lois  analo- 
gues  ä  Celles  qui  gouvernent  Tordre  des  saisons,  et 
Ton  sait  que  la  nature  ne  proc&de  jamais  par  de 
brusques  soubresauts.  Lorsque  nous  exhumerons  des 
noms  obscurs,  il  nous  arrivera  donc  de  surprendre 
alors  le  signe  pr6curseur  des  progrös  qui  s'ap- 
prfttent.  Les  derniferes  journ^es  d'hiver,  sous  leur 
ciel  pÄle,  ne  laissent-elles  pas  pressentir  le  voisinage 
du  printemps,  ne  füt-ce  que  par  le  tifcde  frisson  des 
brises  qui  effleurent  la  surface  des  dernieres  neiges? 
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II  en  sera  de  mtane  des  symptömes  par  lesquels  se  tra- 
hissent,  jusque  chez  les  plus  mädiocres,  des  instincts 
confus  de  renaissance.  Oui,  il  y  a  lä  des  öbauches,  des 
commencemenls,  et  parfois  une  aube  indistincte. 

A  plus  forte  raison  saluerons-nous  comme  un 
lever  de  soleil  ravönement  de  deux  grandes  figures 
alors  rivales,  mais  depuis  r6concili6es  par  une  com- 
mune illustration ,  Mm6de  Staöl  et  Chateaubriand, 
dont  la  gloire  est  d'avoir  ranim6  des  flarames  6teintes, 
et  propagä  des  souffles  inspirateurs.  Leurs  m6rites 
originaux  dominent  donc  cette  litWrature  dont  le 
souvenir  effac6  ne  rappeile  guöre  aujourd'hui  que 
des  formes  vides  de  pens6e,  une  correction  timide, 
unefausse  noblesse,  une  discipline  glaciale,  des  pro- 
c6d6s  m6caniques,  en  un  mot ,  des  corps  sans  Arne. 
A  eux  seuls,  ces  deux  ggnies  initiateurs  suffiraient 
presque  ä  remplir  une  histoire,  et  ä  lui  communi- 
quer  l'intörfet  qui  s'attache  non-seulement  au  talent, 
mais  au  courage ;  car  ils  rest&rent  le  front  haut  et 
debout,  parrai  tant  d'autres  qui  courbaient  la  töte 
et  pliaient  le  genou.  En  däpit  des  faiblesses  qui  se 
möleront  parfois  ä  la  dignite  de  l'attitude,  nous  les 
suivrons  dans  leurs  lüttes  avec  les  sympathies  qui 
honorent  de  nobles  causes  dgfendues  par  de  beaux 
caractferes.  Mais,  si  nos  coeurs  et  nos  consciences 
doivent  6tre  avec  eux,  nous  ne  serons  pourtant  pas 
de  ceux  qui  croient  faire  (Buvre  de  patriotisme  ou  de 
justice  en  insultant  un  de  nos  plus  grands  noms,  et 
renversent  outrageusement  les  statues  elevees  a  sa 
memoire. 
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iti  1NTRODUCTION. 

Aussi  rendrons-nous  ä  C6sar  ce  qui  lui  est  du. 
J'entends  par  la  que,  tout  en  deplorantou  condam- 
nant  les  erreurs  ou  les  folies  du  politique,  nous 
admirerons,  suivant  les  rencontres,  le  capitaine  qui 
n'eut  pas  de  supörieur  ou  d'ögal,  l'tfcrivain  dont  la 
plume  valut  l'6pee,  ou  mörae  par  occasion  Thomme 
d'Etat  dont  on  put  dire  avec  Tacite  :  Cuncta  dis- 
cordiis  civilibus  fessa,  nomine  principis,  sub 
Imperium  accepit1. 


1.   Le  nioml«  fatigue  par  les  <liseoril»*s  riviles,  a\ec  le   titre   tle 
priuee,  Auguste  le  re^ut  sotis  sou  obeissauce.  (Anwies,  1.  I,   c.  i.) 


LI  VRE  PREMIER 
Restauration  des  idees  religieuses 


CUAPITRE  I" 

Ksprit  de  reactiun  contre  la  philosophie  du  XVIII«  siecle  et  la  Revolu- 
tinu.  —  L'Ecole  theocratique.  M.  DK  Boxald  ;  sa  biographie.  Thio- 
rie  du  pouvoir  politique  et  rcligieux.  Moise  et  Lycurgue.  Lti 
Legislation  primitive ;  l'orighie  surnaturelle  du  langage.  Defia 
laucfo  aux  idees  du  siecle.  —  Le  Dialecticien.  L'ficrivaiD. 

Lorsqu'au  milieu  des  pompes  de  Tilsitt  et  de 
Dresde  Napoleon  parut  entourfe  d'un  cortege  de  rois, 
il  ne  dfeploya  pas  sa  puissance  par  im  acte  plus  m&no- 
rable  que  le  jour  oü  le  sanctuaire  de  Notre-Dame  le 
vit  prfeider  k  la  räconciliation  de  la  France  et  de 
l'Eglise.  Dans  cet  6v6nement  qui  rßpondait  aux 
vceux  d'une  soci6t6  oü  les  populations  6taient  priv6es 
de  pasteurs,  les  tombes  depriferes,  et  les  berceauxde 
baptßme,  nous  signalerons  comme  la  frontifere  d'une 
6poque  nouvelle  dont  la  premifere  pens6e  fut  de 
venger  la  däfaite  du  christianisme  vaincu  par  unc 
guerre  de  cent  ans. 

Nous  sommes,  en  effet,  bien  loin  de  la  pöriode 
encore  rGcente  oü  cette  antique  religion,  environnAe 
d'honneurs  et  de  richesses,  pleine  de  vie  apparente, 
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raais  däpourvue  de  credit  moral,  etait  d61aiss6e  de 

toutes  parts  comrae  ces  6difices  chancelants  qu'une 

crainte  prophötique  conseille  de  dßserter  avant  qu'ils 

ne  s'äcroulent.  Au  lenderaain  de  l'Gpreuve  qui  venait 

de  purifier  le  temple,  et  de  rendre  aux  fidfeles  des 

vertus  trop  oubltees  dans  les  jours  prospöres,  tous 

les  esprits  s6rieux  furent  saisis  d'une  sorte  d'ätonne- 

ment,  et  presque  d'effroi.  Au  plaisir  de  l'incrödiilitt 

succöda  tout  ä  coup  son  malaise,  je  veux  dire  le 

trouble  des  Arnes  qui  se  sentaient  isolßes  et  impuis- 

santes.  Les  meilleurs  s'apenjurent  alors  qu'une  force 

leur  avait  manquä,  parce  qu'ils  s'ötaient  trouvös  aux 

prises  avec  la  Revolution  sans  une  foi  commune 

pour  tempörer  ses  colfcres,  sans  une  rögle  capable 

de  redresser  ses  6carts,  sans  l'appui  d'un  principe, 

ou  la  lumiöre  dune  croyance.  Aussi  la  violence  qui 

prttendait  accomplir  l'G&uvre  de  la  raison  n'avait- 

elle  pu  fonder  que  des  haines.  A  l'heure  meine  oü 

ellesecroyait  süre  de  l'avenir,  ses  victoires  sans  len- 

demain  s'ötaient  tournäes  en  dßroute ;  et,  aprös  la 

chute  des  fanatiques,  les  vrais  amis  de  la  libertö  en 

furent  r6duits  ä  marcher  töte  baissäe,  ä  rougir  des 

forfaits  dont  ils  paraissaient  solidaires,  bien  qu'ils  en 

fussent  iunocents;  enfin,  ä  se  repentir  presque  des 

juttes  soutenues  pour  des  idöes  que  le  sang  vers6 

semblait  avoir,  sinondeshonor^es,  du  moins  compro- 

mises  pour  longtemps.  Bref,  ils  comprirent  que  des 

reprfeailles  allaient  faire  explosion  de  toutes  parts. 

II  fallait  s'y  attendre.  Gar  dans  les  coeurs,  dans  les 

caract*res  et  les  consciences,  il  y  avait  encore  plus  de 
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ruines  que  sur  le  sol  de  la  patrie ;  et,  en  pr&ence  de 
cette  misfere  universelle,  l'opinion  ne  pouvait  6tre 
äquitable  ou  modäröe.  II  est  donc  naturel  qu'6garee 
par  la  peur  et  peut-fetre  aussi  par  ses  remords,  eile 
ait  us6  de  son  indgpendance  reconquise  pour  mau- 
dire  tout  d'abord  non-seulement  les  hommes  qu'elle 
avait  le  devoir  de  dötester,  mais  les  doctrines  qui 
n'ttaient  pourtant  pas  responsables  de  leurs  crimes, 
et  jusqu'aux  principes  bienfaisants  qui  assuraient  k 
tous  le  droit  de  penser  et  de  parier  librement.  Dfes 
le  mois  de  dteembre  1794,  un  des  plus  chers  dis- 
ciples  de  Voltaire,  celui  qu'il  avait  appel6  son  fils,  le 
jacobin  La  Harpe,  donnait  le  signal  de  ces  f&cheuses 
palinodies ;  et,  dans  son  cours  du  Lyc6e,  il  langait 
contre  les  patriarches  de  l'ßcole  philosopbique  de 
vähöments  rgquisitoires  qui  ne  furent  interrompus 
que  par  lecanon  du  13  vendömiaire  (5  octobre  4795). 
Ces  escarmouches  se  changferent  bientdt  en  une 
campagne  rtgulifcre  conduite  par  le  Memorial,  la 
Quotidienne  et  la  Gazette,  contre  le  Conservateur  et 
le  Journal  de  Paris,  oü  Garat,  Chönier,  Daunou  et 
Rcederer  tenaient  töte  k  Fontanes,  Fiöväe,  Lacre- 
telle  et  Michaud.  Mais  ne  remuons  pas  ici  ces  cen- 
dres  öteintes.  Au  lieu  de  nous  perdre  dans  la  pous- 
siere de  cette  m616e,  allons  droit  aux  chefs  d'une 
röaction  catholique  et  royaliste  qui  devait  6tre  d'au- 
tant  plus  ardente  qu'elle  empruntait  des  arguments 
puissants  aux  le$ons  d'une  douloureuse  expärience, 
aux  sentiments  indignös  des  honnfttes  gens,  ä  la 
pitiö  qui  vengeait  tant  de  victimes,  ä  des  regrets 
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respectables,  et  ä  des  esp6rances  d'ordre  social  qui 
furent  alors  une  des  formes  du  patriotisme. 

Avant  de  voir  1'esprit  politique  6touffer  ces  que- 
relies par  le  traite  de  paix  qui  s'appela  le  Concor- 
dat,  jetons  donc  un  rapide  coup  d'ceil  sur  une  6cole 
qui  tenta  de  discr6diter  la  raison  corame  un  abus,  et 
de  d£montrer  philosophiquement  l'inanitö  de  toute 
Philosophie,  en  un  mot,  de  remonter  d'irr^sistibles 
courants.  Puisque  ces  docteurs  laissferent  aprfcs 
eux  des  disciples  dont  rinfluence  fut  un  de  nos 
malheurs,  revenons  ä  la  source  d'une  tradition  qui 
dure  encore,  c'est-ä-dire  aux  ceuvres  de  MM.  de 
Bonald  et  Joseph  de  Maistre  chez  lesquels  toutes  les 
r6voltes  des  vaincus  s'organisent  en  Systeme,  ou  se 
döchatnent  en  invectives. 

N6  le  2  octobre  1754,  ä  Milhau,  dans  le  Rouergue, 
au  sein  d'une  famille  ennoblie  par  la  robe,  Louis- 
Gabriel-Ambroise  de  Bonald  6tait  sorti  de  I'Oratoire 
pour  entrer  dans  la  compagnie  des  mousquetaires 
du  roi.  Mais  ce  corps  d  elite  ayant  6t6  licencte  en 
1776,  il  se  retira  dans  ses  terres,  cü  il  vivait  en 
gentilhomme  honorö  de  l'estime  publique,  lorsqu'en 
1790  les  sufFrages  de  ses  concitoyens  l'appel&rent  ä 
prösider  l'Assembtee  provinciale  de  l'Aveyron. 
Dans  les  präliminaires  d'un  mouvement  national  il 
ne  vit  que  des  entreprises  sacrilöges,  et  aima  mieux 
se  d£mettre  de  son  raandat  que  de  sanctionner  la 
Constitution  civile  du  clerg6.  Ce  fut  un  premier 
gage  donnö  aux  6migr6s  qui  lui  tendaient  la  main; 
et,  bientöt  aprfes,  partant  pour  l'arm6e  des  princes, 
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il  servit  sous  les  drapeaux  de  Cond6  jusqu'au  jour 
oü,  la  d6route  de  ses  esp6rances  l'ayant  conduit 
dans  la  cit6  savante  d'Heidelberg,  il  finit  par  s'y 
fixer  pour  se  vouer  ä  l'6ducation  de  ses  fils. 

Ce  fut  alors  qu'il  crut  devoir  exprimer  tout  haut  les 
colöres  qu'il  avait  sur  le  cceur.  Elles  ßclatfcrent  dans 
sa  Theorie  du  pouvoir  politique  et  religieux,  essai 
public  k  Constance  en  1796,  et  condamnß  au  pilon 
par  le  Directoire.  Avec  une  sorte  de  majestö  sacer- 
dotale  oü  la  hauteur  du  patricien  s'alliait  ä  la 
rudesse  d'une  dialectique  impärieuse,  il  s'y  faisait 
le  Lycurgue,  ou  plutöt  le  MoTse  de  la  theocratie. 

En  abrogeant  les  lois  d'exil,  le  18  Brumaire  allait 
lui  perraettre  de  revenir  en  France,  et  d'y  reprendre 
en  toute  $6curit6  des  6tudes  qui,  pour  sa  conscience, 
ätaient  un  devoir  auquel  il  se  consacrait  comme  ä  un 
office  de  magisti ature.  Z6le  paitisan  d'une  autoritä 
absolue,  il  {ardonna  volontiers  TErapire  ä  celui 
qu'il  traitait  d'usurpateur ;  mais  il  se  refusa  pour- 
tant  ä  ses  avances  jusqu'au  jour  oü,  gräce  aux 
instances  de  M.  de  Fontanes,  il  consentit  enfiu, 
vers  1800,  ä  se  laisser  nomraer  conseiller  de  l'Uni- 
versit6.  11  adressa  mfeme  au  Mercure  l'hommage 
discret  d'une  adhösion  tardive ,  nou  sans  rester 
royaliste  de  coeur.  Car,  en  dehors  des  Bourbons,  il 
n'admettait  pas  de  salut  possible;  et,  aprfes  leur 
retour,  il  n'aura  qu'un  regret,  celui  de  les  voir 
se  transformer  en  rois  constitutionnels. 

C'est  ce  que  nous  annonce  d'avance  sa  Legisla- 
tion primitive,  ouvrage  dogmatique  oü  les  formules 
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de  son  credo  s'ordonnent  en  bataille.  II  nous  y  pro- 
pose  le  däcalogue  d'une  soci6t6  dont  la  pierre  angu- 
laire  est  le  droit  divin  qu'il  regarde  comme  l'unique 
sauvegarde  de  tout  ordre,  de  tout  progrfcs,  de  toute 
civilisation.  Combattre  le  principe  de  la  souverai- 
netö  populaire,  attribuer  ä  Dieu  seul  Torigine  de 
tout  pouvoir,  appliquer  la  logique  ä  l'histoire  pour 
legitimer,  par  les  syllogismes  d'un  long  et  subtil 
paradoxe,  un  rögime  r6prouv6  par  la  raison  mo- 
derne et  jugö  par  le  temps ,  teile  est  Tintention 
d'une  apologie  que  termine  cet  arrßt :  «  La  Rövolu- 
tioi  qui  a  commence  par  la  däclaration  des  droits 
de  l'homme  ne  finira  que  par  la  däclaration  des 
droits  de  Dieu.  »  II  y  ajoutait  cette  rnenace :  «  Tout 
peuple  qui  ne  sait  pas  trouver  en  lui  le  commande- 
ment  et  l'ob6issance,  ob6ira  ä  un  autre  peuple. » 
Pour  pröparer  le  rätablissement  de  ce  qui  avait  iti 
aboli,  il  jugeait  donc  n6cessaire  d'abolir  d'abord 
tout  ce  qui  6tait  d6cid6ment  6tabli. 

La  nouveautö  de  ce  livre  fut  le  dessein  de  soutenir 
le  pass6  non  plus  comme  un  fait,  mais  comme  une 
doctrine  dont  la  vaste  synth&se,  embrassant  ä  la  fois 
l'titat  et  l'figlise,  l'esprit  humain  et  la  sociöte,  tirait 
une  politique  d'une  mätaphysique.  Certes,  l'arabition 
de  Tarchitecte  fut  singuliörement  hardie;  mais,  si 
eile  fait  honneur  äla  puissance  de  ses  combinaisons, 
eile  ne  röussit  qu'ä  construire  une  thöorie  fragile 
dont  les  conclusions  röpugnent  tout  ensemble  ä  la 
sagesse  divine  et  ä  la  dignite  humaine.  Absorber  la 
raison  danslar6v61ation,  n'est-ce  pas  en  effet  nous 
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ravir  notre  plus  enviable  privilöge,  et  professer  que 
le  Cröateur,  par  une  ötrange  inadvertance,  avait  ou- 
bli6  dfes  l'abord  de  donner  rintelligence  ä  sa  cräature 
de  pr£dilection  ?  En  expliquantpar  un  miracle  Tori- 
gine  du  langage,  et  däclarant  que  Dieu  dut  appren- 
dre  ä  rhomme,  par  voie  d'autoritö,  toutes  les  v6rit6s 
universelles  que  nous  considörons  comme  des  ger- 
mes  inn6s,  M.  de  Bonald  revenait  d'ailleurs,  sans  le 
savoir,  ä  rempirisme  de  Condillac,  et  h  l'erreur 
mfime  qu'il  voulait  combattre.  Car  exagärer  le  röle 
de  la  parole  jusqu'ä  lui  attribuer  la  vertu  de  produire 
les  id6es,  et  dire  express6ment  que  <(  les  mots  fönt 
la  pensie  » ,  c'est  döpouiller  aussi  notre  entendement 
de  toute  initiative,  c'est  le  ramener  h  n'fttre  plus 
qu'une  memoire  docile,  c'est  enfin  transformer  nos 
facultas  les  plus  präcieuses  en  un  simple  räservoir  de 
phönomfenes  extärieurs,  et  de  notions  enseign6es 
aprfts  coup.  II  retombait  donc  dans  les  errements  de 
T6cole  aux  yeux  de  laquelle  Tesprit,  avant  la  parole, 
est  aussi  vide  et  nu  qu'une  feuille  de  papier  blanc, 
attendant  des  caractferes  imprim4s  par  une  main 
ötrangbre.  Outre  que  ces  hypothftses  d6truisent  la 
raoine  de  toute  philosophie,  confondent  la  oertitude 
avec  le  tömoignage,  et  ouvrent  ainsi  carrifere  ä  la  n6- 
gation  ou  au  doute,  il  est  pörilleux,  m6me  au  point 
de  vue  purement  orthodoxe,  de  trop  prodiguer  les 
moteurs  surnaturels.  Car  employer  ce  ressort  lk  oü 
il  devient  superflu,  c'est  l'affaiblir  lä  oü  il  serait 
indispensable.  Si  la  raison  naturelle  n'est  plus,  eile 
aussi,  qu'un  catöchisme  de  traditions  r6v6l6es,  les 
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titres  du  dogme  chrttien  risquent  de  perdre,  en  le 
partageaut,  leur  caractfere  le  plus  distinct ;  et  la  con- 
söquence  de  ces  pr£misses  sera  tot  ou  tard  le  double 
danger  de  l'intoterance,  ou  du  scepticisme. 

M.  de  Bonald  ne  deväit  pas,  du  reste,  reculer  de- 
vant  les  conclusions  pratiques  de  «es  principes  ;  et, 
apr&s  1815,  dans  les  assembl6es  legislatives,  le  d6- 
put6  comme  le  pair  de  France  ne  perdra  pas  une 
occasion  de  poursuivre  avec  un  infatigable  entöte- 
ment  toutes  les  applications  de  ses  t6m6rit6s  sp6cu- 
latives.  Imposant  aux  questions  les  plus  contingentes 
de  la  politique  les  proc6d6s  absolus  de  la  m6taphy- 
sique,  il  n'häsita  pas  h  6riger  ses  präferences  en  axio- 
mes  nöcessaires.  U  fut  un  des  plus  ardents  promo- 
teurs  des  lois  portees  contre  la  presse,  il  fit  Tapologie 
des  majorats  et  du  droit  d'atnesse,  il  protesta  contre 
la  division  des  proprtetes,  il  r6clama  l'abolition  du 
jury,  regretta  les  maitrises,  plaida  pour  la  censure 
et  les  cours  prtvotales,  s'äleva  contre  la  libertö  de 
Petition,  repoussa  toute  garantie  contraire  au  bon 
plaisir  du  Roi,  d6cida  qu'il  etait  « ind£cent  »    de 
confier  Instruction  publique  k  un  administrateur 
lalque,  en  un  mot,  considöra  la  Charte  octroy6e 
comme  une  honteuse  capitulation.  Dans  les  d6bats 
surlaquestiondusacril6ge,  ce  futencore  lui  qui  pro- 
nonga  ces  paroles  :  «  Dieu  est  Toffensö,  renvoyez  le 
coupable  devant  son  juge  naturel. »  En  rösumö,  con- 
damnant  toutes  les  formes  du  regime  parlementaire, 
il  däclara  «  qu'on  ne  devrait  rassembler  les  homraes 
qu'ä  l'öglise  et  sous  les  arraes,  parce  que  lä  seule- 


M.  DE  BONALD.  25 

ment  ils  ne  d£libferent  pas,  raais  gcoutent  et  ob6is- 
sent » . 

Est-il  besoin  de  refuter  ces  extr6mit6s  d'opinion  ? 
Se  persuader  que  la  sociöte  ne  peut  vivre  sans  des 
institutions  mortes,  ne  considärer  comme  durable 
que  ce  qui  a  pari,  conclure  des  fautes  comraises  par 
la  raison  qu'elle  ne  cesse  de  däraisonner,  se  rejeter 
de  l'imptetä  daus  la  th£ocratie,  et  de  la  dämagogie 
dans  la  feodalitö,  n'est-ce  pas  se  porter  d'un  excfcs  ä 
un  autre,  et  ajouter  un  nouveau  mal  ä  celui  qu'on 
se  propose  de  gu6rir  ?  De  cruels  möcomptes  peuvent 
sans  doute,  dans  un  moment  de  lassitude,  suggörer 
ces  rösolutions  d6sesp6r6es,  qui  ressemblent  aux  ca- 
prices  d'un  malade.  Mais  cc  sera  toujours,  cn  dßpit 
de  l'6loquence,  une  täche  ingrate  et  sterile  que  de 
s'acharner  ä  la  censure  impuissante  des  ceuvres  ac- 
complies  par  le  progrfcs  des  äges,  et  que  nulle  force 
humaine  ne  saurait  changer.  Aussi  ce  credo  mysti- 
que  de  la  servitude  volontaire  n'aura-t-il  pas  d'au- 
tre  effet  que  d'exciter  plus  tard  d'unanimes  d6fian- 
ces  contre  une  Restauration  inauguree  au  nom  de 
la  paix  et  du  droit.  Les  6v6nements  ne  Tont  que 
trop  prouvä  ;  car  on  peut  dire  que  les  ordonnances 
de  juillet  et  la  Revolution  qui  suivit  füren t  le 
commentaire  de  la  Legislation  primitive. 

L'illusion  d'un  penseur  Eminent  fut  aussi  de 
croire  que  des  lois  suffisent  pour  gouverner  un  peu- 
ple,  et  assurer  son  bonheur.  En  supprimant  du  m6- 
canisme  qu'il  avait  imaginö  le  rouage  de  la  libertö, 
il  manqua  de  cette  clairvoyance  qui  est  la  premi&re 
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condition  du  Bens  politique.  Corament,  en  effet,  pour- 
rait-on  agir  sur  les  hommes,  quand  on  renonce,  je 
ne  dis  pas  ä  flauer  leurs  passiona,  mais  ä  compren- 
dre  leurs  sentiments,  pour  les  guider  et  les  rao- 
dörer  ?  Cette  rtvolte  contre  rinevitable  est  un  aveu- 
glement  analogue  ä  celui  de  cos  rßveurs  qui,  brisant 
tous  les  liens  par  lesquels  le  prösent  tient  au  passö, 
se  persuadent  que  la  raison  date  de  leurs  chimferes, 
etqu'ilsont  vu  naltre  un  beaujour  la  väritö  dans 
le  laboratoire  oü  leur  orgueil  combine  de  vains  sys- 
tömes,  L'figlise  elle-möme  qui  sut  constamment  sa- 
tisfaire  aux  besoins  des  Arnes  mäconnaltrait  ses 
intöröts  et  ses  devoirs,  si  eile  voulait  n' habiter  que 
des  tombeaux,  et  ne  chercher  la  lumifcre  que  dans 
les  ombres  du  passö.  Tandis  qu'autour  de  nous  tout 
s'opöre  au  nom  de  la  libertö,  mftme  l'avönement  des 
oppresseurs  qui  se  fönt  sacrer  par  l'£lection  popu~ 
laire,  le  christianisme  ne  saurait  donc  oublier  sans 
p6rü  que  1'affranchisseraent  des  consciences  fut  un 
de  ses  bienfaits,  et  ne  cessera  pas  d'fetre  une  des 
forces  les  plus  süres  de  son  apostolat. 

Mais,  sans  insister  plus  longtemps  sur  les  chi- 
mores  d'une  politique  surannöe,  considärons  un 
instant  l'6crivain  qui  m6rite  de  sur  vi  vre  au  publi« 
eiste.  Au  service  de  ses  dogmes  hautains  il  mit  un 
style  dönuö  d'ornements,  et  dont  l'äpre  nuditö  rap- 
pelle  ces  montagnes  du  Rouergue  qui  furent  son 
berceau.  Ce  16gislateur  austöre  a  le  tempörament 
d'un  Romain,  ou  plutöt  d'un  Spartiate.  J'entends 
par  lä  qu'il  ignore  la  dälicatesse  et  le  charme.   a  II 
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n'aimait  pas  les  Grecs,  a  dit  Sainte-Beuve,  et  les 
Grecs  le  lui  ont  bien  rendu.  »  Oui,  tout  atticisme 
lui  fit  dgfaut.  Si  Joseph  de  Maistre  eut  parfois  une 
dialectique  ailäe  qui  se  souvient  de  Piaton,  M.  de 
Bonald  appartient  de  prtference  ä  l'6cole  de  Condil- 
lac  et  de  Coudorcet.  Empruntant  ä  ses  adversaires 
la  m^thode  qu'il  retourne  contre  eux,  il  a,  lui  aussi, 
le  goüt  de  l'abstraction,  et  une  söcheresse  trop  6tran- 
göre  au  souci  de  plaire  ou  d'6mouvoir.  U  se  rösignait 
du  reste  ä  l'impopularitö  qui  pouvait  en  rtsulter,  et 
la  prenait  mfime  pour  un  bon  signe.  Un  jour  qu'on 
insistait  devant  lui  sur  la  difference  de  l'accuei)  fait 
au  Ginie  du  christianisme  et  h  la  Legislation  primi- 
tive, ne  lui  arriva-t-il  pas  de  rtpondre  :  «  C'est  tout 
simple,  fai  donni  ma  drogue  en  nature,  et  lui,  il  l'a 
servie  avec  du  sucre.  »  Voilä  bien  le  langage  d'un 
esprit  qui  ne  connut  jamais  les  endroits  sensibles 
par  lesquels  le  coeur  se  laisse  toucher.  Au  lieu  de 
rendre  la  v6rit6  insinuante,  le  thtoricien  et  l'homme 
de  parti  lui  communiqueraient  plutöt  je  ne  sais  quel 
air  scolastique  dont  l'insolence  impörieuse  choque  et 
rebute.  Dure  et  cassante,  son  expression  a  un  rigo~ 
risme  de  sensqui  tyrannise  Tattention.  II  affecte  l'ha- 
bitude  des  affirmations  absolues  qui  n'admettentpas 
de  rtplique,  et  proraulgue  ses  däcrets  sur  les  hau- 
teurs  d'un  Sinai  oü  se  trouvent  des  buissons,  mais 
sans  flammes,  des  nuages,  mais  sans  Eclairs.  Lo- 
gicien  dölte  qui  ne  craint  point  les  redites,  la  mo- 
notonie,  Tabus  des  citations  et  Tappareil  des  rai sonne - 
mentsles  plus  compliquös,  il  jettesurles  espritsune 
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sorte  de  fiJet  doot.es  maxies  sont  teüement  sti.v^, 
qtTelles  £touffent  leur  proie  :  eile  a  ce-^e  de  vivre 
dfes  qu'elle  est  prise. 

Aossi  taut-il  quetque  patience  pour  suivre  ^es  de- 
doctions  de  theoreme  en  theo:eme.  Mais  sil  sacrifie 
saifc»  rerret  söd  talent  ä  sod  s.steme,  ses  livres  sar- 
deot  eneore  lemp  reinte  profunde  des  passions   au 
milieu  de?qaelles  ils  furent  comme  for->}s  en  {»leine 
foaroaise.  Le  souffle  dune  foi  intrepid  .*  aiiime  donc 
les  fontömes  quil  evoque,  et  limpetuosite  de  ses 
exasperatioos  a  le  caracierenalfdun  premier  raouve- 
ment.  Qaand  il  veut  bien  renoncer  ä  Taridite  techni- 
que  de  la  throne  pure,  pour  justifier  ses  idees  par 
des  Caits,  et  earacteriser  les  opiuions  qui  Tirritent,  il 
devient  mSme  moraliste  incisif,  et  riebe  en  traits  heu- 
rem  qui  relevent  sa  diction.  Cest  alors  quil  juge 
avec  autorite,  decrit  avec  relief,  m£le  de  Tesprit  ä  sa 
pol6mique,  et  de  la  finesse  a  la  sürete  de  son  Observa- 
tion. Parfois  aussi  Teloquence  lui  \ient  ä  force  de  rai- 
son, et  par  cette  vertu  que  donne  ä  la  parole  Taccent 
d'une  conviction.  Taniöt  la  chafne  de  ses  arguments 
se  soude  tout  äcoup  ä  une  formule  qui  brille  comrae 
un  anneau  d'or.  Teiles  sont  par  exemple  ces  fortes 
pen§6es  :  a  II  ne  faut  pas  que  la  loi  couspire  avec  les 
passions  de  l'homme  conlre  sa  raison.   —  En  nio- 
rale,  toute  doctrine  moderne  et  qui  n'est  pas   aussi 
ancienne    que    l'homme  est    uue   erreur.    —    Le 
but  de  la  philosophie  est  moins  d'apprendre  aux 
hommes  ce  qu'ils  ignorent  que  de  les  faire  convenir 
de  ce  qu'ils  savent,  et  surtout  de  le  leur  faire  prati- 
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quer.  »  Tantöt  ses  döfinitions  ou  ses  sentenccs  s'im- 
posent  comrae  le  verbe  (Tun  oracle.  Homrae  public, 
temoin  de  l'influence  exercöe  par  nos  id6es,  il  n'en 
exagörait  pas  trop  les  cons6quences  lorsqu'il  disait 
avec  Energie  :  «  Un  ouvrage  dangereux  6crit  en 
fran$ais  est  unedäclaration  deguerre  ä  toute  l'Eu- 
rope.  »  Vauvenargues  n'eüt  pas  non  plus  d6savou6 
les  sobres  et  saines  röflexions  que  voici  :  «  Le  beau 
en  tout  est  toujours  s6vfcre.  —  L'auteur  d'un  ou- 
vrage serieux  a  complätement  6chou6  quand  od  ne 
loue  que  son  esprit.  —  Si  les  grandes  pens6es  vien- 
nent  du  coßur,  les  grandes  et  legitimes  affections 
viennent  de  la  raison.  —  Rapprocher  les  hommes 
n'est  pas  le  plus  sür  rooyen  de  les  r6unir.  »  Ailleurs, 
sa  gravite  s'arme  d'ironie,  et  s'aiguise  en  une  pointe 
aceröe,  ici  par  exemple  :  «  Des  sottises  faites  par  des 
gens  habiles,  des  extravagances  dites  par  des  gens 
d'esprit,  des  crimes  commis  par  d'honnfttes  gens, 
voilä  les  r6volutiöns.  » 

Mais  sa  plume  a  rarement  le  secret  de  forcer  le 
lecteur  h  une  adb&sion  immädiate.  II  lui  arrive  d'or- 
dinaire  de  nous  6tonner  sans  nous  convaincre,  et  sa 
logique  toute  grammaticale  n'est  pas  exeinpte  d'une 
sorte  de  charlatanisme  inconscient.  Mfeme  quand  il 
tient  une  v6rit6,  il  la  rend  invraisemblable ,  parce 
qu'il  la  ramfene  trop  ä  la  mesure  de  ses  pr6jug6s. 
II  est  si  övidemment  prövenu  par  ses  amittes  ou  ses 
aversions  qu'on  soupgonne  malgr6  soi  les  principes 
qu'il  6nonce  d'6tre  gratuits,  et  les  faits  qu'il  invoque 
d'ßtreplusou  moins  contestables.  Voilä  ce  qui  fai- 
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sait  dire  ä  un  critique  cependant  trfes-bienveillant  pour 
sa  personne,  k  Joubert :  «  On  rencontre  chez  M.  de 
Boaald de singuliferes consöquences  :  il semblequ'on 
y  tombe  par  un  casse-cou,  et  l'esprit  se  sent  quelque 
cbose  de  dömis.  II  n'y  a  souvent  dans  ses  Berits  que 
l'inßistance  d'un  homme  qui  affirme  rtsolüment.  // 
se  trompe  avec  une  force!  Or,  avoir  fortement  des 
idöes,  ce  n'est  rien.  L'important  est  d 'avoir  des 
idfes  fortes,  c'est-ä-dire  oü  il  y  ait  une  grande  force 
de  v6rit6.  //  faut  se  piquer  (fkre  raisonnable,  ei 
non  pas  d avoir  raison,  de  sincäritö  et  non  pas  d'in- 
faillibilitö.  »  On  ne  saurait  mieux  juger  le  docteur 
intraitable  qui,  ferm6  k  toute  vue  d'avenir,  sera 
aussi  hostile  aux  t6l6graphes  et  aux  chemins  de  fer 
qu'aux  franchises  de  la  pens6e.  II  lui  fallut  pourtant 
leur  rendreplus  d'un  involontaire  hommage,  ne  füt-ce 
que  par  des  violences  qui,,  chez  lui,  sont  un  aveu 
de  faiblesse.  N'est-ce  pas  du  haut  d'une  tribune,  et 
au  sein  d'un  parlement,  qu'il  langa  contre  les  parle- 
ments  et  les  tribunes  des  anath&mes  qu'on  croirait 
contemporains  de  Grtgoire  VII  et  d'Innocent  III  ? 
II  se  vit  donc  cerne  par  les  id6es  qu'il  prötendit 
anöantir ;  et,  pour  guerroyer  contre  elles,  il  dut  se 
servir  des  armes  qu'employaient  ses  adversaires.  II 
lui  öchappa  mftrne  plus  d'une  distraction  qui  d6con- 
certa  son  attitude  ;  car  il  s'oublia  parfois  jusqu'ä 
mftler  ä  ses  doctrines  les  plus  retrogrades  des  opi- 
nions  de  rencontre  qui  en  seraient  la  meilleure  r6- 
futation.  Mais  n'abusons  pas  contre  lui  de  ces  sur- 
prises.  Mieux  vaut  honorer  dans  ce  champion  du 
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pass6  la  constance  d'un  caractöre,  et  la  bravoure 
d'un  talent  inöbranlablement  fidfele  ä  un  drapeauque 
ses  actions  d'öclat  rendirent  plus  impopulaire  encore. 
Par  une  derni&re  ironie  de  cette  malicieuse  fortune 
qui  däjoua  toutes  ses  espärances,  un  vaudevilliste, 
M .  Ancelot,  lui  succädera  dans  son  imposant  fau- 
teuilde  l'Acad&nie  fran^aise,  et  sera  charg6  plus 
tard  de  son  oraison  funfcbre. 

Pourtant,  bien  que  la  plupart  de  ses  principes 

aient  succombö  avec  lui,  saluons  dans  sa  personne 

un  de  ces  rares  esprits  qui  ennoblissent  une  döfaite. 

Aujourd'hui,  le  souvenir  du  publiciste  nous  semble 

bien  lointain ;  il  n'est  plus  que  le  grand  homme 

d'une  secte  vaincue.  Mais  le  philosophe  n'a  pas  dis- 

paru  toul  entier.  Intelligence  de  premier  ordre,  il  a 

m6me  droit  h  une  part  de  reconnaissance,  pour  la 

gönäreuse  ardeur  qu'il  mit  ä  restaurer  les  croyances 

morales  d'une  soctetö  qui  tombait  en  min  es.  Son 

Tratte  du  divorce  fut  un  de  ces  actes  rtparateurs  qui 

recommandent  en  lui  l'homme  et  le  citoyen *.  Digne 

de  comprendre  mieux  que  tout  autre  l'importance 

publique  d'une  question  oü  quelques-uns  ne  voyaient 

qu'un  rfeglement  de  police  priv6e,  il  s'6leva  jusqu'ä 

l'äloquence  lorsque,  s'adressant  aux  I6gislateurs  du 

nouveau  code,  il  fit  entendre  ce  cri  parti  du  cceur  : 

<(  Commandez-nous  d'ötre  bons,  et  nous  le  serons. 

Faites  oublier  äl'Europe  nos  däsordresä.  force  de 


1 .  Quelques-un*  m&me  pourrout  encore  ici  lui  reprocher  l'exce*  de 
s»on  zele. 
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sagesse,  comme  vous  avez  efface  notre  honte  h  force 
de  succfes.  Vous  avez  fait  de  la  France  la  grande 
nation  par  ses  exploits  ;  faites-en  la  bonnenation  par 
ses  mceurs  et  seslois.  C'estassez  de  gloire,  c'est  trop 
de  plaisirs  ;  il  est  tcmps  de  nous  donner  des  vertus.  » 
Condillac  et  ses  disciples  temoigneraient  aussi  de  sa 
valeur  militante  ;  car  ils  n'eurent  pas  d'ennemi  plus 
r6solu,  ni  plus  courageux  que  le  spiritualiste  qui 
d6finissait  rhomrae  une  intellujence  seivie  par  ses 
organes.  Dans  ses  6tudes  sur  les  premicrs  objets  des 
connaissances  rrwrales,  il  commen$a  le  si£gc  du 
sensualismo  ;  et,  si  dautres,  ä  sa  suite,  s'61anc6rent 
brillarament  h  Tassaut,  il  eut  le  m6rite  d'ouvrir  la 
tranchäe.  Tant  que  le  problfcme  de  notro  existence 
sollicitera  la  curiosite  des  penseurs,  il  ^cra  donc  juste 
de  compter  les  Solutions  donnees  par  M.  de  Bonald 
parmi  Celles  qui  commandent  non  l'asäentimeiit, 
mais  l'attention  et  le  respect. 


CHAPITRE  II 


1.  Joseph  de  Maistre;  sa  biographie.  Präludes  du  polömiste.  Le 
Vendeen  pidmontais.  —  Considärntions  sur  la  Revolution  fran- 
raise.  Id6e  mere  de  sea  Berits;  le  gouvernement  de  Dieu.  — 
Hommage  involontaire  rendu  ä  la  France  et  ä  la  Revolution.  Manie 
de  prophe'tiser.  Isale  de  salon.  Le  conseiller  d'Etat  de  la  Provi- 
dence.  —  Le  Pape,  La  dietature  spirituelle.  Le  politique  daus  le 
croyaut.  Arguments  temporeis  eu  faveur  du  pouvoir  spirituel.  La 
fiction  de  l'infaillibiliti.  Tout  ou  rien.  Le  rationaliste  «ans  le  sa- 
voir.  —  IL  Les  Soirees  de  ^aint-Petersbourg,  L'origine  du  mal. 
L'expiation.  La  rädemption.  L'a-propos  du  livre;  la  Terreur 
et  la  guerre  europ£enne.  EnlrainenienU  de  la  pol  3m  i  que;  in- 
fluence  de  l'isolenient.  —  Le  philosophe.  L'homme.  L'dcrivaiii. 
Secret  däpit  d'un  vaineu.  Rätractations  ou  contradictions.  Ortho- 
doxie äquivoque.  Le  surnaturel  explique  par  des  raison»  naturelles. 
Paradoxes,  scandales  de  pensäe.  Le  grand  rhäteur.  La  thäologie 
secularisäe.  Son  intluence  posthume. 


I 

M.  de  Bonald  disait  ä  l'auteur  des  Soirees  de 
Saint-Pitersbourg  :  «  Je  n'ai  rien  pensä  que  vous 
ne  l'ayez  6crit ;  je  n'ai  rien  6crit  que  vous  ne  l'ayez 
pensä.  )>  Entre  ces  deux  personnages  il  y  eut  en 
effet  cette  harmonie  pr&tablie  que  produit  1'afCnite 
des  croyances,  des  affections  et  des  haines.  Plus 
royaliste  que  le  roi,  plus  papiste  quele  pape,  le  comte 
Joseph  de  Maistre  est  aussi  un  de  ces  docteurs  aux 
yeux  desquels  le  progrfes  ne  serait  qu'un  rairage,  la 
libertö  qu'une  heresie,  la  philosophie  qu'un  orgueil 
extravagant,  et  la  rtvolution  qu'une  r6volte  crimi- 
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uelle  contre  la  v6rit6.  Les  catastrophes  contempo- 

raines  dont  il  avait  6t6  le  spectateur  et   la  victime 

devinrent  pour  lui  comme  le  texte  d'un  livreoüil 

commenta  ce  qu'il  appelait  les  con seil s  de  la  Provi- 

dence.  II  y  trouva  le  germe  d  une  politique  et  d'une 

th6odic6e,  dont  Tid6e  fixe  fut  d'6craser  ä  son  tour 

Vinfdme,  c'est-ä-dire  les  (Buvres  de  89  comme  Celles 

de  93,  et  les  hommes  qui  les  avaient  pröparöes  ou  ao- 

complies.  S'il  demeure  le  premier  parmi   les  6cri- 

vains  que  suscita  Tindignation  soulev6e  par  la  Ter- 

reur,  il  est  donc  aussi  le  prince  des  sectaires  qui,  au 

Heu  d'äclairer  leur  sifecle,  lui  ont  d6clar6  une  guerre 

d'extermination.  Entre  les  partisans  del'ancien droit 

nul  n'a  6t6  plus  Eloquent,  plus  subtil,  plus  vigou- 

reux,  plus  inflexible.  Tous  sesouvrages  s'enchalnent 

comme  les  propositions  d'un  syllogisme ;  et  ce  que 

de  grandsg6nies  n'ont  pu  faire,  il  a  eu  le  couragede 

le  vouloir,  le  bonheur  de  le  pouvoir.  J'entends  par 

lä  qu'il  r6ussit  ä  ßpuiser  son  systfeme.   De  l'ordre 

abstrait  et  des  rtgions  mötaphysiques,  il  sut  conduire 

ses  pr6misses  ä  toutes  les  consequences    qu'elles 

£taient  susceptibles  d'entrainer  dans  le  gouverne- 

ment  religieux,  social  et  civil.  Un  tel  röle  et  un  tel 

talent  däsignent  donc  en  lui  le  repr6sentant   le  plus 

considärable  du  parti  qui,  döpouillö,   proscrit,  ou 

döcimä,  ne  pouvait  appr6cier  avec  calme  les  causes 

ou  les  suites  des  6v6nements  parmi  lesquels,  tömoin 

ou  acteur,  il  avait  connu  toutes  les  extrßmitös  de  la 

souffrance  humaine. 

C'est.  u  ce  point  de  vue  qu'il  faut  uous  placer  dis 
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l'abord  pour  compfendre  ce  qu'il  7  eut  de  naturel 
dans  les  insolences  de  ce  puissant  esprit  qui,  oppo- 
sant  le  despotisme  ä  la  licence,  le  demanda  non  pas 
h  l'autoritö  temporelle  dont  il  mgprisait  la  faiblesse, 
mais  au  pouvoir  spirituel  qu'il  tenta  de  rendre  invio- 
labie,  enle  proclaraantinfaillible*  Lorsqu'il  s'engagefe 
pour  la  premi&re  fois  dans  la  mßlee  des  controverses, 
le   sang   criait  encore  vengeance*  les   mauvaises 
mceurs  se  compliquaient  des  id6es  fausses  enfantöes 
comme elles  par  l'irröligion,  et  l'anarchie  venait  de 
succöder  aux  crimes,  sous  uo  gouvernement  qui, 
oublieux  des  maux  r6cents,  s'acheminait  avec  une 
insouciance  6tourdie  vers  le  fläau  d'une  guerre  eti- 
ropäenne»  Parmi  les  obscuritös  du  präsent  et  de 
l'avenir,  il  ätait  donc  malaisö,  iii6me  aux  plus  clair- 
voyants,  d'appröcier  avec  sang-froid  ou  s6r6nit6  des 
coups  de  thö&tre  dont  le  d6noüment   se  d6robait 
comme  une  redoutable  6nigme.  A  plus  forte  raison 
l'impartialitö  ne  pouvait-elle  6tre  la  vertu  de  ce  pa~ 
tricien  n6  en  1753,  äChamb6ry,  danslevoisinagede 
Voltaire,  nourri  de  traditions  patriarcales,  61ev6  par 
des  j6suites,  ruinö  par  les  confiscations  d'une  cobh 
qu6te  fran$aise*  assombri  par  les  malheurs  de  sa 
patrie,  devenu  le  ministre  d'une  royautö  sans  coü- 
ronne,  et  rel6gu6  pendant  quatorze  ans,  de  1803  h 
4817$  loin  de  sa  femme  et  de  ses  enfants,  pr&s  de  la 
cour  de  Hussie,  oü,  pauvre,  ä  peine  pay6  de  soü 
chötif  traitement,  röduit  ä  s'abriter  dans  une  au* 
berge,  ä  vendre  son  argenterie  pour  vi  vre,  ä  ne  point 
paraltre  aux  revues  faute  d'un  ruban,  k  ne  pas  sortir 


3«  L'ECOLE  THEOCRATIQUE. 

par  le  froid  faute  d'une  pelisse,  il  sut  pourtant,  par 
la  dignitä  de  son  attitude,  par  sa  probitö  parfaite  et 
les  lumiferes  de  sa  parole,  garder  Agrement  son  rang, 
imposer  le  respect  aux  plus  hautains,  et  p6n6trer 
dans  la  confiance  intime  du  souverain  etranger  dont 
il  sollicitait  le  patronage  en  faveur  de  son  pays  asservi, 
et  de  son  roi  dächu. 

Ses  rares  aptitudes  ne  se  r6v6lfcrent  qu'assez  tard. 
Sönateur  m616  aux  grandes  affaires   d'une    petite 
principautä,  il  avait  muri  lentement  dans  le  secret 
d'une  vie  modeste  et  studieuse,  h  T6colede  l'histoire, 
et  surtout  de  cette  experience  pratique    dont  les 
legous  forment  les  sages.  Quelques  brochures,  entre 
autres  un  pamphlet  public  sous  le  nom  de   Jean- 
Clauder  T6tu,  sorte  de  provinciale  populaire  oü  se 
manifeste  Täcretö  de  son  ironie,  tels  avaient   6t6  les 
prtludes  d'un  maltre  qui  n'attendaitqu'une  occasion 
pour  entrer  en  scöne.  Un  memoire  sur  les  ömigrös 
savoisiens  nous  montre  aussi  dans  ce  Vendöen  du 
Ptemont  le  publiciste  qui  s'initie  h  de  vastes   Ope- 
rations par  des  escarmouches  brillantes  de  tirailleur 
embusquö  dans  ses  montagnes.  Parmi  ces  engage- 
ments  d'avant-garde  se  distingue  d6jä,  sous  des  pro- 
fessions  de  foi  imp6rieuses  et  irascibles,  rintuition 
d'un  regard  pergant  qui  interroge  le  ciel ;  comme 
saint  Augustin  en  präsence  du  monde  boulevers*, 
il  cherche  l'asile  d'une  Citede  Dieu,  oü  les  Arnes  vrai- 
ment  religieuses  puissent  se  satisfaire  enfin  par  des 
clart^s  supärieures. 

Ne  sourions  pas  de  ces  ambitiouses  visöes.  Sil  est 
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ceux  m ferne  qui  crurent  la  conduiro.  En  face  de  la 

France  trahissant  le  Christ  dont  eile  avait  toujours 

6t6  le  Soldat,  et  portant  sur  la  croix  une  main  sacri- 

lige,  il  jugea  que  le  chätiment  devait  fttre  immense 

corame  le  forfait ;  et  il  expliqua  par  un  fatalisme  tout 

judalque  pourquoi  notre   nation   «  condamnöe   h 

mort  »  s'&ait  si  passivement  soumise  ä  l'arröt  dont 

les  iacobins  furent  les  exäcuteurs.  II  ajoutait  qu'en 

se  döcapitant  les  uns  les  autres,  ceux-ci   venaient 

d'accomplir  contre  eux-ra6mes  la  justice  de  Dieu,  et 

d'assurer  la  restauration  prochaine  de  tout  ce  qu'ils 

croyaient  avoir  dßtruit. 

Tel  est  le  sens  de  ses  ConstdSrations  sur  la  Revo- 
lution frangaise,  qui  datent  de  1796,   heure  ä  la- 
quelle  se  produisit  parmi  nous  une  recrudescence 
de  regrets  et  d'espörances,  dont  le  courant,  refoute 
parle  18  Fructidor  et  le  18  Brumaire,  circula  durant 
l'Empire  par  des  voies  souterraines  jusqu'au  jour  oö 
le  rappel  des  Bourbons  lui  ouvrit  une  issue  victo- 
rieuse.  Premiöre  assise  des  monuments  qu'il  £difiera 
plus  tard,  cet  6crit  contient  par  avance  toutes  les 
doctrines  du  philosophe,  et  surtout  l'id6e  mfcre  d'oü 
elles  procfcdeut,  ä  savoir  la  foi  permanente  en  un 
gouvernement  providentiel  qui    est  la    raison  des 
choses;  car,  sans  lui,  l'histoire  ne  serait  plus  que 
chaos  et  tenfebres.  «  Nous  sommes  tous,   disait-il, 
attachös  au  tröne  de  l'fitre  supröme  par  une  chalne 
souple  qui  nous  retient  sans  nous  asservir  »  ;  et  ce 
principe   il  l'applique  aux  röcentes  6preuves  dont 
sesconjectures  cherchent  les  causes,  ou  veulent  pr^- 
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d'un  royaliste  qui  eutendait  partout  ses  amis  r6- 
duire  la  Revolution  aux  mesquines  proportions  d'une 
6meute  fortuite,  il  y  eut  en  efFet  un  singulier  m6rite 
h  lui  restituer  son  caractfere  grandiose,  et  ä  la  consi- 
d6rer  comme  un  fl6au  r6parateur  envoyö  d'en  haut 
pour  r6g£n6rer  le  monde.  C'ttait,  en  d6pit  de  difffe- 
rences  radicales,  abonder  un  peu  dans  le  sens  de  ses 
adversaires  qui  se  justifiaient  par  des  raisons  de 
salut  public,  et  croyaient  aussi,  par  leurs  excfcs, 
inaugurer  un  Age  d'or  pour  l'humanite. 

Dfes  ce  d6but  s'accuse  encore  un  des  traits   qui 
seront  le  plus  familiers  h  la  physionomie  du  comte 
de  Maistre,  je  veux  dire  sou  goüt  de  prövisions  loin- 
taines,  et  sa  manie  de  prophetiser  Tavenir.   Ici,  la 
süretö  de  sa  logique  est  attestee  par  des  pressenti- 
ments  lumineux,  et  par  des  Eclairs  qui  percent  le 
nuage.  Mais  notons  en  passant  que  le  bonheur  de 
ses  rencontres  va  lui  devenir  un  ptege.  Trop  confiant 
dans  «  la  force  indäfinissable  qu'il  sentait  en  lui  », 
il  continuera  de  predire  en  Tabsence  de  Dieu,  et 
alors  jouera  parfois  le  röle  d'un  lsaYe  de  salon  qui 
s'expose  au  ridicule  par  l'outrecuidance  d'une  prt- 
tention  ä  laquelle  les  faits  donnent  de  fächern  d6- 
mentis.   Ne  s'avisa-t-il  pas  d'terire  avec  aplomb  : 
«  L'on  pourrait  gager  mille  contre  un  que  la  ville 
de  Washington  ne  se  bätira  pas,  ou  que  le  Congrts 
n'y  r6sidera  pas.  » 

Nous  ne  saurions  non  plus  prendre  au  s6rieux 
toutes  les  suppositions  d-ins  lesquelles  se  lance  sa 
fantaisie,  lorsqu'il  se  met  en  töte  de  nous  initier 
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aux  raoindres  secrets  de  la  Providence,  comme  s'il 
avait  assistö  de  prfes  ä  ses  conseils.  Pour  grandir  la 
Divinit6,  il  rapetisse  tellement  les  hommes  qu'il  en 
arrive  k  leur  refuser  jusqu'au  sens  comraun.  Les 
choses  lui  paraissent  d'autant  plus  divines  qu'elles 
pr^tent  plus  k  la  moquerie,  et  il  advient  ainsi  que 
cet  ennemi  personnel  de  Voltaire  finit  par  juger  le 
train  du  monde  avec  un  sans-fa$on  presque  voltai- 
rien.  Cette  impression  est  sensible  surtout  dans  ce 
pamphlet  composä  sous  la  dictäe  des  circonstances, 
et  avant  les  möditations  qui  lui  permirent  d'organi- 
ser  ses  id6es  en  un  systfcme  fortement  li6.  II  n'en  est 
encore  qu'ä  la  guerre  de  partisans.  Ses  anathfemes 
s'affilent  en  öpigrammes.  II  se  joue  en  tirailleur, 
m6me  sur  le  terrain  th£ologique,  et  semble  plus 
soucieux  de  blesser  ses  antagonistes  que  de  les  con- 
vertir.  Usant  de  raillerie  et  de  m6pris  plus  que  de 
graves  arguraents,  il  dödaigne  les  objections,  songe 
moins  ä  se  d6fendre  qu'ä  prendre  l'offensive,  et, 
faute  de  raieux,  veut  prouver  au  moins  par  sa  verve 
que  l'esprit  passe  enfin  du  camp  des  incredules  ä 
celui  des  croyants. 

Du  reste,  le  croyant  mfeme  va  chez  lui  se  trans- 
former  de  plus  en  plus  en  politique,  et  il  sera  moins 
inquiet  d'assurer  notre  salut  dans  l'autre  monde  que 
dans  relui  dont  le  bonheur  d6pend,  ä  ses  yeux,  d'une 
alliance  definitive  entre  le  tröne  et  l'autel.  C'est  c 
qui  ressort  d'un  ouvrage  qu'il  6dita  seulement  en 
1819,  mais  qui  ne  parattra  pas  oranger  h  la  p£riode 
imperiale,  si  Ton  se  demande  sous  quelles  influences 
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il  fut  con$u.  En  se  faisant  couronner  par  la  Papautf, 
Napoleon  avait,  sans  le  vouloir,  donnä  des  armes  4 
une  puissance  qui,  dans  la  France,  la  Beipique, 
Tltalie  et  l'Allemagne,  contrihua  bientdt  ä  susciter 
contre  lui  l'effort  dune  coalition  europ&nne.  BieD 
que  Rome  füt  räduite  en  province  frangaise,  le  Sou- 
verain  Pontife,  retenu  prisonnier  dans  le  palais  de 
Fontainebleau ,  avait  6t6  relevä  plutöt  qu'abaissö  par 
des  infortunes  noblement  subies.  Aussi  la  röaction 
des  consciences  collabora-t-elle  au  livre  intitulö  le 
Pape,  manifeste  dans  lequel  M.  de  Maistre,  avee 
cette  intern p^rance  qui  est  h  la  fois  sa  force  et  sa  fai- 
blesse,  ose  faire  de  la  personne  morale  ce  que  TEm- 
pire  faisait  de  la  personne  civile.  II  y  impose  en  effet 
non-seuleraent  a  l'ßpiscopat,  mais  fc  toutes  les  cou- 
ronnes,  la  tuteile  administrative  d'une  souverainetö 
infaillible  qui  ächappe  au  contröle  des  conciles  comme 
ä  oelui  de  toute  raison  individuelle.  En  se  räfugiant 
ainsi  aux  piedsdu  Saint-Pfcre,  pour  lui  däcernerla 
toute-puissance,  et  cela  sur  les  rois  non  moins  que 
sur  les  peuples,  il  agissait  comme  ces  nations  qui, 
dans  un  extrfeme  p£ril,  se  ralliant  autour  du  centre 
menac6,  döförent  ä  un  dictateur  Tunit6  du  coniman- 
dement.  Pour  en  arriver  lk,  il  n'eut  d'ailleurs  qu'k 
suivre  la  pente  de  ses  principes.  Convaincu  de  cette 
v6rit6,  que  la  Providence  pröside  h  la  direction  de? 
choses  terrestres,  un  logicien  si  obstinö  ne  pouvaitse 
contenter  de  cet  fc-peu-prfcs  et  de  ces  vagues  form u les 
qui  fönt  belle  figure  dans  un  discours  offlciel.  Aussi 
lui  fallut-il,  h  tout  prix,  rencontrer  ici-bas  le  ministre 
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visible  de  la  puissance  mystörieuse  ä  laquelle  il  rap- 
portait  tous  les  ävänements  humains.  Sans  tenir 
compte  descrupules  ou  d'objections  qui  partaient  du 
sanctuaire  m6me,  il  montra  donc,  dans  la  chaire  de 
Saint-Pierre,  le  stege  de  ce  pouvoir  toujours  vigilant 
qui  s'unit  sans  cesse  h  l'homme,  en  dehors  de  tout 
intermädiaire,  par  la  permanence  de  ses  oracles.  De 
lä  cette  thftse  conclue  par  cet  axiome  t  «  Le  dograe 
capital  du  christianisme  est  le  Sou verain  Pontife.  » 
Ce  ne  fut  point  l'enthousiasme  d'un  coöur  reli- 
gieux  qui  le  poussa  vers  ce  coup  d'fitat.  L'6lan  spon- 
tanö  de  la  foi  n'y  paratt  gufere,  du  moins  si  nous  en 
jugeons  par  les  prömisses  tout  h  fait  empiriques  sur 
lesquell  es  se  dresse  l'ächafaudage  de  sa  construction. 
Elles  sont  en  effet  d'un  publioiste  qui,  altörant  l'his- 
toire  par  des  illusions  complaisantes ,  ne  plaide  que 
par  des  arguments  temporeis  la  cause  de  la  toute- 
puissance  spirituelle.  Lorsque  plus  tard  Lamennais 
soutint  la  mAme  doctrine,  il  tenta  du  moins  de  1'6- 
tayer  sur  des  sp£culations  philosophiques.  Mais 
Joseph  de  Maistre  ne  s'appuie  que  sur  des  faits  sujets 
ä  controveree,  et  sur  des  intärAts  de  police  sociale. 
Suivant  lui,  1'infaillibilitA  n'est  pas  un  privilAge  ex- 
clusif  qu'il  rAclame  pour  le  chef  de  l'Eglise,  mais  un 
droit  commun  insAparable  de  toute  souverainetA,  et 
qu'il  revendique  comme  l'essence  mAme  de  tout 
pouvoir.  Cette  prArogative,  qui  ne  serait  possible 
qu'i  la  condition  d'Atre  un  miracle  toujours  subsis- 
tant,  il  nous  l'offre  comme  une  fiction  indispensable 
ä  tout  gouvernement,  et  surtout  h  celui  qui,  supA- 
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rieur  aux  autres,  ne  saurait  admettre  Tinterrögne  do  • 
moindre  doute.  Assimilant  Tintervention  directe  et 
constante  du  Saint-Esprit  aux  arrtts  de  la  Cour  de 
Cassation,  ou  aux  derisions  du  Parlement  anglais,  il 
nous  mfene  h  cette  conclusion ,  que  le  titre  dont  il 
investit  le  Saint-P£re  est  un  fait,  et  qu'il  convientde 
le  legitimer  comme  un  droit,  pour  en  finir  avec  toute 
chance  pärilleuse  d'opposition  et  de  dispute.  Cette 
consäquence,  M.  de  Maistre  ne  rGpugne  point  ä  l'ac- 
cepter ;  car  il  est  de  ces  intr£pide>  qui  ?e  refusent  aux 
transactions.  Tout  ou  rien,  voilä  sa  devise.  D  ne 
connatt  que  Tabsolu,  il  ne  tend  qu'ä  l'universel,  et  se 
croit  toujours  en  prösence  de  lois  definitives.  C'est 
le  tour  naturel  de  son  esprit. 

Qu'il  y  ait  Iä,  parmi  les  6carts  d'une  dialectiqne 
d'ailleurs  ing£nieuse,  des  6chapp6es  d'Gloquence,  de 
grandioses  perspectives  ouvertes  sur  Thistoire,  des 
esquisses  trac£es  par  un  pinceau  magistral,  nous  ne 
le  nierons  point.  Toutefois,  ce  n'est  jamais  impunfr- 
ment  qu'on  s'61oigne  du  vrai ;  et  Ton  s'en  aper^oitici 
non-seülement  aux  fantaisies  d'une  science  captieuse 
et  ä  I'6tranget6  de  ses  affirmations,  mais  ä  des  bizar- 
reries  de  style  qui  nous  autoriseraient  ä  Tappeler  le 
S6nöque  de  l'öcole  ultramontaine.    Aussi  ne  nous 
etonnons  pas  que  ces  anachronismes  6voqu6s  des 
profondeurs  du  moyen  äge  aient  6t6  re?us  comme 
une  provocation  par  un  public  anim6  d'une  vive  fer- 
veur  pour  ses  institutions  parlementaires.  Les  d6po- 
sitaires  de  la  tradition  religieuse  n'accueillirent  pas 
eux-mßmes  sans  ombrage  un  docteur  qui  semblait 
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usurper,  sans  mandat  regulier ;  la  garde  du  sanc- 
tuaire.  Leur  crainte  6tait  fond6e,  Car  on  pourrait 
d&nontrer  par  des  textes  que  le  comte  de  Maistre 
fut  souvent  un  rationaliste  sans  le  savoir,  parexemple 
lorsqu'il  deficit  les  dogmes  «  des  lois  du  monde  divi- 
nis6es,  et  des  notions  innres  d6pos6es  dans  les  tra- 
ditions  de  tous  les  peuples  »  ,  lorsqu'il  ramöne  le 
christianisme  «  k  des  v6rit6s  de  conscience  univer- 
selle » ,  lorsqu'il  admet  «  des  r6v6Iations  progressives 
correspondant  ä  chaque  transformation  sociale  », 
lorsqu'il  regrette  que  l'figlise  ait  r6dig6  par  6crit  ses 
d6cisions,  et  se  soit  ainsi  comme  enfermöe  dans  des 
remparts  qui  l'empßchent  d'embrasser  le  genre  hu- 
main.  —  On  rencontre  donc  chez  lui  plus  d'un  germe 
dont  l'äclosion  serait  facilement  une  hörtsie.  Ici 
m&ne,  nous  voyons  qu'il  humanise  le  dogme  de  l'in- 
faillibilitä,  puisqu'il  le  däclare  inhärent  ä  l'exercice 
de  toute  autorite  souveraine,  et  dit  expressöraent : 
«  Dans  l'ordre  judiciaire,  il  est  indispensable  d'en 
venir  ä  une  puissance  qui  aitle  dernier  mot,  juge,  et 
ne  soit  point  jug6e.  Or,  dans  la  pratique,  c'est  iden- 
tiquement  la  m&ne  chose  de  n'fetre  pas  sujet  ä  l'er- 
reur,  et  de  ne  pouvoir  en  6tre  accusö.»  En  rösurae,  s'il 
garde  les  mots  orthodoxes,  il  en  change  bien  souvent 
le  sens  etla  realitö. 

Cependant,  il  n'y  a  rien  de  m6diocre  dans  1' Im- 
pression qu'il  nous  laisse,  et  ses  erreurs  m&nes  ont 
graod  air.  Malgr6  des  paradoxes  qui  nous  impatien- 
tent,  il  ne  nous  deplait  pas  non  plus  d'ajouter  que  le 
livre  du  Pape  a  fait  bonne  justice  des  pr6jug6s  accrt- 
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ditäs  sur  le  moyen  äge,  et  sur  le  rftle  qu'y  joua  li  eov 
de  Home.  Oui,  il  y  eut  du  courage  ä  nous  repri» 
ter  pour  la  premiöre  fois  le  Pontificat  comtne  wa 
Pouyoir  acceptö  par  la  Republique  föodale,  dont  lei  • 
respects  s'inclinaient    volontairement    devant  cd 
arbitre    international    qui,    dans    maint    conffit, 
modöra  des  passions  barbares,  et,  panni  des  violencei 
sang  frein,  oonserva  ce  droit  des  gens,  ou  ces  garan- 
tiesdemorale  publique  et  privee  en  dehorsdesqudle* 
toute  vie  commune  deviendrait  intolörable.  Pourvt 
qu'on  n'eiag&re  pas  l'importance  de  ce  bienfait,  et 
qu'on  fasse  aussi  la  part  des  döviations  ou  des  aboi 
qui  en  attenuörent  la  portöe,  nous  souscrirons  done 
ä  cette  rthabilitation,  sous  bönößce  d'inventaiie. 
Mais  rillusion  commence  avec  la  pretention  d'appfi* 
quer  ä  l'Europe  moderne  une  thöocratie  qu'ont  pfr 
rim6e  tant  de  changements  dGfinitifs  opörös  dans  la 
lois  et  les  mceurs,  dans  les  rapports  des  princes  ob 
les  intäröts  des  peuples,  et  surtout  dans  les  esprits 
aujourd'hui  indiflßrents  ou  rebelies  ä  des  senlimenö 
sans  lesquels  cette  Utopie  d'un  tribunal  amphictyo- 
nique  ne  pourrait  ni  s'6tablir,  ni  se  maintenir. 


II 


Si  nous  ne  consultions  que  les  dates,  nous  devrioD« 
encore  ajourner  un  autreouvrageduconitedeMaistre, 
et  le  plus  populaire  de  tous,  les  Soirees  de  Saint* 
Pitersbourg,  qui,  publikes  en  1824,  apparliennentä 
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la  Restauration.  Mais,  outre  que  la  Chronologie  est 
trompeuse  quand  il  s'agit  dune  6tude  morale  ou  littt- 
raire  qu'on  ne  saurait  sans  inconvönient  interrom- 
pre  et  briser  en  menus  fragments,  le  cboii  rnftme  de 
ce  sujet  oü  il  est  question  du  gouvernement  tem- 
porel  de  la  Providence  nous  avertit  dte  labord  que  ces 
pages  furent  entre  toutes  le  contre-coup  recent  de  la 
Revolution  frangaise.  C'est  en  effet  le  decisif  6pa- 
nouissement  des  idees  que  l'auteur  des  Conside- 
rations  avait  touch6es  en  courant  du  premier 
feu  de  sa  pol&nique.  Aux  environs  de  93,  il  entre- 
voyait  d6jä  des  promesses  de  rädemption  dans  le 
sacrifice  qui  venait  de  faire  couler  ä  flot  le  sang  des 
justes.  Plus  tard,  le  penseur  qui  promenait  sa 
rtverie  morose  sur  les  bords  de  la  Nova  decouvrit 
d'autres  horizons  que  la  place  fun&breoülebourreau 
avait  portö  sa  main  sur  les  tfites  les  plus  augustes. 
Parmi  les  ravages  dont  l'Europe  ötait  le  thtttre, 
devant  ces  hecatombes  humaines  immotäes  par  le 
genie  des  combats  dans  des  lüttes  qui,  d6pla$ant 
toutes  les  frontiöres,  faisaient  chanceler  du  Nord  au 
Midi  les  trönes  de  tant  de  rois  ou  la  fortune  de  gran- 
des  nations,  il  embrassa  de  ses  regards  Thistoire 
universelle  si  feconde  en  fläaux  qui.punissent  ou 
purifient ;  et  il  y  reconnut  comme  une  loi  de  nature 
dömontrant  par  des  signes  visibles  un  dogme  religieux 
sous  lequel  se  cachent  d'importants  problöraes  de 
Philosophie. 

Quelle  est  l'origine  du  mal  ?  D'oü  vient  la  dämence 
de  la  guerre  ?  Commeut  justifier  les  epreuves  des 
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bons  ?  Qu'est-ce  que  lasolidarite  des  fils  d'Adam? 
Que  vaut  la  prtere  ?  Que  faut-il  entendre  par  le  mot 
terrible  üexpiation  ?  Peut-on  concilier  la  libertö  de 
Thomme  et  la  bont6  de  Dieu  ?  Tels  sont  les  formida- 
bles  Pourquoi  auxquels  s'attaque  ce  Piaton  biblique 
dont  l'aventureux  essor  nous  empörte  vers  des  cimes 
oü  Ton  ressent  une  sorte  de  vertige,  mais  assez  hau- 
tes  [>our  que  toutes  les  contradictions  paraissent 
un  instant  s'accorder  en  une  merveilleuse  harmonie. 
A  Iint6r6t  des  idäes  s'allie  la  beautö  de  la  forme 
dans  ce  dialogue  6chang6  entre  trois  interlocuteurs, 
un  Chevalier  frangais  d'ancien  regime,  vif  et  16ger, 
mais  sincöre  en  ses  propos,  un  sänateur  schismatique 
dont  le  sens  droit  ne  demande  qu'äse  laisser  conver- 
tir,  et  le  comte  de  Maistre  en  personne,  facilement 
reconnaissable  h  l'entrain  süperbe  de  son  ardente 
parole.  Ce  cadre,  on  le  voit,  se  prftte  bien  au  mou- 
vement,  ä  la  vartetö  du  discours,  aux  surprises  de 
l'erudition,  aux  boutades  imprevues  de  la  verve,  ä 
Tescrime  serröe  de  la  dispute,  corame  aux  Gclats  d'une 
61oquence  qui  tour  a  tour  nous  charme,  nous  irrite, 
ou  nous  6gare. 

Aussi  ne  noush&tons  pas  de  traiter  cavaliörement 
ce  gentilhomipe  de  vieille  race  qui,  venant  de  voir 
Louis  XVI  succomber  avec  tant  de  pures  victimes 
sous  le  poids  d'une  responsabilite  lointaine,  coni- 
mente  par  des  analogies  quelquefois  trop  subtiles, 
mais  souveut  frappantes,  le  dogme  de  la  dächeance, 
ou  la  loi  hereditaire  du  merite  et  du  d£merite. 
Pour  peu   que  Ton  examine   les    vicissitudes    de 
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l'histoire,  il  est  certain  que  la  destinöe  de  chaque 
g6n6ration  ne  dopend  pas  uniqueraent  de  ses  actes, 
mais  des  vertus  ou  des  fautes  dont  les  consäquences 
lui  füre nt  transmises  comme  un  heureux  ou  triste 
höritage.  Oui,  il  y  a  de  sifecle  en  sifecle  un  flux  et  re- 
flux  de  dettes  räciproques,  et  il  importe  que  chacun 
de  nous  le  sache,  ne  füt-ce  que  pour  travailler  plus 
sürement  ä  la  fortune  de  ceux  qui  nous  suivront. 
Or,  si  cette  succession  de  richesse  ou  de  pauvret6 
morale  fait  les  farailles  prosperes  ou  indigentes, 
pourquoi  donc  ne  causerait-elle  pas  ägalement  la 
grandeur  ou  la  döcadence  des  nations? 

Quant  aux  döductions  qu'une  logique  outröe  tire 
de  ce  spectacle,  elles  ont  pour  excuse  Tentratnement 
de  ces  Souvenirs  indignös  qui  venaient  de  mettre 
tant  d'honn&es  gens  en  droit  de  legitime  rtvolte 
contre  les  acteurs  d'une  trag6die  sanglante.  Sans 
faire  porter  h  la  philosophie  du  xvm6  sifccle  la  peine 
des  attentats  qui  la  calomni&rent  sous  pr&exte  de 
Tintroniser,  comprenons  pourtant  ce  qu'il  y  eut  d'ir- 
r6sistible  dans  la  revanche  prise  par  une  croyance 
opprinräe  contre  les  tyranniquesinjuresquil'avaient 
si  longtemps  rtduite  au  silence.  Ce  n'est pasque  nous 
partagions  ce  pessimisme  impitoyable  qui  s'acharnait 
ä  ne  voir  dans  la  nature  humaine  que  la  mis&re  de  sa 
chute,  et  semblait  se  faire  une  joie  cruelle  des  chäti- 
ments  infligäs  aux  coupables.  Ces  rigueurs  sont  aussi 
contraires  au  devoir  du  chrttien  qu'ä  celui  du  philo- 
sophe.  Mais  ne  furent-elles  pas  une  räponse  provoquäe 
par  ces  optimistes  nalfs  dont  les  chimferes  fondäes 
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sur  des  rfives  d'innocence  primitive  avaient  d6g6n6r6 
si  vite  en  dömentis  donn6s  aux  idylles  de  leur 
fausse  Philanthropie?  Pour  des  esprits  encore  6mus 
par  les  visions  d'une  orgie  forcenöe,  le  dogme  de  U 
Providence  ne  pouvaitdonc  plus  avoir  cette  majestö 
gereine  que  nous  admirons  chez  Bossuet  parlant  ä 
des  cceurs  dociles  et  reposös.  II  y  a  toujours  de  l'eicfes 
dans  les  reprösailles ;  et,  si  le  comte  de  Maistre 
courbe  trop  servilement  les  peuplesou  les  rois  sous  la 
main  d'un  Dieu  inexorable,  son  christianisme  irrite 
s'61oigne  moios  encore  de  la  veritö  que  ne  fit  l'irrövö- 
rence  d'une  imptetö  qui  livrait  le  monde  ä  la  merci 
du  hasard.  Pour  rester  6quitables,  ne  le  jugeons  donc 
pas  comrae  un  penseur  d6sinteress6  qui  dogmatise  i 
loisir,  et  ä  distance  de  toute  passion,  mais  plutftt 
comrae  un  combattant  qui  monte  h  Tassaut  d'une 
place  ennemie,  l'6p6e  nue,  et  pr6t  ä  tout  saccager. 

N'oublions  pas  non  plus  que  le  bruit  des  armes 
retentissait  par  toute  l'Europe,  lorsque,  dans  son 
observatoire  de  Saint-P6tersbourg ,  et  pour  ainsi 
dire  ä  la  lueur  de  l'incendie,  de  Maistre  ecrivait 
cetle  mßmorable  page  :  «  Coupables  mortels,  et 
malheu  reu  x  parce  que  nous  so  mm  es  coupables, 
c'est  nous  qui  rendons  näcessaires  tous  les  maux 
physiques,  et  surtout  les  guerres!  Les  homrces 
s'en  prennent  aux  souverains,  et  rieu  n'est  plus 
naturel.  Horace  disait  en  se  jouant : 

Dehrant  reges,  plectuntur  Achivi  *. 
1«  A  ohaque  foiie  des  roU,  ce  sout  les  Grecs  qui  p&lUseuU 
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«  Jean-Baptiste  Rousseau  a  dit  aussi,  avec  plu9  de 
gravis  et  de  vöritable  philosophie : 

C'est  le  courroux  des  rois  qui  fait  armer  la  terre; 
C'est  le  courroux  du  ciel  qui  fait  armer  le  srois. 

«  Observez  de  plus  que  cette  loi  dfrjä  si  terrible  de 
la  guerre  n'est  cependant  qu'un  chapitre  de  la  loi 
g6n6rale  qui  pfese  sur  l'univers.  Dans  le  vaste  do- 
maine  de  la  nature  vivante,  il  rfegne  une  violence 
manifeste,  une  espöce  de  rage  qui  arme  lous  les 
ßtres  in  mutua  funera.1  Dös  que  vous  sortez  du 
r&gne  insensible,  vous  trouvez  le  döcret  de  mort 
6crit  sur  les  frontiöres  mftmes  de  la  vie.  D6jä  dans 
le  rfegne  veg^tal  on  commence  k  sentir  la  loi ;  depuis 
l'immense  catalpa  jusqu'aux  plus  humbles  grami- 
nöes,  combien  de  plantes  meurent,  et  combien  sont 
tuöes  1  Mais,  dös  que  vous  entrez  dans  le  r&gne  ani- 
mal,  la  loi  prend  tout  h  coup  une  öpouvantable 
övidence.  Une  force  ä  la  fois  cach6e  et  palpable 
se  montre  continuellement  occupöe  ä  döcouvrir  le 
principe  de  la  vie  par  des  moyens  violents.  Dans 
chaque  grande  division  de  l'espöce  animale,  eile  a 
choisi  un  certain  nombre  d'animaui  qu'elle  a  char- 
g6s  de  dövorer  les  autres.  Ainsi,  il  y  a  des  insectes 
de  proie,  des  reptiles  de  proie,  des  oiseaux  de  proie, 
des  poissons  de  proie,  et  des  quadruples  de  proie. 
11  n'y  a  pas  un  instant  de  la  durte  oü  T6tre  vivant 
ne  soit  d6vor6  par  un  autre.  Au-dessus  de  ces  nora- 

{.  Poor  de  mutuellet  toeriei. 
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breuses  races  d'animaux  est  plac6  1'horarae,  dont  la 
main  destructrice  n'öpargne  rien  de  ce  qui  vit.  II 
tue  pour  se  nourrir,  il  tue  pour  se  vfttir,  il  tue  pour 
se  parer,  il  tue  pour  attaquer,  il  tue  pour  se  d6- 
fendre,  il  tue  pour  s'inslruire,  il  tue  pour  s'amuser, 
il  tue  pour  tuer :  roi  süperbe  et  terrible,  il  a  besoin 
de  tout,  et  rien  ne  lui  rösiste. 

«  Mais  cette  loi  s'arrfttera-t-elle  ä  l'homme?  Non 
sans  doute.  Cependant,  quel  fetre  exterminera  celui 
qui  les  extermine  tous?  Lui.  C'est  l'homme  qui  est 
chargö  d'ögorger  l'homine.  Mais  comment  pourra-t-il 
accomplir  la  loi,  lui  qui  est  un  ötre  moral  et  misöri- 
cordieux,  lui  qui  est  n6  pour  aimer,  lui  qui  pleure 
sur  les  autres  comme  sur  lui-mftme,  qui  trouve  du 
plaisir  ä  pleurer,  et  qui  finit  par  inventer  des  fictions 
pour  se  faire  pleurer,  lui  enfin  k  qui  il  a  6t6  döclarä 
qu'on  redemandera  jusqu'ä  la  derni&re  goutte  du 
sang  qui  aura  6t6  versö  injustement?  C'est  la  guerre 
qui  accomplira  le  döcret.  N'entendez-vous  pas  la 
terre  qui  crie,  et  demande  du  sang  ?  Le  sang  des 
animaux  ne  lui  suffit  pas,  ni  mörae  celui  des  cou- 
pables  saisis  par  le  glaive  des  lois.  La  terre  n'a  pas 
cri6  en  vain ;  la  guerre  s'allume.  L'homme  pris 
tout  ä  coup  d'une  fureur  divine,  etrangöre  ä  la  haine 
et  ä  la  colfere,  s'avance  sur  le  champ  de  bataille, 
sans  savoir  ce  qu'il  veut,  ni  möme  ce  qu'il  fait.  Rien 
ne  rösiste,  rien  ne  peut  räsister  ä  la  force  qui  tralne 
l'homme  au  combat.  Innocent  meurtrier,  instru- 
ment  passif  d'une  main  redoutable,  il  se  plonge, 
täte  baissöe,  dans  l'abtme  qu'il  a  creusö  lui-m6me; 
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il  donne  et  il  re$oit  la  mort,  sans  se  douter  que  c'est 
lui  qui  a  fait  la  mort.  Ainsi  s  accomplit  sans  cesse, 
depuis  le  ciron  jusqu'ä  l'homme,  la  grande  loi  de  la 
destmction  des  fitres  vivants.  La  terre  entifcre,  con- 
tinuellement  imbiböe  de  sang,  n'est  qu'un  autel  im- 
mense oü  tout  ce  qui  vit  doit  fetre  immotä  sans  fin, 
sans  mesure,  sans  rel&che,  jusqu'k  la  consommation 
des  choses,  jusqu'ä  l'extinction  du  mal,  jusqu'k  la 
mort  de  la  mort.  La  guerre  est  donc  divine  en  eile- 
m£me,  parce  que  c'est  une  loi  du  monde ;  la  guerre 
est  divine,  par  ses  consäquences  d'un  ordre  surna- 
turel ;  divine  dans  la  gloire  mysterieuse  qui  l'envi- 
ronne,  et  dans  l'attrait  non  moins  inexplicable  qui 
nous  y  porte,  divine  par  la  manifere  dont  eile  se  d6- 
clare,  divine  par  l'indöfinissable  force  qui  en  döler- 
mine  le  succ&s. » 

Dans  ce  tableau  dont  le  coloris  6gale  les  sombres 
splendeurs  de  Lucrfece,  nous  saisissons  au  vif  les 
qualitäs  de  l'öcrivain  comme  aussi  les  saillies  du 
th6ologien  qui,  donnant  ä  l'orthodoxie  un  air  de 
paradoxe,  est  plus  voisin  des  traditions  hGbralques 
et  de  leur  Apre  duretö  que  du  christianisme  et  de  sa 
mansu&ude.  Nous  dirons  mfime  que  son  Jöhovah 
ressemble  beaucoup  plus  au  Teutat&s  des  Druides 
qu'au  Dieu  d'Isra£l,  et  surtout  ä  celui  de  l'ßvangile. 
Aussi  n'aura-t-il  jamais  nos  priores.  Mais  ne  d6cla- 
mons  pas  contre  un  talent  g6n6reux  qui,  impatientö 
par  les  döclamations  de  ses  adversaires,  alla  lui- 
m£me,  pour  les  narguer,  au  delk  du  but  oü  il  visait, 
et  döpassa  peut-6tre  ses  convictions  intimes.  Ne 
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voyons  point  des  articles  de  foi  personneUe  dans  ces 
ripostes  inspir6es   moins  par  la    raison   que   par 
TimaginatioD,  par  l'ennui  du  lieu  com  muri,  et  Tarro- 
gance  d'un  pamphlätaire  qu'emportait  la  dispute.  A 
propos  du  livre  qui  nous  oecupe,  Joseph  de  Maistre 
ne  disait-il  pas  ä  Tun  de  ses  amis  :  «  Mettons  ceci, 
ajoutons  encore  cela  :  qa  les  fera  enrager  Id-bas  »  ? 
Dans  ce  propos  tenu  prös  du  foyer  nous  surpre- 
nons  le  brusque  ressort  qui  fit  souvent  aller  sa 
plurae.  11  voulait pousser ä bout des gens qu'il  n'es- 
timait  pas,  et  envers  lesquels  ses  aversions  ne  se 
croyaient  tenues  ä  aucun  6gard.  De  lä  ces  traits 
lancäs  ä  brüle-pourpoint  par  un  provocateur  qui 
n'eüt  pas  craint  de  marcher,  ä  lui  seul,  contre  toute 
une  armöe.  De  lä  ces  sorties  furieuses  faites,   töte 
baissäe,  par  un  combattant  qu'enivre  l'odeur  de  la 
poudre.  De  lä  tant  de  bravades  inconscientes  ou  prt- 
mödittes,  dans  lesquelles  on  sent  ä  la  fois  et  le  parti 
pris  d'une  plume  qui  a  besoin  d'exercer  sa  vigueur, 
et  Texaltation  d'une  pens6e  trop  solitaire  pour  £tre 
rtglöe  par  ces contre-poids  qui  assurent  T6quilibre. 
Ses  6crits  furent  en  effet  r6dig6s  loin  du  public, 
dans  Tisolement  d'une  espöce  de  däsert  oü  nul  6cho 
ne  lui  renvoyait  sa  voix  pergante.  Reduit  ä  causer 
avec  lui-nifime  pour  consoler  les  tristesses  de  son 
exil,  il  n'eut  jamais  cette  sauvegarde  de  la  contra- 
diction  qui  vient  avertir  les  tömäraires,  et  leur  crier : 
Hold  1  Aussi  perdrait-on  sa  peine  ä  chercher  Tesprit 
du  Christ  dans  ce  contempteur  de  la  raison,  si 
pröoccupö  d'intörfils  terrestres  qu'il  abaisse  parfois 
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la  religion  jusqu'ä  n'fetre  qu'un  instrument  d'fitat, 
par  exemple,  quand  il  dit:  «  Si  j'&ais  athöe,  je 
döclarerais  le  pape  infaillible  par  ddit  public,  pour 
l^tablissement  de  la  paix  sociale.  » 

Laissons  donc  de  c6t6  des  thöories  plus  singu- 
liferes  que  profondes,  et  l'etalage  trompeur  d'une 
Erudition  oü  fermente  le  levain  de  la  haine.  Nous  ne 
ferons  pas  au  dönigreraent  des  plus  grands  noms 
la  faveur  de  croire  qu'il  puisse  suffiie  ä  une  Imputa- 
tion. Pour  fttre  digne  de  memoire,  ce  n'est  point 
assez  d'avoir  injurte  Voltaire  dans  un  accfes  de  rage 
Eloquente,  mais  6pileptique.  Toutefois,  s'il  y  a  lä 
trop  de  parties  pörissables,  les  ouvrages  du  cumte  de 
Maistre  vivent  encore  par  des  questions  älevöes  qui 
sollicitent  puissamment  la  curiosit6  du  philosophe. 

Si  elles  s'y  trouvent  agitäes  sans  fitrerösolues,  c'est 
quelque  chose  pourtant  de  les  avoir  abordöes  de  front 
avec  une  bravoure  qui  coupa  court  aux  d^dains  de 
l'ironie,  ou  aux  langueurs  de  l'indifterence.  Outre 
que  ces  ambitieuses  visöes  nous  retiennent  toujours 
en  de  hautes  rägions  oü  l'air  est  vivifiant,  un  Souvenir 
durable  est  du  ä  ce  flot  d'idöes  qui  chez  lui  coulent 
de  source,  et  surtout  ä  ces  öpisodes  qui  se  dötachent 
en  pleine  lumifere  commed'un  fond  t6n6breux.  Parmi 
ces  pages  resWes  cölfebres,  Tapologie  du  bourreau 
est  une  des  peintures  dont  l'infernale  magnißcence 
atteste  les  impressions  que  la  Terreur  avait  gravöes 
en  des  cceurs  blas6s  par  ia  souffrance.  Citant  ce  pas- 
sage  dans  son  cours  de  Sorbonne,  M.  Villemain 
s'arrftta  tout  ä  coup  sur  une  phrase  inachevöe,  au 
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moment  le  plus  affreux  de  la  description,  et  ajouta : 
« L'horreur  que  vous  öprouvez  m'avertit  de  ne  pas 
continuer,  et  cette  horreur  est  un  jugemen  t. »  Parcette 
Suspension  ingänieuse,  le  goüt  du  critique  mettaitson 
auditoire  en  j  uste  d6fia  nee  con tre  les  beaut6s  inqui6- 
tantes  d'une  tirade  trop  froidement  combinfee  pour 
reffet.  II  infligeait  un  bläine  discret  ä  un  proc6d6  qui 
consiste  ä  n'agir  que  sur  les  sens,  et  cette  legon  littö- 
raire  avait  aussi  sa  portöe  morale.  Car  entre  le  fond 
et  la  forme  il  y  a  solidarite  si  intime  que  les  mieux 
douös  courent  le  risque  d'un  röalisme  brutal,  lors- 
que,  cessant  de  parier  ä  l'&me,  ils  substituent  la  Sen- 
sation au  sentiment. 

On  se  tromperait  pourtant  si  Ton  s'autorisait  de 
ces  ftpretös  pour  refuser  ä  Joseph  de  Maistre  les  dons 
sympathiques  delasensibilitä.  Eng6n6ral,  il  convient 
de  ne  pas  prendre  strictement  au  mot  le  langage 
public  des  plus  sinefcres.  Dans  notre  temps  surtout, 
il  y  a  chance  de  möprise  ä  n'6tudier  les  personnages 
que  sous  leur  costume  de  cäremonie,  et  comme  en 
reprösentation.  Aussi  ce  rüde  censeur  de  ses  contem- 
porains  gagne-t-il  beaueoup  h  ßtre  visite  au  coin  du 
feu,  dans  le  sans-fagon  de  sa  correspondance  familiäre« 
II  n'y  est  plus  ä  l'ötat  de  volcan  faisant  Eruption.  Le 
publiciste  altier  qui  nous  effarouchait  par  des  sem- 
blants  de  grand-inquisiteur  y  devient  aimable,  ave- 
nant,  simple,  facile,  indulgent;  pöre  de  famille  tout 
moderne,  badinant  avec  sesenfants,  et  prompt  k  des 
tendresses  qui  nous  rtconcilient   avec    son  cceur. 
Reconnattriez-vous  l'apologiste  de  la  guerre  dans  ces 
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plaintes  touchantes  inspiröes  par  le  d6part  de  son  fils, 
enrölö  volontaire  en  4807  :  «  II  est  parti,  il  s'en  va, 
faisant  sept  k  huit  lieues  par  jour  1  Ah !  mon  eher 
comte,  je  n'ai  point  d'expression  pour  dire  cela,  la 
pau  vre  mfere  ne  sait  pas  le  mot  de  tout  ce  qui  se  passe ; 
et  moi  je  suis  seul  ici,  sans  femme,  sans  enfant,  sans 
arais,  du  moins  de  ceux  avec  qui  Ton  pourrait  pleu- 
rer. II  a  fallu  avaler  ce  breuvage  amer,  et  tenir  le 
calice  dune  main  ferrae.  Je  ne  vis  pas :  nul  ne  sait  ce 
que  c'est  que  la  guerre,  s'il  n'y  a  son  fils.  »  Nous 
pourrions  citer  aussi  comme  des  modales  de  grftee* 
de  bon  sens  et  de  cälinerie  paternelle  les  lettres 
qu'il  adresse  ä  la  plus  jeuije  de  ses  Alles,  k  M11*  Con- 
stance,  n6e  quelques  mois  aprös  une  Separation  qui  le 
priva  de  ses  plus  douces  joies.  Le  politique  lui-m6me 
semble  alorsse  tempörer  ;il  paraitra  presquemodörä, 
si  on  le  compare  ä  M.  de  Bonald.  Par  raison,  il  se 
r6sout  h  faire  la  paix  je  ne  dis  pas  avec  son  temps, 
mais  avec  la  France  qu'il  aime,  malgrö  tout,  quoi- 
qu'elle  ait  confisquä  ses  Mens,  chassä  son  roi ,  con- 
quis  son  pays,  et  outragö  son  Dieu.  Elle  ne  cesse  pas 
d'fitre  sa  patrie  de  prödilection ;  et,  au  lendemain  de 
nos  suprfimes  dösastres,  il  s'äcriera  räsolüment: 
«  Point  de  salut  que  par  la  France.  » 

Soyons  Ggalement  gönGreux  envers  lui,  et  ne 
marchandons  pas  la  louange  ä  un  style  oü  Ton  ren- 
contre  tout  ensemble  du  Machiavel,  du  Montesquieu, 
du  Tacite,  du  Bossuet,  du  Pascal,  et  parfois,  ne  lui 
en  däplaise,  du  Voltaire.  Par  l'6nergie,  les  jets  6tin- 
celants,  Tintensitö  de  Taccent,  la  souplesse  du  tour, 
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rampleur  et  la  hardiesse  des  images,  de  Maistre 
forcejusqu'äradmiration  de  ses  ennemis.  Sa  langue 
surtout  a  une  rare  franchise.  Ecrivant  h  un  homme 
d'Etat,  il  disait  quelquc  part :  «  II  y  a,  votre  Excd- 
lence  le  sait,  deux  langagcs  ministöriels.  L/un  est 
de  Convention,  tout  en  compliments  et  en  grands 
mots ;  il  ne  parle  que  de  confinnce  parfaite,  de  re* 
connaissance  sans  bornes,  d'augustes  amis,  de 
hautes  puissances,  etc.  Je  connais  cette  langue,  et 
je  la  venöre  comme  bonne  dans  l'usage  commun  et 
extärieur.  Mais  il  y  a  une  autre  langue,  s^vfcre  et 
laconique,  qui  atteint  la  racine  des  choses,  les  cau- 
ses,  les  motifs  secrets,  les  effets  prßsumables,  les 
tours  de  passe-passe,  et  les  vues  souterraines  de 
Tintörtt  p.irticulier.  Cette  langue  a  son  prix.  »  C  est 
ce  qu'il  prouve  en  la  maniant  si  bien  que  je  l'appel- 
ler ais  volontier«  le  Gentilhomme  du  Danube.  Sous 
sa  plume,  la  parole  n'est  pas  nioins  vibrante  que  sur 
ses  lfevres  ;  et,  si  son  expression  touche  une  pens£e 
juste,  eile  la  grave  sur  l'airain.  Dardes  comme  des 
flaches,  ses  mots  s'enfonceut  invinciblement  dans  la 
memoire. 

Aussi  regretterons-nous  d'autant  plus  qu'il  justi- 
fie  souvent  ä  ses  dGpens  cette  reflexiou  si  juste  que 
nous  lui  empruntons :  «  Ces  temps  sont  bien  tristes, 
les  passions  s'y  mölent  h  tous  les  debats ;  chaque  dif- 
fcrence  d'opinion  produit  des  jugements  outrageux, 
etparcons^quent  des  haines.  C'est  une  chose  ötrange 
qu'ä  T6poque  oü  les  hommcs  sc  sont  donn6  le  plus 
de  torts,  ils  ne  veuillent  s'en  pardonner  aucun,  et 
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regardent  comme  des  erreurs  monstrueuses  et  pour 
ainsi  dire  comme  des  forfaits  des  opinions  qui  ne 
peuvent  Hrejugies  gue  par  les  ivinements  futurs.  » 
Voilä  un  verkable  med  culpa,  et  les  fougueuses  in- 
cartades  dont  il  s'accuse  indirectement  pourraient 
bien  avoir  6t6  provoquöes  par  le  secret  döpit  d'une 
intelligence  qui  sentit  sa  cause  perdue,  mais  Gtait 
trop  engagöe  par  le  point  d'honneur  pour  rendre  les 
armes,  et  confesser  sa  däfaite. 

C'est  ce  que  nous  laisse  soupsonner  plus  d'un 
secret  dfeaccord  Burpris  par  une  analyse  attentive 
ä  dömfeler  tous  les  traits  de  son  caractöre.  Oui,  bien 
que  la  foi  pratique  ait  6t6  souveraine  sur  ses  actes, 
son  ftmedut  pourtant  connattre,  eile  aussi,  les  con- 
flits  intörieurs;  car  certaines  contradictions  s'entre- 
voient  non  dans  sa  vie,  mais  dans  le  tumulte  de  ses 
pens6es,parmi  les  violences  qui  affligent  ses  admira- 
teurs,  et  sous  les  embarras  d'une  conscience  parfois 
d6sorient6e  qui  demande  sa  direction  ä  des  paradoxes, 
ou  s'6chappe  en  aveux  furtifs  dont  Padversaire  pour- 
rait  tirer  avantage.  Ne  lui  fait-il  pas  la  partie  belle 
lorsqu'il  met  les  prötres  et  les  nobles  au  rang  des 
grands  coupables  que  la  Rövolution  devait  punir, 
parce  que  leur  abaissement  moral  exigeait  expia- 
tion  ?  Ne  s'est-il  pas  rendu  &  Tävidence  quand  il 
öcrivit,  en  1794,  k  Mme  de  Costa  :  «  II  faut  avoir  le 
courage  de  le  dßclarer,  nous  avons  pris  la  Re'volu- 
tion  pour  un  4v4nement;  nous  efions  dans  Cerreur, 
c'est  une  ipoque  »  ?  Bien  plus,  il  va  jusqu'ä  dire  : 
«  II  me  semble  que  tout  vrai  philosnphe  doit  opter 
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entre  ces  deux  hypothfeses ;  ou  qu'il  va  se  former  une 
nouvelle  religion,  ou  que  le  catholicisme  sera  rajeuoi 
de  quelque  manifere  extraordinaire.  »  II  ne  sefai- 
sait  pas  non  plus  d'illusion  sur  la  fragilitä  des  cou- 
ronnes  :  car,  dans  une  lettre  Ggalement  datte  de 
1794,  il  regardait  les  trdnes  de  Naples,  de  Madrid  et 
de  Lisbonne  comme  des  «  monstres  de  faiblesse 
n'existant  plus  que  par  leur  aplomb  »  ;  et,  parlant 
de  la  France,  il  ajoutait :  «  Nos  neveux  qui  danse- 
ront  sur  nos  tombeaux  riront  de  notre  ignorance 
actuelle ;  ils  se  consoleront  aisement  des  excös  que 
nous  avons  vus,  et  qui  auront  consent  l'intögritö  du 
plus  beau  royaume  apr&s  celui  du  ciel.  » 

Quant  au  gouvemement  militaire,  «  Ihorrevr  du 
siede  »,  suivant  son  expression,  il  ne  crut  pas  da- 
vantage  ä  son  avenir,  le  jour  oü  il  pronon$a  cet 
arrfit :  «  La  Revolution  est  trop  grande  pour  la  Ute 
d'un  komme  » •  U  serait  long  le  catalogue  de  tous 
les  passages  oü  s'annonce  l'indäpendance  d'un  ob- 
servateur  trop  6clair6  pour  se  dissimuler  ce  qu'il  y 
avait  de  caduc  dans  les  institutions  qu'il  eüt  voulu 
rendre  impörissables.  Ce  partisan  d6termin6  de  lt 
16githnit6  admettait  «  qu'il  y  a  des  familles  usäes, 
au  pied  de  la  lettre  » ,  que  « les  fleurs  de  lis  sont  p6- 
rissables  »,  et  que  « la  Suprematie  de  la  France  est 
seule  öternelle,  autant  que  les  choses  humaines 
peuvent  l'6tre  » .  Ces  rätractations  furtives  auraient 
möme  pu  se  traduire  en  actes,  si  j'en  crois  cette  ri- 
flexion :  «  Toute  grande  revolution  agit  toujours 
plus  ou  moins  sur  ceux  m6me  qui  lui  resistent,  et  ne 
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permet  plus  le  Etablissement  total  des  anciennes 
id6es.  Tel  qui  dösire  le  roi  trfes-sinc&rement,  et  le 
lui  aura  6crit,  sera  trös-capable  de  lui  dire  ä  son 
retour :  Cette  mesure  est  tyranniquey  et  le  roi  n'a 
pas  le  droit  de  faire  cela.  »  Allons  plus  loin.  II  est 
teile  rencontre  oü  il  semble  se  rösigner  ä  la  force  des 
choses,  notamment  en  cette  lettre  oü,  vers  1810,  il 
dit  en  propres  termes  que  la  Revolution  «dont  la 
base  est  le  monde  *  ägale  par  ses  consöquences  « la 
chute  de  l'Empire  romain  » ,  et  qu'il  serait  impossi- 
ble  de  la  faire  reculer.  11  le  laissait  entendre  ä  un 
ministre  auquel  il  donna  ce  conseil  prophötique  : 
(( L'esprit  italien  est  nö  de  la  Revolution,  et  jouera 
bientöt  une  grande  tragädie.  Que  le  roi  se  fasse  chef 
des  Italiens,  et  que,  danstout  emploi  civil  et  militaire 
de  la  cour  mftme,  il  accepteindifföremment  des  rtvo- 
lutionnaires.  Ceci  est  essentiel,  vital,  capital.  On  se 
tromperaitinfiniment,  si  Ton  croyait  que  Louis  XVIII 
est  remontö  sur  le  trdne  de  ses  ancßtres.  II  est 
remontö  sur  le  tröne  de  Bonaparte.  D'abord  dämo- 
cratique,  puis  oligarchique,  puis  tyrannique,  la  Re- 
volution est  aujourd'hui  royale ;  raais  toujours  eile  va 
son  train.  L'art  du  prince  est  de  rtgner  sur  eile,  et 
de  l'6touffer  doucement  en  l'embrassant.  La  contre- 
dire  ouvertement  et  l'insulter  serait  s'exposer  ä  la 
ranimer,  et  ä  se  perdre  du  mfime  coup.  » 

Nous  ajouterons  que  Joseph  de  Maistre  soulevant 
les  voiles  du  tabernacle  est  aussi  plus  philosophe  qu'il 
ne  le  croit.  En  cherchant  l'esprit  du  dogme,  son  ex6- 
gfese  en  attänue  sensiblement  la  rigueur,  et  substitue 
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des  lois  rationnelles  ä  la  pure  tradition  16gute  par  leg 
ftges  de  naive  croyance.  II  introduit  ainsi  sous  ks 
symboles  une  $6ve  qui  en  fait  pour  ainsi  dire  6clater 
renvelo[)pe.  II  ne  voit  pas  qu'il  peutdevenir  pörilletii 
d'expliquer  le  surnaturcl  par  le  naturel,  et  de  rame- 
ner la Urologie  du  ciel  ?ur  la  terre,  cest-ä-dire de 
rinviolableaucontestable.Danslesraffinementsd'uDe 
controverse  qui  veut  acclimater  le  raystöre  parmi  let 
incrödules  se  distinguent  les  inquiötudes  du  giftete 
qu'il  rtprouve,  et  dont  il  a  dit :  «  L'hommö  de  nos 
jours  semble  ne  plus  pouvoir  respirer  dans  le  cercle 
antique  des  facultas  humaines ;  il  prttend  lefranchir, 
et  s'agite  comme  un  aigle  indignö  contreles  barreau 
de  sa  cage. »  Lui  aussi,  dans  l'ordre  spiriluel,  il 
6prouve ,  par  accident,  les  impatiences  de  la  penste 
captive  que  tourmente  le  besoin  d'un  libre  eseor. 
Sans  s'affranchir  de  l'obfcissance,  il  s'arroge,eu  scru- 
tant  les  ßcritures,  un  droit  que  n'oseraient  prendre 
les  humbles  de  cceur.  Les  affinitös  qu'il  d£couvre  ou 
suppose  entre  le  dogme  et  la  science  n'eussentrelles 
pas  alarmö  les  maltres  dont  il  s'iraaginait  suivre  les 
traces?  Quelques-uns,  ce  me  semble,  auraieot  jö 
dans  ces  entreprises  des  audacesrevolutionnaires  qui 
n'ölargissent  ladoctrinequ'en  alterant  son  inttgritt. 
La  contagion  rögnante  atteignit  donc,  k  son  insu,  le 
medecin  lui-mfeme;  et,  dans  le  remfcde  qu'il  pres- 
cht, il  y  a  quelques  pa  reelles  du  poison  qu'il  voudrait 
neutraliser.  G'est  de  l'homoeopathie. 

Aforcede  rajeunir  le  catechisme,  il  finit  par  se  rap- 
p rocher  de  Rousseau  plus  que  des  P&res  de  l'Eglise, 
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et  donner  la  main  aux  utopistes,  h  ceux  du  passä 
comme  ä  ceux  de  l'avenir.  C'est  ainsi  qu'il  fraye  les 
voies  ä  Lamennais.  Malgrö  ladistance  qui  les  söpare, 
ces  deux  noms  se  tiennent  en  effet,  au  moins  par  le 
dessein  de  renouveler  Fair  des  Acoles  thfologiques, 
ei  d'y  introduire  le  commentaire  soit  d'une  m&aphy- 
sique  transcendante ,  soit  de  l'histoire  universelle. 
Bossuet  avait  eu  le  möme  instinct,  mais  rtgld  par 
le  frein  d'une  exigeante  Orthodoxie.  II  s'Mait  born6  & 
chercher  dans  les  annales  de  l'antiquitt  la  pripara- 
tion  extörieure  et  politique  de  l'Evangile.  L'unitt  de 
l'Empire  romain  lui  avait  pari)  la  condition  provi- 
dentielle  de  son  avänement.  De  Maistre  et,  aprfcs  lui, 
Lamennais  vont  au  delä.  Au  Heu  de  creuser  un  abtme 
entre  le  paganisme  et  le  christianisme,  au  lieu  de 
d&larer  ces  deux  mondes  incompatibles ,  ils  tentent 
de  retrouver  dans  Tun  les  616ments  de  l'autre,  c'est-ft- 
dire  l'essence  d'une  doctrine  antörieureet  perp^tuelle 
qui  n'attendait  que  le  miraclede  la  Rödemption  pour 
se  formaler  et  se  rövöler.  Ils  essayent  par  \h  de  renouer 
la  chaine  des  ftges,  et  de  saisir  le  principe  de  conti- 
nuitö  par  lequel  le  dogme  se  concilie  avec  les  lois 
permanentes  delanature  morale  et  mfime  physique. 
C'est  une  de  ces  ambitions  härolques  dont  on  souhaite 
lesuccfes,  etses  echecs  mftmes  ne  sont  passans  gloire. 
Aussi,  quel  dommage  que  chez  un  si  grand  esprit 
la  passion  ait  6t6  la  plus  forte  1  II  6tait  digne  de  lui 
d'teouter  seulement  sa  raison,  et  de  ne  pas  braver 
lopinion  par  des  scandales  de  pensäe  qui  nous  feraient 
presque  douter  de  sa  bonne  foi,  s'il  n'&ait  plus  cour- 
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tois  de  considörer  les  jeux  du  logicien  comme  des 
sarcasmes  dont  le  caprice  ne  doit  pas  fttre  pris  an 
tragique.  Nous  ne  saurions  par  exemple  nous  atta- 
quer sörieusement  h  des  saillies  analogues  h  celle-ci : 
«  Contre  notre  legitime  Souverain,  füt-il  un  N6ron, 
nous  n'avons  d'autre  droit  que  celui  de  nous  laisser 
couper  la  töte,  en  lui  disant  respectueusement  la 
v6rit6.  »  Non,  Ton  ne  r6fute  pas  ces  gageures  sou- 
tenues  contre  le  sens  commun.  Disons  pourtant  que 
le  m6pris  de  l'humanitö  ne  profite  point  h  celui  qui 
l'affiche.  Si  Joseph  de  Maistre  n'a  pas  eu  le  credit  qui 
est  la  röcompense  du  talent  vou6  ä  la  v6rit6,  s'il  paratt 
un  g6nie  d6class6,  ou  m6me  (ce  qui  serait  excessif) 
un  grand  rhäteur  de  d6cadence,  la  faute  en  est  aui 
sophismes  par  lesquels  il  ruina  sa  propre  autoritt. 
Lorsque,  raisonnant  ä  perte  de  vue  pour  nous  inter- 
dire  le  droit  de  raisonner,  il  renverse  tout  ce  qu'il  y  i 
de  plus  irrövocable  dans  nos  idäes  d'affranchissement 
civil  ou  politique,  et  demande  notre,  salut  ä  des  insti- 
tutions  qui  n'ont  pu  se  sauver  elles-mßmes,  il  res- 
semble  ä  cet  ermite  I6gendaire  qui,  dans  l'espoir  de 
le  faire  fleurir,  arrosait  obstin&ment  un  bäton  plant* 
dans  le  sable.  Ce  serait  le  cas  de  r6p6ter  aussi  ce  mot 
de  M.  de  Talleyrand  :  «  II  ne  faut  jamais  se  fftcher 
contre  les  choses ;  car  cela  ne  leur  fait  rien  du  tout » 
Notre  mauvaise  humeur  ne  les  empfeche  pas  de  che- 
miner  h  la  fagon  d'une  aiguille  de  montre  qui,  Untat 
trop  lentement,  tan  tot  trop  vite,  va  toujours,  mais 
en  avant,  et  jamais  en  arriöre.  Puisque  Dieu  nousa 
donn6  la  raison,  il  y  aurait  aussi  quelque  impiötö  ä 
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ne  pas  respecter  en  eile  son  auteur.  Rien  ne  serait 
d  ailleurs  plus  maladroit ;  car  eile  se  venge  de  tous 
ses  dätracteurs,  et  a  toujours  le  dernier  mot.  Le 
comte  de  Maistre  eut  trop  d'esprit  pour  l'ignorer. 
De  lä  vient  que  la  fin  de  sa  vie  fut  assombrie  par  le 
däcouragement  d'une  lutte  inegale.  «Nous  mar- 
chons  vers  un  tfou,  s'Gcriait-il  en  1819;  la  töte  me 
tourne,  mais  je  meurs  avec  TEurope.  On  Gcrira  sur 
ma  tombe  :  Periit  cum  sonitu. » 

Du  bruitl  il  en  fit  sans  doute,  mais  plus  que  le 
bien  n'en  doit  faire.  Quant  ä,  son  influence,  eile 
n'arrtta  pas  le  flot  sous  lequel  allait  s'engloutir  la 
dynastie  que  croyait  proteger  le  patronage  dangereux 
de  son  äloquence.  Du  reste,  pendant  la  Restau- 
ration m£me,  s'il  fut,  comme  M.  de  Bonald,  encensö 
par  son  parti,  sa  c616brit6  n'ttait  gufere  que  la  parure 
littöraire  d'une  opinion,  et  ses  pröneurs  les  plus  re- 
muants  ne  l'acceptferent  jamais  sans  d6fiance.  Car 
l'absolutisme  de  sa  doctrine  ne  rachetait  point,  k 
leurs  yeu*,  ce  que  M.  de  Römusat  appelle  spirituelle- 
ment  son  piche  originel,  h  savoir  cette  curiositö  m6- 
taphysique  dont  il  usait  jusqu'ä  Tabus.  Par  lä  mörae, 
il  devint  suspect  de  döfendre  « la  bonne  cause  »  avec 
des  armes  empruntees  ä  la  mauvaise.  Tandis  qu  un 
pouvoir  circonspect  n'osait  paraitre  trop  ostensible- 
ment  le  client  dun  avocat  impopulaire,  l'autoritö 
eccl&iastique  aimait  trop  la  discipline  pour  ne  pas 
tenir  ä  distance  un  alli6  dont  les  nouveautäs  dßcon- 
certaient  ou  effrayaient  les  timides  et  les  habiles.  On 
lui  pardonna  sans  doute  en  faveur  de  son  zfele ;  mais, 
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comme  nous  dit  un  conteraporain,  on  laissait  volon- 
tiere ses  livres  «  aux  gens  räputös  pour  avoir  trop 
d'esprit » > 

Ses  conseils  n'eurent  donc  pas  de  prise  gor  tos 

habiles  qui  s'acquittaient  envers  lui  par  des  ölogts 

de  pure  politesse,  et  ne  tirant  pas  ä  consöquence.  O 

•era  plus  tard  qu'il  deviendra  une  puissanoe.  Poor 

qu'il  aoit  öcoutö  comme  un  interpr&te  de  la  fei,  il 

faudra  que  le  scepticisme  finisse  par  perdre  tonte 

mesure,  et  que  la  raison  publique  s'önerve  par  Hn- 

diif&rence»  Alors-,  les  exc&s  de  doctrine  ötant  reober* 

ohte  comme  un  stimulant  d'imaginations  blasfes  qui 

n'ont  plus  le  goüt  du  vrai,  Joseph  de  Maistre  se  troo- 

vera  n&turellement  le  chef  d'une  secte  dont  le  ton 

babituel  sera  la  violence,  non  pas  seulement  conto 

les  idftes,  mais  contre  les  personnes.  D'aristocit* 

tiques  qu'elles  6taient,  ces  colöres  Be  dömocratisenmt; 

et,  se  donnant  pour  un   prftdicateur  ingpirt  d'en 

haut,  Tesprit  de   parti   ne  fera  plus  qu'injurier 

la  soctett,  sous  prätexte  de  la  convertir.  11  rebuten 

les  Arnes  au  lieu  de  les  persuader,  il  envenimera  1» 

malentendus,  il  contribuera  de  jour  en  jour  h  isoler 

Tiäglise  du  siöcle,  au  dötriment  de  l'une  et  de  l'aotre. 

Or,  ne  l'oublions  pas,  en  söcularisant  la  thöologie  et 

la  mttaot  ä  la  politique ,  le  comte  de  Maistre  oflKt  k 

premier  exemple  de  ces  duels  regrettables  oü  le 

dogme  devient  une  arme  dans  la  main  d'un  journft- 

liste  lalque,  couvrant  de  sa  voix  les  mandements  des 

6v£ques,  et  oompromettant  le  sanctuaire  dont  il  s'ert 

instituö  le  gardien  indiscret. 
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C'est  dooc  8ur  lui  surtout  que  retombe  la  respon- 
sabilitö  des  döviations  qui  dötourn&rent  las  idöes 
religieuses  de  leur  lit  naturel,  je  veux  dire  des  pentes 
indiquöes  par  les  accidents  d'un  sol  remuö  dans  tous 
les  sens.  Ce  teotateur  sera  trop  tooutö  par  un  groupe 
de  disciples  posthumes  qui  croiront  que  la  parole  de 
vie  ne  peut  prosptoer  4  l'abri  d'une  Charte  farite  par 
des  hommes,  et  que,  pour  relerer  le  cgbut  des  fidäles, 
il  est  nöeessaire  d'abaisser  le  caractöre  du  citoyen. 
11s  ne  comprendront  point  que  pour  l'tigtise  la  meil- 
leure  politique  est  de  s'occuper  activement  de  ses 
CBuvres  spirituelles,  4  la  fateur  des  jours  tranquilles 
managte  4  toute  bonne  volonte  par  la  sagesse  d'un 
gouvernement  conforme  aux  besoins  publice.  Or,  en 
parlant  ainsi,  nous.n'entendons  pas  limiter  un  droit 
qui  suppose  un  devoir,  celui  de  lutter  sang  faiblesse 
oontre  les  prtjugös  qui  faussent  les  consciences,  ou 
contre  les  entratnements  qui  6garent  les  Arnes.  Que 
le  ehristianisme  soit  l'adversaire  des  vices  et  des 
ptssions,  rien  de  plus  indispensable.  Lui  conseiller 
ici  l'indulgence,  ee  serait  lui  demander  une  sorte 
d'abdication.  Mais,en  revanche,  vouloir  qu'il  se  fasse 
1'ennemi  de  rordre  civil,  dont  il  faut  qu'il  soit  l'ä6- 
ment  conciliateur,  c'est  le  reteguer  dans  l'ombre 
solitaire  «  oü  il  ne  serait  plus  que  le  priviWge  de 
quelques  61us,  et  la  consolation  tardive  de  ceux  que 
la  douleur  ou  la  vieillesse  ont  s6par6s da  monde *  i». 
N'est-il  pas  4  craindre  qu'on  ne  lui  retire  ainsi  la 

1.  M.  de  Rennuat.  Article  de  la  Revue  des  Deux  Mondes* 
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coofiance  des  foules,  et  qu'on  ne  ferrae  ä  l'61ite  des 
penseurs  une  enceinte  trop  Gtroite  oü  ne  pinetrerait 
plus  ni  l'air,  ni  la  lumiöre  du  dehors? 

Outre  que  ce  serait  le  pire  des  maux,  l'histoire 
prouve  que  l'Eglise  sut  toujours  s'accoramoder  aux 
formes  de  la  sociätö  politique,  et  lui  prftter  un  salu- 
taire  concours.  Ce  qu'elle  fit  dans  le  pass6  pour  l'em- 
pire  d'Occident  ou  les  premiers  äges  de  l^poque 
föodale,  ne  pourrait-elle  donc  pas  le  faire  encore,  en 
pr&tyice  des  transformations  qui  s'accomplissent,  ou 
s'accompliront?On  dira  peut-fttre  quecette  heureuse 
entente,  facile  autrefois,  ne  Test  plus  aujourd'hui,  et 
qu'une  incompatibilitö  d'humeur  s'y  oppose  döfiniti- 
vement.  Non,  cela  n'est  pas.Laissons  cette  erreur  soit 
aux  fanatiques  hostiles  ä  toute  croyance,  soit  aux  aveu- 
glesqui  nous  offrent  comme originale  une  contrefagon 
de  MM.  de  Bonald  ou  de  Maistre.  II  serait  plus  vrai 
d'affirmer  que  la  dämocratie  est  une  des  plus  anti- 
ques  traditions  du  christianisme,  et  que,  pour  vivre 
en  paix  avec  eile,  il  lui  suffit  de  revenir  ä  ses  propres 
origines,  non  par  une  absolution  donnöe  aux  fautes 
ou  aux  crimes  de  cette  libertö  raenteuse  qui  est  la 
licence,  mais  par  l'intelligence  de  tous  les  instincts 
gönöreux  qui  deviendraient  Thonneur  de  notre  Age, 
s'ils  ötaient  conduits  prudemment  dans  les  voies 
de  la  mod6ration.  Or,  pour  les  guider  ainsi,  le  mieux 
sera  toujours  d'entrer  dans  les  intörßts  du  plus  grand 
nombre,  de  partager  nos  espGrances,  de  parier  une 
langue  comprise  de  tous,  d'aimer  la  bonne  Philoso- 
phie comme  la  plus  süre  ressource  contre  l'autre,  en 
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un  mot,  de  purifier  et  de  rfgönörer,  au  lieu  d'humi- 
lier  et  de  maudire.  Hors  de  lä,  pas  de  cordialitö  pos- 
sible  eutre  des  frferes  ennemis  toujours  prtts  h 
rompre  une  trßve  pröcaire ,  et  ä  passer  de  rapports 
contraints  ä  une  inimitte  flagrante. 

La  conclusion  qui  ressort  de  notre  6tude  est  donc 
celle-ci  :  MM.  de  Bonald  et  de  Maistre  garderont 
leur  juste  renomm6e ;  mais  eile  a  6t6  funeste  k  la 
religion  et  ä  la  monarchie.  Arborer  leur  drapeau, 
c'est  chercher  la  discorde,  et  rallumer  la  guerre  ioter- 
minable  des  principes.  Le  döserter  sera  la  condition 
premi&re  d'un  rapprochement  sans  lequel  il  y  aurait 
dans  la  m&ne  patrie  deux  camps  ä  jamais  irrtconci- 
liables.  Voilä.  ce  que  dämontrent  les  fausses  d6mar- 
ches  de  la  renaissance  religieuse  qui  se  prgparait 
alors  dans  les  esprits.  Elle  eüt  plus  sürement  tenu 
ses  promesses ,  si  la  sinc6rit6  des  cceurs  n'avait  pas 
6t6  fourvoyee  par  les  deux  chefs  d'une  iScole  oü  Ton 
n'apprend  qtt'ä  diviser  ceux  qui  devraient  s'unir,  et 
h  rfcriminer  en  vain  coutre  l'irrövocable.  <(  Lors- 
qu'une  haute  marte,  dit  Lamartine,  assiäge  les 
falaises  et  vient  battre,  aux  äquinoxes  d'automne,  les 
digues  de  l'Ocäan,  soyez  sürs  que  ce  n'est  pas  la 
main  d'un  enfant  qui  a  fait  rouler  un  caillou  de 
l'autre  cötö  de  T Atiantique  dans  le  bassin  des  mers, 
mais  qu'un  astre  souverain  pfcse  de  son  poids  invin- 
cible  sur  Moment  dont  vous  voyez  les  agitations.  » 
Le  flux  et  le  reflux  des  id6es  est  r6gi  par  des  lois 
qui  ne  sont  pas  moins  irrtsistibles.  11  faut  donc  les 
accepter  et  s'en  servir,  au  lieu  de  döfier  en  elles  la 
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foroe  mfime  des  ohoses.  L'influenoe  est  k  ce  prix« 
Aiissi  la  restauration  des  sentiments  ohrötiens  ne 
devait-elle  pas  fttre  opörte  par  de  belliqueux  polö* 
mistes  qui,  au  nom  du  dieu  de  paix,  sonnaient  la 
Charge  contre  la  tolörance  et  la  libert6,  mais  par  un 
s6ducteur  plus  soucieux  deplaire  que  de  dogmatiser, 
et  dont  le  oharme  allait  ramener  les  imaginations  ou 
les  Arnes,  sinon  h  une  foi  pröcise,  du  moins  h  la  jus- 
tice et  k  la  Sympathie. 


CHAPITRE  III 


I.  Restauration  officielle  du  cülle.  Le  premier  Coosul;  fils  du  xvin«  sie- 
de, aana  etre  Toltairien,  il  roit  dam  la  religton  une  garantle  d'ordre 
social,  et  un  moyen  de  gouvernement.  —  Son  deisme  indifferent  a 
toute  foi  positive.  —  Le  Concordat,  oeuvre  politique.  Penis  de  ce 
traitä  d'alliance.—  U.M.  de  Chateaubriand.  Biographie  du  poftte ; 
son  enfance  reveuse,  ses  revoltes  independantes,  aes  iustincU  aven- 
tureux.  Sejour  ä  Paris  (1788);  initiation  ä  la  vie  littäraire,  dana  le 
Toiainage  de  Jean-Jacques  et  de  Bernardin  de  Saint-Pierr*.  — 
Voyage  en  Amerique  (1791).  Son  Journal;  le  payaagiste,  —  Re- 
tour en  France  (10  decembre  1791).  —  Le  camp  de  Cond6,  l'emi- 
gre  a  Londres.  —  Essai  sur  les  rdvolution».  Scepticisme  politique 
et  religieui,  Contradictions.  Annees  d'epreuves  qui  sauvegardent 
roriginalitö  de  l'ecrivaln.  —  III.  Le  Gtniedu  Chris tianisme  (1802). 
Influence  de  Fontanes.  Crise  raorale.  Gonaeila  de  Joubert.  h% 
propos  de  l'ouvrage;  attendrissement  des  Arnes  melö  de  respect 
numain;  rehabilitation  litteVaire  et  sociale  du  sedtlment  religieui« 
—  DefaoU  et  merites.  Le  theologien  et  le  pelntre.  Monument 
d'ordre  composite.  Prosa  deacriptiye;  l'enchauteur.  II  forme  la  p4* 
node  voltalrlenne. 


Un  grand  politique  et  un  grand  öorivain  devaient 
fttre  les  promoteurs  de  ce  rtveil  d6sirable  dont  le 
signal  fut  donnä  par  le  Concordat,  et  le  Q4ni$ 
du  chris tianisme.  Quand  M.  de  Bonald  faisait  k 
l'ancien  regime  Tbonneur  de  Irriger  en  thöorie  mö* 
taphysique ,  il  ne  releva  que  les  chltnöriques  esp*» 
rances  d'un  parti  qui  se  plaisait  ä  vivre  d'illu» 
sions.  Quand  M.  de  Maistre  poussa  des  cris  de 
colfere  oontre  les  destructeurs  du  tröne  et  de  l'autel, 
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son  verbe  impuissant  n  avait  pas  non  plus  la  vertu 
qui  ressuscite  les  morts.  Tous  deux  auraient  donc 
vraiment  prfechö  dans  le  dßsert  sans  l'homrae  d'fitat 
qui,  voulant  utiliser  la  discipline  de  l'figlise  au  profit 
de  sa  domination,  rendit  au  culte  sa  vie  extärieure, 
et  6ans  le  poöte  qui,  räconciliant  l'esprit  frangais  avec 
un  Dieu  calomnte,  «  dressa  la  Croix  sur  toutes  les 
avenues  de  Tintelligence  humaine  »  *,  pour  conduire 
enfin  les  foules  repentantes  ou  Graues  vers  le  seuil 
des  temples  reconstruits. 

Dans  un  pays  que  des  siäcles  de  monarchie  et 
l'oppression  rövolutionnaire  avaient  habituö  h  rece- 
voir  d'en  haut  son  mot  d'ordre,  Tinitiative  d'une 
röparation  attendue,  sans  6tre  encourag6e  par  Topi- 
nion  rägnante,  ne  pouvait  gufcre  procäder  que  d'un 
pouvoir  assez  habile  pour  en  saisir  l'ä-propos,  et 
assez  fort  pour  im  poser  silence  aux  mäcontents. 
Puisque  la  volonte  d'un  seul  allait  devenir  partout 
maltresse,  expliquons  la  port6e  d'un  acte  solennel 
dont  les  cons6quences  subsistent  encore,  et  interro- 
geons  les  mobiles  qui  Tinspirfcrent  au  premier  Con- 
sul.  Ses  propres  temoignages  seront  ici  notrelumiöre. 

Et  d'abord,  il  n'est  pas  douteux  que  la  haute 
intelligence  de  TEmpereur  se  soit  toujours  inclinte 
respectueusement  devant  la  croyance  ä  un  £tre 
suprtme.  Mais,  s'il  faut  s'en  rapporter  aux  confi- 
dences  du  Memorial  de  Sainte-Helene ,  il  n'allait  pas 
au  delä  du  d&sme  spiritualiste,  et  s'en  tenait  per- 

U  M.  de  Sacy.  Variitte  moraks,  ätteraires  et  historiques. 


i      li   .1   -n 


IL  DE  CaUEAUMUXDL  7) 

tt  an  cateehisme  du  Vkmrt  airoymf,  En 
rriahfrrant  ks  ceremooies  catboliques,  ü  accomplit 
donc  nne  cbdtk  sociale  et  poütique  dont  ü  resumait 
ainä  les  intentions :  €  Je  me  serrais  de  la  rebgion 
comme  de  base  et  de  racine.  Elle  etait,  1  nies  yeux, 
l'appni  de  la  morale,  des  vrais  principe^  et  des  bonnes 
moeois.  D*ailleurs,  l'inquietude  de  Fbomme  est  teile 
qall  lui  faot  le  vague  du  mysttae.  Mieux  Taut  donc, 
poor  lui,  prendre  la  le  menreilleux  que  de  le  deman- 
der  i  Cagliostro,  ä  mademoiselle  Le  Xormant,  4 
toutes  les  diseases  de  boQue  aYentune,  et  i  des  fn- 
pons.  3  Daus  ces  echappees  de  seos  pratique,  mais 
trop  brutal,  dont  la  franchise  n'est  pas  eiempte 
d'une  inrolontaire  irreverence,  ne  cherchoos  poiut 
des  soos-entendus  et  des  rtticences  de  vdtairien, 
Kon ,  Bonaparte  n'eut  jamais  un  tempörament  de 
libre  penseur,  6leve  ä  1  ^cole  du  persiflage  superß- 
ciel.  Bien  qu'il  füt,  aussi  lui,  fils  du  xvui*  sidcle,  son 
rationalisme,  temp6r6  par  une  secr&e  indiffference, 
reoonnaissait  plutöt  des  bornes  qull  ne  voulut 
jamais  franchir  ttmörairement.  Un  jour,  quelqu*un 
ayant  os6  lui  dire  qu'il  pourrait  finir  par  fttre  dövot, 
il  rtpondit  d'un  air  Syriern :  «  Je  crains  que  non,  et 
je  le  regrette ;  car  c'est  une  vraie  consolation. » 
Puis,  l'entretien  continuant  sur  ce  sujet,  il  ajouta : 
«  Dire  d'oü  je  viens,  ce  que  je  suis,  oü  je  vais,  est 
au-dessus  de  ma  raison,  et  pourtant  cela  est :  je  suis 
la  montre  qui  existe,  et  qui  ne  se  connalt  pas.  Tou- 
tefois,  le  sentiment  religieux  rtconforte  tellement 
les  Arnes  que  le  possöder  est  un  bienfait.  »  Ce  ton 
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de  grave  attendrissement  avait  peut-6tre  alors  sa 
source  dans  les  douleurs  d'une  infortune  qui  appe« 
lall  h  son  aide  le  calmant  d'une  foi  positive.  Mais  je 
soupQonne  qu'autemps  de  sa  grandeur,  le  Souve- 
rain  habitu6  ä  voir  dans  le  monde  des  forces  plus 
que  des  principes  dut  mftler  une  certaine  söche- 
resse  h  ces  questions  qu'il  n'avait  ni  le  goüt,  ni  le 
loieir  de  möditer  autrement  qu'au  point  de  vue  de 
l'intArftt  temporel,  comme  des  faits  envisagds  de 
sang-froid,  sans  amour  et  sang  haine. 

II  sut  du  moins  toujours  concilier  avec  sa  dignitt 
morale  la  plupart  des  actes  offioiels  que  lui  imposa 
Texercice  du  pouvoir,  et  jamais  il  ne  poussa  le  souci 
dynastique  jusqu'ä  engager  trop  avant  son  intime 
responsabiliW.  Ce  fut  ainsi  qu'aprts  son  raariage 
avec  Marie-Louise,  malgrö  les  pressantes  instanoes 
qui  lui  conseillaient  d'aller,  comme  les  anciens  roit 
de  France,  oommunier  en  grande  pompe  ä  Notre« 
Dame,  il  s'y  refusa  rtsolüment,  et  ne  voulut  point 
s'exposer  «ä  un  6acril6ge».  Entre  les  differents 
cultes  qui  ße  partageaient  son  vaste  empire,  oette 
attitude  d'impartiale  neutraliW  convenait  du  regte 
au  devoir  suprdme  qu'il  formule  en  ces  mots  :  «  Nul 
doute  que  mon  espfece  de  scepticisme  ne  füt  profi- 
table aux  peuples.  Autrement,  aurais-je  pu  pratiquer 
une  vöritable  tol6rance  parmi  des  sectes  contraires, 
si  j'avais  6t6  dominö  par  une  seule?  Comment  au- 
rais-je conservÄ  l'indöpendance  de  ma  pensäe  et  de 
mes  mouvements,  sous  les  suggestions  d'un  confea- 
seur  qui  m'eftt  gouvernö  par  les  craintes  de  l'enfer  ? 
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J'ötais  tellement  pön6tr6  de  ces  vöritös  que  je  me 
promettais  bien  d'ölever  mon  Als,  autant  qu'il  eftt 
6t6  en  moi,  dans  les  mömes  prinoipes.  » 

En  d'autres  termes,  la  religion,  sous  ses  formes 
variöes,  lui  parut  fttre  surtout  une  garantie  d'ordre, 
et  un  instrument  d'influence.  Dte  son  expödition 
dltalie,  ses  clairvoyants  pressentiments  avaient  oom- 
priß  qu'une  röaotion  religieuse  ötait  inövitable  en 
France,  et  que  l'appui  du  clergö  serait  un  levier 
puissant  pour  un  ambitieux.  De  lä  un  double  jeu  qu'il 
soutint  tr&s-habilement.  Tandis  que  dans  sa  cor- 
respondance  particulifere  il  parlait  de  la  cour  de 
Rome  aveo  le  dernier  möprig,  pour  flatter  les  pas- 
aiona  du  parti  rÄvolutionnaire  qui   avait  l'impra« 
denee  de  traiter  l'figlise  en  ennemie ,  il  ne  cessa 
pas,  dans  ses  rapports  partiouliers  aveo  le  Saint» 
Stege,  d'Atre  obs6quieux  ou  c&lin,  et,  dans  ses 
dömarohes  publiques,  d'exagörer  des  hommages  in- 
töreasfa  qui  püssent  obliger  le  pontiflcat  h  la  recon« 
naissance.  Gr&ce  k  cette  diplomatie,  les  deux  camps 
crurent  qu'il  ötait  pour  eux  un  ami.  Mais  au  fond,  il 
avait  surtout  souci  de  sa  fortune ;  et,  une  fois  assurt 
de  la  dictature,  il  ne  visa  plus  qu'ä  transformer  ses 
auxiliairea  de  la  veille  en  sujets  dooiles  au  moindre 
caprice  de  ses  volontös.  Tout  en  favorisant  les  doo 
trinea  et  les  pratiques  dont  le  retour  concourait  au 
bien  de  ses  peuples,  h  leur  police  administrative,  ä 
l'ornement  de  son  trdne  et  h  la  säcuritö  de  sa  cou- 
ronne,  il  prötendit  surveiller  de  prfes  une  autoritö 
rivale  dont  les  empiätements  pouvaient  gfiner  ses 
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viies,  et  usurper  sur  son  domaine.  Plus  il  sera  obs6d6 
par  sa  folie  de  domination  universelle,  et  plus  devien- 
dront  tyranniques  les  ombrages  d'un  despote  qui  vou- 
lait  ötendre  sa  Suprematie  sur  toutes  les  consciences, 
et  protägeait  les  prfitres  catholiques  de  la  mfeme  fagon 
qu'il  avait  m6nag6  les  im  ans,  ou  les  sectateurs  de 
Mahomet. 

Musulman  en  ßgypte,  philosophe  devant  le  Direo 
toire,  et  catholique  ä  Rome,  il  aurait  donc  pu  dire 
avec  Zaire : 

J'eusse  6t6  pres  du  Gange  esclave  des  faux  dieux. 

Outre  que  ses  actes  en  temoignent,  ses  aveux  nous 
apprennent  que,  s'il  avait  6tö  libre  d'accomplir 
tout  ce  qu'il  m6ditait,  il  eüt  gouvernä  le  monde  reli- 
gieux  aussi  impirieusement  que  le  monde  politique. 
«Pie  VII,  dit-il  avec  impertinence,  6tait  vraiment 
un  agneau :  si  nous  eussions  6t6  laissös  ä  nous  seuls, 
je  l'eusse  amönö  ä  ne  plus  regretter  son  temporel ; 
j'en  aurais  fait  une  idole ;  il  füt  demeur6  prfes  de 
moi;  Paris  serait  devenu  la  capitale  de  la  chi$- 
tientö :  mes  conciles  en  auraient6t61arepr6sentation/ 
J'aurais  eu  mes  sessions  religieuses  comme  mes 
sessions  legislatives.  Les  papes  n'en  eussent  ötö 
que  les  prfeidents,  j'eusse  ouvert  et  clos  ces  assem- 
bl6es,  approuvä  et  publiö  leurs  döcisions,  comme 
l'avaient  fait  Constantin  et  Charlemagne. »  Yoilä 
le  rßve  qui  peut-6tre  traversait  d6jä  son  imagination 
vers  l'äpoque  du  Concordat.  Car  il  6crivit  plus 
tard  qu'ayant  alors  ä  choisir  entre  la  foi  luthö- 
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nenne  oa  cathotique,  il  se  däcida  poor  celle-ci,  parte 
que  le  eonquärant  de  l'Italie  ne  d6sesp£rait  pas 
d'exercer  un  joor  sur  le  Saint-Siäge  one  influenae 
pripondörante  qui  deviendrait  pour  le  maitre  da 
monde  un  irräsistible  clevier  d'opinion».  Bref?  il 
eöt  voalu  faire  manceuvrer  llSgiise  oomme  un  rigi- 
ment. 

Nous  ne  prendrons  pas  ä  la  lettre  ces  paroles  dattes 
de  Sainte-Efel&ne,  et  prononcfes  h  distance  des  6v6- 
neraents  avec  un  charlatanisme  inconscient  ou  cal- 
colö  qui  prttendait  6blouir  la  posteritö  par  l'extraor- 
dinaire.  Mais  il  nons  est  perrois,  du  moins,  d'affir- 
mer  qu'en  ouvrant  les  temples  Napolfon  pensait  ä 
lui-mftme  encore  plus  qu'ä  la  France.  Lorsque,  pri- 
otd6  par  un  corttge  episcopal,  il  se  dirigea  vers 
Notre-Dame  au  milieu  de  sa  garde  musulmane,  il 
priparait  le  dteor  de  la  seine  imperiale ;  et,  suivant 
le  mot  de  M.  de  La  Fayette,  il  songeait  alors  ä  la 
sainte  ampoule. 

Des  mobiles  personnels  se  mftlfcrent  donc  ä  un 
bienlait  qui  eut  sa  triste  ran$on ;  et  pourtant  il  est 
ö^ontable  de  reconnattre  qu'aprts  dix  ans  de  persö- 
cution,  d'exil  ou  d'oubli,  ce  coup  d'titat,  accueilli  par 
les  rires  ötoufi&s  des  uns  et  la  col&re  des  autres, 
pouvait  seul,  du  matin  au  soir,  restituer  ä  la  reli- 
gion  l'autoritö  legitime  dont  la  violence  l'avait  d6- 
pouillfe.  D'un  trait  de  plume,  en  d6pit  des  mcßurs 
encore  rebelies,  le  christianisme  rentrait  ainsi  d'em- 
blAe  en  possession  de  ses  presbytferes  et  de  ses 
öglises,  sous  les  yeux  des  profetnateurs  dont  la  mau- 
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Vaise  bumeur,  dösormais  impuissante,  ne  tarda  pas  i 

k  subir  le  chitiment  da  mäpris  public.  Quelques-  p 

uns  jugeront  peut-6tre  qu'il  efit  6t&  pr6f6rable  de  p 

voir  lt  Croix  reconquirir  pea  &  peu  le  sol  popukire, 

an  lieu  de  revenir,  comme  une  &nigr6e,  sous  l'abri 

de  la  pourpre,  par  la  faveur  dun  patronage  qui  l'ex- 

posait,  tAt  ou  tard,  h  se  trouver  l'obligäe  d'un  homme, 

ou  la  tastete  d'an  eceptre  exigeaut.  C'est  une  ques- 

tran  de  dfeider  sll  n'y  ent  pas  un  pöril  dans  cette 

Situation.  Au  moins  est-il  manifeste  qu'il  ne  suffisait 

point  d'un  döcret  pour  ranimer  les  croyances,  ni 

d'un  eontrat  pour  les  maintenir.  C'ätait  beaucoup, 

sans  doute,  d'avoir  rendu  ä  rEglise  la  s6curit£  de 

son  utile  ministire;  mais  il  fallait  rallier  le  troupeau 

dispers*,  dfeoncerter  l'impiötö  fr&nissante,  enhardir 

le  respect  bumain,  dösarmer  des  prtjugfe  tenaces, 

ramer  des  Souvenirs  efiacös,  ou  des  traditio» 

tteintes,  indiner  doucement  les  Arnes  Ten  une  foi 

qui  s'ignorait  elle-mßme,  mönager  aux  frivoles  l'at- 

trait  d'une  Emotion,  en  un  mot,  annoncer  la  bonne 

nouvelle  4  des  Arnes  disponibles,  mais  qui,  aprte 

tant  de  secousses,  se  reposaient  de  leur  lassitude 

dans  i'asile  provisoire  de  l'indifference. 

Or,  cette  eure  difficile,  nous  en  sommes  redeva~ 
bles  an  Gaue  du  christianisme  ;  et  ce  fut  Chateai*-^ 
briand  qui  contribua  le  plus  efficacement  ä  la 
valescence  d'une  soeiöt*  malade»  Puisqu'il  y  r 
tant  d'opportunitö  dans  l'apparition  d'un  livre 
tonte  une  gtaäration  salua  son  initiateur  et  son 
tarpröte,  cherebons  dans  les  origines  et  le 
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prendre  1<Ä  £!  CÄU»es  qui  la  p^destixiörant 


m^L*  «»holique    Brette,    il    ««*   F 

V  Homere    appelle    inani;    ret<!ntl-ssaD t 
tntrelsro.deura-unpfereKodal.et    la       « 
P«i  sSche  d'une  mire  Brondeuse  dont       ■  a 
ctagnne  se  partageait  entre  dix  enfartts  ,     as 
«ge  s  Seoul»    triste    et    dälaisse.  Cadet      «S 
breuae  lignee,   il    connut  de  bonne    1i««j»  r 
gened'öiie  medioere    fortune,  ks  amert  1 
ftme  froissee  que  L'abandon  for$ait    &     »<^ 
plna  en  plus  sur  elle-meme.  Auipeotac     ■  ■ 
bruissaates,    et  am  mira^es  de  leur    loixs 
leax  mccederent  bientot  les  siteocieux     «  >  r  i 
Combourg,  soxzibre  manoir  situflpres  ei  'u  ra 
des  foreta,  au  milieu  d'une  solitude  oft    u  n 
aionnä  qui  s'eveillait   a  la  vie  resserafciat       je: 
ment,  dansle  voisinage  Iroublantde  sc«,  er 

ladouce  flovre  cjix'il  nommait.  « im  i 

Puia  vinrent  les  annees  studieuses 


1  s 


80  RESTAURATION  RELIGIEUSE. 

löge  de  Dol,  oü,  aprfes  le  supplice  du  rudiment,  il 
6tudia  les  math&natiques,  en  vue  d'un  examen  de 
marine,  la  lecture  du  quatri&me  livre  de  YEneide  lui 
fit  entendre  la  voiz  de  la  Muse  qui  l'invitait  ädäserter 
les  landes  arides  de  la  g6om6trie.  Tandis  que  les  Con- 
fessions  de  Jean-Jacques  suscitaient  pour  la  pre- 
mifere  fois  dans  son  imagination  mille  songes  in- 
quiets,  sa  fifere  nature  connaissait  aussi  d£jä  par  ses 
rtvoltes  les  d61icates  susceptibilites  de  Thonneur. 
Un  jour,  se  refusant  ä  subir  un  chfttiment  qui  l'flxk- 
miliait,  il  sortit  la  töte  haute  d'une  maison  dont  la 
rtgle  pesait  h  son  indäpendance.  Langueurs  doulou- 
reuses  qui  se  tournent  en  volupt6s,  effervescence  ro- 
manesque  et  prompte  ä  s'6prendre  pour  l'idöal,  ou  ä 
s'enflammer  d'un  fugitif  d6sir,  fid&ite  native  aux  sen- 
timents  de  la  vieille  France,  humeur  altifere  et  g6n6- 
reuse  d'un  gentilhomme  pauvre  qui  se  sent  le  fils  des 
preux ,  et  gardera  toujours  son  nom  pur  de  toute 
tache,  tels  sont  les  traits  sous  lesquels  se  montre  sa 
jeunesse  dans  ces  Memoires  d 'Outre-Tombe ,  oü  un 
vieillard  attristö  par  l'expärience  se  platt  ä  nous  ra- 
conter  des  visions  dont  l'intensitö  pr6coce  6tait  d6jä 
un  brillant  et  dangereux  prtsage  d'avenir. 

Tel  nous  le  retrouvons  h  Brest,  sous  Tuniforme 
d'aspirant,  contemplant  6perdument,  ä  la  pointe  de 
ce  cap  extröme,  les  perspectives  vers  lesquelles  s'ölan- 
cent  ses  ambitions  avides  d'agir,  ou  plutöt  tourmen- 
ttes  par  l'aiguillon  de  l'inconnu.  « 11  ressemblait,  dit 
Sainte-Beuve,  ä  un  de  ces  cygnes  dont  les  ailes 
n'ont  pas  encore  assez  d'essor,  et  qui,  vers  la  saison 


IL  DE  CHATEAUBRIAND.  Sl 

des  migrations,  souffrent  dun  ineipriraable  ma- 

laise».  Cet  instinct  aventureux  ne  l'abandonnera 

plus :  nous  pressentons  ici ,  dfcs  l'abord,  l'incon- 

stance  du  voyageur  qui,  en  Grece  comme  en  Italie  et 

en  Palestine,  brülera  le  pays,  mettra  sur  les  dents 

guides  on  janissaires,  et,  ä  peine  arrivß  dans  un  lieu 

de  püerinage  ardemment  desire,  s'empressera  de 

courir  avec  une  £gale  impatience  vers  d'autres  r6- 

gioos  }|ieotöt  d£laiss£es.  D6jä  m£me  Rene  sent  les 

^tafEprimables  atteintes  d'un  mal  dont  il  ne  gu£rira 

jamais.  Bien  plus ;  si  des  Souvenirs  posthumes  ne 

nous  troaipent  pas,  il  lui  serait  arrive  de  nourrir  en 

son  adolescence  de  sinistres  projets  de  destruction. 

Ne  ftit-il  pas  tente  de  rejeter  la  coupe  a  peine  portöe 

k  ses  lfevres,  et  de  la  lancer  vers  le  ciel  ? 

Bref,  aprfesde  vaguesincertitudes,  ilallait,  fautede 
mieux,  s'embarquer  pour  les  Grandes-Iudes,  quaud 
un  brevet  desous-lieutenant  au  regiment  de  Navarre 
le  detourna  soudain  de  ses  noires  pens£es  vera  Paris 
et  Versailles.  C'Stait  en  1788.  En  ce  railieu  nouveau, 
Tofficier  brelon  qui  montait  dans  les  carrosses  du  roi 
ne  manqua  pas  de  relations  flatteuses.  II  frtquenta 
la  soci6t6  de  Ginguen6,  de  Lebrun ,  de  Chamfort  et 
de  Fontanes ;  il  entrevit  quelques  c6nacles  litteraires, 
et  s'essaya  furtivement  ä  devenir  le  confrfere  des 
öcrivains  dont  Texemple  l'avertissait  de  sa  vocation. 
II  eüt  mfime  pu  s'6garer  ä  la  suite  de  fächeux  mo- 
dales si  son  admiration  jxmr  Jean-Jacques  et  Ber- 
nardin  de  Saint-Pierre  n'avait  6t6  l'heureux  prfeer- 
vatif  d'un  talent  qui,  sans  avoir  encore  conscience 
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Iui-m6me,  se  fecondait  par  la  lecture  enthousiaste 
des  mattres  qu'il  devaitögaler,  ou  surpasser  un  jour. 

En  ce  moment,  aux  environs  de  89,  l'61ite  de  la 
jeunesse,  exaltöe  par  le  räcit  des  glorieuses  infortu- 
nes  de  Cook  et  de  Lapeyrouse,  toumait  allfcgremeut 
ses  regards  vers  ce  nouveau  monde  oü  venait  de 
briller  l'6p6e  liberale  de  la  France.  N'ouvrait-il  pas 
carrifere  aux  constructeurs  de  ces  belies  utopies  dont 
la  vo<,rue  remontait  aux  plaidoyers  oü  la  misanthro- 
pie  de  Rousseau  c6l6bra  l'Gtat  de  nature,  et  l'inno- 
cence  primitive?  Ajoutons  que  le  jeune  cbevalier  de 
Chateaubriand  avait  assist6  au  triomphe  des  vain- 
queurs  avines  de  la  Bastille.  Des  fenötres  de  son 
hötel,  il  put  voir  les  tßtes  de  Berthier  et  de  Foulon 
port6es  au  bout  de  deux  piques  par  des  assassins  d6- 
guenill£s.  Ce  fut  sous  ces  influences  que  Fanden 
aspirant  de  marine  fit  voile  pour  l'Am6rique  du 
Nord,  le  cceur  tout  plein  de  ces  ardentes  chim&res 
qui  souriaient  ä  un  siöcle  honteux  de  sa  corruption 
rafflnöe.  Fuyant  les  horreurs  qu'il  appelait  «  des 
festins  de  cannibales  »,  il  allait,  aussi  lui,  chercher 
le  Paradis  terrestre  de  la  vie  sauvage. 

Selon  toute  vraisemblance,  il  avait  d6jä  con$u  le 
plan  des  Natchez  qui  devaient  faire  oublier  les  Incas 
de  Marmontel.  II  se  proposa  donc  de  visiter  la 
sc&ne  de  son  poöme,  et  le  peintre  emportait  avec  lui 
ses  pinceaux,  mais  sans  l'avoucr.  Car  le  prätexte  de 
son  expödition  fut  l'espörance  de  se  frayer  un  pas- 
sage  entre  les  deux  OcöaiJS.  Etait-ce  sörieux  ?  Tou- 
jours  est-il  que  le  premier  Am6ricain  auquel  il  parla 
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de  cette  fantaisie  se  mit  ä  en  rire,  et  lui  conseilla 
d'apprendre  l'iroquois  avant  de  tenter  l'aventure. 
Le  conseil  fut  compris ;  et,  oubliant  le  pole  Nord, 
Chateaubriand  se  contenta  de  visiter  les  confins  du 
Canada  jusqu'ä  la  cataracte  du  Niagara,  sans  faire 
d'autre  däcouverte  que  celle  de  son  propre  gänie.  11 
nous  a  souvent  redit  cette  odyssöe ;  mais  son  Journal 
de  voyage  est  encore  le  t6moin  le  plus  sincfere  de 
ses  impressions.  C  est  la  naive  explosion  dun  talent 
qui  en  6tait  ä  l'heure  matinale  d'un  irrösistible  epa- 
nouissemeut.  Dans  ces  cartons  crayonn6s  sous  le 
coup  de  seosations  vives,  l'immortel  paysagiste  est 
d6jä  tout  entier,  bien  qu'ä  demi  voil6  sous  des  r£- 
miniscences  qui  trabissent  le  commerce  familier  de 
Jean-Jacques.  Jugez-en  par  cet  bymne  qui  lui 
öchappa  comme  un  cri  de  ravissement,  en  prösence 
des  solitudes  vierges  dont  il  prenait  possession  : 

«  Qui  dira  le  sentiment  qu'on  6prouve  en  entrant 
dans  ces  forfets  plus  vieilles  que  le  monde,  et  qui 
seules  donnent  une  idte de  la  cröation  teile  quelle 
sortit  des  mains  de  Dieu?  Le  jour  tombant  d'en 
hautätravers  un  voile  de  feuillage  r^panddansla 
profondeur  du  bois  une  demi-lumifere  changeante  et 
mobile,  qui  donne  aux  objets  une  grandeur  fantas- 
tique.  Partout  il  faut  franchir  des  arbres  abattus  sur 
lesqüels  s'61ävent  des  g6n6rations  d'autres  arbres.  Je 
cherche  en  vain  une  issue  dans  ces  solitudes ;  trompö 
par  un  jour  plus  vif,  ja  van  ce  ä  travers  les  herbes, 
lesorties,  lesmousses,  les  lianes  et  l'6pais  humus 
oompos6  de£  döbris  des  v6g6taui ;  mais  je  n'arrive 
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qu'ä  une  clairiöre  formte  par  quelques  pins  tombfes. 
Bientöt  la  forßt  redevient  plus  sombre ;  TobU  n'aper- 
501t  que  des  troncs  de  chGnes  et  de  noyers  qu  se  suc- 
cfedent,  et  semblent  se  serrer  en  s'61oignant.  L'id6e 
de  Tinfini  se  präsente  h  moi.  »  Alors  6clate  comme 
un  chant  plein  d'ivresse  :  «  Liberte  primitive,  je  te 
retrouve  enfin  !  Je  passe  comme  cet  oiseau  qui  vole 
devant  moi,  qui  se  dirige  au  hasard,  et  n'est  embar- 
rassö  que  du  choix  des  ombrages.  Me  voilä  tel  que  le 
Tout-Puissant  m'a  cr66,  souverain  de  la  nature, 
portö  triomphant  sur  les  eaux,  taudis  que  les  habi- 
tants  des  fleuves  aecompagnent  raa  course,  que  les 
peuples  de  Fair  me  chantent  leurs  hymnes,  que  les 
forfits  courbent  leur  eime  sur  mon  passage.  Courez 
vous  enfermer  dans  vos  cit6s,  allez  vous  soumettre  h 
vos  petites  lois ;  gaguez  votre  pain  ä  la  sueur  de  votre 
front,  ou  devorez  le  pain  du  pauvre;  6gorgez-vous 
pour  un  mot,  pour  un  maltre;  doutez  de  l'existence 
de  Dieu,  ou  adorez-le  sous  des  formes  superstitieu- 
ses:  moi,  j'irai  errant  dans  mes  solitudes;  pas  un 
seul  battement  de  mon  cueur  ne  sera  comprime,  pas 
une  seule  de  mes  pensßes  ne  sera  enchainee;  je 
serai  iibre  comme  la  nature ;  je  ne  recouuaitrai  de 
Souverain  que  celui  qui  alluraa  la  flamme  des  so- 
leils,  et  qui,  d'un  seul  coup  de  sa  main,  fit  rouler 
tous  les  mondes.  » 

Aux  6chos  du  souvenir  se  mölent  ici  les  accents 
d'une  voix  persounelle  et  distinete.  Le  coloris  deces 
6bauches  est  vrai  jusqu'ä  la  crudite.  Rien  de  plus 
expressif  que  ces  bulletins  d'un  conquörant  qui  rend 
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sienne  la  terre  oü  il  laissera  sa  trace  inefla^able. 
D6sormais,  TAmGrique  lui  appartient  du  mfeme  droit 
que  les  lies  de  1'Inde  sont  ä  Bernardin  de  Saint- 
Pierre,  et  les  Alpes  ä  Rousseau.  Plus  tard,  il  par- 
courra  d'autres  eontrGes,  il  saura  döcrire  aussi 
d'autres  cieux,  la  campagne  romaine,  les  rivages  de 
TAttique,  et  la  vallSe  du  Jourdain :  mais  si,  dans  ces 
tableaux,  la  ligne  est  plus  nette  et  le  procedß  plus 
sür,  il  ne  surpassera  pas  la  frafcheur  et  la  vie  de  ces 
esquisses  tracßes  en  courant  d'un  trait  enflamm6, 
dont  les  n6gligences  mßmes  on*  une  gräce  incompa- 
rable.  C'estainsiqu'il  va  de  forßt  en  forßt,  de  savane 
en  savane,  de  tribus  en  tribus,  admire  des  etfets  de 
lune  et  de  soleil,  Gcoute  Tharmonie  des  vents  et  des 
eaux,  vogue  sur  les  grands  lacs,  suit  le  cours  majes- 
tueux  des  fleuves,  explore  les  solitudes,  interroge  les 
vestiges  des  peuplades  disparues,  s'enivre  de  po6sie, 
et  arrive  enfin  au  pays  des  Natchez,  oü  il  s'arrßte 
pour  möditer,  avec  son  6l6gie  de  Rin&,  son  6pop6e 
d'Atala. 

Ce  fut  au  milieu  de  cette  existence  nomade  qu'un 
soir,  sous  la  hutte  d'un  planteur,  ä  la  lueur  d'un  feu 
de  bivouac,  un  fragment  de  Journal  anglais  rencon- 
tr6  par  hasard  lui  apprit  la  fuite  de  Louis  XVI,  l'ar- 
restation  de  Varennes,  la  captivitö  du  Temple,  et  le 
rendez  vous  pris  par  les  officiers  de  Tarm^e  royale 
qui  couraienten  foule  äCoblentz,  sousledrapeaudes 
princes.  En  lisant  ces  tragiques  nouvelles,  le  gentil- 
homme  qui  s'attardait  au  delä  des  mers  crut  enten- 
dre  l'appel  de  l'honneur.  Au  sentiment  du  devoir  sa 
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mfila  peut-Ätre  aussi  le  mal  du  pays,  l'Gpuisement  de 
lacuriosite  satisfaite,  cebesoin  de  nouveaute  qui  de- 
vaitßtre  un  de  ses  plus  vifs  stimulants,  le  d6sir  de 
revoir  un  thMtre  oü  il  se  distinguerait  par  l'origina- 
Ht6  de  ses  aventures,  enfin  Tespoir  d'attirer  l'atten- 
tion  par  une  ceuvre  od  ses  Souvenirs  serviraient  de 
cadre  h  la  peinture  d'une  passion  louchante.  Voilä 
comment,  parti  pour  l'Araöriqueenavril  1791, aprfes 
la  mort  de  Mirabeau,  il  en  revint  le  10  döcembre  de 
la  m6me  annäe,  au  plus  fort  de  la  tourmente  qui 
allait  lobliger  ä  unautre  exil,  celui  de  Immigration. 
A  peine  arriv6,  il  se  marie  brusquemerit,  sans  trop 
consulter  son  cceur,  «  pour  eomi>laire,  dit-il  h  sa  sceur 
Lucile  » ;  et,  le  lendemain  de  cette  union,  il  rejoint 
bride  abattue  un  de  ses  frferes  au  camp  de  Condä.  Il 
fit  avec  lui  la  campagne  de  1792,  assista  au  stege  de 
Thionville,  y  fut  bless6  grifevement,  laisse  pour  mort 
au  fond  d'un  foss6,  puis  jetedans  unfourgon  du  prince 
de  Ligne,  et  sauv6  comme  par  miracle.  Aprfes  les 
plus  penibles  traverses,  ä  Tilge  de  vingt-six  ans,  il  se 
retrouvaitct  Londres,  malade,  sans  amis,  sans  ressour- 
ces,  r6duit,  pour  vivre,  h  faire  des  traductions,  etä 
donner  des  Ie$ons  de  frangais  dans  cette  ville  qui 
plus  tard  devait  le  revoir  ambassudeur  de  la  monar- 
chie  restauröe. 

Mais  les  ßpreuves  du  proscritprofit&rent  äTartiste; 
car  ce  fut  alors  qu'inspirö  par  ses  malbeurs  et  eeux 
de  son  pays,  il  improvisa,  sous  le  titre  d' Essai  sur 
les  Rivolutions,  un  livre  incohörent,  sceptique  et 
amer  qui,  parmi  des  apergus  souvent  contestables, 
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coriem,  Dons  rfrMr  d*j*  finoo  um  penseor,  du 
mocnf  X3i  e^rrrrsin. 

Ken  cne  ?a  Joyauie  eheralertsgue  eÄt  partäire  ks 
perit  öa  pani  uquei  renchalnait  >a  naissanoe,  il 
b*cd  iTsit  adelte  jus^'alons  ni  ks  opinions.  ni  ks 
paäsk*n?-  Ao  moment  oü  un  caprieedt  p>£te  le  poussa 
t€R  lAroerique,  il  ne  suhait  gu&*  d'autrt  guide 
qne  Jean-Jacque? :  et,  au  retour  de  ce  voyae*  quf 
lavah  ifscJe  de  la  France monarchique  >ur  une  xerre 
i^fMifatkaine,  les  disgrices  de  sa  cause  ne  le  rendi- 
ient  pa*  plus  fenent  qu'au  deparL  Entre  les  royalistes 
etlfnrsenDemis  qui  lui  paruientegaVment  aveugles, 
il  crot  aas«  peu  aux  fictions  du  droit  divin  qu'aux 
promesses  de  la  liberte.  Ses  propres  infortnnes 
l'axaient  aieri  conlre  lTiumanite,  mais  non  conlre 
des  aihersaires  devenus  moins  odieux  depuis  qu  il 
avait  tu  de  prfe  ses  compagnons  d'anne>.  Irrite  de 
wo  iuaction.  impatient  de  Tombre  oü  il  languissait, 
(annebe  et  desabust,  il  entreprit  de  demander  an 
speetade  de  lliistoire  universelle  des  enseignements 
et  des  consolations,  ou  plutöt  la  revanche  dun  d£dain 
stoique  et  superbe  qui  se  plut  ä  railler  la  sterile  aeti- 
rit*  des  hommes.  ©  II  faut,  disait-ih  etudier  la  carte, 
afin quen  caf  de  naufrage m  se sauve sur  quelque 
He  oü  la  temp^te  ne  puisse  nous  atteindre.  Celte  tle- 
li,  cestune  conscience  sans  reproche.»  Porsuad* 
qu  U  n'y  a  rien  de  nouveau  mws  le  soleil,  il  se  figura 
donc  un  peu  temerairement  queles  r^volutions  anti- 
ques  lui  livreraient  le  secret  de  la  nötre,  de  celle  qui 
sollicitait  alors  sa  curiosite  comme  un  doulouroux 
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problfcme.  «  fimule  de  Franklin,  dit  Sainte-Beuve, 
s'exer$ant  en  plein  orage  h  des  expßriences  scienti- 
fiques  faites  sur  r^täment  qui  embrasait  le  ciel  », 
il  voulut,  aussi  lui,  sous  les  coups  mömes  de  la  fou- 
dre  qui  incendiait  l'Europe,  saisirla  loi  de  la  tempfete 
sociale,  et  en  apprScier  les  consequences  avec  le 
sang-froid  d'une  röflexion  qu'il  crut  d6sint6ress£e. 
•    Dans  ce  sujet  trop  vaste  et  mal  döfini ,  mais  suscep- 
tible  de  s'accommoder  ätoutes  les  saillies  de  son  hu- 
meur,  sa  verve  indiscipliu£e  se  trouvait  k  Taise ;  eile 
pouvait  circuler  librement  ä  travcrs  Tespace  ou  le 
temps,  et  se  permettre  tous  les  jeux  de  la  couleur  ou 
de  la  lumifere.  Aussi,  sous  pretexte  d'ecrire  pour  lui 
seul,  versa-t-il  pöle-mele  cnce  moule  flexible  le  trop- 
plein  de  ses  sentiments  et  de  ses  pen?£es  :  tout  un 
trGsor  de  descriptions  et  d'images  fermente  au  sein 
de  ce  chaos  que  n'organise  aucune  vue  densemble. 
Si  une  Erudition  hätive  s\*  6tale  avec  un  luxe  6qui- 
voque,  des  lueurs  illuminent  pourtant  cette  mattere 
confuse.  II  a  le  don  de  l'intuition,  et  devine  d'un  coup 
d'ceil  rapide  ce  que  d'autres  anprennent  seulement 
par  les  lenteurs  d'une    laborieuse   recherche.    II 
excelle  en  ces  rencontres  heur.euses  qui  6chappent 
aux  pluraes  privilegtees,  lorsqu'elles  se  livrent  sans 
frein  aux  accfcs  de  leur  fougue.  Parmi  des  formes 
dßclamatoires,  et  les  indecisionsdun  art  inconscient 
qui  passe  h  c6t6  de  la  muse  sans  la  reconnaltre  et  la 
föter,  on  aime  ici  une  imagination  grandiose,  la  can- 
deur  d'une  sensibilitä  puissante,  une  m61ancolie  sin- 
cfcre,  mais  dfrjä  maladive,  je  ne  sais  quelle  sauvagerie 
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d'expression  dont  Tinexpörience  nous  agräe  lors- 
qu'elle  ne  va  pas  jusqu'aux  bizarreries  pr6m6dit6es 
pour  Teffet,  en  un  mot,  les  pröludes  d'une  lyre  qui 
s'essaye  ä  des  motifs  harmonieux. 

Quant  au  fond  des  idöes,  il  se  dörobe  ä  Tanalyse 
par  ses  contradictions  ou  ses  caprices.  Ce  qui  domine, 
entre  de  nombreux  6carts ,  c'est  un  ton  de  döcoura- 
gement  hautain  s'alliant  h  une  ironie  cavalifere  qui 
n'exclut  pas  les  effusions  d'un  caractftre  g6n6reux. 
D6di6  <(  ä  tous  les  partis  » ,  ce  livre  ne  pouvait  en 
satisfaire  aucun.  Car  Chateaubriand  attaque  la  R6- 
volution  en  la  däclarant  inevitable.  La  Räpublique  lui 
semble  a  la  fois  säduisante  et  impossible.  II  admet 
le  principe  de  la  souverainetö  populaire,  et  en  rßpudie 
Tapplication.  II  avoue  bien  sa  prädilection  pour  les 
gouvernements  mixtes  qui  lui  paraissent  les  meil- 
leurs,  «  parce  que  l'homme  est  complexe,  et  qu'ä  la 
multitude  de  ses  passions,  il  faut  donner  une  multi- 
tude  d'entraves  ».  Mais  il  nous  refuse  la  liberte 
civile,  ne  nous  accorde  guftre  que  l'indäpendance 
individuelle,  et  voit  dans  l'existence  des  lois  une 
servitude  dont  le  joug  lui  pfese.  Philosophe  par  ses 
tendances,  il  n'est  pas  61oign6  non  plus,  tantöt  de 
croire  k  l'avönement  d'une  religion  nouvelle,  tantöt 
d'incliner  vers  un  christianisme  que  ses  vceux  conci- 
lient  avec  je  ne  sais  quel  id6al  de  simplicitö  pri- 
mordiale, oü  tant  d'ämes  döclassöes  pourraient  enfin 
retrouver  le  bonheur.  Les  conclusions  de  cet  ouvrage 
sont  d'un  Alceste  pröt  ä  fuir  au  däsert.  «  La  väritö, 
dit-il,  n'est  pas  bonne  aux  mächants ;  eile  doit  de- 
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meurer  ensevelie  dans  le  sein  des  sages,  comme 
l'espGrance  au  fond  de  la  botte  de  Pandore.  Si  j'eusse 
vfecu  du  temps  de  Jean-Jacques,  j'aurais  voulu  Ätre 
son  disciple,  mais  j'eusse  conseillfe  le  secret  ä  mon 
mattre.  » 

Ces  an  nies  de  lutte  ingrate  qui  devait  se  prolon- 
ger  encore  furent  un  salutaire  apprentissage  pour 
celui  qui  les  subit  sans  däfaillance.  Elles  sauvegar- 
dferent  du  moins  son  originalitö.  Car,  dans  la  soll- 
tude,  et  ä  distance  de  toute  imitation,  il  put  suivre 
ses  penchants  naturels,  au  Heu  d'£tre  empörte  par  les 
courants  du  sifecle.  Cette  obscuritö  nous  dörobe 
aussi  les  tAtonnements  d'un  talent  qui,  cherchant  son 
issue,  n'apparaüra  plus  tard  au  grand  jour  qu'en- 
fernrä  pour  ainsi  dire  dans  ses  rives,  comme  un  beau 
fleuve  dont  les  eaux  se  döroulent  maje.  tueusement, 
loin  de  leurs  sources  ignortes. 

111 

De  V Essai  sur  les  R&volutions  au  Ginie  du  Chris- 
tianisme  la  distance  n'est  pas  d'ailleurs  aussi  grande 
qu'il  paratt  au  premier  abord.  Car  l'incrtdule  de 
1797  regrettait  la  foi  perdue ;  et,  si  le  nGophyte  de 
1802  devint  catholique,  il  le  fut  surtout  par  l'imagi- 
nation.  Deux  influences,  d'un  cöte  les  conseils  d'un 
critique  judicieux,  et  de  Tautre  une  perte  cruelle 
nous  expliquent  cette  prochaine  mfetamorphose. 
Tandis  que  Chateaubriand  faisait  h  Londres  ses 
dibuts  de  publiciste,  un  proscrit  de  Fructidor,  po€te 
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6l6gant,  chrttien  par  sentiment  et  royaliste  de 
cfeur,  M.  de  Fontanes,  ötait  aussi  jetö  par  un  coup 
de  vent  sur  la  mßme  plage.  D6jä  les  deux  6migr6s 
s'&aient  cotinus  ä  Paris,  vers  1787 ;  et,  rapprochäs 
par  des  malheurs  communs,  ils  renouferent  facilement 
une  amitiö  qui  dut  contribuer  k  changef  la  direction 
d'une  intelligence  jusque-lä  flottante,  mais  dösireuse 
de  se  fixer,  pourvu  qu'on  lui  offrlt  un  emploi  reten- 
tissant.  En  möme  temps  que  l'homme  de  goüt,  fidöle 
aux  traditions  classiques,  tempörait  par  ses  scrupules 
l'audace  du  novateur  dont  il  re$ut  les  confidences, 
et  qu'il  admirait  avec  une  certaine  inquiötude,  il  lui 
suggära  sans  doute  la  pens6e,  je  ne  dis  pas  d'une 
öonversion,  mais  d'un  retour  sentimental  vers  les 
croyances  auxquelles  le  conviaient  ses  affections  de 
famille  et  des  tristesses  r6centes. 

Un  double  deuil  fut  l'occasion  qui  dttermina  la 
crise  dpnt  Wmoigne  cette  lettre  6crite  en  1798 : 
<(  Aprfes  avoir  6t6jet6e  h  soixante-douze  ans  dansdes 
cachots  oü  eile  vit  p6rir  ses  enfants,  ma  möre  expira 
dans  un  Heu  obscur,  sur  un  grabat  oü  ses  malheurs 
l'avaient  rel6gu6e*  Le  souvenir  de  mes  igarements 
räpandit  sur  ses  derniers  jours  une  grande  amer- 
tume ;  eile  chargea  en  mourant  une  de  mes  sceurs 
de  me  rappeler  ä  cette  religion  dans  laquelle  j'avais 
6t6  61ev6.  Ma  soßur  me  manda  ce  vobu  supröme ;  et, 
quand  la  lettre  me  parvint  au  delä  des  mers,  ma 
soöur  ellemöme  n'existaät  plus  :  eile  6tait  morte 
aussi  des  suites  de  son  emprisonnement.  Ces  deux 
voix  sortieä  du  tombeau,  cette  mort  qui  servait  d'in- 
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terprfete  ä  la  mort  m'ont  frapp6.  Je  n'ai  point  c6d6, 
j'en  eonviens,  ä  de grandes  lumiöres  surnaturelles; 
ma  conviction  est  sortie  du  casur  ;  fai  pleuri*  et 
fai  cm.  »  Bien  des  consciences  pouvaient  alors 
se  reconnattre  dans  ce  langage,  et  nul  n'a  le  droit 
d'en  mettre  en  doute  la  sinc6rit6.  S'il  y  eut  des  cal- 
culs  sous  la  pens6e  de  Toeuvre  qui  suivit,  ils  procädfe- 
rent  d'un  ^roupe  oü  se  trouvaient  des  habiles  dont 
le  zfele  politique  plus  encore  que  religieux  conspira 
trfes-activement  au  succfts  d'un  livre  sur  lequel  on 
iondait  bien  des  esp6rances,  et  qui  fut  cSlöbre  avant 
d'ßtre  public.  Au  premier  rang  de  ces  auxiliaires 
ardents  &  pr6parer  les  voics  au  däfenseur  d'une 
noble  cause,  mentionnons  avec  honneur  un  juge 
raffin6  de  toutes  les  d6licatesses,  le  plus  comp6tent 
des  guides,  l'oracle  d'un  salon  tout  d6vou6,  Tadora- 
teur  de  M"*  de  Beaumont,  le  platonicien  Joubert 
dont  la  censure  fut  aussi  precieuse  que  l'äloge, 
quand  il  r6p6tait  avec  taut  de  clairvoyance  :  «  Ce 
sauvage  me  charme';  il  faut  le  debarbouiller  de 
Rousseau,  d'Ossian,  des  vapeurs  de  la  Tamise,  des 
rtvolutions  anciennes  et  modernes,  et  lui  laisser  la 
croix,  les  couchers  de  soleil  en  plein  Ocean,  les  sa- 
vanes  de  i'Amärique ;  et  vous  verrez  alors  quel  poäte 
nous  allons  avoir  pour  nous  purifier  des  restes  du 
Directoire,  comme  Epimcnidc  avec  ses  rites  sacrts 
et  avec  ses  vers  purifia  jadis  Äthanes  de  la  peste.  » 
Parier  ainsi,  c'etaitcomprendre  merveilleusement 
et  les  aptitudes  de  Chateaubriand,  et  les  condUions 
psychologiques  de  l'heure  presente.  Car  il  importait 
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roen  moins  de  prkrher  nn  dü?me  precis  q  je  d'invi- 
ter  des  profanes  am  douceurs  de  la  sensibilite  mys- 
tiqne.  D  s'&gissait  de  toueher  des  intelli£ene»?s  en- 
dnraes  par  fironie,  et  de  men  airer  aux  wturs  arides 
les  sourees  dune  emotion  qui  puuvait,  par  ses  to- 
luptes  m*mes,  dexeair  un  principe  de  lbi.  En  depit 
d'ime  indifferente  appaiente,  beauconp  en  eflet  ne 
demandaient  qu  a  se  laisser  faire.  Car,  sans  Hre  con- 
qms  k  FEvangile  que  Ton  connaissait  ä  peine  par 
oui-diie,  la  phi}.art  de  ceux  qui  avaient  ete  vieümes 
de  ses  persecoteurs  !e  reeardaient  au  moins  comme 
une  Garantie d'ordre  =oe:a!. Mais, sous  lir.fl  aence de 
cetie  liebele  morale  que  produit  la  contrainte  exer- 
oee  par  une  preven;ion  lonstemps  regnante,  ils 
n  asuent  prüfesser  ä  ciel  omert  sinon  uo  Symbole 
uniTerseflement  delaisse,  du  moins  des  sentiments 
auxquels  les  inciinaient  leurs  haiaes    politiques. 
Poor  les  decider,  il  fallait  un  entralDemeot  d  opi- 
nion.  j'aüais  dire  uo  acces  de  Caveur  mondaine.  Oui, 
poor  ©es  pusillanimes  que  retenaient  des  habitudes, 
des arriine-pensees damour-propre  et  la  cralnte des 
soor.res  roltairiens,  la  robe  dun  pnMre  venant  sol- 
liciter  leurs  Arnes  ensourdies  eAt  ete  comme  un 
epouiantail.  Toute  predication  ausiere  aurait  efla- 
rouche  cette  incredulite  routinitre  qui  n'etai:  que 
lesdavage  du  prejuse.  En  exireant  tout.  on  risquait 
de  ne  rien  obtenir.  Aussi  fa:-;I  bon  que  !  ajosiolat 
vint  d'un  laique.  d'un  eentühomme.  et  i*un  aruste 
plus  soucieux  de  poesie  que  de  pr^pa^ande  orJ» 
doxe,  ayant  les  seductions  du  taleot  et  uon  lau;orite 
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d'un  caractöre  sacrä,  pouvant  par  lä  mtoie  s'a&surer 
d'autant  plus  d'ascendant  que  sa  parole  s'insinuait 
sous les dehors dun plaisir,  et ne semblait recouvrir 
aucun  interfit  d'eglise.  Gräce  ä  l'exemple  donni  par 
uq  indgpendant  qui  döfiait  les  railleurs,  et  osait 
opposer  renthousiasme  au  sarcasme  ou  ä  l'injure, 
les moins  braves furent  pris  dun  soudain  courage. 
Se  sentant  raffermis  contre  leurs  propres  detail- 
lances,  et  tout  aises  d'un  signal  auquel  applaudis- 
saient  tant  de  vaincus,  ils  voulurent  avoir  leur  part 
du  triomphe,  et  furent  les  premiers  ä  se  donner, 
eux  aussi,  je  ne  sais  quel  air  chevaleresque,  en  s'en- 
rölant  dans  cette  croisade  organisee  par  une  älite 
qui  aüait  bientöt  devenir  une  foule. 

Joubert  eut  finstiuct  de  cette  Situation,  lorsque, 
justement  alarme  des  savantes  recbercbes  qui,  dans 
le  premier  feu  de  la  conception,  tourmentörent  un 
instant  son  &mi,  et  mena^aient  degarer  un  poSte 
panni  les  buissons  6pineux  de  Terudition  ou  de  la 
scolastique,  il  lui  dit  ini{.erieuseiuent  :  a  Non,  non, 
ce  n  est  pas  II  ce  qui  toucbera  le  public  :  un  Souve- 
nir de  voyage,  un  trait  de  passion,  une  belle  pensäe 
vous  vaudront  plus  de  lecteurs  que  toute  la  science 
des  Benedictins.  »  Cet  avis  ne  fut  pas  perdu,  et  Cha- 
teaubriand, fennant  les  in-foiio  qu  U  aurait  du  ne 
jamais  ouvrir,  se  contenla  de  demontrer  que  le  chri* 
Uamsme  a  toujours  et*  favorable  aux  euchantementfi 
de  nntel%euce  comme  aui  progr^s  de  la  civilis«- 
tioo,  ou  aux  plus  intimes  besoiu<  de  oolre  nature. 
Sattacbant bien  moins  a la  \erite de  la  doctrine qua 
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la  brume  le  rivage  de  la  patrie.  On  ne  rendra  donc 

jamais  assez  pleine  justice  ä  la  feconde  originalit6  de 

cette  initiative.  C'ttait  rajeunir  la  croyance  antique 

par  des  nouveaut&s  imprevues  pour  les  fidfeles  eux- 

m&nes.  Car  jusqu'alors  les  plus  erlaires  semblaient 

n'avoir  jamais  soup^onng  la  \aleur  de  ces  apergus 

ttrangers  aux  temps  d'universelle  ferveur.  II  est  vrai 

du  moins  que  ces  argumenta  secondaires  avaient  &\& 

d£daigD6sparr£glise,lorsquemaUresse  du  n6cessaire 

die  pouvait  se  passer  du  superflu.  Mais  ils  devenaient 

une  ressource  präcieuse,  apres  la  trop  longue  6clipse 

qui  fit  craindre  une  nuit  definitive.  Disons  plus : 

des  veux  accoutunrös  aux  tenfcbres  eussent  6t6  cer- 

tainement  offens€s  par  de  trop  brusques  lumiferes. 

D  fellait  donc  leur  menssrer  des  transitions  adoucies. 

et comme le demi-jour  dun  crepuseule.  Si  la  vörite 

pure  est  d  ordinaire  trop  forte  pour  la  moyenne  des 

courages,  il  convenait  alors  d'autant  pTus  d'engager 

les  cceurs  par  d  agreables  detours,  et  comme  par 

surprise,  a  l'assentiment  preliminaire  qui  devait  les 

conduire  au  panis  du  temple.  Ils  eussent  et6  bien 

malavises  ceux  dont  Tombrageuse  Orthodoxie  au- 

rait  pr&fere  le  ton  de  l'infaillibüite  dogmatique  ä  ces 

proc&les  insinuants  qui  avaient  tant  de  vertu  per- 

suasive.  A  ces  impnidents  il  eüt  suffi  de  rtpondre 

avec  saint  Paul :  «  Je  vous  ai  doune  du  lait,  parte 

que  vous  n  etiez  pas  capables  de  supporter  des  ali- 

naents  plus  nourrissants.  »  Apr^s  tant  de  dissert*^ 

tionsoü  le  pour  et  le  contre  avaient  et£  si  vainemetj^ 

«tebattus  par  ledernen  de  Vanahse,  chacun  dfeirai^ 
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1%  poqsstere  de^  ruiusa,  passant  leur  \le  ea  pieux 
p^leripages,  m^digsapt  leur  siäclg,  ne  pouvwt  se 
r^ignpr  h  ep  respirer  l'air,  el,  prcnapt  les  uöcropeles 
pour  1<&  (jitös  de  l^vcpir  1  S&P&  6tre  resppnsable  des 
romaptiqueft  fadeurs  qui  furent  la  parodie  de  soa 
tj4ßp^  Qhateapbriand  a.  du  wpins  mU  ä  la  niode 
qijelques-uns  de  pes  traver*  par  1q  suq<#s  d'uu  plai- 
dojier  oü  le  thtologieu  qt  la  peintre  cQufopdeut  trop 
souvent  leurs  röles,  echang^nt  des  argumenta  uu 
pqu  disjparates,  et  se  gßpept  mutpelleipent  par  une 
complifi^ipn  qui  trout^e  et  d£copcerte, 

1]  ep  r6&ulte  qu§  304  christianisme  4  QQBUBß  uo 
fau\  air  de  fapta&e  persopnelle.  U  peut  parattre  an* 
UPS  trpp  large,  au*  autres  trop  streit,  Qu  bien  U 
s'^v.apwe  et  se  dissout  en  vagues  rßveries,  ou  bion 
i\  sg  r&Juit  soft  ä  d§*  fproaes  üturgiques,  soit  a  das 
lögeacfcsi  dont  Ja  flgraispp  resseipble  ^  coe  plantes 
parasifes  qui  croipsent  sur  les  vieux  chönes,  ou  vob- 
IpQt  la  tristßssq  des  ruipes,  Parfois  au?*i  la  traötf 
r^sist-ftpte  du  spjßt  disparait  trop  sous  l<*s  broderift» 
qui  l'ätouffent,  Tel  chapUre  rappelle  oes  rpanuäcriu 
gqtluques  pty  le  texte  se  löge  h  grand'peipe  eatre  les 
arabesquf&de  la  Vignette,  et  les  nppiatures  eulurai' 
n^es  qui  euvabisseut  tput  le  parchenpp,  Ailleur*»  ou 
dirait  qu'il  ouyre  ^  la  curiqsitp  du  dilettante  une 
expqsitiop  ds  t^b(eaux  plus  adipirafolefc  qu'edißanta, 
Aussi,  a-t-rpu  pu  sp  dem«ipder  si  la  puretö  de  1«  foi 
jj'est  pas  qowproipis^  par lesjeu*  dece  prisme  troro- 
l^mr  qui  feit  d^vier  Iß  raypp  surpaturel.  Npus  aoeor* 
dero^s  du  maip?  qu'il  y  eut  trop  d'alliage  dans  une 
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doctriqe  doot  les  caprioes  prenneut  volontier»  lima- 
gination  pour  la  cooscience,  et  1'esprit  pour  le  ratir. 
Ajoutons  qu'en  s'ingeniant  k  reveadiquer  ea  $** 
veur  de  sa  poetique  le  privilege  d'une  superkwite 
uuiyerselle,  un  docteur  irop  eomplaisant  pour  sa 
th&e  se  laisse  aller  ä  des  illusions  ou  ä  des  erreurs 
qui  seotent  le  paradoxe,  et  nous  mettent  ea  deüaoce 
coutre  im  parti  pris  plus  ingenieux  que  persuasif, 

Sans  doute  on  ae  eoutestara  poiol  que,  dans  l'or* 

dre  litieraire,  le  ohnstiauisme  soutient  saus  dös*» 

vantagQ  de  redoutables  eomparaisons.  Mais  B'esUil 

pa?  encore  plus  övident  que  l'excelleuce  morale  est 

sa  flu  essentielle  ?  Or,  si  la  vöritt  lui  sied  mieux  que 

la  beaute,  nous  oserons  dlre  que  lui  demauder  avant 

tout  des  voluptös  iatelleetuelles  serait  faire  tort  ä  sa 

vertu  pratique,  et  saerifier  le  prineipal  fc  l'accessoire. 

II  pouvait  &re  utile  de  plaider  ainsi  une  cause  qui 

eut  besoin  de  präeautions  oratoires  pour  surmonter 

les  ohstacles  que  lui  opposa  l'endurcissement  des 

cours,  Mais  ce  qui  fut  alors  de  l'habiletö  deviendrait 

uu  sigue  de  faihlesse,  si  les  dtfenseurs  de  la  foi  s'ba- 

hituaient  a  darüber  l'austöritä  de  leur  enseignement 

sous  dea  fleurs  de  rhötorique.  Outre  que  le  style  re- 

ligieux  est  par  inclination,  ou  m6me  par  devoir, 

modeste,  uni,  sobre  et  depouiltö  d'ornements  artifi- 

ciels,  il  ne  faut  pas  qu'on  reneontre  dans  les  ceuvres 

d'apostolat  les  compromis  dun  politique,  ou  les 

ruses  d'un  avocat.  Tout  eu  tenant  compte  de  la  dif- 

ference  des  temps,  sachons  bien  que  l'£loqueuce  de 

Pascal  fut  h  la  fois  plus  franohe  et  plus  cfikace, 
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lorsque,  au  lieu  d'&udier  des  paysages  et  de  prodiguer 

d'öblouissantes  couleurs ,  il  s'agenouillait  au  pied 

dela  Croix,  comme  un  naufragö  en  detresse,  pour  mö- 

diter  sur  Thomme  interieur,  pour  dßplorer  le  drama- 

tique  contraste  de  grandeur  ou  de  rnisfere  qui  lui  re- 

völait  la  näcessitö  de  la  chute,  et  celle  de  la  r6demp- 

tion.  Voilä,  ce  me  semble,  le  v6ri table  gönie  du 

chris tianisme.  Quant  ä  lautre  qui  s'attarde  daus le 

vestibule  du  temple,  a  peur  de  ses  myst&res,  et  ne 

contemplele  Saint  des  Saints  qu'ä  travers  le  voile  de 

la  nature  ou  de  l'art,  il  agit  moins  sur  les  volonte 

que  sur  les  imaginations,  et  il  intäresse  la  forme 

plus  que  le  fond  des  choses.  Ses  vicloires  peuvent 

6tre  6clatantes,  mais  non  dfeisives.  Car  il  ne  contri- 

bue  directement  ni  ä  la  conduile  de  la  vie,  ni  h  la 

r&orme  des  moeurs;  et,  s'il  finissait  par  prävaloir,  il 

ne  serait  plus  que  la  parure  dteente  d'une  soci6t6  oü 

la  religion  däploierait  encore  ses  pompes,  mais  ces- 

seitoit  peut-fetre  de  poss6der  intiraeraent  les  &mes. 

Sans  abuser  de  ces  consid6rations  g6n6rales  qui 

invitent  chacun  ä  une  sorte  d'examen  de  conscience, 

bornons-nous  ä  indiquer  les  parties  fragiles  d'un  mo- 

nument  trop  composite.  Les  chapitres  qui  trahissent  le 

plus  certains  procödäs  factices  sont  ävidemment  ceux 

oü  Tincomp6tence  thöologique  d'un  grand  poßte  se 

risque,  non  sans  indisonHion,  sur  le  domaine  r6serv6 

aux  d6positaires  du  dogme.  Lorsqu'il  aborde  la  r6v£- 

lation proprement  dite,etporte  sur  le  tabernacle  une 

main  parfois  temeraire,  il  remplace  trop  souvent  les 

raisons  par  des  images,  et  manque  toutäfait  d'auto- 
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rit6.  Aussi  superficielle  que  partiale  ou  approxima- 
tive, son  Erudition  de  hasard  ferait  sourire  les  Pferes 
de  l'täglise.  Elle  jus  tifie  donc  les  däfiances  de  Joubert 
engageant  son  ami  h  s'abstenir  de  ce  qu'il  ne  sait 
pas,  ce  ä  filer  la  soie  de  son  sein,  et  h  chanter  son 
propre  ramage  » . 

11  est  vrai  que  ces  occasions  sont  rares;  et  le 
peintre  retrouve  ses  facultas  sup6rieures  dans  les 
rencontres  oü  il  ne  songe  plus  qu'ä  s'abandonner 
h  son  plaisir,  pour  charmer  nos  yeux  par  les  mer- 
veilles  de  la  crtation.  Mais  pourtant,  nous  regret- 
terons  aussi  qu'il  ait  alors  exag6r6  Targument  des  ' 
causes  finales  par  teile  ou  teile  subtilitö  qui  en  dimi- 
nue  le  credit  I6gitime.  Oui  certes,  Montaigne  6tait 
sage  quand  il  nous  conseillait  «  de  juger  sobrement 
les  ordonnances  divines  » .  Car  nous  sommes  expo- 
s6s  h  de  singuliferes  mäprises  par  la  Prätention  d'ex- 
pliquer  le  comment  et  le  pourquoi  de  toutes  les 
cboses  naturelles,  d'apr&s  le  sentiment  vague  de 
Tutilit6  relative  que  nous  en  pouvons  tirer.  Bernar- 
din  de  Saint-Pierre  ne  s'6tait-il  pas  avisö  de  döcou- 
vrir  que  les  puces  sont  brunes,  afin  qu'on  puisse  les 
distinguer  aisäment  sur  des  bas  blancs?  Dans  ses 
Lettres  sur  la  physique,  Aim6  Martin  ne  nous  ap- 
prend-il  pas  que,  si  les  corbeaux  ont  un  plumage 
noir,  c'est  pour  6tre  aper$us  de  loin  sur  la  neige  par 
les  perdrix  et  les  lifevres  dont  ces  oiseaux  se  nourris- 
sent  pendant  Thiver?  Chateaubriand  ne  va  point 
jusque-lä :  le  ridicule,  il  l'6vite,  mais  il  ne  se  garde 
pas   suffisamment  de  l'6cueil  que  nous  signalons. 
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Gar,  dang  son  livre,  il  est  plus  d'aM  page  oü  l'itk 
teuf  des  Essau  prendrait  en  faute  * un  de  öes  in* 
terpr&tes  et  contröieurs  ordin&ires  des  deseti&s  dfe 
la  Providence,  faisant  Mat  de  trouver  des  causes 
am  moindres  aecidenis  ».  11  faiit  par  exemple  beato* 
coup  de  coraplaisance  pour  admirer  avec  lui,  datil 
les  crocodiles,  les  marques  de  la  bontö  divine;  et 
Ton  se  demande  ausfti ,  öon  sans  un  peu  d'ötonne* 
ment,  quel  rapport  existe  entre  la  poule  <Teaü>  la 
poüle  sultane,  le  höron^  le  butor  et  le  gäni*  du 
ehristianisme. 

Mais  insister  sur  ces  d6tails  serait  in**v6Wti6e. 
ßoyons  plutöt  reconnaissants  pour  l'ibimitable  *cri* 
taiti  qui,  dans  sa  prose  descriptive,  surpasse  ä  la 
fois  Buffou  par  la  viracltö  de  ses  couleuf?,  Bernaf- 
dia  de  Saint-Pierre  par  les  coquetteries  d'un  pin» 
ceaii  prtt  ä  toutes  les  nuances,  et  Jeausf&cques  pär 
la  profondeur  de  sa  melancolie.  Jamais  le  sentimeüt 
de  la  nature  ne  fut  plus  eloquent,  et  jamais  la  langue 
ffangaise  n'a  6t6  plus  öblouissante,  ou  plus  riebe  en 
trtsors  d'harmonie.  II  ne  faut  donc  pas  traiter  oet  ou» 
▼rage  comme  un  systöme  th6ologique,  mais  comme 
üü  poötne;  et  alors,  les  elöments  qui  paraissaietlt  dls- 
cordaüts  retroüvent  leuf  unitft  da&s  la  physiöüOlüie 
de  l'enchatiteur  qui  toscina  son  sifecle  par  la  magie  de 
sa  parole.  Il  rGussit  en  effet  a  lui  imprimer  des  im* 
pülsions  qui  se  prolongftrent.  Ce  füt  lui,  comme 
üous  le  verrons  plus  tard,  qui  lanfa  toutes  les  idies 
dout  le  traiti  rapide  devait  nous  mener  au  roman- 
tistne.  Ce  fut  lui  qui  jeta  brusquement  les  espriU 
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de  rcraiferc  ofc  «~ftait  antt*  I *tee  pflNxdnt. 
1  ffKifte  tofcairie&ne  €st  dc«e.  a>»  d§* 
paust  a  cmtl  qui,  s  ci^tin*nt  a  amtunxr  tes  trarii» 
d'ne  Ironie  &TOle?  ne  Mmt  (tos  qtAiii 
O  if  est  pts  qoe  It  guetie  ranti* 
«oit  finie:  ü  est  trop  ml  quelle  diu* 
;  mai*  qukooqoe  Ytadn  M  pDOtsuitl*  dettt 
detartjque,eiuserdaötf*sarrt*«u  LftHtrpe, 
ttsait  de  hr&ler  ses  premibts  idofes,  cmprit 
faien  la  porlfte  du«  litt*  rtp&rateur  brsqoll 
4tri*at  :  «  Ahl  Messieurs  tes  phitosophes,  tattS 
a*€*  afaiie  i  plus  fort  que  nHi< !  »  Oui,  fe  tritkftte 
voTiit  ju«te.  Car  ils  se  sentifent  blesses  au  cttuf,  et 
it  des  eris  de  rotere,  tfcais  qui  se  penlirtM 
le§  acdamaüoiis  da  triomphe  aüqutl  feit  iüu* 
sioft  ce  mot  de  M.  de  Bonald  :  t  Dans  lttitoftgre  de 
IL  de  Chateaubriand,  la  ?*rit*  &t  cömme  unfc  reifte 
«li  joiii-  de  soö  cöütoUiieinent.  » 

fei  dos  tinpfe&toiis  ue  sont  plus  aussi  the*,  c*e$t 
que,  par  ingratitude  pour  le  serfice  rendu,  nottS 

pefdoos  trop  de  tue  löpportunite  des  eiramstances 

hist&fiqües  au  toilieü  desquelles  se  produisit  Fat*» 
netneot  dvun  ecritain  doüt  fc  pre&tige,  aujöüfdhüi 
uop  amoindh*  ne  soüffKt  pas  d'&lipse  durant  un 
dtfii*eitale.  Malgr6  les  vicissitudes  qui  renversfcrfcnt 
tes  tritaes  aulour  de  lui,  trois  g£n£tfttiöns  ne  ce$- 
seroat  pas  de  respecter desormais  jusqu'au  silenee 
de  «es  hautaines  tristesses.  Sa  royautf,  qui  va  sut- 

cöder  ä  celle  de  Voltaire,  ne  connaitra  ni  un  rival, 
ni  un  höritien  Mais  jamais  eile  ne  fttt  plus  popu- 
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laire  qu'i  cette  heure  vraiment  unique  ou  le  Genie 
du  christianisme  apparut  comme  1'arc-en-ciel  aprts 
le  däluge. 

C'£tait  au  printemps  de  1802,  au  lendemain  de 
ce  traite  d'Amiens  qui  consacrait  une  paix  glorieuse, 
et  ä  la  veille  du  pacte  d'alliance  qui  allait  röconci- 
lier  la  religion  avec  la  France.  Un  Te  Deum  veoait 
d'fetre  chantä  a  Notre-Dame,  le  48  avril,  durant  les 
solennitös  de  Päques,  en  presence  de  Bonaparte 
escortö  de  tous  les  corps  de  l'Etat,  lorsque,  dans  le 
Monücur,  M.  de  Fontanes  annon^a  ce  livre  que  le 
Souverän  accueillit  comme  l'auxiliaire  de  ses  grands 
desseins.  Le  nom  du  jeune  Chevalier  breton  volait 
d6jä  sur  toutes  les  lfevres.  Car  le  gracieux  episode 
d'Atala,  qu'on  avait  lanc£  d'avance,  ressemblait  «  ä 
lacolombe  envoy£e  de  Tarche  avec  le  rameau  d'olivier 
qui  promettait  la  ser^nite  du  ciel  *  » .  La  conscience 
publique,  6clair£e  par  tant  de  calamitös,  appelait  de 
tous  ses  voeux  une  fere  nouvelle  qui  mit  fin  aux  an- 
nies d'oppression  et  de  douleur.  Croyants  et  poli- 
tiques  se  trouvaient  d'accord,  les  uns  pour  föter  le 
retour  de  ce  qu'ils  aimaient,  les  autres  pour  assurer 
k  lautoritä  monarcbique   son  plus  ferme    appui. 
Y  eut-il  jamais  un  concours  de  conditions  plus 
propiccs  ä  lentr6e  en  sc£ne  d'un  personnage  destinä 
manifestement  ä  la  gloire,   et   au  röle  privil^gie 
que  lui  rfcserva  son  g^uie  entre  les  deux  rävolu- 
üons  qui  bornent  sa  carr&re,  depuis  la  radieuse 
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aurore  du  Consulat  jusqu'aux  n6fastes  journöes  de 
Juin,  aprfes  lesquelles  il  disparattra,  persuadä  peut- 
filre  que  la  France  devait  pörir  avec  lui  ?  S'il  a  par- 
fois  manqu6  h  sa  fortune,  il  eut  du  moins  alors 
Tinsigne  honneur  d'inaugurer  la  res  tau  rat  ion  de 
nos  moBurs,  de  nos  croyances,  de  nos  arts  et  de  nos 
lettres,  par  les  prtludes  de  cette  voix  inspirte  qui 
plus  tard  se  fit  encore  entendre  parmi  les  pörils 
d'une  autre  crise  sociale,  et  sut  prolonger  ainsi  la  s6- 
duction  de  son  immortel  Souvenir. 


LIVRE  II 


lUstauratton  da  la  pail— phto  spiritaaUat*. 
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I.  Ducredit  de  la  pbilteopbie;  indifference,  ou  hoätilite'  dont  profitera 
1' Empire.   Isolemeut   des   libres   peu<eur<.  Le?   be>itiers  de  Con- 
dillac.  Le*  Ideologues  ?e  releTent  devant  lopiuion  par  leur  opposi- 
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confusioQ  de  la  nictaphy^ique  ei  d-  !a  p«t'->ie. 
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Tandis  que  la  religion  s'alliait  ä  la  poesie  pour  re- 
conqugrir  les  änies  delaissees  ou  perdues,  la  Philo- 
sophie, eile  aussi,  s'as*ociait  ä  cette  CBuvre  bienfai- 
saotepar  uue  transformation  qui  prouve  que  des 
affinites  naturelles  uniront  toujours  les  croyances 
spiritualistes  aux  garanties  d  ordre  social,  et  sur- 
tout  ä  la  renaissance  du  seutimeot  chrätien.  Le 
sensualisnie  avait  separe  la  liberte  de  la  rögle,  le 
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Atmi  devtient-ellee  tomber  Ml  au  urd  dato  oft 
discridh  qui  ressembkit  k  un  chAtilMnt.  8i  tos  pWK 
ttrMttMtä  fiuimnt  ptf  deveuir  des  eeums  dont  ftn- 
fluenee  igit  auf  les  mwirs  publique*  pottf  ha  rtfoN 
mef  oii  kt  pemrtir ,  Us  cotnmencent  presque  toqours 
pur  ttre  des efifets, et rtpondre k des besoins.  Deefait 
donc injuste  d  attrümer  seulement  au  Poüroir  Ke^ 
prit  göDöftl  dont  il  n'est  aonvent  que  rioterpröte  et 
in  reprtsefitaM.  Ott  le  vit  clairement  au  d£but  de 
not«  steck.  U  y  eut  alors^  et  avant  1  etablisse» 
ment  de  l'Empire,  Une  rtaction  universelle  contr© 
tont  ce  qui  ttait  suspect  de  libre  pensee.  IHaspirattt 
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aox  plus  lache*  abdications,  a  Celles  qui  n'oDt  que 
des  d£dommagements  perfides,  la  soci£t£  se  d6fia 
de  tootes  les  id£es  qui  eveillaient  le  Souvenir  des 
orages  rteents.  Si  les  jouissances  du  monde,  des 
lettres  et  des  arts  furent  rechercbtes  avec  ardeur, 
c'est  que  chacun  vit  dans  ces  biens  retrouvfe  des 
signes  ou  des  promesses  de  securitö  prochaine.  Mais 
les  probl&mes  politiques  et  metaphysiques  obtin- 
rent  ä  peine  une  attention  distraite  :  on  les  gvitait 
comme  des  trouble-ftte.  et  les  regards  se  detournfe- 
rent  par  instinct  de  toute  recherche  importune  qui 
pouvait  inquteter  par  des  vues  d'avenir  Hnsouciance 
de  Theure  presente.  La  gfcoGration  qui  d6sirait  une 
dictature  ne  voulait  donc  plus  se  preoccuper  d'affaires 
strieuses,  et  suseeptibles  de  g£ner  l'assoupissement 
qui  suit  les  crises.  Cette  langueur  ggolste.  qui  se 
dfeinteressa  des  grandes  questions,  eut  m6me  un 
faui  air  de  sagesse,  dans  cette  France  malade  qui  ne 
demandait  que  le  silence  et  la  difete. 

Nous  savons  trop  comment  TEmpire  profita  de 
cette  inertie.  Ceux  qui  aimaient  l'obeissance  et  la 
discipline  furent  servis  au  delä  de  leurs  soubaits ;  et, 
lorsque  le  calme  interieur  parut  assur£,  les  6v6ne- 
ments  qui  £clat£rent  au  debors  permirent  peu  de 
loisir  ä  la  speculation  pure.  En  face  des  lüttes  redou- 
tables  dont  TEurope  etait  devenue  le  th£Atre,  les 
disputes  des  idtologues  durent  en  effet  sembler 
Wen  creuses,  ou  bien  mesquines.  D'ailleurs,  la 
guerre  ayant  suspendu  toute  communication  entre 
les  esprits,  le  commerce  des  intelligences  subissait, 
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aosä  lui,  une  sorte  de  blocus  infiranchissable.  Pas  un 
echo  ne  venant  d'Edimbourg,  de  Munich  ou  de 
Königsberg,  la  psychologie  ecossaise  et  l'idealisme 
de  Kant  pass&rent  donc  inapergus  pour  ces  höritiers 
de  Condillac  qui,  de  plus  en  plus  casaoiers,  ne  se 
doutaient  pas  des  cbangements  accomplis  loin 
d'enx  dans  le  monde  philosophique.  Döconcertös  par 
l'isolement,  ils  demeurferent  pourtant  fideles  ä  leur 
routine  traditionnelle  comme  h  une  habitude  que 
rage  tourhe  en  manie.  S  amüsant  au\  jeux  innocents 
de  l'analyse,  ils  continufcrent  ä  traiter  obscuräment 
leurs  gternelles  questions  de  grammaire  ou  de 
logique,  et  k  debrouiller  ou  embrouiller  l'äcbeveau 
des  sensations  transformees.  Mais  ces  travaux  res- 
taient  ensevelis  dans  l'ombre.  Car  si  quelques 
cercles,  entre  autres  ceux  de  M"*  d'Houdetot,  de 
M.  Suard  et  de  l'abbö  Morellet,  furent  encore  des 
asiles  oü  Tesprit  du  sifecle  prgcedent  se  deployait  ä 
l'aise  et  non  sans  gräce,  rien ,  en  dehors  de  ces  centres 
distinguäs,  ne  rappela  le  mouvement  de  ces  salons 
oü  fermentferent  d'abord  sans  p£ril  apparent  les 
idees  qui  plus  tard  descendirent  dans  la  rue,  et  de- 
vinrent  la  Revolution.  Elles  comptaient  encore  de 
nombreux  d£vots,  mais  qui  n'avaient  connu  Tancien 
regime  que  pour  le  renverser.  Or  la  bonne  compa- 
gnie  d'autrefois  n'eut  rien  de  commun  avec  ces 
raisonneurs  farouches  qui,  mötes  ä  des  £v6neraents 
terribles,  avaient  v6cu  dans  les  assembtöes,  les  clubs 
ou  les  camps,  et  ne  s'y  etaient  gu&re  fa$onn£s  h 
l'agröment  des  relations  sociales.  «  Jusque  dans  les 


HO  RF  ST  AI  RATION  SPIRlTÜAUbTik. 

reunions  de  la  D6cade,  nous  dit  ua  conteroporain  l, 
Montesquieu,  Voltaire,  Buflbn,  Turgot,  Diderot 
m&pe  et  Rousseau,  les  moins  raondaios  de  leur 
temps,  w  seraieot  seatig  döpaysäs  et  conwQ  6ti&n» 
gera,  Ils  y  eussent  trouvö  plus  d'aigreqr  quo  d'6l6v*> 
tien,  je  m  sais  quoi  de  möflant,  d'envieux  et  (Hasch 
eiabie,  des  haines  de  faction  s'unissaat  au*  pr6jug£§ 
de  eoterie»  tous  les  ridicules  de«  lettrös  de  prowoea 
nivant  seuls  et  entre  eux,  sans  parier  d'upe  ceptaiaa 
disoordance  de  roaniöre»  tour  k  taur  familiäre*  et 
teodues,  däpourvues  de  r&erve  et  d'abandoq,  » 

Bien que les  ecmtempteurs  de  läme  et  de  Dieu 
semblent  pröts  h  s'aQCQmmoderdudespoti3nae,etquö 
l'Erapire  n'ait  jonaaU  neglig6  de  faire  h  tous  les  par* 
tis  des  avances  iqteressöes,  il  opera  pourtaut  pau  de 
oonversions  parmi  ces  idöologues  oonvaincus,  qui 
ppesque  tous  avaient  combat lu  dans  les  rangs  rtpu* 
blicains«  La  plupart  eurent  le  rannte  de  ne  pas 
Beaier  leurs  regrets,  sinon  leurs  espiranees;  et, 
dankt  im  pays  oü  la  politique  entre  partout,  oetto 
oonstanoe  finit  äla  longue  par  donner  un  faux  air 
de  popularitö  aux  derniers  disciples  d'une  fioole  qui, 
a'ayant  r6gn6  que  pour  detruire,  ötait  par  &a  vie* 
taire  mfeme  oündamnee  ä  p6rir.  A  mesure  que  le 
seeptre  du  maltre  parut  plus  pesant,  l'opinion  sa 
montradonc  moins  rigoureuse  pour  des  noms  asso* 
ei6s  ä  nos  malheurs,  mais  amnisttes  par  l'air  d'op* 
Position  dont  ils  offraient  lexomple  peu  coutagieux. 

ii  M»  Guilei*  Afbnoires  sttr  thirtoire  de  mon  temps. 
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Par  un  de  ce&  revirements  ordinaires  ä  notre  mobi- 
lia, on  leur  aut  gr6  d'une  i n dopen da noe  qui  ftullit 
Föhabiliter  des  dootrines  mal  famöes.  Dans  im  tempg 
oü  leg  intelligenoes ,  impatientes  d'6chappe*  am 
liens  de  la  centralisation  administrative,  se  sentaient 
eomprimöea  de  toutes  parts,  od  eui  comme  un  ree- 
peet  d'gtpnnement  pour  ces  döbriß  du  pass6  qui 
s  obf  tin&rent  ä  forme?  un  groupe  dont  les  rancunes 
ne  raaoquaient  paa  de  fiertö.  D'ailleurs,  aprte  le 
Concordat,  l'incrädulitä  devint  une  ressource  pour 
lea  möoontenta»  Car  ils  se  persuadörent,  ou  affeotk- 
pent  de  croire  que  les  id6es  liberales  ätaient  int£res~ 
a6es  h  la  fortune  des  abstractions  inoffensives  qu'ar- 
boraient  corajne  un  drapeau  quelques  maussades 
oonünuateurs  de  Tesprit  encyclopödique. 

Teiles  furent  les  causes  qui  honorörent  une  d6ea- 
dence  inövitable.  Toutefois,  des  germes  nouveaux 
s^panouissaient  jusque  dans  les  o&uvres  des  penseurs 
qui  avaient  eu  pour  parrains  Locke  et  Condillac. 
Mais,  avant  d'assister  ä  ce  travail  de  rajeunissement, 
anr6toiift*nous  un  instant  devant  le  plus  c61öbre  re- 
pr&qntant  des  ictees  qui  allaient  s'6vanouir  comme 
des  brouillards  aux  premiferes  lueurs  du  jour, 

Nous  voulons  parier  de  M.  de  Tracy,  qui  mirite 
entre  tous  l'esiime  et  le  souvenir  de  la  postöritö.  Gar 
a&  vie  et  sea  6crits  tömoignent  des  heureuses  contra- 
dictions  qui,  chez  les  sensualistes  les  plus  endurcls, 
existaient  d'ordinaire  entre  les  thöories  du  philo- 
sophe  et  les  pr&ülections  de  l'homme  public  ou 
priv6*  S'il  professa  des  opinions  contraires  ä  notre 
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dignit6  morale,  s'il  asservit  Tintelligence  aux  or- 
ganes,  et  borna  notre  destin6e  ä  la  vie  terrestre,  il 
n'en  fut  pas  moins  un  publicistc  soucieux  de  mettre 
sa  politique  en  harmonie  avec  un  id6al  du  droit  et 
du  devoir.  En  cette  arrifere-saison,  ses  qualitös  et 
ses  d6fauts  nous  oßrent  donc  l'expression  choisie 
d'unedoctrinequi,  venue  d'outre-Manche,  propos6e 
sans  succfes  par  Hobbes  et  Gassendi  ä  un  äge  croyant, 
r6duite  en  systfeme  par  Condillac,  vulgaris6e  par 
Saint-Lambert  et  Volney,  travestie  en  physiologie 
par  Cabanis,  r6pondit  pendant  un  demi-sifecle  aux 
besoins  de  la  curiositö  ou  aux  passions  des  partis, 
exer$a  son  action  dissolvante  sur  les  abus  de  Fanden 
regime,  et  se  trouva  parrai  les  morts,  au  soir  de  la 
bataille  livr6e  ä  Tordre  social  qu'elle  d6truisit  en 
voulant  siraplement  le  r6former.  Sans  entrer  dans 
les  d6bats  techniques  auxquels  se  rattache  la  me- 
moire d'un  penseur  consid6rable ,  esquissons  du 
moins  la  physionomie  de  la  personne  et  de  Tecrivain. 
N6  dans  une  famille  patricienne  et  militaire,  au 
fond  d'un  vieux  manoir  dont  la  tour  portait  cette 
devise  :  Bien  bien  acquis,  M.  de  Tracy,  tout  jeune 
encore,  avait  616  s6duit,  comme  les  meilleurs,  par 
les  perspectives  que  firent  entrevoir  ces  hardiesses 
philosophiques  dont  Tinfluence  atteignit  plus  ou 
moins  toutes  les  classes,  aux  environs  de  89.  Quand 
s'ouvrirent  les  Etats-G6neraux ,  il  y  figura  donc 
parmi  ces  d6put6s  de  la  noblesse  qui  soutinrent  le 
parti  des  nouveaut6s,  aux  d6pens  de  leurs  plus  an- 
tiques  pr6rogatives.  A  la  Constituante,  il  si6geait 
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dans  le  voisinage  des  tribuns,  mais  sans  autre  am- 
bition  que  de  regier  pour  le  bien  de  tous,  selon  la 
justice,  une  soci6t6  trop  longtemps  dominöe  par  le 
priviläge  :  nobles  illusions  que  suivirent  de  prös  des 
mteomptes  cruels!  Car,  s'il  n'est  rien  de  plus  eher  h 
de  pures  convictions  que  les  joies  d'un  patriotisme 
däsintöressä,  l'6preuve  dut  6tre  douloureuse  pour  le 
citoyen,  quand  il  vit  suceöder  si  brusquement  ä  ses 
rfeves  optimistes  la  tyrannie  sous  prätexte  d'ömancipa- 
tion,  des  ächafauds  dress6s  au  nom  de  l'humanitö,  en 
un  mot,  un  naufrage  oü  s'engloutissait  tout  ä  coup  la 
vieille  France.  Jet6  lui-mftme  au  fond  d'une  prison 
d'oü  chaque  jour  il  voyait  partir  pour  le  supplice  un 
compagnon  de  ses  espärances,  il  se  räfugia  dans 
l'ötude  de  l'homme  qui  lui  däroba  les  maux  du  prä- 
sent et  les  menaces  de  l'avenir. 

Parrai  des  temps  prospöres,  il  avait  aimö  la  Philo- 
sophie par  une  sorte  d'61an  chevaleresque.  Sous  la 
Terreur,  il  la  mit  en  pratique,  et  l'Empire  lui  offrit 
aussi  l'occasion  de  confirmer  ses  paroles  par  des  actes. 
Car,  soit  k  llnstitut  oü  l'appela  sa  renommäe,  soit 
au  Sönat  oü  il  se  laissa  porter  sans  l'avoir  dösirä,  son 
attitude  et  ses  votes  ne  furent  jamais  complicesdu 
plöbiscite  aveugle  qui,  entratnant  vers  des  abtmes 
le  gönie  d'un  grand  homme  et  la  fortune  d'un  grand 
peuple,  poussa  Tun  au  despotisme  et  l'autre  ä  l'oubli 
de  ses  libert6s.  Toutefois,  s'il  pr6vit  les  pörils  et 
voulut  les  prtvenir,  les  dissentiments  et  le  bl&rae 
de  sa  froide  raison  n'allörent  pas  au  delä  de 
ce  que  sa  dignitö  lui  commandait;  et,  quand  la 
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guerre  döclarte  k  l'idäologie  atteignit  dans  sa  per- 
sonne les  droits  de  la  conscience,  il  se  retira  sins 
öclat  d'une  scftne  oü  il  se  sentait  impuissant,  ou 
importun.  Räduit,  en  18H,  k  faire  imprimer  et  pu- 
blier  en  Am6rique  son  commentaire  sur  cet  Esprit 
des  lois  dont  Montesquieu,  en  1750,  avait  vu  parattre 
vingt-deux  6ditions  en  moins  de  deux  ans,  il  s'en- 
ferma  de  plus  en  plus  dans  sa  solitude  d'Auteuil ; 
et,  dte  lors,  tout  entier  ä  ses  livres  ou  i  ses  arois, 
il  ne  sortit  gufere  de  la  retraite  qu'au  jour  oü  nos 
d6sastres  lui  imposörent  la  douloureuse  nöcessitö  de 
voter  la  döch&nce  d'un  pouvoir  qu'ii  avait  subi, 
mais  sous  lequel  il  sut  ögalement  parier  avec  fran- 
ebise,  et  se  taire  avec  ind6pendanoe. 

Si,  dans  ses  ouvrages,  M.  de  Tracy  dödaigna  trop 
les  communes  croyances,  reconnaissons  donc  que  sa 
oonduite  ne  cessa  pas  d'ßtre  inspiröe  par  ce  qu'on  peu  t 
appeler  le  spiritualisme  pratique.  Oui,  il  eut  le  cceur 
plus  haut  que  la  doctrine ;  et,  ä  ce  titre  seul,  nous 
devions  le  signaler,  ne  füt-ce  que  pour  r^futer  ses 
erreurs  par  ses  vertus.  II  se  recommande  aussi  par  la 
probitö  logique  de  ses  Berits  oü  nous  aimons,  en  döpit 
de  tendances  regrettables  et  d'une  certaine  söche- 
resse,  la  süretö  d'une  analyse  judicieuse,  une  expo 
sition  limpide  qui  rend  accessibles  au  bon  sens 
les  sujets  les  plus  ardus,  et  surtout  lelögance  d'un 
langage  simple  qui  a  transporte  je  ne  sais  quoi 
d'exquis  des  maniöres  dans  les  id6es*  ».  Disciple 

1.  M.  Ifignet,  Pertraits  et  Nötices.  Libr.  Aoad.  Didier  et  C°. 
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original  d'un  mattre  qu'il  fit  presque  oublier,  il 
conduisit  h  ses  derniöres  consäquences  un  systöme 
qui  devait  disparattre  avec  lui.  Car  il  en  avait  corame 
6puis6  la  söve,  et  ne  laissa  plus  guöre  ä  ses  admi- 
rateurs  m6mes  que  l'alternative  ou  de  marcher  sur 
ses  pas,  ou  de  l'abandonner  pour  tenter  l'inconnu. 

Ce  mouveraent  rönovateur  se  produisit  en  effet  au 
sein  mfime  de  l'äcole  dont  il  avait  6t6  le  chef  par  l'au- 
toritö  d'un  caract&re  auquel  Mme  de  Staäl  rendit  cet 
bommage  :  «  Yous  me  dites,  Monsieur,  que  vous 
ne  me  suivez  pas  dans  le  ciel,  ni  dans  les  tombeaux. 
II  me  semble  qu'un  esprit  aussi  supörieur  que  le 
vötre,  et  d6tach6  de  tout  ce  qui  est  matöriel  par  la 
nature  de  ses  travaux,  doit  se  plaire  dans  les  idöes 
religieuses.  Car  elles  complötent  tout  ce  qui  est 
grand,  elles  apaisent  tout  ce  qui  est  sensible;  et, 
sans  cet  espoir,  il  me  prendrait  je  ne  sais  quelle 
invincible  terreur  de  la  vie  et  de  la  mort.  »  Ce  vcbu, 
d'autres  l'accomplirent ;  et  leur  raison,  en  suivant 
sa  pente,  les  conduisit  tout  doucement  höre  des 
voies  ötroites  oü  s'&aient  ögarös  beaucoup  d'honnfttes 
gens  qui  valurent  mieux  parleurs  actes  que  par  leurs 
livres. 


U 


Parmi  ces  prtcurseurs  du  spiritualisme,  con- 
vient  de  distinguer  deux  noms  qui  nous  rappelle- 
ront,  je  ne  dis  pas  une  influence  dont  Taction  souve- 
raine  change  brusquement  le  cours  des  esprits,  mais 
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une  de  ces  cteviations  insensibles  qui  pr6parent  sans 
secousse  les  progrfes  d6cisifs.  II  s'agit  de  MM.  Laro- 
miguifere  et  Maine  de  Biran.  Nous  les  saluerons 
comrae  les  messagers  de  la  bonne  nouvelle  attendue 
par  cette  61ite  ä  laquelle  ne  pouvait  suffire  une  Phi- 
losophie gnervante  qui,  tout  en  dägradant  l'homme, 
l'enivra  d'orgueilleuses  ambitions,  et  prötendit  vai- 
nement  concilier  la  justice  absolue  avec  le  culte  de  la 
matiöre,  le  progrfes  avec  la  nögation  de  la  Provi- 
dence,  la  Philanthropie  avec  l'ßgolsme. 

Ami  de  Garat,  raembre  de  llnstitut,  professeur 
au  Prytan6e,  puis  ä  la  Facultö  des  lettres,  M.  Laro- 
miguifere  donna  le  preraier  signal  d'une  rtforme 
dösiröe.  En  revendiquant  les  droits  de  cette  activitö 
libre  qui  constitue  la  personne  morale,  il  räveilla 
des  instincts  assoupis  qui  ne  demandaient  qu'ä  se 
transformer  en  convictions  vaillantes.Prononcäesde- 
vant  un  petit  nombredejeunesgensqu'avaientöpar- 
gn6s  les  rigueurs  de  la  conscription,  ses  le$ons 
de  1811  et  1812  rßussirent  ä  se  faire  entendre,  mal- 
gr6  le  bruit  des  corabats;  et,  ä  la  veille  des  dösastres 
qui  devaient  soumettre  tant  de  consciences  k  de  p6- 
rilleuses  6preuves,  il  invoqua,  non  sans  un  ä-propos 
bienfaisant,  ces  v6rit6s  6ternelles  dont  la  luraiöre  est 
si  prßcieuse  en  ces  heures  sombres  oü  s'6teint 
splendeur  du  Juste.  Au  Heu  de  soulever  d'irritantes 
controverses,  il  se  plut  ä  prendre  pied  sur  un  terrain 
pacifique  oü  se  rencontrent  toutes  les  ämes  de  bonne 
volonte.  Interprftte  d'immuables  principes,  il  savait 
du  moins  faire  passer  dans  les  cceurs   Emotion 
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d'une  parole  p6n6trante,  comme  on  en  jugera  par 
Paccent  de  cette  page  :  «  Plaisirs  des  sens,  plaisirs 
de  l'esprit,  plaisirs  du  coBur,  voilä,  si  nous  savons  en 
user,  les  biens  que  la  nature  a  r6pandus  ä  profusion 
sur  le  chemin  de  la  vie.  Mais  qu'on  se  garde  de 
mettre  en  balance  ceux  qui  viennent  du  corps,  et 
ceux  qui  naissent  du  fond  de  l'Ame.  Rapides  et  fugi- 
tifs,  les  plaisirs  des  sens  ne  laissent  que  du  vide,  et 
tous  les  hommes  en  sont  dägoütös  avec  Tage.  Mais 
les  plaisirs  de  l'esprit  ont  un  attrait  toujours  nou- 
veau ;  TAme  est  toujours  jeune  pour  les  goüter,  et  le 
temps,  loin  de  les  affaihlir,  leur  donne  chaque  jour 
plus  de  vivacitä.  Pythagore  offre  aux  dieux  une  h6ca- 
tombe  pour  les  remercier  d'un  thöorfeme  qui  porte 
encore  son  nom.  Kepler  ne  changerait  pas  ses  regles 
contre  la  plus  brillante  couronne.  Est-il  jouissance 
au-dessusde  tellesjouissances?Oui,  Messieurs,  il  en 
est  de  plus  grandes.  Quels  que  soient  les  ravisse- 
ments  que  fait  6prouver  la  döcouverte  de  la  v6rit6,  il 
se  peut  que  Newton,  rassaste  d'anntes  et  de  gloire, 
Newton  qui  avait  d6compos6  la  lumifere  et  trouvö  la 
loi  de  la  pesanteur,  se  soit  dit  en  portant  ses  regards 
en  arriöre :  «  Vanit6 1  »  tandis  que  le  souvenir  d'une 
bonne  action  suffit  pour  embellir  les  derniers  jours 
de  la  plus  extreme  vieillesse,  et  nous  accompagne 
jusque  dans  la  tombe.  » 

Cette  candeur  et  cette  bonhomie  patriarcale  ont 
encore  un  charme  qui  tient  ä  je  ne  sais  quelle  emo- 
tion seerfete.  Un  de  ceux  qui  connurentM.  Laro- 
miguiöre  nous  dit  que  son  enseignement  ressem- 
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blait  h  un  dialogue1.  En  parlant  seul,  il  avait  1'air 
de  rtpondre  ä  un  interlocuteur,  tant  il  y  eut  d'inti- 
mitö  dans  cette  61oquence  temp6r6e  qu'animait  une 
chaleur  communicative.  S'il  ne  poss6da  pas  ces  dons 
qui  Gclatent  au  loin  et  enlövent  l'applaudissement,  s'il 
ne  fut  pas  non  plus  un  de  ces  constructeurs  qui 
savent  6difler  de  fragiles  thSories,  il  eut  et  conserve 
Fattrait  des  sympathies  durables.  Caractfcre  heureux 
et  digne  de  l'ßtre,  sincöre  sans  passion,  et  conciliant 
sans  faiblesse,  il  tourna  contre  le  sensualisme  les 
qualitös  qu'il  tenait  des  meilleures  traditions  de  son 
öcole,  ä  savoir  la  clartö  d'une  m&hode  circonspecte 
etdöliöe.  Passant  du  connu  kl'inconnu,  enchatnant 
strictement  toutes  les  idöes,  ne  se  permettant  ni 
l'öquivoque  ni  les  vagues  döfinitions,  il  parla  toujours 
une  langue  saine,  et  ne  cessa  pas  de  mönager  au 
moins  un  plaisir  litteraire  &  ceux  qui  rösistaient  aux 
conclusions  d'un  dialecticien  plus  ami  du  bon  sens 
que  de  la  pol&nique  et  des  abstractions  steriles. 

Tandis  que  Laromiguiftre  se  dßtachait  d'une  secte 
caduque  avec  la  discrttion  d'un  Philinte  jaloux 
de  son  repos  comme  de  son  indöpendance,  un  psy- 
chologue  profond,  un  mätaphysicien  de  premier 
ordre,  Maine  de  Biran,  rompant,  ou  plutöt  däliant 
aussi  les  rafemes  entraves,  s'&evait  par  un  libre  essor 
ä  des  hauteurs  oü  commence  la  science  de  l'Äme  et 
de  Dieu. 

N6  &  Bergerac,  le  29  ijovembre  1766,  filsd'un 

1.  M.  de  Sacy,  Variitts  litttraires  et  morales.  Didier. 
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mädecin,  garde  du  Corps  ä  la  cour  de  Louis  XVI, 
administrateur  de  la  Dordogne,  apr&s  le  9  Thermi- 
dor,  däputö  au  conseil  des  Cinq-Centä,  exclu  comme 
royaliste  par  le  coup  d'Etat  de  Fructidor,  nomm6 
par  l'Empire  sous-prefet  de  sa  ville  natale,  il  repa- 
rut  en  1813  au  Corps  16gislatif,  y  exerga  les  fono 
tions  de  questeur,  et  fut  un  de  ceux  qui,  daüs  la 
fameuse  commission  prösidöe  par  Lain6,  protes- 
törent  contre  le  de9potisme  imperial.  Sous  la  Res- 
tauration, vers  laquelle  l'inclinaient  ses  vgbux,  il  fit 
partie  de  la  Chambre  introuvable  oü,  tout  en  döfen* 
dant  les  priviläges  de  la  Couronne,  il  vota  toujours 
avec  la  minoritö.  Voilä  ce  que  nous  savons  sur  la  vie 
de  ce  philosophe  qui  mourut  k  cinquante-huit  ans, 
et  dont  M.  Royer-Collard  disait :  « II  est  notre  maitre 
h  tous.  »  Ce  ne  fut  point  un  61oge  d'oraison  funöbre. 
Car,  bien  que  Maine  de  Biran  n'ait  philosophe  que 
pour  son  plaisir,  et  dans  ses  moments  perdus,  nul 
guide  n'a  contribuö  plus  efficacement  h  d6gager  les 
esprits  de  rorniöre  sensualiste;  et  nul,  au  terme 
de  sa  courte  carriäre,  ne  s'est  trouv6  plus  61oignä  de 
son  point  de  däpart.  De  1802  h  1815,  nVt-il  pas 
franchi  toute  la  distance  qui  säpare  Condillac  de 
Föneion,  et  la  rnorale  ägolste  du  renoncement  ab- 
solu? 

II  nous  propose  donc  le  rare  exemple  d'un  disciple 
qui  ne  craint  pas  de  s'afiranchir  aux  döpens  de  son 
propre  repos,  je  veux  dire  de  cette  s6curit6  que 
donnela  certitude,  et  que  j'appellerais  volontiers  le 
bonheur  de  la  penste.  Lorsqu'en  1801  l'Institut  cou- 


120  RESTAURATION  SPIRITUALISTE. 

ronna  son  Memoire  sur  fhabitude,  d6jä  se  raani- 
festaient  k  des  yeux  clairvoyants  les  signes  d'une 
m&amorphose  prochaine ;  et,  bien  qu'il  se  crüt  id6o- 
logue,  ou  füt  acceptä  pour  tel  par  ses  juges,  il  res- 
semblait  (si  Ton  nous  passe  une  comparaison  fami- 
liäre) h  un  oiseau  de  race  ätrangöre  couvö  par  une 
poule  domestique.  II  ne  prit  pas  encore  son  vol,  mais 
alors  pourtant  ses  alles  pr&udaient  k  un  affranchis- 
sement  involontaire.  II  ne  tarda  pas  ä  en  avoir  con- 
science;  et,  deux  ans  plus  tard,  quand  il  parut  devant 
le  m6me  tribunal,  avec  son  essai  sur  la  D&omposi- 
tion  de  la  penste,  ce  fut  pour  abjurer  les  dogmes 
auxquels  se  refusait  la  sincöritö  de  son  intelligence. 
Adversaire  rösolu  de  la  Sensation,  il  ne  songera 
dösormais  qu'ä  rötablir  le  libre  arbitre  et  l'&me 
humaine  dans  leurs  droits  möconnus. 

«  Je  veux,  donc  je  suis  »,  teile  est  la  formule  qui 
rösume  les  patientes  enqufetes  de  son  anaiyse.  Par  la 
vertu  de  cette  v6rit6,  il  restaura  T6difice  cartösien, 
ou  du  moins  les  fondations  du  monument  qui  se 
relfevera  de  ses  ruines,  quand  paraltront  les  archi- 
tectes.  Avant  lui,  d'autres  sans  doute  avaient  g£mi 
sur  rimmoralitö  du  sensualisme;  mais  des  hom6- 
lies  ou  des  protestations  n'ötaient  pas  un  remfede,  et 
MM.  de  Bonald  ou  de  Maistre  professferent  trop  le 
möpris  de  la  raison  pour  que  leurs  anathfemes  fissent 
fortune  dans  un  temps  et  un  pays  oü  Ton  veut  voir 
les  choses,  les  toucher,  et  les  comprendre.  S'ils  prou- 
vferent  leur  courage  par  de  grands  coups  d'6p6e,  ils 
abusaient  trop  du  paradoxe  pour  avoir  jamais  autorite 
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contre  l'erreur.  Au  contraire,  chez  Maine  de  Biran, 
Ton  ne  soupgonnait  aucun  parti  pris,  aucun  calcul 
politique.  Nul  ne  put  donc  refuser  sa  confiance  k 
cet  homme  de  bonne  foi  qui,  s'6coutant  et  se  regar- 
dant  vivre,  semblait  s'fttre  retirß  si  profondäment  en 
lui-mfime  qu'il  n'avait  plus  le  goüt  d'en  sortir. 

En  effet,  ses  6crits  paraissent  s'adresser  bien  moins 
au  public  qu'ä  sa  conscience,  et  au  Dieu  cach6  qu'il 
döcouvriten  eile.  Mötaphysicien  du  moi,  il  nota  les 
phönomfenes  les  plus  fugitifs  du  monde  intörieur  avec 
cette  inquiätude  d'attention  que  mettent  certains  ma- 
lades ä  interroger  les  moindres  symptömes  de  leurs 
mystörieuses  souffrances.  Les  incertitudes  mftmes  de 
sa  recherche  donnaient  plus  de  credit  k  ses  affirma- 
tions.  En  lisant  les  pages  du  Journal  intime  qui  fut 
le  confident  quotidien  d'un  obseryateur  tourmentö 
par  le  besoin  de  connaltre  et  d'aimer  les  vöritös 
capables  de  gu6rir,  de  fortifier  ou  de  consoler,  on 
entend  comme  le  monologue  d'un  pur  esprit  qui 
raconte  le  drame  de  sa  vie  contemplative.  Plong6 
tout  entier  dans  ses  möditations,  prompt  h  fixer  les 
nuances  les  plus  tönues,  toujours  en  öveil  et  sur  le 
qui-vive, « il  s'amusait,  dit-il,  ä  voir  couler  les  diverses 
fluctuations  de  son  Arne  » .  C'ätaient  comme  les  tres- 
saillements  de  cette  curiositö  candide  qu'öprouvent 
tout  ensemble  le  savant  et  l'enfant.  Ce  qui  passe  ina- 
pergu  pour  le  vulgaire  lui  devenait  un  sujet  de  surprise 
6merveill6e.  Lors  m&ne  qu'il  ne  rtsout  pas  toutes  les 
önigmes,  il  nous  Erneut  encore  par  des  angoisses  oü 
Pascal  eüt  presque  reconnu  son  coeur.  A  plus  forte 
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raison  est-il  radieux  quand  il  se  fait  une  6claircie 
dans  ses  brumes.  On  dirait  alors  un  sourd  qui  per- 
goit  subitement  un  son,  ou  un  aveugle  que  röjouit  la 
lumiöre  retrouvöe. 

A  force  de  chercher  l'&me,  il  trouve  Dieu  dans  ces 
profondeurs  oü  il  9'enfonce,  et  oü  le  fini  touche  ä  l'in- 
fini.  Tout  voisin  de  l'abtme,  et  voulant  le  sonder  aossi 
d'un  coup  d'oßil  furtif,  il  ressent  alors  l'6blouisse- 
ment  du  vertigo.  Mais  ses  impuissances  sont  encore 
un  signe  d'älection.  Car  il  est  visible  qu'il  eüt  pris 
rangparmiles  princes  de  la  science  transcendante  par 
excellence,  si,  tout  frissonnant  d'un  effroi  qui  n'ose 
s'aventurer,  il  ne  s'arrfetait  au  seuil  du  sanctuaire, 
et  ne  baissait  les  yeux  de  van  t  l'eclat  que  des  regards 
plus  fermes  affronteraient  sans  trembler.  II  ne  lui 
manqua  doncqu'une  certaine  d6cision ;  et  voiläpour- 
quoi  il  erre,  comrae  une  Arne  en  peine,  autour  des 
questions  qui  nelivrentleur  secretqu'aux  audacieux. 

Du  reste,  cet  air  de  soufTrance  ne  lui  sied  pas 
mal ;  car  ses  perplexitös  deviennent  un  principe 
d'äloquence,  et  il  se  trouve  alors  ecrivain  malgrö  lui, 
par  6chapp6es,  en  däpit  d'un  temp6rament  plus  alle- 
mand  que  franfais,  ou  d'un  vocabulaire  qui  effraye- 
rait  H6gel  lui-möine.  Des  barbarismes  gothiques 
öloignent  eneffet  les  profanes  du  trösor  qu'il s  gardent 
comrae  des  dragons  fabuleux  Mais  asi,  bravant  ces 
abords,onfranchit  la  passe  difficile,onenestdödom- 
mag6  par  le  vif  intörfet  d'une  doctrine  qui  va  tou» 
jours,  sinon  se  fixant,du  moins  s'6purant  sans  cesse, 
jusqu'ä  l'heure  dälicieuse  oü  ce  stolcien  humble  et 
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tendre  finit  par  se  röfiigier  dans  une  sorte  de  quid* 
tisme,  qui  r6v61a  le  monde  de  la  Gräce  ä  son  cc&ur 
plus  encore  qu'ä  sa  raison.  En  ces  occasions,  son 
style  qui  se  colore  et  s'öcbauffe  nous  fait  oublier  les 
fatigues  d'une  ascension  laborieuse,  comme  en  ces 
hautes  montagnes  que  l'on  a  gravies  pöniblement, 
pour  voir  le  soleil  couchant  disparattre  derrifere  les 
splendeurs  d'un  yaste  horizon. 

Au  lendemain  des  orages  qui  ont  troublä  le  ciel  et 
bouleversö  la  terre,  le  mysticisme  fut  d'ordinaire 
l'asile  des  penseurs  d6courag6s,  ou  trop  impatients 
pour  s'attarder  aux  lenteurs  du  raisonnement.  Tel 
avait  6t6,  vers  la  fin  du  siöcle  prtcödent,  au  sein 
d'une  soci&ä  sceptique  ou  impie,  le  theosophe  Saint- 
Martin,  ee  philosophe  inconnu,  comme  il  s'appelait 
lui-m6me,  Arne  douce  et  pieuse,  toute  d6vou6e  ä 
l'idöe  divine,  supörieure  par  le  sentiment  et  l'intui- 
tion,  religieuse  avec  suavitö,  mßlant  ses  chim&res  & 
la  logique  6perdue  de  l'amour  pur,  mais  enflammäe 
par  la  ferveur  d'un  apostolat  qui  justifia  cette  parole 
empruntöe  &  Tun  de  ses  Berits :  cc  Tous  les  hommes 
peuvent  m'fitre  utiles,  il  n'y  en  a  pas  un  qui  puisse 
me  suffire ;  il  me  faut  Dieu '  t  » 

H  est  donc  juste  de  lui  consacrer  un  souvenir .  Car 
il  resta  fidöle  h  des  croyances  d61aiss6es,  alors  que 
l'ath&sme  ou  l'incr&lulitö  s'ötalait  partout  en  plein 
soleil.  On  serait  tentö  de  comparer  ce  rftveur  s6ra- 
phique  aux  chrötiens  des  Gatacombes.  Lui  aussi, 

1 .  Lisex  le  bei  ouvrage  de  M .  C&ro :  Le  Mysticisme  au  XVUP  süek. 
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dans  le  triomphe  du  materialisme,  ne  sauva-t-il  pas 
le  feu  sacrt?  Ne  se  fit-il  point  un  devoir  de  l'entre- 
tenir  dans  Tombre  par  Tardeur  d'une  propagande 
qui  eut  ses  heures  de  courage  entreprenant?  Car,  si 
rinctömence  des  temps  lui  imposa  trop  souvent  un 
rdle  ingrat  et  timide ,  s'il  dut  faire  ses  recrues  i 
petit  bruit,  et  garder  une  sorte  ftincognito  parmi 
les  infidfeles  dont  le  flot  le  submergeait ,  n'oublions 
pas  qu'en  1790,  au  moment  oü  les  Ruines  de  Volney 
croyaient  donner  le  dernier  mot  de  toutes  les  näga- 
tions  victorieuses,  Saint-Martin  fit  entendre  publi- 
quement  une  protestation  prophätique,  au  nom  dece 
spiritualisme  qui  ne  doit  pas,  qui  ne  peut  pas  mourir. 
Plus  tard  encore,  il  eut  6galement  son  jour 
d'utilitö  sociale,  quand,  k  cinquante-deux  ans,  6lfeve 
des  Ecoles  normales,  il  sortit  de  sa  solitude  silen- 
cieuse  pour  engager  un  duel  contre  Tidöologie  triom- 
phante,  et  d6fier  en  face  le  professeur  Garat,  son 
plus  brillant  avocat.  Lorsqu'il  vint  railler  ouverte- 
ment  la  dext6rit6  de  l'escamotage  ä  l'aide  duquel  un 
sopbiste  se  flattait  d'expliquer  tout  l'homme  par  le 
mteanisme  de  la  Sensation,  le  trait  lanc6  par  sa 
fronde  atteignit  Goliath  au  front;  et  le  defenseur 
officieux  de  la  Providence,  comrae  il  disait,  eut  alors 
les  rieurs  pour  lui.  II  est  vrai  qu'il  corapromit  par- 
fois  le  sörieux  de  sa  cause  par  les  utopies  d'une 
imagination  qui  manqua  d'&juilibre.  Mais,  bien  qu'il 
lui  soit  arrivß,  selon  l'expression  de  Joubert,  de 
«  monter  vers  la  lumifere  sur  des  ailes  de  chauve- 
souris  »,  il  y  aurait  ingratitude  ä  ne  pas  lui  savoir 
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gr6  de  l'action  occulte  qu'il  avait  exercöe,  ne  füt-ce 
que  par  son  exemple,  sur  un  mouvement  d'id£es 
morales  qu'il  attendit,  et  pressentit  comme  une 
infaillible  revanche. 

Puisque  nous  signalons  les  courants  Souterrains 
qui  finirent  par  mßler  leurs  eaux  en  un  mßme  lit, 
commeut  ne  pas  rappeler  aussi  Ballanche,  ce  Socrate 
lyonnais,  dont  la  plume  rencontra  plus  d'une  parole 
inspiratrice  ?  II  est  le  premier  ä  nous  y  inviter,  lors- 
que,  parlant  de  lui-m6me,  il  termine  ainsi  sa  Palin- 
ginesie  sociale :  «  Les  Muses  ne  m'ölfeveront  pas  de 
tombeau  comme  h  Orphäe,  les  prßtres  des  saints 
my stires  ne  feront  point  mon  apothöose;  et  pourtant 
mes  Berits  laisseront  une  trace  quelconque,  je  ne 
sais  laquelle.  Car,  si  rien  n'est  perdu  dans  le  monde 
matöriel,  rien  n'est  perdu  dans  le  monde  moral. 
Dans  tous  les  ordres  d'idees, 

Le  pas  d'une  fourmi  pöse  sur  l'univers.  » 

Ce  modeste  Wmoignage  nous  avertit  qu'il  ne  däsira 
jamais  le  bruit  et  le  grand  jour.  U  aimait  plutöt  ä 
s'envelopper  de  nuages;  mais  des  öclairs  y  trahis- 
saient  sa  präsence.  Timide  comme  un  Eliacin,  can- 
dide  jusqu'ä  la  naivetö,  tout  6pris  de  beaux  songes 
chrttiens  et  platoniciens  qui  ne  devaient  point  se 
fixer  en  un  corps  de  doctrines,  voguant  toujours 
vers  des  rivages  auxquels  il  n'abordait  pas,  vivant 
comme  entre  ciel  et  terre,  dans  l'ignorance  de  lui- 
mftme  et  de  toutes  les  choses  sensibles,  il  eut  pour- 
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tant  une  Imputation  de  gönie  inconnu.  Ne  couva-t-il 
pas  de  grands  projets  dont  on  parlait  dövotement,  l 
voix  basse,  dans  le  cercle  d'initiös  aux  yeui  desquels 
il  fut  une  sorte  d'hiörophante  ?  S'il  passa  dans  le 
monde  ä.  la  fa$on  dun  somnambule,  si  ses  apoca- 
lypses  furent  trop  inaccessibles  ä  la  foule,  cependant 
tout  n'est  point  illusion  d'amitiö  dans  la  gloire 
mysterieuse  qu'il  dut  ä  des  (Buvres  applaudies  par 
le  oortöge  de  Mme  Röcamier,  sa  belle  compatriote, 
qull  adora,  lui  aussi,  k  distance,  comme  une  Laure 
ou  une  Böatrice,  c'est-ä-dire  comme  un  idöal  auquel 
se  dövouait  son  pur  entbousiasme  de  contemplateur 
dösintöressö. 

Dou6  du  sens  des  choses  divines,  l'auteur  dMn/i- 
gone  et  d'Orphfc  nous  apprend  du  moins  par  quelles 
affinitäs  la  mötaphysique  se  confond  avec  la  poösie, 
dans  une  Arne  expansive  oü  les  idöes  se  transforment 
en  sentiments,  et  les  dogmes  en  symboles.  Philo- 
sophie inconscient,  il  nous  fait  entrevoir,  sous  I'ob- 
scuritö  de  ses  rfeveries  alexandrines ,  l'avönement 
prochain  de  ce  spiritualisme  lyrique  dont  les  Mi- 
düations  de  Lamartine  seront  la  sublime  explosion. 
a  Retournons,  disait-il,  retournons,  il  en  est  temps, 
aux  idtes  religieuses :  car  les  artistes  et  les  lettrös  ne 
peuvent  rien  sans  elles.  »  Aussi  sa  muse  pacifique 
s'avan$ait-elle  tenant  ä  la  main  une  lyre  couronn6e 
d'oiivier,  pour  rtconcilier,  par  une  synthfese  quel- 
quefois  aventureuse,  le  paganisme  et  le  christia- 
nisme,  Piaton  et  l'fivangile,  Pascal  et  Voltaire, 
sainte  Th6rtae  et  Jean-Jacques  Rousseau,  le  passft, 
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le  präsent  et  Tavenir,  le  ciel  et  la  terre,  en  un  mot 
toutes  les  doctrines  rivales  ou  ennemies  dont  les  dis- 
sonauces  ou  les  malentendus  provisoires  se  tourne- 
ront  peut-6tre  un  jour  cn  une  Symphonie  universelle 
et  definitive. 


CHAPITRE  II 

Des  influences  jusqu'alors  isolees  avaient  besoin  d'an  centre.  Le 
PooToir  lui-m6me  allait  s'associer  ä  une  Renaissance  spiritualiste. 
—  Lettre  de  l'Emperear  au  ministre  de  Tinte* rieur.  —  Esprit  qui 
pr&ide  ä  l'institution  de  l'Universit^.  —  M.  Royeb-Collard.  Ses 
origines;  pr&iilections  jans£nistes.  Soo  röle  sous  la  Resolution, 
pendant  et  apres  la  Terreur.  —  II  devient  royaliste  par  raison. 
Sa  correspondance  avec  Louis  XVIII.  —  Son  attitude  sous  l'Em- 
pire.  La  philosophie  est  le  refuge  de  son  independance.  —  Appelä 
a  une  cbahe  de  Sorbonne,  il  declare  la  guerre  au  sensualisme.  Sa 
m&aphysique  vise  a  la  morale,  et  a  la  politique.  L'Ecole  eeossaise. 
La  premiere  le^on  du  maitre,  mot  de  rEmpereur.  —  II  pr6pare  le 
mouTement  liberal  de  la  Restauration.  —  Esprit  de  sa  m&hode. 
Lliomme.  L'ecrivain.  Le  politique  dans  le  professeur.  Uniti  de 
sa  rie. 

Nous  venons  d'indiquer  les  signes  avantr-coureurs 
d'une  philosophie  qui,  opposant  les  traditions  si  fran- 
$aises  de  Descartes  ä  des  systfemes  importes  d'An- 
gleterre,  allait  remettre  en  credit  Tautoritö  du  sens 
commun,  et  affirmer,  au  nom  de  la  raison,  les  v6rit6s 
sur  lesquelles  repose  toute  soctetö.  Mais  ce  ne  sont 
encore  que  des  präsages,  des  tätonnements  isoläs, 
des  essais  m616s  d'indöcision.  Aussi  l'influence  de 
ces  tenlatives  ne  rayonna-t-elle  gufere  au  delä  de 
certains  groupes.  Elle  n'atteignit  que  par  hasard 
les  616ments  rtfractaires,  ou  möme  ce  milieu  flottanl 
sur  lequel  pesait  une  lßthargie  aggraväe  par  un  r6- 
gime  dont  les  contraintes  paralysörent  toute  facultö 
d'initiative  personnelle.  Degus  par  les  esperances 
qui  avaient  fait  battre  tant  de  coeurs,  les  esprits  lan- 
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guissaient  donc  dans  une  sorte  de  torpeur.  Quelle 
ktee,  quel  sentiment  eät  r6sist£ k  Fäpreuve des  m6- 
comptes  dont  se  composait,  depuis  vingt  ans,  Fhis- 
Loire  coDtemporaine?  Si  la  libertö  avait  d&nenti  ses 
promesses,  la  gloire,  eile  aussi,  commen$ait  k  ne 
phis  faire  de  dupes.  La  politique  ne  paraissait  k  la 
plnpart  que  le  jea  sanglant  ou  perfide  de  la  force  oo 
de  la  rase.  La  morale  se  reduisait  k  la  pratique  des 
verlos  utiles ;  eile  n'gtait  plus  qu'une  condition 
d  ordre.  La  religion  möme  se  voyait  traute  comme 
une  garaotie  de  police  sociale.  Proteg6e  par  an  patro- 
nage  defiant  qu'elle  achetait  bien  eher,  eile  avait  du 
renoncer  an  droit  de  controverse  et  de  prosälytisme. 
U  eüt  sembl6  aussi  super  flu  de  la  diseuter  qu'incon- 
venant  de  la  d6fendre.  Depuis  que  les  6picuriens  du 
Directoire  s'6taient  pli6s  de  bonne  gr&ce  ä  toutes  les 
formes  de  la  servilitt,  la  conscience  publique  n  avait 
donc  pas  cesse  de  se  dgpraver  de  proche  en  proche ; 
et  le  Pouvoir  m&ne,  alarnrä  par  l'intensitö  dun  mal 
dopt  pourtant  il  profitait,  finit  par  dösirer  qu'une 
Philosophie  g&iereuse  vint  enfin  communiquer  aux 
caraetäres  la  dignitö  de  ses  prineipes. 

Nous  ne  ferons  pas,  ea  effet,  k  Napoleon  Tinjure 
de  supposer  qu'il  ait  eu  l'idee  fixe  de  conspirer  contre 
le  sens  moral  de  son  peuple,  dans  l'inWrftt  de  sa  puis- 
sance.  Outre  que  les  hommes  de  son  ordre  ont  des 
6lans  de  pensäe  qui  leur  entr'ouvrent  la  sphfere  des 
hautes  vörites,  plus  d'un  acte  digne  de  mömoire 
t&noigne  que  l'Empereur  ne  fut  point  insensible  ou 
etranger  k  une  renaissance  spiritualiste  dont  T6clat 
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devait  rejaillir  sur  son  rfegne,  comme  celui  de  la  res- 
tauration  religieuse  qui  avait  inaugurä  le  Consulat. 
Sans  doute  l'autocrate  dut  avoir  des  retours  de  r6- 
fleiion  qui  l'avertirent  qu'on  n'älfeve  pas  les  intel- 
ligences  sans  les  affranchir.  Mais  ses  vues  d'avenir 
ötaient  aussi  trop  Gtendues  pour  qu'il  ne  se  dtt  point 
qu'une  nation  appeläe  k  de  grandes  destin6es  a  besoin 
d'&mes  viriles,  et  ne  saurait  se  passer  de  convictions. 
Je  me  garderai  donc  de  prfeter  les  calculs  mis6- 
rables  d'un  machiavälisme  corrupteur  ä  celui  qui 
6crivit  un  jour  k  son  ministre  de  l'Intörieur  la  lettre 
que  voici :  «  C'est  avec  un  sentiment  de  douleur  que 
j'apprends  qu'un  membre  de  l'Institut,  cälöbre  par 
ses  connaissances,  mais  tombä  aujourd'hui  en  en- 
fance,  n'a  pas  la  sagesse  de  se  taire,  et  cherche  ä 
faire  parier  de  lui,  tantöt  par  des  annonces  indignes 
de  son  ancienne  Imputation  et  du  Corps  auquel  il  ap- 
partient,  tantöt  en  professant  hautement  l'athöisme, 
principe  destructeur  de  toute  Organisation  sociale  : 
car  il  6te  ä  l'homme  toutes  ses  consolations  et  ses 
espörances.  Mon  intention  est  que  vous  appeliez  prts 
de  vous  les  pr&sidents  et  secrßtaires  de  l'Institut, 
et  que  vous  les  chargiez  de  faire  connaltre  ä  ce  Corps 
illustre,  auquel  je  m'honore  d'appartenir,  qu'il  ait  h 
mander  M.  de  Lalande,  et  ä  lui  enjoindre,  au  nom 
du  Corps,  de  ne  pas  obscurcir,  dans  ses  vieux  jours, 
ce  qu'il  a  fait  dans  ses  jours  de  force  pour  obtenir 
l'estime  des  savants.  Si  ces  invitations  fraternelles 
ötaient  insuffisantes,  je  serais  oblig6  de  me  rappeler 
aussi  que  mon  premier  devoir  est  cTempScher  que 


132  RESTAURATION  SP1R1TÜ  ALISTE. 

fid&le  aux  vertus  qu'aux  dogmes  de  ses  aust&res 
directeurs,  il  apprit  de  bonne  heure  k  connattre  et 
aimer  les  mceurs  simples,  la  gravite,  le  respect,  et 
une  ind6pendance  docile  k  la  rfegle.  De  ce  foyer 
s6v6re  il  passa  chez  les  Oratoriens,  les  doctrinaires, 
comme  ils  s'appelaient  alors,  sans  se  douter  qu'un 
jour  ce  mot  transportö  par  leur  disciple  dans  la 
langue  politique  prendrait  une  acception  tout  ä  fait 
diffcrente.  Puis,  sa  jeu messe  s'6coula  dans  le  stu- 
dieux  recueillement  d'une  vie  provinciale.  Curieux 
surtout  de  logique,  de  g6om6trie  et  de  morale,  il 
lut  avidement  Clairaut,  d'Alembert,  Euler  et  les 
grands  docteurs  de  Port-Royal  dont  il  adopta,  non 
les  passions  qui  sentaient  la  secte,  mais  les  principes 
qui  fondfcrent  une  ficole.  Nous  le  retrouvons  ensuite 
k  Paris,  s'initiant  k  la  science  du  droit,  et  m616  par 
ses  relations  k  cette  bourgeoisie  qu'avaient  pänötröe 
les  lumifcres  du  sifecle.  Avocat  obscur,  en  1787,  il 
plaidait  k  la  Grahd'Chambre,   sous  la  tutelle  de 
Gerbier,  digne  parrain  de  ses  d6buts,  quand  öclata 
la  Rövolution,  dont  l'aurore  souriait  k  ses  esp6- 
rances. 

Le  17  juillet  \  789,  quelques  jours  aprös  la  prise  de 
la  Bastille,  il  siögeait  ä  l'Ilötel  de  ville,  comme  secri- 
taire  du  Conseil  de  la  municipalitö.  Car,  k  la  suite 
d'une  vive  improvisation,  il  venait  d'6tre  portß  en 
triomphe  par  les  Glecteurs  de  l'tle  Saint-Louis  qui 
Facclarnftrent  reprösentant  de  leu  r  section.  II  lui  fallut 
donc  subir  des  rapports  quotidiens  avec  plus  d'un 
fanatique,  entre  autres  Danton,  son  compatriote, 
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dont  il  se  souvint  lorsque,  sous  le  Directoire,  devant 
les  Cinq-Cents,  il  terminait  un  discours  par  ces 
mots  :  (( Aux  cris  feroces  de  la  d&nagogie  invoquant 
l'audace,  et  puis  l'audace,  etencore  l'audace,  vous 
rtpondrez  enfin  par  ce  cri  consolateur  qui  retentira 
dans  loute  la  France :  La  justice,  et  puis  la  justice, 
et  encore  la  justice.  »  Cette  devise  fut  en  effet  la 
sienne  dans  les  6preuves  qui  firent  rtftächir  triste- 
ment  sa  conscience  politique.  Membre  de  la  Com- 
mune, il  6tait  prfes  de  Bailly,  le  maire  de  Paris,  dans 
la  journäe  sinistre  oü  la  royautt  fit  son  premier  pas 
vers  l'öchafaud.  Aussi  61oign6  des  Jacobins  par  son 
indignation  que  des  Girondins  par  son  bon  sens,  qui 
ne  leur  panjonnait  pas  un  röle  non  moins  ambitieui 
qu'impuissant,  il  ne  tarda  gufere  ä  passer  dans  le 
camp  des  vaincus,  et  bientöt  des  victimes.  R6duit  en 
effet  h  prendre  la  fuite,  il  s'abrita  dans  son  village 
natal;  et,  s'il  ne  figura  pas  sur  la  liste  des  sus- 
pects,  il  le  dut  ä  la  V6n6ration  qu'inspirait  sa  m&re. 
La  Terreur  s'arrfeta  sur  le  seuil  de  cette  maison  oü 
la  femme  forte  de  Tficriture  osait  conserver  encore 
Timage  du  Christ,  sous  les  regards  des  inquisiteurs 
que  fit  reculer  son  courage.  On  raconte  que,  revfttu 
de  la  blouse  du  laboureur,  son  fils  poussait  les  boeufs 
devant  lui,  tout  en  lisant  un  tome  de  Piaton,  de 
Descartes  ou  de  Bossuet  placö  sur  le  manche  de  sa 
charrue.  Toujours  est-il  que  tant  de  tragiques  le$ons 
ne  furent  point  perdues  pour  un  tömoin  de  89,  et 
de  93. .  II  sut  entendre  ce  double  enseignement.  S'il 
dätesta  les  excfes  oü  se  jette  un  peuple  sans  croyances 
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et  une  libertö  sans  frein,  il  comprit  le  spectach 
nation  unie  dans  une  pensäe  d'affranchissem 
sa  raison,  ötrang&re  h  toute  passion,  condamn 
attentats,  sans  en  faire  porter  la  peine  ä  des 
dont  il  va  demeurer  ^inflexible  däfenseur. 

Mais  Theure  de  la  modGration  n'6tait  pas 
venue.  Pourtant,  lorsqu'un  long  cri  de  joie  ai 
la  chute  de  Robespierre,  il  fut  un  des  pren 
1'cBuvre  parmi  ces  bons  citoyens  que  leur  patri 
appelait  au  poste  du  devoir  et  du  p6ril.  D6p 
conseil  des  Cinq-Cents  par  le  dgpartement 
Marne,  dont  les  Colleges  lui  resteront  fidöles  j 
sa  mort,  il  61eva  la  voix,  quatre  ans  avant  le 
au  christianisme,  pour  demander  le  rappel  d 
tres  bannis.  Mais  l'&oquent  avocat  du  culte 
cut6  ne  räussit  qu'ä  se  dösigner  lui-m&ne»  au 
sfeuteurs.  S'il  ne  fut  pas  d6port6  par  les  vain» 
du  18  Fructidor,  ils  cassferent  du  moins  son  61< 
ce  qui  6tait  plus  facile  que  de  r&futer  ses  dii 
Exclu  comme  royaliste,  il  ne  l'ßtait  pourU 
encore,  mais  allait  le  devenir.  Jusqu'alors  i 
conserv6  pour  la  dynastie  proscrite  la  pi£t$  d'i 
venir,  sans  estimer  toutefois  que  la  monarchi 
seule  condition  de  salut.  Mais,  aprfes  tant  de 
d'fitat,  un  patriote  ennemi  de  l'anarchie  se 
däsirer,  moins  par  sympathique  61an  que  par 
le  retour  d'un  principe  qui  püt  opposer  aux  c 
de  la  foule  la  permanence  du  droit,  et  consaci 
un  caraetöre  inviolable  un  contrat  conclu  ent 
traditions  et  nos  libertös.  Ce  fut  alors  qu'il  ei 
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vivants  refrognäs  du  regime  räpublicain.  Assez 
g&iöreux,  ou  assez  habile  pour  ne  point  garder  ran- 
cune  ä  un  personnage  qui  se  tenait  ä  l'£cart,  et  avait 
toujours  refusä  de  lui  6tre  präsente,  l'Empereur  fiit 
aisede  lui  donner  une  marque  d'estime ;  et,  lors- 
qu'en  1811  M.  de  Pastoret,  prorau  ä  la  dignitt  de 
sänateur,  laissa  vacante  la  chaire  oü  il  enseignait  k 
la  Facultö  des  lettres  l'histoire  de  la  philosophie, 
aucune  objection  ne  fut  opposäe  au  choix  que  H.  de 
Fontanes  soumit  alors  k  Tagrtment  du  Sou verain. 
M.  Royer -Collard,  qui  ne  se  refusait  jaraais  k  un 
devoir,  ne  däclina  pas  non  plus  un  honneur  qui, 
sans  inquteler  sa  responsabilitg,  Tinvitait  ä  une  sa- 
lutaire  influence. 

On  a  racontö  que  la  lecture  d'un  exemplaire  de 
Thomas  Reid  rencontrö  par  hasard  lui  r6völa  sa  m6- 
thode,  et  sa  doctrine.  Sans  nier  l'action  exerc6e  sur 
une  intelligence  disponible  par  T6tude  attentive  du 
psychologue  prudent  qui  restaura  l'autoritö  du  sens 
commun,  nous  n'admettrons  pourtant  pas  que 
M.  Royer-Collard  ait  en  quelque  sorte  improvisö  sa 
foi  philosophique.  Non ;  eile  6tait  arm£e  de  toutes 
piöces,  lorsqu'il  monta  dans  cette  chaire  ä  laquelle  le 
prtdestinait  une  Eminente  aptitude.  Habitu6  ä  la 
späculation,  rompu  aux  sciences  exactes,  nourri  de 
Descartes  et  de  Leibnitz,  il  n'eut  qu'ä  se  laisser 
porter  pour  suivre  le  courant  qui  ramenait  notre 
sifecle  vers  des  traditions  conformesä  ses  besoins.  Le 
premier  germe  de  ses  convictions  n'6tait-il  pas  d'ail- 
leurs  une  haine  vigoureuse  contre  ce  scepticisme 
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matörialiste  qu'il  avait  vu  se  combiner  avec  la  d6ma- 
gogie?  Voilä  le  fl6au  qu'il  se  promit  de  combattre 
par  un  enseignement  capable  de  rßconforter  les 
ccBurs.  Trancher  la  racine  du  doute,  raettre  la  certi- 
tude  hors  de  nos  atteintes,  discipliner  la  raison,  r6- 
primer  ses  aventures,  imposer  des  barrifcres  aux  t&- 
möritös,  teile  6tait  depuis  longtemps  l'idäe  constante 
de  ce  penseur  fait  pour  gouverner  les  Arnes.  Teile 
fut  aussi  Tceuvre  du  professeur.  Pour  lui,  la  möta- 
physique  devait  viser  ä  la  morale,  et,  par  eile,  ä  une 
politique  d'ordre  et  de  s6curit6.  Aussi  ses  vues  ne 
se  tourn&rent-elles  point  vers  d'ambitieuses  thro- 
ne s  :  «  La  saine  philosophie,  6crivait-il,  est  cette 
ignorance  savante  gut  se  connait,  et  ä  laquelle  il  faut 
arriver,  quand  on  est  sorti  de  l'ignorance  naturelle, 
sous  peine  de  faire  les  entendus,  et  de  juger  tout  plus 
mal  que  les  autres.  »  Celui  qui  fit  cet  aveu  ne  pou- 
vait  manquer  de  se  reconnattre  dans  le  rationalisme 
solide  et  modestequi,  venu  d'fidimbourg,  sutguider 
et  affermir  les  intelligences,  sans  leur  inspirer  l'or- 
gueil.  Uy  retrouva  le  temp6raraent  de  son  esprit  ä  la 
fois  döfiant  et  dogmatique,  circonspect  et  rfeolu,  pra- 
tique  avant  tout,  et  n'appliquant  le  raisonnement  qu'ä 
des  principes  6vidents,  ou  k  des  faits  d6montr6s  par 
l'analyse.  II  y  eut  donc  harmonie  pr66tablie  dans  une 
pr6f6rence  qui  s'accordait  avec  son  inclination  propre. 
Les  premifcres  paroles  de  son  cours  durent  6ton- 
ner  un  auditoire  qu'un  pr6jug6  tenace  avait  habitu6 
h  chercher  dans  Condillac  le  dernier  mot  de  Tortho- 
doxie.  «  Toute  la  science,  disait  Royer-Collard,  peut 
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se  ramener  &  deux  objets,  les  esprits  et  les  corps.  » 
Puis,  il  ajoutait,  non  sans  une  nuance  d'ironie  : 
«  Quelle  exp6rience  nous  assurera  que  la  Sensation 
suffit  pour  föconder  toutes  les  regions  de  Pintelli- 
gence  et  du  sentiment?  Parce  qu'elle  a  pr6ced6 
l'exercice  de  nos  facultas,  celles-ci  en  sont-elles  moins 
originales,  et  ne  doivent-elles  rien  ä  leur  propre 
Energie  ?  Est-ce  la  Sensation  qui  per?oit,  qui  se  sou- 
vient,  qui  juge,  qui  raisonne,  ou  imagine?  Est-ce 
dans  la  Sensation  qu'est  trac6e  la  rfegle  6ternelle  des 
droits  et  des  devoirs?  Quand  eile  enseignerait  l'utile, 
enseigne-t-elle  le  beau  et  l'honnfete  ?  \-t-elle  inspirä 
cevers  : 

Summum  crede  nefas  animam  praeferre  pudori  ?  •  l 

Ces  v6rit6s  qui  nous  paraissent  maintenant  616- 
mentaires  furent  alors  inattendues  comme  un  para- 
doxe. II  y  avait  mftme  courage  ä  les  proclamer ;  car, 
sous  le  rfcgne  de  la  force,  elles  6taient  malsonnantes. 
Trop  6clair6  pour  ne  pas  le  sentir,  l'Empereur  eut 
r&me  assez  haute  pour  approuver.  II  lut  ce  discours 
que  le  biblioth6caire  du  palais  avait  mis  sous  ses 
yeux;  et,  le  lendemain,  ä  son  lever,  apercevant 
M.  de  Talleyrand  :  «  Savez-vous,  lui  dit-il,  Monsieur 
le  Grand-filecteur,  qu'il  s'61öve  dans  mon  Universit6 
une  nouvelle  philosophie  trös-s6rieuse  qui  pourra 
bien  nous  faire  grand  honneur,  et  nous  debarrasser 
tout  ä  fait  des  idäologues,  en  les  tuant  sur  place  par 

1.  Regarde  comme  le  plus  grand  des  crimes  de  präf&rer  la  vie  a 
l'honneur. 
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le  raisonnement »  ?  Alois,  hii  citant  quelques  pas- 
sages  de cette  lepra d  ouverture,  il  grcnda  le  priuce 
de  ne  pas  la  connaltre  encore.  Notoas  pourtant  que 
le  politique  s'empressa  trop  d V  mir  avec  joie  uue 
attaque  döcisive  cootre  un  groupe  frondeur  auquel 
il  reprochait  une  Opposition  clandestine  ou  döclarte. 
Car  les  consöquences  de  l'impulsion  donnöe  avaient 
une  portee  plus  lointaine,  si  j'en  crois  M.  Royer- 
Collard  qui,  jugeant  ce  succ&s  de  cour  peu  philoso- 
phique,  se  contenta  de  direi  quelques  amis :  «  L'Em- 
pereur  se  meprend.  Descartes  est  plus  iutraitable  au 
despotisme  que  ne  le  serait  Locke.  Entre  nous,  la 
doctrine  de  l'ftme  est  bien  autrement  favorable  &  la 
libertö  que  celle  de  la  Sensation  transformöe.  Pour 
les  partisans  de  cette  thtorie,  la  r&istance  morale  ä 
la  force  est  une  incons&pience  g6n6reuse;  pour 
nous,  eile  est  un  devoir  irr&nissible.  » 

Oui,  le  spiritualisme  aura  sa  part  dans  le  mouve- 
ment  liberal  qui  sera  une  des  gloires  de  la  Restaura- 
tion. Le  jour  est  proche  oü  un  rayon  de  soleil  va 
faire  germer  cette  semence  feconde.  Mais,  tout  en 
songeant  ä  l'avenir,  M.  Royer-Collard  ne  fut  jamais 
de  ces  impatients  qui,  pour  provoquer  une  popu- 
laritö  bruyante,  transforment  leur  chaire  en  tribune. 
Bien  au  contraire,  il  däbuta  sans  öclat  et  sans  bruit, 
avec  autant  de  prudence  que  de  fermetö. 

La  premi&re  question  agitöe  devant  ses  trois  au« 
diteurs  fut  m&ne  en  apparence  assez  aride.  II  se 
demanda  si  le  raisonnement  peut  dämontrer  l'exis- 
tence  du  monde   extörieur«   Mais,  en  rtalite,  ce 
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problfeme  ne  tendait  k  rien  moins  qu'i  convaincre 
ses  adversaires  de  l'impuissance  oü  ils  6taient  de 
nous  donner  möme  un  criterium  de  certitude  sen- 
sible. II  les  attaquait  ainsi  au  cceur  par  leurs  pro- 
pres armes,  l'observation  et  l'analyse.  Si,  durant 
deux  ann6es,  detant  un  auditoire  de  plus  en  plus 
nombreux,  il  concentra  tout  l'effort  de  sa  logique 
sur  ces  präliminaires  modestes,  ce  fut  pour  nous 
conduire  plus  sürement  k  des  conclusions  m&aphy- 
siques  dont  l'ävidence  püt  däßer  toute  objection.  II 
ne  voulait  ouvrir  le  feu  contre  la  place  ennemie 
qu'aprfcs  l'avoir  investie  par  des  travaux  d'approche 
qui  fermaient  toute  issue  k  I'assi6g6.  Voilä  comraent, 
sans  charlatanisme  oratoire,  sans  le  moindre  souci 
de  remuer  la  foule,  sans  avoir  la  Prätention  de  d6- 
couvrir  un  monde  et  de  fonder  un  Systeme,  il  devint 
pourtant  le  chef  d'une  ficole  ä  laquelle  il  apprit  k 
proscrire  toute  hypothfese,  ä  constater  des  phöno- 
mönes,  k  les  classer,  k  en  d  6  terra  in  er  les  lois,  k 
marcher  toujours  sur  le  terrain  de  l'exp6rience,  et  k 
concilier  les  droits  du  libre  examen  avec  le  respect 
de  ces  croyances  primitives  qui  sont  le  fonds  de  la 
raison  universelle. 

II  faudrait  remonter  jusqu'ä  Pascal  pour  retrouver 
cet  6troit  enchainement  de  d6ductions  rigoureuses 
comme  des  thäorfemes,  et  cette  dialectique  ardente 
qui  condense  toute  une  s6rie  d  Arguments  dans  une 
de  ces  formules  grandioses  oü  se  concentrent  les 
plus  essentielles  vßrites.  On  voit  ses  id6es  se  produire 
comme  djune  source  qui  jaillit  k  flots  clairs  et  press6s, 
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se  grossit  de  maint  affluent,  devient  fleuve,  et  se  d6- 
roule dun  cours  tranquille  entre  les  rives  que  ses 
eaux  fertilisent.  Möme  quand  il  n'est  que  l'interpröte 
du  sens  commun,  sa  parole  a  cet  accent  personnel 
qui  commande  l'attention,  et  je  ne  sais  quoi  d'impi- 
rieux  qui  est  d'un  maltre.  Bien  que  ses  legons  ne 
nous  soient  parvenues  que  recueillies  aprfcs  coup  par 
les  Souvenirs  6mus  de  ftf.  Jouffroy,  il  nous  suffira 
donc  de  lire  ces  substantiels  fragments,  pour  com- 
prendre  l'action  dominatrice  de  son  öloquence. 

U  avait  un  verbe  ä  lui,  un  air  de  sup6riorit6  native, 
une  fa$on  de  dire  qui  faisait  sentir  le  poids  des  cho- 
ses,  et  for$ait  la  mömqire  k  garder  une  ineffa$able 
empreinte.  Une  fois  lanc6,  le  trait  s'enfonce,  et  se  fixe 
pour  toujours.  Soit  que  du  cercle  6troit  oü  il  se  con- 
fina  volontairement  il  ouvrlt  des  perspectives  sou- 
daines  vers  le  monde  invisible,  soit  qu'il  s'attaqu&t 
corps  ä  corps  ä  son  antagoniste,  il  se  distingua  par  un 
ton  qui  n'eut  rien  du  docteur,  mais  semblait  faire  lögi- 
timement  office  de  souverainetö  reconnue.  On  salue 
donc  en  lui  une  de  ces  intelligences  qui  r&gnent  par 
droit  de  naissance.  On  aime  la  döcision  d'une  pensöe 
que  passionne  son  objet,  et  qui  jouit  du  plaisir  d'en- 
seigner  une  science  aussi  neuve  pour  lui  que  pour 
les  autres.  Cette  philosophie  qu'il  n'a  point  tir6e  des 
livres  l'interesse  comme  laconqufite  de  ses  röflexions. 
S'il  s6duit,  ou  plutöt  s'il  subjugue,  c'est  qu'il  nous 
communique  ses  joies  austöres,  jeveuxdire  des  con- 
victions  dont  il  a  fait  T6preuve,  et  qui  sont  la  r6- 
compense  de  l'amour  qu'il  eut  pour  la  v6rit£. 
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Peut^ßtre  lui  reprochera-t-on  les  döfauts  de  ses 
qualitös,  tropde  roideur,  tropd'Aprete  dogmatique,  et 
une  franchise  qui  ne  se  g6ne  avec  personne,  D£jä  s'ae- 
cuse  ici  ce  trait  decaract&re  qui  plus  tard  ira  s'exag6- 
rant ;  car  on  citera  de  lui  des  mots  d'une  magistrale 
insolence,  et  des  äpigrammes  ou  des  riposte9  qui 
fcrasent  leurs  victimes.  Ses  rtfutations  ont  1'amer- 
tume  d'un  rtquisitoire.  II  traite  volontiers  Terreur 
corame  un  attentat,  avec  une  hauteur  de  d6dain  qui 
Thumilie  en  la  condamnant.  Ses  arrftts  sont  d  un 
magistrat  de  cour  suprfeme,  jugeant  sans  appel,  eten 
dernier  ressort.  Mais  ces  rudesses  procödent  d'une 
foi  vaillante  que  Ton  n'a  plus  aujourd'hui.  Au  lieu 
de  les  bl&mer,  accusons  donc  plutöt  la  mollesse  de 
notre  scepticisme. 

Sans  appuyer  sur  ces  rtserves,  nous  präferons 
.appröcier  des  mirites  qui  nous  montrent  Thomme 
sous  l'6crivain,  ä  savoir  une  rare  alliance  de  finesse 
et  de  force,  d'exactitude  et  d'imagination,  de  retenue 
et  d'61an.  II  sut  animer  jusqu'ä  l'abstraction,  et, 
corame  Ta  dit  M.  de  RGmusat,  «  mettre  du  sien  dans 
l'absolu.  »  Chez  lui,  pas  d'abandon,  mais  un  art 
savant  qui  sert  de  parure  ä  la  s6v6rit6  d'une  argu- 
mentation  v6h6mente  et  acörte,  sous  laqueUe  palpite 
une  Arne  fifere.  Solennelle  comme  un  axiorae,  et 
iraprävue  comme  une  impression  irr6sistible,  sa 
verve  s'illuminait  tout  ä  coup  d'6clairs  rapides  qui 
projetaient  parfois  une  lueur  öclatante  comme  sur 
la  sombre  profondeur  d'un  espace  immense.  Teile 
est  cette  comparaison  magnifique  :  «  La  duröe  est 
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un  grand  fleuve  qui  n'a  ni  source,  ni  rive,  Di  em- 
bouchure.  Le  fleuve  coule  en  nous,  et  c'est  en  nous 
seulement  que  nous  pouvons  observer  son  cours.  » 
Cette  vision  furtive  de  l'infini  est  bien  du  mtane 
orateur  qui  dira  un  jour  de  van  t  la  Chambre  des 
pairs :  «  On  d6porte  les  hommes,  mais  les  lois  fun- 
damentales d'un  pays  ne  se  laissent  pas  d6porter.  » 
II  y  avait  l'assurance  d'un  16gislateur  dans  l'expres- 
sion  simple  et  süperbe  de  certaines  pens6es,  par 
exemple  dans  cette  maxime  que  depuis  on  a  si  sou- 
vent  r6p6t6e  :  ((  On  ne  fait  pas  au  scepticisme  sa 
part ;  une  fois  qu'il  a  p6n6tr6  dans  l'entendement, 
il  Fenvahit  tout  entier.  »  A  force  de  tendre  h  l'irr6- 
prochable,  il  atteignit  le  dGfinitif,  si  bien  que,  de  son 
vivant  m£me,  il  passa  pour  un  ancien.  Ce  qu'il  disait 
ä  ses  contemporains  s'adressait  k  la  postöritö. 

Dans  ce  style  si  plein  on  reconnatt  celui  qui  ne 
fit  pas  imprimer  une  seule  page  dont  l'intention  ne 
füt  que  littöraire,  «  et  n'aurait  pas  donn6  une  heure 
de  sa  vie  ä  un  livre  dont  la  lecture  ne  l'eüt  point 
öclairö,  ou  fortifiö  » .  II  mania  naturellement  la  langue 
des  grands  classiques,  parce  qu'il  6tait  de  leur  race, 
et  avait  toujours  v6cu  dans  leur  commerce.  Sa  phrase 
s'en  souvient;  eile  nous  fait  parfois  songer  h  Bossuet 
par  sa  majeste,  h  Pascal  par  sa  rigueur  g6om6trique, 
k  Montesquieu  par  sa  concision  sentencieuse  ou  pi- 
quante,  k  Rousseau  par  une  logique  enflammäe  qui 
tehauffe  les  plus  froides  controverses.  I/entrain  pol6- 
mique  de  son  enseignement  nous  laisse  pressentir 
Tampleur  et  la  puissance  oratoire  qu'il  däploiera  dans 
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les  lüttes  politiques,  au  service  des  traditions  ou  des 
nouveautös  que  le  philosophe  avait  d6jk  prises  sous 
le  patronage  de  sa  raison.  En  passant  de  la  Sorbonne 
k  la  Chambre  des  d6put6s,  il  n'aura  donc  pas  besohl 
dechanger  ses  armes.  L'homme  d'fitat  continuera 
le  professeur.  A  des  ministres  hostiles  au  droit 
conslituüonnel  il  opposera  les  mfemes  principes  qu'ä 
l'empirisme  de  Condillac.  Ses  discours  sur  la  loi  de 
sacril6ge  et  la  libertö  de  la  presse  auront  Fautorite 
d'un  devoir  social,  comme  cette  le$on  c6lfebre  par 
laquelle  il  termina  sa  campagne  spiritualiste.  Les 
intörfits  et  les  ambitions  des  partis  trouveront  en  lui 
le  censeur  redoutable  qui  avait  commencö  par  tenir 
tÄte  aux  sopbismes  et  aux  pr6jug6s  de  secte.  Aiissi 
Fopinion  finira-t-elle  par  subir  ou  accepter  ce  qu'on 
pourrait  appeler  la  dictature  de  son  bon  sens.  En 
d6pit  d'un  isolement  qui  ne  lui  däplaisait  pas,  il 
deviendra  presque  populaire,  malgrö  lui,  k  force 
d'estime.  Repräsentant  le  respect  de  tout  ce  qui  est 
respectable,  il  se  verra  comme  investi  de  ce  pouvoir 
moral  que  conffere  la  dignitö  du  caractöre,  et  la  vertu 
d'un  exemple. 

Sa  vie  fut  donc  la  confirmation  de  la  doctrine  qu'il 
venait  de  restaurer,  non  plus  comme  Mme  de  Stafcl 
par  d'enthousiastes  espörances,  ou  comme  Chateau- 
briand par  Timagination  et  la  ^o6sie,  mais  par  la 
science  condamnant  Terreur  malfaisante  de  ceux  qui 
refusaient  ä  l'homme  une  äme,  et  &  Tarne  un  Dieu. 
Cette  victoire  devait  6tre  d'autant  plus  sftre  que  le 
raisonnement  l'avait  seul  remportöe,  en  dehors  de 
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toute  alliance  susceptible  d'inquteter  la  soci6t6  lalque. 
Par  cons&juent,  la  plupart  des  esprits  que  n'avait 
pas  entamfe  la  rtaction  inaugurte  par  MM.  de  Bo- 
nald  et  Joseph  de  Maistre  purent  applaudir,  sans 
döfiance,  k  une  riforme  qui  les  affranchissait  en  lcs 
purifiant,  et  ne  coütait  &  personne  le  sacrifice  de  sa 
libre  pensäe.  En  restant  rationaliste  avant  toutj 
M.  Royer-Gollard  faisait  plus  pour  la  renaissance du 
sentiment  religieux  que  les  apötres  de  la  thtocratie , 
car  il  ne  le  rendait  point  solidaire  des  paradoxes  o 
des  passions  qui  risquaient  de  l'altörer  ou  de  1©  ^^ 
rompre.  II  präparait  ainsi  ce  terrain  hospitalie*  ° 
les  consciences  s'accordent  dans  une  foi  contf*1110 
dont  la  tolärance  prouve  que  toutes  les  \6rit6s  s° 
scßurs. 
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La  Poasi*  ioai  l'Empir«. 


CHAPITRE  I" 

Vue*  generale«.  L'Empereur  veut  gouveropr  les  iutelligences  eftmme 
les  affaires.  Du  protectorat  litteraire.  —  II  y  eut  une  pofci«  de 
l'Empirc.  L'anatüeme  de  Lamartine.  —  Le*  circouMancei  attf- 
nuantes.  —  Le»  prejuges  d'ecole  et  los  traditions  po&iques  sont 
chez  doub  plus  vivace«  que  les  dynasties.  —  Le  Temple  da  GoAt 
apres  la  Revolution.  —  La  prose  et  les  vers.  Difference  de  leurs 
destinees. 

Les  chapitres  que  nous  venons  d'esquisser  n'intö- 
ressent  VEmpire  que  d'une  fagon  indirecte.  Car,  s'il 
est  vrai  que  le  signataire  du  Concordat  et  le  fondateur 
de  rUniversite  a  seconde  le  double  mouvement  dont 
le  sucefes  est  du  ä  Chateaubriand  et  ä  M.  Royer- 
Collard,  il  n'est  pas  moins  certain  qu'il  se  montra 
souvent  hostile  ou  däfiant  pour  les  tentatives  aecom- 
plies  sans  lui,  ou  malgrä  lui,  par  l'initiative  philoso- 
phique,  surtout  quand  elles  avaient  une  portee  poli- 
tique.  Ce  ne  fut  pour  taut  pas  indiffärence,  ou  dödain. 
Car  un  g6nie  eminemment  organisateur,  et  qui  eut 
tous  les  grands  instinets  d'un  souverain,  ne  deman- 
dait  qu'ä  rallier  les  talents  conime  les  partis,  et  ä 
gouverner  les  intelligences  conime  les  affaires.  Doue 
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cTune  activite  qui  erabrassait  tout  pour  tout  envabir, 
il  comprit  donc,  par  intörßt  personnel  autant  que 
par  sentiment  de  responsabilitö  superieure,  l'irapor- 
tance  d'une  action  exerc£e  sur  la  pens6e  publique. 
Aussi  ne  n6gligea-t-il  aucune  des  s6ductions  qu'il 
jugeait  propres  ä  gagner  des  recrues  prtoieuses  pour 
son  cortege.  Les  ambassades,  les  dotations,  les  hauts 
grades  de  la  Lägion  d'honneur,  le  S6nat,  toutes  les 
faveurs  furent  offertes  aux  räfractaires  qu'il  voulait 
enröler,  aux  ennemis  qu'il  esp£rait  desarmer.  Mais, 
habituö  k  mener  les  cboses  en  conquörant,  il  traita 
les  Arnes  comme  les  peuples,  et  protögea  les  lettres 
comme  la  R6publique  de  Venise,  ou  la  Confed6ra- 
tion  germanique. 

J'entends  par  Ih  que  son  sceptre  appuya  toujours 
trop,  et  que  ses  avances  alarmörent  justement  tout 
6crivain  soucieux  de  sa  dignite.  II  ne  vit  pas  assez 
que  Tindäpendance  est  pour  un  talent  la  source 
meme  de  son  inspiration,  et  que  laltener  c'est 
changer  Tor  en  moanaie  fausse  ou  douteuse.  Au 
lieu  de  laisser  l'opinion  faire  les  renommöes,  et 
distribuer  au  mörite,  par  son  estime,  la  seule  röcom- 
peose  qui  lui  plaise,  parce  qu'elle  ne  coüte  rien  ä 
sa  consideration,  il  pr&endit  apprivoiser  jusqu'aux 
aigles.  Or  il  advint  que  d'un  coup  d'aile  ils  s'empres- 
s&rent  d'öchapper  ä  son  atteinte.  C'est  que  1'esprit, 
puissance  libre  et  fifcre,  veut,  avant  tout,  6tre  aim6 
pour  lui-mftme.  II  ne  donne  sincfcrement  sa  bien- 
veillance  qu'ä  ceux  qui  le  respectent.  II  attend  du 
pouvoir  autre  chose  que  ses  largesses,  et  n'est  satis- 
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fait  ou  reconnaissant  que  s'il  rencontre  des  appre- 
ciateurs  d6sint6ress6s  de  ce  qu'il  vaut.  Mais  des 
liböralites  qui  ne  sont  pas  vraiment  liberales  ne 
fönt  que  des  courtisans,  ou  des  ingrats.  Aussi  l'Em- 
pire  n'eut-il  pas  le  benefice  d'une  bonne  volonte  qui 
ne  r6ussit  qu'ä  effaroucher  des  caractferes  ombra- 
geux. 

Puisque  l'excfcs  d'un  zfele  trop  dynastique  le  rendit 
oranger  ä  la  plupart  des  principaux  ev£nements  lit- 
teraires  qui  se  produisirent,  souvent  contre  lui,  en 
dehors  des  rägions  officielles  ou  il  6tait  omnipotent, 
nous  ne  saurions  lui  attribuer  l'honneur  des  impul- 
sions  provoquäes  par  les  penseurs  qu'il  persteuta, 
lorsqu'il  vit  ses  caresses  impuissantes.  Mais  il  eut 
pourtant  sa  part  d'influence  sur  une  floraison  arti- 
ficielle  qui  servit  de  parure  ä  la  scfene  oü  se  jouait 
le  drame  politique  et  militaire.  C'est  ce  qu'on  appelle 
la  Poesie  de  l 'Empire,  mots  qui  6voquent  le  souvenir 
distinct  d'un  concert  oü  des  voix,  ob&ssant  ä  une 
sorte  de  directum  commune,  chanttrent  sur  un 
certain  mode  que  comportait  le  goüt  d'un  public 
particulier.  Les  genres  qui  ne  relfcvent  que  de  Tima- 
gination  furent  en  effet  ceux  qui,  de  tout  temps, 
s'accommodferent  le  mieux  du  regime  absolu;  et, 
depuis  Auguste  jusqu'ä  Louis  XIV,  les  Muses  ont 
manqu6  rarement  au  plaisir  des  cours  oü  rggnait  un 
maltre.  II  est  donc  naturel  qu'il  y  ait  eu  un  Parnasse 
imperial. 

On  en  a  dit  beaucoup  de  mal;  et,  parmi  ces  juge. 
ments  s^vfcres,  chacun  de  nous  se  rappelle  encore 
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cet  eloquent  anathöme  qui  fut  la  preiace  des  Medi- 
tations: «Je  me  souviens,  disait  Lamartine,  qu'ä 
mon  entröe  dans  le  monde,  il  n'y  avait  qu'une  voix 
sur  rirr6jii6diable  d6cadence,  sur  la  mort  accomplie 
et  d6jä  froide  de  cette  mysterieuse  facultö  de  Tesprit 

humain  qu'on  appelle  la  Poesie Tous  ces  hommes 

g6om6triques,  qui  seuls  avaient  alors  la  parole,  et 
qui  nous  6crasaient,  nous  autres  jeunes  gens,  sous 
Tinsolente  tyrannie  de  leur  triomphe,  croyaient  avoir 
dess6ch6  pour  toujours  en  nous  ce  qu'ils  ötaient  par- 
venus  &  tuer  en  eux,  toute  la  partie  morale,  divine  et 
m61odieuse  de  la  pens6e  humaine.  Rien  ne  peut 
peindre,  ä  ceux  qui  ne  Tont  pas  subie,  l'orgueilleuse 

sterilitö  de  cette  6poque Ces  hommes  nous  di- 

saient :   «  Amour ,  philosophie ,  religion,  enthou- 
«  siasme,  libertö,  pofcie,  neant  que  tout  celal  Calcul 
«  et  force,  chiffre  et  sabre,  tout  est  lä  I  Nous  ne 
«  croyons  que  ce  qui  se  prouve,  nous  ne  sentons  que 
«  ce  qui  se  touche.  La  poösie  est  morte  avec  le  spiri- 
«  tualisme  dont  eile  etait  n6e.  »  Et  ils  disaient  vrai; 
eile  ätait  morte  dans  leurs  Arnes,  morte  en  eux,  et 
autour  d'eux.  Par  un  sür  et  proph6tique  instinct  de 
leur  destinee,  ils  tremblaient  qu'elle  ne  ressuscitftt 
dans  le  monde  avec  la  libertö ;  ils  en  jetaient  au  vent 
les  moindres  racines,  ä  mesure  qu'il  en  germait 
sous  leurs  pas,  dans  leurs  öcoles,  dans  leurs  lyc6es, 
dans  leurs  gymnases,  surtout  dans  leurs  noviciats 
militaires  et  polytechniques.     Tout  6tait  organisä 
contre  cette  rGsurrection  du  sentiment  moral  et  po6- 
tique;  c'6tait  une  ligue  universelle  des  6tudes  raa- 
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th6matiques  contre  la  pensöe  et  la  poösie.  Le  chiffre 
geul  6tait  permis,  honor6,  prot6g6,  pay6.  Comme  le 
chiffre  ne  raisonne  pas,  comme  il  est  un  merveil- 
leux  instrument  passif  de  tyrannie  qui  ne  demande 
jamais  ä  quoi  on  l'emploie,  qui  n'examine  nulle- 
ment  si  on  le  fait  servir  h  l'oppression  du  genre 
humain,  ou  h  sa  dälivrance,  au  meurtre  de  l'esprit, 
ou  ä  son  ßmancipation,  le  chef  militaire  de  cette 
Äpoque  ne  voulait  pas  d'autre  missionnaire,  d'autre 

86Ide II  n'y  avait  pas  une  id6e  en  Europe  qui  ne 

ftit  foulöe  sous  son  talon,  pas  une  bouche  qui  ne  füt 
b&illonnäe  sous  sa  main  de  plomb.  Depuis  ce  temps, 
j'abhorre  le  chiffre,  cette  nGgation  de  toute  pens£e;  et 
il  m'est  restä  contre  cette  puissance  des  mathlma- 
tiques,  exclusive  et  jalouse,  le  mfone  sentiment,  la 
m6me  horreur  qui  reste  au  for^at  contre  les  fers 
durs  et  glac6s  rivös  sur  ses  membres,  et  dont  il  croit 
iprouver  encore  la  froide  et  meurtrissante  Impres- 
sion, quand  il  entend  le  cliquetis  d'une  chalne.  Les 
mathömatiques  ßtaient  les  chalnes  de  la  pensSe 
humaine  :  je  respire !  elles  sont  brisöes.  » 

Voilä  des  couleurs  dignes  d'un  peintre  que  nous 
admirons.  Tacite  les  eüt  envi6es.  Mais  peut-fttre 
sont-elles  trop  sombres.  Car  l'öquite  veut,  ce  me 
semble,  qu'on  attönue  un  pessimisme  oü  l'explosion 
d'une  haine  longtemps  refoulöe  se  möle  aux  entral- 
nements  de  la  verve,  parfois  mtaie  de  la  phrase. 
Aujourd'hui,  du  moins,  le  sourire  de  Tironiecon- 
vient  mieux  que  Hndignation  h  celui  qui  s'approche, 
en  simple  curieux,  de  ccs  versificateurs  mädiocres 
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dont  la  collection  pourrait  se  comparer  h  des  statues 
de  cire  ayant  la  forme  humaine,  mais  d6nu6es  du 
mouvement,  et  de  la  vie.  Teile  est,  en  effet,  Tim« 
pression  du  visiteur  qui  s'engage  dans  ce  musto,  & 
la  porte  duquel  l'ennui  fait  si  bonne  garde  qu'il  faut 
un  certain  courage  pour  y  p6n6trer. 

Avant  d'en  franchir  le  seuil,  nous  reraarquerons 
d'abord  que  les  grandes  6poques  littöraires  furent 
toujours  une  exception.  C'est  une  fleur  qui  s'6pa- 
nouit  k  peine  tous  les  cent  ans.  De  plus,  les  chefs- 
d'ceuvre  ne  d6pendent  jamais  d'un  mot  d'ordre.  Ils 
n'attendeat  pas  le  geste  d'un  mattre  pour  se  ranger 
en  bataillon,  comme  des  soldats  au  premier  roule- 
ment  de  tambour.  Auguste  et  Möcöne  auraient  eu 
beau  combler  d'insignes  faveurs  Bavius  ou  M&vius, 
depuis  leur  berceau  jusqu'i  leur  tombe ;  Msevius  et 
Bavius  ne  seraient  jamais  devenus  ni  un  Horace,  ni 
un  Virgile.  II  est  donc  juste  de  ne  point  accuser  trop 
durement  les  hommes  d'fitat  qui  n'eurent  pas  le 
bonheur  de  föconder  un  sol  ingrat,  ou  de  faire  jaillir 
du  rocher  les  sources  de  Castalie.  Outre  que  quinze 
annäes,  surtout  si  occupöes  et  si  remplies,  sont  peu 
de  ohose  dans  la  vie  d'un  peuple,  ou  dans  un  siftcle, 
il  eät  6tä  plus  faeile  encore  ä  Napoleon  de  gagner 
une  seconde  bataille  d'Austerlitz  que  d'inspirer 
Polyeucte  ou  Andromaque  ä  Luce  de  Lancival.  Si 
Ton  considfere  l'histoire  universelle  trop  rare  en 
co ups  d'äclat,  on  admettra  du  raoins  qu'il  faut  se 
rösigner  aux  longs  intervalles  qui  s'6coulent  entre 
les  apparitions  de  ces  illustres  aetcurs  dont  la  pens£e 
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joue  un  röle  immortel.  Ces  retards  sont  surtout  k 
craindre  au  lendemain  de  ces  crises  sociales  oü  fer- 
mentent  les  6l6ments  d  un  monde  nouveau  qui  n'a 
pas  encore,  faute  de  loisirs,  pris  conscience  de  lui- 
mtane.  Ne  lui  faut-il  pas  le  iemps  de  se  recueillir,  et 
de  s'6prouver? 

D'ailleurs,  les  d6buts  de  notre  sifccle  ne  nous  pa- 
raissent  pas  aussi  dßshörites  que  se  platt  ä  le  dire 
une  pr^vention  exag6r6e  peut-fetre  par  l'animositö 
politique.  Nous  inclinerions  plutöt  ä  croire  qu'en 
g6n6ral  la  somme  des  talents  est  ä  peu  pr&s  la  m&ne 
en  toute  saison ;  mais,  les  circonstances  contribuant 
h  la  röpartir  inögalement,  il  arrive  tantöt  que  les  lots 
se  concentrent  dans  quelques  mains  privil6gi£es 
(alors,  il  y  a  toute  une  61ite  de  g6nies),  tantöt  qu'ils 
s'öparpillent  entre  un  grand  nombre  de  partageants 
(ce  qui  fait  que  cbacun  d6tient  seulement  une  par- 
celle  du  trtsor  commun).  D'un  cöte,  c'est  une  aris- 
tocratie ,  corame  on  le  vit  sous  Louis  XIV ;  de 
l'autre,  c'est  une  d&nocratie,  une  foule,  oü  la  quan- 
titt  remplace  la  qualit6.  Teile  fut,  ce  me  semble,  la 
condition  des  rimeurs  qui  pullulferent  sous  l'Empire. 
Si  quelques-uns  passörent  pour  riches,  c'est  que,  le 
capital  po6tique  6tant  trop  dispersa,  presque  tous 
furent  pauvres. 

Ajoutons  que,  dans  la  vie  des  peuples  comme 
dans  celle  des  particuliers,  la  röverie  ne  s'associe 
pas  facilement  ä  laction.  Ayant  besoin  d'heures 
vacantes  et  libres  que  ne  dispute  aucun  autre  souci, 
les  contemplateurs  ne  pouvaient  gufere  se  replier  sur 
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eux-mfemes,  ni  se  laisser  ravir  par  de  beaux  songes, 
dans  ce  tourbillon  de  combats,  ou  parmi  ces  inces- 
santes  surprises  qui  tenaient  toute  l'Europe  atten- 
tive.  Les  souffrances  de  la  famille  et  de  la  patrie  ne 
sufGsaient-elles  point  h  6puiser  alors  les  facultas 
d'ämotion?  Les  jeux  de  la  victoire  ne  furent-ils  pas 
assez  tragiques  pour  faire  une.  terrible  concurrence 
aux  iraaginations  les  mieux  douöes?  II  y  avait  lä  de 
quoi  däcourager  les  plus  vaillants.  Quelle  fiction  n'eüt 
langui  auprfcs  d'Höliopolis  et  de  Marengo?  Quel 
drarae,  quelle  6pop6e  aurait  pu  rivaliser  avec  la 
lecture  du  Moniteur9  dans  les  journ6es  radieuses 
omrae  dans  les  autres  ? 

Au  lieu  de  nous  ägayer  aux  döpens  de  nos  pöres 
qui  agirent  plus  que  nous,  il  conviendrait  donc 
plutöt  de  compatir  un  peu  h  une  d6tresse  dont  fut 
responsable  la  gloire  coüteuse  qu'ils  nous  ont  trans- 
mise.  Eussions-nous  fait  meilleure  figure  si  la  Revo- 
lution, nous  surprenant  comrae  eux  au  milieu  des 
raolles  occupations  d  un  sifecle  insouciant  et  raffine, 
nous  avait  jetös,  brusquement  et  sans  pitte,  des  bou- 
doirs  et  des  salons  h  la  tribune,  ä  l'ächafaud,  ou  h  la 
frontifcre  ?  Certains  contes  de  föes  parlent  de  palais 
merveilleux  soumis  h  un  enchantement  qui  tout  ä 
coup  suspend  pour  des  annöes  entifcres  toutes  les 
fonctions  de  la  vie.  Eh  bien,  on  peut  en  dire  h 
peu  prfes  autant  de  la  po£sie  fran$aise,  si  on  la  cher- 
cbe  dans  cet  interrfegne  tumultueux  qui  s'6tend  de 
1789  ä  1800.  Plongäe  en  un  profond  sommeil  du- 
rant  toute  la  Revolution  qui  avait  bien  d'autres 
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affaires  en  töte,  eile  ne  se  röveilla  qu'aprfes  cette  la- 
borieuse  tourmente,  sans  s'fetre  un  instant  doutöe 
(car  eile  6tait  en  pleine  16thargie)  des  secousses  qui, 
prfes  d'elle,  vonaient  de  renverser  un  trAne,  des  au- 
tels,  des  institutions,  toiit  l'6difice  du  passö.  Au  len- 
demain  de  ce  deluge  universell  la  Belle  an  bou 
dormant  se  retrouva  donc,  ainsi  que  dans  la  fable, 
ce  qu'elle  £tait  avant  sa  subite  torpeur,  revßtue  de 
ses  atours  comme  pour  une  fftte,  tout  enluminte  de 
fard,  et  portant  galamment  les  modes  d'autrefois. 
Seulement,  le  temps  et  sa  poussi&re  avaient  fan*  les 
parures  de  la  veille. 

S'il  en  fut  ainsi,  c'est  qu'en  France  les  pr6jug& 
littöraires,  par  cela  seul  qu'ils  ne  gönent  personne, 
sont  plus  vivaces  que  les  dynasties.  Voilä  pourquoi, 
par ini  tant  de  ruines,  l'inoffensive  poötique  de  l'an- 
cien  regime  resta  debout,  däfiant  le  flot  qui  n'avait 
rien  6pargn6.  Tandis  que  la  soctetö  se  renouvelait  de 
fond  en  comble,  les  beaux-esprits  revenus  de  l'exil 
se  mirent  donc  h  chantonner  les  airs  connus  qui 
avaient  consol6  leur  Emigration,  h  balbutier  des 
röminiscences  qui  leur  rendaient  l'illusion  du  pas&6, 
en  un  mot,  h  r6p6ter  avec  la  memoire  du  cceur 
tous  les  refrains  de  leur  bon  vieux  temps.  Ces 
ritournelles  parurent  möme  delicieuses  k  des  oreilles 
6tourdies  par  les  clameurs  des  clubs,  et  qui  avaient 
oublte  toute  616gance.  Alors  que  les  travaux  de  La- 
grange, de  Laplace  et  de  ßerthollet  ouvraient  de  si 
västes  horizons  aux  sciences  exactes  et  naturelle?, 
aux  mathßmatiqucs,  h  l'astronomie  et  ä.  la  chimie,  la 
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plupart  des  lettrgs,  humbles  ser viteurs  des  traditions 
les  plus  surannöes,  ne  surent,  apr&s  la  dispersion  de 
la  sociötö  polie,  que  se  tratner  dans  l'orniöre  de  la 
routine,  et  cela  en  toute  s6curit6.  Car,  autour  d'eux, 
nul  n'y  trouvait  ä  redire.  Bien  au  contraire,  les  no- 
vateurs  les  moins  scrupuleux  en  politique  eussent 
jugä  mals&tnt  qu'un  t6m6raire  se  permlt  de  ne  pas 
considörer  comme  Inviolables  les  rfegles  de  Conven- 
tion d6claröes  sacro  -  saintes  par  les  Aristarques 
d'Acadämie,  ou  d\Ath6n6e.  Bien  des  philosophes  qui 
s'6taient  rGjouis  de  voir  fermer  les  6glises  n'eussent 
pas  souffert  qu'un  profane  touchät  au  Temple  du 
Goütj  sur  le  frontispice  duquel  ils  s'imaginaient  lire 
le  nom  de  Voltaire.  Les  doctrines  respectöes  par  son 
irr6v6rence  6taient  donc  devenues  l'objet  d'un  culte 
superstitieux  qui ,  sans  comprendre  Tesprit  du  dogme, 
en  gafdait  la  lettre  et  les  vaines  formules  avec  une 
dävotion  fanatique. 

Si  Rousseau  et  Bernardin  de  Saint-Pierre  avaient 
pr6par6  les  voies  ä  Chateaubriand  par  une  r6forme 
däcisive  op6ree  dans  des  genres  r6cents,  et  qu'une 
noblesse  h6r6ditaire  n'obligeait  pasäötre  ennuyeux, 
c'est  que  la  prose,  appartenant  ä  tout  le  monde 
comme  un  instrument  d'usage  quotidien,  pouvait  se 
m£ler  h  la  vie  populaire  dont  eile  6tait  toute  voisine. 
II  n'y  avait  pas  lä  scandale  de  mösalliance.  Mais,  6tant 
nie  patricienne,  et  n'ayant  pas  daignö  descendre  des 
salons  sur  la  place  publique,  la  langue  po6tique,  par 
crainte  de  d£ch6ance,  v6cut  en  ci-devant,  et  ne  cessa 
pas  d'cxploiter  un  fondsqui  alla  toujours  s'appauvris- 
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sant  jusqu'ä  Tinanition.  Aussi  finit-elle  par  en  fttrc 
räduite  ä  des  pratiques  d'6cole,  ä  des  artifices  d'ate- 
lier,  aux  ruses  du  procede  qui  s'apprend,  en  un  mot, 
ä  de  puärils  exp6dients  qui  prolongferent  une  d6ca- 
dence.  Nous  allons  en  Studier  les  symptömes,  non 
sans  indiquer  aussi  les  inquiätudes,  ou  les  essais  de 
renouvellement  que  nous  laisse  entrevoir  cette  Pe- 
riode de  transition  durant  laquelle,  malgre  la  tristesse 
d'un  ciel  morne  et  froid,  travaillait  sourdement  la 
s6ve dune  Vegetation  prochaine. 


CHAPITRE  II 


f.  Rente  des  morU;  les  priocipaux  genres.  Teudances  pr^doniinantes. 
Des  milliers  de  poetes  san*  polsie.  Lage  des  boats  rimes.  Les  ro- 
raances  cheYaleresques,  les  bagatelles  d'album.  La  versificatioo  est 
011  taleut  de  societe.  —  La  legion  des  traductsurs.  Avant  d'in- 
nuver,  on  *e  remet  a  l'ecole  de  raotiqaite.  —  La  manie  mytholo- 
gique.  U  pnesie  toute  faite.  —  II.  Vogue  de  l'Epopee.  Les  Rhapsode s 
de  Lvcee  et  d'Athenee.  Les  grands  ecoliers.  Triomphe  de  la  rbe"- 
t'»ri^ue.  Lcce  de  Lanciyal,  et  l'Enfonct  aTAchille.  Campenon,  et 
CEnfant  prodigue.  PitRRE  DU  Mesnil,  et  Oreste.  Denne-Baron, 
Hero  et  Leandre.  —  Sujets  tires  de  lantiquite  nationale.  Tardieü 
de  Saint-Marcel,  et  la  France  delivree.  Le  vicomte  dArlin- 
coirt,  et  la  Caroleide.  Dorion,  et  la  BataiUe  (f Hostings.  Pbili- 
bert  Masson,  et  les  Helvitiens.  Parny,  et  les  Rose-croix.  Mille- 
voye,  et  Chartemagne  ä  Pavic.  CRECZE  de  Lesser,  et  les  romans 
<le  chevalerie.  Rehabilitation  du  moyen  age.  Un  grain  de  sei 
^raulois.  La  Philippeide  de  M.  Yienxet.  —  La  po&ie  fugitive. 
Legouv£.  —  Goüt  du  solennel.  Le  decorum  et  l'Empire.  — 
III.  La  poesie  didactique,  signe  de  decadence.  Pastorales,  Buco- 
liques,  Georgiques  de  salon.  L'äcole  descripüve.  Les  lieui  com- 
muns  anonymes.  Apprentissage  de  la  forme.  —  Les  epigrammea. 
Monde  de  eritiques  et  de  rägents. 


I 

Ce  qui  nous  a  frappta  tout  d'abord,  c'est  la  multi- 
tude  des  urnes  funfebres  qui  peuplent  les  Catacombes 
de  la  poesie  imperiale.  Les  insectes  qu'un  jour  voyait 
naitre  et  mourir  sur  les  bords  de  l'Hypanis  ne  füren t 
pas,  en  effet,  plus  innombrables  que  les  essaims  de 
versificateurs  qui  voltigeaient  alors  dans  1'air.  Ce  ne 
sont  partout  que  dixains,  sixtains,  quatrains,  chan- 
sons,  ariettes,  couplets,  boutades,  6pigrarames,  raa- 
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drigaux,  charades,  logogriphes,  önigmes,  contre- 
inigmes,  all6gories,  inscriptions,  impromptus,  de- 
vises,  moralites,  pensäes,  corapliraents,  bouquets, 
6pitaphes,  ptecines,  ptecettes,  badinages,  slances 
rtguliferes  ou  irrtgulifcres,  bluettes  de  soci6l6s  sa- 
vantes,  de  Jeux  Floraux  ou  de  soupers  anacröon- 
tiques,  en  un  mot,  mille  riens  cadencös,  qui  foison- 
nent  ä  Tenvi  dans  tous  les  recueils  lyriques  6clos 
en  foule  ä  chaque  retour  de  printemps ,  sous  ces 
titres  engageants  :  LAlmanach  des  Muses  ^  les  Sai- 
sons du  Parnasse,  VAbeille  francaise,  les  Loisim  de 
Polymnie  et  d'Euterpe,  les  itrennes  des  Dames, 
FAthtnee  des  boudoirs,  le  Chansonnier  des  Grdces. 
Les  moindres  babioles  semblaient  avoir  du  prii  pour 
un  public  longtemps  sevr6  de  ces  menues  friandises 
qu'on  se  passait  de  main  en  main,  comme  des  dra- 
g6es  dans  une  bonbonni&re.  Si  vous  ne  craignez  pas 
d'ouvrir  ces  röpertoires  d'oü  s'exhalent  des  boufföes 
de  musc  qui  donnent  la  nausöe,  vous  rencontrerez 
ä  chaque  page  des  fadeurs  comme  celles-ci  :  Les 
Ailes  (TAdonis  ou  les  Dangers  de  Vamour,  le  Plaisir 
et  le  Boniteur ,  le  Testament  de  Cupidon,  Epitre  ä 
Damis,  la  Jeune  Thais,  le  Retour  du  bien-aime\  la 
Rose  et  la  Violette ,  Adieux  sous  le  saule  pleureur,  k 
Baiser  justifte',  Aux  Mdnes  de  mon  ipouse^  le  So«- 
venir  du  menestrel,  le  Troubadour. 

Ce  dernier  mot  surtout  scmble  avoir  eu  pour  nos 
pferes  un  singulier  prestige ;  car  on  le  rcncontre  ä 
toutes  les  pages  des  anthologies.  Un  des  plus  särieux 
rfedacteurs  du  Mercure  n'ecrivait-il  pas  «  qu'on  ne 
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saurait  prononcer  ce  doux  nom  sans  Emotion,  parce 
qu'il  rappeile  les  jeux  innocents  de  l'amour  et  de 
l'honneur  »  ?  Les  ermites  aussi  sont  fort  en  faveur, 
mais  non  ces  aust&res  anachorötes  dont  M.  de  Mon- 
talembert  sera  l'historien.  Ceux  qu'on  aimait  alors 
ressemblent  plutöt  k  des  paladins  d'opära  :  ils  n'ont 
endoss6  le  froc  que  par  dösespoir  de  cobut  ;  ou  bien, 
ce  sont  d'aventureux  Don  Juan  dont  la  robe  de  bure 
cache  une  cuirasse  armoriöe,  et  le  rosaire  im  poi- 
gnard.  Leur  barbe  postiche  est  prftte  ä  disparattre 
en  un  clin  d'ceil,  et  ils  sont  toujours  alertes  pour  les 
6quip6es  galantes*  En  un  mot,  c'est  le  beau  temps 
des  romances  chevaleresques  et  langoureuses.  On  en 
roucoule  dans  tous  les  salons;  tous  les  pasteurs 
d'Arcadie,  et  tous  les  bergers  du  Lignon  se  sont 
donnö  rendez-vous  sur  les  rives  de  la  Seine.  On 
dirait  qu'aprös  tant  d'annäes  orageuses,  dans  le 
voisinage  des  champs  de  bataille,  toutes  les  Arnes 
6prouvent  le  besoin  de  s'attendrir,  et  que  toutes  les 
imaginations  soupirent  aprfes  un  idöal  d'oubli  volup- 
tueux,  ou  de  fölicitö  sentimentale  dont  elles  cherchent 
la  vision  dans  je  ne  sais  quelle  övocation  complai- 
sante  d'un  moyen  &ge  tout  parfumö  de  lis,  fleur 
symbolique  d'une  dynastie  vaguement  regrettöe. 

Cette  mölancolie,  pleine  d'une  confuse  attente  et 
comrae  de  vobux  secrets,  nous  explique  la  vogue  de 
ces  petites  616gies  dont  plusieurs  flrent  leur  tour  de 
France,  de  chäteaux  en  cMteaux,  sur  l'aile  de  m6lo- 
dies  touchantes  qui  enchantörent  nos  bisaieules.  Ici 
du  moinS)  la  musique  sauva  les  paroles.  Nous  en 
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conviendrons  mftme  :  ces  timides  appels  faits  h  une 
Restauration  d6sir6e  sans  qu'on  se  l'avouät  ont  encore 
retenu  le  charrae  ind6finissable  des  esp6rances  que 
le  malaise  d'une  affection  fidfcle  mfelait  aux  banalitts 
du  motif  lyrique. 

Mais  en  dehors  de  ce  genre  qui  eut  une  sorte 
d'ä-propos,  parce  que  sa  naive  inconscience  röpon- 
dait  ä  des  instincts  roy allstes  et  romantiques,  on  ne 
voit  alors  que  bagatelles  d'album  qui  encombrent 
jusqu'aux  plus  graves  Revues,  et  y  suppleent  ä  la 
politique.  Leur  profusion  6gale  leur  insiguifiance, 
et  temoigne  que,  dans  le  vide  produit  par  le  silence 
universel ,  la  poäsie  d6pourvue  d'aliment  devint  de 
plus  en  plus  un  petit  talent  de  societä.  On  s'amusait 
ä  ce  dälassement,  comme  on  jouait  du  clavecin  ou 
de  la  harpe.  On  cbangea  de  plume  ainsi  que  d'ai- 
guille,  pour  broder  indififeremment  de  la  prose  ou 
des  vers,  comme  on  eüt  fait  de  la  tapisserie  ou  de  la 
dentelle.  Le  sens  du  goüt  s'ätait  tellement  oblitere 
qu'il  ne  subsistait  plus  aucune  notion  de  l'art,  et  de 
ses  difficultös.  Si  encore  cette  ignorance  avait  eu  la 
candeur  de  l'inexp6rience  qui  n'a  rien  appris !  Malgre 
la  gaucherie  de  ses  tätonnements,  eile  aurait  peut- 
6tre  rencontrö  quelques  bonnes  fortunes.  Mais  eile 
se  crut  savante,  et,  voulant  le  paraltre,  eile  ne  se 
rappela  que  trop  les  legons  des  rägents  qui  maniaient 
la  ferule  avant  89. 

Pour  fetre  r6put6  poäte,  ne  suffisait-il  pas  de  con- 
nattre  des  recettes  de  rh6torique,  et  des  616ments  de 
prosodie?  La  pratique  des  humanites  6tant  plus  que 


LA  P0£S1E  SOUS  L'EMPIRE.  161 

jamais  une  exception  rare,  on  sortait  facilement  de 
pair  lorsqu  on  avait  jadis  fr6quent6  les  Colleges;  et,  la 
manie  de  versifier  passant  pour  ötre  l'eraploi  le  plus 
dölicat  des  loisirs,  tous  ceux  qui  visaient  au  bei  air 
payörent  tribut  ä  ce  caprice  de  vanitö.  Les  histo- 
riens  et  les  philosophes  s'en  mfelaient  donc,  aussi 
bien  que  les  mathömaticiens ;  et  l'6pid6mie  s'ötendit 
ä  tous  les  Echelons  de  la  hiörarchie  administrative, 
depuis  les  auditeurs  au  Conseil  d'ßtat  jusqu'aux 
commissaires  de  police,  depuis  les  pr6fets  jusqu'aux 
juges  de  paix,  depuis  les  colonels  jusqu'aux  chirur- 
giens-majors  et  aux  vöterinaires. 

Faute  de  mieux,  la  plupart  (et  ce  furent  les  sages) 
firent  comme  ces  fonctionnaires  en  retraite  qui,  pour 
se  rajeunir  et  tuer  le  temps,  se  mettent  ä  dörouUler 
leur  latin,  ä  lire  et  relire  leurs  classiques.  Aussi, 
de  tous  cötts,  s'empressa-tron  de  revenir  aux  an- 
ciens.  Ce  fut  ä  qui  traduirait  en  vers  Ovide,  Tibulle, 
Horace,  Virgile,  Lucrfece,  Homfere  ou  Anacröon ;  et 
ces  interpr&tes  infidöles  se  persuadörent  qu'ils  em- 
bellissaient  leurs  modales,  en  les  däfigurant  par  des 
maladresses  dont  l'ingönuitö  nous  dösarme.  Oui, 
loin  de  nous  en  moquer,  nous  serions  tentös  plutöt 
d'öprouver  une  sorte  de  compassion  sympathique 
pour  cette  soctetö  convalescente  dont  la  memoire, 
affaiblie  par  une  fifcvre  räröbrale,  essayait  bravement 
de  raviver  ä  force  de  travail  ses  Souvenirs  disparus. 
M.  Jourdain  n'6couta  pas  avec  plus  de  zfcle  ses  mattres 
de  grammaire  ou  de  philosophie.  Mais  ne  souriez 
point  de  cette  bonue  volonte.  Car,  aprte  les  catas- 
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trophes  qui  avaient  brutalemeiit  supprimö  les  pfih- 
cipaux  centres  d'Studes  liberales,  retrouver  ötait  plus 
utile  qu'inventer,  et  apprendre  valait  mieux  qulma- 
giner. 

II  arriva  que  plusieurs  rencontröreiit  ainsi,  par 
accldent,  ce  qui  inanquait  surtout  alors,  la  francbise 
de  l'expression  directe;  un  commerce  fortiflant  leur 
fit  donc  oublier  de  temps  en  temps  les  mensöüges 
d'Une  rhötorique  senile.  Parmi  les  hfisitations  de 
r&*peu-pr6s,  et  itravers  maintes  langueurs,  bieü 
des  mouvements  souples,  certains  traits  heureux,  et 
des  facons  de  dire  plus  Vivantes  triomphftrent  enfin* 
par  hasard,  de  ces  döfaillances  natives  qü'aggravaient 
les  iiifirmitfe  de  l'ßcole.  Toüt  en  61udaüt,  abrögeant* 
ältottgeant,  et  alterant  leurs  textes,  quelques^uns 
s'&hauffferetit  &  la  flamme  6  trän  göre;  et,  m&ne  sans 
6t*e  victorieui,  ils  s'aguerrissaient  dans  la  lutte.  On 
pourrait  citer,  entre  äutres,  Denne-^Baron  que  ses 
prödilections  avaient  cotiduit  vers  Properce,  dont  il 
sut  rendre  parfois  la  grftce  voluptueuse,  avec  uti 
bonheur  qui  rappellc  tout  ensemble  les  ftccents 
d'Andrt  Chönier,  et  le  piüceau  de  tVud'hon. 

C'est  que  les  plus  vaillants  se  sentiretit  pett  sörs 
d*eux^mfimes ,  et  n'osferent  se  risquer  loiü  des  re* 
gards  d'ün  mattre.  Un  ciel  libre  eüt  effrayö  leurs 
ailes  dfipaysöes.  Du  reste,  l'exemple  venait  de  loin, 
et  de  haut.  Carle  chef  du  choeur  avait  6te  Delille, 

Du  Pinde  bijoutier  charmant, 
Qui  Joint  le  strass  au  diainant, 
Et  brillante  l'or  de  Virgile. 
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La  Harpe,  aussi  lui,  ne  s'empressa-t-il  pas  d'enjoli- 
ver,  ou  d'Gpurer  la  Jerusalem  dütorie  par  une  para- 
phrase  qui  lui  valut  cette  malice  d'Andrieux  : 

Rassurez-vous;  mon  Armide  est  de  glace, 
Disait  La  Harpe  ä  son  eher  directeur; 
Glorinde  est  plate,  Herminie  est  sans  grace; 
Mes  vers  derots  ont  quelque  pesantear  : 
Un  saint  ennui  da  plaisir  prend  la  place. 
Car  ce  n'est  point  par  un  orgueil  d'auteur, 
C'est  en  chr6tien  que  je  traduis  Le  Tasse, 
Pour  mes  pfches,  et  pour  oeux  da  lecteur. 

Parmi  les  noms  qui  surnagent  tant  bien  que  mal, 
entre  deux  eaux,  il  faut  mentionner  encore  Baour- 
Lorraian,  ne  füt-cc  que  pour  ce  quatrain  spirituel 
qui  lui  servit  d'öpitaphe  : 

Ci-dessous  glt  Baour,  le  Tasse  de  Toulouse, 
Qui  mourut  in-quarto,  qui  remourut  in-douxe, 
Et  qui,  ressuscitä  par  an  eflbrt  nouveau, 
Ponr  la  troisieme  fois  mournt  in-oetavo. 

Quant  aux  gmules  qui,  marchant  sur  leurs  traces, 
se  vouferent  ä  la  Version  latine,  les  passer  en  revue 
serait  faire  un  inventaire  aprte  döcös»  Bornons-nous 
donc  k  leur  appliquer  ce  trait  satirique  lano6  oontre 
Tun  d'eux  par  un  contemporain  : 

On  dit  que  c'est  un  pauvre  sire, 
Mais  je  n'ose  le  repäter; 
Pour  s'en  convaincre,  il  faut  le  lire, 
Et  j'aime  encor  mieux  en  douter. 

Nous  conclurons  en  disant  que,  propagß  par  les 
thöories  de  Lessing,  de  Winckelmann,  et  de  RaphaBi 
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Itengs, le goüt  de l'antique  rtpondit alors  ä  un  en- 
gouement  universel  qui  se  manifestait  aussi  dans  la 
peinture.  Tandis  que  David  opposait  ä  l'afKterie  d'uo 
art  d6g6n6rö  l'austäritä  d'une  religion  classique  dont 
le  culte  superstitieux  s'accorda  bien  avec  le  Souve- 
nir rteent  des  ffetes  institu6es  en  rhonneur  de  la 
Jeunesse,  de  la  Vieillesse,  de  la  Reconnaissance,  de 
1' Hymen,  de  la  Raison,  de  la  Libertt,  de  l'fitre  Sa- 
pr&ne,  il  6tait  naturel  qu'un  mouvement  analogue 
se  produistt  dans  1'ordre  littäraire.  Mais,  d'un  cAt& 
comme  de  lautre,  cette  fantaisie  ne  suscita  que  des 
(Buvres  artificielles  et  inanimees.  Car  la  söve  intö- 
rieure  manquait  trop  ä  ces  cerveaux  arides  pour  que 
la  simplicitä  des  grands  modales  ne  se  tourn&t  pas 
en  vaine  dtelamation. 

De  lä  ce  retour  de  la  mode  vers  les  Grecs  et 
les  Romains.  De  lä  toutes  les  fictions  empruntöes  ä 
une  mythologie  fastidieuse,  et  accueillies  avec  autant 
de  faveur  que  1'archaTsme  acadämique  des  Horaces, 
du  Brutus,  ou  des  Sabines.  De  lä  ces  lieux  communs 
aussi  surannös  que  les  tailles  courtes  et  les  turbans 
de  nos  arrtere-grand'mferes,  mais  qui  eurent  alors 
l'avantage  d'fetre  une  poösie  toute  faite  pour  des 
esprits  r6duits  ä  improviser  ces  plaisirs  littöraires 
dont  la  France  se  passerait  moins  facilement  que  de 
pain  quotidien.  On  en  eprouvait  un  imp6rieux  be- 
soin,  aprts  une  si  longue  disette;  et,  par  suite  de 
leur  abstinence  forc6e,  ces  affam6s  trouvferent  de  la 
saveur  au  plus  mince  r6gal.  Une  renaissance  palenne 
s'associait  bien  d'ailleurs  ä  celle  du  ctearisme«  ainsi 
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qu'aux  ömotions  patriotiques  d'un  peuple  qui  avait 
eu  la  joie  d'assister  ä  ces  triomphes  oü  le  conquörant 
de  lltalie  reparut  dans  ßa  capitale,  escortö  par  les 
döpouilles  de  Venise,  de  Milan,  de  Florence  et  de 
Rome.  La  vue  de  ces  ßtatues  captives  dut  ramener  la 
curiositä  vers  les  arts  d'une  cito   räpublicaine  ä 
laquelle  le  Consulat,  tout  en  prömöditant  1'Empire, 
avait  empruntö  les  costumes  officiels  et  les  titres  de 
ses  principales  magistratures.  On  comprendra  donc 
qu'en  prösence  de  ces  trophöes,  prtcieux  butin  de  la 
victoire,  la  langue  poötique  ait  6t6  aussi  hospitalifcre 
que  nos  musöes  pour  ces  dieux  et  dtesses,  dont  la 
bienvenue  fut  si  fiörement  c6l6br6e  dans  ces  vers  de 
Victorin  Fabre : 

Ces  illustres  banois  que  le  droit  de  la  guerre 
A  deux  fois  reserväs  aux  vainqueurs  de  la  terre, 
Ont  trouve1  dans  nos  murs,  pour  fixer  leurs  destins, 
Et  l'olivier  d'Athene,  et  l'aigle  des  Romains. 
Le  Capitole  mdrae,  oü  n'est  plus  la  victoire, 
A  vu  passer  comme  eux  du  parti  de  la  gloire 
Ses  Höros,  ses  grands  Dieux,  ses  Pönates  mortels. 
Sans  changer  de  patrie,  ils  ont  changä  d'autels. 
La  Rome  des  C6sars  n'est  plus  aux  bordsdu  Tibre: 
Rome  de  L6on  X,  et  Florence  encore  libre, 
Des  chefs-d'cßuvre  d'un  siecle  ennobli  par  les  arts 
Ont  paye  nos  succös,  enriohi  nos  remparts. 

n 

Malgri  Tindigence  qu'attestaient  de  monotones  r6- 
miniscences,  plus  d'un  aveugle  se  crut  un  Homöre 
et  eut  rimprudence  d'affronter  les  voies  pörilleuses 


166  LA  POESIE  SOUS  L'EMPIRE. 

que  le  gönie  seul  a  le  droit  de  frtquenter.  Parmi  les 
däpartements  entre  lesquels  se  partageait  Y Empire 
des  Muses,  comme  on  disait  alors,  Tfipop6e  fut  de 
beaucoup  le  plus  hantö  par  les  rhapsodes.  II  est  vrai 
qu'ils  n'avaient  gufcre  souci  de  se  mettre  en  frais 
d'invention.  Ils  se  portferent  en  foule  versles  routes 
battues  et  rebattues,  si  bien  que  leurs  perpötuelles 
redites  ont  Tair  de  travaux  de  collöge  proposSs  ä  des 
rh6toriciens  qui  se  disputent  des  prix.  On  se  bornait 
ä  faire  jouer  le  lourd  appareil  des  invocations,  des 
songes,  des  r6cits,  des  descriptions,  des  all6gories, 
des  dönombrements,  des  rencontres,  des  descentes 
aux  enfers,  en  un  mot,  les  ressorts  d'une  machine 
usöe  par  un  service  dix  fois  söculaire.  U  y  a  \h  toute 
une  16gion  de  grands  ßcoliers,  ä  la  töte  desquels 
figurent  des  professeurs  6m6rites  qui,  faute  de  mieux, 
dßcouvrent  une  6pop6e  dans  tel  sujet  dont  la  mati&re 
suffirait  h  peine  ä  un  madrigal,  ou  ä  une  anecdote. 

C'est  ainsi  que  Luce  de  Lancival  ne  b&tit  pas 
moinsdesix  chants  sur  le  spirituel  Episode  d'Achille 
trahissant  le  mensonge  de  son  dßguisement  par  le 
choix  de  T6p6e  qu'Ulysse  mßle  ä  ses  joujoux.  Une 
autre  plume  universitäre,  Campenon,  d61aye  en 
deux  mille  vers  les  trente  lignes  oü  T^vangile  ra- 
conte  la  parabole  de  YEnfant  prodigue.  Que  dire  de 
Pierre  du  Mesnil  consacrant  aux  malheurs  d'Oreste 
quinze  mille  alexandrins,  que  Tlnstitut  se  crut  oblig* 
de  lire?  Car  l'auteur  du  rapport  sur  les  prix  döcen- 
naux  «  s'6tonne  d'y  rencontrer  quelques  rimes  in- 
suffisantes,  ou  tout  äfait  fausses»,  jugement  qui 
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prouva  qu'alors  la  critique  valqt  parfois  la  ppögie. 
C'ßst  encore  uq  speien  qqi  inspire  ä  DequerB&ron 
sesquatre  ch^Rts  ßur  fJj§ro  et  Wandrß,  qu'il  npya  d6- 
flnitivement  d^ps  upe  arapjification  dont  )es  tiradeß 
sopqriöques  qous  gftteqt  cette  fine  öpigr^nwaa  de 
Martial,  si  gentiraent  traduite  par  Voltaire  : 

Leandre  conduit  par  l'Amour 
En  nageant  disait  aux  orages : 
Laissez-moi  gagner  les  rivages, 
Ne  me  noyez  qu'a  mon  retoiip. 

Quelquesrpüs  cherchent  fortune  m  pays  nwins 
explor^g ;  mais  ils  travestissent  Jeprs  persoppages  sous 
de»  costumes  si  6trapges  qua  nous  adrairons  saule- 
ment  ici  la  patience  d'un  jury  condampä,  par  deypijr, 
h  choisir  son  lauräat  dans  ce  n6apt.  Ceu*?ci  pour- 
tant  ont  du  moinß  rorigin&Utö  d'un  titre,  comme 
Tardieu  de  Samt-Marcel  qui,  daqs  la  Fvanw  $H- 
vrie,  empruntant  h  nos  apnales  un  motif  dignß  <Je 
meillßurs  vers,  6crase  une  derni&ra  fpis  les  Sarrasips, 
avec  Charles  Martel,  dans  les  plaipas  da  Tours.  Mais 
ne  lui  demandons  point  le  sens  historique ;  il  ne  s'en 
doute  pas  plus  que  le  vicomte  d'Arlincourt,  dopt  fa 
CaroUide,  avec  ses  yingL-quatre  chants,  n'a  guöre 
lais6ö  d'autre  Souvenir  que  ce  trait : 

L'amour,  qu'est-il?...  Un  ornge  cruel, 
Entrecoupä  de  l'arc-en-ciel. 

Notre  antiqujtö  nationale  n'a  donc  point  alors 
port6  bonbeur  ä  ceux  qui  voulurept  y  cueillir  le 
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rameau  d'or.  C'est  ce  qu'at teste  encore  la  BataiUe 
d Hostings y  qu'un  narrateur  prosalque  et  diffus, 
nommö  Dorioii,  perdit  obscur&nent,  h  l*6poque 
m6me  oü  Napoleon  songeait  ä  envahir  «  la  perfide 
Albion  ».  Si  Voltaire  osa  dire  du  chantre  de 
niiade  : 

Plein  de  beant£s  et  de  dgfaats, 
Le  vieil  Homere  a  mon  estime. 
II  est,  couime  tous  ses  häros, 
ßabillard  outr£,  mais  sublime : 

qu'eüt-il  -pens£  de  cet  improvisateur  qui  reraplit  de 
ses  interminables  harangues  cinq  chants  sur  dix? 
Aussi  ne  troublons  pas  le  repos  de  la  tombe  oü  il 
repose,  h  cöt6  de  Philibert  Masson,  l'auteur  des 
Helvitiens  signalös  pourtant  h  Tattention  de  l'Empe- 
reur,  en  s6ance  acad6mique,  le  15  nivose,  an  VIII. 
Les  infortunes  guerriferes  de  Charles  le  T6m6raire 
leur  avaient  seules  valu  cette  distinction.  Car  je 
soupconne  que  la  fureur  6pique  fut  eneouragte  par 
le  goüt  d'un  sou verain  qui,  dans  les  conceptions  de 
l'art,  devait  naturellement  aimer  l'image  des  com- 
bats. 

Mais  le  d6sir  de  lui  plaire  ne  conförait  point  une 
vocation,  et  des  esprits  bien  dou6s  le  prouvferent 
plus  d'uue  fois,  h  leurs  risques  et  p6rils  :  tgmoin 
Parny,  ce  demi-Tibulle,  qui,  au  Heu  d'6crire  <c  mol- 
lement » 

Des  vers  inspir£s  par  les  Gräces, 
Et  dict£s  par  le  sentiment. 
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se  prit,  aussi  lui,  dans  un  piäge,  lorsqu'il  composa 
ses  Rose-croix,  sorte  de  lanterne  magique  oü  sa  spi- 
rituelle souplesse  ne  lui  servit  pas  ä  dissimuler  les 
longueurs  d'une  fable  depourvue  d'unitä,  d'action  et 
d'intörftt.  La  mftme  möprise  6gara  Mille voye  qui, 
dans  sa  languissante  öbauche  de  Charlemagne  d 
Pavie,  s'öpoumona  vainement,  et  dut  aggraver  sa 
pbthisie  par  les  efforts  qu'il  fit  pour  enfler  sa  trora- 
pette.  Le  grand  homme  qui  releva  Tempire  romain 
en  Occident  ne  pouvait  manquer  d'fttre  en  faveur 
sous  l'aventureux  capitaine  qui  prätendit  renouveler 
ses  destin6es  grandioses.  Aussi  des  profanateurs  nom- 
breux  osferent-ils  attenter  alors  aux  gestes  carlovin- 
giens.  Mais  ils  ne  märitent  qu'une  mention  posthume 
dans  un  catalogue. 

Entre  ces  p&les  fantömes,  nous  no  distinguerons 
qu'un  nom,  tr&s-oubliö  pourtant,  celui  de  Creuz6  de 
Lesser,  intarissable  trouvfere  qui  a  droit  ä  quelque 
bienveillance,  pour  avoir  un  des  premiers  sauvö  de 
la  poussiere  nos  romans  de  chevalerie,  et  les  canti- 
Ifenes  populaires  de  la  vieille  France.  Ce  chaos,  il 
tenta  de  Torganiser  en  un  cycle  qui  ne  comprend 
pas  moins  de  cinquante  mille  vers.  II  en  rtsurae 
ainsi  les  principales  phases  : 


J'ai  retirä  des  anciennes  archives 

La  Table  ronde,  et  ses  scenes  naives. 

Aux  rrais  Gaalois  plas  tard  j'ai  präsente 

Lear  Amadis,  et  sa  fid&itä ; 

Et  Galaor,  preux  un  pea  moins  Adele, 

A  fait  une  ombre  ä  ce  brillant  modele. 
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Hai«  anjourd'bui,  par  uioti  ardeur  lance. 
Et  pour  Onircomme  j'ai  commence, 
Fiere  paladins,  amour,  chevalerie, 
Je  vous  invoque,  et  toi  surtout,  Roland, 
Toi,  dont  la  gloire  est  a  jamais  eberie, 
Toi,  le  patron  de  tout  Francais  vaillanl. 

Cette  justice  rendue  a  notre  littörature  primitive 
lui  assure,  du  moins,  une  place  parmi  les  vulgariu- 
teure  qui  rthabiliterent  le  moyen  ftge  trop  meconnu 
par  les  prtjugös  dedaigneux  des  philosopbes,  oula 
raorgue  des  pödanU.  II  fant  aussi  lui  savolr  gl* 
d'avoir  däridä  par  quelque  enjouement  1«  serieni 
glacial  de  la  muse  herotque.  Car  il  a  des  pages  dont 
e  naturel  nous  delasse  de  cette  fausse  noblen«  qui 
6tait  le  ton  habituel  de  ses  confreres.  Nou8  citewmi, 
par  exemple,  ce  fragment  du  sixieme  cbaiit  ä'Ama- 
dis.  On  en  goulera  l'aisance,  et  le  tour  familier  : 

Du  temps  präsent  je  disais  pis  que  pendre : 
Voilaque  Dien,  de  mes  plaintes  lassA, 
Me  transporta  soudain  au  temps  pause, 
Qu'avec  chaleur  il  m'entendait  defendre. 
Faut-il  vous  peindre,  helasl  ce  que  je  vi«? 
De  tont  es  parts,  cbAteaux-forts,  ponts-tevi»; 
De  toutes  parts,  regnait  la  violence  : 
Pour  les  barueaux  point  de  tranquill ite, 
Point  de  repoa,  peu  de  virginite; 
Chaque  donjon  Slait  une  puissanco. 
Force  seigneurs,  d'ailleurs  peu  delicats, 
Touchaient  leur  bien  sur  les  routes  publique*, 
Exercant  lä,  de  leurs  rnains  beroTquos, 
Un  bean  metier  que  je  ne  dirai  pas. 
Puis  disputant  et  de  rose  et  de  crime», 
Entr'eux  »ans  cesse  ils  allaient  nY-gorgeant. 
Rentres  chex  «ux,  ils  demeuraient  veiflant 
Ou,  s'ils  dormawnt,  revaienl  a  desabhn^ 
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Dans  ces  chäteaux,  la  terreur  des  tyrans 
Vengeait  un  peu  le  malheur  des  victimes. 
En  vain  pour  moi,  parmi  tant  de  fareurs, 
Je  recherchais  les  arts  consolateurs  ; 
Je  regrettais  tant  de  plaisirs  tranquill  es. 
Du  temps  pass6  le  charme  s'effac.ait, 
Et  las  bientot  d'un  spectacle  effroyable, 
Je  dis  ä  Dieu  :  «  Rendez-moi,  s'il  vous  platt, 
Le  temps  präsent  qui  ne  vaut  pas  le  diable.  » 

Bien  que  trop  lache,  le  style  de  ces  vers  n'a-t-il  pas 
quelque  affinitö  lointaine  avec  le  badinage  de  Vol- 
taire, ou  plu  tot  deGresset?  II  nous  ramfene  h  des 
traditions  effacöes,  ä  cette  ironie  malicieuse  qui  nous 
rtussira  toujours  mieux  que  les  grands  airs,  oü  la 
voix  se  force  pour  monter  au  sublime. 

II  en  fut  ainsi  de  M.  Viennet  *,  et  de  sa  Philip- 
pide, (Buvre  qui  date  de  la  mfeme  öpoque,  et  dont 
plusieurs  passages  se  fönt  lire  encore,  non  sans  un 
certain  plaisir,  parce  qu'un  esprit  gaulois  s'y  döbat 
sous  le  poids  des  16,000  vers  qui  le  tiennent  enseveli 
tout  vi  van  t,  comme  Encelade  dans  sa  prison  de 
l'Etna.  Jugez-en  par  la  boutade  que  voici : 

Quel  triste  amas  de  superstitions 

A  tourmentä  ce  monde  sublunaire  l 

Sur  ces  flöaux  de  nos  religions 

Le  sage  en  vain  nous  p röche,  et  nous  eclaire. 

L'homme  toujours  aura  des  visions, 

Et  les  plus  uns  feront  les  bons  apötres, 

1.  Ne  coofondons  pas  dans  la  foule  un  poete  qui  eut  souvent,  et 

iDngtemps,  l'origioalitö  d'un  boa  seas  tres-ace>6.  11  composa,  sous  le 

pjremier  Empire,  des  ßpltrcs  «  distinguees,  mais  qui  se  senteat  de  la 

£Z*>n  trainte  du  temps.  Ce  sont  des  belies  fleurs  venues  en  serre  chaude  » , 

^Jj't  AI.  Cuvillier-Fleury,  dans  un  spirituel  article  sur  Ar  bogaste. 
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Pour  exploiter  la  sottise  des  autres» 

Une  beate  en  ses  röves  pieur 

Croit  voir  ua  spectre;  ane  autre  s'imagine 

Qu'une  statue  a  remuö  les  yeux, 

Et  va  le  dire  ä  sa  bonne  voisine. 

Le  bruit  circule,  et  s'accrolt  en  marchant. 

Toiit  le  quartier  ratteste  en  främissant. 

Un  niage  alors  s'empare  du  miracle, 

II  fait  un  conte,  il  y  Joint  un  oracle ; 

La  foule  accourt,  et  porte  son  argent ; 

Les  charlatans  arrivent  ä  la  file  : 

En  moins  d'un  siecle,  on  les  compte  par  mille. 


Bien  qu'irrfvörente  et  un  peu  vulgaire,  la  verve  de 
ce  passage  ou  de  tel  autre  nous  fait  regretter  que 
d'agröables  talents,  se  fourvoyant  äla  poursuite  d'une 
gloire  chimörique,  aient  alors  l&chö  la  proie  pour 
Tombre.  Ces  imprudents  ressemblent  k  cet  original 
qui,  parti  pour  la  chaßse  au  lion,  revint  tout  aise 
d'avoir  attrapö  une  cigale. 

Bien  en  prit  donc  ä  ceux  qui  restferent  fidfeles  ä 
leur  aptitude,  et  au  gönie  d'üne  race  narquoise;  car 
on  pourrait  composer  une  anthologie  fort  amüsante 
avec  de  simples  pifcces  fugitives  qui  ont  plus  de  droits 
änotre  souvenir  que  tous  les  triomphateurs  des  con- 
cours  däcennaux.  Qui  de  nous,  par  exemple,  ne  prä- 
fcrera  pas  h  la  Bosamonde  de  M.  Brifaut,  homme 
d'esprit  pourtant,  et  du  plus  fin,  cette  bluette  de 
Legouv6  : 


Une  Lals  perdit  l'amant  le  plus  Adele. 

On  la  disait  en  pleurs ;  un  ami  court  chez  eile  ; 

II  la  trouve  riant  en  face  d'un  miroir ; 
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«  Vous  nie  surprenez  fort,  dit-il  ä  la  donzelle 
a  Je  vous  croyais  au  desespoir.  » 
<f  —  Ah !  lui  repond  soudain  la  belle, 
«  C'est  hier  qu'il  fallait  me  voir ! 

Qui  ne  donnerait  la  Malteide,  la  Davideide,  ou  la 
Mtroviide^  pour  cette  fantaisie  de  Lebrun  : 

Philis  n'a  point  d'esprit,  mais  sa  bouche  est  si  belle 

Qu'ä  celle  de  V6nus  eile  peut  s'egaler ; 

Je  ue  l'ecoute  point  quand  je  suis  aupres  d'elle, 

Mais  je  la  regarde  parier. 

Cette  veine  si  frangaise,  on  n'osa  pourtant  l'ex- 
ploiter  qu'ä,  la  d6rob6e.  Car  le  solennel  prtvalut ;  il 
s'accordait  mieux  avec  le  däcorum  d'une  cour  oü  Ton 
aima  trop  cette  pompe  artificielle  qui  6blouit  les  yeux. 
D'ailleurs  la  poäsie  16göre  eut  k  faire  pönitence  de  ses 
p^ches  räcents,  qui  ätaient  devenus  scandale.  Vers 
la  fin  du  Directoire,  im  de  ceux  qui  contribuörent  le 
plus  k  propager  le  f&cheux  exemple  de  la  licence  ne 
fut-il  pas  röduit  h  rougir  de  ses  imitateurs,  qui  lui 
faisaient  injure  par  un  libertinage  6hont6?  Oui, 
Parnylui-m6me  disait  alors,  en  reniantsesdisciples : 

Quel  est  ton  nom,  divin  enfant?  —  L'Amour. 

—  Toi !  l'Amourt  —  Oui,  c'est  ainsi  qu'on  ni'appelle. 

—  Qui  t'a  donn6  cette  forme  nouvelle? 

—  Le  temps,  la  mode,  et  la  ville,  et  la  cour. 

—  Quel  front  cynique !  et  quel  air  d'impudence  ! 
Maisqu'apercois-je?  un  masque  dans  la  main! 
Des  pieds  de  che  vre,  et  le  poil  d'un  Satyre  1 
Quel  changement!... 

Reconnaissons-le  donc  :  TEoipire,  au  lendemain 
dune orgie,  eut  la  sagesse  de  comprendre  que  la 
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litterature  avait  besoin  d'fitre  assainie  par  une  s^ve- 
rit6  röparatrice.  S'il  ne  rtussit  pas  k  guörir  les  vices 
d  une  soctete  trop  rel&chäe  pour  devenir  capable  de 
ces  (Buvres  viriles  qui  m6ritcnt  lagloire,  il  lui  imposa 
du  moins  certaine  biensöance  exterieure,  et  coupä 
court  k  la  contagion.Voilät  ce  qu'il  faut  ne  pas  trop 
oublier  en  face  des  efiörts  tcntös  pour  encourager  le 
goüt  des  lettres  sSrieuses.  Les  Muses  se  convertirent 
m6me  si  bien  que  leur  gravitö  nous  fait  mourir  d'en- 
nui.  Ce  futun  autre  excfes;  mais  la  conscience  pu- 
blique cessa  d'fttre  offenste  par  des  outrages  qui 
d&honorent  la  plume.  Si  l'6pop6e  concourut  k  ce 
r&ultat,  il  est  donc  juste  d'en  tenir  compte  k  sa  m6- 
diocritß  prtsomptueuse. 

UI 

Ce  däfaut,  nous  allons  le  retrouver  encore,  mais 
sous  des  formes  plus  tol6rables,  dans  la  poösie  didao- 
tique,  dont  la  sterile  abondance  fut  la  suite  d'une 
impulsion  qui  datait  de  rage  pnicödent.  Plus  d'une 
cause  explique  le  long  rögne  de  ce  genre  qui  fleurit  k 
toutes  les  öpoques  d'ipuisement  et  de  döcadence. 
Ressource  commode  pour  qui  manque  d'invention, 
ne  devait-il  pas  se  dävelopper  de  plus  en  plus  sous 
Tinfluence  d'une  philosophie  qui  bannissait  Dieu  de 
la  nature,  et  ne  vit  dans  notre  intelligence  qu'un 
servile  6cho  du  monde  extörieur  ?  La  steheresse  de 
Tesprit  critique  tendait  aussi  k  substituer  Tanalysedes 
phönomfcnes  sensibles  k  l'6tude  du  coeur  humain,  et 
la  memoire  i  cette  inspiration  supgrieure  qui  s'ali- 
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mfente  de  sentiments  et  de  penstes.  Ajoutons  que  la 
curiositö  füt  vivement  sollicitöe  par  les  progrts  de  la 
scienee,  et  invita  les  lettrts  k  s'engager  dans  une  voie 
qui  menaif  aux  succfes  faciles.  Se  rapprochant  de  la 
prose,  potir  se  faire  accepter  plus  sftrement  par  des 
indififerents,  le  vers  se  mit  donc  &  fenseigner  et  & 
disserter,  sans  renoncer  toutefois  au  d6sir  de  platre. 
De  \k  tant  de  poßmes  descriptife  Äclos  vers  la  se- 
conde  moitiö  du  xvm*  sifecle. 

Venues  de  l'Gtranger  avec  Gessner  et  Thompson, 
les  Pastorales  et  les  BuGoliques  s'acclimatfcrent  sans 
peine,  en  un  tempsoft  les  imaginations  blasßes  s'imu* 
saient  volontiere  &  des  rftves  d'innocence  primitive, 
et  oü  les  äconomistes  prirent  l'hotnme  des  champs 
sous  le  patronage  de  leurs  dolöances.  Le  talent  ne 
fit  point  dtfaut  h  cette  6cole ;  car  il  y  en  a  dans  les 
Saisom  de  Saint-Lambert,  comme  dans  les  Jardins 
de  Rosset,  et  les  Mois  de  Roucher.  Mais  ces  beaux 
esprits  ne  furent  que  des  citadins  habitufe  k  deman- 
der  aux  livres  l'Stude  de  la  nature,  et  non  k  vivre 
prts  d'elle  dans  une  intimitö  quotidienne.  Aussi 
n'eurent-ils  ni  l'exactitude  lumiueuse  de  Impres- 
sion, ni  la  candeur  d'un  accent  personnel,  ni  la 
nalvete  de  la  rftverie,  ni  la  franchise  de  Tobservation. 
Ces  hommes  de  salon  p rötendem  nous  faire  aimer 
ce  qu'ils  n'aiment  pas  eux-mftmes ;  et,  dominöes  par 
un  parti  pris  litteraire,  leurs  peintures  ne  sont  trop 
souvent  que  les  jeux  d'une  fantaisie  mondaine.  Car 
ils  n'entrevoient  les  objets  qu'i  distance,  &  travers 
des  Souvenirs  classiques ;  ou,  s'ils  se  risquent  k  les 
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regarder  en  face,  ils  sont  trop  prüdes  pour  De 
pas  les  affadir  par  des  gen  tillesse s  de  boudoir.  TantAt 
ils  ont  Fair  de  puiser  en  des  cahiers  d'expressions 
des  images  toutes  faites ;  tantöt  ils  s'ingänient  en 
raffinements  pröcieux,  ou  en  minauderies  grimt- 
(antes.  Vagues  et  manteräs,  tous  leurs  paysages  se 
ressemblent  donc  par  des  couleurs  convenues  dont 
l'ä-peu-prfes  ne  rappeile  rien  de  distinct,  ni  depröcis. 
Ce  ne  sont  gufere  que  les  lieux  communis  d'un  pin- 
ceau  routinier  qui  s'6tudie  laborieusement  aux 
coquetteries  d'une  gr&ce  fardäe.  Dans  ces  tableaui 
mensongers  se  rencontre  h  chaque  page  soit  une 
emphase  sentimentale  qui  agace  les  nerfe,  soit  une 
timiditö  qui,  n'osant  appeler  les  choses  par  leur 
nom,  dädaigne,  condamne,  6limine,  ou  dörobe 
comme  vulgaire  tout  detail  expressif  et  familier. 

Les  travers  qu'avaient  mis  en  vogue  des  noms 
applaudis  ne  pouvaient  que  s'exagerer  en  passant 
des  mattres  aux  disciples;  et  la  dictature  d'un  brillant 
esprit  que  ses  contemporains  appelfcrent  trop  fas- 
tueusement  le  Virgile  francais  ne  ramena  point  le 
goüt  vers  rintelligence  du  simple,  du  grand,  ou  du 
vrai.  Delille,  en  effet,  comme  toutes  les  renommöes 
populaires,  eut  son  cort6ge  d'imitateurs.  Mais,  en  le 
parodiant  ä  leur  insu  par  des  pastiches,  ils  ne  rius- 
sirent  qu'ä  discrediter  ses  proc6d6s;  et  cette  Emula- 
tion indiscröte  transforma  ses  qualitös  mömes  en 
abus  dont  le  ridicule  saute  aux  yeux.  L'exc&s  du  mal 
etant  toujours  voisin  du  remfede,  ils  nous  rendirent 
du  moins,  ä  la  longue,  un  service  dont  ils  ne  se  dou- 
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taient  guöre ;  et,  par  l'ennui  qu'ils  inspiraient,  ils 
contribufcrent  indirectement  ä  la  fortune  des  talents 
qui  bientöt  les  firent  oublier. 

Si  ce  m6rite  involontaire  n'est  point  de  ceux  qui 
nous  obligent  ä  la  reconnaissance,  ne  refusons  pas 
cependant  tout  i-propos  ä  un  mouvement  qui  eut 
son  utilit6  relative.  Aprös  une  crise  sociale  qui  avait 
disperse  dans  l'exil  ou  dans  les  camps  toute  une  g6- 
näration  dont  les  premiöres  6tudes  ne  purent  s'ache- 
ver,  il  n'ctait  pas  mauvais,  ce  me  semble,  que  la 
langue  frangaise  se  remlt  k  des  exercices  dont 
l'unique  vis6e  füt  l'adresse  de  l'exäcution.  Avant  de 
prendre  un  essor  indäpendant,  n'avait-elle  pas  be- 
soin  de  s'assouplir,  de  s'initier  aux  ruses  de  la  fao 
ture,  d'essayer  les  ressources  du  vocabulaire,  de 
s'enhardir  sous  la  diseipline  de  la  difficultö  vaineue, 
et  de  faire  ainsi  cette  annäe  de  rhötorique  dont  les 
meiileurs  ne  sauraient  se  passer  ? 

Tel  est,  &  mon  sens,  le  proflt  des  efforts  tentös  par 

des  plumes  qui  luttfcrent,  parfois  victorieu  sement, 

contre  des  sujets  oü  la  forme  6tait  le  principal.  Le 

vers  frangais  devint  doneun  apprentissage  analogueä 

la  pratique  du  vers  latin.Tous  ces  motifs  de  dövelop- 

pement,  oü  Tid6e  ne  fut  qu'un  prttexte  ä  Tindustrie 

du  detail,  ne  ressemblent-ils  pas  un  peu  ä  ces  mo- 

destes  devoirs  oü  l'6colier  commence  ä  se  faire  la 

raain?  Gräce  h  cette  gymnastique,  certains  poetes 

finirent  par  se  dägourdir,  et  reussirent  mßme  ä 

manier  leur  outil  avec  une  dextöritö  remarquable. 

Aussi  n'aurait-on  que  l'embarras  du  choix,  si  Ton 

12 


178  LA  POESIK  SOUS  L'EMPIRE. 

voulait  en  offrir  de  jolis  öchaniillons  auxquels  s'ap- 
pliqueraient  assez  bien,  comme  un  eloge  mfttä  de 
bl&me,  ces  vers  oü  Campenon  repr&ente  les  fleurs 
artiflcielles  : 

Oui,  loin  des  champs,  il  est  une  autre  Flore, 

Que  Part  fait  naltre,  et  que  Paris  adore  ; 

Vous  ne  verrez,  dans  ses  temples  trompeurs, 

Que  festons  secs,  que  guirlandV  iaodore . 

La,  quand  l'hiver  nous  livre  ä  ses  rigueurs, 

Un  faux  printemps  se  reproduit  sans  cesse ; 

Et,  sous  les  doigts  de  la  jeune  pretressc 

Qui  par  ?on  art  ose  imiter  les  fleurs, 

Le  lin  docile  en  p6tale  se  j>lisse, 

Se  frise  en  feuille,  ou  se  oourbe  en  calice. 

Sur  ces  bouquets,  meconnus  des  zephirs, 

Uo  pinceau  sur  adroitement  d£pose 

L'or  du  genßt,  le  cannin  de  la  rose, 

Ou  de  l'iris  nuance  les  saphirs. 

Puis  on  les  voit,  dans  nos  folles  orgics, 

Au  sein  des  bals,  loin  des  feux  du  soleil, 

SY'panouir  aux  rayons  des  bougies. 

L'ueil  applaudit  ä  leur  6clat  vermeil ; 

Mais  sur  ces  tleurs,  enfants  d'une  autre  Flore, 

Je  cherche  en  vain  les  plcurs  d'uui'  autre  Aurorc. 

Campenon  aurait  pu  distingucr  sur  ces  fleurs 
jusqu'ä  ces  gouttes  de  rosee  qu'il  n'ose  nommer  que 
par  p6riphrase ;  car  elles  s'imitent,  elles  aussi.  Mais 
ce  que  nous  chercherions  en  vain,  soit  en  sa  Mai- 
son  des  champsy  soit  en  d'autres  ceuvres  analogues, 
c'est  r&me,  le  sentiment,  la  \6rit6,  la  vie,  ä  savoir 
le  secret  de  cet  art  sou verain  qui  est  la  po6sie  mÄme ' . 

1.  Campenon  sut  tourner  on  vers  facil»»«  des  detail«  secs  ou  techni- 
quos.  Jugez-eu  par  cette  descriptiou  du  Paralonnerre  : 

Que  si  la  nueeu  long  mI1<»u  traue  haut 
Ouvre  son  sein,  le  forme,  et  louvro  encore, 
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Saus  dönier  toute  estime  k  un  genre  proteg6  par  le 
souvenir  de  Delille,  de  Fontanes  et  de  Chtoedolte, 
permettons-nous  donc  de  pr6fcrer  h  la  monotonie  du 
style  descriptif  teile  ou  teile  Epigramme  dontla  pointe 
räveillait  alors  des  lecteurs  assoupis. 

Ici  du  moins,  la  langue  frangaise  reprit  sa  fran- 
chise,  et  sa  verdeur.  Oui,  quand  on  vient  de  subir 
les  mignardises  de  ces  agronomes  «  qui  ornent  de 
fleurs  le  soc  de  TriptolSme  »,  on  est  prtt  ä  faire  bon 
accueil  m&ne  ä  des  m6chancet6s  trop  brutales  qni 
döcochent  la  flache  sans  l'enjoliver,  par  exemple  ä 
celle-ci : 

(1  m'appelle  petit  auteur  : 

Eh  bien  !  c'est  un  petit  malheur. 

En  attendant  que  Ton  me  dise 

De  quelle  taille  est  moQ  censeur, 

Je  le  mesure  a  sa  sottise, 

Et  suis  frapp£  de  sa  grandeur. 

Tel  est  encore  ce  coup  de  boutoir  administre  ä 

Et  de  nos  toits  tout  k  coup  s'approchaiit, 
Semble  y  porter  Teffrayant  metiore, 
N'avez-Tous  pas  la  tleche  de  Franklin, 
Qui,  versles  cieux  s'ouvrant  uu  sür  ehern  in, 
Dresse  sa  tige,  atteint  la  foudre  errante, 
Et  de  se»  feux  aussitöt  s'emparant, 
Du  haut  du  fer  ou  leur  (lamme  serpente, 
Guide  ä  vos  pieds  leur  courroux  expirant; 
Tandis  quau  loin  les  clochts  du  village, 
Que  fout  mouvoir  l'iguorauce  et  la  peur, 
Vout  dans  les  airs  tous  noircis  de  vapou^ 
De  leur  vain  bruit  irriter  le  nuage. 

Nous  n'en  pemston»  pas  moins  a  dire  que  l'accent  passionne  fit 
trop  defaut  ä  taut  de  redites  pastoralea.  Cea  versificateurs  oublierent 
«ju'il  en  est  de  la  campagne  comme  de  l'amour;  pour  la  bien  rlianter, 

C'e»t  peu  d'etre  poete,  il  faut  etre  amoureux. 
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Luce  de  Lancival  par  le  mßme  «Scrivain ,  Fabien 
Pillet,  qui  se  trouvait  du  reste  cn  cas  de  legitime 
defense  : 

J'ai  lu  les  vers  dont  il  m'assoinme, 
Mais  je  les  ai  las  sans  liuuicur. 
Si  tous  ses  madrigaux  sont  d'un  mechant  auteur, 
Son  epigramme  est  d'un  bon  homme. 

On  avait  la  fibre  fort  chatouilleuse  dans  ce  monde 
de  critiques  et  de  rtgents,  oü  se  coudoyaieat  tant  de 
vanit6s  rivales  et  jalouses.  En  voici  un  nouveau  tö- 
moignage  qui,  pour  6tre  anonyme,  n'en  sera  pas 
moins  le  bienvenu. 

Du  Dieu  des  arts  obscurs  persöcuteurs, 
Je  ris,  pedants,  de  vos  complots  barbares : 
Je  ne  crains  point  vos  plats  inquisiteurs, 
Vos  agregßs,  ni  vos  sots  en  simarre. 
Je  dompierai  tous  vos  grimauds  latins ; 
Nouveau  Samson,  j'en  aurai  seul  la  gloire. 
La  Charge  sonne;  avancez,  Philistins: 
Et  toi,  Dorval,  pr<He-moi  ta  machoire ! 

Parmi  ces  duels  d'amour-propre  figurörent  plus 
d'une  fois  des  acteurs  en  vue,  notamment  Baour- 
Lormian  et  Lebrun,  dont  les  6p6es  s'6taient  croi- 
s6es  dans  cette  attaque,  et  cette  riposte  : 

Lebrun  de  gloire  se  nourrit ; 
Aussi,  voyez  comme  il  maigrit! 
—  Sottise  entretient  rembonpoinl ; 
Aussi  Baour  ne  maigrit  point. 

Puisque  l'6pigramme  seivit  alors  d'asile  aux  gens 
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d'esprit,  profitons-en  pour  sauver  aussi  de  l'oubli 
cettc  bagatelle  d'Andrieux  : 

Que  de  coquins  dans  notre  ville, 
Monsieur  Herpin,  sans  vous  compter ! 

—  Morbleu  !  cessez  de  plaisanter, 
Un  railleur  m'ßchauffe  la  bile  ! 

—  H6  bien !  soit :  je  change  de  style ; 
D6ridez  ce  front  mecontent. 

Que  de  coquins  en  notre  ville, 
Monsieur  Herpin,  cn  vous  cornptant ! 

Cette  correction  malicieuse  n'est-elle  pas  d'un  tour 
fin  et  spirituel?  Mais  j'aime  mieux  encorc  la  gaiete 
philosophique  de  l'impromptu  suivant  qu'inspiräit 
h  la  plume  d'Andrieux  une  promenade  aux  Cata- 
corabes  : 

De  ces  demeures  redoutables 
Les  froids  et  mornes  habitants 
Sont  devenus  fort  bonnes  gens  : 
Point  ennemis  de  leurs  semblables, 
Point  serviles,  point  arrogants, 
Point  envieux,  point  irritables, 
Point  menteurs,  et  point  mSdisants, 
Et  pQint  bavards  insupportablcs. 
Ma  foi !  quand  je  songe  aux  vivants, 
Je  trouve  les  morts  fort  aimables. 

• 

On  le  voit  donc  :  Tanne  de  l'ironie  ne  se  rouilla 
jamais  en  terre  gauloise.  Mais  C£sar  ne  lui  permettait 
pas  de  se  jouer  ailleurs  que  dans  les  querelles  Htt6- 
raires,  ou  contre  les  travers  g£n6raux  qu'on  peut 
fustiger  sansirriter  les  puissants.  Aussi  est-ce  &  titre 
de  raretö  que  nous  terminerons  notre  esquisse  par 
ces  deux  traits  qui  eurent  la  chance  d'ächapper  h 
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l'oeil  vigilant  de  la  censure.  L'un  est  un  jeu  de  raots 
assez  inoffensif : 

Du  grand  Napoleon  je  suis  l'admiraUMir ; 
S'il  nie  croit  son  sujet',,je  suis  son  servitear. 

L'autre,  intitulö  Dialogue  de  Bertrand  et  de  Bona- 
parte, cache  un  cri  de  colftre  contre  les  häcatorabes 
des  champs  de  bataille.  Le  voici  : 

Sire,  il  ne  roste  plus  un  seul  hoinnu»  dos  mMres. 
—  Ami,  fais-loi  tuor;  jo  vais  en  cherelier  d'autres. 

Cette  Epigramme  perdue  dans  le  Mercure  pourrait 
Ätre  la  moralitö  de  notre  6tude ;  car  eile  explique 
mieux  que  toutes  les  raison*  litteraires  l'inanitö  de 
la  poSsie  imperiale. 


CHAPITRE  III 


Poesie  officfelle.  Les  Dithyrambes  et  les  Cantates.  Les  Epithalame«. 
Les  Ödes  baptismales.  Le  carillon  des  Anniyersaires.  —  Une  lecon 
de  Sorbonne ;  le  commentaire  de  l'Eglogue  ä  Pollion.  Virgile  pro- 
ph&isant  le  siecle  de  Napoleon.  —  Les  poesies  patriotiques  et  na- 
tioaales.  Un  quiproquo.  L'imagination  ne  voit  les  objets  qu'ä  dis- 
taoce.  La  legende  imperiale. 


Si  l'Empire  gtouffa  les  voix  satiriques,  il  n'encou- 
ragea  que  trop  un  genre  qui  existait  avant  lui,  mais 
ne  s'äpanouit  jamais  sous  un  climat  plus  propice.  Je 
veux  parier  du  dithyrambe  et  de  la  cantate,  qui 
jouörent  alors  un  röle  analogue  ä  celui  des  feux  d'ar- 
tifice  et  des  grandes  eaux,  dans  les  fetes  officielles. 
VOde  sur  la  Prise  de  Namur  est  le  patron  d'aprfes 
lequel  se  fabriquaient  la  plupart  de  ces  produits  froi- 
dement  61abor6s  par  un  enthousiasme  de  commande, 
prftt  ä  cätöbrer  tour  ä  tour  les  solennitäs  de  la  paix  et 
de  la  guerre,  les  victoires,  les  traitfe,  les  6v6ne- 
ments  de  palais,  en  un  mot,  tous  les  fastes  dynasti- 
ques.  Encore  l'oBuvre  de  Boileau  ne  fait-elle  pas  trop 
raechante  figure  dans  le  voisinage  de  ces  strophes 
dont  les  6l6gances  banales  rappellent  ces  vieilles 
tentures  qu'on  tire  d'un  garde-meuble,  pour  d6corer 
une  salle  de  bal,  dans  un  jour  de  c6r6monie.  Nous 
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allons  feuilleter  un  instant  ces  archivesqui  n'ont 
plus  pour  nous  qu'un  intörßt  archöologique. 

Parcourons,  entre  autres,  les  6pithalames  composäs 
k  Toccasion  du  mariage  de  l'Empereur  avec  Marie- 
Louise.  Dans  les  colonnes  du  Mercure,  le  d£fil6  de  ces 
hommages  lyriques  ne  dura  pas  moins  d'une  ann6e. 
Les  noras  connus  s'y  rencontrent  h  c6t6  des  plus 
obscurs ;  mais  tous  se  confondent  sous  l'habitdecour, 
et  il  faut  des  yeux  bien  exercös  &  qui  veut  discerner 
ici  des  physionomies  individuelles.  Cependant,  cha- 
cun  se  travaille  et  se  guinde  pour  attirer  les  regards; 
c'est  ä  qui  sc  signalera  le  plus  par  son  zöle,  au  milieu 
de  cette  foule  oü  Ton  craint  d'fttre  perdu.  L'un  va 
trouver  dans  les  Champs  filys6es  les  ombres  des 
Bardes,  et  nous  les  montre  group6es  autour  d'Ossian, 
pour  chanter  le  h6ros  dontlesexploits  6clipsent  la  re- 
nommie  de  Fingal.  Un  autre  suppose  qu'en  un 
songe,  Alexandre  prödit  les  triomphes  et  Thymen  du 
conqu6rant  qui  surpassera  sa  gloire.  M.  Michaud 
prßte  h  Virgile  Tid6e  d'ajouter  h  son  Endide  un 
treizifcme  chant,  oü  il  annonce  les  destinöes  pro- 
mises  h  Napoleon,  qui  descendra  du  Troyen  Fran- 
cus,  et  sera  «  noble  comme  Aleide,  intrepide  comme 
Achille,  sage  et  grand  comme  Agamemnon  ».  Un 
capitaine  d'artillerie,  le  Chevalier  Fourcy,  evoque 
Charlemagne,  et  lui  fait  d6biter  un  interminable  dis- 
cours,  dans  lequel,  faisant  fonetions  de  chambellan, 
il  präsente  h  leurs  Majestes  Autrichiennes  le  conti- 
nuateur  de  ses  ceuvres  guerriöres  et  paeifiques. 
Ailleurs.  c'est  Dieu  lui-möme  qui,  descendu  sur 
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la  terre,  vient  bßnir  dans  l'union  des  deux  Aigles 
l'alliance  definitive  de  deux  grands  Empires.  Cam- 
penon  offre  ä  Tlmperatrice  un  bouquet  de  fleurs 
qu'il  a  cueillies  sans  doute  dans  les  jardins  de  sa 
Maison  des  champs  :  car  le  parfum  en  est  bien 
fade.  Tissot  fait  pleurer  «  les  Nymphes  de  l'Is- 
ter  »,  consol6es  par  Celles  de  la  Seine.  Mais  n'e- 
puisons  pas  ce  catalogue  monotone.  Ce  ne  sont  par- 
tout qu'apostrophes ,  exclamations ,  prosopop6es , 
m6taphores  vieillottes,  allögories  fan6es;  pas  une 
couleur  qui  tranche  sur  ce  fond  terne  et  gris,  pas 
une  saillie  qui  attire  1'cbiI.  A  peine  pourrions-nous 
dötacher  de  l'ensemble  un  simple  couplet,  celui-ci, 
par  exemple,  qui  fut  mis  en  musique  pour  la  Com6- 
die-Frangaise ;  il  se  distingue  du  moins  par  un  ca- 
lembour : 

Paris  press6  de  voir  sa  Reine 
Accusait  le  moindre  retard  ; 
Et  Vienne  voyait  avec  peine 
S'avancer  Theure  du  d6part. 
Paris  disait :  Ah !  qu'elle  vienne ! 
Vienne  l'arrßtait  pai*  ses  cris. 
Tout  Paris  voulait  ötre  ä  Vienne  ; 
Vienne  voudrait  6tre  Paris. 

Voilä  l'encens  qui  furaait  sur  un  autel  privitägte  ! 
Par  lä,  jugez  du  reste. 

Les  chants  d'hymen  nous  en  laissent  pressentir 
d'autresqui  n'attendirent  pas  neufmois  pourse  pro- 
duire.  Dfes  la  fin  d'avril  1811,  parut  un  poeme  sur 
YHeuretisegrossessede  S.  M.  Marie-Louise,  Imp^ra- 
trice  des  Francis,  et  Reine  dltalie.  Ce  sont  des  vers 
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latins  compos6s  par  N.  Lemaire,  professeur  en  Sor- 
bonne. «  Car  c'est  aux  Muses  du  Latium,  dit  le 
Mercure  en  Tinsärant  et  le  traduisant,  qu'il  appar* 
tient  de  c£16brer  la  naissance  du  Roi  de  Rome ;  et 
ce  sera  däsormais  leur  föte  particulifere.  »  Puis  il 
ajoute :  «  Mais  ces  Muses  n'ayant  parmi  nous  qu'un 
petit  nombre  d'adorateurs,  la  plus  belle  moitü  du 
genre  humain  serait  privGe  du  plaisir  de  les  en- 
tendre,  si  elles  n'avaient  eu  le  bonheur  de  trouver 
un  interprtte  parmi  les  plus  illustres  favoris  du  Par- 
nasse  francais.n  Cet  61an  ne  s'arrfeta  pas;  car,  avant 
«  l'auguste  dälivrance  » ,  c'est  h  qui  se  fait  prophfcte, 
en  de^äcomme  au-delädes  Alpes;  c'est  ä  qui  s'6ver- 
tue  h  tirer  l'horoscope  «  du  fils  de  Jupiter  ».  Cin- 
quante  prix  ne  furent-ils  pas  proposGs,  et  dispute 
par  12,730  candidats? 

«  Les  muses  portugaises,  hollandaises,  espagnoles, 
italiennes  et  autrichiennes,  6crit  encore  le  Mercure, 
ont  rivalisä  de  patriotisme  avec  les  nötres.  Elles  ont 
toutes  voulu  saluer  dans  le  langage  des  dieux  un 
6v6nement  qui  intßresse  le  bonheur  de  la  terre.  » 
Un  des  recueils  composös  h  cette  occasion  est  un  choix 
essay6  parmi  1,300  concurrents,  entre  lesquelsnous 
remarquons  Bäranger,  Madame  Dufresnoy,  Esm6- 
nard,  Millevoye,  Dupaty,  Baour-Lormian,  Casimir 
Delavigne,  Loyson,  et  Viennet.  Mais  leur  signature 
seule  les  d6signe ;  carils  äprouvferent  tousl'influence 
maligne  qui  semblait  paralyser  les  mieux  dou6s. 

Aussi  n'exhumerons-nous  pas  ces  mäprises.  Chez 
le  vainqueur  des  vainqueurs,  noramö  Barjaud,  on 


LA  PO&SIE  SOUS  LEMPIRE. 

ne  peut  gu&re  citer  que  cette  Strophe  sur  les  illumi- 
nations  : 

Le  Jour  prttc  a  la  Nuit  son  brillant  diademe ; 
Du  regne  qu'il  prolonge  il  s'etonne  lui-m£me. 
Vesper  a  depose  son  voile  accoutumG ; 
Et,  sur  im  charqui  fuit  dans  l'ombre  ßtincelante, 

La  Nuit  eblouissanle 
Parcourt  les  cieux  surpris  de  son  vol  en flammt. 

A  cette  pöriphrase  assez  adroitement  tournäe  asso- 
cions  encore  ces  vers  de  Tissot;  car  Homfere  leur 
porta  bonheu r  : 

Ainsi,  lorsqu'ä  l'aspecl  de  l'aigrette  flottante 
Sur  le  casque  d'acier  du  redoutable  Hector, 
Le  jeune  Astyanax  poasse  un  cri  d'epouvante. 
Et  se  rejette  au  sein  qui  l'allaitait  encore; 
Le  heros  indulgent  aux  frayeurs  de  cet  Age 
D6pose  avec  bonte  son  casque  radieux ; 
II  berce  de  ses  mains  ce  fils,  sa  noble  image. 
L't'leve  vers  le  ciel,  en  demandant  aux  Dieux 

Un  Roi,  l'lionneur  de  la  patrie, 

l'n  Roi  digne  de  ses  aleux  : 

Spectacle  toucbant  et  pieux 

Que  son  Andromaque  attendrie 
Regarde  en  souriant,  et  les  pleurs  dans  les  yeux. 

Quant  aux  autres,  les  meilleurs  möritent  ä  peine 
un  prix  de  sagesse. 

Vati  aujourcThui  n'est  rien,  et  le  crenr  seul  est  tout, 

disait  Tun  d'eux.  Or,  ce  qu'affirmait  le  premier  h6- 
raistiche  de  ce  vers  ne  fut  que  trop  d6montr£  par 
tous  les  carillonneurs  qui  rairent  bientöt  en  branle 
la  cloche  baptismale  de  Notre-Dame.  Ahl  ce  n'etait 
point  une  sinecure  que  l'office  de  juger  tous  ces  v6- 
terans  de  rhitorique  1  Pour  moi,  je  ne  saurais  h  qui 
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donner  la  palme.  Est-ce  h  Denne-Baron,  s'öcriant 
comme  Villeroi  devant  le  petit  Louis  XV  : 

Enfant,  tu  ne  sais  pas  encore 
Que  l'univers  entier  t'adore, 
Et  que  Yunivers  est  ä  toi. 

Ou  bien  est-ce  h  M.  Viennet,  ce  vollairien  endurci, 
qui,  sc  rappelant  la  nais^ance  de  J6sus,  dfcbutait  de 
la  sorte  : 

Cieux,  repandez  votre  rosee, 

Et  que  la  terre  enfante  son  Sauvcur! 

Mais  non,  ne  prenons  pas  au  s6rieux  des  versoublife 
plus  tard,  mferae  par  leurs  auteurs;  et,  ne  füt-ce  que 
par  6gard  pour  les  personnes,  voyons-y  seulement 
une  erreur  dont  Tesprit  du  temps  fut  seul  respon- 
sable. Ainsi  donc,  admettons  que  ces  hyperboles 
furent  alors  de  simples  formules  qui  ne  tiraient  pas 
h  cons£quence.  L'avenir  l'a  bien  prouvß. 

Je  me  plais  d'autant  plus  ä  le  croire  que  cette  ma- 
nie  d'adulation  atteignit  des  noms  justement  consi- 
d6r6s,  par  exemple,  un  Doyen  de  Facultö,  latiniste 
excellent,  qui,  dßcouvrant  un  nouveau  sens  dans 
rfiglogue  ä  Pollion,  publia  sa  le<jon  de  Sorbonne  en 
une  brochure  intitulße  :  Virgile  expliqui  par  le 
siede  de  Napoleon.  II  faudrait  lire  d'un  bout  h 
l'autre  cet  incroyable  commentaire  que  le  Mercure 
ose  appeler,  sans  sourire,  «  une  discussion  lurai- 
neuse,  6clair6e  par  le  flambeau  de  la  critique  » .  Le 
morceau  6tant  trop  long  pour  Ätre  reproduit,  don- 
nons-en  du  moins  une  id6e  par  l'extrait  suivant : 

«  Magnus  ab  integro  swrhrum  nascitur  orrfo. 
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Oui?  la  Justice  exilee  par  nos  crimes  redescend  sur 
la  terre  :  eile  est  rentree  dans  soo  temple;  soq  Code 
est  dans  ses  mains.  et  ses  adorateurs  se  presseot  eo 
foule  vers  son  sanctuaire  : 

J'im  redii  et  Yinjo. 

Ce  Code  rtgne  sur  nous,  et  sur  les  nations  les 
plus  eloignees.  Napoleon  gouverne  aprte  lanatchie, 
comme  Saturne  aprfcs  le  chaos : 

Redeunt  Saturnia  reyna. 

La  face  de  la  terre  est  renouvelee,  ses  peuples  sont 
ramenes  ä  l'honneur  et  ä  la  vertu ;  c'est  uue  autre 
race  cThommes, 

Jam  noca  progenies; 

et,  pour  lui  imprimer  h  jainais  un  caractfere  de  prce- 
minence  sur  tous  les  peuples  de  la  terre,  uu  nouveau 
chef  nous  est  accordö  par  la  Providence ;  une  dyuas- 
tie  feconde  en  h&ros,  et  consacree  par  la  Yictoire 
descend  des  rtgions  Celestes  : 

Jam  nova  yrogenies  c&lo  demittitur  alto. 

Par  lui  seul,  la  fcrocito  des  mceurr,  la  barbarie  des 

langues,  les  hurlements  de  la  fureur,  la  ty  rannte  de 

l'ignorance,  en  un  mot,  l'&ge  de  fer  a  disparu  de  nos 

contrGes : 

...  Quo  gern  ftrrea  primum 
Des  inet... 

0 

Par  lui  seul,  la  tranquiilite  se  r6tablit  dans  TEtat,  et 
la  concorde  dans  les  familles ;  la  gr&ce  et  lurbanite 
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francaise  sont  rentrtes  dans  les  villes  et  daos  les 
palais ;  les  lettres,  les  seiences  et  les  arts  travaillent 
k  l'ornement,  au  bonheu r  de  la  France,  et  ce  bon- 
heur  est  läge  d'or  v^ri  table ; 

Ac  totu  surget  yens  aurea  mundo.  » 

Si  cette  tirade  passait  alors  pour  une  page  de  haute 
61oquence,  accordons  aussi,  sans  h6siter,  le  titrede 
poetes  ä  ces  tegions  de  volontaires  que  faisait  sortir 
de  terre  chaque  anniversaire  du  15  Aoüt;  et  disons 
avec  un  soldat  obscur  de  cette  grande  arm6e  : 

La  chandelle  qui  luit  aux  le  untres  du  pauvre 
Vaut  les  feux  jaillissants  au  pavillon  d'Hanovre. 

Pour  cbanter  ce  quV'prouve  et  la  cour  et  la  ville, 
Tons  les  vers  out  leur  prix,  inßme  ceux  de  Mervillc. 

A  la  raßme  famille,  mais  avec  moins  de  venalite 
seeröte,  appartiendraient  ä  bon  droit  les  Poesies  na- 
tionales de  Ch.  J.  L.  Lceillard  d'Avrigny,  officier 
d'administration,  qui  voulut,  lui  aussi,  «  jeter  des 
fleurs  sur  nos  trophees militaires » .  Certes,  le sujeten 
valait  la  peine ;  mais  ce  chef  de  bureau  prouva  seule- 
ment  une  fois  de  plus,  malgr6  sa  bonne  volonte, 
que  la  poßsie  ne  secrit  pas  au  moment  oü  eile  se  fait. 
Oui,  les  Academies  avaient  beau  tresser  des  cou- 
ronnes  d'immortelles  h  tant  d'Homferes  et  de  Tyr- 
t6es,  tous  ces  coneours  organises  comrae  une  parade 
au  Champ  de  Mars  ressembl&rent  ä  ces  salves  de 
canon  tiröes  par  les  Invalides,  pour  annoncer  no* 
victoires.  Le  fracas  se  tournait  vite  en  fum6e* 
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Faisons  pourtant  une  exception  en  faveur  d'ua 
enfant,  de  Pierre  Lebrun,  dont  les  aptitudes  precoces 
avaient  m6rit6  l'attention  du  Premier  Consul,  un 
jour  qu'il  allait  au  Prytanöe  passer  la  revue  de  ses 
futurs  sous-lieutenants.  Au  lendemain  d'Iena,  rEm- 
pereur  preuait  son  cafö  dans  les  salons  de  ScIicbii- 
brunn,  lorsque  le  comte  Daru,  ouvrant  le  Moniteury 
fit  un  geste  de  surprise.  —  «  Qu'est-ce  donc?  dit  Na- 
poleon. —  Voila,  sire,  une  ode  sur  votre  victoire. — 
Ah!  une  ode!  et  de  qui? —  De  Lebrun.  —  Ehbien, 
voyons;  lisez-nous  cela.  »  M.  Daru  se  mit  alors  ä 
declamer  des  strophes  enlevßes  aussi  vivement  que 
les  canons  autrichiens.  Point  de  doute.  C'est  un 
gage  de  ralliement  offert  enfin  ä  l'Empire  par  un 
r6calcitrant,  Ponce-  Denis  Ecouchard-  Lebrun,   le 
chantre  räpublicain  du  Vengeur.  II  se  däcide  ä  faire 
amende  honorable !  Le  voilä  conquis !  Aussi  la  main 
souveraine  s'empressa-t-elle  de  signer  un  brevet  qui 
lui  accordait  une  pension  viagäre  de  six  miile  francs. 
H6las !  ce  n'&ait  qu'une  möprise,  et  eile  ne  tarda 
pas  ä  s'expliquer ;  car  on  sut  bientöt  que  la  plume 
(Tun  6colier  avait  ecrit  ces  vers  dont  l'ailure  est 
vraiment  assez  fi&re  : 

Suspends  ici  toa  vol;  d'oii  viens-tu,  Renommee? 
Qu'annoncent  tes  cent  voix  ä  l'Europe  alann£e? 

—  Guerre.  —  Et  quels  ennemis  veuleat  ötre  vaineus? 

—  AUemands,  Suedois,  Russes  levent  la  lance ; 

Ils  menacent  la  France. 
— -  Reprends  ton  vol,  Deesse,  et  dis  qu'ils  ne*sont  plus* 

Le  vieillard  atrabilaire  et  quinteux,  qui  devait 
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mourir  avec  ses  rancunes,  ne  rtpudia  pourtant  pas 
une  liböralitö  qui  s'etait  trompäe  d'adresse ;  et  l'Em- 
pereur  voulut  g6n6reusement  qu'il  profit&t  de  son 
erreur.  Quant  au  rhätoricien  imberbe  qui  portait  le 
mftme  nom,  et  depuis  le  rendit  c&febre,  sa  rteom- 
pense  fut  röduite  ä  1,200  livres,  bienfait  que  sa 
reconnaissauce  n'oublia  jaraais.  Sans^tre  excelieüt, 
son  d6but  avait  du  moins  l'accent  d'une  Emotion 
involontaire  et  naive.  Or,  voilä  ce  qui  manquait  k 
beaucoup  d'autres.  Mais  viennent  les  jours  ä  jamais 
nöfastes ;  et  alors,  prompt  h  oublier  ses  mau*,  ou  ä 
pardonner  des  fautes  amnisttees  par  la  gloire,  le 
cceur  chevaleresque  de  la  France  se  laissera  toucher 
par  des  chants  qui,  ne  flattant  plus  que  le  malheur, 
seront  impärissables  comme  le  Souvenir  de  nos 
triomphes  et  de  nos  däsastres.  C'est  que  l'imagina- 
tion  ne  sait  voir  les  objets  qu'ä  distance.  Pour  que  la 
figure  de  l'Empereur  prenne  des  proportions  6pi- 
ques,  il  faudra  donc  qu'elle  apparaisse  sur  le  pi6- 
destal  de  Sainte-Btelfene,  plus  merveüleuse  encore 
dans  la  majestö  lointaine  de  son  douloureux  exil, 
qu'elle  ne  fut  sous  le  soleil  d'Austerlitz.  Attendons 
que  ce  deuil,  exploite  d'ailleurs  par  la  passion  poli- 
tique,  ait  fait  tressaillir  Täme  de  la  Patrie ;  et  des 
voix  Eloquentes  comme  tout  sentiment  sinc&re  don- 
neront  Telan  aux  regrets,  aux  esp6rances  ou  aux 
illusions  que  l'instinct  populaire  confondit  en  une 
legende  dont  la  grandeur  tragique  nous  a  coüte  bien 
du  sang,  et  bien  des  larmes. 


CHAP1TRE  IV 


Couclusions.  —  Le  style  faux.  —  Les  pue*rilitää  de  l'harmonie  imi- 
tative. Les  recettes  d'onomatoptSes.  La  rage  de  la  Periphrase.  La 
routine  des  expressions  toutes  faites.  —  La  poesie  mäcanique  et 
impcrsonnelle.  —  La  langue  morte.  La  fausse  uoblesse.  Les  hy- 
pocrisies  de  la  parole.  Ees  classiques  de  College.  Regain  cWtif 
d'une  terre  ^puis^e.  Radotage  d'uue  poäsie  senile.  N^cessite"  d'une 
Revolution  litteraire. 


Du  r6sum6  rapide  qui  prfecfede  on  conclura  que  la 
Pofoie  de  l'Empire,  celle  du  moins  dont  nous  avons 
tracß  l'esquisse,  fut  aussi  st6rile  qu'orgueilleuse 
en  ses  prätentions.  Non-seulement  Tair  lui  fit  d6- 
faut  dans  la  prison  oü  eile  ötouffait;  mais,  lors- 
qu'elle  voulut  en  sortir,  eile  prit  une  impasse  pour 
le  grand  chemin,  et  substitua  des  r&gles  factices 
ou  6troites  h  ces  lois  naturelles  et  simples,  qui  seules 
se  concilient  avec  l'indgpendance  des  g6nies  cr6a- 
teurs.  II  y  eut  alors  des  6chos,  mais  peu  de  voix ; 
de  päles  reflets,  mais  pas  de  centres  lumineux ;  des 
ouvriers,  mais  point  d'artistes. 

Sans  doute  on  connut  assez  bien  le  möcanisme  de 
la  versification ;  mais  cette  science  n'alla  gufere  au 
delä  des  minuties  qui  Interessent  le  doigtä,  l'oreille, 
la  mesure,  la  cadence,  en  un  mot  le  mötier.  Ce  fut 
le  rfegne  de  cette  mesquine  industrie  dont  les  forts 
et  les  habiles  peuvent  se  passer.  On  ne  vit  donc 
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fleurir  que  la  m6diocrit6  studieuse  ä  laquelle  suffiseot 
des  audaces  de  grammairien,  des  minauderies  de 
ieille  coquette,  ou  des  finesses  de  p6dant  qui  veut 
faire  l'aimable. 

C'ßtait,  par  exemple,  le  temps  oü  un  homme  d'es- 
prit  et  de  goüt,  Fontanes,  se  fölicitait  d'avoir  su 
rendre  un  charmant  effet  d'harmonie  imitative 
dans  ces  vers  qu'il  mit  vingt  fois  sur  l'enciume : 

• 

L'enclos  oü  la  serpette  arrondit  le  pommier, 

Oü  la  treille  en  grimpant  rit  aux  yeux  du  formier. 

Par  le  redoublement  de  ces  r,  il  s'imaginait 
communiquer  ä  son  lecteur  l'impression  d'un  sou- 
rire !  II  ne  rcgarda  pas  non  plus  comme  perdae 
toute  une  matinäe  qu'il  crut  devoir  employer  h  tra- 
riuire  ainsi  cet  hexamfetre  de  Virgile  : 

Mitts  in  apricis  coquitur  vindemia  saxi?. 

Sur  les  coteaox  voisins  cuit  la  grappe  amollie. 

En  rapprochant  les  deux  terminaisons  en  t,  il  ae 
flattait  d'avoir  enün  rencontrG,  parmi  bien  des  ta- 
tonnements,  l'heureux  äquivalent  c  de  cette  Sensa- 
tion de  maturiti  que  le  latin  exprime  par  ies  d&si- 
nences  enis». 

Ces  questions  avaient  alors  une  importance  ca- 
pitata, ainsi  que  Tatteste  un  poöme  en  quatre  parties 
oü  Tun  des  Chansonniers  de  l'&re  imperiale,  Augus- 
tin de  Piis,  enseigna  par  le  pröcepte  et  r exemple  com- 
ment  la  combinaison  des  syllabes  peut  reproduire 
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tous  les  braits  de  la  nature,  depuis  les  telats  da  la 
fondrejusgu'au  bourdonnement  d'un  insecte. 

Essayant  ce  qu'il  appelait  Vanalyse  de  r aiphabet, 
il  continua  donc  les  Ie?ons  de  philosophie  donnGes 
au  Bourgeois  gentilhomme.  Pour  noos  apprendre  la 
valeur  musicale  de  chaque  lettre,  ne  s'ing6nia-t-il 
pas  i  fabriquer  ces  bouts  rimös  : 

Ici  TM  k  son  toor  sur  ses  trois  pieds  chemine, 
Et  1*N  a  ses  cötes  9ur  deux  pieds  se  dandioe; 
LH  ä  mugir  s'amuse,  et  meart  eo  s'enfermant, 
L'N  au  fond  de  mon  nez  s'enfait  en  resonnant. 
LH  aime  ä  murmurer,  TN  k  nier  s'obstine, 
L'N  est  propre  4  narguer,  l'M  est  souvent  matine : 
LH  au  milieu  des  mots  marche  avec  niajestä, 
L*N  unit  la  noblesse  ä  la  n6cessit£. 
Renourelä  du  fc,  VX  excitant  la  rixe 
Laisse  derriere  lui  l'Y  grec  jug6  prolixe; 
Et  mis,  malgre  son  zele,  au  m&me  nuniäru, 
Le  Z  us6  par  TS  est  reduit  k  z6ro. 

Ces  pu6rilit6s,  les  rtgents  de  la  prosodie  les  pre- 
naient  pourtant  au  särieux,  et  il  y  eut  des  admira- 
teurs  prßts  h  s'extasier  devant  cette  cacophonie  bur- 
lesque: 

Dieux  !  Quel  cbarivari !  les  castagnettes  claquent ! 
La  guimbarde  fr6init  entre  les  dents  qui  craquent ; 
Et,  tout  pres  du  triangfe  ä  contre-temps  frappß, 
La  vielle,  en  grin^ant,  flatte  un  peuple  o'upö. 

Oui,  Ton  obtenait  une  mlnute  de  c£l*brite  par 
Tonomatopöe  que  voici : 

Entendant  dans  PElna  retentir  les  marteaux, 
Dont  il  tente  en  trois  temps  d'attendrir  les  m£taax. 
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Dans  ces  laborieux  enfantillages,  des  Aristarques 
d'Athänöe  applaudissaient  avec  enthousiasme 

L'art  de  peindre  ä  l'oreille  aussi  vite  qa'aax  yeux. 

A  plus  forte  raison  les  rimeurs  pratiqu&rent-ils 
la  Periphrase,  et  avec  eile  l'art  de  noyer  dans  im  ver- 
biage diffus le mot dun  logogriphe embrouille. C'est 
qu'en  däpit  de  89,  il  y  avait  encore  des  termes 
nobles  et  roturiers.  Sans  parier  du  porc  et  de  l'&ne 
dgguises  par  ces  plumes  Gnigmatiques,  Tun  «  en  gros 
ipicurien  qu'on  engraisse  de  glands  » ,  Tautre  «  en 
utile  animal  qu'outragent  nos  dödains,  »  une  vacbe 
devint  dans  leur  idiome  «  lindigne  rivale  de  Pasir 
yhain,  et  le  veau  «  un  foldtre  enfant».  Pas  un  de 
ces  puristes  ne  se  serait  permis  de  dire  tout  simple- 
ment  «  un  paysan  »,  «  un  villageois  ».  Non,  ils  prt- 
f6raient  cette  circonlocution  : 

L'heureux  cultivateur  des  präsents  de  Pomone, 
Des  Alles  du  printemps,  et  des  dons  de  l'aatomne. 

Au  Heu  de  pronoucer  le  mot  «  balonnette  » ,  Tun 
d'eux  n'usa-t-U  pas  de  ce  d6tour  6vasif : 

D'une  forßt  de  dards  la  porape  meurtriere, 
Renvoie  en  mille  6clals  les  traits  de  la  lumiere. 

Un  autre,  voulant  traduire  l'idöe  üaffiche,  fiit 
tout  aise  d'avoir  trouv6  ce  beau  subterfuge : 

Les  murs  niemes,  chargfa  de  sanglantes  maximes, 
Semblent  prendre  une  voix  pour  inviter  aux  crimen 
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Od  foontait  sans  rire  ces  vers  oü  Laianne  appe- 
lailun  ehapon 

O  froid  rtlibataire  inhabile  an  plaisir, 
Do  lue  de  la  table  infortnne  martvr. 

Od  proposait  comme  un  modele  c*tte  description 
oü  Lebren  reprtsenta  les  jeux  du  sabot,  de  la  carde. 
de  la  raquette,  des  barres,  et  du  cerf-volant : 

La,  dans  sa  ritesse  immobile, 
Le  bois  semblait  dormir,  agit6  par  mon  bras. 

La,  je  triplais  le  cercle  agile 

Da  chanvre  envol£  sons  mes  pas. 

La,  freie  emule  de  D6dale, 
Un  liege  soas  mes  coaps  se  plait  ä  voltiger. 

La,  dans  ane  coarse  rivale, 

J'6tais  Achille  an  pied  l£ger. 

La,  j'eleYais  jusqn'ä  la  nue 
Ce  long  fantöme  ailä  qn'nn  fil  dirige  encor, 

A  travers  la  route  inconnne 

Qa'EoIe  ouvre  a  son  Tague  essor. 

C'Stait  encore  une  supr&me  £l£gance  d'appeler 
alors  les  lycSens  «  nourrissons  des  Muses  »,  les 
hommes  «  des  humains,  ou  des  mortels  »,  de  faire 
d'une  6p6e  «  un  glaive  » ,  d'un  soldat  ou  d'un  cheval 
«  uu  guerrier  »  ou  «  un  coursier  » .  De  cette  6poque 
datent  aussi  la  plupart  de  ces  expressions  :  « les  fu- 
reurs  de  Bellone,  l'6charpe  d'Iris,  les  ailes  du  Temps, 
les  dons  de  Palfcs  et  de  Flore,  le  ciseau  de  la  Parque, 
le  champdu  repos,  les  bocagesd'Etälicon,  Temail  des 
prairies,  le  cristal  des  eaux,  les  flambeaux  de 
Thymen,  le  trident  de  Neptune,  les  torches  de  Mars, 
les  balances  de  Th6mis,  le  timon  de  rßtat,  Thydre 
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de  la  discorde,  l'astre  des  jours,  les  fleurons  dW 
couronne,  le  sceptre  de  la  poesie  ».  Mals  il  faudnit 
tout  un  lexique  pour  ce  catalogue  enrichi  depuis  par 
M.  Prudhomme.  Chez  ces  6crivains,  V6nus  est  tou- 
jours,  invariablement,  la  Mere  des  Grdces,  Carte  la 
Ddesse  des  gutrets,  Bacchus  le  Dieu  de  la  treilk; 
l'Amour,  Zäphyrc  et  Flore  forment  une  sorte  d'in96- 
parable  trinite.  Virgile  ne  cesse  pas  d'ötre  le  pas- 
teur  de  Mantoue,  Bossuet  ou  Föneion  Faigle  de 
Meaux  ou  le  cygne  de  Cambrai. 

La  prose  elle-mfeme  se  barbouilla  de  ce  vernis 
qu'on  croyait  pofetique,  vers  Tan  1811 ;  jugez-en  par 
cet  6chantillon  :  c<  Les  Jeux  et  les  Ris  aiment  \ 
voltiger  sous  les  lambris  dorös.  Cloris,  Vertumne 
et  Pomone  se  disputent  Tavantage  de  parer  les 
banquets  du  riche  de  leurs  plus  beaux  dons,  et  c'est 
sur  sa  paupiöre  que  Morph6e  se  platt  h  effeuiller 
ses  plus  doux  pavots.  »  Elle  est  anonyme  cette 
phrase  que  je  rencontre  au  Moniteury  dans  un  com- 
pliment  d6di6  h  la  Reine  Hortense ;  mais  eile  ne  Test 
pas  plus  que  bien  d'autres  recommandöes  alors  par 
des  noms  connus. 

C'est  ainsi  qu'une  iittörature  sönile  tendait  ä  de- 
venirde  plus  en  plus  impersonnelle.  Voilä  son  carao 
tfcre  propre.  Le  style  cessa  d'itre  IBomme;  il  fat 
une  livr6e  banale  qu'endossait  le  premier  venu.  Oui, 
toutes  les  oeuvres  furent  taillöes  sur  le  mdme  patron, 
danslamöme  Stoffe,  comme  les  uniformes  d'un  rtgi« 
ment.  Tous  les  vers  sembl&rent  pötris  de  la  m&ne 
pÄte,  ou  fondus  dans  le  mßme  creuset,  ainsi  que  le 


LA  POtiSIE  SOUS  L'EMPIRE.  199 

remarquait  d6j&  un  critique  de  ce  temps,  Auger, 
dans  un  extrait  oü  je  lis  cet  aveuf:  «  On  est  vrai- 
ment  effrayö  du  nombre  de  gens  qui,  aujourd'hui, 
savent  rimer  616gamment  des  idßes  rebattues,  et  des 
images  surannöes.  Tous  les  mots  de  la  langue  se 
prtsentent  h  la  memoire,  escortfe  de  leur  Gpith&te 
oblig£e ;  on  a  fait  provision  d'hömistiches  sur  tous 
les  sujets,  et  le  premier  soin  des  poßtes  est  mainte- 
nant  non  pas  de  rendre  sa  pensGe,  mais  d^viter  la 
rencontre  des  formes  sous  lesquelles  cette  pensöe  a 
6t6  rendue  cent  fois  avant  lui.  »  M6me  en  abordant 
les  sujets  contemporains,  ces  plumes  de  perroquet 
trouvaient  le  moyen  de  les  affadir  par  d'insipides 
redites,  ce  qui  n'empfechait  pas  un  acadömicien  de 
louer  officiellement  un  vrai  talent  dans  ces  vers 
tirts  d'un  poßme  sur  la  campagne  d'Autriche  : 

Le  faible  laboureur,  qnittant  ses  humbles  toils, 
Pröte  son  bras  rastique  ä  la  cause  des  rois; 
Et  la  faux  des  moissons  en  son  champ  delaissöe 
Par  le  glaive  guerrier  est  par  lui  remplace'e. 
Le  savant,  ä  regret  fuyant  ses  doux  travaux, 
S'6tonne  de  marcher  dans  les  rangs  des  h6ros ; 
Et  l'habile  artisan,  abandonnant  la  hache, 
Voit  son  paisible  front  ombragG  d'un  panache. 
Ici  le  fer,  le  bronze,  amollis  par  les  feux, 
Se  transforment  soudain  en  glaives  belliqueux. 
Le  salpelre  arrach6  dans  les  flancs  de  la  terre, 
Dans  des  tubes  d'airain  va  lancer  le  tonnerre. 

Ces  symptömes  d'appauvrissement  progressif 
n'alarmaient  donc  point  les  arbitres  du  goüt.  Au 
contraire,  ils   voyaient    lä   des    miracles  opörös 


200  LA  POESIE  SOUS  LEMPIRE. 

par  la  grftce  d'une  infaillible  Orthodoxie.  Ds 
croyaient  faire  l'ßloge  de  leurs  contemporains,  en 
6crivant  ce  qui  suit :  «  Si  on  exaraine  aujourd'hui 
les  produits  de  notre  litterature,  on  conviendra  que 
jamais  od  ne  sut  mieux  arranger  les  mots,  mieux 
cadencer  la  phrase,  mieux  choisir  ses  expressions. 
Aux  yeux  d'un  oranger,  tous  nos  6crivains  parais- 
sent  avoir  le  mßme  style.»  IMas  I  oui;  et  cette  Epi- 
gramme involontaire  condamnait,  sans  le  savoir, 
Tindigence  incurable  de  ces  vcrsificateurs  qui  ne 
parlaient  plus  qu'une  langue  morte. 

Ce  mal,  ne  l'attribuons  pas  seulement  ä  la  com- 
pression  asphyxiante  qui  pesa  sur  les  intelligences. 
D'autres  causes  avaient  prGparö  la  dteadence  que 
nous  Consta tons.  Les  germes  en  sont  visibles  dfes  le 
xvm*  sifecle,  jusque  dans  ces  jolis  poßtes  dont  le  style 
si  soignö,  si  m£ticuleux,  si  scrupuleusement  gram- 
matical,  n'offre  sans  doute  aucun  prise  h  la  critique, 
mais  nous  inquifete  d&jät  par  je  ne  sais  quoi  de  frftle 
et  de  fugitif  qui  ßchappe  ä  l'analyse,  et  presque  h  la 
perception.  Oui,  il  y  a  de  Tinsaisissable  dans  cette 
616gance  inanimße  dont  Taccent  ne  vientpas  du  c<Bur 
et  n'y  va  point,  dans  cet  agröable  murmure  qui 
caresse  l'oreille,  mais  ne  fait  qu'effleurer  Tesprit. 
Soufflez  sur  ces  pages,  et  il  ne  vous  en  restera  rien, 
ou  presque  rien.  C'est  commc  l'aile  d'un  papillon 
froissö :  faites  voler  la  poussiere  diapröequi  la  colore, 
et  vous  n'aurez  plus  entre  les  doigts  qu'une  pftle 
membrane,  le  ventus  textilis  de  Patrone. 

Ou'adviendra-t-il  donc  lorsque,  Yäme  16gfere  qui 
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animait  encore  ce  vocabulaire  extönuä  venant  h  s'6va- 
porer  et  h  disparattre,  cette  gaze  fragile  ne  sera  plus 
brodöe  que  par  des  phraseurs  qui  croiront  avoir  le 
monopole  du  beau  langage,  ou  par  des  öplucheurs  de 
syllabesquiveilleront  entremblant  äla  gardede  leurs 
rites  sacro-saints?  Dös  lors,  on  traitera  d'incon- 
venant  et  de  maussade  tout  ce  qui  donne  ä  une 
languesaphysionomie  vivante  et  sa  vertu  expressive, 
les  archalsmes,  les  idiotismes,  les  vocables  propres, 
les  locutions  indigfenes  qui  furent  la  v6g6tation  natu- 
relle de  notre  sol,  tous  ces  gallicismes  dont  la  saveur 
est  distincte,  mille  tours  vifs  et  clairs,  en  un  mot, 
tant  de  formes  ingänues,  6nergiques  ou  originales 
qui  naquirent  d'elles-mömes  sur  les  lfevres  de  nos 
aleux. 

Aussi,  plus  de  franc  parier.  On  döclare  suspecte 
cette  äloquence  robuste  et  souple  qui  sait  allier  la 
verve  h  la  gräce.  On  proscrit  la  candeur,  la  familia- 
ritö,  les  libres  saillies,  tout  entrain,  toute  hardiesse, 
tout  caprice.  Or,  cette  difete  däbilita  le  temp6rament 
d'une  race  gßnßreuse,  et  y  tarit  jusqu'aux  sources  de 
la  vie.  Car  l'hypocrisie  de  la  parole  däcourage  peu  ä 
peu  la  pensäe  mßme ;  et,  la  contagion  gagnant  de 
proche  en  proche,  le  goüt  du  petit,  du  faux,  ou  de 
raffect6  finit  par  supprimer  celui  du  simple  ou  du 
vrai.  On  en  vint  h  ne  plus  comprendre  des  maitres 
encore  acceptös  par  habitude,  raais  qu'on  ne  pouvait 
plus  aborder  de  front,  et  sans  Taide  d'un  glossaire. 

En  revanche,  on  se  rabattit  sur  les  classiques  de 
second  ou  de  troisiöme  ordre,  c'est-ä-dire,  sur  ces 
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ternes  imitateursdont  le  style  effac6n'aplas  de  mar- 
que,  et  ressemble  h  ces  mauvaises  Gpreuves  qui  sor- 
tent  d'une  planche  fatiguöe  par  de  nombreux  tirages, 
us6e  par  le  jeu  de  la  presse.  A  force  d'fitre  mise  et 
remise  dans  les  mßmes  plis,  la  trame  des  id&s 
s^tait  lim6e,  ou  coup6e.  Fan*  par  un  long  usage,  le 
vocabulaire  de  la  po£sie  rappela  ces  costumes  de 
thöAtre  dont  l'äclat  s'est  tellement  fl6tri  sous  le  fen 
de  la  rampe,  que,  de  la  noble  sc&ne  oü  ils  figuraient 
avec  honneur,  ils  sont  descendus,  de  chute  en  chute, 
jusqu'aux  acteurs  les  plus  obscurs  auxquels  ils  ser- 
vent  indiffiSremment,  dans  n'importe  quel  röle.  Par 
eux-mßmes ,  les  mots  cessferent  alors  d'avoir  une 
signiflcation  propre.  D  ne  leur  resta  plus  qu'une 
valeur  fictive,  comme  ä  ces  vieilles  mödailles,  frustes 
et  d6mon6tis£es ,  qui ,  n'ayant  ni  exergue,  ni 
legende,  ni  titre,  ni  revers,  n'attendent  plus  que  le 
balancier  et  le  coin. 

Si  la  prose  eut  meilleure  fortune,  eile  le  dut  &  la 
Philosophie  et  h  la  politique,  c'est-ä-dire  aux  lüttes 
dont  eile  fut  Tanne  n6cessaire.  Grftce  ä  Montesquieu, 
h  Voltaire,  h  Diderot,  h  Rousseau,  &  Mirabeau,  il  se 
forma  un  style  agissant,  valide,  plein  de  choses,  qui 
ne  s'apprit  ni  dans  les  livres,  ni  sur  les  bancs,  qui 
n'appartenait  ni  &  la  cour,  ni  aux  salons,  ni  aux  Aca- 
d^mies.  II  est  rare,  en  effet,  qu'une  Evolution  opi- 
rte  dans  les  idöes  ne  contribue  pas  au  renouvelle- 
ment  d'une  langue.  L'italien  n'ötait  qu'un  bas-latin 
gothique,  lorsque  le  Dante  se  leva  sur  les  ruines  fu- 
mantes  des  guerres  civiles.  Shakespeare  eut  pourber- 
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ceau  les  dramatiques  discordes  qui  suivirent  le  schis- 
me  de  Henri  VIII.  Milton  avait  vu  le  pandcemonium 
du  Parlement,  et  le  sacrifice  sanglant  de  White-Hall. 
Leg  sublimes  bouffonneries  de  Rabelais  naquirent 
en  pleine  räforme  religieuse.  La  Fronde  elle-mftme, 
cette  miserable  rövolte  de  couplets  et  de  barrica- 
des,  ne  fut  pas  ^ trangöre  ä  la  sagacit6  p6n6 tränte 
du  cardinal  de  Retz,  k  la  profonde  misanthropie  de 
La  Rochefoucauld,  et  au  scepticisme  acrimbnieux  de 
M6zeray.  De  mßme  aussi,  la  forte  trempe  des  pas- 
sions  populaires  rendit  comme  l'alacritö  d'une  se* 
conde  jeunesse  &  un  idiorae  qu'avait  trop  raffinö 
l'espritde  sociöW.  Sans  absoudre  ni  röhabiliter  la  bar» 
barie  d'un  temps  oü  il  y  eut  beaucoup  de  dfeclama* 
tion ,  nous  ne  saurions  cependant  contester  que  cette 
rudesse  mftme  des  moßurs  publiques  fut  une  r6ac- 
tion  opportune  contre  les  6nervantes  dölicatesses  d'un 
langage  c6r6monieux  jusqu'au  raensonge,  ou  coquet 
jusqu'ä  Tafiföterie.  On  se  trouva  du  moins  forcö  de 
changer  de  ton,  ne  füt-ce  qu'afin  d'6tre  entendu 
malgrä  l'orage;  et,  si  l'agr&nent  se  perdit  pour  un 
jour,  on  retrouva  la  virilitö  qui  valait  mieux.  C'est 
que  l'acte  d'accusation  lancö  contre  une  monarcbie 
dont  les  racines  ötaient  si  antiques  ne  pouvait  plus 
entrer  dans  le  raoule  d'un  panögyrique,  ou  d'un 
discoürs  de  röception. 

Mais,  tandis  que  le  volcan  faisait  Eruption,  les 
po&tes  continuferent  ä  tirer  leurs  feux  d'artifiee. 
J'entends  par  lk  qu'au  lieu  de  se  mßler  ä  la  vie  pu* 
blique,  ils  se  tinrent  ä  distance  du  forum,  et  ne 
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songftrent  plus  qu'ä  remuer  des  cendres  gteintes. 
De  Ih  touteune  littörature  aussi  Strangftre  &la  nation 
•  qu'ä  Tintelligence  de  l'art,  et  qui  ne  fut  plus  qu'uu 
bruit  cadencä,  qu'un  vain  et  monotone  bourdonne- 
ment.  Si  parfois  on  flatta  l'oreille,  on  ne  sut  rien  dire 
&  l'ftme.  Quant  aux  yeux,  ils  durent  se  contenter 
d'images  douteuses,  d6nu6es  de  relief  ou  de  couleur, 
de  mötaphores  incohörentes  et  fausses,  de  ces  es- 
quisses  dönt  le  vague  dessin  n'ose  accuser  des  for- 
mes  distinctes.  Car,  dans  ces  vers  timorös  et  atteints 
d'irr6m6diable  prosalsme,  jamais  l'id6e  ne  surgit 
d'un  seul  jet,  avec  hardiesse  etlogique,  arm6e  pour 
ainsi  dire  de  pied  en  cap.  Elle  t&tonne,  eile  b6gaye, 
eile  ne  parle  que  de  memoire  :  tout  sent  l'6tude, 
l'acquit  et  l'emprunt.  Faite  de  pifeces  rapportäes,  et 
toute  cousue  de  reprises  maladroites,  cette  langue 
n'est  qu'un  jargon  insipide  oü  le  n6ologisme  m&ne, 
si  parfois  il  ose  s'y  glisser,  devient  une  improprtetö 
prötentieuse  et  mani6r6e. 

11  n'y  eut  donc  pas  lä  floraison  ou  renaissance, 
mais  regain  chötif  d'une  terre  6puis6e  qui  ne  pro- 
duisit  sa  maigre  moisson  qu'ä  force  de  labeur.  En 
d'autres  termes,  la  plupart  de  ces  poötes  6pel6rent 
Talphabet  de  la  premiöre  enfance ;  ce  ne  sont  que 
des  6eoliers,  et  ils  ne  s'6levörent  mftrae  pas  ä  la 
dignitö  d'une  ficole.  «  II  existe,  disait  M.  Victor 
Hugo  dans  sa  pröface  des  Ödes  et  Ballades,  certaines 
eaux  qui,  si  vous  y  plongez  une  fleur,  un  fruit, 
un  oiseau,  ne  vous  les  rendent,  au  bout  de  quelque 
temps,  que  revfttus  d'une  äpaisse  couche  de  pierre, 
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sous  laquelle  on  devine  encore,  il  est  vrai,  leurs 
formes  primitives ;  mais  le  parfum,  la  saveur,  et 
la  vie  ont  disparu.  Les  p6dantesques  enseigne- 
ments  et  les  pr6jug6s  scolastiques  opferent  le  mftme 
effet.  Si  vous  y  ensevelissez  vos  facultas  natives, 
votre  imagination  et  votre  pens6e,  elles  n'en  sorti- 
ront  pas.  Ce  que  vous  en  retirerez  conservera  bien 
peut-6tre  quelque  apparence  d'esprit  ou  de  talent ; 
mais  ce  sera  p6trifi6.  »  Cette  comparaison  est  la 
conclusion  litt6raire  et  morale  de  notre  6tude.  Car 
eile  dit,  mieux  que  nous  n'avons  fait,  que  le  senti- 
ment  et  la  pens6e  sont  tout  en  po6sie.  Voilä  pour- 
quoi  celle  de  TEmpire  fut  une  fin,  et  noa  un  com- 
mencement.  Cependant  certaines  lueurs  annoncent 
que  le  jour  reviendra.  C'est  ce  que  nous  allons  prou- 
ver,  en  distinguant  ce  qui  fut  digne  de  ne  pas  6tre 
tout  ä  fait  oublte. 
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humaine  etudiee  dans  les  livres.  Les  mariounettes  herofques.  Re- 
naissance artificielle  de  la  trapedie.  Talma ;  il  annonce  les  instincts 
d'une  poetique  nouvelle.  —  Le  theätre  sous  l'Empire.  La  raison 
d'Etat,  et  l'interet  dyuastique.  Retablissement  de  la  Gensure« 

S'il  est  un  genre  qui  intöresse  l'6tude  de  notre 
vie  sociale,  c'est,  h  coup  sür,  la  poäsie  dramatique. 
Car  son  histoire  fut  d'ordinaire  celle  des  id6es  qui 
rövfelent  les  tendances  gönßrales  de  1'esprit  public. 
Biea  que  cet  art  n'ait  pas  6t6  chez  nous,  commechez 
les  Grecs,  une  sorte  d'institution  h  la  fois  nationale 
et  religieuse,  jamais  pourtant  il  n'a  cessö  d'fttre  le 
plus  vif  plaisir,  et  comrae  l'imp^rieux  besoin  d'un 
peuple  policG.  Tandis  que  les  livres  s'adressent  au 
silence  de  la  reflexion,  et  n'exerceat  qu'une  actioa 
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lente  ou  solitaire,  les  (Buvres  applaudies  sur  la  scftne 
n'ont-elles  pas  d'ailleurs  le  privil6ge  d'une  popula- 
rit6  soudaine  qu'improvise  en  quelques  heures  la 
puissance  communicative  de  la  parole,  le  prestige 
du  spectacle,  et  Fexplosion  de  ces  mouvements  irr6- 
sistibles  qui  peuvent  devenir  des  courants  d'opinion? 

Aussi,  mßme  dans  les  temps  les  plus  troubläs, 
nos  thö&tres  s'associörent-ils  aux  pr^occupations  ar- 
dentes  qui  dominaient  la  foule.  Sans  doute  ils  fermfc- 
rent  un  instant  leurs  portes,  aprfcs  la  prise  de  la 
Bastille ;  mais,  dfes  que  1'enthousiasme  ou  la  stupeur 
d'un  premier  6moi  permit  ä  l'habitude  de  reprendre 
son  train  accoutum6,  la  Revolution  n'oublia  point 
quelle 6tait  n6e  au  bruit  des  acclamations  suscitöes 
par  Catilina,  Mahomet,  et  la  Mort  de  Cäsar.  Toute- 
fois,  si  la  curiositö  se  complut  alors  ä  d'autres  tragö- 
dies  que  Celles  du  forum,  l'effervescence  de  la  rue 
n'ötait  point  un  milieu  propice  ä  la  dignitö  de  la 
Muse.  On  ne  s'en  aperjut  que  trop,  en  döpit  des  im- 
postures  qui  prttendaient  l'affranchir,  pour  la  pre» 
miöre  fois,  de  toute  entrave.  On  eut  beau  prQclamef 
bruyamment  la  suppression  de  la  Censure,  eile  ne 
tarda  pas  ä  6tre  remplac6e  par  l'hypocrite  tyrannie 
des  inquisiteurs  qui  allaient  transformer  la  scftne 
soit  en  un  Panthöon  oü  ils  couronnaient  leurs  grands 
hommes  d'une  d6cade,  soit  en  gömonies  oü  ils  trai- 
nferent  outrageusement  les  vaincus. 

Sous  prätexte  de  propagande  patriotique,  ils  firent 
donc  dun  noble  divertissement  une  6cole  de  d6cla- 
mation,  oü  la  sottise  le  disputait  souvent  ä  la  folie. 
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Sur  ce  champ  de  bataille,  les  opinions  vinrent  se 
toiser  d'un  regard  mena$ant ;  mais  entre  elles  la 
lutte  n'6tait  pas  ggale.  Car  il  eüt  6t6  dangereux  de 
siffler  des  platitudes,  ou  des  infamies.  Le  Caius 
Gracchus  de  Marie-Joseph  Ch6nier  ne  fut-il  pas 
accusö  d'6tre  un  mod6r6?  Oui,  ce  cri  du  tribun: 
cc  Des  lots,  et  non  du  sang !  »  excita  l'indignatioa 
d'6nergumfenes  qui  le  dänoncferent  au  Comite  de 
Salut  public.  En  revanche,  des  ovations  6taient 
r6serv6es  ä  ces  parodies  oü  Ton  chantait  la  grand  - 
messe  avec  tout  l'appareil  sacerdotal,  ä  des  Atellanes 
honteuses  comme  le  Juyement  dermer  des  rois  par 
Sylvain  Mar6chal,  ou  au  grossier  rßpertoire  des  pife- 
ces  incendiaires  qui  se  donaaient  pour  des  legons  de 
civisme. 

La  libertt  des  spectacles  venait  d'Ätre  d6cr6fc6e 
lorsqu'un  membre  de  la  Convention,  le  citoyen  G6- 
nissieux,  incrimina  dans  Merope  le  scandale  d'une 
Reine  en  deuil  pleurant  la  perte  du  Roi  dont  eile 
6tait  T6pouse.  La  veuve  de  Cresphonte  fut  donc 
proscrite  pour  avoir  os6  rappeler  ä  des  rögicides  la 
royale  prisonnifere  du  Temple.  Quelles  pouvaient  fitre 
les  franchises  du  talent,  au  lendemain  des  massacres 
de  Septembre?  «  Les  Hubert  et  les  Chaumetle,  dit 
un  contemporain,  n'eraploient  pas  les  ciseaux;  ils 
fönt  usage  du  lacet. »  Nos  grands  classiques  eux- 
mßmes  ne  sortirent  pas  sains  et  saufs  de  cette 
6preuve.  Le  Cid  fut,  il  est  vrai,  tol6r6,  mais  ä  condi- 
tion  que  le  Roi  Don  Fernand,  pourtant  si  d6bon- 
naire,  devint  une  sorte  de  Santerre,  un  göngral  de  la 
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garde  nationale  au  Service  d'une  Espagne  rtpubli 
caine.  On  interdit  Cinna,  parce  qu'au  monologue 
d'Auguste  un  sans-culotte  s'6tait  ecri6 :  «A  la  lan- 
terne,  l'auteur !  »  Dans  le  Menteur,  Cliton  ne  put 
dire  impunfement : 

Elle  löge  a  la  Place,  et  se  nomine  Lucrece. 
—  Quelle  place?...  —  Royale... 

A  ce  mot  malsonnant  fut  Substitute  la  Place  des 
Piques ;  la  prosodie  s'y  refusait,  mais  les  clubs  Fexi- 
g&rent.  Racine  dut  se  rösigner  aussi  ä  des  öpura- 
tions.  Tandis  qu' Iphigdnie  6tait  condamnöe,  «comme 
un  monument  de  l'antique  superstition  qui  faisait 
agenouiller  le  peuple  devant  la  femme  Capet»,  on 
arrötait  au  passage  ces  deux  vers : 

Detestables  flatteurs,  präsent  le  plus  funeste 
Que  puisse  faire  aux  rois  la  colere  cölestc. 

Un  correcteur  ing6nieux  remplapa  le  texte  par 
cette  le$on  nouvelle  :  que  pause  faire,  helas  !  Si 
Ton  consentit  ä  autoriser  Tartufe,  ce  fut  sous  la  r6- 
serve  d'un  denüment  dans  lequel  ce  vers  : 

Nous  vivons  sous  un  prince  enncmi  de  la  fraude, 

serait  tournfe  de  la  fagon  suivante  : 

Ils  sont  passös  les  jours  consacrös  a  la  fraude. 

« 

Unpatriote  sechargeade  remanier  le  Misanthrop*. 
II  en  supprima  les  petits  marquis,  et  le  vicomte ;  il 
bannit  le  roi  Henri  de  la  chansou,  et  accommodatous 

*4 
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les  d6tails  du  style  aux  impörieux  caprices  du  « tft- 
cabulaire  plibiim  » .  Quant  h  Voltaire,  qui  comptiit 
pourtant  bien  des  amis,  il  ne  put  öchapper  &  ce  con- 
seil  de  rövision ;  et  la  Mort  de  Cesar  ne  fut  admise 
qu'aprös  avoir  comparu  devant  uq  prösideat  du  tri- 
bunal  rivolutionnaire,  le  sieur  Gohier,  qui  retoucba 
le  discours  d'Antoine. 

On  peut  juger  par  lä  des  excfes  inspirts  aux  oour- 
tisans  de  la  populace  par  cette  fureur  de  basse  flat- 
terte. Sauf  deuxou  trois  nomsquise  respectfcrent,ce 
fut  vraiment  uue  irruption  de  barbares.  Elle  parat 
si  mdprisable  k  ceux  mßmes  qui  l'avaient  d'abord 
encouragöe  que  le  Moniteur  finit  par  y  voir  «  une 
oonspiration  de  Pitt  et  de  Cobourg  » ,  organisöe  dang 
le  dessein  d'avilir  la  sc&ne  fran^aise.  Nous  ne  parle* 
rons  point  ici  de  ces  röveries  malsaines  qu'enfanta 
le  d61ire  d'une  ivresse.  On  ne  voyait  plus  gufere, 
mftme  dans  la  maison  de  Molifere,  qu'6talage  d'aven- 
tures  sanglantes,  ou  de  crimes  invraisemblables 
donnös  en  p&ture  ä  des  foulesblasöes  par  les  ömotions 
quotidiennes  dela  guillotine.  Le  CGBur  humain  n'eut 
plus  aucun  röle  dans  cette  exhibition  de  monstres ; 
et,  si  un  jour  le  public  s'ätonna  de  se  sentir  touchä 
par  des  accents  assez  pathetiques  pour  lui  arracher 
des  larmes,  l'bonneur  en  revint  h  un  ötranger,  ä 
Kotzebue  qui  offrit  ä  Thospitalitö  de  la  France  Mi- 
santhropie  et  Repentir. 

.En  donnant  quelque  reläcbe  aux  passions,  le  Di« 
rectoire  ne  rendit  pas  la  santö  h  des  imaginations 
malades;  et  pourtant,  jamais  teile  afflueoce  ne  se 
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porta  vers  les  jeux  de  la  scöne.  Mais  ce  n'6tait  qu'une 
cohue  d'agioteurs  et  de  parvenus,  dont  la  plupart 
distinguaient  h  peine  les  vers  de  la  prose.  Aussi  ces 
rassemblements  d'yeux  et  d'oreilles  ne  savaientrils 
ni  voir,  ni  entendre. 

Des  causes  toutes  littöraires  contribuent  d'ailleuri 
ä  expliquer  cette  inövitable  däcadence.  Je  veux  dire 
que  T^cole  classique  avait  touchä  ce  terme  au*delä 
duquel  toutes  les  choses  humaines  commencent  ä 
döcliner.  Elle  ätait  assur6ment  susceptible  encore 
de  penser  avec  justesse,  et  d'6crire  avec  correction; 
mais,  tous  les  sujets  et  toutes  les  formes  ayant  ätö 
eomme  6puis6s  par  deux  sifecles  d'invention  origi- 
nale, la  pire  des  litteratures,  celle  des  r&ninis« 
cences,  v6g6tait  seule,  sur  un  sol  appauvri. 

On  ne  cräait  plus,  parce  que  Ton  ne  sentait  plus« 
Pour  ces  versificateurs  asservis  h  des  rftgles  mal 
comprises,  la  construction  d'une  intrigue  dra- 
matique  n'ätait  qu'un  problöme  de  möcanique, 
consistant  ä  combiner  des  redites  döclamöes  par 
des  fantömes  dont  le  langage  ne  fut  que  l'imitation, 
non  des  mattres,  mais  de  leurs  p&les  imitateurs. 
D&s  lors,  nul  souffle  venu  de  r&me  ne  circula  dans 
ces  fictions  abstraites  d'oü  la  peinture  des  caract&res 
avait  disparu,  pour  faire  place  h  de  creuses  tirades. 
Les  triomphateurs  du  jour  furent  ceux  qui,  sans 
6gard  pour  les  situations,  les  temps,  les  lieux,ou  les 
personnes,  surent  le  mieux  enchässer  dans  leurs 
hömistiches  bruyants  quelque  maxime  ronflante  dont 
l'ä-propos  philosophique  ressemblsit  de  loin  h  une 
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id6e.  Aussitöt  les  auditeurs,  surpris  de  voir  enfin 
apparaltre  dans  une  pifece  en  cinq  acies  l'embryon 
d'une  pens6e,  s'empressaient  de  crier  au  miracle. 
Pour  les  ravir,  il  suffisait  donc  d'un  lieu  commun, 
d'un  rtbus  ampoutö,  de  quelque  antitb&se  emphati- 
quc,  tranchant  sur  le  fond  ingrat  d'un  style  dfecolori. 

Quant  k  l'analyse  des  sentiments,  eile  perdit  toute 
vertu.  Car,  pour  devenir  61oquente,  eile  doit  6tre 
instinctive.  Chez  Corneille  et  Racine,  la  Psycholo- 
gie de  la  passion  avait  eu  l'interfit  d'une  däcouverte, 
et  l'attrait  d'une  nouveautö.  Mais,  le  regard  de 
ces  mattres  ayant  penötrö  si  avant  qu'il  paraissait 
avoir  atteint  les  plus  intimes  profondeurs  de  la  cons- 
cience,  les  häritiers  de  leur  tradition,  faute  de  pou- 
voir  aller  au  delä,  se  bornferent  ä  exploiter  le  trösor 
16gu6  par  des  modfeles  dont  ils  se  firent  les  serviles 
copistes.  Au  lieu  d'observer  directement  la  iiature, 
ils  ne  l'ötudi&rent  donc  plus  que  dans  les  types 
congus  par  leurs  devanciers;  et,  ä  partir  de  ce 
jour,  la  tragödie  ne  produisit,  comme  dit  Mae  de 
Staöl,  que  des  marionnettes  höroiques.  Voltaire  seul 
eut  assez  d'esprit  pour  simuler  la  vie  par  le  mouve- 
ment  de  sa  verve.  Mais  il  ne  transmit  pas  ce  secret  ä 
des  successeurs  d6gen6r6s ;  aussi  leur  st6rilitö  ne 
r6ussit-elle  point  h  rajeunir  la  vieillesse  d'un  genre 
qui  s'imposait  pourtant  ä  la  routine  littöraire,  comme 
une  ha  bi  tu  de  consacree  tout  ä  la  fois  par  les  plus 
glorieux  Souvenirs  de  Tancien  rögime,  et  le  patro- 
nage  des  institutions  räpublicaines. 

Pour  l'approprier  aux  convenances  de  l'heure  prt- 
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senle,  ils  se  contentferent,  dans  le  cboix  de  leurs  Su- 
jets, d'61iminer  les  personnages  monarchiques,  au 
proüt  des  noms  qui  n'effarouchaient  pas  la  suscepti- 
bilite  d'un  auditoire  ombrageux.  LGonidas,  Brutus, 
Mucius  Sceevola,  Cincinnatus,  Quintus  Fabius, 
Caius  Gracchus,  Timoläon,  et  autres  h6ros  de  rafeme 
famille,  continuferent  ainsi,  pendant  plus  de  dix 
ann^es,  Ji  peupler  notre  scfcne.  II  y  eut  lä  toute  une 
apparente  renaissance,  mais  sans  avenir;  car  on  la 
devait  surtout  au  grand  tragädien  qui  sut  prftter 
une  existence  factice  et  provisoire  ä  ces  ceuvres 
mortes. 

Noramer  Talma,  c'est  presque  rtsumer  les  fastes 
de  la  trag6die  sous  le  Directoire,  et  l'Empire.  Un 
masque  c6sarien,  un  regard  tendre  ou  terrible,  des 
attitudes  de  statue  drap6e  dans  sa  toge,  ungesteäpi- 
que,  Taccent  d'une  voix  sourde  ou  vibrante,  assou- 
plie  ä  la  gamme  de  toutes  les  inflexions,  un  jeu  con- 
centr6  que  traversait  l'gclair  de  la  passion,  1'alliance 
de  Tinspiration  et  de  T6tude,  de  Tentralnement  et 
de  la  mesure,  du  naturel  et  de  la  dignite,  le  path6- 
tique  jusque  dans  le  silence  et  le  repos :  teile  fut  la 
magie  de  cet  enchanteur  qui  rtussit  ä  sauver  l'indi- 
gence  des  poßtes  par  Tenthousiasme  que  provoqua 
son  g^nie. 

Parmi  ses  ressources,  signalons  surtout  les  savan- 
tes  audaces  d'un  art  novateur  qui  bouleversa  victo- 
rieusement  Titiquette  des  traditions,  par  la  fougue 
ou  Timprtvu  de  son  proc6d6.  11  fut  en  eflet  le  pre- 
mier  que  Ton  vit  marcher  et  courir,  lä  oü  se  därou- 
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lait  jadis  la  pompe  rtglöe  des  anabases  ou  des  para- 
bases.  II  fut  le  premier  que  Ton  entendit  parier  et 
crier,  au  lieu  de  s'assujettir  &  la  m61op6e  d'un  röci* 
tatif  solennellement  monotone.  Produisant  les  6mo- 
tions  les  plus  puissantespar  les  moyens  les  plus  sim- 
ples, il  ressuscita  vöritablement  l'äme  de  ces  h6ros 
qui  n'ätaient  que  des  ombres  inanimtes,  avant  de 
s'incamer  en  lui.  Dans  sa  manifere  s'annonc&rent 
döjä  les  instincts  dune  rtforme  qui,  en  attendant 
ses  poötes,  eut  alors  son  acteur.  Ne  lui  arriva-t-ii  pas 
souvent  de  jouer  Racine,  comme  un  interprfete  de 
Shakespeare  ?  Son  expression  cr6atrice  transßgurait 
jusqu'aux  röles  mödiocres  qu'elle  fit  seule  valoir 
par  Tillusion  d'une  fugitive  mötamorphose.  Tous  les 
succfts  de  ce  temps  furent  donc  les  siens.  Parmi 
bien  d'autres  preuves,  croyons-en  ce  mot  de  Ray- 
nouard  qui,  aprfes  la  raort  de  Talma,  se  refusant  &  la 
reprise  des  Templiers,  dit  avec  esprit :  «  Non,  non, 
jo  ne  suis  pas  si  sot;  je  ne  veux  pas  qu'on  me 
slffle*.  » 


1.  Talma  n'&ait  plus  le  trage"dien  de  Charles  IX,  inegal  et  mo- 
notone, fatiguant  l'oreille  dune  voix  gutturalo  que  le  travail  n'a?ait 
poiut  encore  doraptee,  Son  organe  mordant  et  sonore  ätait  maltre  de 
toutes  les  inflexions,  depuis  les  plus  douces  nuances  jusqu'aux  ac- 
cents  qui  se  dechalaent  comme  l^clair  et  la  foudre.  11  fut  aussi  le 
premier  a  reproduire  la  stricte  fid&itä  du  costume  autique,  a  recher- 
<5her  la  couleur  locale  dans  l'habit,  le  d^cor,  et  l'accessoire.  II  opera 
donc  la  transfusion  du  drame  dans  la  trag&lie.  Les  contemporain9  de 
Lekain  deTendireot  vainement  les  anachronismes  d'autrefois,  la  ma- 
jestA  de  la  marche,  et  la  musique  de  la  declamation  traditionnelle.  La 
victoire  du  novateur  fut  d£cisive.  Elle  finit  par  ouvrir  les  yeux  aux 
plus  aveugles,  et  Ton  peut  dire  que  ce  graud  artiste  fit  l'6ducation 
du  public.  II  rendit  ainsi  possible  une  reTonue  dramatique. 
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Ces  considärations  nous  conduisent  directement 
&  l'Empire,  sur  lequel  ne  doit  pas  peser  toute  la  res- 
ponsabilitö  de  l'ennui  que  reprösente  un  groupe  de 
rimeurs  pleins  de  zftle,  tr6s-appliqu6s,  sachant  scan- 
der  leurs  alexandrins,  possßdant  mftme  la  recette  des 
horreurs  convenables  et  des  catastrophes  döcentes, 
mais  trop  d6nu6s  d'initiative,  et  trop  esclaves  de  pr6~ 
jug6s  scolaires  pour  faire  autre  chose  que  des  ampli- 
fications  de  collöge. 

Debile  postöritö  des  Pradon,  des  Crtbillon  et  des 
La  Harpe,  ils  n'inventferent  pas  la  fausse  tragödie; 
car  eile  n'existait  que  trop  avant  eux :  ils  eurent 
seulement  le  tort  d'en  prolonger  le  mensonge.  Mais 
la  faute  en  est  bien  aussi  aux  bravos  qui  saluferent 
ces  exercices  de  rhötorique.  Lorsque  la  Räpublique 
eut  sombrö,  on  ne  fut  point  en  effet  d6livri  de 
ces  Grecs  et  de  ces  Romains  dont  eile  avait  tant 
abusä.  Si  les  rois  purent  revenir  de  Fexil,  si  les 
costumes  changferent,  si  le  personnel  des  h6ros 
parut  se  modifier,  la  pottique  persista.  J'entends 
par  lä  que  les  (Buvres  du  lendemain  continuferent 
&  6tre  anonymes,  et  que  toute  id6e  de  patrie 
flnit  par  leur  devenir  indifferente.  Avant  de  se  dö- 
guiser  en  roi  d'Assyrie,  le  Ninus  II  de  M.  Brifaut 
n'avait-il  pas  6t6  d'abord  un  compatriote  du  Cid? 
Or,  pour  opßrer  ce  travestissement,  il  avait  &  peu 
prfcs  suffi  de  changer  des  noms  propres.  Car  le  vo- 
cabulaire  tragique  rtalisait  la  chimfere  d'une  langue 
universelle.  Tous  les  hommes  de  tous  les  temps,  chez 
tous  les  peuples,  s'y  exprimaient  de  la  mßme  fagon. 
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Nous  ajouterons  que  ravönement  d'un  regime  oü 
Tair  libre  allait  manquer  aux  imaginations  ne  fut 
point  fait  pour  enbardir  des  essais  ind6pendants. 
N'avait-on  pas  &  craindre  les  irritables  däfiances  qui 
cherchaient  partout  des  arrifere-pens6es  politiques, 
vraies  ou  supposäes?  Oui,  en  un  temps  oü  les  pas- 
sions  dressaient  l'oreille,  les  mots  n'ätaient  plus  lais- 
s6s  ä  leur  innocence  premiere.  Ce  fut  ainsi  que  le 
draroe  &'£douard  en  icosse  dut  fetre  sacriG6  h  des 
raisons  d'fitat.  Ayant  vu  dans  l'hfiritier  d'une  race 
proscritedesallusionsä  la  Maison  de  France,  les  roya- 
listes  accueillirent  par  des  applaudisseraents  fr6n6- 
tiques  ces  paroles  du  prince  r6pondant  au  colonel 
Cope,  qui  venait  de  porter  un  toast  k  la  raort  des 
Stuarts  :  «  Non,  je  ne  bois  ä  la  mort  de  personne.  » 
Aussi,  das  la  seconde  reprtsentation ,  Fouch6  or- 
donna-t-il  que  le  raot  füt  effacö.  On  ob&t;  mais 
i'acteur  protesta  par  une  pantomime  dont  reffet 
dramatique  fut  plus  puissant  encore  que  le  trait  sup- 
prim6.  Au  Heu  de  relever  le  d6fi  qu'on  lui  lan^ait, 
fidouard  jeta  son  verre,  et  le  brisa  d'un  geste  indi- 
gn6.  Or,  ce  jeu  de  scfene  souleva  des  transports  tels 
que  Chaptal  crut  devoir  interdire  la  pifece.  Une  au- 
tre  fois,  ce  furent  les  r6publicains  qui  se  portferent  en 
foule  h  la  tragädie  du  Laboureur  et  du  Roi%  pour  y 
ffiter  dans  la  personne  de  Don  Pfcdre  le  spectacle  d'une 
couronne  avilie.  11  fallut  donc  que  la  Gensure  intervtnt 
de  nouveau. 

Sortant  alors  de  l'ombre  oü  eile  se  dissimulait, 
eile  n'hösita  pas  &  instituer  ouvertement  un  tri- 
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bunal  qui  ne  cessa  plus  de  tenir  les  partis  en  res- 
pect.  Cette  intimidation  n'eüt  profite  qu'ä  la  Con- 
corde publique,  si  Tintöröt  dynastique  n'avait  trop 
souvent  exagörö  des  rigueurs  d'abord  discr&tes,  ou 
mfime  justifiöes.  Reconnaissons  toutefois  que  le  Pou- 
voir  fit  de  sörieux  efforts  pour  rendre  de  l'äclat  aux 
pures  traditions  de  l'art.  Gar,  dös  l'annäe  1801,  des 
ordres  precis  imposfcrent  ä  la  Com6die-Fran<jaise  la 
reprise  trop  negligfee  de  notre  ancien  r6pertoire, 
qui  retrouva  ses  honneurs  perdiis.  Mais  nul  döcret 
n'eut  la  puissance  de  lui  improviser  des  6mules,  et 
d'inspirer  de  vöritables  cröations  h  la  timiditö  d'un 
goüt  assez  pusillanime  pour  traiter  encore  Ducis 
d'anglomane  et  d' extravagant. 


CHAP1TRE  n 


Dccis.  Premiers  Symptome*  de  renoTation.  11  irait  des  loetm  de  gerne 
paraJy  *4  par  le  goüt  de  son  temp*.  II  acclimate  ümidement  Shakea- 
peare.  — L'bomme  fat  $aperieur  au  povte.  Son  sileoce  soos  la  Re- 
poblique.  Arne  patriarcak  et  relipeuse.  Attitüde  ind^pendaiite  sou 
l'Empire.  11  refuf«  le  Sloat.  —  Poesies  familieres  et  intimes. 
Philosoph?  pratique,  il  eut  Tarne  tragique,  et  fut  roaTrier  de  U 
premiere  beure. 


Ducis,  voilä  rinitiateor  duquel  datent  les  pre- 
miers  symptömes  de  Innovation.  Rappeions  donc  ici 
les  exemples  qu'il  avail  donn6s ;  et,  bien  que  son 
nom  appartienne  surtout  ä  l'Äge  pr£c£dent,  mettons 
en  lumifere  la  memoire  d'un  6crivain  qui  eüt  6tt 
digne  de  long  souvenir,  si  les  prtjugGs  de  son  sifccle 
n'avaicnt  £touff6  ses  inslincts  crtateurs.  Ses  cßuvres 
qu'on  ne  lit  plus  nous  prouveront  combien  ses  con- 
temporains  furent  rebelies  ä  toutes  les  tentatives  de 
rfforme  dramatique. 

En  rtpondant  ä  cette  curiosite  qui  porta  les  esprits 
vers  l'Angleterre,  et  se  manifestait  en  politique  par 
les  doctrines  de  Montesquieu,  en  littärature  par  les 
traductions  de  Letourneur,  Ducis  eut  ä  lutter  contre 
des  rtsistances  dont  il  ne  put  triompher  qu'ä  grand'- 
peine.  Lekain  ne  fut-il  pas  le  premier  ä  refuser  les 
röles  qu'il  lui  offrait,  et  cela  parce  qu'il  «  ne  pourrait 
faire  dig6rer  ces  crudites  ä  un  parterre  nourri  des 
beautts  substantielles  de  Corneille,  et  des  exquises 
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douceurs  de  Racine  »  ?  Ce  n'6tait  que  trop  vrai ;  car 
lorsque  Ducis  essaya  d'acclimater  Macbeth,  tous  les 
Aristarques  poussörent  un  cri  d'Gpouvante,  Comment 
eussent-ils  tolörö  cet  effroi,  ces  effarements,  ces  hal- 
lucinations,  ces  secondes  vues,  cette  diablerie,  ces 
sorciferes,  cette  horreur  fantastique,  cette  autopsie 
sanglante  du  ccßur  humain  s'&alant  tout  vif  dans 
ce  drame  oü  la  logique  du  crime  et  du  remords  cröe 
une  sorte  de  fatalitö  qui,  prßcipitant  sa  victime  vera 
un  abime,  l'entratne  comme  une  paille  dang  un 
tourbillon?  Ce  fut  &  qui  6toufferait  le  scandale 
tc  de  cette  verve  allobroge  » .  U  fallut  donc  accom- 
moder  ä  la  mode  du  jour  des  audaces  qu'on  taxait  de 
barbarie.  Encore  ne  pardonna-t-on  pas  les  conces- 
sions  les  plus  circonspectes.  Aussi  serait-il  superflu 
d'expliquer  plus  longuement  pourquoi  Ducis,  per- 
dant  toutc  confiance  en  lui-m6me,  dut  fausser  son 
modfeie  par  des  adoucissements  qui  prätendaient  en 
corriger  la  sauvagerie. 

Ce  fut  ä  ce  prix  qu'il  röussit  ä  faire  agrter,  par 
surprise,  un  genre  bfttard  auquel  le  jeu  de  Talma 
communiqua  seul  un  semblant  de  beautö.  Hamlet, 
aussi  lui,  fut  forc6  de  se  rtduire  au  ton  sentimental 
des  Nuits  d'Yung.  Voici  du  reste  une  lettre  qui 
t^moigne  des  transes  de  Tauteur.  II  öcrivit  alors  & 
Garrick :  <c  Vous  m'avez  trouvö  sans  doute  bien 
t6m6raire  de  risquer  une  teile  pifece  sur  le  Thöttre- 
Franjais.  Sans  rien  dire  des  irrtgularitös  dont  eile 
abonde,  le  spectre  qui  parle  si  longtemps,  les  comö- 
diens  de  campagne,  et  le  combat  au  fleuret  m'ont 
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paru  des  ressorts  absolument  inadmissibles.  J'ai 
bien  regrette  pourtant  de  ne  pouvoir  y  transporter 
l'ombre  terrible  qui  expose  le  crime,  et  demande 
vengeance.  J'ai  donc  6t£  obligö  en  quelque  fa^on  de 
cr£cr  une  ptece  nouvelle.  J'ai  tächö  seulement  de 
faire  un  röle  interessant  d'une  reine  parricide,  et  de 
peindre  surtcut  dans  l'&rae  fifere  et  m£lancolique 
d'Hamlet  un  modöle  de  tendresse  filiale.  Je  me  suis 
regarde,  en  traitant  ce  caractftre,  comme  un  peintre 
religieux  qui  travaille  h  un  tableau  d'auteL  » 

De  m6me,  Othello  ne  passa  qu'ä  la  faveur  d'un 
denoüment  heureux.  Dans  cette  pftle  esquisse  de 
Romeo  et  Juliette  ne  cherchez  donc  ni  l'alouette, 
ni  le  rossignol,  ni  la  sefene  du  balcon.  L'original 
ne  s'entrevoit  ici  que  de  Join,  confus£ment,  et  ätra- 
vers  un  brouillard.  Ses  hardiesses  se  noient  dans  un 
style  inegal  ou  fade  que  traversent,  comme  par  ha- 
sard,  des  lueurs  fugitives.  Ces  begayements  aujour- 
d'bui  presqueridiculesetaient  pourtant  ce  qui  rendit 
autrefois  possibles  ces  cßuvres  prtmaturöes.  Aussi 
ne  leur  imputons  pas  des  erreurs  communes  autemps 
dont  elles  gardent  Tempreinte.  Assur6ment  le  poSte 
sc  fit  trop  d'illusion  quand  il  ecrivit,  ä  propos  de  son 
Bot  Liar:  « J'aime  h  traverser  des  ablmes,ä  franchir 
des  pr6cipices ;  je  sens  qu'au  fond  je  suis  indiscipli- 
nable.  »  Avouons  encore  que  son  ami  Thomas  allait 
trop  loin,  lorsqu'il  disait  :  «  Vous  fites  le  mission- 
naire  du  theätre ;  vous  faites  la  tragödie  comme  le 
Pftre  ßridaine  faisait  ses  sermons,parlantd'une  voix 
de  tonnerre,  criant,  pleurant,  effrayant  rauditoire, 
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comme  on  effraye  les  enfauts  par  des  contes  terri- 
bles.  »  Mais,  s'il  faut  rabattre  quelque  chose  de  cet 
61oge,  Ducis,  par  d'heureux  mouvements  et  des  sei- 
nes pathötiques,  n'en  a  pas  moins  justifiö  cette  bou- 
tade  de  La  Harpe :  «  C'est  bien  heureux  que  cet 
homme  n'ait  pas  le  sens  commun;  car  autrement  il 
nous  öcraserait  tous.  » 

Obligo  d'approprier  ä  son  auditoire  un  gönie  au- 
quel  on  ötait  räfraetaire,  il  a  donc  quelque  droit  ä  no- 
tregratitude,pour  avoir  tentö  de  rövöler  le  th6Atre  de 
Shakespeare  ä  une  nation  qui,  suivant  son  expres- 
sion,  u  exige  tant  de  mönagements,  quand  on  veut  la 
conduire  par  les  routes  sanglantes  de  la  terreur  » • 
Aussi  n'avons-nous  point  envie  de  sourire,  lorsque, 
le  jour  de  la  Saint-Guillaume ,  nous  le  voyons  orner 
sa  maison  de  fleurs,  comme  s'il  c616brait  une  föte  de 
famille.  Sans  surfaire  sa  valeur,  n'oublions  pas  non 
plus  que,  malgrö  des  couleurs  un  peu  trop  roma- 
nesques,  sa  trag6die  KAbufar  ou  la  Familie  arabe  se 
recommande  par  la  sincörite  de  l'inspiration  bibli- 
que,  et  l'accent  d'une  äme  toute  patriarcale.  Aprös 
la  chute  de  Robespierre,  entre  le  voyage  de  Volney 
et  l'exp6dition  d'ßgypte,  dans  Tintervalle  qui  s6pare 
Bernardin  de  Saint-Pierre  et  Chateaubriand,  Ducis 
sut  emouvoir  un  &ge  de  fer  par  cette  image  embellie 
de  la  vie  pastorale ;  et  sa  touchante  peinture  röpondit 
bien  aux  vagues  appels  des  imaginations  qui  com* 
menjaient  ä  s'attendrir. 

L'homme  ne  nous  sera  pas  moins  sympathique, 
et  vaut  bien  la  peine  qu'on  en  dise  un  mot.  Com- 
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ment  ne  pas  aimeren  lui  le  philosophe  qui  consent 
son  ingänuitt  de  ccßur  au  sein  d'une  sociötö  corrom- 
pue?  Ecoutez  l'anachoröte  qui,  du  fond  de  sa  Th^ 
balde,  disait  un  jour  :  «  En  v6rit6,  il  ne  nous  faut 
qu'une  cabane  dans  ce  lieu  d'apparition  ob  nous  ne 
sommes  que  des  ombres  occupöes  &  en  voir  passer 
d'autres,  et  oü  les  mots  d'ltablissement,  de  projets, 
de  gloire,  de  grandeur  ne  peuvent  exciter  que  la 
pitiö...  Mais,  sur  ce  grand  fleuve  dela  vie,  parmi 
tant  de  barques  qui  le  descendent  rapidement  poor 
ne  le  remonter  jamais,  c'est  encore  un  bonheur  que 
d'avoir  trouvö  dans  son  batelet  quelques  bonnes 
Arnes  qui  metteut  leur  ccßur  en  commun  avec  tous. 
On  entend  le  bruit  de  la  vague  qui  nous  dit  que  neos 
passons,  et  Ton  jette  un  regard  sur  la  scfene  variöedn 
rivage  qui  s'enfuit.  » 

Comment  ne  pas  estimer  aussi  le  röpublicain 
qui,  transportö  par  les  magnanimes  espörances  de 
89,  laissa  pourtant  6chapper  bientöt  de  sa  conscienee 
indignäe  ce  cri  de  courageuse  douleur :  cc  Que  nie 
parle« -tu,  Vallier,  dem'occuper  h  faire  des  trag6- 
dies?  La  tragädie  court  les  rues.  Si  je  mets  le  pied 
hors  dechez  moi,  j'ai  du  sang  jusqu'ä  la  cheville. 
J'ai  beau  secouer  en  rentrant  la  poussifere  de  mes 
souliers,  je  me  dis  corame  Macbeth :  Ce  sang  ne  s'ef* 
facera  pas.  Adieu  donc  la  tragödie;  fai  vu  trop 
d'Atr&es  en  sabotspour  oserjamais  en  mettre  sur  la 
scene.  C'est  un  rüde  drame  que  celui  oü  le  peuple 
joue  le  tyran.  Mon  ami,  ce  drame-lä  ne  peut  se  d6- 
nouer  qu'aux  Enfersi  Crois-moi,  Vallier,  je  donne- 


LA  TRAGÖDIE  SOUS  L'EMPIRE.  a*s 

rais  la  moitiö  de  ce  qui  me  reste  ä  vivre  pour  passer 
l'autre  dans  quelque  coin  du  monde,  oü  la  Liberia 
ne  füt  point  une  Furie  sanglante.  » 

Comment  enfin  ne  pas  admirer  le  cbrttien  fidöle 
ä  ses  croyances  dans  un  siöcle  impie,  et  qui  «  baisait 
les  degrös  de  l'autel  oü  avait  officio  saint  Finelon, 
ainsi  que  les  pierres  d'un  sanctuaire  domestique  d  ? 
Qui  n'envierait  surtout  la  sörtnitö  de  cette  admirable 
page  oü  l'amertume  d'un  deuil  cruel  s'associe  h  la 
douceur  d'une  rösignation  religieuse:  «J'ai  em- 
brassö  ma  mdre  pour  la  dernifcre  fois,  h  cinq  beures 
et  demie  du  soir,  le  30  du  mois  dernier  (juillet 
1787),  sans  qu'elle  ait  pu  me  voir,  ni  m'entendre. 
Elle  a  rendu  k  Dieu  son  Arne  pure  et  chrötienne, 
aprös  soixante-dix  ans  d'une  vie  exemplaire.  Vous 
savez,  mon  ami,  combien  eile  m'aimait.  Elle  a  ötö 
ma  möre  dfes  mon  enfance,  et  presque  dans  ma  vieil- 
lesse.  Elle  m'a  toujours  port6  dans  son  cceur,  comme 
eile  m'a  portö  dans  son  sein...  Gräce  &  Dieu,  mon 
ami,  j'ai  presque  finima  carrifere,  qui  n'a  6t6  qu'une 
suite  d'embarras  et  de  douleurs.  J'ai  appris  de  ma 
möre  la  grande  le$on  de  l'homrae  et  du  cbrötien ;  j  'ai 
appris  h  souffrir.  Si  je  sens  une  longue  6pine  se 
tourner  sur  mon  coBur  avec  tous  ses  piquants,  je  me 
tairai;  et  j'espfere  que  mes  douleurs  secrfetes  me 
seront  comptöes  dans  un  monde  oü  tout  est  justice 
et  vöritö»  Mon  eher  ami  J'ai  mis  ma  confiance  dans  le 
Dieu  de  ma  möre ;  je  lui  demande  de  me  conserver  h 
jamais  eette  foi  profonde,  et  de  mourir  comme  eile 
eous  la  bönödiction  c61este.  Je  n'aimerai  jamais 
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guis  catholique,  poöte,  ripublicain,  et  solitairc.Voüi 
les  616ments  qui  me  composent,  et  ne  peuvent  s'ar- 
ranger  avec  les  hommes  en  societe,  ou  avec  les  place«. 
Je  vous  donne  ma  parole  d'honneur  que  j'aimerais 
mieux  mourir  tout  doucement,  k  Versailles,  dans  le 
lit  de  ma  märe,  pour  6tre  däpos*  easuite  auprte 
d'elle,  que  d'accepter  la  place  de  sönateur.  Je  n*au- 
rai  qu'une  physionomie,  celle  d'un  bonhomme,  et 
d'un  auteur  tragique  qui  n'ätait  pas  propre  4  autre 
chose.  »  Bäranger  ne  dira  pas  mieux;  peut-Atre 
möme  n'a-t-il  pas  dit  aussi  bien. 

On  le  voit:  aucuncalcul  depopularitA  n'entradiDf 
ce  tum  qu'il  articula  d'une  voix  si  ferme.  Pour  lui,  cp 
fut  affaire  de  tempärament,  et  amour  decidä  de  k 
retraite.  D  eut  sans  doute  le  sentiment  de  ce  qu'il 
valait,  puisqu'il  lui  arriva  de  dire,  avec  une  »orte  de 
oandeur  :  « 11  y  a  dans  mon  clavecin  des  jeux  de 
■Ate  et  de  tonnerre.  Commentcela  va-t-il  ensemble? 
je  n'en  sais  rien;  cependant  cela  est  aiusi.»  Mais,  tout 
en  se  mettant  ä  son  rang,  il  ne  cessa  pas  de  präferer 
ä  l'Gclat  des  honneurs  l'ombre  de  l'ennitage  oü  il  ne 
lui  döplaisait  point  de  se  laisser  oublier,  si  j'ea  crois 
ces  confidences  adressees  ä  un  ami :  «  II  m'est  fort 
indifferent  que  les  hommes  du  jour  me  fassen t  passer 
pour  un  imb^cile.  C'est  me  rendre  mon  röle  fädle 
jouer,  si  j'^tais  homme  ä  en  jouer  un.  Je  ne  ferai 
aucuns  frais,  ni  pour  soutenir,  ni  pour  detruire  cette 
belle  Imputation.  Je  trouve  cela  trop  commode  pour 
y  rien  changer.  » 

Dans  cet  asile  oü  sabrita  sa  fiftre  pauvrete,  il 
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v6cut  heureux  de  ce  bonheur  «  qui  n'est  qu'un  mal- 

heur  plus  ou  moins  consolä  ».  Nulle  inquiötude 

d'avenir  n'y  troublait  la  paix  de  ce  sage  qui  öcriyit 

avec  tant  de  simplicitö : «  Je  ne  dois  rien  &  personne, 

j'ai  du  bois  pour  une  moiti6  de  mon  hiver,  un  quar- 

taut  de  vin  dans  ma  cave,  et  dans  mon  tiroir  de  quo! 

aller  pendant  deux  mois.  Mon  petit  dtner,  qui  est 

mon  seul  repas,  est  assurö  pour  quelque  temps, 

comme  vous  voyez ;  et  je  le  prendrai  cbez  moi,  k  la 

m6me  heure....  Mais  le  chapitre  des  accidents,  des 

maladies  ?...  A  cela  je  räponds  que  Celui  qui  nonr- 

rit  les  oiseaux  saura  bien  aussi  venir  h  mon  aide.  » 

N'eut-il  pas  d'ailleurs  pour  compagne  sa  Muse 

toujours  ßdfele,  non  celle  de  la  terreur  et  de  la 

pitte,  comme  autrefois,  mais  une  muse  d'intörieur, 

toute  famili&re,  qui  rfivait,  eile  aussi,  &  perte  de  vue, 

pour  son  plaisir,  «les  pieds  appuy6s  sur  les  vieux  che- 

nets  du  roi  Dagobert,  et  du  bon  6v6que  saintfiloi»  ? 

Ce  fut  eile  qui  lui  rendit  si  d61icieuses  ses  prome- 

nades  «  ä  travers  les  plaines  de  rose  bruyfere,  ou 

bien  entre  des  buissons  couverts  de  fleurs,  et  qui 

chantenf  » .  Elle  lui  murmura  tout  bas  de  jolis  vers 

oübrilleplus  d'un  paysage  dont  la  fralcheur  justifie 

ce  mot  de  Du  eis,  disant  ä  propos  de  La  Fontaine  : 

Je  ne  l'apprenais  pas,  je  le  savai»  par  ccBur. 

Ce  fut  eile  qui,  sdus  la  charmille,  improvisa,  sans 
le  moindre  soupyon  d'amour-propre ,  ces  petits 
poSmes  d'arrifere-saison  oö,  par  des  notes  tantöt 
plaintives  et  tantöt  enjouies,  fl  fit  pressentir  soit  le 
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spiritualisme  religieux  de  Lamartine,  mais  comme 
par  d'inconscients  pr&udes,  soit  la  philosophie  pra- 
tique  de  B&ranger,  mais  radieuse  de  certaines 
clartts  que  Töpicurien  et  le  frondeur  sceptiqae  ne 
oonnut  jamais.  Ici,  le  novateur  se  rtvfele  encore  par 
6chapp6es ;  car  sa  description  du  Presbytere  de  Roe- 
quencourt,  son  Caveau,  ses  Penates,  sa  Musette, 
son  Buisseauj  et  son  Testament  proc&dent  de  sources 
ignoräes  jusqu'alors.  M6me  quand  la  langue  faiblit, 
on  y  sent  je  ne  sais  quoi  de  cordial  et  de  sain, 
de  la  candeur,  des  sentiments  naturels,  l'effüsion  d'un 
cceur  ouvert  aui  joies  innocentes,  une  s6r£nit£  sou- 
riante,  et  parfois  les  douces  amertumes  du  croyant 
Yisitö  par  l^preuve,  mais  rfeonfortä  par  la  Foi  ei  par 
l'Esp6rance.  De  ces  opuscules  on  pourrait  dttacher 
d'ing6nieux  motifs  auxquels  manque  seulement  rin- 
dustrie  d'une  expression  definitive.  La  sienne  ?a 
trop  ä  l'abandon ;  mais,  si  le  tisso  de  son  style  est 
l&che,  il  n'a  rien  d'artificiel,  et  s'6gaye  de  fleu- 
rettes  qui  ont  une  gräce  toute  champ&re. 

Bien  que  ces  fantaisies  nous  agrtent  plus  que  son 
tböAtre,il  serait  pourtant  ingrat  de  dädaigner  ce  Sha- 
kespeariendehasardquieut  FAme  vraiment  tragique« 
Mal  send  par  des  instruments  insuffisants  pour  la 
tentative  qu'il  osa,  rtduit  ä  des  moyens  prosodiques 
dont  la  fausse  noblesse  ftit  un  obstacle  ä  son  essor, 
dfeoncertä  par  1  ironie  ou  les  rtvoltes  de  lopinion, 
il  eut,  malgi«  tout,  le  nririte  des'ötre  laisse  ravir  par 
un  attrait  irresistible  vers  le  poete  extraordinaiie 
qu  il  entrevit,sans  avoir  pu  Tapprocher  directement. 
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C'est  quelque  chose  d'avoir  6prouv6  cette  inquifete 
curiositö  de  Pinconnu.  Sans  doute,  le  souffle  divin 
ne  fit  qu'effleurer  son  front ,  et  il  en  ressentit  ä 
peine  le  lointain  frisson ;  mais  les  maladresses  mfimes 
de  son  instinctive  Emulation  furent  au  moins  un  de 
ces  signes  qui  Interessent  l'histoire.  Nous  n'irons 
pas  jusqu'ä  dire  avec  un  homme  d'esprit  que  Ducis 
«  accomplit  une  Evolution  sans  le  vouloir,  comrae 
cela  est  arrivö  parfois  ä  la  garde  nationale  »  ;  mais 
nous  lui  saurons  gr6  d'avoir  6t6  l'ouvrier  de  la  pre- 
miöre  heure,  de  cette  heure  ingrate  oü  la  v6rit6  du 
lendemain  n'est  d'ordinaire  qu'une  Utopie  exposöe 
aux  sarcasmes  de  la  routine.  Quand  les  suffrages  de 
l'estime  publique  le  dösignfcrent  k  l'Acadämie  pour 
le  sigge  oü  il  remplaga  Voltaire,  il  put  donc  ä  bon 
droit  parattre  le  patron  d'un  genre  nouveau.  Gar 
ses  6lans  ind&is  furent  un  pas  döcisif  vers  des  voies 
inexplortes. 


CHAPITRE  III 


Mabie-Joseph  Ch&nier.  Disciple  de  Voltaire,  il  ftit  trop  toucieux 
de  traugformer  la  sceoe  eo  tribune.  Charlet  IX  ei  LouU  XVI,  1* 
chancelier  de  l'Höpital  et  M.  Necker,  l'amiral  Coligny  et  La 
Payette.  —  Le  Tyrtee  de  la  Repubtique.  Les  piece*  de  eireoos- 
tauce.  Henri  VW,  Calas,  Caius  Gracchus,  FCneton,  TimoUo*.  — 
Les  deux  freres :  fipltre  sur  la  calomnie.  —  L'homme  dans  le 
polte.  Jugement  de  MB«  de  SUel.  —  Le  satirique.  Les  nouveaux 
samt*.  —  Attitüde  de  Cbenier  au  18  Brumaire,  ses  ten tat  iona.  Le 
brevet  de  senateur,  et  les  palinodies  de  Cyrus.  Revanche  d'une  dis- 
graee ;  Tibere.  La  scene  de  Saint-Gloud.  tipitre  ä  Voltaire.  Detti- 
tutioo,  noble  veugeance  de  M.  de  Talleyrand.  Les  bleeeuree  oiai- 
triseea.  —  Conversion  tardive.  Rappart  sur  les  prix  decenmuz. 
Justice  rendue  a  tes  ennemis ;  Chateaubriand  lui  porte  malheur.  — 
Conclusion.  6on  bentage  acaderaique. 


A  la  flgure  avenante  de  Ducis  s'oppose  natu- 
rellement  celle  d'un  autre  poöte  dont  le  nom,  encore 
trts-retentissant  sous  l'fere  imp6riale,  finit  par  s'6- 
teindre  peu  ä  peu  dans  un  silence  aujourd'hui  plus 
profond  qu'il  ne  sied.  Nous  voulons  parier  de  Marie- 
Joseph  Ch6nier  qui,  loin  de  se  tenir  en  dehors  et 
au-dessus  des  orages,  ne  s'obstina  que  trop  ä  mettre 
son  improvisation  au  Service  dun  int6r6t  politique. 
I/6clat  bruyant  de  sa  popularitfe  passag&re  n'öton- 
nera  pas  notre  siöcle  qui  sait  par  exp6rience  combien 
les  partis  sont  indulgents  et  prodigues  pour  ceux  qui 
les  flattent,  sauf  h  les  oublier  quand  ils  n'ont  plus 
besoin  de  leurs  complaisances.  Or,  ce  talent  plein 
d'ambitions  remuantes  fut  un  des  premiers  k  donner 
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l'ezemple  pärilleux  d'une  muse  qui  se  compromet, 
aux  d6pens  de  l'art,  dans  la  m616e  des  colöres  et  des 
violences. 

Propager  des  doctrines  de  combat,  transformer 
ses  ceuvres  en  professions  de  foi,  et  la  scfene  en  tri- 
bune ;  adapter  la  tragSdie  nationale  de  Laurent  du 
Belloy  aux  thfcses  historiques  de  Mably,  etla  tragädie 
romaine  de  Voltaire  aux  fureurs  emphatiques  de 
Lebrun ;  accommoder  le  Siege  de  Calais  et  la  Mort 
de  Cesar  aux  lieux  communsqui  transportaieut  d'en- 
thousiasme  les  höros  du  Jeu  de  paume  et  les  vain- 
queurs  de  la  Bastille,  teile  fut  la  poätique  de  cet 
agitateur  qui  courtisa  le  peuple  sous  prötexte  de 
l'6clairer,  et  le  suivit  en  croyant  le  conduire.  Une 
id6e  fixe  domine  son  thö&tre.  II  voulut  ameuter  le 
parterre  contre  les  rois  et  les  prfetres.  Supprimant, 
sans  qu'on  les  regrette,  les  confidents  et  la  mytho- 
logie,  se  rtduisant  &  une  action  austöre  d'oü  Tamour 
ötait  proscrit,  mais  acceptant  le  moule  classique  et 
toutes  ses  servitudes,  il  y  fit  entrer  non  la  peinture 
des  caract&res,  mais  des  dissertations,  des  tirades, 
des  manifestes,  des  harangues,  et  des  plaidojers. 

Tel  avait  6t6  son  Charles  IX,  long  pamphlet  oü  un 
apötre  de  la  totärance  faisait  appel  au  fanatisme  de 
la  rue  contre  celui  du  palais.  II  put  en  effet  dire  avec 
orgueil :  «  J'ai  con$u  avant  la  Revolution  une  piöce 
que  la  Revolution  seule  pouvait  faire  repr6senter.  » 
Oui,  il  fallait  que  les  tyrans  d'alors  fussent  vraiment 
bien  döbonnaires  pour  permettre  ce  prologue,  ou 
plutöt  cette  proclamation  anticipöe  de  leur  chute 
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prochaine.  Mais  peut-Ätre  y  eut-il  moins  de  courage 
que  ne  le  pensait  Chönier  dans  le  signal  dont  il  s'ap- 
plaudit.  Car  la  monarchie  6tait  d6jä  bless6e  au  ccbut. 
Aussi  fut-il  prophfete  k  coup  sür  dans  ces  vers : 

Ces  tombeaux  des  vivants,  ces  bastilles  afTreuses 
S'ecroulercnt  un  jour  sous  des  mains  genereuses« 

Danton  le  comprit,  lorsque  assistantä  cette  soirie, 
comme  au  prölude  de  la  bataille,  il  dit  ä  haute  voix  : 
«  Si  Figaro  a  tu6  la  noblesse,  Charles  IX  tuera  la 
royautö.  »  Camille  Desmoulins  ne  fut  pas  moins 
clairvoyant;  car  il  s'teriait  en  plein  foyer :  «  Cette 
piftce  avance  plus  nos  affaires  que  les  journäes  d'Oc- 
tobre.  »  Et  pourtant,  combien  toute  cette  lave  noos 
semble  aujourd'hui  refroidie  I  En  döpit  de  certaines 
touches  vigoureuses,  et  de  quelques  effets  dus  k  la 
mise  en  scfene,  par  exemple,  le  tocsin  qui  sonne  au 
IV4  acte,  la  b6n6diction  des  poignards,  et  l'explosion 
indignäe  du  jeune  roi  de  Navarre,  qui  de  nous  sup- 
porterait  sans  irapatience  tant  d'interminables  dis- 
cours,  et  surtout  ces  anachronismes  perpötuels  qui 
personnifient  Louis  XVI  dans  Charles  IX,  M.  Necker 
dans  le  chancelierde  l'Höpital,  et  La  Fayette  dans 
Tamiral  Coligny  ?  Mais  ces  d6fauts  m&nes  furent  des 
beautös  Eloquentes  pour  des  haines  qui  guettaient 
l'occasion  de  s'exalter  jusqu'ä  Tivresse.  Aussi  le 
triomphe  de  Ch6nier  fut-il  une  de  ces  dates  qui  al- 
laient  prendre  rang  dans  les  fastes  de  la  Revolution. 

Celui  qui,  la  veille,  döbutait  au  bruit  des  sifflets, 
avec  Edgar  et  Az&nire,  entra  donc  de  prime-saut 
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dans  la  gloire.  En  lui,  la  Räpublique  reconnut  d'a- 
vance  le  Tyrtöe  dont  les  strophes  devaient  bientöt 
traduire  le  Moniteur,  adresser  des  politesses  banales 
ä  r£tre  suprfeme,  föter  la  Raison  par  des  riraes  trop 
raisonnables,  et  c616brer  de  loin  des  victoires  dont 
l'allägresse  donna  du  moins  au  Charit  du  depart 
un  faux  air  d'inspiration.  Mais,  en  attendant  l'heure 
du  lyrisme  officiel,  Henri  VIII ,  qui  ne  tarda  pas  ä 
suivre  Charles  IX,  continuait  la  guerre  commencto, 
en  livrant  aux  injures  de  la  foule  un  tyran  bötement 
atroce,  moitiö  bouffon  et  moitiö  Barbe-bleue,  qui 
gesticule  durant  cinq  actes,  pour  dömontrer  qu'il  est 
ce  qu'un  mari  ne  saurait  fttre  sans  encourir  un  peu 
de  ridicule.  Et  pourtant,  les  intransigeants  d'alors 
jug&rentmauvaisqu'un  des  leurssefüt  oublißjusqu'ä 
rendre  interessantes  les  infortunes  d'un  personnage 
royal,  d'Anne  deBoulen,  dontla  figure  sympathique 
rappeile  vaguement  certaines  hörolnes  de  Racine. 
Aussi,  pour  obtenir  son  pardon,  Chönier  s'empressa- 
t-il  de  revenir  aux  d£clamations  süres  de  plaire.  Son 
drame  de  Calas  n'eut  pas  seulement  le  tort  d'enve- 
nimer  des  colferes  qui  n'avaient  plus  aucun  ä-pro- 
pos.  Disciple  servile  de  l'6tiquette  classique,  ne 
s'avisa-t-il  pas  de  l'imposer  ä  un  sujet  contemporain, 
de  faire  parier  &  des  bourgeois  de  Toulouse  la 
langue  solenneile  d'Agamemnon,  de  prfeter  m£me  ä 
la  servante  de  son  höros  des  616gances  renouvelöes  de 
Thöramfene,  et  le  Jargon  prötenüeux  d'une  m6ta- 
physique  voisine  de  YEneyclopidie? 
Bien  que  nos  sympathies  soient  peu  cordiales 
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pour  un  poöte  qui  erploita  les  passions  de  la 
tude  au  profit  de  sa  vanitf,  ou  se  drapait  dans  sa  tQgt 
de  tribun,  il  est  cependant  juste  de  reconnaltre  que 
les  crimes  de  93  firent  reculer  d'horreur  un  jacobia 
jusque-lä  trop  aveugle.  Oui,  en  face  de  l'öehafaud 
oü  son  frtre  allait  mourir  noblement,  il  osa  protester 
enfin  contre  les  malfaiteurs  dont  il  avait  ötö  si  long» 
temps  je  ne  dirai  pas  le  complice,  mais  toutaumoü» 
la  dupe.  Sous  la  dictature  de  Robespierre,  Ccdm 
Gracchus  se  permit  en  effet  des  v6rit&  tardi  ves,  mais 
pgrilleuses,  qui  nous  parattraient  plus  louables  es* 
oore,  si  elles  n'6taient  point  gAtöes  par  la  oontagion  da 
pathos  rövolutionnaire.  Son  Finehn  se  recommaode 
aussi  par  des  sentiments  d'humanitö  qui  rach&ent 
l'ennui  d'une  idylle  trop  b6ate,  oü  la  sentimentale 
de  Numa  Pompilius  se  mfile  ä  la  Philanthropie  lir* 
moyante  de  La  Chaussöe,  am  fadeurs  de  Gessner,  et 
ä  des  sermons  qui  eussent  fort  surpris  l'archevAque 
de  Cambray.  Quant  ä  TimoUon^  le  meilleur  öloge 
de  oette  piöce  est  la  date  de  sa  reprfeentation.  Des- 
tinÄe  h  braver  la  Terreur,  eile  ne  put  que  la  flätrir, 
aprfts  sa  chute.  Car  eile  dut  attendre  le  9  Thermidor 
pour  faire  applaudir  impunäment  ces  vers  : 

La  tyrannie  altiere  et  de  meurtres  avide, 
D'un  masque  r6v6re"  couvrant  son  front  livide, 
Usurpant  sans  pudeor  le  nom  de  Liberte, 
Roule  au  sein  de  Corinthe  an  char  ensanglantä. 

Yoilä  des  tämoignages  qui  proWgent  Joseph  Chi* 
nier  contre  des  accusaüons  offensantes  pour  sa  me- 
moire. Aussi   n'teouterons-nous  pas  les  cruelles 
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Latribes  qui  portörent  cette  Epigraphe :  «  Cainy 
uas-tufait  de  ton  frere?  »Non,  un  si  odieux  men* 
)nge  n'a  plus  besoin  d'fitre  rtfutö.  Pour  nous  en 
jnvaincre,  il  suffirade  MveYßpitre  sur  la  Calomnie. 
ar  l'accent  d'une  poignante  douleur,  eile  persua* 
era  leg  plus  prtvenus.  Le  jour  oü  d'un  coßur  uicörö 
öchappörent  ces  cris  d'indignation,  leur  61oquence 
lt  une  dtaionstration  d'innocence ;  et  il  n'est  plus 
ermis  de  conserver  un  doute  sur  la  sincöritö  des 
»ntiments  qui  dictörent  cette  riposte : 

Ceux  que  la  France  a  vus  ivres  de  tyrannie, 
Ceux-lä  m6me,  dans  l'ombre  armant  la  calomnie, 
Me  reprochent  le  sort  d'ün  frere  infortune, 
Qu'avec  la  calomnie  ils  ont  assassine ! 
L'in justice  agrandit  une  ftme  noble  et  flere. 
Ces  reptiles  hideux,  sifflant  dans  la  poussiere, 
En  vain  sement  le  trouble  entre  son  ombre  et  moi, 
Scelerats,  contre  vous  eile  invoque  la  Loi. 
Helasl  pour  arracher  la  victime  aux  supplices, 
De  mes  pleurs  chaqne  jour  fatignant  tos  complioes, 
J'ai  courbe  devant  eux  mon  front  humilie ; 
Mais  ils  vous  ressemblaient,  ils  6taient  sans  pitiä ! 

Croyons  donc  ä  Tamitiö  des  deux  fröre»  entre  les« 
iels  se  dressa  la  Furie  des  guerres  civiles.  Aprte 
iut,  le  plus  ä  plaindre  n'est  pas  la  pure  victime  dont 

mort  fut  aussi  belle  que  ses  chants.  Gar,  sans  nier 
s  larmes  de  celui  qui  eut  le  malheur  de  sur  vi  vre, 
vouons  que,  par  la  tömöritö  de  ses  actes  ou  de  ses 
aroles,  il  a  pu  donner  prise,  un  instant,  h  d'in- 
lstes  soup$ons.  «  Caractfere  atrabilaire  et  vindicatio 

ötait,  dit  M"*  de  Staöl,  ä  la  fois  violent  et  sus- 
sptible  de  frayeur,  plein  de  pröjugäs,  quoique  en- 
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ceux  m6mes  qui  regrettent  d'y  reocontrer  certoins 
traits  d'impUti  surannöe. 

Mais,  tout  en  affectant  le  stolcisme,  il  n'tait 
qu'un  faux  puritain.  Aussi  n'auroos-noqB  pas  la 
simplicite  de  voir  un  martyr  de  la  foi  r^p^licfiöe 
dans  cet  6picurien  fastueux  et  dissolu  qui,  toof  aes 
apparences  de  Spartiate,  ne  se  fit  point  prier  poorap- 
plaudir  au  18  Brumaire,  comme  l'attestent  des  vers 
oü  il  ne  mtaageait  paß  l'encens  au  Premier  Cooqil. 
II  est  vrai  que  bientöt  il  cbangea  de  ton,  iQrsqo'w 
1803  il  s'irrita  d'fitre  inscrit  sur  la  lUte  fies  ringt 
membres  öliminäs  du  Tribunat.  Ses  goflts  4tepW° 
dieux  ne  furent  peut-6tre  pas,  non  plus,  fctrapgws 
aux  rancunes  de  cette  disgr&ce  qu'adoucit  bienttt, 
en  1803,  le  poste  d'inspecteur  gtalral  de  l'Unifer- 
sitö.  En  effet,  quand  Fouch6  lui  fit  espörer  un  brevet 
de  s6nateur,  le  conventionnel  de  93  se  laissa  tenter 
encore,  et  oublia  facilement  qu'il  avait  dit  autrefois: 

De  scandaleoses  yoU  que  hait  la  Liberty, 
Aux  yeux  r£publicains,  chantent  la  Royaut£, 

Pour  flatter  un  caprice  du  Sou verain,  il  con- 
sentit  mßme  &  terminer  par  la  cärtmonie  d'un  cou- 
ropnement  cette  tragödie  de  Cyrus,  oft  des  allusions 
transparentes  se  tournferent  en  hommages  rendus  k 
la  fortune  de  Cösar.  Ajoutons  que,  pour  obtenir  le 
pardon  d'une  apostasie,  le  courtisan  maladroit  laissa 
tratner  encore  $k  et  lä,  dans  quelques  seines,  ses 
oripeaux  de  tribun.  Mais  ce  fut  peine  perdue ;  car 
il  ne  röussit  ä  satisfaire  ni  1c  niattre,  ni  le  public. 


LA  TRAGEDIE  SOUS  LEIIP1RE.  2M 

L'indiffärence  de  Yun  d6daigna  des  avances  sang 
credit,  et  que  dämentait  un  long  passö.  Quant  & 
l'autre,  il  chätia  cette  palinodie  par  des  murmures,  t 
et  par  une  teroptte  de  siölets  dont  l'explosion  retentit 
jusque  dans  la  nie.  Le  brevet  de  sönateur  resta  done 
en  portefeuille,  et  Chönier  finit  comme  il  avait  com- 
mencä,  par  une  chute,  mais  bien  cruelle,  puisqu'elle 
atteignait  la  personne  m^me. 

H  le  comprit,  et  ne  songea  plus  qu'ä  räparer  une 
faute  hurailiante.  Aussi  mgcontent  de  lui-möme  que 
des  autres,  il  refoula  ses  amferes  tristesses,  et  relut 
Tacite  avec  l'Apretö  d'un  cceur  qui  cherchait  la  re- 
vanche,  sinon  de  son  honneur,  du  moins  de  son 
amour-propre.  Or,  le  sujet  de  TibSre  lui  parut  un 
sür  instrument  de  vengeance;  et,  cette  fois,  ses  ran« 
cunes  le  servirent  bien.  Gar,  sous  une  imitation  d'ail- 
leurs  trop  froide  et  trop  savante,  on  retrouve  cette 
m&ancolie  que  donne  aux  Arnes  l'impatience  de  li 
servitude.  Dans  une  facture  rigide  et  nue,  on  aimeä 
surprendre  ici 

Ces  top»  maltres  de  Tarne,  et  ces  mots  p6n6traote 
Qui,  jusque  sous  le  dais,  fönt  pälir  les  tyrans. 

Ce  fut  donc  son  oßuvre  maltresse,  et  pourtant  eilt 
n'est  pas  irr6prochable ;  car  il  y  a  lä  plus  de  discours 
que  d'action,  et  les  personnages  y  sont  trop  souvent 
les  confidents  de  l'&uteur ;  une  örudition  indiscröte  y 
parade  avec  complaisance,  et  la  satire  y  fait  digres- 
sion.  Mais  l'ensemble  n'en  est  pas  moins  un  beau 
moulage  exteutö  d'aprfcs  l'antique  par  un  des  meil- 
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leurs  d&res  de  Voltaire.  £o  somme,  malgrS  eertaines 
longueurs,  cette  peinture  du  despotisme  reste  assei 
digne  de  son  modele. 

La  preuve  en  fbt  la  coltae  de  lTSmpereur.  D  sc  fit 
lire  la  piöce,  i  Saiut-Clood,  par  Talma.  Les  trois  Pre- 
miers actes  passirent  sans  accident ;  Napoteon  s'agitait 
mfime  sur  son  fauteail,  en  rtpttant  i  plaisir  :  «C'est 
beau,  trfes-beau ! »  Mais,  quand  vint,  au  quatritoe 
acte,  ce  dialogue  de  Cneius  et  de  Pompfe,  oü  tant 
de  sombres  allusions  surgissent  comme  des  Eum6- 
nides  vengeresses,  tressaillant  tout  ä  coup,  il  se  leva 
brusquement,  et  ne  cessa  plus  de  marcher  ä  grands 
pas.  Enfin,  la  lecture  achevfe :  «Ctränier  estfool 
s'äcria-t-il,  en  saisissant  le  bras  de  l'acteur.  Non, 
cette  pifece  ne  saurait  £tre  joute  1  Dites-lui  bien  cela.» 
D  n'y  avait  pas  de  recours  contre  un  pareil  arrfit,  et 
l'auteur  de  Cyrus  dut  se  r&igner  ä  perdre  ses  chances 
de  r6habilitation. 

Un  autre  eüt  courb6  la  t£te,  mais  Ch6nier  n'6tait 
pas  homme  ä  d6serter  sitöt  la  lutte ;  et,  sans  renon- 
cer  ä  l'espoir  de  ramener  l'opinion,  ses  repr&ailles  se 
firent  jour  dans  Yßpitreä  Voltaire,  avecun  talentdont 
la  verve  correcte  et  la  prtcision  elegante  n'eurent  ja- 
maisplus  d'&iergie.  Sous  Tentrain  de  cet  opusculephi- 
losophique  fr&nit  la  fureur  concentrte  d'un  ennemi, 

Qui  conserve  le  droit  de  parier  en  secret, 

et  brave  mfirae  ouvertement  la  foudre  par  cette  pro- 
vocation : 

Tacite  en  traits  de  flamme  accuse  nos  Sejans, 
Et  son  nom  prononcä  fait  pälir  les  tyrans. 
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Une  attaque  aussi  directe  ne  pouvait  rester  inaper- 
$ue;  et,  malgrg  Intervention  de  Daunou,  Joseph 
Ch6nier  fui  brutaleraent  destitu6  «  dans  tinttrkt  de 
la  morale » .  C'6tait  Fouchö  qui  osait  parier  ainsi 
dans  les  considörants  de  I'arr6t6  I  Ge  coup  fut  dou- 
loureux  pour  un  prodigue  qui  se  vit  rtduit  ä  vendre 
sa  magnifique  bibliothfeque.  Mais  il  fit  bonne  conte- 
nance,  et  une  öpreuve  dignement  supportöelui  valut 
du  moins  ce  retour  de  faveur  populaire  qui  est  le 
b&räfice  de  la  pers6cution.  Les  enchferes  furent 
poussäes  avec  ardeur,  et  M.  de  Talleyrand,  qui  avait 
pourtant  ä  venger  des  griefs  personnels,  acheta 
gracieusement,  sans  compter,  toute  la  splendide  Edi- 
tion de  Voltaire  que  le  po  äte  besoigneux  venait  de 
publier,  pour  parer  aux  premifcres  nicessitös  d'une 
d&resse  imprövue. 

Cette  Iib6ralit6  lui  permit  de  tenir  töte  ä  la  trombe 
qui,  du  reste,  passa  comme  un  Eclair.  Car  TEmpe- 
reur ,  regrettant  peut-6tre  la  brusquerie  d'un  premier 
mouvement,  ne  tarda  pas  äpourvoir  le  fonctionnaire 
dichu  dune  sinäcure devenue vacante aux  Archives. 
Une  pension  annuellede  8,000  francs,et  une  indem- 
nitö  rigulifere  de  6,000  francs,  servies  sur  la  cassette 
imperiale,  finirent  par  cicatriser  dgfinitivement  la 
plaie  d'argent.  C'6tait  lä,  disons-le,  se  montrer 
magnanime  pour  un  adversairequi,  la  veille  encore, 
ecrivait  en  toutes  lettres  ce  vers  outrageant : 

Un  Corse  a  des  Francais  dävorä  l'heritage. 

Aussi  la  reconnaissance  finit-elle  par  d6sarmer  un 
irröconciliable.  II  eut  mßme  le  bon  sens  de  com- 

16 
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prendre  qu'il  ötait  temps  de  faire  oublier,  ou  pardon- 
ner les  torts  de  son  humeur ;  et  la  pensöe  d'une  fin 
prochaine  vint  en  aide  ä  cette  m&amorphose  qui  eftt 
ötö  plus  märitoire,  si  eile  avait  paru  tout  ä  fait  desin- 
t6ress6e. 

Ses  collögues  de  l'Acadöraie  furent  les  Pre- 
miers ä  lui  savoir  grö  de  ce  repentir.  Car,  lorsque 
Napoleon  chargea  llnstitut  de  rädiger  un  rapport 
sur  les  progrfcs  accomplis,  depuis  la  Revolution, 
uans  les  sciences  et  les  lettres,  ils  en  confiörentle 
soin  h  la  plume  que  cet  honaeur  semblait  inviter  i 
donner  publiquement  un  gage  de  modäration  inat- 
tendue.  Cette  occasion  ne  fut  point  perdue,  et  bien 
en  prit  ä  un  6crivain  habitu6  jusqu'alors  ä,  ces  con- 
troverses  ardentes  oü  la  voix  se  fausse ;  car  sa  prose 
y  gagna  ce  qu'il  ignorait  auparavant,  la  mesure  etla 
simplicitö. 

Devenue  circonspecte,  eile  sut  distribuer  l'61oge 
avec  courtoisie,möme  ädes  adversaires  qu'6tonna  trts- 
agr6ablement  sa  justice  bienveillante.  L'atticisme  de 
Chänier  fut  donc  une  nouveautä  pour  ceux  qui 
Tavaient  vu  si  souvent  transporter  dans  les  d£bats 
littöraires  l'acrimonie  des  querelles  politiques.  Ce 
qui,  chez  tout  autre,  ne  serait  qu'une  qualitö  del'es- 
prit  parut  presque  un  acte  de  vertu  chez  un  potö- 
miste  d'ordinaire  si  dönigrant,  et  si  dönigrt.  Deliüe, 
Suard,  Morellet  et  Michaud  furent  tout  confus  d'une 
imparlialit6  dont  ils  ne  lui  avaient  pas  eux-mfcmes 
offert  le  bon  exemple.  Tandis  qu'il  louait  avec  cha- 
leur  Mme  de  Staöl  proscrite,  il  eut  aussi  le  bon 
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goüt  de  signaler  aux  sufifrages  du  jury  Poöuvre  de 
son  plus  implacable  dötracteur,  le  Lycie  de  La 
Harpe ;  et  il  le  fit  en  des  termes  si  flatteurs  que 
l'Acadömie,  ratifiant  les  conclusions  du  rapport,  ne 
voulut  rien  changer  h  la  formule  d'un  jugement 
6quitable.  Chateaubriand  seul  lui  porta  malheur. 
Car,  plus  conservateur  en  littörature  qu'en  poli- 
tique,  Chönier  ne  nuisit  qu'ä  lui-m6me  par  le  p6- 
dantisme  d'une  diatribe  qui  accusait  son  manque 
de  clairvoyance,  et  un  esprit  fermö  &  tout  instinct  de 
r6forme  poätique.  Dans  une  Evolution  dont  le  sens 
lui  öchappait,  il  ne  vit  qu'une  öneute.  Or,  en  se  re- 
fusant  h  faire  g6n6reux  accueil  äl'esprit  nouveau,  ce 
louangeur  du  vieux  temps  se  condamna  d'avance  ä 
subir  bientöt  la  peine  du  talion. 

II  ne  se  doutait  gufere,  parmi  ses  entfttements 
d'6cole,  de  la  distance  qu'un  avenir  prochain  allait 
6tablir  entre  les  deux  noms  de  Joseph  et  d'Andrä. 
Aujourd'hui,  passer  de  l'un  k  l'autre,  n'est-ce  pas 
aller  de  Tombre  &  la  lumifere?  Et  cependant,  il 
fut  un  jour  oü  le  favori  de  Topinion  6tait  celui 
dont  on  ne  parlerait  plus  -gufcre,  s'il  n'avait  pour 
patronage  la  gloire  protectrice  du  doux  poßte  qui 
chanta  VAveugle^  et  le  Jeane  Malade.  L'erreur 
d'autrefois  est  donc  röparöe.  Elle  Test  si  bien  que 
cette  r6paration  ne  nous  paratt  pas  exempte  de 
quelque  injustice.  En  effet,  si  le  Jacobin  a  6t6 16gi- 
timement  renversö  des  trßteaux  oü  se  d6mena  son 
personnage  de  th&Ltre,  s'il  convient  de  ne  pas  ti- 
f  er  de  l'oubli  le  Glassique  enragä  qui  ne  sut  emprun- 
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ter  h  Voltaire  que  la  döclamation,  et  ä  Lebrun  que 
l'emphase,  Joseph  Chönier  n'est  pourtant  pas  mort 
tout  entier  avec  les  faux  dieux  qu'il  a  trop  encensös ; 
et  l'on  se  platt  ä  relire  encore  bien  des  pages  oü 

II  para  la  Raison  da  cbarme  des  beaux  vers. 

On  a  mßme  tant  abusö  de  la  röverie,  du  pitto- 
resque,  et  de  la  couleur  que  ce  style  si  ferme  et  si 
sobre  a  pour  nous  un  prix  singulier.  Nous  y  retrou- 
vons  les  plus  saines  traditions  de  notre  langue,  ra?i- 
v6es  par  une  verve  de  bon  aloi,dontla  sincöritö  vaat 
parfois  la  verdeur  gauloise  de  Boileau.  Son  älögie  de 
la  Promenade,  ses  discours  sur  tErreur,  ou  VlntMt 
personnel,  Vipitre  ä  Voltaire,  et  la  plupart  de  ses 
saures  sont  röellement  dignes  de  l'öcrivain  qui  a  dit: 

Le  goüt  n'est  rlen  qa'un  bon  seos  dälicat. 
Et  le  genie  est  la  Raison  sublime, 

II  est  vrai  toutefois  d'ajouter  qu'ä  ses  yeux  la  Rai- 
son futun  mot  trop  ötroit ;  car  il  confondit  avec  eile 
bien  des  pr6jug6s  qui  l'aveuglent,  etil  eut  toutes  les 
supers titions  de  ceux  qui  n'adoraient  en  eile  qu'une 
ennemie  de  l'ordre  politique  ou  religieux.  En  cela, 
il  se  crut  philosophe,  et  ne  le  fut  pas  plus  qu'il 
n'ätait  poßte  dans  ses  traggdies.  Mais  n'imitons  pas 
son  intolärance,  en  lui  reprochant  d'avoir,  comme 
tant  d'autres,  trop  abondö  dans  Tesprit  de  son 
si&cle.  Aprfes  tout,  cet  exc&s  eut  des  excuses,  et 
nous  semble  pr6f6rable  aux  rävoltes  de  ceux  qui, 
maudissant  leur  temps,  s'enexilent  aveccolöre.  Plai- 
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gnons  donc  seulement  un  talent  qui  eut  le  tort  de 
s'amoindrir  par  ses  partis  pris  trop  exclusifs.  C'est 
une  des  causes  qui  expliquent  le  discr6dit  rapide  de 
sa  Imputation1. 

Lorsque  Chönier  mourut,  en  1811,  ä  quarante- 
six  ans,  l'Empereur,  par  une  sorte  d'ironie  qui  res- 
semble  ä  un  calcul,  voulut  donner  l'häritage  de  son 
fauteuil  acadömique  ä  Tauteur  du  Genie  du  christia- 
nisme.  Le  duc  de  Rovigo  tut  chargö  de  la  nägociation, 
M.  de  Chateaubriand  se  fit  un  peu  prier ;  car  les  libres 
penseurs  6taient  en  majoritö  h  llnstitut,  et  «  cette 
taniere  de  philosophes  l'effrayait » .  Mais  enfin,  il  se 
d6cida,  envoya  ses  cartes,  et  1  ölection  eut  Heu.  U  ne 
restait  plus  qu'ä  prononcer  le  discours  oü  le  roya- 
liste  et  le  catholique  devait  faire  l'61oge  d'un  rtpubli- 
cain  et  d'un  voltairien.  Qu'advint-il  de  cette  Situation 
fausse?  ficoutez  ici  les  Mimoires  d'outre-tombe : 


1.  Cbenier  a  traduit  avec  exactitude  deux  chefs-d'ceuvre  de  Sopho- 
cle,  YCEdipe-roi,  et  VCEdipe  ä  Colone,  Degagö  du  souci  de  l'inven- 
tion,  tout  entier  au  soin  de  la  facture,  il  röussit  ä  reproduire  Tai- 
sance,  la  simplicite1,  le  nombre  et  Pharmonie  du  modele  antique. 
Aussi  son  ntyle  se  distingue-t-il  ici  par  des  mörites  qui  man- 
quent  souvent  a  ses  productions  originales.  Malgre*  certaines  fai- 
blesses  de  detail,  on  pourrait  dire  que  ces  ötudes,  aujourd'hui 
trop  ignoräes,  sont,  äelles  seules,  präferables  ä  tout  son  tb&tre. 
Les  choeurs  eux-memes  out  e"te*  rendus  fidelement,  et  avec  une  heu- 
reuse  souplesse.  II  serait  ä  desirer  que  l'attenüon  revint  ä  cet  essai 
dont  quelques  parties  rappellent  Tindustrieuse  imitation  d'Andrö  Chö- 
nier.  £lles  ont  une  fralcbeur  de  jeunesse,  une  fleur  de  nouveaute* 
qui  ne  se  rencontre  point  dans  ses  autres  cräations.  C'est  au  moins 
une  oeuvre  toule  däsintöressee,  ce  qui  fut  rare  chez  ce  declamateur 
entete*  de  politique,  et  habituß  ä  ces  anacbronismes  dont  les  men- 
songes  passionnfe  alterent  l'histoire,  aux  depens  de  l'art  ou  de  la 
ve>it£. 
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«  Le  discours  fut  portö  h  Saint-Cloud  par  M.  Daru, 
et  Bonaparte  döclara  que,  s'il  eüt  6t6  prononrä,  il 
aurait  fait  fermer  les  portes  de  l'Institut,  et  in 'eüt 
jet6  dans  un  cul  de  basse-fosse  pour  le  reste  de  ma 
vie.  M.  Daru  me  rendit  le  manuscrit  q&  et  lä  d6chir6, 
marque  ab  irato  de  parenthfeses  et  de  traces  au 
crayon.  L'ongle  du  lion  6tait  enfoncö  partout,  et  je 
croyais  le  sentir  dans  mes  flancs.  M.  Daru  ne  me  ca- 
cha  pas  la  col&re  de  Napoleon;  mais  il  me  dit  qu'en 
conservant  la  pöroraison,  sauf  une  douzaine  de  mots, 
et  en  changeant  presque  tout  le  reste,  je  serais  re$u 
avec  de  grands  applaudissements.  On  avait  copiö  le 
discours  au  CMteau ;  quelques  phrases  y  furent  sup- 
prim6es,  d'autres  intcrpolöes;  et,  peu  de  tempsaprös, 
il  parut  dans   les  provinces  imprimö  sous  cette 
forme.  »  Si  ce  r6cit  est  fidfcle,  Joseph  Chönier  n'ima- 
gina  jamais  un  plus  beau  sujet  de  satire. 
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CHAPITRE  IV 


Le  patronage  du  Pouvoir  fut  aussi  redoutable  que  »es  colere». 
Henri  IV  banni  dela  sc&ne;  convenances  diplomatique»;  leRoi  de 
Cocagne.  —  Essai  d'un  the«itre  national  et  d'un  art  nouveau. 
M.  Raynouard.  Les  Templiers,  1805.  Jugements  de  Geoffroy 
et  de  TEmpereur.  Illusions  d'un  faux  novateur,  La  bonne  "volonte  de 
construire  un  Pantheon  a  la  France.  Les  Etats  de  Blois  (1810) 
ßout  supprime's  par  ordre.  Retraite  du  poete. 


En  voyant  intervenir  dans  les  questions  litteraires 
lomnipotence  du  caprice  imperial,  nous  ne  pouvons 
que  compatir  ä  la  condition  de  ces  öcrivains  auxqueJs 
le  patronage  du  Pouvoir  n'6tait  pas  moins  äcraindre 
que  ses  colfcres.  Oui,  ses  caresses  mßmes  faillirent 
fetre  parfois  aussi  p6rilleuses  que  ses  violences.  Le 
th^ätre  surtout  fut  alors  sem6  d'Gcueils.  Car  l'histoire 
qui  sera  toujours  saplus  föconde  ressource  döyiefaci- 
lement  vers  la  politique.  Or  les  röles  empruntfe  soit  h 
la  monarchie,  soit  ä  la  rßpublique,  risquaient,  möme 
contre  le  gre  des  auteurs,  d'offrir  prttexte  aux  re- 
grets  ou  aux  esp6rances  des  partis,  et,  par  ces  6mo- 
tions,  d'inquteter  un  maltre  qui  se  döfiait  des  ceuvres 
les  plus  inoffensives. 

Un  souverain  de  si  fratche  date  ne  put  en  effet 
toterer  des  sujets  sous  lesquels  se  soupjonnaient  des 
arrifere-pensöes  hostiles  ä  la  dynastie  qu'il  pr6ten- 
dait  fonder.  C'est  ainsi  qu'il  dut  bannir  de  la  scfcne 
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le  panache  blanc  du  Böarnais,  parce  qu'il  6tait  un 
signe  de  ralliement  pour  ceriain  groupe  de  mteon- 
tents  qui,  aprös  avoir  contribuä  ä  faire  l'Empire 
contre  la  R6publique,  rßvaient  une  Restauration, 
sauf,  äla  renverser  ensuite  par  une  coalition  liberale 
et  bonapartiste.  Des  scrupules  de  haute  biens6ance 
ne  permirent  pas  non   plus  que  des   personnes 
royales  fussent  compromises  en  des  aventures  tra- 
giques  et  comiques  dont  Timpression  eüt6t6  penible 
pour  le  patriotisme  d'une  nation,  ou  offensante  pour 
la  majestö  des  couronnes.  Un  jour,  par  exemple, 
Napoleon  interdit  un  drame  qui  reprtsentait  le  rigne 
de  Charles  VI.  Une  autre  fois,  il  fit  remanier  une 
pifece  dans  laquelle  Francis  Ier  ne  figurait  pointä 
son  avantage.  En  1810,  au  moment  oü  Georges  III 
venait  de  tomber  en  däinence,  on  döfendit  encore  la 
reprise  d'une  comödie  dont  le  höros,  le  Rot  de  Coca- 
gne,  passait  pour  fou.  Bien  d'autres  faits  analogues 
prouvent  combien  le  tact,  la  prudence  ou  l'adresse 
durent  fitre  alors  nöcessaires  aux  poötes*qui  cher- 
chaient  fortune  en  dehors  de  Rorae  ou  d'Ath&nes. 
Cependant,  la  force  des  choses  les  invita  de  plus 
en  plus  &  d6serter  un  sol  6puis6.  Ge  qui  n'avait  6t6 
d'abord  qu'un  instinct  de  l'ennui  devenait  d6jä  le 
conseil  r6fl6chi  de  la  critique.En  1804,  un  article  da 
Mercure  ne  disait-il  pas :  «  Est-ce  qu'on  n'a  point  vu 
chez  nous,  comrae  chez  les  Grecs,  des  familles  roya- 
les d6vou6es  aux  Furies  offrir  aux  contemporains 
muets  de  terreur  des  morts  suspectes,  et  des  succes- 
sions  ensanglantöes  ?  Que  manque-t-il  donc  ä  nos 
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h6ros  tragiques  ?  Les  noms  de  Frödögonde,  de  Glo- 
taire,  de  Mferovöe,  de  Clovis  et  de  Clodomir  ne  sont- 
ils  pas  aussi  beaux  que  ceux  d'lStöocle,  de  Polynice, 
dJAtr6e,  et  de  Thyeste?  Les  rögnes  de  Chilpßric  et 
de  Brunehaut  ne  valent-ils  pas  ceux  d'Agaraemnon 
et  de  Clyteinnestre  ?  »  Cet  appel  fut  entendu.  Sans 
6num6rer  toutes  les  tentatives  qui  le  dämontrent, 
nous  en  distinguerons  une  qui  fit  6v6nement,  ä  sa- 
voir  la  tragödie  des  Templiers  qui  parut,  le  14  mai 
4805,  au  milieu  d'un  enthousiasme  ögal  k  celui  qui, 
en  1797,  avait  accueilli  le  dernier  triomphe  de  l'6cole 
classique,  V Agamemnon  de  Lemercier. 

Si  le  public  s'abusait  en  saluant  dans  cette  ceuvre 
aujourd'hui  d6mod6e  l'inauguration  d'un  art  nou- 
veau ,  le  vainqueur  de  cette  soiröe  mömorable , 
M.  Raynouard,  avait  du  moins  eu  le  märite  de  l'ä- 
propos.  Dans  un  temps  oü  Ton  commenf  ait  ä  6tre 
las  des  redites  mythologiques,  il  eut  en  effet  l'ha- 
biletö  d'aborder  rösolöment  l'histoire  nationale,  et 
rompit  ainsi  cette  espfece  de  malöfice  qui,  depuis  tant 
d'ann6es,  semblait  condamner  la  po&sie  dramatique 
ä  n'fitre  que  le  plus  fastidieux  de  tous  les  genres.  Ce 
n'6tait  pourtant  lä  que  le  brillant  döbut  d'un  homme 
d'esprit  devenu  poBte  par  la  volont6  plus  que  par  en- 
tratnement,  moins  propre  ä  l'invention  qu'ä  l'örudi- 
tion,  älevö  dans  les  id6es  du  dix-huitifeme  siöcle,  et 
fidfele  aux  doctrines  de  l'Age  strictement  classique. 
Aussi  les  esprits  6clair6s  ne  s'y  trompfcrent-ils  pas ; 
et,  dans  un  feuilleton  oü  bien  des  röserves  attö- 
nuaient  Möge,  Geoffroy  se  trouva  d'accord  avec  un 
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iFEmpereur  chercha  vaineraent  aussi  dans  ce  tableau 
fdliistoire  le  prince  impörieux,  violent,  et  implacable, 
qui,  indifferent  au  mal  comme  au  bien,  faisait  tour 
Atour  Tun  et  l'autre,  par  intörftt,  sans  le  moindre 
ricrupule,  et  alliait  aux  intrigues  d'une  politique 
rfroidement  ögolste  les  calculs  de  la  cupiditö,  les 
>Äans  de  l'audace,  ou  les  6clats  de  la  passion.  II  ne  le 
reconnut  point  dans  les  hßsitations  dementes  de 
«  ce  personnage  qui  tremble  devant  un  inquisiteur, 
et  semble  ne  demander  aux  Templiers  que  pour  la 
iorme  un  acte  de  soumission,  ou  de  respect  ».  Ces 
dfifaillances  ne  pouvaient  plaire  h  celui  qui  entendait 
d  militairement  les  rapports  du  Pouvoir  spirituel  et 
tamporel.  II  ajoutait  d'ailleurs  que  les  h6ros  de  tra- 
gödie  ne  doivent  pas  6tre  «  tout  ä  fait  coupables,  ou 
tont  ä  fait  innocents  » ,  mais  offrir  des  contradictions 
6t  des  faiblesses  qui  les  rapprochent  de  nous.  Or, 
eette  Observation  6tait  juste.  Gar  il  est  certain  que  le 
Grand-Mattre  nous  eüt  ämus  davantage,  si,  moins 
idöal  et  plus  humain,  il  s'abandonnait  un  instant  ä 
oes  troubles  qui  se  concilient  avec  les  rtsolutions 
courageuses.  Quant  au  jeune  Marigny,  qui  a  le  tort 
d'dtre  amoureux  sans  que  Ton  sache  l'objet  de  son 
unour,  rinutilitö  de  ce  röle  n'est  pas  suffisamment 
rachetee  par  l'hömistiche  tant  applaudi  dans  ces  vers : 

Tons  marchent  ä  la  inort  d'un  pas  ferme  et  tranquille; 
On  les  egorge  tous.  Sirey  ils  etaient  trois  milk. 

On  peut  encore  regretter  que  le  style  soit  trop 
Iftche,  qu'il  manque  de  nouveautö,  qu'il  abonde  en 
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formes  vagues,  communes,  abstraites  ou  dfelama- 
toires,  et  qu'il  n'ait  pas  retenu  le  vif  accent  de  nos 
vieilles  chroniques.  Mais,  en  döpit  de  ces  notes 
fausses  ou  indäcises ,  on  se  sent  touchö  par  le 
spectacle  de  ces  victimes  innocentes  qui  subisseni 
le  sacrifice  suprftme  avec  la  s6rönit6  du  martjre. 
On  ne  saurait  non  plus  contester  reffet  pathötiqae 
de  quelques  beaux  vers  dont  l'accent  rivalise,  comme 
un  6cho  lointain,  avec  le  sublime  de  Corneille.  Dans 
les  dernteres  scfcnes  s'61feve  du  moins  un  cri  d'äo- 
quente  protestation  qui  va  droit  au  coeur,  et  le  rieft 
grandiose  du  supplice  se  termine  par  un  trait  qui 
s'impose  au  souvenir  de  la  postöritö.  Les  chanis 
avaient  cesse  :  voilä  un  de  ces  mots  admirablement 
simples  et  expressifs  qui  assurent  le  gain  d'une 
bataille.  Aussi  convient-il  de  ne  point  dterier  i 
distance  un  legitime  sucefcs,  que  rendit  trfes-wfk 
contraste  de  l'indigence  universelle  oü  languissaient 
alors  les  imaginations. 

Mais  Raynouard  se  fit  illusion  lorsque,  se  croyant 
en  possession  d'un  genre,  il  en  essaya  bientAt  la 
thtorie.  Dans  son  discours  de  röception  h  l'Acadänie 
frangaise,  oü  il  entra  le  24  novembre  i807,  consiefe- 
rant  Taction  exerc6e  par  la  trag&lie  sur  1'esprit  d'un 
peuple,  ne  proclama-t-il  pas  avec  une  certaine  em- 
phase  qu'elle  devrait  s'associer  parmi  nous  ä  tous  les 
sentiments  qui  peuvent  agiter  le  coBur  d'un  citoyen? 
II  aurait  donc  voulu  transformer  «  le  temple  de 
Melpomfene  »  en  un  Pantheon  national  ouverti 
toutes  nos  gloires,  et  il  se  flattait  secr&tement  d'en 


LA  TRAGEDIE  SOUS  L' EMPIRE.  253 

ötre  Tarchitecte.  En  approuvant  ces  vues  gönörales, 
nous  ne  serons  pas  de  son  avis  sur  ce  dernier  point. 
Tout  au  plus  posa-t-il  la  premiöre  pierre.  Quant  ä  la 
seconde,  c'est  une  autre  question ;  et,  lorsque  Ray- 
nouard  y  mit  la  main,  il  prouva  seulement  combiea 
les  exemples  sont  plus  malaisäs  que  les  präceptes. 

Impatiemment  attendus,  les  itats  de  Blois,  qui 
virent  le  jour  en  1810,  ne  furent  en  effet  qu'une 
galerie  de  portraits,  sous  apparence  d'action  dialo- 
gu6e.  Si  Thistorien  s'y  retrouve  dans  l'exactitude  des 
d&ails,  son  inexpärience  de  la  scfene  est  flagrante ;  et 
ce  d6faut  s'aggrave  d'une  diffusum  dontle  prosaisme 
n'est  relevö  par  aucune  saillie.  La  renommöe  du 
poöte  n'eut  donc  pas  ä  souffrir  de  l'interdiction  que 
pronon$a  l'Empereur,  aprfcs  avoir  fait  jouer  la  piöce 
sur  son  th&ttre  de  Saint-Cloud.  Dans  cet  Episode  de 
la  Ligue  il  avait  vu  de  sörieux  inconvänients.  «  Les 
61oges  prodiguös  aux  Bourbons  sont  les  moindres, 
dit  le  Memorial;  les  diatribes  contre  les  rävolution- 
naires  sont  bien  pires.  Si  j'autorisais  celte  tragödie, 
on  pourrait  m'apprendre  lelendemain  que  cinquante 
personnes  se  sont  6gorg6es  dans  le  parterre.  De  plus, 
Tauteur  a  fait  d'Henri  IV  un  vrai  Philinte,  et  du 
duc  de  Guise  un  Figaro  :  ce  qui  est  par  trop  cho- 
quant.  Car  le  duc  de  Guise  6tait  un  des  plus  grands 
personnages  de  son  temps,  avec  des  talents  supärieurs 
auxquels  il  ne  manqua  que  d'oser  pour  commencer 
dös  lors  la  qua  trimme  dynastie.  D'ailleurs,  c'est  un 
parent  de  Tlmpöratrice,  un  prince  de  la  maison 
d'Autricbe,  avec  qui  nous  sommes  en  amitiä,  et 
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dont  l'ambassadeur  ötait  präsent,  ce  soir,  h  la  repri- 
sentation.»  Au  fond,  ces  griefs  plus  ou  moins  sin- 
cöres,  oü  l'accessoire  cachait  h  dessein  le  principal, 
ne  recouvraient  qu'une  raison,  la  crainte  de  cette 
cabale  royaliste  qui  avait  adopt6  d'avance  un  sujet 
sympathiquc  ä  ses  voeux  et  h  ses  aversions. 

Du  reste,  Raynouard  prit  son  parti  d  un  mteompte 
qui  n'altöra  pas  sa  belle  humeur,  et  lui  rendit  plus 
cböres  les  etudes  de  philologic  pour  lesquelles  il  ötait 
6minemment  douö.  II  se  resigna  donc  saus  peioe  i 
patienter,  et  attendit  avec  sa  philosophie  ordinaire 
une  beure  plus  favorable  ä  des  espärances  que  parta- 
geaient  les  admirateurs  de  ses  Templiers.  En  1814, 
il  pensa  tenir  enfin  l'occasion  d6sir6e ;  mais  la  froi- 
deur  de  l'accueil  fait  k  uq  revenaot  qui  n'6tait  plus 
jeune  Tavertit  qu'il  setrompait  encore;  et,  comme 
il  avait  au  tan  t  de  finesse  que  de  sens  pratique,  il  se 
garda  bien  d'insister  davantage.  II  rentra  donc  pru- 
demment  «  sousla  remise»,  suivantson  expression, 
et  revint,  pour  ne  plus  le  quitter,  ä  son  dialecte  pro- 
ven^al  qu'il  entendait  mieux  que  la  langue  tragique. 


CUAPITRE  V. 


NhfOMUCfeNE  Lemerciek.  —  J.  L'Initiateur  inconscient  et  uieomprU 
Debüts  d'un  petit  prodige.  MMeagre,  Ciarisse  Harlowe,  le  Lövite 
d*Ephra%m.  Le  Tartufe  rövoluiionnaire.  —  Le  triornphe  d'Aga- 
memnfm,  1797.  Les  Atrides  et  la  Terreur.  Pinto  et  le  Barbier  de 
Sevilla,  1800.  Ombniges  politiques.  UOstracisme,  et  la  Journe'e 
des  Dupes.  Aventurea  d*un  eclaireur  qui  se  risque  ä  la  decouverte. 

—  Le»  epopees  d'flome're  et  iV  Alexandre.  —  La  trag&lie  de  Char- 
lernagne.  Ami  du  göneral  Bonaparte,  Lemercier  se  refuse  aux 
avances  du  Premier  Cousul.  Conditions  p^rilleuseä  d'un  novateur 
entre  deux  despotes,  la  ttoutine  et  l'Empercur.  —  Le  drame  de 
Christophe  Colomb,  1809.  —  Son  chef-doeuvre  comique,  Piaute. 
Attitüde  de  victime. —  Les  lubiesd'une  humeur  fantasque.  —  II.  Les 
Quatre  meta?ttorphoses,  les  Trois  fanatiques,  la  M&vue'ide,  les 
Ages  fr angais,  rAtlantiade\\ix.  mythologio  scientifique.  La  Pan- 
hyjjocrisiadet  pandemonium  du  xvi«  siecle.  Confusion  des  genres. 

—  Cours  analytique  de  litte" rature  ;  contradictions  du  critique  et 
du  poete.  lsolement,  et  oubli. 
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Bien  que  däfectueuse,  la  conception  des  Templiers 
n'en  est  pas  moins  une  date  qui  aura  plus  d'impor- 
tance  encore  si  nous  la  rattachons  au  Souvenir  d'un 
autre  nom,  de  Nöpomucfcne  Lemercier,  esprit  ver- 
satile,  fantasque,  irrögulier,  dispute  par  mille  ten- 
dances  contraires,  grand  admirateur  de  Voltaire  et 
de  Dante,  recherchant  le  neuf  sans  trouver  le  beau, 
raoins  capable  de  volonte  patiente  que  de  veMtes 
capricieuses,  prompt  ä  naviguer  sans  lest  et  sans 
boussole  sur  toutes  les  mers,  au  risque  de  maint 
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naufrage ;  mais  pourtant  dou6  de  facultas  rares  qui 
eussent  fait  raerveille,  si,  partagö  entre  des  instincts 
hardis  et  les  önervantes  timiditfe  du  goüt  contempo- 
rain,  il  n'avait  pas  manquö  de  cet  gquilibre  sans  le- 
quel  toute  destinöe  est  incoinplöte.  Malgröles  lacunes 
d'une  intelligence  aussi  föconde  h  imaginer  qu'im- 
puissante  ä  exöcuter,  il  y  eut  donc  des  traits  fort  ex- 
pressifs  dans  la  pbysionomie  de  cet  6crivain  diffus, 
mais  ardent,  qui  retrouva  la  tragädie  grecque  avec 
Agamemnon,  la  com6die  latine  avec  Piaute,  et  soup- 
fonna,  dans  Pinto,  l'existence  d'un  monde  drama- 
tique  dout  il  nous  aurait  ouvert  les  voies,  s'il  avait 
eu  plus  de  suite  dans  ses  desseins,  ou  plus  de  süretf 
dans  sa  facture. 

Nö  ä  Paris,  le  21  avril  1771,  filleul  de  la  princesse 
de  Lamballe,  r6put6  prodige  dfes  son  enfance,  il  n'avait 
que  seize  ans  lorsque  le  patronage  de  la  reine  Marie- 
Antoinette  valut  h  sa  Meliagre  la  faveur  d'ötre  jouäe 
k  la  Com6die-Fran$aise.  La  Rövolution  vint  brus- 
quement  interrompre  les  succfes  d'un  Chgrubin  qui 
faisait  d6jä  les  dälices  de  la  cour  et  de  la  ville.  Mais, 
jusque  dans  le  voisinage  des  jours  sinistres,  quand 
la  trag6die  cessa  d'fttre  au  th6&tre,  il  fut  encore  as- 
sez  heureux  pour  imposer  ä  l'attention  publique  le 
drame  sentimental  de  Ciarisse  Barlowe,  qui  atten- 
drit  les  plus  impitoyables.  Son  Levite  d  Ephraim 
affronta  möme  la  Terreur;  ou  plutöt,  ce  sujet  ne 
pouvant  paraltre  sans  l'aveu  de  Robespierre,  l'auteur 
ne  voulut  point  s'abaisser  ä  une  dgmarche  qui  lui 
coütait,  et  se  röserva  pour  des  temps  meilleurs. 
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Apres  le  9  Thermidor,  il  se  dßdommagea  d'un  silence 
forcö  par  une  explosion  de  gaietö  satirique,  le  Tar- 
tufe  rcvolutionnaire,  bouffonnerio  audacieuse  que 
le  Directoire  ne  tarda  pas  ä  interdire,  peut-6tre 
parce  qu'il  s'y  6tait  reconnu. 

Tels  furent  les  pröludes  d'un  talent  qui  ressentit 
le  contre-coup  d'une  comraotion  sociale.  Sa  clair- 
voyante  sagacitö  comprit  en  effet  que  la  söcheresse 
d'un  art  räfractaire  k  tout  changement  ne  pourrait 
plus  suffire  ä  cette  nation  qui,  au  lendemain  de  sa 
d61ivrance,  applaudissait  le  vainqueur  d'Arcole  et 
des  Pyramides.  Pourtant,  des  entraves  respectäes  le 
retenaient  encore ;  car  son  premier  pas  dans  la  car- 
rifere  fut  une  trag6die  grecque.  Acclamö  par  l'en- 
thousiasme  populaire,  le  27  avril  1797,  et  couronnö 
plus  tard  par  l'Institut,  son  Agamemnon  donnait  du 
moins  un  dömenti  glorieux  k  la  spirituelle  malödic- 
tion  lancäe  par  Bercboux  contre  la  race  des  Atrides. 
C'est  qu'Eschyle  avait  fait  passer  dans  l'&me  d'un 
interprfete  6mu  comme  un  souffle  de  son  gänie,  je 
veux  dire  une  majestö  singulare,  je  ne  sais  quoi  de 
grandiose  et  de  sombre.  Oui,  sous  des  langueurs 
de  diction,  nous  sentons  ici  la  puissance  d'une  s6ve 
gönäreuse.  Or,  cette  verve  intörieure,  qui  triom- 
phait  de  la  poätique  des  Saurin  et  des  Marmontel,  ne 
s'explique  pas  seulementpar  une  inspiration  directe, 
et  puis6e  aux  sources  vives  de  Tantiquitö ;  ellese  sou- 
vient  aussi  des  visions  sanglantes  qui  avaient  laisse 
leur  trace  ineffagable  dans  le  ccöur  d'un  poöte.  Re- 
prtsentäe  ä  deux  pas  de  l'öchafaud,  devant  les  tömoins 
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d'un  regicide,  la  legende  d'Argos  retrouva  dooc 
corame  un  air  de  jeunesse  dans  la  m61ancolie,  U 
pitiö,  l'6pouvante  ou  Tborreur  des  attentats  räcents. 
Mais  Lemercier  ne  tiendra  gufere  les  promesses 
de  cette  heroique  journöe.  Bien  que,  poss6dö  d'une 
fougue  vaillante,  il  ne  cess&t  pas  de  se  lancer  en  con- 
quärant  dans  toutes  les  directions,  il  y  eut  loujours 
plus  de  temörite  que  de  bonbeur  en  ses  bautes  vi- 
stes,  qui  provoquörent  cette  Epigramme  de  Lebruo : 

Lemercier  est-il  bien  l'auteur  d1 'Agamemnon? 
Le  Prüde  r6pood  non ;  Ophis,  non ;  Pinto,  non. 

Aprfes  avoir  honort  d'une  derniöre  et  digne 
offrande  l'autel  de  la  Muse  tragique,  il  le  dösertapour 
encenser  d'autres  dieux.  Parmi  les  entreprises  dont 
la  föconditö  ne  fut  qu'apparente,  parce  que  leur  ca- 
price  6tait  d6rögl6,  bornons-nous  ä  signaler  Pinto, 
drame  comique  dans  lequel  est  mise  en  sc&ne  la 
conspiration  qui  assura  le  tröne  au  duc  de  Bra- 
gance. 

Improvisäe  en  vingt-deux  jours,  l'esquisse  de  cette 
amüsante  intrigue  semble  tracäe  par  la  plurae  de 
Beaumarchais.  Nous  y  aimons  la  franchise  d'une 
plume  incisive,  le  tour  alerte  du  dialogue,  la  finesse 
d'un  observateur  malicieux,  et  la  dextöritö  d'une 
main  adroite  ä  embrouiller  ou  döbrouiller  l'im- 
broglio  des  incidents.  Entre  Pinto  et  Figaro,  le  duc 
de  Bragance  et  Almaviva,  Vasconcellos  et  Bartholo, 
il  y  a  certains  airs  de  famille.  Löger  et  bril- 
lant, le  style  est,  aussi  lui,  comme  un  fou  d'ar- 


LA  TRAGÖDIE  SOUS  L  EMPIRE.  259 

tifice  dont  les  fusfees  se  croisent,  6tincellent,  6clatent, 
et  öblouissent  les  yeux.  Mais,  si  cet  entrain  nous  fait 
penser  au  Barbier  de  Seville,  l'analogie  ne  d£g6nöre 
point  en  pasticbe ;  ei  c'est  bien  une  cröation  person- 
nelle  que  ce  vivant  croquis  d'une  Involution  durable 
accomplie,  en  quelques  heures,  par  le  courage  et 
le  sang-froid  d'un  personnage  assez  habile  pour  d6- 
livrer  un  peuple  de  ses  oppresseurs,  et  faire  d'une 
province  une  nation.  L'ambition  de  la  duchesse  de 
Bragance,  si  digne  du  tröne  que  lui  doit  son  6poux, 
Tindolence  d'un  prince  qui  devient  roi  sans  le  savoir 
et  sans  le  Vouloir,  loptimisme  benftt  et  fanfaron  de 
l'arcbevftque  de  Brague,  les  manGges  dun  g£nie  in- 
ventif  qui  va  gaiement  au  p6ril  comme  ä  une  ffete  : 
voilä  des  motifs  qui  se  prfetaient  aux  plus  piquants 
contrastes.  Or,  Lemercier  räussit  ä  möler  inginieu- 
sement  le  plaisant  au  särieux  dans  une  pifcce  qui 
serait  all6e  loin  si  le  Premier  Consul,  conspira- 
teur  6m6rite,  n'avait  jug6  prudent  d'6touffer  les 
allusions  suscitees  par  cette  ironique  peinture  d'une 
Usurpation.  Impatient  de  se  couronner  lui-m6me, 
il  ne  pouvait  ötre  sympatbique  aux  scrupules  de  ce 
Duc  pusillanime  qu'il  faut  introniser  malgrä  lui. 
Aussi,  pour  mener  les  choses  en  douceur  et  sans 
bruit,  s'empressa-t-il  d'accorder  des  congSs  ä  la  plu- 
part  des  principaux  acteurs.  GrÄce  h  cette  dis- 
persion  de  la  troupc,  l'ceuvre  dut  bientöt  rentrer 
dans  l'ombre,  sans  avoir  Tair  d'y  6tre  poussee  de 
force. 
Du  reste,  Lemercier  ne  perdit  point  courage;  et, 
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quelques  mois  aprfes  ce  döboire,  [ Ostracisme,  comme 
la  Journie  des  Dupes,  nous  montre  encore  l'telai- 
reur  qui  court  de  l'avant,  mais  ä  l'6tourdie,  et  sans 
avoir  cette  confiance  inträpide  qui,  chez  un  chef 
d'teole,  est  un  signe  d'61ection,  une  grfice  d*6tat» 
Outre  qu'il  ne  crut  point  assez  en  lui-m6me  pour 
entratner  des  fidfcles,  l'autorit6  lui  fit  döfaut,  parce 
qu'un  coin  de  manie  g&tait  ses  meilleures  intentions; 
il  rappelle  ces  inventeurs  qui,  faute  d'avoir  le  sens 
du  possible,  se  ruinent  en  däcouvertes  excentriques. 
II  n'avait  pas  non  plus  cette  force  qui  tient  ä,  la  con- 
stance  d'une  id6e  fixe.  Trop  prime-sautier  pour  se 
vouer  ä  un  genre  special,  il  aima  mieux  voltiger  de 
droite  h  gaucbe ;  et  cette  ubiquitö  ne  lui  permit  ja- 
mais  le  recueillement  indispensable  h  l'artiste. 

C'est  ainsi  que  deux  rtcits  6piques,  un  Homere  et 
un  Alexandre,  firent  diversion  aux  6checs  qu'il  voulait 
rtparer.  En  mftme  temps,  il  consacrait  une  trage- 
die  ä  Charlemagne.  Or,  Bonaparte,  qui  en  eut  la  pri- 
meur,  y  vit  une  occasion  d'interroger  l'opinion,  aui 
approches  de  l'heure  dGcisive  oü  il  s'apprßtait  ä 
revfitir  la  pourpre  imp6riale.  Aussi  laissa-t-il  en- 
tendre  qu'il  y  avait  lieu  d'introduire  dans  le  d£noü- 
ment  de  la  pifece  une  döputation  pontificale,  venant 
offrir  au  vainqueur  des  Saxons  et  au  Champion  du 
Saint-Si6ge  le  titre  d'Empereur  d'Occident.  Mais  un 
caractöre  inddpendant  et  fier  ne  pouvait  sc  plier  ä 
une  teile  flatterie.  Lemercier  fit  donc  la  sourde 
oreille,  et  ce  fut  sagesse  autant  que  dignitö ;  car  oo 
sait  quel  accueil  regut  le  Cyrus  de  Joseph  Chönier, 
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qui,  malgrt  ses  engagements  passes,  se  chargea  de 
rendre  un  service  Gquivoque. 

Ce  trait  honore  la  personne,  et  vaut  mieux,  h  lui 
seul,  que  toute  la  tragßdie.  Si  le  poöte  n'eut  pas  tou- 
jours  une  tenue  assez  correcte,  il  n'en  fut  point 
ainsi  du  rtpublicain  modört  qui  ne  pardonna  jamais 
au  g6n6ral  Bonaparte  d'avoir  präfört  lagloire  de 
C^sark celle de  Washington.  Houblia  m&netrop,  ce 
me  semble,  l'hospitalite  familiäre  de  la  Malmaison 
oü  on  le  traitait  si  gracieusement ;  et  la  convenance 
n'exigeait  peut-fitre  pas  qu'il  s'aigrlt  jusqu'ä la  plus 
ftpre  amerturae.  Si  un  grain  de  mauvaise  humeur 
6tait  legitime  chez  un  homme  de  coeur  qui,  perdant  un 
ami,  refusa  de  se  donner  un  mattre,  n'a-t-il  pas 
exc6d6  la  mesure  en  renvoyant  sa  croix  de  la  Logion 
d'honneur,  le  jour  oü  le  Premier  Consul  s'appela 
Napoleon  Ier? 

Ajoutons,  pour  6tre  justes,  que  la  politique  ne  fut 
pas  seule  responsable  de  ses  disgräces  litteraires. 
Car  il  ne  faut  point  oublier  que  le  röle  de  nova- 
teur  est  souvent  dangereux;  or,  le  despotisme  de 
la  routine  pourrait  bien  avoir  6t6  plus  bostile  ä  un 
insoumis  que  celui  du  Souverain  qui  n'eüt  pas 
marchand6  sa  bienveillance  k  des  piftces  dignes 
d'äloge.  (( Quand  donc  nous  donnerez-vous  quelque 
chose?  »  lui  dit  un  jour  TEmpereur  qui  ötait  son  col- 
l^gue  ä  llnstitut.  —  «  BientAt,  Sire;  j'attends  », 
rtpondit  Lemercier.  Riposter  ä  de  sincöres  avances 
par  cette  spirituelle  impertinence,  ötait-ce  äquitable? 
J'en  doute,  et  j'incline  ä,  croire  que,  de  bonne  foi 
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(Tailleurs,  un  auteur  malheureux  aimait  ä  se  tromper 
lui-möme  en  imputant  au  Pouvoir  quelques-unes  de 
ses  mösaventures. 

Ce  qui  le  prouve,  c'est,  par  exemple,  la  chute  de 
son  Christophe  Colomb,  jou6  en  1809.  S'il  n'obtint 
pointalors  des  suffrages  m6rit6s,letortn'en  fut-ilpas 
aux  classiques  dont  1  Orthodoxie  s'indigna  de  voir  un 
h6r6tique  braver  Turnte  de  lieu,  et  mettreen  scfene 
Tintferieurd'un  vaisseau?  Un  orage  6clata,  quandon 
entendit  ces  vers  : 

Je  reponds  qu'une  fois  saisi  par  ces  coqtrins, 
On  Teoverra  bientät  au  pays  des  requins. 

Dans  la  bagarre  qui  suivit,  il  y  eut  un  mort,  et 
plusieurs  bless6s.  Pour  faire  repräsenter  la  pifece,  il 
fallut  la  protöger  par  des  balonnettes. 

Nul  mauvais  vouloir  n'intervint  non  plus  contre 
le  vif  sucefes  de  Piaute,  dont  Lemercier  disait :  «  Le 
sujet  de  Molifere,  c'est  un  avare  qui  perd  un  trdsor; 
mon  sujet  ä  moi,  c'est  Piaute  qui  trouve  un  avare.  » 
La  faveur  6clata  dös  ce  joli  prologue  oü  Thalie  d6- 
fend  Molifere  contre  Mercure,  qui  lui  en  veut  de 
Tavoir  traitö  en  Scapin.  Dans  une  intrigue  un  peu 
trop  lögfere,  mais  attachante,  onföta  franchement  des 
caraetferes  touch6s  avec  finesse,  un  dialogue  pGtillant 
etnaif,  Tä-propos  des  röparties,  et  le  natural  d'un 
style  aussi  lirapide  qu'allfegre.  Cette imitation  de  Tan- 
tique  fit  donc  son  cherain  sans  le  moindre  obstacle. 

Par  cons6quent,  ne  disons  pas  Irop  haut  que  TEm- 
pire  coupa  les  ailes  ä  Nöpomucfene.  La  v6rit6  serait 
plutAt  qu'il  fut  un  de  ces  ombrageux  auxquels  ne  da- 
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platt  nullement  l'attitude  de  victime,  ou  de  röcalci- 
trant.  Royaliste  en  89,  r6actionnaire  en  93,  il 
s'apenjut,  en  1804,  qu'il  6tait  liberal,  et,  sous  la 
Restauration,  se  persuada  tout  ä  coup  qu'il  regret- 
tait  1' Empire.  Ce  travers  nous  explique  pourquoi  il 
envoyait  ses  pifcces  h  la  censure  comrae  un  g6n6ral 
lance  ses  soldffts  ä  l'assaut.  II  eut  ainsi  plus  de  cinq 
grands  drames  tuös  sous  lui,  et  il  se  parait  de  ces 
blessures  comme  d'une  däcoration  regue  au  charap 
d'honneur.  Or,  cetlehabitudede  contrarier  ou  de  ta- 
quiner  tantöt  le  pouvoir,  tantöt  le  public,  finit  par 
devcnir  un  de  ces  plis  qui  ne  s'effacent  plus. 


II 


Aprfes  avoir  narguö  «  le  tyran  » ,  qu'il  ne  cessa 
pas  d'aimer  h  son  insu,  malgrö  ses  airs  boudeurs,  il 
finit  par  se  moquer  du  sens  commun  en  des  poßmes 
qui  firent  scandale.  Teiles  ötaient  d6jä  ses  Quatre 
Metamor phoseS)  dont  la  licence  avait  effarouchö 
mßme  le  Directoire,  tant  la  V6nus  qui  inspira  cette 
fantaisie  malsaine  ressemblait  peu  h  celle  qui  pröside 
au  chcßur  des  Muses  däcentes  1  Tels  furent  encore  ses 
Trois  Fanatiques,  lubie  philosophique,  aujourd'hui 
presque  introuvable,  et  qui  n'a  de  valeur  que  pour 
des  bibliophiles.  Que  dire  de  sa  Mtrovtide,  oü,  pro- 
fanant  la  legende  de  sainte  Geneviftve,  comme  Vol- 
taire lTiistoire  de  Jeanne  d'Arc,  il  blesse  toutes  nos 
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d&icatesses  par  une  impiötö  qui  n'a  pas  mfeme  le 
sourire  de  l'esprit  ?  Jugez-en  par  ce  sermon  qu'il 
prftte  ä  la  mfere  d'Attila,  voulant  convertir  son  fib 
au  materialisme : 

Moroeäphale  alors  rassure 
Son  flls  qu'elle  enhardit  aa  mal : 
«  Tu  vois  qu'il  n'est  dans  la  irature 
Que  feu,  vent,  eau,  terre  et  mätal. 
Tout  est  mattere  qui  s'attire, 
Et  qui  se  repousse  au  hasard; 
Et  tout  ce  qui  meurt  est  la  part 
D'un  nouvel  ßtre  qui  respire. 

Les  animaux  organis6s, 
Se  rendant  ä  la  masse  inerte, 
Renaissent  m6tamorphos6s, 
Se  transforment  sans  nulle  perte. 
Des  corps  qu'elle  vient  enflamraer 
La  vie  est  ä  peine  chassee, 
Qu'aux  plantes,  aux  vers  dispersöe 
Elle  sert  ä  les  ranimer. 

Ne  crains  pas  qu'aucun  Dien  te  damne : 
Sois,  si  tu  veux,  sans  nul  remords, 
Mechant,  fourbe,  impie  ou  profane ; 
Les  morts  sont  en  paix,  et  bien  inorts. 
Les  m&nes  n'ont  leurs  domiciles 
Que  dans  les  cerveaux  vaporeux. 
Toi,  politique  songe-creux, 
Laisse  un  tel  rßve  aux  imbeciles. 

Od  le  voit,  le  fond  et  la  forme  se  valent  dans 
cette  indigeste  rapsodie,  comme  aussi  dans  les  quinze 
chants  du  raanuel  historique  intitulö  par  sa  fantaisie 
les  Ages  franqais. 

Mais  ne  faisons  pas  Tinventaire  d'un  portefeuille 
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i  encombrö.  Remarquons  seulement  dans    FAl- 
tntiade  le  projet  bizarre  de  substituer  h  la  my- 
lologie  grecque  un    merveilleux  empruntö  h  la 
hysique  moderne.  Travailtä  d&s  sa  jeunesse  par 
ambition  de  marcher  sur  les  traces  de  Lucrfece,  et 
ogagä  de  plus  en  plus  dans  ce  dessein  par  l'amitte 
ui  l'unissait  ä  Laplace,  au  baron  Th6nard  et  ä  Du- 
uytren,   Lemercier  voulut  ttre  l'Hesiode  d'une 
i6ogonie  newtonienne.  II  imagina  donc  tout  un 
ouvel  Olympe  oü  Psycholie,  Baryt  hie  et  Proballene 
ersonnifient  T&me  du  monde,  l'attraction  et  la  force 
entrifuge.  Filles  de  Nomagine,  Dresse  de  l'gqui- 
bre,  ces  deux  derniferes  divinitäs  ont  pour  frfcre  le 
emi-dieu  Curgyre,  qui  preside  h  la  course  elliptique 
es  astres.  Dans  leur  cortAge  figurent  cncore  Syn- 
'4nie,  Lamptiie  et  Pyrophore,  qui  repräHeritent  le* 
f6nit6s  älectives,  la  lumi£re  et  le  calorique ;  Phom, 
e  Dieu  du  son,  pfere  des  Achost  ail£*;  la  nymplie 
Ülectrone,  son  epoux  Pyrotone,  Sider  ou  le  fer,  mä- 
rte h  Magnegyne,  l'aimant,  Minit  la  lune,   lUlum 
le  soleil,  Sulphydre  ou  rhydrog/jne,  et  le  vieux  Me- 
troge,  dans  lequel  s'incarne  le  fMriie  de  la  g6om6- 
trie.  Voilä  les  fantöme»  all^goriquea  auxquels  s'amn- 
sait  un  paganisme  extravagant,  dans  le  voisinare 
de  Chateaubriand  et  de  Lamartine.  C'6tait  s'eipo^er 
tout  au  moins  au  ridicule  d'fttre  incompris/  ce  qui 
futregrettable;  carcertain  levain  pottique  fennent* 
encore  dans  ce  chaos.  Des  Eclairs  sillonnent  U  n*bu- 
Icusg* 
Ce  n'etait.  dn  reste,  que  la  pritv:e  dune  autre 
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m6prise  encore  plus  Strange,  la  Pankyp 
monstre  ä  trois  totes,  Chimäre  quichante,  ri 
mälange  de  d61ire  et  de  talent,  colossal  i 
s'entre  choqucnt  des  61£mentsetonn6s  de  s 
trer,  mais  qui  auraicnt  pu  s'organiser  en 
tion  remarquable,  si  la  raison  et  le  goüt  r 
comme  submergGs  sous  la  marte  monta 
verve  tantöt  magnifique,  tantöt  folle  ou 
Teile  page  ne  serait  pas  indigne  d'Ari 
ou  de  Lucien ;  mais  teile  autre  n'est  pJt 
parodie  de  Chapelain.  L'absurde  y  heurte  li 
si  bien  qu'il  y  aurait  \h  de  quoi  sauver  u 
l'oubli,  ou  le  discräditer  ä  tout  jamais.  Ec 
cette  incohärence  et  de  ces  äcarts,  on  ne  sai 
dödaigner  sans  rtserve  ce  pandäjnonium  < 
les  splendeurs  et  tous  les  crimes  d'un  Äge 
se  d£roulent  en  des  gpisodes  qui  parfoi 
soit  les  Tragiques  d'Agrippa  d'Aubign*,  sc 
tagru&isme  de  Rabelais . 

Ne  pouvant  analyser  un  pfile-mfele  oüFa 
ralt  que  pour  disparaitre,  indiquons  pourta 
s6e  qui  pr£side  ä  ces  jeux  dont  la  fantaisie 
bonde  met  en  scfcne  les  6l6ments  et  les 
des  passions  et  des  abstractions,  la  Mort,  1 
l'Espace,  la  Conscience,  le  Courage,  la  Pei 
ciensefrles  modernes,  Tibfere  etsaintBei 
tila  et  Copernic,  Soliman  et  Christophe  Coli 
mis  et  saint  Augustin,  LaTrömouilleet  Sal 
mot,  le  ciel,  la  terre  et  Tenfer  tourbillonna: 
d'un  h6rosmoiti6renard  etmoitiölion,q  ui» 
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dont  la  ^publique  vient  d'fitre  bouleverste  par  le 
pied  d'un  cheval : 

Ce  colosse  süperbe  I 

N'estqu'un  cheval  mortelquibroute,  etqui  paltl'herbe. 

Aveugles  Tun  pour  l'autre,  et  d'instincts  separes, 

Vous  existez  ensemble,  et  vous  vous  ignorez. 

II  ecbappe  a  tes  yeux  par  sa  grandeur  extreme, 

Ta  petitesse  aux  siens  te  derobe  de  m£me. 

Ainsi,  tant  d'animaux,  diverse  ment  produits, 

Sont  au  gre"  du  basard  Tun  par  l'autre  detruits. 

Tour  ä  tour  Tun  de  l'autre  utile  nourriture, 

A  tous  egalement  je  les  livre  en  päture, 

Et  les  cede  sans  choix  ä  l'aveugle  appgtit. 

L'aigle  est  en  proie  aux  vers,  et  le  fort  au  petit 

Te  souvient-il  d'un  monstre  ä  tes  yeux  si  terrible, 

Au  long  dos  ecaille  d'emeraudes  flexibles, 

Le  lezard,  dont  la  gueule  effrayait  vos  cit6s? 

Un  serpent  en  dlna  dans  ses  trous  ecartes. 

Ge  pivert,  qui  dardait  une  langue  afG16e 

Sur  votre  colonie  ä  sa  faim  immolee, 

Fut  mange  d'un  vautour;  et  son  sanglant  vainqueur 

Fut  pris  d'un  6pervier  qui  lui  rongea  le  coßur. 

Non,  Joseph  deMaistre  ne  d&avouerait  pas  ce  motif. 
En  Tagrandissant,  on  peut  y  entrevoir,  avec  la  Phi- 
losophie d6sol6e  de  Lucrfece,  Timpression  de  ces 
guerres  europöennes  qui  semblaient  livrer  le  mondc 
h  la  merci  du  hasard  et  de  la  violence. 

Lamartine  aussi  retrouverait,  h  l'ötat  d'6bauche, 
un  de  ses  6lans  d'61oquence  dans  le  Charit  du  Soleil 
inondant  de  sa  sereine  lumiöre  les  morts  de  Pavie, 
et  s'6criant  alors : 

Fixe  et  tranquille  au  sein  de  tout  mon  univers, 
Je  räpands  mon  eclat  sur  les  mondes  divers ; 
Et  j'aime  ä  contempler  la  con staute  harmonie 
Des  spheres  traversant  l'etendue  infinie ! 
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II  est  encoreplusd'uneheureuse  rencontredansce 
raonologue  oü  la  ville  de  Paris,  ensanglantöe  par 
l'ömeute,  d6plore  ainsi  les  revolutions  dont  eile  est 
la  victime : 

Comme  on  me  traite,  helas !  Que  n'ai-je  pas  a  craindre? 

Si  je  me  plains  sans  cesse,  ai-je  tort  de  me  plaindre? 

Quand  je  cede  ä  mes  rois,  je  me  sens  ruiner; 

Quand  je  sors  de  leurs  mains,  sais-je  ä  qui  me  donner  ? 

Ceux  qoe  j'appelle  ä  raoi  sont  espions  ou  traltres, 

Ou  se  fönt  mes  flatteurs  pour  s'enger  en  maitres. 

L'hydre  que  je  nourris,  6pouvante  de  tous, 

S'apprivoise  au  Pouvoir  qui  caresse  ses  goüts. 

On  la  soüle  de  vin,  de  lard  et  de  saucisses, 

On  l'attire  b6ante  ä  des  feux  d'artiflces  ; 

Je  prävois  leurs  complots,  et  n'y  peux  ächapper; 

Je  passe  ainsi  pour  folle,  ou  facile  ä  duper. 

Voilä  donc  mes  chagrins  dont  j'aflecte  de  rire, 

Ce  qui  souleve  en  moi  mon  levain  de  satire, 

Et  pourquoi  je  chansonne  en  de  malins  Couplets 

Mes  bourreaux  decores,  et  leurs  altiers  valets. 

Ces  fragments,  et  d'autres  perdus  dans  le  m6- 
diocre  ou  l'absurde,  sont  les  premiers  symptömes 
de  cette  indiscipline  qui  renversera  plus  tard  toutes 
le«  barriöres  6lev6es  entre  des  genres  jusqu'alors  in- 
compatibles.  Les  sourds  murmures  d'une  rtvolte 
grondent  en  effet  dans 

Ge  dialogue  en  vers,  qui,  plaisant  et  tragiquc, 

Descend  ä  la  satire,  et  s'61eve  a  l'epique ; 

Oü  chacun  des  acteurs,  en  ses  moeurs  et  son  rang, 

A  son  propre  langage,  et  son  ton  diffcrent ; 

Un  style  qui  descend  du  tour  noble  au  vulgaire, 

Evitant  mieux  l'ennui  qu'en  un  mode  ordinaire. 

Les  t6m6rit6s  d'Ahasverus,  et  de  la  Mgende  des 
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siedet ,  ont  6t6  d6pass6es  d'avauce  par  ce  poöme  oü, 
Don  contente  d'6voquer  les  altegories  de  la  Nature, 
de  la  Loi,  de  l'ßglise  et  de  l'Anarchie,  une  Imagi- 
nation scolastique  comme  le  Roman  de  la  Rose 
prfite  la  parole  ä  llvresse,  älaLouange,  ä  la  Frayeur, 
k  la  Honte,  et  va  möme  jusqu'ä  faire  converser  la 
M6tempsycose  et  la  M6diterran6e,  sans  compter  les 
requins,  les  phoques  et  les  baleines.  N'allez  pourtant 
pas  regarder  Lemercier  comine  un  provocateur,  et 
un  r6volt6 ;  car  c'cst  presque  ä  son  insu  qu'il  s'öman- 
cipe,  et  ses  timiditäs  6galent  ses  audaces. 

On  le  vit  bien  lorsque,  plus  tard,  dans  son  Cours 
analytique  de  litt&rature,  il  se  däclara  si  r6solüment 
l'adversaire  d'une  6cole  encouragäe  par  ses  bons  et 
ses  mauvais  exemples.  Au  lieu  d'avouer  pour  höritiers 
ceux  qui  lui  faisaient  l'honneur  de  le  considärer 
comme  leur  devancier,  ne  devint-il  pas  subitement 
hostile  &  des  entreprises  qu'il  räprouva?  On  lui  disait 
un  jour  que  les  nouveaux  venus  ätaient  ses  enfants  : 
«Oui,  r6pliqua-t-il  malicieusement,  mais  des  erifanfc 
trouväs.  »  II  dßclina  donc  cette  paternitä  fortuite,  et 
s'obstina  möme  ä  refuser  sa  voix  ä  AI.  Victor  Dugo, 
sans  se  douter  qu'il  lui  laisscraitson  fauteuil  ä  l'Aca- 
d6mie  fran$aise.  Voilä  comment  finit  celui  qui,  sous 
1  Empire,  avait  subi  les  excommunications  des 
ürands  Prßtres  classiques  1 

Mais  ces  brusques  soubresauts  trahissent  un  des 
travers  de  son  humeur.  11  prctendit  toujours  Gtre 
seul  de  son  avis.  Aussi  se  tourna-t-il  contre  ses  seu- 
timents  de  la  veille,  dfes  qu'ils  cessörent  d^tre  son 
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monopole,  et  son  privilöge.  Malgrö  la  ferveur  d'un 
zöle  soudain  pour  « les  saines  et  austferes  doctrines  » , 
qu'il  foula  si  souvent  aux  pieds,  il  n'en  avait  pas 
raoins  6crit,  avant  la  Priface  de  Cromwell :  «  On 
r6pfete,  par  routine,  que  la  langue  est  fixöo ;  or,  loio 
d'applaudir  ä  cet  axiome  banal,  j'affirmerais  non- 
seulement  que  chaque  icrivain  se  distinguera  tou- 
jours  par  un  style  particulier,  mais  que  chaque 
genre  comporte  le  sien,  dont  le  secret  est  la  mobi- 
litä  des  sentiments  et  de  l'imagination.  »  On  ne 
saurait  mieux  dire,  et  toute  une  Evolution  d6sirable 
est  ici  renfermäe  comme  en  son  germe. 

Tant  que  sa  plume  obäit  h  ce  principe,  ses  öcrits 
tranchörent  sur  le  fond  terne  de  la  littörature  rt- 
gnante.  Mais,  alors  mörae,  une  forme  rüde,  inegale 
et  barbare  ne  soutenait  point  l'essor  d'un  in* 
venteur  dont  la  faconde  souvent  döclamatoire  est 
bien  contemporaine  de  cette  g6n6ration  qu'anime- 
rent  les  ftevreuses  ardeurs  de  Danton  et  de  Camille 
Desmoulins.  Chez  lui,  tout  ne  fut-il  pas  Improvisa- 
tion et  hasard?  N'ob&ssant  qu'ä  des  boutades,  sa 
turbulente  facilitö  se  prodigua,  sans  choix  ni  me- 
sure,  en  des  experiences  contradictoires  qui  d6rou- 
tent  Tobservateur.  Comment  fixer  un  jugement  sur 
ce  poöte  qui,  tour  ä  tour,  renia  les  classiques,  apr&s 
s'fitre  signalö  par  la  derniöre  de  nos  grandes  tragö- 
dies,  et  les  roraantiques ,  lorsque  leurs  victoires 
eurent,  ä  ses  yeux,  le  tort  impardonnable  de  faire 
coneurrence  ä  sa  Fridegonde,  ä  son  Charles  VI9  ä 
son  Louis  IX,  ä  son  Gharlemagne,  k  son  Richard  III, 


272  LA  TR  AG  ED  IE  SOUb  LF^tPlRE. 

en  un  mot,  ä  tous  ccs  höros  qui  avaient  souhaitö  de 
si  bon  cceur  la  chute  de  l'Empire,  pour  s'elancer 
enfin  librement  sur  la  scöne?  Ils  durent  en  vouloir  ä 
une  ßcole  qui  venait  tout  h  coup  accaparer,  h  leurs 
d6pens,  1' attention  du  public.  Au  lieu  de  montrer 
leur  döpit,  ils  auraient  du  se  dire  plutöt  que  ces 
ann6es  d'attente  avaient  vieilli  la  plupart  d'entre 
eux.  Mais,  s'ils  ne  s'en  apergurent  pas,  on  ne  le  vit 
que  trop  clairement  autour  d'eux,  jusqu'au  jour  oü 
la  mort  de  Talma  ruina  les  derniferes  espörances  d'un 
poöte  qui,  moins  que  tout  autre,  pouvait  se  passer 
d'un  grand  acteur.  De  lä  l'isolement  volontaire  oü  se 
retrancha  sa  vieillesse.  Or,  le  silence  est  fröre  de 
l'oubli.  L'auteur  dJ Agamemnon  et  de  Pinto  reste 
pourtant  la  figure  la  plus  curieuse  d'une  öpoque 
ingrate.  Pour  briller  au  premier  rang,  que  lui 
manqua-t-il?  L'i-propos.  11  naquit  trop  tot,  et  mou- 
rut  trop  tard.  Yoiiä  pourquoi  il  ne  fut  qu'un  original, 
auquel  nous  refuserons,  raais  ä  regret,  l'originalitä 
vöritable. 


CHAPITRE  VI 


Gabriel  Legouv£.  Opportunite  patheiique  de  la  Mort  d'Abel,  —  La 
Mort  d Henri  IV,  et  aes  parties  touchantes.  Allusions  courageuses 
d'ltpicharis  et  Niron  ;  el!es  öveillent  des  echos  sympathiques  aux 
victimes  de  la  Terreur.  Le  Merite  des  Femmes  coupe  court  ä  la 
licence  de  la  poesie,  sous  le  Directoire.  —  M.  Arn  au  lt.  Marius  ä 
MmturneSy  Lucrice,  Cincimtatus.  Les  Venitiens,  1799.  —  M.  Bri- 
faut,  et  Don  Sanche.  Conclusion. 


Cette  revue  des  talents  dramatiques  ne  serait  pas 
complöte  si  nous  ne  terminions  notre  rapide  esquisse 
par  un  mot  de  commämoration  sympathique  h  deux 
6crivains  auxquels  notre  scöne  doit  un  souvenir. 

Le  premier  d'entre  eux  est  Gabriel  Legouvö,  dont 
le  nom  doublement  c61febre  est  encore  eher  aux 
lettrös  d'aujourd'hui,  corarae  il  le  fut  k  ceux  d'autre- 
fois.  II  reprösenta  les  gr&ces  de  Tesprit  inspirö  par 
les  dfelicatesses  du  sentiment,  et  souvent  avec  un 
ä-propos  qui  eut  ses  heures  brillantes  ou  coura- 
geuses.  II  le  prouva  dfes  son  d6but.  La  Mort  cTAbel, 
qui  date  de  1793,  n'avait-elle  pas  une .  opportunite 
qui  parut  aussi  ingänieuse  que  path6tique  aux 
tömoins  de  la  Terreur?  En  transportant  les  imagi- 
nations  aux  premiers  jours  du  monde  naissant,  cette 
sombre  pastorale  s'associait  k  la  pitte  comme  &  l'in- 
dignation  susciWe  par  les  fureurs  d'une  tyrannie 
fratrieide.  Oui,  c'6tait  ouvrir  de  furtives  öchappöes 

18 
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ä,  la  rtvolte  de  toutes  les  ämes ;  et  l'accueil  qui  sa- 
luait  le  poäte  devint  le  cri  de  la  conscience  publique, 
Protestant  contre  les  forcenes  qui  versaient  ä  flots 
le  sang  de  la  France.  Ce  fut  donc  un  indirect  mais 
pressant  appel  ä  cette  Fraternitö  qu'afüchaient  en 
vain  les  menteuses  formules  d'une  dictature  hy- 
pocrite. 

La  mfimepensöe  demente  et  vengeresse  dut  aussi 
contribuer  au  succfes  d'ßpicharis  et  Niron  ;  car  tou- 
tes les  voix  gönöreuses  acclamörent  les  vc&ux  secrets 
de  leur  propre  colfere  dans  la  mort  d'un  tyran  räduit 
h  tourner  son  poignard  contre  lui-mftme.  II  y  eut 
lä  comme  un  arrftt  prophötique  de  la  justice  pro- 
chaine ;  et  les  applaudissements  que  ce  spectacle  fit 
öclater  de  toutes -parts  füren t  autant  d'imprgcations 
contre  l'abominable  pouvoir  dont  lä  chute  tardait  trop 
longtemps  ä  Timpatience  de  la  vindicte  universelle. 
Si  Robespierre  fut  assez  politique  pour  dissimuler 
son  ressentiment,  il  ne  faut  pas  lui  en  savoir  grt  : 
honorons  plutöt  les  prudentes  hardiesses,  et  les  d6- 
tours  adroits  dont  usait  un  prteurseur  de  Thermidor, 
pour  offrir  impunöment  prttexte  h  une  legitime  ex- 
plosion  de  haine. 

Cette  öloquence  a  d'autant  plus  de  prix  &  nos 
yeux  que,  par  une  prödilection  naturelle,  la  plume 
de  Legouv6  seprttait  plus  volontiers,  ce  me  semble, 
ä  des  motifs  spirituellement  familiers,  et  ä  des  sou- 
rires  temp6r6s  par  une  sensibilit6  discröte.  C'est  ce 
que  tömoigne  le  M&rite  des  Femmes,  poäme  dont 
l'idöe  fut  aussi  neuve  que  touchante.  Bien  que  la 
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forme  en  ait  vieilli,  du  moins  par  en droits,  nous  y 
goütons  encore,  ainsi  qu'au  premier  jour,  la  chevale- 
resque  franchise  d'une  inspiration  Straneöre  h  la  fri- 
volite  sensuelle  des  Chaulicu  et  des  Parny.  On  y 
surprend,  en  effet,  l'influence  exercee  sur  le  ton  de 
la  Bluse  par  la  legem  des  6v6nements  qui  lui  appri- 
rent  ä  6tre  enfin  serieuse.  Aux  fadeurs  de  la  galante- 
rie  succ6dait  une  Emotion  digne  des  herolnes  dont  le 
grand  coeur  avait  justifi6  par  de  vaillantes  vertus  cet 
hommage  de  tendre  et  pieuse  reconnaissance.  Si 
les  dätails  d'ua  style  qu  on  aimait  alors  n'ont  plus 
maintenant  toute  leur  fraicheur,  l'ensemble  vit  pour- 
tant  par  Iasinc6rit6  de  l'accent.  On  s'y  plalt  surtout  ä 
ces  instinets  psychologiques  dont  les  fines  nuances 
vont  prendre  de  plus  en  plus  un  caraetfere  de  confi- 
dence  personnelle,  et  seront  bientöt  une  des  fecondes 
ressources  de  l'art  contemporain. 

Chez  un  littörateur  dont  l'agrtment  6galait  la  Sou- 
plesse, ces  notes  intimes  s'alliörent  au  sens  drama- 
tique  de  l'histoire,  et  de  ses  beautös  les  plus 
sevöres.  Touteibis,  on  peut  regretter  que, dans  sa  tra- 
g6die  sur  la  Mort  d Henri  1  V9  il  n'ait  pas  eu  la  touche 
assez  ferme  pour  un  sujet  d'ailleurs  choisi  trfes-heu- 
reusement  en  dehors  du  cercle  banal  oü  s'attardaient 
alors  tant  de  faux  imituteurs.  Mais  s'il  est  f&cheux 
que  la  fable  compromette  h  la  lögfere  le  duc  d'E- 
pernon  et  la  reine  Marie  de  Mädicis  dans  un  as- 
sassinat  qui  dut  fitre  un  deuil  pour  eile  comme  pour 
le  pays,  de  belies  seines,  toutes  voisines  de  nos  an« 
nales,  excusent  cette  erreur,  ou  ce  d6faut ;  et  ces  in- 
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stincts  de  Innovation  furent  un  bon  eiemple  que 
les  meilleurs  auraientpu  suivre  utilement. 

I/autre  poöte  auquel  nous  devons  une  mention 
est  M.  Arnault,  que  distinguent  aussi  ses  ölans 
de  verve,  et  ses  ressources  inventives.  II  n'avait  que 
vingt-quatre  ans  lorsqu'en  1791  il  s'annon^a  par  sa 
trag6die  de  Marias  ä  Minturnes.  C'ölait  la  premiöre 
fois,  depuis  le  Cesar  de  Voltaire  et  le  Philociite  de 
La  Harpe,  que  toute  intrigue  d'amour  se  trouvait 
exclue  de  notre  th6&tre.  Si  cet  essai  trahit  des  signes 
de  jeunesse,  il  se  recommande  cependant  par  quel- 
ques vers  cornöliens,  des  tirades  sonores,  un  certain 
air  de  grandeur,  et  la  fameuse  scöne  oü  le  Cimbre, 
reculant  devant  la  majestö  d'un  front  consulaire, 
jette  son  6p6e  pour  s'enfuir  avec  öpouvante,  en  s'i- 
criant : 

Je  ne  pourrai  jamais  egorger  Marias. 

ßientöt  proscrit  &  son  tour,  puis  rappelö  par  un 
dteret  d'amnistie,  Arnault  produisit  coup  sur  coup 
une  Lucrece  et  un  Cincinnatus,  oü  se  manifesta 
Tinfluence  de  la  rtforme  que  David  et  Talma  ve- 
naient  d'introduire  dans  le  style  romain.  Ces  pitees 
appartiennent  ä  un  genre  dont  la  nuditö  trop  roide 
et  trop  abstraite  ne  manqua  pourtant  ni  de  force,  ni 
de  noblesse. 

Mais  ä  ces  froides  räminiscences  de  Tantiquite 
nous  präfferons  le  dramc  passionnö  qui,  sous  le  titre 
de  Blanche  et  Moncassin,  ou  les  Vdnitiens^  fut  uoc 
des  principales  soirtes  du  Consulat.  A  la  date  oü 
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parut  cette  tragädie,  le  16  octobre  1799,  on  put  voir 
en  eile  une  vöritable  nouveaute.  Sans  doute,  on  ne 
doit  pas  songer  ici  &  V Othello  de  Shakespeare.  II  s'y 
rencontre  encore  bien  des  anachronismes  d'expres- 
sion,  notamment  lorsque,  voyant  Blanche  prfite  h 
voler  au  secours  de  son  amant,  sa  nourrice  lui  dit 
ces  mots :  Crains  la  publititi;  puis,  quand  celle-ci 
rtpond : 

G'est  mon  unique  espoir ; 

Vopinion  publique  est  mon  dernier  refuge. 

Mais  ces  traits  dont  il  est  permis  de  sourire  ne  nous 
rendront  pas  indifförents  h  des  qualitös  attendris- 
santes  qui  firent  alors  couler  bien  des  larmes.  Le 
cinqui&ne  acte,  qui  ravit  tous  les  suffrages,  avait 
eu  pour  collaborateur  le  g6n6ral  Bonaparte.  On  ra- 
conte,  en  effet,  que  l'intention  de  l'auteur  6tait  d'ao 
corder  la  vie  &  son  höros  sauv6  du  supplice  par  un 
rivaL  Or,  dans  une  lecture  faite  &  la  Malmaison,  ce 
dänoüment  d6plut  ä  un  juge  qui  avait  en  litterature 
des  idäes  aussi  absolues  qu'en  politique.  Le  bon- 
heur  des  deux  amants  lui  paraissant  fade  et  roma- 
nesque :  «II  faut,  s'6cria-t-il,  que  votre  höros  meure ; 
il  faut  le  tuer;  oui,  tuez-le. »  Moncassin  fut  donc 
mis  ä  mort  par  ordre  de  Napolöon,  et  le  public  con- 
firma  cette  sentence  par  ses  bravos  unanimes. 

Nous  ne  pousserons  pas  plus  loin  l'analyse  des 
ceuvres  qui,  continuant  la  traduction  de  Ducis,  asso- 
ciferent  au  proc6d6  classique  plus  de  vraisemblance, 
plus  de  naturel  et  de  simplicitA.  En  prenant  cong6 
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de  la  tragädie,  rappelons  seulement  que  le  Don  Son- 
ette de  M.  Brifaut  fut  rSduit  &  plier  bagage,  au  rao- 
ment  oü  nos  16gions  franchissaient  les  Pyr6n6es. 
Pour  6viter  un  terrain  trop  glissant,  le  Roi  de  L6on 
et  de  Castilledut,  commeon  le  sait,  ämigrer  aufond 
de  l'Assyrie  avec  tout  son  personnel,  et  toutes  ses 
figures  de  rhötorique.  Au  besoin,  si  les  circon- 
stances  l'avaient  exig6,  il  aurait  quittö  les  Chaldäens 
pour  les  Chinois,  ou  ceux-ci  pour  les  Araöricains  ;  et 
ces  difförents  exils  ne  lui  eussent  cofttä  qu'un  chan- 
gement  d'6tat  civil.  Voilä  oü  en  6tait  la  succession 
de  Corneille  et  de  Racine  1 

Si  nous  voulions  nous  attarder  h  l'honnftte  m6- 
dioerite,  nous  n'en  finirions  pas.  II  nous  faudrait 
subir  le  Warwick  de  La  Harpe,  V  Ar  taxer  ce  de  Le- 
brun, VOmasis  de  Baour-Lormian,  le  Belisaire,  le 
Sylla,  et  le  Tippo  Saab  de  M.  de  Jouy,  en  un  raot, 
les  plus  pftles  reprßsentants  d'une  ficole  qui  allait 
disparattre.  Laissons-la  donc  mourir  de  sa  belle 
mort.  Jusqu'ä  la  fin,  le  fard  qui  dissimulait  sa  vieil- 
lesse  trompa  les  contemporains ,  et  des  amis  d6- 
vouös  assistferent  ses  derniers  soupirs.  C'ötait 
justice ;  on  devait  bien  ces  6gards  ä  sa  gloire 
pass6e.  Mais  Tavenir  n'appartenait  plus  aux  disci- 
ples  superstitieux  d'une  poötique  d'oü  la  vie  s'6tait 
retiröe.  C'est  ce  que  prouvent  les  inqutetudes  dont 
nous  avons  recueilli  les  symptömes.  Dans  l'ombre 
s'aecomplissait  donc  le  travail  d'une  Renaissance.  Le 
jour  approche  oü  la  curiositö  du  siöcle  adolescent 
v&  se  porter  sur  tant  d'osuvres  6trangöres  que  nous 
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avions  trop  longtemps  ignortes.  Une  g6n6ration 
vaillante  apprendra  bientöt  de  Shakespeare,  de 
Schiller  et  de  GoBthe,  k  s'affranchir  enfin  des  r&gles 
6troites,  k  renoncer  aux  steriles  contrefa<jons,  k  pein- 
dre  tous  les  contrastes  de  la  nature  humaine, 
h  respecter  la  v6rit6  de  l'histoire,  en  un  mot,  k 
rendre  quelque  s6ve  aux  ra eines  d'un  tronc  des- 
söchö.  Or,  cette  transformation,rEmpire  contribua, 
sans  le  vouloir,  &  l'opörer.  Car,  outre  qu'il  nous 
fit  prendre  en  horreur  laTausse  tragödie,  ses  quinze 
ann&s  de  guerres  devaient  möler  les  nations,  croi- 
ser  les  races ,  et  abaisser  les  frontiferes.  Mais  ce 
Service  nous  coüta  si  eher  que  nous  ne  sommes  pas 
tenus  ä  la  reconnaissance. 


LIVRE  CINQUIEME 


Le  drame  et  la  eomedle. 


CHAPITRE  I". 


Le  drame  et  ses  preientions.  II  annoncait  le  voittinape  d'une  rerolu- 
tion  sociale.  La  Melanie  de  La  Harpe.  Calas  et  Fenelon,  de  Marie- 
Joseph  Ghenier.  L'orgie  do  la  Terreur.— Louis  Laya,  eil' Ami  des 
lots. — Le  dramaturge  Mercier.  Son  Essai  sur  tart  dramatique.  II 
devance  les  romantiques.  Ses  cinquante  pieces.  Le  Deserteur,  Indi- 
gnation de  Geoffroy.  —  Misanthropie  et  Repentir  de  Kotzerüe. 
Les  DeuxFreres.  —  Francois  de  Necfcdateau.  Pamela,  ou  la 
Vertu  re'compense'e.  —  Recrudesccnce  de  sensibilite*,  apres  Ther- 
midor.  Le  Pcete lacrymal,  Nicolas  Bouilly.  VAbbi de  Ctpte.— 
Alexandre  Düval.  Son  repertoire.  tdouard  ///.  Le  Lovelace 
frangais.  Guillaume  le  Conquirant,  et  le  camp  de  Boulogne.  Le 
Memtisier  de  Livonie.  La  Jeunesse  dHenri  IV,  Ses  com&iies. 
Le  Tyran  domestique,  Le  Chevalier  Ölindustrie,  et  les  maeurs  du 
Directoire. 


De  la  tragädie  ä  la  cora6die,  le  drame  nous  est 
une  transition  directe,  puisqu'il  a  toujours  prätendu 
confondre  l'une  et  l'autre  dans  un  genre  mixte  oü 
allaient  figurer,  non  plus  des  h6ros  et  des  rois,  mais 
des  personn ages  empruntäs  ä,  la  vie  commune.  Aprts 
s'fitre  appetä  d'abord  la  coraädie  larmoyante,  puis  la 
tragädie  bourgeoise,  ce  nouveau  venu  aurait  pu  jus- 
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tifier  ces  deux  titres,  si,  au  Heu  de  viscr  ä,  cet  int6- 
rfit  secondaire  qui  tient  ä  des  combinaisons  d'inci- 
dents  romanesques,  il  avait  cherchö  dans  l'analyse 
des  passions  ou  des  caractferes  les  616ments  d'une 
action  naturelle,  simple  et  pathötique.  En  associant, 
aussi  lui,  la  Terreur  et  la  Pitiö  h  la  peinture  des 
mcBtirs,  des  vertus  ou  des  vices,  c'est-ä-dire  k  T6tude 
du  cceur  huraain,  il  aurait  eu  l'attrait  d'un  plaisir 
populaire  que  le  choix  de  ses  sujets  et  de  ses  person- 
nages  eüt  rapprochö  des  plus  humbles  spectateurs. 
Tel  fut  le  rfeve  de  Diderot.  Mais,  lorsque  Tauteur  du 
P&re  de  famille  et  du  Fils  naturel  mit  ses  th6ories 
en  pratique,  il  prit  la  vulgaris  pour  la  nalvet6,  le 
tapage  pour  le  mouvement,  et  Temphase  pour  P61o- 
quence.  Ces  vices  origiuels  se  retrouvent  Sgalement 
dans  la  Mere  coupable  et  YEugenie  de  Beaumar- 
chais, mais  dissimuläs  par  une  industrie  et  un  sa- 
voir-faire  qui  leur  donnörent  le  credit  d'un  exeraple. 
La  vogue  du  drame  s'expliquait  d'ailleurs  par  l'in  - 
fluence  d'une  Evolution  qu'inspira  surtout  le  senti- 
ment  de  l*6galit6.  Au  moment  oü  la  scfene  politique 
s'ouvrait  enfin  h  toutes  les  classes,  celle  du  thä&tre 
devait  aussi  renouveler  son  personnel  et  ses  aven- 
tures.  11  y  eut  lä,  comme  un  imp6tueux  courant  qui 
finit  par  devenir  assez  irrösistible  pour  entratner 
jusqu'aux  docteurs  les  plus  entfites  dans  le  culte  des 
traditions. 

On  sait  en  effet  que,  malgrt  les  scrupules  de  son 
goüt,  La  Harpe  lui-mfime,  payant  tribut  ä  la  mode, 
succomba,  dans  sa  Melanie,  h  une  tentation  d'autant 
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plus  fftcheuse  que,  ne  voulant  pas  däroger,  0  ( 
meura  fidfele  encore  ä  la  majestueuse  monotonie 
l'alexandrin,  möprise  qui  lui  valut  ce  trait  sj 
rique  de  Lebrun  : 

Maudit  cur6  de  Melanie, 
Bavardsans  raison  et  sans  fin, 
Tu  fais  schisme  avec  le  g6nie. 
Puis-je  donc  avoir  la  manie 
De  com  munier  de  ta  main, 
Lorsqu 'Apoll on  t'excommunie? 

C'est  alors  que  les  poötes  dramatiques,  exploita 
les  haines  d'un  sifccle  parfois  intolerant  sous  faux 
de  tolörance,  se  transforment  en  propagateurs  d'i 
Orthodoxie  philosophique  dont  les  dogmes  devinre 
chez  quelques-uns,  superstition  et  fanatisme.  ( 
6tait  sür  de  plaire  ä  l'opinion  en  flattant  des  colft 
qui,  dans  le  premier  feu  des reprösailles,  visferenU 
ruine  de  toute  croyance  et  de  toute  Institution  n 
gieuse.  Aussi  Joseph  Chänier  ne  manqua-t-il  pasce 
occasion  de  succ&s  facile;  mais,  lui  du  moins,  enp 
duisant  ses  lieux  communs  dans  Ca  las  et  Ftnelon 
conserva  toujours  les  scrupules  d'un  artiste  qui 
respeetait.  Or,  le  jour  va  venir  oü  le  drame  tomb 
si  bas  que  la  critique  se  dötourne  avec  dSgoüt  de 
tr&eaux  envahis  par  des  pifcces  sans  nom  :  les  \ 
times  cloitr&es,  les  Vamx  forets,  les  Religienses  \ 
noiseSj  le  Couvenl,  le  Comte  de  Comminges^ 
Moines  japonais,  le  Despotismerenvers4y  la  Jour, 
de  Varennes,  la  Papesse  Jeanne,  les  Rots  et  les  f 
tresy  les  Crimes  de  la  noblesse,  et  autres  prodi 
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«Tun  ctevergcradage  cynique.  Non,  nous  ne  saurions 
explorer  ces  bas-fonds  oü  des  miasmes  6teignent 
toule  lumifere ;  il  y  a  des  choses  qui  sont  au-des- 
sous  du  raäpris. 

Tandis  que  ces  saturnales  s'6talaient  impun&nent, 
la  Conciergerie  s'ouvrit  pour  l'auteur  de  FAmi  des 
fow,  Louis  Laya,  qui  ne  craignil  pas  de  stigmatiser 
les  assassins  de  septembre,  en  ces  vers  oü  6clatait 
avec  Energie  la  sourde  rtvolte  de  la  conscience  pu- 
blique : 

Patriotes?  Eh  qui?  Cespoltrons  intrepides 
Qai    de  leor  cabinet,  prechent  les  homicides; 
Ces  Solons  nes dhier,  enfants  reTormateurs, 
Qoi  r6digent  en  lois  leors  r£ves  destructears. 
Loin  de  noas  ces  Jongleurs,  patriotes  de  places, 
D'un  faste  de  civisme  entourant  leurs  grimaces, 
Precheurs  d'egalite,  petris  d'ambition ; 
Ces  faux  adorateurs  dont  la  devotion 
N'est  qu'un  dehors  plätre,  n'est  qu'ane  bypocrisie  ; 
Ces  bons  et  francs  croyants,  dont  Tarne  apostasie, 
Qui,  pour  faire  balr  le  plns  beau  don  des  cieux, 
Nous  fönt  la  Liberte  sangninaire  comme  eux  ! 
Non,  non:  la  Liberte,  chez enx  meconnaissable, 
A  fonde  dans  nos  cceurs  son  tröne  imperissable. 
Que  tons  ces  cbarlatans,  populaires  larrons, 
Et  de  patriotisme  insolents  fanfarons, 
Purgent  de  leor  aspect  cette  terra  affranchie! 
Guerre,  guerre  eternelle  aux  faiseurs  d'anarchie ! 
Royalistes  tyrans,  tyrans  rfpublicains, 
Tombez  devant  les  Lois  :  voila  vos  Souverains ! 
Hontenx  d'avoir  ete,  plus  bonteux  encor  d'ötre, 
Brigands,  Tombre  a  passe;  songez  a  disparaitre  X 

Panni  les  plumes  honnfetes  qui  rest&rent  dignes 
d  'attention,  on  ne  doit  pas  oublier  un  ecrivain  plus 
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connu  par  son  Tableau  de  Paris  que  par  les  oeuvres 
auxquelles  il  dut  le  titre  de  dramaturge.  Mention- 
nons  donc  Tesprit  original,  mais  assez  mal  r6gl6,  que 
d&igne  plaisamment  cette  Epigramme  : 

Reicrem!  quel  est  Reicrem?  c'est  Mercier  k  l'envers ; 
Et  c'est,  comme  ä  l'en droit,  an  esprit  de  travers. 

Oui,  ce  reproche,  Mercier  l'encourut  trop  souvent 
par  ses  incartades,  et  sa  manie  de  contredire  le  sens 
commun ;  mais  il  eut  pourtant  quelques  intermit- 
tences  de  raison,  et  sut  mtane  plus  d'une  fois  parier 
avec  ä-propos,  ou  se  conduire  avec  courage.  Par 
exemple,  dans  le  procfes  de  Louis  XVI,  il  n'h&ita 
pas  &  voter  contre  la  peine  de  mort;  et,  aprös  la 
journöe  du  31  mai,  son  attitudelui  märita  l'hon- 
neur  d'6tre  mis  au  rang  des  suspects  qu'attendait 
la  prison  ou  l'6chafaud. 

Ne  dödaignons  pas  non  plus  trop  lägferement  son 
Essai  sur  Fart  dramatique,  puisque  cet  ouvrage 
est  un  manifeste  qui  devance  bien  des  doctrines  ac- 
cueillies  plus  tard  comme  des  nouveautös  sans  prt- 
c^dents.  Publikes  en  1776,  ces  saillies  d'indöpen- 
dance  sont  au  moins  curieuses  par  la  date  de  leur 
apparition.  Aussi  nous  semble-t-il  qu'on  doit  un 
souvenir  &  ce  pröcurseur,  ou  plutöt  ä  ce  prophfete 
du  romantisme.  Ne  fut-il  pas  le  premier  h  proscrire 
l'imitation  servile  des  anciens,  ä  guider  les  poStes 
vers  les  sources  de  l'histoire  nationale  et  de  la  so 
ci6t6  contemporaine,  &  opposer,  non  sans  partiale 
injustice,  le  sublime  de  Corneille  &  l'älägance  trop 
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discröte  de  Racine,  h  traiter  Malherbe  de  grammai- 
rien,  ä  narguer  la  rudesse  dogmatique  de  Boileau, 
h  railler  la  söcheresse  lyrique  de  Jean-Baptiste  Rous- 
seau, &  c6l6brer  Shakespeare,  Cald6ron,  Lope  de 
Yoga  et  Schiller  comme  des  g6nies  r6v61ateurs  d'un 
nouveau  monde,  en  un  mot,  ä  s'insurger  contre 
la  routine  avec  Tentrain  d'un  chef  d'6cole?  Voih 
donc  les  symptömes  les  plus  loiatains  et  les  plus 
pröcis  de  l'6mancipation  trop  irrövärente  qui  pro- 
tendit  rGformer  l'ordre  litWraire,  mais  sans  avoir  la 
sagesse  de  s'arrtter  aux  exigences  commanddes  par 
le  changement  des  mcöurs,  et  le  progrfes  des  temps. 
Or,  ces  violences  de  l'avenir  sont  döjä  contenues  en 
germe  dans  les  hardiesses  du  novateur. 

A  des  aper$us  judicieux  se  m61ent  en  effet  chezlui 
tant  de  ttmäritös,  et  tellement  irr6fl6chies  que  sa 
turbulence  passa  pour  la  fifevre  d'un  cerveau  malade, 
ou  travaillö  par  la  fureur  de  dönigrer  tous  les  grands 
noms.  Comment  pouvait-on  prendre  au  sörieux  les 
boutades  d'un  insolent  qui  s'acharnait  &  däcrier  la 
gloire  de  Newton,  et  s'ötait  fait  le  dötracteur  du  Ros- 
signol?  Outre  que  le  critique  eüt  cornpromis  les 
meilleures  causes  par  le  charlatanisme  de  ses  para- 
doxes, l'auteur  dramatique  n'Gtait  pas  de  taille  ä 
öbranler  les  colonnes  du  temple  que  sa  main  döbile 
es&ya  de  renverser. 

S'il  se  distingue  dans  la  foule,  c'est  donc  seule« 
ment  par  la  trompeuse  f6condit6  d'une  Improvi- 
sation assez  mödiocre  pour  discröditer  ses  juge- 
ments  et  ses  thtories.  Parmi  les  cinquante  piöces 
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qui  lui  valurent  une  renommöe  aussi  bruyante  qu'6- 
pbömöre,  nous  ne  saurions  gufcre  signaler  aujour- 
d'hui  que  le  Deserteur,  dont  le  succfes  dura  jusque 
sous  l'Empire,  et  fut  un  scandale  pourles  arbitres  of- 
ficiels,  entre  autres  pour  Geoffroy,  qui  s  ecriait  avec 
consternation  :  <c  Depuis  que  le  lh6atre  est  en  proie 
aux  barbares,  tout  est  perdu.  La  littärature  est 
maintenant  la  cour  du  roi  Petaud.  Les  applaudis- 
sements  sont  prostitu6s  ä  des  rapsodiesqui  d&hono- 
rent  la  scöne.  »  Un  style  faux  ou  rocailleux ,  des 
tirades  anipoulöes,  unßtalagede  vertus  romanesques, 
des  sophismes  outrecuidants,  des  perip^tics  invrai- 
semblables,  et  des  catastrophes  fabuleuses,  tels  fu- 
rent,  en  effet,  les  döfauts  qui  firent,  ä  bon  droit, 
murmurer  des  juges  sourcilleux.  Mais  ils  eurent 
beau  fulminer  l'anathöme  contre  ce  «  Diogfene  du 
tbi&tre  et  ce  singe  de  Rousseau  » ,  les  cceurs  se  lais- 
saient  prendre  ä  l'ömotion  de  quelques  seines  poi- 
gnantes ;  et  c'en  fut  assez  pour  rendre  ces  grosr 
sifcres  6bauches  plus  Vivantes  que  bien  des  tragödies 
strictement  classiques,  mais  solennellement  en- 
nuyeuses. 

Les  lettrös  se  liguörent  donc  en  vain  contre  un 
genre  que  le  Mercure  appelait  cc  un  monstre  » ;  leurs 
colöres  n'empfech&rent  pas  l'inlrus  de  conquörir  son 
droit  de  cit6.  S'il  rreut  point  pour  lui  les  dälicats,  la 
faveur  des  autres,  c'est-ä-dire  du  plus  grand  nombre, 
le  vengea  des  feuilletons  oü  se  r6p6tait  h  satiete,  sur 
toutes  sortes  de  variantes,  cet  arrfet  injurieux :  «Non, 
x»  n'est  pas  enrichir  notre  sefene  que  de  la  flötrir  par 
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des  creations  informes  oü  Ton  se  flatte  de  plaire 
sans  oböir  h  des  rfcgles.  Aux  pures  jouissances  du 
goüt,  c'est  substituer  la  crapule;  et,  s'il  arrive  ainsi 
qu'on  räussisse,  cest  un  malheur.  » 

Parmi  ces  maiheurs  d6plor6s  par  plusieurs  qui 
les  enviaient  pour  leurs  oeuvres  dölaiss6es,  il  faut 
compter  le  triomphe  de  Misanthropie  et  Repetitir* 
Ingönieusement  iraite  de  Kotzebue  par  Julie  M0I6, 
ce  drame  fit  couler  un  döluge  de  larmes.  Jamais  fic- 
tiou  n'avait  suscitö  pareil  concert  de  soupirs  et  de 
sanglots.  Pour  les  femmes  surtout,  ce  fut  un  poiot 
d'honneur  d'aller  s'övanouir  h  cette  pifece.  Elles  cru- 
rent  sans  doute  se  döcerner  ainsi  comme  unbrevet 
de  sensibilitö,  peut-fitre  mftme  de  vertu.  Tout  en  fai- 
sant  la  part  de  l'excfes  qui  se  mfele  h  l'engouement 
parisien,  on  ne  saurait  pourtant  nier  la  valeur  littö- 
raire  de  cette  fable  que  recommande  l'intcrät  d'une 
Situation  habilement  analysöe  par  un  talent  adroit  h 
dßmßler  des  nuances  morales,  et  ä  substituer  l'en- 
train  de  la  vivacite  franjaise  aux  lenteurs  d'un  mo- 
dele trop  germanique .  Mais,  aprfes  avoir  victorieu- 
sement  röconciliö  les  deux  6poux  que  säparait  une 
faute  irreparable,  Kotzebue  fut  moins  heureux  quand 
il  s'avisa  de  leur  donner  pour  pendant  ces  Deux  Frdres 
dont  les  coeurs  desunis  par  im  malentendu  se  rap- 
prochen t,  tout  k  coup,  dans  un  6lan  de  mutuel  re- 
pentir,  et  d'affection  subitement  retrouvöe.  II  y  a  lä 
trop  de  bavardage  et  de  declamation,  une  importance 
puörile  attribuäe  ä  des  riens,  je  ne  sais  quelle  pleur- 
oicherie  un  peu  niaise,  enfin  un  abus  de  morale  6di-  9 
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fiante  qui  nous  äcoeure.  Aussi  le  public  ne  se  mit-il 
pas  en  frais  d'6motion. 

Et  pourtant,  la  source  d'attendrissement  n'6tait 
point  tarie,  comme  le  prouva  bientöt  la  reprise  de 
Pamela,  ou  la  Vertu  ricompensie.  Car,  cette  pfece 
alla  droit  aux  nues,  sans  autre  märite  que  d'avoir  fait 
incarcörer  son  auteur,  Francis  de  Neufcb&teau, 
sous  le  rfegne  de  Robespierre,  qui  n'avait  pu  toterer 
ce  vers  : 

Souvenons-nous  d'aimer,  oublions  de  punir. 

C'est  qu'au  lendemain  de  la  Terreur,  on  ne  deman- 
dait  qu'ä  se  livrer  sans  rtsistance  aux  souffles  Cle- 
ments qui  semblaient  Gpanouir  les  Arnes.  U  y  eut 
donc  alors  une  recrudescence  de  sensibilitö  toute 
prftte  h  profiter  du  moindre  prötexte  pour  s'6pancher. 
On  le  vit  bien  encore  lorsque  apr&s  la  repr&entation 
de  VAbbi  de  Fipie,  ce  chef-d'ceuvre  du  genre,  Ni- 
colas Bouilly,  lepoMe  lacrymal,  comme  disaient  en 
vain  les  railleurs,  fut  acclamö  par  un  legitime  en- 
thousiasme  qui  röduisit  les  plus  recalcitrants  au  si- 
lence.  Geoffroy  lui-mfeme  faillit  6tre  emportö  par  le 
flot,  et  dut  se  räsigner,  d'assez  mauvaise  grftce,  ä 
n'opposer  aux  transports  dont  il  s'irritait  que  la  pro- 
testation  d'une  ironie  timide. 

Nous  ne  pouvons  prendre  cong6  du  drame,  sans 
feuilleter  en  passant  le  röpertoire  d 'Alexandre  Duval, 
qui,  parmi  les  hasards  d'une  veine  inegale,  ne  cessa 
pas  d'ötre  une  des  imaginations  les  plus  actives  de 
l'6poque  imperiale.  Tour  ä  tour  soldat,  marin,  ing6- 
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nieur,  architecte,  döputö  des  iStats  de  Bretagne, 
comGdien  et  directeurde  troupe,  puis  acad6micien , 
il  avait  pu,  dans  ces  conditions  diverses,  recueillir 
bien  des  traits  de  caractfere  ou  de  passion  qui  ne 
furent  point  perdus  pour  la  scfcne.  En  lisant  les  no- 
tices  oü  il  nous  raconte  en  quelque  sorte  la  biogra- 
phie  des  principaux  essais  que  lui  suggöra  la  bonne 
fortune  de  ses  rencontres,  nous  aimons  en  effet  un 
observateur  qui  dut  ses  meilleures  mspirations  ä 
l'expirience  d'une  vie  aventureuse.  A  la  vßritö  des 
physionomies,  au  tour  naturel  du  dialogue,  et  h  la 
chaleur  du  sentiment  s'alliait  aussi,  chez  lui,  l'art  si 
rare  d'ordonner  un  plan,  et  de  nous  tenir  toujours 
en  6veil  par  des  coups  de  th&ttre  sürement  combi- 
n6s.  Dans  ce  talent  se  reconnalt  le  praticien  qui 
däbuta  par  la  profession  d'acteur,  ainsi  que  Molifere, 
Baron,  Dancourt  etPicard. 

II  nous  offre  donc  plus  que  tout  autre  les  garan- 
ties  d'une  vocation  6prouv6e,  comme  Tattestent  ses 
ouvrages,  dont  la  liste  serait  longue  h  parcoürir;  car 
il  s'exerga  dans  les  genres  les  plus  variäs,  et  avec  une 
remarquable  dexterite,  qui  fut  vraiment  fort  oppor- 
tune, sous  un  Pouvoir  si  prompt  aux  ddiances 
irritees.  Mais  son  adresse  ne  le  sauva  pourtant  pas 
des  p6rils  qui  mena^aient  alors  les  plus  circonspects. 
Nous  avons  d6jä  dit  un  mot  du  veto  brutal  qui  sup- 
prima  le  drame  $  Edouard  en  icosse.  II  y  eut  dan- 
ger si  pressant  que  Tauteur  crut  devoir  quitter  pr6- 
cipitamment  Paris,  puis  la  France.  Une  disgräce 
analogue  entrava  bien  tot  la  premifere  reprösenta- 
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tion  du  Lovelace  franqais.  Car  l'Empereur,  qui 
s'empressait  d'ouvrir  ses  antichambres  aux  däbris 
de  1'ancien  rggime,  refusa  d'autoriser  une  piöce  qui 
prfitait  un  röle  malsiant  &  Tun  des  plus  grands 
Qoms  de  France,  au  duc  de  Richelieu.  Quant  i 
Guillaume  le  Conquirant^  qui  semblait  avoir  IV 
vantage  de  l'ä-propos,  vers  le  temps  oü  s'organist 
le  camp  de  Boulogne,  il  lui  fallut  aussi  battre  en 
retraite  devant  la  malveillance  des  courtisans  qui, 
dans  les  louanges  donnees  ä  un  prince  normand 
devenu  sou verain  d' Angleterre,  virent  des  intentions 
hostiles  h  la  politique  imperiale.  Les  choses  s'enve» 
nimferent  ä  ce  point  que  1'intervention  de  l'Impöra» 
trice  put  seule  conjurer  la  foudre ;  et,  sans  ce  gracieux 
patronage,  Alexandre  Duval en eüt  ötö  röduit  ä  sex» 
patrier  une  seconde  fois. 

Si  le  Menuisier  de  Livonie,  dont  le  höros  6tait 
Pierre  le  Grand,  put  se  jouer  sans  obstacle,  c'est 
que  le  Maltre  ne  songeait  point  encore  ä  sa  campa- 
gne  de  Rassie.  Mais  la  Jeunesse  cT  Henri  V  n'obtinl 
un  passeport  qu'ä  force  d'instances.  Ce  drame  s'ap* 
pelait  d'abord  Charles  IL  Or,  la  censure  craignit 
que  cet  Episode  d'une  restauration  ne  ravivät  le 
Souvenir  des  Bourbons :  eile  ordonna  donc  de  chan- 
ger  le  titre;  et,  devant  cette  injonction,  Duval,  re- 
culant  de  deux  siöcles  en  arriöre,  dut  choisir  un 
personnage  qui  monta  sur  le  tröne  en  1413,  au  lieu 
de  1660.  De  lä,  bien  des  anachronismes  pour  les- 
quels  Tindulgence  n'est  que  justice.  Teile  est,  par 
exemple,  la  scöne  oü  Ton  s'ötonne  d'entendre  parier 
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de  pistolets  et  de  montres,  dans  un  langage  plus  ap- 
propriö  &  la  cour  de  Louis  XIV  qu'ä  celle  de 
Charles  VI.  Mais  ces  oublis  de  couleur  locale  n'em- 
pßchent  pas  la  fiction  d'6tre  agr6able,  et  ingönieu- 
sement  construite.  Daus  ce  sujet  scabreux,  qui  roule 
sur  les  fredaines  d'uu  mari  li bertin,  et  corrigö  par 
sa  femme,  l'homme  d'esprit  rtussit  ä  6gayer  le 
parterre,  sans  blesser  aucune  convenance.  Ou  lui 
en  sut  d'autaut  plus  de  gr6  que  ce  m6me  cunevas 
avait  tout  rtcemment  portö  malheur  h  Mercier , 
dont  la  libertö  se  touruait  si  voloutiers  en  licence. 
Cette  finesse  discrfete  füt  bien  digne  d'uu  littöra- 
teur  qui  fit  partie  du  groupe  que  le  comte  Daru  prit 
l'habitude  de  rtunir  toutes  les  semaines,  en  undö- 
jeuner  dominical,  sous  le  patronage  d'Horace. 

Dans  ces  drames  oü  le  sentiment  du  ridicule  se 
combine  avec  la  peinture  des  moßurs,  nous  pres- 
sentons  d6jä  Tinstinct  comique  auquel  nous  sommes 
redevables  de  fantaisies  amm^es  d'une  verve  enjou6e, 
les  Hfritiers,  les  Projets  de  mariage,  la  Fille  (THo- 
m&re,  la  Manie  des  grandeurs,  et  surtout  le  Tyran 
domestique.  Cette  derni&re  bluette  est  la  satire  dun 
mari  contrariant,  brusque  et  bourru,  qui  gou> 
mande  ä  tout  propos  femme,  enfants  et  valets.  Au 
Heu  de  subir  ces  bourrasques,  ou  de  leur  rösister, 
ses  victimes  se  döcident  ä  c6der  le  champ  de  ba- 
taille.  Un  beau  matin,  toute  la  faraille  dauerte ;  alors, 
dans  son  isolement,  l'insociable,  qui  est  bon  komme 
au  demeurant,  n'ayant  plus  d'autre  ressource  que 
de  tempöter  contre  lui-m6me,  ouvre  enfin  les  yeux, 
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feit  son  med  o///?d,  regrette  ses  torts,  promet  de  les 
rgparer,  et  signe  un  traite  de  paix  qui  ram&ne  les 
ftigitifs.  Ce  motif,  que  Brueys  avait  d6jä  traite  dans 
son  Grondeur,  est  spirituellement  rajeuni  par  l'idte 
de  la  punition  qui  devient  ici  le  renifede  du  malade. 
Peut-Ätre  n'6tait-il  pas  trfts-urgent  de  d&ourager 
ainsi  la  vigilance  des  maris  et  la  s6verit6  des  pferes, 
surtout  en  un  temps  oü  les  liens  de  la  discipline 
domestique  ne  se  reläch&rent  que  trop,  s'il  faut  s'en 
rapporter  ä  plus  d'un  tßmoignage.  C'6tait  presque  in- 
viter  les  m6nages  ä  divorcer  pour  incompatibilitt 
dTiumeur.  On  n'accepte  pas  non  plus  sans  objection 
l'optimisme  du  dönoüment,  je  veux  dire  cette  con- 
version  foudroyante  qui  parattassez  invraisemblable. 
Molifere  eüt  pr6fer6  l'impenitence  finale.  Quand  son 
misanthrope  fuit  au  d6sert,  il  s'emporte  plus  que 
jamais  contrel'espfecehumaine.  Tartufe  subit  unch&- 
timent,maisilnes'amendepas.  Si  Harpagonfait  mine 
de  capituler,  c'est  encore  par  avarice,  et  pour  les 
beaux  yeux  de  sa  cassette.  Le  Malade  imaginaire  se 
däsabuse  de  sa  femme,  et  non  de  la  m6decine.  Yoilä 
le  train  ordinaire  des  choses.  Mais  toutes  ces  ri- 
flexions,  Duval  ne  laissa  pas  au  public  le  temps  de  les 
faire ;  il  sut  ämouvoir,  amuser  son  monde,  et  la 
gageure  fut  gagnäe. 

Son  Chevalier  d 'Industrie  est  encore  une  comßdie 
de  caractferes.  Dans  Tancien  th64tre  se  rencontrent 
d6jä  souvent  ces  types  d'aigrefins,  dont  rimpertur- 
bablc  effronterie  gruge  quelque  vieille  folle,  et  rtussit 
ä  capter  sa  fortune  en  öchange  d'un  nom.  Mais  il 
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n'est  plus  ici  question  de  ces  coquettes  surannGes, 
ou  de  ces  bourgeoises  vaniteuses  qui  veulent  k  tout 
prix  se  pourvoir  d'un  mari,  ou  s'affubler  d'un  titre. 
Nous  avons  affaire  h  un  ma!tre  fripon,  dont  la  roue- 
rie  savante  fait  courir  des  risques  särieux  a  l'inexpö- 
rience  d'un  coßur  tendre  et  honnftte.  Aprfcs  les 
secousses  qui  avaient  confondu  tous  les  rangs,  et 
bouleversö  l'ordre  social  de  fond  en  comble,  l'heure 
pouvait  fttre  propice  aux  entreprises  de  ces  intri- 
gants  dont  le  ppßte  disait : 

On  en  trouve  partout,  et  surtout  ä  Paris; 

Ils  ont  beaucoup  de  noms,  sont  de  tous  les  pays, 

Toujours  Francais  ä  Londre,  Anglais  enltalie. 

Avec  des  airs  polis,  un  ton  de  courtoisie, 

11s  arrivent  chez  vous  :  lä,  ces  joueurs  heureux, 

Sans  möme  les  savoir,  gagnent  ä  tous  les  jeux. 

Ils  se  montrent  jaloux  de  l'honneur  des  familles, 

Courtisent  les  mamans  plus  que  les  jeunes  Alles, 

Et,  depensant  par  an  plus  de  vingt  mille  6cusf 

Des  revenus  d'autrui  forment  leurs  revenus. 

Nous  ne  refuserons  donc  pas  un  air  d'opportunite 
piquante  au  portrait  qui  dämasque  un  de  ces  aven- 
turiers.  Avouons  pourtant  que  Tescroquerie,  füt-elle 
un  prodige  de  souplesse  diplomatique,  est  un  ressort 
fächeux,  et  dont  l'emploi  peut  entratner  plus  d'un 
inconvönient.  Cette  industrie  ne  s'exergant  d'ordi- 
naire  qu'aux  döpensdes  sots,  il  est  malaisö,  soit  d'in- 
täresser  en  faveur  des  dupes,  soit  de  grandir  un  scfr- 
löratjusqu'ä  des  proportions  tragiques,  comme  le  fit 
Molifere  pour  tempärer  l'odieux  de  l'hypocrisie  reli- 
gieuse.  Quoi  qu'il  en  soit,  si  le  choix  du  sujet  fut 
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une  erreur,  eile  est  du  moins  d'un  habile  qui,  par 
l'entrain  d'une  action  bien  men6e,  dissimula  le  dö- 
faut  de  sa  fable. 

Alexandre  Duval  nous  introduit  donc  de  plain- 
pied  au  cceur  de  la  com6die  imperiale.  Mais,  avant 
de  l'aborder  de  plus  prfcs,  voyons  oü  cet  art  en  ätait 
vers  la  fin  de  la  Revolution. 


CHAPITRE  II. 


La  comädie  vers  la  IIa  du  xvin«  siecle.  Ge  qu'elle  derint  sous 
Robespierre.  Charles  Demoustier.  —  Revanche  da  rire  sous  le 
Directoire.  figosillement  d'oiseaux  apres  l'orage.  La  comädie  s'a- 
journe  en  ce  pele-mele;  oq  ne  songe  qu'a  s'etourdir.  Restauration 
delagaietö  gauloise;  le  Caveau,  Augustin  de  Pns,  Desaug  IER8, 
—  L'Empire  met  la  sourdine  ä  ces  explosions  de  verve.  Les  origi- 
naux  s'eflaceut.  Regne  de  l'uniforme.  Peu  d'hommes,  et  de  caracteres. 


La  Muse  comique  fut  celle  qui  resta  le  plus  cons- 
tamment  fidfele  au  g6nie  de  notre  race ;  et,  depuig 
1715  jusqu'aux  environs  de  89,  on  pourrait  suivre 
les  mätamorphoses  successives  de  la  soci6t6  frangaise 
dans  une  suite  de  fins  croquis  dont  l'ensemble  pa- 
rattra  comme  la  chronique  indiscrfete  des  gänöration? 
övanouies.  C'est  ainsi  que  Dancourt,  Dufresny,  Ma- 
ri vaux,  Lesage,  Destouches,  Piron,  Gresset,  Se- 
daine,  et  Beaumarchais  nous  conduisent  d'6tape  en 
6tape  au  seuil  de  l'&ge  nouveau  qu'inaugurent  les 
revendications  de  Figaro,  ce  fils  adoptif  dun  peuple 
frfrnissant,  qui  reconnut  en  lui  ses  rancunes,  ses  r6~ 
voltes,  et  ses  ambitieuses  espörances. 

Mais  la  gaieW  de  1'esprit,  chose  16gfcre  et  fragile, 
devait  sombrer,  eile  aussi,  dans  le  tourbillon  qui 
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emporta  Tancien  regime.  La  Terreur  n'6pargna  pas 
mftme  le  seul  poöte  comique  de  la  Revolution,  celui 
qui  avait  donnß  le  plus  de  gages  aux  violents,  Fahre 
d'ßglantine,  qui  partagea  le  sort  d'Andrö  Chänier, 
mais  sans  avoir  m 6 rite  nos  sympathies  par  le  cou- 
rage  de  ses  vertus  civiques.  Robespierre  ne  pou- 
vait  manquer  d'6tre  l'implacable  ennemi  de  la  saure: 
eile  lui  faisait  peur ;  il  n'aimait  que  les  idylles  et  les 
bergeries.  Aussi  se  laissa-t-il  därider  par  les  dou- 
cereuses  fadaises  de  Charles  Demoustier,  ce  Gran- 
disson  galant,  ce  Berquin  del'Amour,  cet  aumönier 
de  Cythfcre  qui  avait  enjolivö  jusqu'aux  Enfers,  et 
marivaudait  si  joliment,  ä  quelques  pas  de  la  guillo- 
tine.  Son  Conciliateur  ne  fut-il  point  contemporain 
des  massacres  de  septembre?Oui,  c'est  alors  qu'il 
roucoulait  sur  la  scfene  les  froids  madrigaux  dont 
voici  un  6chantillon  : 

Les  fleurs  sur  votre  teint  m euren t  a  peine  doloses; 
J'y  vois  encor  des  lis,  mais  j'y  cherche  des  roses. 

Ces  gentillesses  eurent  sans  doute  la  saveur  d'un 
contraste,  et  r6ussirent  aussi  bruyamment  que  les 
heitres  ä  Emilie.  Mais  si,  dans  le  voisinage  de  la 
prison  et  de  la  mort,  le  rire  n'6tait  plus  de  saison,  il 
ne  tarda  pas  h  prendre  sa  revanche;  car  nous  avons 
eu  de  tout  temps  la  facult6  de  secouer  ais&nent  l'im- 
pression  des  mauvais  rßves,  et  les  bacchanales  du 
Directoire  le  prouvferent  raftme  plus  qu'il  ne  conve- 
nait. 

Dans  une  soctetö  bariolöe,  bouffonne,  intrigante, 
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babillarde  et  sensuelle,  qui  courait  au  plaisir  du 
mfime  61an  qu'k  la  frontifere,  que  de  ressources  pour 
un  moraliste  dont  le  regard  eüt  observ6  de  prfcs  cette 
parodie  qui  semblait  concilier  la  Gr&ce  de  P6riclös, 
la  Rome  des  C6sars,  et  la  France  du  Rggent !  Par- 
venüs affichant  leur  sottise  et  leur  morgue,  6migr6s 
rentrant  h  petit  bruit,  mais  sans  avoir  perdu  ni 
leurs  prtjug6s  ni  leurs  illusions,  conventionnels  d6- 
crtäs,  mais  non  r6sign6s  h  n'6tre  plus  rien,  Alcibiades 
de  club  ou  de  caserne,  Brutus  döchus  qui  ne  deman- 
daient  qu'ä  se  relever  de  leur  n6ant,  n'importe  & 
quel  prix,  dämagogues  sans  foi  ni  loi,  licencieux  et 
prodigues,  dispos&s  ä  toutes  les  bassesses  pour  vivre 
encore  quelques  jours,  aussi  ardents  h  s'enrichir 
par  l'agiotage  qu'ä  se  distraire,  par  l'orgie,  de  leurs 
propres  remords,  et  s'imaginant  peut-fttre  que  la 
contagion  des  mauvaises  mceurs  ferait  oublier  au 
pays  le  devoir  de  les  maudire,  toutes  ces  physiono- 
mies  n'6taient-elles  pas  autant  de  modales  qui  atten- 
daient  leur  peintre  ? 

Et  pourtant,  le  peintre  ne  parut  pas.  C'est  que, 
dans  ce  chaos  oü  flottaient  pftle-mftle  toutes  les 
6paves  de  la  guerre  civile,  l'ceil  ne  savait  plus  h  quel 
objet  se  prendre.  Tous  ces  gläments  disparates  et 
mobiles,  qui  n'avaient  pas  eu  le  loisir  de  se  fixer  ou 
de  s'organiser,  ne  pouvaient  que  däconcerter  l'at- 
tention.  Les  cceurs  6taient  encore  trop  troubl6s 
pour  lui  permettre  ce  recueillement  sans  lequel 
nulle  oeuyre  d'art  n'est  possible.  Aussi  tous  ces  ori- 
ginaux  purent-ils  dormir  tranquilles.  Lesage  n'6- 
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tait  point  lä  pour  livrer  les  Turcarets  &  la  risäe  pu- 
blique. 

Si  le  talent  n'eüt  pas  fait  dtfaut,  peut-Ätre  le  cou- 
rage  n'aurait-il  rien  os6 ;  car  un  frisson  d'effroi  res* 
tait  aux  survivants  de  93,  et  les  plus  irröprochables 
avaient  contractu ,  dans  ces  äpreuves ,  comme  le 
germe  dune  involontaire  l&chete.  Non,  un  fönet 
vengeur  n'allait  pas  ä  des  mains  tremblantes.  D'ail- 
leurs,  aprfes  tant  de  crimes  ou  de  fautes,  dont  une 
aveugle  fatalitö  sembla  s'fitre  m616e,  chacun  se  sen- 
tit plus  ou  moins  coupable ;  et  Ton  pröförait  une 
amnistie  &  des  reprtsailles.  II  fallait  enfin  une  trfcve 
&  ces  imaginations  encore  obs6d6es  par  de  sinistres 
visions.  On  ne  chercha  donc  plus  qu'ä  s'6tourdir,  et 
tristesses  ou  craintes  s'6vaporferent  bientöten  joyeux 
oubli.  Comus,  Momus  et  Bacchus,  comme  disaient 
les  Chansonniers  d'alors,  succ6dörent  ä  la  döesse 
Raison.  Leurs  jeux  se  ressentirent  d'abord  un  pea 
trop  de  cette  barbarie  qui  venait  d'6touffer  toutes  les 
616gances  ;  et  des  polissonneries  de  carrefour  calom- 
niörent  parfois  l'esprit  franf  ais.  Mais  il  y  eut  aussi  de 
jolis  raotifs  dans  le  carillon  de  tous  ces  grelots.  C'e- 
tait  comme  un  6gosillement  d'oiseaux  secouant  leurs 
plumes,  sous  la  feuiltäe,  aprfes  Torage.  Farces  et  fo- 
lies,  parades  et  parodies  pullulfcrentdonc&renvi,de 
toutes  parts,  sous  l'influence  du  furtif  rayon  de  so- 
leil  dont  le  bienfait  inattendu,  mais  trop  pröcaire, 
rendit  ä  nos  pferes,  avec  l'espörance,  le  bonheur 
de  renattre,  c'est-ä-direderetrouver  Tusage  du  plaisir 
libre  et  facile. 
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N'est-ce  point  alors  que  tant  d'honnßtes  gens, 
tout  heureux  de  s'6panouir,  s'associferent  en  confr6- 
ries,  dont  les  r6unions  gastronomiques  et  chantantes 
rappelferent  la  tradition  des  Enfants  sans  souci,  les 
dfners  duTemple,  etces  soupers  d'Auteuil,  oü  Cha- 
pelle  ne  laissait  pas  dormir  le  refrain?  I/ancien 
Caveau  qui,  dfes  le  2  fructidor,  an  IV,  avait  ralli6 
ses  membres  disperses,  s'adjoignit  donc  de  jeunes 
recrues,  et  r6tablit  enfin  le  rfegne  de  la  gaiet6  gau- 
loise  par  une  restauration  plus  durable  que  bien 
d'autres.  On  vit  h  l'ceuvre  toute  une  16gion  de 
bons  vivants,  dont  la  philosophie  souriante  fut  un 
Symptome  rassurant  et  consolateur.  Nommons  les 
plus  connus:  Barr6,  Radet,  Laujon,  Dumersan,  Phi- 
lippon  de  la  Madeleine,  les  deux  S6gur,  Deschamps, 
Dupaty,  Gentil,  surtout  de  Piis  et  Dösaugiers ;  car 
leur  veine  ne  tarissait  pas. 

I/un  6tait  rh6ritier  direct  dun  genre  oü  C0II6, 
Piron  et  Favart  avaient  fait  merveille.  On  raffola 
de  ses  lutineries  espiögles ;  ses  couplets  volferent  de 
bouche  en  bouche;  ils  furentles  dölices  du  salon, 
et  de  l'atelier.  On  le  proclama  le  Corneille  du  vau- 
deville.  L'autre  6veille  encore  aujourd'hui  bien  des 
6chos  populaires;  car  il  reprtsenta  par  excellence 
la  franche  maiice  du  bon  vieux  temps,  et  cette  hila- 
ritö  cordiale  qui  s'6jouit  innocemment,  &  gorge  d6- 
ploy6e,  sans  aucune  arrifere-pens6e  d'amerturae  ou 
de  colfcre.  Anacrton  grivois,  et  de  gaillarde  m6~ 
moire,  il  ne  cessa  pas  non  plus  d'improviser  pour 
la  scfene  quantitö  de  fac6ties  qui  d6fray&rent  la  belle 


300  LA  COMEDIE  SOUS  L'EIIPtRE. 

humeur  de  ces  annäes  insouciantes.  C'est  par  ce 
taines  que  Ton  compterait  les  bagatelles  badines  aui 
quelles  il  mit  la  main.  Des  types  qui  ne  sont  poi 
encore  oubliös,  M.  Vautour,  M.  Pinson,  M.  Dumol- 
let,  Cadet-Roussel,  Cadet-Buteux  et  Joerisse,  ne 
sont-ils  pas  les  fils  de  sa  leste  et  naive  fantaisie? 
II  fut  vrairaent  intarissable,  ce  Molifere  de  la  gao- 
driole,  qui  chansonna,  le  verre  en  main,  jusqu'i 
son  Epitaphe : 

Ci-glt,  helas !  sous  cette  pierre, 
Ud  bon  vivant,  mort  de  la  pierrc. 
Passant,  que  tu  sois  Paul  ou  Pierre, 
Ne  va  pas  lui  jeter  la  pierre. 

Non  certes,  malgr6  des  vivacitös  un  peu  lestes, 
nous  ne  lapiderons  point  ce  gentil  esprit  qui  eut  le 
coßur  sur  les  lfevres.  Mais  cette  jovialite,  qui  d6bor- 
dait  h  pleines  rives,  dut  se  contenir  sous  un  rögime 
d'autant  plus  soucieux  d'6tiquette  et  de  d6corum  que, 
voulant  faire  oublier  la  brusque  nouveautö  de  son 
origine,  il  pr6tendit  imposer  le  respect  par  la  gra- 
vitö  de  son  attitude.  Les  6chapp6es  de  la  verve  ont 
d'ailleurs  besoin  d'un  milieu  qui  les  provoque,  et 
les  encourage.  Or,  elles  eussent  d6tonn6  dans  le  si- 
lence  universel  qui  se  fit  tout  &  coup,  aprfes  Bru- 
maire.  II  leur  fallut  au  moins  mettre  une  sourdine 
h  des  explosions  qu'allait  ötouffer  bientdt  le  bruit  des 
batailles ;  car,  lorsque,  bon  gr6  mal  gr6,  toute  la  jeu- 
nesse  courut  aux  armes,  la  France  redevinttragique. 

S'il  y  eut  encore  quelques  6picuriens  endurcis 
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i  les  cölibataires  qui  purent6chapper  aux  lcvöes 
les  dela  conscription,  ils  ne  fredonnferent  donc 
qu'ä  mi-voix,  et  dans  l'ombre,  leur  ritour- 
favorite : 

Aime,  ris,  chante,  et  bois; 
Tu  ne  vivras  qu'une  fois. 

>Xsme  de  cette  s6curit6  voluptueuse  eüt  öt6  plus 
te  dissonance  parmi  les  ämotions  viriles  qui  fai- 
t  battre  le  ccbw  de  la  Patrie,  parmi  les  souf- 
ss  dont  le  deuil  affligeait  tant  de  familles.  Des 
s  militaires,  des  parades,  des  manoeuvres  au 
ip-de-Mars,  des  distributions  d'aigles  etdedra- 
c,  des  Chants  du  de'part,  d'allfegres  ou  sombres 
s,  escortös  par  des  vgbux,  des  regrets  et  des  lar- 
leconcert  des  Te  Deum,  Tenthousiasme  des  ova- 
,  le  retour  triomphal  des  tägions  döcimäes  par  la 
re,  puis  les  muettes  douleurs  des  foules  conster- 
partout,  en  un  mot,  l'image  des  combats: 
les  spectacles  dont  I'int6r6t  toujours  croissant 
p6rip6ties  redoutables  vont  6tre  pour  les  fictions 
64tre  une  concurrence  ä  laquelle  le  g6nie  lui- 
3  n'aurait  pu  facilement  tenir  tfete. 
Diitons  que  les  originaux  disparurent  de  plus 
iis,  ä  raesure  que  la  main  d'un  maftre  6tendit 
ous  le  niveau  de  Toböissance.  On  a  reproch6 
[uefois,  et  trfcs-injustement,  &M.  Thiers  d'avoir 
peu  de  portraits,  dans  son  Histoire  de  FEm- 
Or,  la  faute  (si  faute  il  y  a)  n'en  serait-elle  pas 
ce  mfeme  d'une  Institution  qui  exagerala  disci- 
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pline  jusqu'ä  la  servitude?  11  y  eut  sans  doute  alors 
beaucoup  de  personnages  officiels,  c'est-ä-dire  un 
grand  nombre  d'uniformes.  Mais  en  dehors  des 
camps,  oü  le  sacrißce  de  toute  volonte  propre  6tait  la 
premiöre  des  vertus,  combien  compterait-on  d'hom- 
mes  et  de  caractferes?  Cette  cause  ne  fut-elle  pas 
une  de  Celles  qui  nous  expliquent  le  mieux  pourquoi 
cette  6poque  dut  souvent  puiser  au  räpertoire  comi- 
que  des  devanciers  ? 


CHAP1TRE  III 


Repertoire  des  devanciers.  1.  Fabre  d'^glantine.  La  Suite  du  Misan- 
thrope.  L'Intrigwi  Epistolaire,  Les  Pre"cepteurs.  Imagination  atra- 
bilaire.  L'homme  et  l'ecrivain.  DeTauts  de  style  et  d'humeur.  — 
II.  Collin  d'Harleville.  Alceste, et  Philinte.  Sa  gaiete' discrete  eut 
de  l'ä-propos  sous  P Empire.  V Inconstant.  La  com&lie  de  caracteres 
reparalt  avec  YOptimiste,  figure  origiuale  parmi  tant  de  m6con- 
tents.  Proces  intentä  par  Fabre  d'Eglantine.  Tour  persounel  d'une 
invention  un  peu  monotone.  Les  Chdteauc  en  Espagne;  fable 
appropriöe  au  temps.  Les  Mceurs  du  jour.  Le  Vieux  Cälibataire. 
La  postente"  est  optimiste  pour  Collin  d'Harleville.  —  III.  An- 
DRIEUX  et  Collin  d'Harleville.  Les  insöparablea.  Anaximandre,  ou 
le  Sacrifice  aux  Grdces.  Les  Elourdis.  Helväius.  La  Suite  du 
Menteur.  Le  Souper  d'Äuteuil.  Les  Deux  Vieillards.  Le  Conteur. 
L'Attique.  L'Aristarque,  et  rhomme  de  goüt.  Moderation  et  inde- 
pendance.  Influence  du  caractere  sur  le  talent. 


I 

Entre  les  succfes  rtcents  qui  eurent  un  lende- 
main,  il  est  juste  de  signaler  au  premier  rang  la 
Suite  du  Misanthrope ,  piöce  qui  menlait  ä  son 
titre  (ear  Moliöre  ne  peut  s'y  reconnattre),  mais  dont 
on  ne  saurait  trop  louer  la  savante  structure ;  car 
tous  les  incidents  y  naissent  sans  effort  du  cceur  des 
personnages,  et  l'ägoisme  de  Tun,  ou  la  g6n6rosit6  de 
l'autre  sont  ici  les  seuls  ressorts  d'une  action  logique 
comme  la  nature.  Si  Fabre  d'lilglantine  fut  t6m6- 
iaire  en  altGrant  deux  types  consacrös,  Philinte  et 
Alceste,  s'il  rendit  le  premier  trop  odieux  et  le  se- 
cond  trop  magnanime,  il  a  du  moins  soutenu  la 
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vraisemblance  de  cette  m6tamorphose  avec  autant  de 
süret6  que  d'adresse.  II  eut  6urtout  l'ingänieuse  id6e 
de  nous  montrer  son  triste  h6ros  puni  par  la  fraude 
m@me  qui  lui  semblait  excusable,  lorsqu'elle  tour- 
nait  seulement  au  dommage  d'autrui.  Or,  voilä  un 
d6noüment  qui  n'est  point  l'expödient  d'un  art  vul- 
gaire. 

Hegrettons  toutefois  que  ce  tableau  pessimiste, 
oü  le  rire  n'est  qu'un  ricanement,  laisse  trop  soup- 
Qonner  dans  Y&me  du  peintre  la  haine  et  Torgueil 
d'un  tribun  qui  ne  pardonna  pas  aux  nobles  sa  nais- 
sance  obscure,  aux  riches  son  indigence,  "aux  heu- 
reux  ses  disgrAces,  et  les  chutes  dont  il  6tait  tout 
meurtri.  Sous  les  murmures  qui  lui  6chappent, 
nous  sentons  en  effetl'intention  secrfcte  de  persuader 
aux  spectateurs  que  la  soci6t6  ressemble  ä  une  ca- 
verne  de  brigands,  ou,  tout  au  moins,  est  peuplöe  de 
mächants  et  de  fripons.  Le  mfime  fiel  envenime 
encore  les  autres  essais  de  cette  Imagination  Apre  et 
vindicative.  Dans  flntrigue  epistolaire,  imbroglio 
tantöt  burlesque,  et  tantöt  däclamatoire,  l'auteur 
se  travaille  h  6tre  plaisant,  et  se  guinde  pour  parattre 
philosophe.  Quant  h  ses  Prdcepteurs ,  cette  contre- 
fafon  de  F Emile  ne  cesse  d'irriter  notre  goüt  par 
les  quolibets  d'un  jacobin  dont  la  voix  s'est  eurou6e 
dans  les  clubs,  et  d'offenser  notre  bon  sens  par  les 
paradoxes  d'un  sophiste  qui,  plagiaire  de  Rousseau, 
prötend  rendre  l'homme  parfait,  en  le  ramenant  ä 
l'ötat  de  nature,  c  est-ä-dire  ä  la  barbarie. 

Un  levain  de  rancune  personnelle  compromet  donc 
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l'autoritä  de  ces  satires  outr6es  comme  la  passion. 
D'ailleurs,  si  la  droiture  est  la  premifcre  garantie  de 
tout  talent  qui  s'6rige  en  censeur  des  vices,  il  faut 
bien  rappeler  aussi  que  le  seiis  moral  fut  singulifere- 
ment  mödiocre  chez  ce  r6formateur,  qui  discr6dita 
son  purilanisme  de  th£ätre  par  des  actes  oü  il  per- 
dit  toute  consid&ratioD.  Oui,  cet  6talage  de  vertus 
spartiates  recouvrait  mal  les  noirceurs  d'une  plume 
jalouse.  Ne  lan$a-t~il  pas  contre  Collin  d'Harleville 
un  r6quisitoire  assez  perfide  pour  d6signer  son  rival 
aux  pourvoyeurs  du  tribunal  rövolutionnaire?  II 
porta  du  reste  la  peine  de  ces  torts,  qui  tenaient 
au  caractfere ;  car  son  style  en  tömoigne.  Dur,  t6n6- 
breux,  incorrect  et  impropre,  il  n'eut  pas  meilleure 
tenue  que  la  personne  publique  ou  privöe.  Mais  ce 
prosalsme  habituel  est  pourtant  rachete  par  un  mou- 
vement  et  une  fougue  qui  touchent  ä  Töloquence, 
lorsque,  par  hasard,  il  respecte  les  lois  du  langage. 
Faute  de  mieux ,  nous  goüterons  donc  en  lui  la 
force  et  l'ardeur  d'une  conception  qui  serait  parfois 
magistrale,  si,  chez  cet  Gcrivain,  la  puissance  des 
dons  naturels  avait  6t6  servie  constamment  par 
cette  rigueur  d'exäcution  patiente  qui  est  comme 
la  probitö  du  talent. 

II 

Passer  de  Fabre  d'figlantine  ä  Collin  d'Harle- 

ville,  c'est  sauter  d'un  pole  ä  l'autre ;  car,  autant  le 

premier  nous  rebuie  par  une  misanthropie  Acre  et 

bilieuse  qui  n'excuse  aucune  faiblesse,  tire  le  mal 

20 
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du  bien  lui-m6me,  et  trouverait  du  poison  jusque 
dans  le  plus  pur  froment,  autant  le  second  nous 
agr6e  tout  d'abord  par  la  s6r6nit6,  la  bonhomie,  k 
quiötude  et  l'indulgence  d'une  Arne  expansive  qoi 
appelle  la  Sympathie.  Ne  fut-il  pas  si  estim£  qoe 
l'envie  dut  se  contraindre  au  silence,  et  si  modeste 
que  ses  amis  eux-mßmes  n'os&rent  jamais  le  flatter? 
II  est  vrai  que  ces  qualit6s  avaient  leur  rangon ;  car, 
outre  qu'eües  paraissentä  la  longue  un  peu  monoto- 
nes, nous  pouvons  affirmer  sürement  que  les  Cati- 
linas,  les  Yerrte  ou  les  Aspasies  qui  se  pavanaient 
alors  en  plein  Forum,  n'eurent  jamais  rien  ä  craindre 
d'une  raillerie  trop  temp6r6e.  Observateur  dölicat, 
mais  thnide,  Collin  ne  sut  que  se  jouer  autour  des  ri- 
dicules  offerts  ä  ses  benignes  äpigrammes  par  les 
petits  travers  de  la  vie  priv6e.  Aussi  Lebrun  a-t-il 
pu  le  louer  ainsi,  non  sans  une  piquante  justesse : 

J'aime  ä  voir  Collin  d'Harleville, 
De  Regnard  6mule  charmant, 
Attraper,  dans  son  vers  facile, 
L'esprit  des  Grecs,  leur  enjoüraent. 
Mals  chez  les  nymphes  d'Aonie, 
Collin  d'Harleville,  au  hasard 
Voulant  attraper  le  gerne, 
Me  semble  un  peu  Collin-Maillard. 

N6  en  1733,  et  mort  dans  les  premiers  mois 
de  1806,  il  ne  produisit  sous  TEmpire  que  dein 
opuscules,  Malice  pour  malice,  et  les  Querelles  des 
deux  fröres,  Tun  qui  se  relit  avec  plaisir,  l'autrequi 
dut  en  partie  son  succös  posthume  au  deuil  cause 
par  la  perte  d'un  talent  regrettt.  Mais  il  n*en  fut 
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pas  moins  adopte  par  une  äpoque  instinctivement 
favorable  h  la  discr6tion  d'une  gaietö  prudente  qui 
ne  faisait  ombrage  ä  personne. 

II  avait  d6but6,  vers  1786,  par  rinconstant,  agrta- 
ble  fantaisie,  qui  pourtant  rappelait  trop  flrresolu 
de  Destouches,  et  se  prötait  malaisäment  a  une  in- 
trigue  suivie;  car  l'inconstance  et  l'unite  d'action 
sont  choses  incompatibles.  Ajoutons  qu'une  per- 
p6tuelle  instabilitö  finit  par  nous  impatienter,  et 
que  ses  caprices  risquent  fort  de  fatiguer  1' attention, 
comme  le  va-et-vient  d'une  girouette  qui  tourne  h 
tous  les  vents.  Ce  coup  d'essai  rßussit  pourtant  par 
de  gracieux  dötails,  et  une  simplicite  ä  laquelle  notre 
scftne  n'6tait  plus  habitute.  En  effet,  depuis  la  Mi- 
tromanie  (1738),  le  Mechant  (1748),  et  la  Gouver- 
nante (IUI),  la  comödie  ne  parlait  plus  gufere  que 
le  Jargon  de  Dorat  et  de  ses  imitateurs.  A  peine 
excepterons-nous  de  cette  contagion  les  Fausses  in- 
fidüiUsy  (1768),  bonne  rencontre  dont  le  hasard 
donna  des  espörances  trop  vite  dissipöes  par  la 
Mite  jalouse,  et  F Homme personnel.  Au  lieu  d'fitre 
une  äcole  de  moeurs,  la  maison  de  Molifere  devenait 
de  plus  en  plus  une  sorte  de  musöe  oü  des  pastels  et 
des  tableaux  de  genre  amusaient  un  instant  la  frivolitö 
des  oisifs.  Au  milieu  de  cette  döcadence  qu'aggravfc- 
rentbientöt  des  drames  lugubres  ou  des  farces  licen- 
cieuses,  tous  les  lettr6s  ffitferent  donc  la  bienvenue 
d'un  espritaimable,  qui  semblait  annoncer  un  retour 
vers  des  traditions  oubltees.  On  se  flatta  de  voir  enfin 
renaitre  la  com6die  de  caractferes ;  et  POvtimiste,  qui 
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suivit  de  prös,  ne  d&nentit  pas  trop  ce  pr&age. 
Dans  im  si&cle  de  frondeurs  m&ontents  de  tont 
ordre  social  et  politique,  on  devait  accueillir  avec 
surprise  et  plaisir  la  physionomie  d'un  philosophe 
pacifique,  bienveillant,  heureui  ä  force  de  raison,  ei 
d6cid6  par  inclination  k  voir  partout  le  beau  c6t6  des 
choses.  Au  Heu  de  d&lamer  contre  l'inögalitf  des 
conditions,  Plainville  n'est-il  pas  en  effet  toujours 
pröt  ä  d6clarer  que  tout  va  bien,  et  h  justifier  en 
toute  occasion  l'ordre  du  monde,  comme  en  tfr- 
moignent  ces  vers : 

Je  3uis  6merveill6  de  cette  Providence 
Qui  fit  naitre  le  riche  au  p  res  de  l'indigent. 
L'un  a  besoin  de  bras,  lautre  a besoin  d'argent. 
Ainsi,  tout  est  si  bien  arrange  dans  la  vie 
Que  la  moitie  du  monde  est  par  l'autre  servie. 

Tandis  que  le  maitre  fait  cette  profession  de  foi, 
survient  Picard,  son  serviteur,  qui  cntend  ces 
derniers  mots,  et  les  relfcve  par  unebrusque  riposte; 
mais  eile  ne  restera  pas  sans  rtponse;  6coutez  cet 
öchange  d'arguments : 

—  Bien  arrangöpour  vous;  mais  moi,  j'en  ai  soufferL 
Pourquoi  ne  suis-je  pas  de  la  moittä  qu'on  sert? 

—  Parce  que  tu  n'es  pas  de  la  moiü6  qui  paie. 

—  Et  pourquoi  par  liasard  ne  faut-il  pas  que  j'aie 
De  qtioi  payer?  —  Eh  mais!  pouvons-nous  Ätre  tous 
Riches?  —  Je  pouvais,  moi,  l'ötre  äussi  bien  que  vous. 

—  Tu  ne  l'es  pas  enfin!  —  Voila  ce  qui  nie  fache; 
Je  remplis  dans  ce  monde  une  penible  täche, 

Et  depuis  cinquante  ans!  —  Tu  devrais  en  ce  cas 
£tre  fait  au  service.  —  Eli!  Ton  ne  s'y  fait  pas  : 
Lorsque  je  veux  rester,  vous  voulez  que  je  sorte  ; 
Veux-je  sortir,  il  faut  que  je  garde  la  porte. 
Vous  fites  mai'iv,  enfin ;  et  moi,  je  suis  valet. 
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Ce  dialogue,  qui  se  prolongeait  innocemment,  sans 
flatter  les  id6es  du  temps,  se  fit  cependant  applau- 
dir,  un  an  avant  l'assembläe  des  l£tats-G6n6raux. 

L'accueil  Tut  mßme  d'autant  plus  cordial  que  le 
public  voulut  co n dam  11  er  par  cette  protestation  les 
diatribes  ind6centes  .  d'un  ennemi  auquel  Collin 
d'Harleville  se  contenta  de  r6pondre  plus  tard  par 
ces  dementes  paroles :  «  Je  m'interdirai  toute  röpli- 
que  qui  lui  serait  personnelle ;  je  veux  seulement 
me  souvenir  de  son  talent  quiätaitmfile,  önergique, 
et  dontil  nous  reste  un  gage  distingu6.  » 

D6tracteur  envieux,  Fahre  d'ßglantine  n'osait-il 
pas  reprocher  ä  un  confrfcre  inoffensif  « le  dessein 
formet  de  justifier  les  mächants,  d'attribuer  des 
droits  naturels  h  tous  les  abus,  et  d'encourager  les 
privil6gi6s  ä  la  dipravation  ou  ä  la  tyrannie  »  ?  tl'ö- 
tait  vraiment  difTamer  un  galant  horame.  Tout  au 
plus  6tait-il  permis  de  dire  que  l'optimisme  est  par- 
fois  une  chimfere,  ou  la  faiblesse  d'un  ägolsme  incon- 
scient  qui  ächzte  la  paix  h  tout  prix,  et  prend  son 
parti  du  mal,  pour  n'avoir  pas  h  le  combattre.  En- 
core  serait-il  injuste  d'infliger  un  pareil  blArae  au 
poete  qui  eut  soin  d'öviter  cet  6cueil ;  car  son  h6ros 
n'est  point,  comme  celui  de  Pope,  un  philosophe 
raisonneur  qui  voit  dans  nos  misöres  une  pifcce 
indispensable  ä  l'ordre  üniversel ,  et  s'y  rtsigne  par 
Systeme.  II  ne  ressemble  pas  non  plus  au  docteur 
Pangloss,  qui,  pauvre  et  malade,  sans  argent  ni 
santö,  jure  pourtant  que  tout  est  pour  le  mieux  dans 
le  meilleur  des  mondespossible.  Non ;  la  douleur,  il 
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la  voit,  et  en  souffre  tout  comme  un  autre ;  mais 
alors  mßme,  par  bont6  d'&me,  il  aime  mieux  se 
faire  encore  des  illusions  qui  attönuent  la  plainte, 
et  en  adoucissent  l'amertume.  Ici  donc,  la  fibre 

#  _ 

morale  n'est  pas  engourdie  par  rindifffcrence,  ou 
relächäe  par  de  molles  complaisances.  II  s'agit  pln- 
tot  d'un  personnage  sensible ,  g6n6reux  et  d6sin- 
Wress6  jusqu'ä  l'excös.  C'est  m6me  par  lä  qu'il  devient 
comique ;  car,  manquant  d'äquilibre,  la  sagesse  trop 
döbonnaire  dont  il  s'entftte  se  change  en  une  sorte 
de  manie,  celle  d'un  caract&re  trop  avenant,  auquel 
tout  agr6e,  tout,  mfime  la  maladie,  parce  qu'elle  est 
suivie  de  la  convalescence.  Jugez-en  par  ces  vers  i 

öui,  c'est  un  vrai  sommeil  que  cette  maladie. 

Mais  en  revanche  aussi  qoe  le  röveil  est  donx ! 

Nous  renaissons  alors,  et  le  monde  avec  nous... 

J'eprouve  une  langueur  ;  mais  eile  n'est  point  triste, 

Et  mafaiblesse  möme  est  une  volupte" 

Dont  on  n'a  pas  idee,  en  parfaite  santö. 

Lasante  peut  paraitre,  a  la  longue,  un  peu  fade; 

11  faut,  pour  la  sentir,  avoir  <He  malade. 

Je  voudrais  qu'a  ton  tour  tu  pusses  l'Ätre  aussi ; 

Et  tu  verrais,  alors  ?  —  Ab!  monsieur,  grand  mercil 

Ma  sante  me  sufßt ;  je  la  trouve  assez  bonne ; 

Et  puis,  si  je  mourais!  —  Bon,  il  ne  meurl  personne. 

Vous  le  voyez :  le  bon  sens  sourit,  mais  le  charme 
remporte  si  bien  qu'on  ne  saurait  se  fächer.  Pour 
peindre  ce  travers,  Collin  n'eut  qu'ä  regarder  en  son 
cceur.  II  y  vit  Toptimisme  jaillir  de  source ;  et  ce 
tour  d'humeur  lui  fut  si  familier  qu'on  le  rencontre 
encore  dans  ses  Chdteaux  en  Espagne,  flne  esquisse, 
maisun  peu  fröle,  pourun  sujet  qui  de vait  avoir  plus 
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de  portöe  morale,  en  un  temps  oü  la  France  tout 
enti&re  faisait  tant  de  beaux  rtves  de  Concorde 
sociale,  et  de  libertö  politique.  N'est-ce  pas  alors  que 
le  Chevalier  de  Bouffiers,  en  son  discours  acadö« 
mique,  comparant  la  monarchie  au  ph6nix  renais- 
sant,  se  plaisait  k  dire :  «  Lorsque  cet  oiseau  favorisö 
du  ciel  est  averti  par  ses  forces  dächues,  et  ses  ailes 
moins  läg&res  que  le  cours  des  destins  est  pröt  ä 
s'arrfiter,  ce  n'est  point  aux  flammes  des  incendies, 
ce  n'est  point  au  tourbillon  des  volcans  qu'il  6pure 
les  principes  de  son  existence.  Mais  il  s'&öve  au- 
dessus  des  vapeurs  de  cette  sphfere  tumultueuse,  au- 
dessus  de  la  rögion  des  vents  ou  du  tonnerre ;  et 
c'est  dans  le  söjour  du  calme  et  de  la  s6r6nit6,  c'est 
aux  rayons  les  plus  clairs  de  l'astre  du  jour  qu'il 
allume  ce  bücher  myst6rieux  oü  il  prend  un  nouvel 
6tre.  »  Nous  aimerions  ä  retrouver  ici  l'teho  de  ces 
sentiments ;  mais,  dans  le  personnage  de  Dorlange, 
on  n'entrevoit  mfime  pas  la  mölancolie  des  illusions 
familiäres  ä  chacun  de  nous,  ni  la  d6cevante  douceur 
de  ces  songes  qui  nous  trompent  si  cruellement, 
lorsque  nos  ch&teaux  enEspagne  s'Gcroulent,  et  nous 
meu rt rissen t  sous  leurs  ruines.  Bref,  nous  n'avons 
affaire  qu'ä  une  de  ces  bluettes  fragiles  dont  on  peut 
dire  avec  Diderot :  «  C'est  une  pelure  d'oignon  brodöe 
en  paillettes  d'or.  » 

Reconnaissons  pourtant  que  la  vie  et  la  fratcheur 
ne  manquent  pas  ä  cette  fiction  trop  romanesque, 
dont  les  aventures,  nou6es  d'une  main  16göre,  se 
jouent  entre  ciel  et  terre,  ä  la  tomble  de  la  nuit, 
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dans  une  rägion  pleine  d'enchantements,  sur  la  fron- 
tifere  indäcise  de  l'id6al  et  du  r6el,  comme  le  Songe 
d'une  nuit  (Tete.  Au  lieu  de  chicaner  des  invraisem- 
blances  qui  nous  amusent,  louons  donc  plutöt  l'art 
ing6nieux  qui  sut,  pour  ainsi  dire,  envelopper  cette 
vision  d'une  brume  vaporeuse  dont  les  ombres  k 
demi  transparentes  se  prfitent  bien  aux  complai- 
sances  de  l'iraagination,  et  aux  mensonges  d'une 
scfene  chim&rique. 

Dans  une  autre  piöce,  les  Mceurs  du  jour,  l'action 
est  aussi  trop  mince ;  mais  nous  en  sommes  d6dom- 
mag6s  par  des  mots  ätincelants,  des  saillies  plai- 
santes,  un  dialogue  souple  et  ais6,  plusieurs  situa- 
tions  vivcs,  une  candeur  sinc&re,  et  des  traits  nalfe 
qui  paraissent  neufs  ä  force  de  naturel.  Du  reste, 
ici  comme  ailleurs,  l'ensemble  ne  vit  que  par  le  de- 
tail. C'est  toujours  une  longue  suite  de  conversa- 
tions  entre  des  fantömes.  On  pourrait  leur  appli- 
quer  ce  vers  de  Collin : 

II  n'est  pas  de  raison  pour  que  cela  Gnisse. 

A  tout  prendre,  le  meilleur  ouvrage  de  ce  poöte 
anämique  pourrait  bien  6tre  le  Vieux  celibataire 
qu'on  goüterait  davantage,  si  le  Legataire  universel 
de  Regnard  n'gtait  pas  h  jamais  dans  toutes  les  m6- 
moires.  II  ne  faut  donc  point  nous  attendre  ä  retrou- 
ver,  dans  cette  päle  6preuve,  des  incidents  variös,  un 
style  vigoureux,  une  inäpuisable  gaietö,  en  un  mot, 
le  gönie  comique  d'un  maltre  auquel  on  n'ose  möme 
pas  reprocher  ce  d6noüment  oü  triomphe  l'impu- 
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nit6  d'un  firipon.  On  prtvoit  trop  que  le  vieux  gar- 
$on  du  bon  Collin  fait  chätive  figure  ä  c6t6  de  l'im- 
mortel  Gäronte,  livrt  en  proie  aui  convoitises  qui 
se  disputent  l'h6ritage  d'un  moribond.  Aussi,  n'a« 
busons  pas  d'un  parallele  6crasant.  Mieux  vautgoüter 
l'adresse  qu'il  fall ut  pour  affronter,  sans  trop  de 
pöril,  un  si  grand  souvenir.  Un  homme  d'esprit  se 
tire  toujours  d'un  mauvais  pas ;  et  cette  occasion  en 
fut  une  nouvelle  preuve,  d'autant  plus  que  la  bien- 
veillance  d'un  public  gagn6  d'avance  vint  en  aide  au 
tönräraire  :  car  il  paratt  que  l'optimisme  porte 
bonheur. 

Celui  de  Collin  avait  conquis  tous  les  coeurs,  et  cela 
si  döfinitivement  que  chaque  essai  de  sa  plume  6tait 
applaudi,  les  yeuxfermäs.  D'un  ennui,  il  eftt  fait  un 
plaisir !  II  est  vrai  que  la  posteritö  lui  est  aujourd'hui 
moins  indulgente.  Elle  ne  s'aveugle  pas  sur  les  n6- 
gligences  d'une  facture  un  peu  lache,  ou  sur  les 
vides  d'une  conception  trop  artificielle.  Mais  je  ne 
sais  quel  attrait  qui  procfede  de  la  personne  m&ne 
agit  encore  &  distance,  et  profite  ä  la  rtputation  de 
l'öcrivain.  Aussi  entre-t-il  un  soup^on  d'araitio  dans 
l'estime  qui  reste  fidöle  ä  ce  talent  trop  effacö,  dont 
on  a  pu  dire ,  avec  une  persistante  favfcur,  qu'il 
fut  parfoisun  demi-T6rence.  Demi!  c'est  beaucoup 
dire :  mettons  un  Hers,  ou  un  quart. 

Quoi  qu'il  en  soil,l'ensemble  de  son  (Buvre  a  perdu 
la  vivacitä  de  son  interfet.  Mais  la  faute  en  est  peut- 
fetre  &  cet  ancien  regime  dont  il  sut  amuser  616gam- 
ment  les  loisirs  par  des  bagatelles  trfes-litteraires,  et 
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plus  faites  pour  la  lecture  que  pour  la  scöne.  Le  mi- 
lieu  qui  le  fftta  n'offrit  en  effet  k  ses  pinceaui  que  des 
couleurs  un  peu  fantes,  comme  il  arrive  d'ordinaire 
ä  tout  ce  qui  s'öpuise.  Dernier  peintre  d'une  soci&t6 
qui  expirait,  et  des  ann6es  languissantes  qui  en  fü- 
ren tla  clöture,  il  appropria  la  douceur  de  ses  nuan- 
ces  ä  cet  affaiblissement  d'önergiequicaracttrisaitses 
conteraporains.  Plus  soucieux  de  flatter  la  mollesse 
des  mcöurs  que  de  la  corriger,  il  vitbriller,  et  refltta 
les  lueurs  däfaillantes  d'une  civilisation  qui  allait  s'6» 
teindre.  En  le  lisant,  on  pressent  que  les  salons  vont 
se  fermer,  et  que  la  bonne  compagnie  se  dispersen 
bientöt  avec  toutes  ses  gr&ces  rapidement  dömo- 
d6es.  Aussi  n'y  a-t-il  plus,  dans  son  th&ttre,  que  des 
clart6s  vacillantes,  des  parfums  qui  s'övaporent,  des 
fleurs  qui  se  ftetrissent,  ou  s'effeuillent.  C'est  l'heure 
des  adieux.  Elle  n'aura  pas  de  lendemain.  Le  bruit 
dela  rue  commence ;  ilätouffera  toutes  les  voix  aima- 
bles.  Mais  Collin  ne  s'en  douta  pas.  Car  il  fut  de  ces 
heureux  que  possödent  tout  entiers  leurs  oublieuses 
röveries,  et  auxquels  les  illusions  plaisent  d'autant 
plus  que  le  ciel  devient  plus  sombre,  Le  monde 
croula  sans  le  röveiller.  Sous  l'Empire,  comme  sous 
la  Terreur,  il  sommeillait  encore,  le  sourire  sur  les 
lövres,  dans  un  de  ses  Chdteaux  en  Espagne. 


III 


Collin  d'Harleville  nous  annonce  Andrieux.  Car 
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ces  deux  noms  sont  insöparables ;  croyons-en  ces 
vers  de  Ducis : 

Expres,  Dieu  pour  Collin  te  Ot  un  Aristarque, 
Sor,  instruit,  mais  severe.  A  sa  campagne,  helas ! 
Que  de  fois  sur  ses  vers  tu  le  desesperas  1 

—  «  J'ai  luvotre  acte.  —  Eh  bien?  —  II  n'est  pas  net 

[encore. 

—  Et  le  style?  —  Un  peu  päle;  il  faut  qu'il  se  colore. 

—  Ma  grande  scene,  an  moins,  je  la  crois  assez  bien  ? 

—  Non,  je  vois  qu'il  y  manque.  —  Eh  bien,  quoi?  — 

[Presque  rien ; 
II  faut  y  revenir.  —  La  patience  s'use. 

—  Bon  1  La  persev6rance  est  la  dixieme  Muse. 

—  Ce  qu'on  a  fait  sept  fois  faut-il  le  repäter? 

—  Sept  fois  l  dix  fois !  vingt  fois !  on  ne  doit  pas  compter. 

—  Cruel  hommel  —  Au  talent  je  me  rends  difficile... 
Si  vou8  en  aviez  moins...  —  Et  moi,  je  suisdocile.  » 
Le  lendemain  matin,  il  revient :  —  «La  voilä, 
Lisez,  qu'en  dites-vous  ?  —  Ah !  tres-bien,  c'est  cela ; 
Votre  scene  ä  präsent  doit  reussir,  et  plaire : 

Je  l'avais  bien  sentie.  —  Et  vous  l'avez  fait  faire. 

—  Tenez,  lisez  ce  conte,  aün  de  vous  venger; 
Critiquez,  montrez-moi  ce  que  j'y  dois  changer. 

—  Voyons,  je  trouve  la  plus  d'un  trait  ä  reprendre. 

—  Prötez-moi  quelques  vers,  je  pourrai  vous  en  rendre. » 
D'une  amitiä  parfaite  ö  spectacle  enchanteur, 

Que  ne  troubla  jamais  l'amour-propre  d'auteur! 

Ce  n'est  pas  seulement  par  ce  bei  exemple  qu'An- 
drieux  se  recommande.  Arbitre  des  6l6gances,  hu- 
maniste  tout  imbu  des  parfums  de  l'antiquitö,  cri- 
tique  ingänieux  dont  les  jugements  eurent  longtemps 
l'autoritö  d'une  tradition,  il  s'est  aussi  classö,  mais 
sans  id6e  de  rivalitö,  parmi  les  poötes  dont  il  fut  le 
conseiller  intime,  et  parfois  le  collaborateur  ano- 
nyme. 
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Anaximandrf,  on  le  Sacrifice  aux  Grdces,  fan- 

laisie  galamment  tourote,  mais  trop  preciease,  ei 

an  pea  froide,  comme  toute  altegorie,  avait  6t6, 

en  1782,  le  prelode  dun  lettre  qoi,  bientAt  aprte, 

s'inspira  du  voisinage  de  l'Ecole  de  Droit  poor  re- 

pr&enter,  dans  sa  comedie  des  Etourdis,  une  de  ces 

folies  de  jeunesse  qu'on  pardonne  ä  la  vingtifeme 

annfe.  Cest  un  tour  d  etudiant  qni,   redait  i  la 

dttresse,  s'arise  de  se  faire  passer  poor  mort,  afin 

d'attendrir  ua  vieil  oncle  trop  recakritrant,  et  de  l'o- 

bliger  ä  payer  ses  dettes.  Yoila  1  intrigue  assez  leste 

quil  anime  par  l'entrain  dun  dialoene  p&tülant, 

et  la  gaiete  dun  vers  agile,  oü  semblait  s'annoncer 

enfin  llutromrable  successeur  de  Regnard.  Mais  si 

cette  ambition  Yint,  ce  qui  est  douteai,  le  souffie 

manqna  poor  la  justifier.  Helcettus  ne  fut  qu'une 

antienne chantee  en  llionneiir  dun  saint  de  l'£glise 

encyclopedique.  Quun  philosophe pardonne i un ct- 

lomniateur;  c  est  de  la  philosophie.  Qu'au  lieu  de 

se  Tenger,  il  le  comble  de  bienfaits;  c'est  de  la 

charitö  chretienne.  Mais  ces  beaux  exemples  n'oot 

rien  de  oomique,  et  Ton  s'en  apergut  trop. 

La  Suite  </*  Mentew  n  eut  pas  meilleure  fortuoe; 
die  ne  reussit  qn*k  marquer  par  on  estimable  tehee 
la distance dun  modäe i  une  copie,  de  Corneille  1 
son  eonünoateor.  Ici,  la  fable  piche  par  le  food: 
car  la  ratu  s'associe  mal  an  vice ;  et  l'habitade  in- 
corrigible  du  mensonge  rtpngne  i  Tacte  magna- 
nime  par  leqoel  le  po?te  transfignre  Doranfe.  On 
TOudrait  ladmirer  lorsqn'il  sexpose   ä  Vtehafaud 
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pour  gardef  sa  foi ;  mais  comment  ne  pas  nräpriser 
im  imposteur?  En  revanche,  on  serait  tentö  de  rire 
k  ses  dgpens,  lorsqu'il  s'embarrasse  dans  ses  propres 
filets ;  mais  comment  oublier  la  g6n6rosit6  de  son 
härolsme?  U  en  r^sulte  donc  je  ne  sais  quoi  d'in- 
döcis  et  de  faux  qui  däconcerte  le  spectateur.  Quant 
au  Souper  d'Auteiiil^  il  n'attesta  que  la  bonne  vo- 
lonte de  pröter  k  Moliöre  un  röle  ou  un  langage 
digne  de  lui.  Et  pourtant,  M.  Andrieux  avait  lä, 
comme  toujours,  beaucoup  d'agröment.  Mais,  outre 
qu'il  ne  sied  pas  de  montrer  des  grands  hommes  en 
goguette,  l'esprit  ne  suffit  point  ä  la  scfcne.  C'est  ce 
que  tämoignent  encore  ses  Deux  vieillards,  satire 
un  peu  grimagante  d'un  Adonis  sexagönaire  qui  ou- 
blie  trop  le  mot  du  poöte :  Turpe  senilis  amor1. 

En  somme,  M.  Andrieux  avait  peu  d'invention 
dramatique.  C'est  donc  dans  un  cadre  plus  modeste 
qu'il  faut  chercher  l'expression  originale  de  sa  phy- 
sionomie.  Conteur  espiöglequi  moralise  avec  enjoue- 
ment,  il  n'eut  qu'un  filet  de  voix,  mais  qui  lui  ve- 
nait  de  la  Muse  attique :  Graice  tenuem  spiritum 
Camence.  Nul,  en  de  courts  röcits,  ne  sut  faire  un 
plus  sobre  et  plus  habile  emploi  d'un  talent  un  peu 
grÄle,  mais  qu'assaisonnait  un  grain  de  sei  piquant 
et  pur.  Est-il  besoin-  d'en  citer  un  exemple?  Qui  ne 
connalt  son  apologue  du  Meunier  sans  souci?  Ce 
chef-d'ttuvre  demeure  un  d&icieux  pendant  au  Roi 
d'Yvetot;  c'est,  comme  disait  Sainte-Beuve,  «  un 
brin  de  thym  k  cdtö  du  brin  de  serpolet » • 

1.  L'amour,  chez  un  vieillard,  est  une  honte. 
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feudit  sans  p6dantisme,  Aristarque  souriant, 
disciple  d'Horace  qu'il  traduisait  de  coeur  avec  une 
sorte  de  fraternelle  tendresse,  admirateur  de  La 
Fontaine  auguel  il  voulut  ressembler,  de  loin,  sinon 
par  le  g&rie,  du  moins  par  la  bonhomie  de  certaines 
malices  trop  6tudi6es,  causeur  fertile  en  anecdote 
bien  raenöes  et  bien  dites,  philosophe  dont  le  bon  sens 
aiguis6  donnait  k  des  v6ritös  banales  chez  d'autres 
l'agr&nent  du  caprice  et  le  tour  löger  d'un  badinage, 
il  fut  par-dessus  tout  un  homme  de  goüt ;  et,  si  ce 
mot  garde  encore  une  signification  prtaise,  le  Sou- 
venir d'Andrieux  ne  pörira  pas. 

Mais  son  nom  rappellera  de  plus  TÄüte  de  oette 
g6n6ration  qui  resta  fidöle  &  l'esprit  du  dix-huitftme 
siftcle  en  ce  qu'il  eut  de  social  et  d'humain,  sans  al* 
Hage  de  sarcasme  et  d'impiötö,  avec  cette  raesure 
qui  est  le  meilleur  gage  de  foi  constante  aux  prii* 
cipes,parce  qu'elle  les  prfeerve  de  tout  exces  compro- 
mettant.  N'ayant  exagörö  aucune  doctrine,  il  n'eut 
jamais  besoin  de  se  dämentir,  ou  de  döguiser  sa  pen- 
söe;  car  il  resta  toujours  raattre  de  lui,  en  dehors  ou 
au-dessus  des  partis,  qu'il  eut  le  droit  de  juger  avec 
l'autoritö  d'une  modöration  ötrangfcre  ä  toute  passion 
comme  h  toute  faute. 

Aussi,  quelle  tenue  parfaite  dans  sa  conduite  1  Nod 
moins  habile  qu'honnöte,  6galement  propre  &  des 
aptitudes  diverses,  administrateur,  juge,  döputö,  tri- 
bun,  il  sut  occuper  ces  postes  avec  distinction,  et,  ce 
qui  est  plus  rare,  les  quitter  avec  honneur.  Quand  le 
Premier  Consul  qui,  par  distraction,  ou  poursauver 
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les  apparences,  avait  laissö  la  parole  aux  membres  du 
Tribunat,  vit,  non  sans  impatience,  qu'ils  en  usaient 
pour  penser  autrementquelui,  et  s'enplaignit  comme 
d'un  abus,  Andrieux,  son  collfegue  ä  l'Institut,  lui  dit 
un  jour,  avec  autant  de  courage  que  de  finesse :  «Vous 
6tes  dela  section  de  möcanique,  et  vous  savez  qu'on  ne 
s'appuie  que  sur  ce  qui  räsiste.  »  Un  tel  mot  est  de 
ceux  qui  apparüennent  äl'histoire.  Cette  discröte  in- 
däpendance  qui  concilia  toujours  le  respect  et  la 
franchise,  le  professeur  au  College  de  France  devait 
la  porter  plus  tard  dans  un  enseignement  qui  fut 
une  influence.  Quand  il  revint  h  des  6tudes  qui 
avaient  6t6  son  refuge  sous  la  Revolution,  et  ne 
cess&rent  pas  d'6tre  son  dölassement,  j'allais  diresa 
volupte,  parmi  les  devoirs  qu'iNfit  toujours  passer 
avant  son  plaisir,  il  put  alors  offrir  k  la  jeunesse  la 
meilleure  des  le^ons :  celle  de  Texemple.  En  m&ne 
temps  que  ses  oeuvres,  par  rölögance  et  la  puretö 
de  la  diction,  6taient  döjä  la  censure  du  faux,  de 
l'ötrange  ou  de  l'affectö ,  l'estime  imposGe  ä  tous 
par  sa  vie  tout  entiftre  lui  donna  prise  sur  les  cceurs 
comme  sur  les  intelligences ;  et  sa  parole,  <c  entendue 
h  force  d'Ätre  6cout6e  » ,  garda  cette  vertu  persuasive 
qui  assure  credit  h  la  vörite.  Car  sous  les  douces 
remontrances  du  mattre  les  auditeurs  les  plus 
ttourdis  reconnaissaient  un  ami. 


CHAPITRE  IV 

Picard.  Les  amis  d'Horace.  Incessante  improTisatkm.  Esprit  de- 
propot.  Les  ridicules  de  l'heure  präsente.  Tabkmux  de  mww. 
Midiucre  et  rampant,  vivahte  esquisse  de  U  soctdtA  frangaiie  tou 
le  Direcloire.  Entree  dorn  le  monde.  Le  Contrat  dTwuom,  «Ure 
coütre  l'agiotage.  La  com&lie  bourgeoise,  *eule  resaooree  d«  p«*J« 
comique  sou*  l'Empire.  La  Petite  Yüle,  chef-d'auvre  do  *«*• 
Les  Provinciaux  ä  Paris,  r&idive  malheureuse.  Monsieur  Miuv** 
Les  Marionnettes.  Les  Ricochets,  Concluaioo.  Ci 

Nous  n'avons  pas  besoin  de  longs  dätours  poor 
aller  d'Andrieux  ä  Picard.  Outre  qu'un  lien  acadfr- 
mique  devait  un  jour  les  unir,  ils  appartenaient  l 
une  famille  d'heureux  esprits  pour  lesquels  florace 
fut  oomme  le  Dieu  du  foyer.  Ces  prädilections  de 
goüt  sont  toujours  le  signe  de  certaines  affinitts  mu- 
rales qui  rapprochent  ais&nentles  cceurs,  et  eimen- 
tent  des  amittes  durables.  Aassi,  d&s  que  les  cir- 
oonstances  s'y  pr&ent,  ces  fidfeles  d'une  mfeme  refr* 
gioo  vont-ils,  comme  par  attraction  naturelle,  les  uns 
versles  autres,  et  se  comprennent-ils  ä  demi-mot,  par 
une  sorte  d'harmonie  pr&tablie. 

C'est  ce  qui  fit  qu'Andrieux,  d£ji  celfebre,  s'em- 
pressa  de  tendre  la  main  i  Picard,  son  jeune  confrörf- 
Dteson  premier  signe  de  vocation,  il  se  plat  *  hu  A' 
ciliter  l'accis  du  the&tre,  par  un  derouement  däsui/r* 
ress£  qui  ne  tarda  guöre  i  devenir  une  intimitä  cor- 
diale.  Entreeux  pourtant  ilyeut  de  notables  dü&rfß- 
ces,  Picard  ne  fut  point,  en  effet,  une  de  ces  imsgio*- 
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onsäconomes  qui  se  contiennent,  se  mänagent,  fönt 
droitement  valoir  leur  petit  tr£sor,  et  vivent,  h  peu 
e  frais,  sur  une  renommäe  de  salon,  sans  aimer  & 
•anchir  certains  cercles  choisis.  Pour  lui,  la  plume 
'6tait  pas  un  plaisir  de  luxe,  un  jeu  de  soctetö,  la 
istraction  des  heures  disputäes  aux  affaires.  Non : 
)  dömon  dramatique  le  poss6da  tout  entier ;  ses  im- 
6rieux  appels  ne  lui  permirent  pas  un  instant  de 
elAche,  et  plus  de  quatre-vingts  piöces  dömontrent 
i  föconditö  d'une  invention  qui,  toujours  prompte 
l'ä-propos,  ne  laissa  pas  chdmer  la  curiosit6  du  pu- 
lic,  mais  Taccapara  presque  sans  partage.  Or,  dans 
et  immense  r6pertoire  oü  Ton  compte  presque  au- 
int  de  succfcs  que  de  productions,  les  motifs  furent 
i  vartes,  les  id6es  si  ing6nieuses,  et  leur  döveloppe- 
lent  si  personnel,  qu'il  put  prodiguer  sa  verve  sans 
tpuiser,  et  n'a  jamais  6t6  soup$onn6  d'aucun  em- 
unt. 

U  ne  lui  suffit  point  de  se  multiplier  ainsi  en  tous 

s ;  il  voulut  aussi  remplir  lui-mfeme  ses  princi- 

i  röles,  et  n'h&ita  pas  h  monter  sur  la  scöne. 

wvois,  h  la  salle  Favart,  ou  h  l'Od6on,  dont  il 

a  direction  en  1801,  il  fit  aimer  l'acteur  corame 

ur ;  et,  s'il  finit  par  renoncer  ä  la  profession 

v.  illuströe  Shakespeare  et  Moliöre,  ce  fut  en- 

>ur  se  vouer  plus  exclusivement  k  une  intaris- 

nprovisation,  qui,  en  dehors  de  la  comgdie, 

ieville  ou  de  l'opöra,  s'äpancha  m6me  en 

fugitives,  ouen  fictions  romanesques. 

t  une  trentaine  d'ann6es,  il  demeura  donc 
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toujours  sur  la  bröche ;  et,  soit  en  vers,  soit  en  prose, 
iln'eutpas  alors  sonägal  pourla  prestesse,  le  natura, 
la  bonne  humeur,  1'eQtrain  d'une  action  bien  coo- 
duite,  et  surtout  ce  fin  coup  d'oeil  qui  saisit  au  vif  la 
ridicules  de  l'heure  passagfere.  Voilä  ce  qui  lui  vaut 
la  memoire  de  l'avenir.  Gar,  si  la  comödie  de  carae- 
tdres  est  plus  süre  de  charmer  tous  les  Ages,  paree 
qu'elle  exprime  les  traits  pennanents  de  la  nature 
humaine,  les  tableaux  de  moeurs  ont  ggalement  da 
prix  pour  la  posttriW,  ne  füt-ce  qu'ä  titre  de  t6moi- 
gnage  transmis  sur  la  vie  privöe  des  gönöraüons 
Äteintes.  Sans  doute  il  est  prtfärable  de  puiser  le  nie 
ä  des  sources  plus  profondes,  c'est-ä-dire  de  neos 
proposer  l'iraage  m6me  de  notre  ccßur.  Mais,  las 
types  gönöraux  ttant  peu  nombreux,  la  satire  finirait 
par  tourner  dans  le  möme  cercle,  si,  pour  se  renouve- 
ler,  eile  ne  s'attaquait  encore  ä  ces  travers  quoiidiens 
que  chacun  de  nous  peut  coudoyer  dans  la  nie.  Or 
ces  esquisses  16gferes  composent  comme  un  Journal 
instructif  oü  nous  aimons  h  retrouver  l'impression 
changeante  des  rägimes  divers  essayös  par  une  na- 
tion  que  son  temp6rament,  surtout  dans  notre  siöcle, 
prtdestinait  k  tant  de  vicissitudes. 

Cet  inttrtt  particulier,  le  th6&tre  de  Picard  nous 
Toffre  aujourd'hui.  C'est  ainsi  qu'un  de  ses  premiers 
et  de  ses  plus  francs  succfcs,  Midwcre  et  rampant, 
qui  date  de  1797,  repräsente  au  vrai  le  pöle-m61e  de 
la  soctetö  franjaise  surprise  en  pleine  döbAcle,  dans 
la  döroute  de  toutes  ses  traditions.  On  y  entrevoit  le 
dösarroi  des  usages,  des  sentiments  et  des  idöes,  la 
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cohue  des  audacieux,  des  fourbes,  des  parvenus  inso- 
lents  et  des  intrigants  prfets  ä  tout,  un  discordant 
mßlange  de  luxe  et  de  brutalite,  je  ne  sais  quel  ver- 
tigo d'esclaves  affranchis  qui  se  ruent  au  plaisir,  la 
coalition  des  vices  arborös  corame  des  opinions  par 
l'foneute  tapageuse  des  muscadins  et  des  mirliflors, 
cette  plfebe  dor6e  de  laquais  improvisäs  raillionnaires, 
mais  embarrass6s  de  leur  mfetamorphose,  en  un  mot, 
tout  un  carnaval  de  Margots  et  de  Gothons  ddguis6es 
en  grandes  dames,  mais  qui  se  d6noncent,  sans  le 
savoir,  par  leur  tournure,  leurs  maniferes  ou  leur 
langage.  Voilä  bien  l'öpoque  oü  il  n'y  a  plus  ni 
centres  distinguis,  ni  bonne  compagnie  :  les  salons 
s'y  ouvrent  au  premier  venu,  comme  un  bal  du  Ra- 
nelagh  ou  de  Tivoli.  Des  actrices  y  fönt  vis-ä-vis  aux 
femmes  des  Directeurs.  MUo  Lange  y  tröne  k  c6t6  de 
Mmo  Taüien.  Ces  gens-lä  semblent  vi  vre  en  plein 
air,  et  au  jour  le  jour  :  c'est  un  tourbillon  dans  un 
chaos.  Car  tout  est  devenu  provisoire,  mferae  la 
famille,  oü  le  divorce  invite  ä  l'infidälite  conjugale, 
et  la  lögalise. 

Tel  est  aussi  le  fond  sur  lequel  se  dötachent  deux 
antres  pifcces,  l'Entrie  dans  le  monde,  joufee  en  1799, 
ei  Du  Hautcours  ou  le  Contrat  dunion,  qui  parut 
en  1801.  Nous  y  reconnaissons  le  voisinage  de  ces 
annges  folles  oü  la  licence  fut  teile  qu'il  n'y  avait 
plus  de  fruit  däfendu.  C'est  un  milieu  propice  au 
scandale  de  ces  fortunes  soudaines  qu'ödifiait  ou  ren- 
versait,  du  matin  au  soir,  la  bascule  de  Tagiotage 
spteulant  sur  l'instabilitö  sociale.  Le  haut  du  pav6 
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est  encore  dispute  par  ces  fournisseurs  et  ces  agents 
d'affaires^dontrimpardonnable  opulence  insolieä  la 
misfere  publique.  Aprfes  avoir  ouvertement  affichä, 
sous  le  Directoire,  leurs  dilapidations  impunies,  ils 
tententde  seperpötuersousle  Consulat;etleurnom- 
breuse  clientöle  s'agite  dans  Tombre,  pour  paralyser 
par  ses  menäes  clandestines  les  ressorts  d'une  admi- 
nistration  vigilante  qui  veut  en  iinir  avec  les  pillards 
et  les  concussionnaires.  Mais  ils  se  sentent  menacäs, 
et  jouissent  de  leur  reste  :  car  Napoleon  va  faire  une 
guerre  d'extermination  ä  ces  6hont6s,  qui  sont  la 
peste  de  l'Etat.  Or,  dans  cette  ceuvre  de  ch&timent, 
il  a  pour  auxiliaire  le  poßte  courageux  qui  devance 
Facti on  de  la  loi.  Au  risque  de  se  voir  sifflä  par  des 
coquins,  Picard  les  d&nasque  en  effet  d'une  main 
vengeresse  dans  la  personne  d'un  mattre  fripon, 
dont  le  sang-froid  et  l'hypocrite  rouerie  se  mettent 
au  Service  des  banqueroutes  d'autrui,  parce  qu'il 
n'a  plus  le  moyen  d'en  faire  pour  son  propre  compte. 
Quant  h  la  vulgaris  qui  a*  triste  tant  de  vife  cro- 
quis.  eile  est  moins  imputable  ä  Täcrivain  qu'ä  ses 
modales.  Aprfes  la  representation  des  Trois  maris, 
on  lui  reprochait  dejä  de  s'attarder  trop  en  des 
rtgions  6quivoques.  Mais  comment  donc  aurait-il  po 
faire  autrement?  La  baute  soctet£  n 'existent  plus,  et 
ce  qu'on  appelle  le  Monde  n'etant  gu&re  alors  qu'un 
Souvenir,  il  ne  restait  k  lobservateur  que  la  res- 
source  de  repräsenter  cette  grossiferete  qui  s'&aUt 
partout,  sans  prendre  mßme  souci  de  sauver  les 
apparences.  C'est  ce  qu'attestent  les  pröfaces  de 
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Picard.  Dans  l'une  d'elles,  ne  disait-il  pas  : 
«  En  1799,  les  femmes  galantes  ou  ruin6es,  comme 
M"*  Saint-Allard,  montaient  une  raaison  sur  le  ton 
de  l'opulence,  et  trouvaient  moyen  de  fournir  ä  leurs 
döpenses  par  le  produit  de  la  bouillotte  ou  du  trente- 
et-un.  Des  jeunes  filles,  comme  M1U  Agla6,  jouaient 
l'amour  ou  la  sensibilitö  pour  trouver  un  Etablisse- 
ment; les  salons  de  ces  sortes  de  maisoos  offraient 
un  singulier  mälange,  ou  plutöt  une  Strange  confu- 
sion  de  toutes  les  classes.  ,On  y  voyait  des  d6put6s, 
comme  M.  Beaupr6,  qui  fr£quentaient  les  restau- 
rants  et  les  thö&tres,  courtisaient  les  dames,  et  sp6- 
culaient  h  la  Bourse ;  de  nouveaux  enrichis,  comme 
M.  Dumont,  bien  insolents,  bien  grossiers,  se 
plaignant  d'fetre  mal  servis,  et  oubliant  qu'ils  avaient 

6t6  laquais  avant  les  assignats ;  des  ferrailleurs, 

comme  Derlange,  ayant  des  mattresses  qu'ils  appe- 
laient  leurs  femmes,  et  se  donnant  ridiculement  un 
air  de  bonne  compagnie  dans  les  cafös  qu'ils  ne 
quittaient  que  pour  aller  au  jeu.  »  Ce  qui  nous 
semble  cynique  ou  trivial  n'Gtait  donc  que  la  v6rit6 
prise  sur  lefait;  et,  si  ces  tableaux  vieiliirent  vite,  la 
faute  en  est  aux  changements  h  vue  que  le  va-et-vient 
des  mcBurs  devait  produire,  du  jour  au  lendemain, 
sous  un  regime  social  aussi  pröcaire  que  ses  institu- 
tions. 

Ajoutons  que  les  conditions  de  l'art  vont  bientöt 
changer  avec  Celles  du  Pouvoir.  Lorsque  l'Empire 
eut  imposE  ä  tous  les  rtfraetaires  la  diseipline  du 
silence,  il  n'admjt  plus  qu'une  censure,  la  sienne;  et 


aas  la  oomhms  sors  lwire. 

ne  tofera  dtsormai?  aacun  conträle  sasoeptible  dln- 
quitter  ses  actes.  ou  de  etner  ses  ministres.  On  sah 
atec  quelle  rieneur  fut  prcarrite  toate  aHnaoii. 
mtme  biotaine«  i  ce  qui  toochait  l>Ublösemeot  de 
Vordre  noufeau.  Le  aäe  des  servifeurs  engtranL, 
camroe  tocijours«  les  Toiontes  do  maltre,  noo-setile- 
ment  le  Tntoe«  mais  toat  ce  qci  rappruebut  dern! 
doM  imkiabfe.  Le  Cooseil  d~E:al  ne  *  cret-fl  pts 
ofeast,  parte  que  Pkard  a*ah  intrahnt  denx  jene* 
aodzteurs  daa*  ?cn  IrWun  im  dir  fwtmmeft  Les  pte 
ümkkw:**  'Liertes  rtsqiti:«:  d  toi 
3B  lemr$  vi,  a  rtaxio*  d  ilz  tsxcrs 

psrJe  os  lo^Kies  *  «ü.  :  « 

rifc&rax:  se  pmsefi-C  o»  &toe£ 

£*.  ILu>  ^'i  w  5crof  ;«= 

neun*  i*  2  to  rCici*it»  «  ju^turi^,  iL  jqel 

Aar  2*?s  sctwais  kl  5*7*r  i*cesu*rm». 
a»autia.  ivtnc  a  ä  ä^lt  i«  7raiifais*.  *>: 

lim?  Twxüäc?  ie  ^nmntssxtflic  ^grolc  i*  j 
ä  ja  ianütf  ja  scuniLO*  %*riixe^  ä  nie  jcs  Abtic» 

ÄfTÄ>  ?«acni«ar  üijtt  iaa>  e^r  Ir.    Tum» 

jatomc  Jone  «l  üb*  i*>se£  fc«5    ieinrc 
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fcgaya  las  Parisiens  aux  döpens  des  provinciaux. 

Picard  gut  y  railler  agrfeablement  leurs  manies  et 

leurs  pr6jug6s,  le  penchant  h  se  d&rider  en  tout  par 

ätroite  prövention,  la  crainte  du  qu'en  dira-t-on,  le 

souci  perpötuel  de  ce  que  pense  le  voisin,  les  mes- 

quines  vanitös  de  clocher,  l'asservissement  aux  pr6- 

tendues  convenances  qui  singent  les  facons  dugrand 

monde,  le  döcorura  des  hobereaux  sots  et  guindös,  la 

^aucheriedes  dadais  empesäs,  les  grimacesdes  Agnöe 

bo  qufite  de  maris,  les  timiditös  proYoquantesdesBö* 

üses  quadragönaires,  enfin  ces  rivalitös,  ces  caquete, 

ses  mödisances,  ces  comraörages  ou  ces  tracasseries 

jue  La  Bruyfere  avait  döjä  si  jolimenteffleurös  de  son 

ironie.  Toute cette parodie gravite autour dun  jeune 

bomme,  «  mauvaise  töte  et  bon  cGBur  » ,  qui,  sous 

'impression  d'un  däpit  jaloux,  est  all6  chercher,  bin 

!e  Paris,  le  bonheur  et  la  vertu. 

Sans  raconter  ses  raäcomptes,  indiquons  seule- 

ent  les  grotesques  dont  l'essaim  bourdonne  dans 

nid  de  frelons  :  Riflard,  ce  lourdaud  qui  papil- 

\ne  en  folAtrant,  avec  ses  airs  de  Don  Juan  bell&* 

;  Mmc  de  Senneville,  la  vieille  coquette  entichie 

qualite,  digne  pendant  de  la  comtesse  d'Escar-» 

nas ;  Vernon,  le  chicaneur  et  le  bretteur,  aussi 

*on  que  fanfaron ;  la  sensible  Nina,  une  ingönue 

rente-cinq  ans,  qui  s'imagine  que  chaque  dili- 

e  lui  amfcne  un  öpoux ;  enfin  MB#  Guibert,  la 

enragäe,  qui  guette  une  proie,  je  veux  dire  un 

e.  Si  dure  et  si  glaciale  pour  Desroches,  tant 

)  le  croit  un  pauvre  diable,  eile  se  jette  brus- 
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quement  ä  son  cou,  avec  une  sorte  d'effronterie, 
d&s  qu'elle  avise  ses  trente  mille  livres  de  rentes.  II 
faut  l'entendre  alors  recommander  h  sa  fiUe  la  sim- 
plicitö,  tout  en  lui  mettant  du  rouge,  et  la  modestie, 
tout  en  6cartant  son  fichu,  avant  l'heure  de  l'entre- 
vue  qu'elle  präpare,  et  voudrait  bien  rendre  &  toot 
prix  d&risive  I  Quant  h  sa  chfere  Flore,  que  pourrions- 
nous  en  dire?  C'est  une  poupäe  ä  ressort  qui  ne  sah 
que  räpondre  :  Oui,  maman;  ou,  si  vous  aimex 
mieux,  c'est  une  botte  h  musique  qui  joue  des  ro- 
mances.  Teiles  sont  les  figures  qui  se  meuvent  dans 
cette  action  adroitement  variäe  par  des  surprises  in- 
g4nieuses,  et  sem6e  de  saillies  naives  qui  fönt  ach- 
ter le  rire  h  toute  vol6e.  Picard  avait  touchö  si  juste 
qu'il  fut  accus6  de  satire  personnelle  par  plusieurs 
petites  villes  h  la  fois.  II  faillit  avoir  des  procfe  en 
diffamation ! 

Mis  en  goüt  d'applaudissements,  il  voulut  r6cidi- 
ver,  et,  dans  ses  Provinciaux  ä  Paris,  aborda  le 
panorama  de  la  Grande  ville.  Mais  ce  sujet  trop 
vaste  entrait  mal  en  un  cadre  trop  exigu.  Nous  n'es- 
sayerons  donc  pas  Tanalyse  d'une  teile  bouffonnerie. 
On  pourrait  se  perdredans  le  labyrinthe  des  6pisodes 
h  travers  lesquels  une  bände  de  filous  promöne,  en 
l'exploitant,  cette  famille  de  bons  villageois,  dontle 
coeur  trop  combustible  ou  la  credulitö  trop  niaise 
ne  rappeile  gufere  les  dßfiances  du  paysan  ordi- 
nairement  si  matois  et  si  retors.  D'ailleurs,  les 
Parisiens  devaient  faire  froide  mine  h  un  tableau 
qui  ne  les  flattait  pas,  puisqu'il   les  reprösentait 
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comme  des  faiseurs  de  dupes.  Fabre  d'figlantine 
n'avait-il  pas  jadis  6t6  rudement  siffte  pour  un 
moindre  dölit,  lorsque,  dans  ses  Gens  de  letlres,  il 
sembla  d6fier,  au  nom  de  la  province  jalouse,  les 
coteries  puissantes  qui  rägnaient  dans  les  acad6- 
mies  et  les  salons?  Picard  subit  donc  le  m6me 
sort,  et  sa  piftce  ne  fut  point  sauv6e  par  les  dötails 
plaisants  qui  demandaient  gr&ce  pour  un  plan  dö- 
fectueux. 

Mais  il  prit  sa  revanche  par  le  succ&s  incontestt 
de  Monsieur  Musard  (1803),  type  excellent  d'un  tra- 
vers  qui  n'exclut  ni  1'esprit,  ni  la  bontö,  ni  l'honneur, 
et  que  Tamour-propre  le  plus  susceptible  peut  mfime 
avouer  sans  souffrance.  Loin  d'en  rougir,  quelques- 
uns  ne  vont-ils  pas  jusqu'ä  tirer  vanitö  d'un  döfaut 
dont  ils  se  fönt  une  sortede  döcoration,  parce  qu'ilfut 
toujours  le  privil6ge  des  indöpendants  et  des  oisifs? 
C'est  ä  Paris,  surtout,  que  pullulent  ces  d6s(Buvr6s 
qui  laissent  leur  vie  inconsciente  s'äcouler,  sans 
qu'ils  y  pensent,  comme  ces  eaux  de  la  Seine  que  les 
badauds  regardent  passer,  bouche  böante,  du  haut 
des  ponts.  On  y  compterait  par  milliers  ces  fl&neurs 
affaires  qui,  n'etant  bons  ä  rien,  se  persuadent  qu'ils 
eussent  6t6  propres  h  tout,  si,  au  lieu  de  se  gaspiller 
de  caprice  en  caprice,  ils  avaient  su  le  prix  du 
temps. 

M.  Musard  appartenait  ä  une  trop  nombreuse  con- 
frärie  pour  n'fttre  pas  föt6  par  tous  ceux  qui  recon- 
nurent  en  lui  leur  voisin.  Picard  n^crivit-il  pas  en 
sa  prtface  :  «  Que  de  femmes  m'ont  r6p6t6  :  C'est 


^3T  TKÜlf  i^?^.  Ml**  *  cm 


:<c: 


ALT 


ixl  kl  7«r  e  mai« 


-Ä»    XL 


i  mH  Picud 


* 

1*7  ili^gg.Ci^  TlC*  -S*^ 


LA  G0MED1E  SOUS  L'EMPIRE.  331 

tout  h  fait  digne  de  ce  vers  d'Horace,  qui  lui  servit 
d'6pigraphe : 

Duceris  ut  nervis  alienis  mobile  Signum  K 

Cette  v6rit6  si  vieille,  il  rtussit  h  la  rajeunir,  et  en  fit 
une  comedie  träs-allfegre  qui  enleva  les  sufifrages  des 
plus  frivoles  comme  des  plus  sörieux.  Mais  ces  bra- 
vos  retentissants  ne  tournftrent  point  la  täte  solide 
d'un  homme  de  sens  qui,  dans  une  spirituelle  pro« 
face,  disait  de  lui-m6me  :  «  Ne  suis-je  pas  aussi  une 
vraie  marionnettel  Eh  bien,  je  ne  saurais  m'en  dö- 
fendre,  et  ne  pr6tends  point  faire  exception.  » 

Non,  Picard  n'eut  rien  de  coramun  avec  son 
häros^  et  sa  popularitö  ne  l'6lourdit  pas ;  car,  plus 
il  se  sentait  portö  par  la  faveur  universelle,  plus  il 
s'6tudiait  ä  plaire  aux  exigeants.  Voilä  ce  qui  res- 
sort  de  la  correspondance  qu'il  entretenait  avec  le 
comte  Daru,  pour  lui  soumettre  ses  scrupules,  et 
s'telairer  de  pr6cieux  conseils.  Yisant  h  se  surpasser 
lui-m6me,  il  y  räussit  en  ses  Ricochets,  satire  d'un 
ordre  plus  6lev6  :car  il  ne  s'y  renferme  point  dans  le 
petit  monde  bourgeois  de  la  rue  Saint-Denis;  mais 
c'est  ä  des  6tages  supirieurs  qu'il  va  chercher  ses 
nouvelles  girouettes  qui  tournent  k  tous  les  vents. 

On  ne  peut  enchatner  et  denouer  avec  plus  d'a- 
dresse  les  fils  d  une  action  oü  de  petites  causes,  qui 
produisent  degrands  effets,  concourent  ä  dämontrer 
cette  v6rit6,  que  «  l'insolence  est  une  mädaille  dont 

1.  Tu  te  laisses  mener,  comme  une  marionnette,  par  des  ressorU 
errangen. 
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le  revers  est  la  bassesse.  »  Voilä  ce  que  prouvent  les 
sc&nes  amüsantes  oü  nous  voyons  un  Jockey  se  cour- 
ber  devant  un  valet  de  chambre,  ce  valet  devant  son 
mattre,  le  mattre  devant  un  colonel,  et  ce  colonel 
devant  une  baronne  dont  il  s'est  fait  le  Chevalier  ser- 
vant.  Puis  se  döroule  une  autre  s6rie  de  contre-coups 
inverses,  dont  le  branle  est  donng  par  la  perte  d'un 
6pagneul,  accident  fortuit  qui  met  successivement  en 
jeu  la  colfere  de  la  baronne  ricochant  sur  le  colonel, 
celle  du  colonel  sur  l'amant,  celle  de  l'amant  sur  le 
valet  de  chambre,  celle  du  valet  de  chambre  sur  le 
jockey.  (Test  comme  une  suite  de  cascades  qui  d6- 
gringolent  de  degrts  en  degrts,  jusqu'au  moment 
oü,  grftce  au  serin  qui  remplaoe  l'gpagneul  dansun 
coBur  inconstant,  tous  les  personnages  fönt  une  fois 
encore  volte-face,  se  rteoncilient  les  uns  avec  les 
autres,  et  finissent  par  föter  un  double  manage,  qui 
est  le  dernier  de  tous  ces  ricochets. 

Le  Collatdral,  Wümme  qui  veut  faire  son  che» 
min,  la  Vieille  Tante,  VAmi  de  tont  le  monde,  la 
Manie  de  brMer,  en  un  mot,  tout  un  album  de  cro- 
quis  finement  crayonn6s  d'apr&s  nature  mSriterait 
aussi  d'ßtre  6tudi6  de  pr&s.  Mais  comment  rtsu- 
mer  en  quelques  mots  Toeuvre  si  complexe  de  ce 
Gavarni  bourgeois  qui  ressuscite,  sous  nos  yeux, 
toute  une  soctetö  disparue?  Une  rapide  analyse  ne 
pouvant  donner  au  lecteur  que  de  faibles  impres- 
sions,  il  nous  suffira  donc  d'avoir  r6veill6  le  Souve- 
nir dun  peintre  de  moeurs  qui  contribua  plus  que 
tout  autre,  au  lendemain  de  nos  malheurs,  ä  nous 
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rendre  cette  gaietö  native  dont  le  retour  n'a  jamais 
cess6  d'Ätre  parmi  nous  le  plus  rassurant  Symptome 
de  convalescence,  ou  de  santö  r6tablie. 

Terminons  en  disant  que  Picard  se  fait  estimer 
jusque  dans  ses  6checs.  Quand  il  osa  tenter  une  co- 
m6die  en  cinq  actes  et  en  vers,  il  perdit  la  bataille ; 
car  il  6tait  gcrit  que  la  prose  seule  lui  serait  heureuse. 
Mais,  alors  mfime,  nous  rendons  justice  au  lettre 
constamment  6pris  de  son  art.  Aussi  n'est-ce  point 
surfaire  ce  talent  si  fran^ais  par  la  justesse,  Tesprit, 
l'aisance  et  la  clartö,  que  de  voir  en  lui  le  premier  de 
ces  comiques  de  second  ordre  dont  le  nom  se  sou- 
tient,  au-dessous  de  Moliftre,  mais  non  loio  de 
Regnard,  ä  cötö  de  Dancourt,  prfcs  de  Lesage  et  de 
Scribe,  dont  il  reste  le  devancier  le  plus  direct. 


CnAPITRE  V 

M.  ftlCNME.  Le  Reve.  Le  Chaudrormier  komme  dttat.  Le  Packt 
de  Suresnes,  Leu Deux  Mores.  La  Pctite  Ecnle  des  Peres,  La  Jeunt 
Femme  coUre.  Brueyt  et  PaUiprat.  —  Lc  directeur  des  Dtöats.— 
La  Deux  Gendres.  II  y  rajeunit  avec  verre  d'ancient  motifs.  Lei 
caractere?.  Le  reTers  de  la  medaille.  Dicouverte  de  Conaxa.  Uoe 
question  de  plagiat.  Confrontation  du  modele  et  de  la  copie.  Trop 
d'habilete  nuiU  —  V Intrigante.  Un  censeur  censure,  Sera»  rEm- 
pire,  la  comedie  fut  relativemeut  superieure  a  la  Lrag&lie.  Concln- 
si  on. 

Voulaot  caraetöriser  les  auteurs  qui,  sous  HSm- 
pire,  reprtsentferent  le  mieux  la  littörature  drama- 
tique,  nous  en  trouverons  l'expression  la  plus  vraie 
dans  le  thöttre  de  M.  Etienne.  Car  sa  Imputation 
s'äpanouit  sous  le  plein  6clat  de  l'astre  imperial,  vers 
1810,  entre  l'all6gresse  de  nos  r6centes  victoires  et  le 
deuil  des  däsastres  imminents.  Suivons-le  donc 
dans  la  carri&re  qu'il  parcourut  depuis  le  Consulat 
jusqu'ä  la  chute  du  regime  qu'il  servit  avec  un  d6- 
vouement  aussi  sincöre  que  bien  r6compens6. 

N6  le  6  janvier  1778, k  Chamouilly,  dans  la  Haute- 
Marne,  M.  Etienne  döbarquaiti  Paris,  en  1796,  sans 
autres  ressources  qu'une  physionomie  avenante  et 
une  intelligence  trfes-souple  qui  s'annon$a  bientöt, 
sur  des  scönes  secondaires,  par  des  impromptus  oü 
s'essayait,  sous  un  air  de  folie,  la  malice  d'un  bon 
sens  avis6  qui  cherchait  fortune.  Si  le  Reve  et  le 
Chaudrormier  homme  d&tat  sentent  trop  la  farce 
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ou  mfime  I'arlequinade,  dans  le  Pacha  de  Surines 
s'accusferent  dfrjä  des  intentions  qui  eurent  quelque 
portöe  pratique.  Ne  s'y  moque-t-il  pas  finement  de 
la  vaniteuse  manie  qui,  dans  l'6ducation  des  Alles, 
attribue  aux  arts  d'agröment  une  importance  exa- 
göröe?  Sa  seconde  pifece,  les  Deux  Mores  (1802),  tra- 
hit  aussi  de  sörieux  instincts.  Elle  s'eo  prenait  &  la 
nägligence  de  ces  femraes  trop  mondaines  qui,  par 
amour  du  plaisir  et  coquetterie  coupable,  oublient 
les  devoirs  de  la  maternitö.  Du  mfime  fond  pro- 
ofede  la  Petite  ßcole  des  Pires.  C'est  tout  un  sermon 
de  pädagogie  doraestique.  II  y  inflige  une  verte  re- 
montrance  aux  parents  qui  prötendent  devenir  les 
camarades  de  leurs  fils,  et,  sous  prttexte  qu'un  pire 
doit  6tre  1'ainMle  ses  enfants,  ne  se  fönt  aucun  scru- 
pule  de  les  associer  fc  leurs  dissipations  les  plus 
6quivoques.  Une  legon  vivante  signale  donc  ici  les 
pörils  de  cette  indulgence  aveugle  dont  la  suite  se» 
rait  le  mäpris  d'une  legitime  autoritö. 

Dans  la  Jeune  Femme  cotere,  la  morale  est  en- 
oore  en  jeu.  Son  rdle  y  consiste  ä  corriger  un  döfaut 
par  une  Imitation  qui  l'exagöre,  ä  la  fa$on  d'un  mi* 
roir  grossissant.  Cette  möthode  homoeopathique  ayait 
inspirö  d6jk  les  Adelphes  de  T6rence  qui  nous  of- 
fraieot  l'exemple  de  D6m6a  faisant  comprendre  h 
son  fröre  Micion,  par  ses  folles  largesses,  les  dangers 
qu'entratne  une  faiblesse  complaisante  jusqu'ä  la 
coraplicitö.  Ici,  c'est  un  mari  qui,  pour  guörir  le  ca- 
ractöre  irascible  de  sa  jeune  femme,  oppose  &  ses 
emportements  des  6clats  plus  furieux  encore.  Peut- 
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6tre  jugera-t-on  que  ce  remfede  violent  ne  convient 
gu&re  h  la-  douce  tempörature  d'une  lune  de  miel,  ei 
qu'un  traitement  persuasif  serait  alors  plus  vraisem- 
blable.  Si  l'61&ve  s'avisait  de  crier  plus  fort  que 
son  mattre,  il  sensuivrait  un  v6ri table  charivari. 
Lorsque  Fenelon  entreprit  la  eure  du  duc  de  Bour- 
gogne,  il  ne  paeifia  ses  acefes  qu'en  lui  montrant  des 
visages  abattus  et  consternäs.  Pourtant,  malgrt  ces 
objeetions,  Tid6e  reste  plaisante ;  et,  comme  le  spec- 
tateur  n'eut  pas  le  loisir  de  la  r6flexion,  il  se  laissa 
divertir  sans  r6sistance.  Nous  en  dirons  autant  d'une 
autre  fantaisie  intitul6e  Brueys  et  Palaprat  (1807). 
Ce  n'est  qu'une  aneedote ;  mais  eile  se  recommande 
par  une  tournure  toute  parisienne,  l'agilitö  du  dia- 
logue,  un  dönoüment  agröable,  et  des  vers  bien  ve- 
nus  qui  se  retiennent  d'embl6e. 

Cependant,  ce  n'6taient  lä  que  des  le  vers  de  rideau, 
et  M.  ßtienne  ne  leur  devait  encore  que  la  faveur 
d'une  administration  attentive  ä  tirer  parti  des  plu- 
mes  circonspectes  et  aecommodantes.  Les  pr&nices 
de  sa  verve  attirörent  en  effet  sur  lui  les  regards  de 
M.  Maret,  duc  de  Bassano,  qui  distingua  le  jeune 
auteur,  alors  employö  dans  les  fourrages  de  l'armöe, 
au  camp  de  Boulogne.  11  l'approcha  donc  de  sa  per- 
sonne comme  secr&aire ;  et  ce  fut  en  cette  qualitä 
que  M.  ßtienne  aecompagna  bieatdt  un  des  plus 
laborieux  commis  de  l'Empereur  dans  sa  mission  de 
Pologne.  On  Ty  chargea  spöcialement  de  surveiller 
les  feuilles  institu6es  pour  incliner  les  esprits  vers  la 
mädiation  fran$aise.  Ce  noviciat  politique,  dont  le 
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zöle  fut  trös-intelligent,  le  designait  d'avance  h  un 
poste  de  confiance  intime.  Aussi,  lorsque  TEmpe- 
reur  erut  devoir  mettre  la  main  sur  1'ancien  Journal 
des  De'bats,  s'adressa-t-il  ä  Thabile  serviteur  qui  ve- 
nait  de  faire  ses  preuves  de  discrötion  et  de  docilitt. 
On  s'empressa  de  lui  confier  une  censure  d&icate  qu'il 
döroba  sous  le  titre  de  Directeur.  11  ne  tarda  pas 
non  plus  h  remplacer  Esmönard  comme  cbef  de 
di vision  de  la  Presse,  au  minist&re  de  l'Intörieur ; 
et  il  occupait  cette  Situation  considörable,  quand 
r&rtatant  succfts  des  Deux  Gendres  lui  ouvrit  h  deux 
battants  les  portes  de  ]'Acad6mie :  bonne  fortune 
que  ses  amis  lui  annonc&rent  par  un  billet  portant 
ce  verset  emprunte  aux  actes  des  Apötres :  Et  ele- 
gerunt  Stephanum,  virumplenum  Spiritu {. 

Ce  jeu  de  mots  ne  disait  rien  de  trop.  Car  cette  co- 
mädiefutincontestablementla  meilleurequ'aient  vue 
se  produire  les  premi&res  ann6es  du  sifccle.  Ce  n'est 
pas  que  Fintrigue  en  soit  trfcs-originale ,  ou  trfes- 
serr6e.  Toute  la  question  se  röduit  ä  savoir  si  un 
beau-p&re,  indignement  exclu  du  domicile  de  ses 
deux  gendres,  va  coucher  ä  la  belle  6toile,  ou  trou- 
ver  ailleurs  quelque  honnftte  abri.  L'arriv6e  d'un 
ami  tranche  ce  nceud ;  et  les  deux  6goIstes  finissent 
par  restituer,  non  sans  un  peu  trop  de  prteipitation, 
les  biens  qui  leur  avaient  6t6  donnös  avec  trop  de  16- 
göret6.  Yoilä  toute  la  fable,  et  eile  n'est  pas  neuve. 
Car,  sans  parier  du  roi  Lear,  ni  remonter  ä  un  conte 

1.  Et  ils  cboisirent  Etienne,  horame  plein  de  l'Esprit,  ou  plein 
u'esprit. 

22 
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du  xiii*  siöcle,  oü  se  rencontre  le  germe  de  ce  sujet, 
Hngratitude  filiale  avait  inspirö  döjä  plus  d'un  grate 
et  piquant  rtquisitoire,  entre  autres  f£cole  des 
Peres.  Piron,  s'y  faisant  le  döfenseur  des  vieillas 
moöurs  bourgeoises,  s'ölöve,  en  effet,  mais  aveo  plus 
dhonn6tet6  qua  d'61oquence,  contre  cette teudresse 
malentendue  qui  dögrade  le  caractöre  paternel,  et  ha- 
bitue  les  enfants  ä  im  ögolsme  nssez  ingrat  pour 
renier  un  jour  les  plus  rigoureux  devoirs.  La  moralit* 
naive  du  vieux  fabliau  se  reconnaissait  dans  la  m6* 
saventure  du  trop  döbonnaire  G6ronte,  qui  a  le 
tort  de  nous  faire  rire,  et  parfois  b&iller,  aux  däpens 
de  sa  dignite.  Bref,  il  n'y  avait  lä  qu'une  grossere 
6bauche,  tracöe  h  la  b&te  par  un  improvisateur  qui 
n'eut  jamais  la  patieuce  de  mürir  ses  conoeptions. 
Ce  motif  ötait  donc  disponible  encore,  etn'atten- 
dait,  pour  parattre  avec  avantage,  que  l'industrie 
d'une  main  exp6riment<5e.  Se  Tapproprier  fut  lernt* 
rite  de  M.  fitienne.  D'abord,  il  crut  devoir  tem- 
pörer  lodieux  d'un  tableau  qui  rövolte :  il  y  rtussit 
trte-adroitement  en  substituant  aux  trois  fils  dein 
gendres,  dont  nous  dötestons  la  vilenie,  mais  «ans 
que  la  nature  ait  droit  d'en  murmurer.  Pour  les 
rendre  plus  vivants,  il  sut  donner  ä  chacun  d'eux 
une  physionomie  personnelle.  Ce  ne  sont  plus  sim- 
plemeot  ici  des  avares  dont  l'aviditö  brutale  s'acouae 
au  grand  jour,  mais  des  fourbes  qui  voudraient  trom- 
per  les  honnfetes  gens ;  car  ils  visent  soit  ä  la  con- 
sid6ration  et  au  credit,  soit  aux  honneurs  et  aux 
emplois. 
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.  L'un,  Dervi&re,  se  dgguise  en  philosophe  huraa- 
nitaire.  II  s'est  fait  bienfaisant  pour  fitre  quelqu'uD, 
ou  quelque  chose.  Grand  auteur  de  brochures  däola- 
matoires,  grand  orateur  de  comitöa  bruyants  oü 
Ton  parade,  sans  qu'il  en  coüte  rien, 

II  a  pouss6  si  loin  Tardeur  philanthropiqae, 
Qu'il  nourrit  tous  ses  gens  de  soape  äconomiqne. 

Mais  les  principes  n'y  perdent  rien ;  car  ses  öcrits 
fönt  tapage  de  g6n6reux  sentiments. 

8'il  ne  sait  pas  chez  lui  garder  an  domestique, 
Sans  cesse  il  plaint  le  sort  des  negres  d'Ameriqn*. 

L'autre,  Dalainville,  est  un  vaniteux  remuant  qui 
s'est  mis  en  töte  d'arriver  ä  un  ministöre,  ou  tout  au 
moins  &  une  direetion  g6n6rale.  Or,  pour  parvenir  h 
ses  fins,  il  lui  faut  söduire  l'opinion,  c'est-ä-dire  les 
salong  oü  s'accräditent  les  noms,  oü  se  ooncertent 
les  influences.  II  s'arrange  donc  de  fajon  h  en  impo* 
ser  par  de  beaux  dehors,  qui  lui  prftient  des  sem* 
blants  de  vertus,  ou  de  talents.  Surtout,  il  entend  ä 
merveille  l'art  d'iviter  le  scandale,  ou  le  ridicule. 

Voilk  les  espöces  en  faveur  desquelles  Duprö,  leur 
beau-pöre,  s'est  imprudemment  dgpouillö  de  tout 
9on  patrimoine.  II  en  est  röduit  ä  rtsider  six  mois 
ohez  Tun,  six  mois  cbez  l'autre :  encore  est-il  traitö 
comme  un  parasite  gftnant,  ou  un  tömoin  importun. 
Mais  il  ne  se  laisse  pas  humilier  longtemps  par  les 
drAles  qui  le  fönt  repentir  de  son  aveugle  confiance. 
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Au  lieu  de  se  rtsigner  h  6tre  dupe,  il  se  rövolte  donc, 
et  songe  ä  s'affranchir,  surtout  quand  son  vieil  ami 
Frtmont  est  venu  lui  monter  la  töte.  C'est  alors  qull 
prtpare  une  revanche  dans  laquelle  triomphe  la  dex- 
töritö  du  poöte. 

En  effet,  tandis  que  Piron  se  borne  h  expliquer 

par  une  raison  d'interfit  le  pi6ge  oü  tombent  les  fils 

dönaturts  que  Tespoir  d'un  h6ritage  imprövu  döcide 

ä  se  dessaisir  du  gage  dont   iJs  6taient  nantis, 

M.  fitienne  use  d'un  ressort  tout  ä  fait  conforme  aux 

caractfcres  de  ses  charlatans.  II  les  punit  par  la 

crainte  de  la  rumeur  publique,  et  c'est  leur  hypo- 

crisie  möme  qui  devient  1'instrument  d'uoe  juste 

däconvenue.  Dalainville  est  sur  le  point  de  toucher 

au  but  que  poursuit  son  ambition ;  il  croit  tenir  enfin 

son  portefeuille ;  il  regoit  de  tous  cötts  des  compü- 

ments,  m6me  de  son  beau-fröre  qui  le  d6  teste;  sa 

femme  en  est  toute  transportöe,  eile  se  voit  döji 

trönant  dans  son  hötel,  s'6talant  dans  ses  6quipages 

et  ses  loges,  quand  6clate  soudain  une  lettre  de 

M.  Dupr6,  d6clarant  a  ses  gendres  que  leurs  pro- 

c6d6s  honteux  ont  poussö  sa  patience  ä  bout,  que 

les  ressources  dont  il  dispose  encore  lui  permetlent 

de  reprendre  son  indöpendance,  et  qu'il   va  pro- 

duire  au  grand  jour  une  noire  ingratitude.  On  se 

figure  les  consäquences  de  cette  menace :  eile  est 

comme  un  coup  de  foudre.  Pris  d'un  effarement  tont 

k  fait  comique,  voici  que  les  deux  Tartufes  se  jugent 

perdus,  tremblent  pour  leur  pot  au  lait  qui  se  brise, 

et  se  gourmandent  h  l'envi  de  mutuels  reproches. 
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Prenez  garde,  dit  le  philanthrope  au  ministre 
d6sign6 : 

Tous  les  yeux  aujourd'hui  semblent  fixes  sur  ?ous ; 
Yotre  616vation  a  fait  bien  des  jaloux; 
Vous  sentez  que  pour  eux  l'occasion  est  belle. 
De  tout  Paris,  demain,  ce  sera  la  nouvelle. 
Aux  mots  de  Als  ingrat,  de  pere  abandonn£, 
Je  crois  voir  contre  vous  le  public  dechalnä. 
Pour  l'homme  qui  s'&eve,  il  est  impardon nable ; 
C'est  un  besoin  pour  lui  de  le  trouver  coupable. 
La  foule  des  mechants  va,  vous  le  pensez  bien, 
Dire  qu'un  mauvais  Als  est  mauvais  citoyen. 

Mais  Dalainville  est  en  fond  pour  la  riposte :  car 
il  a  beau  jeu  contre  Derviöre.  Ne  .r6pond-il  pas : 

Si  je  dois  du  public  redouter  l'injustice, 
II  peut  aussi  sur  vous  exercer  sa  malice : 
o  Le  voilä,  dira-t-on,  ce  mortel  bienfaisant, 
Appui  du  malheureux,  soutien  de  l'indigent  1 
De  ses  nombreux  bienfaits  il  a  rempli  la  terre : 
II  fut  humain  pour  tous,  exceptö  pour  son  pere.  » 

C'est  ainsi  quechacun  rejettela  fautesur  son  com- 
plice.  Madame  Dalainville,  la  mondaine,  la  frivole, 
l'oublieuse,  a  sa  part,  eile  aussi,  dans  les  röcrimina- 
tions  communes,  et  ne  manque  pas  d'fitre  ch&ttee 
par  oü  eile  a  failli.  Jugez-en  d'aprfes  ce  joli  portrait, 
esquissö  par  Comtois,  le  valet  qui  venge  h  bon  droit 
ses  griefs,  et  ceux  de  son  maitre  d6poss£d6.  Car,  si 
Tun  souffre  au  salon,  lui,  il  p&tit  h  l'office.  N'est-il 
pas  le  domestique  des  domestiques,  le  premier  lev£, 
le  dernier  couchä?  On  lui  refuse  une  livrte,  on  le  tient 
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pour  an  goujat  1  Mais  il  se  rattrape  bien,  dfes  que  sa 
langue  peut  impunäment  se  dölicr  I  ltcoute*  : 

Le  desir  de  briller,  l'amour  de  la  parure, 

Fait  taire  dans  son  coBur  la  voix  de  la  natnre. 

Elle  Y0O8  aime  au  fond ;  mais  cent  futilites 

Occupent  tout  soa  temps.  Si  vous  vous  presentez, 

Elle  räpete  un  pas,  ou  bien  eile  etudie 

Quelque  röle  nouveau  dans  une  comedie« 

Gar  la  mode  du  jour  est  d'apprendre  aux  enfants 

Tont,  hormis  le  respect  qu'on  doit  ä  ses  parents. 

Le  jour  de  votre  fete,  eile  n'est  point  venue. 

Je  n'en  suis  pas  surpris.  Comment  l'auriez-vouß  Tue  ? 

Madame,  a  son  hötel,  avait  spectacle  et  bal ; 

Le  soir,  eile  jouait  dans  l'Amour  filial ; 

Et  vous  concevez  bien  qu'une  si  grande  affaire 

Ne  lui  permettait  pas  de  tonger  a  son  pere. 

Aussi  Dalainville  a-t-il  quelque  raison  de  lui 
adresser  cette  mercuriale  : 

N'etiez-Tons  pas  d'un  pere  et  l'espoir,  et  l'appui? 
Qui  donc,  si  ce  n'est  vous,  ent  da  veiller  sur  lui  ? 
Accable  de  travail,  etait-ce  amoi,  madame, 
De  lui  donner  un  teuips  que  le  public  reclame? 

A  ces  räprimandes  eile  ne  rtpond  que  par  des 
pleurs,  ce  qui  redouble  l'ämoi  plaisant  de  son  man; 
car  il  a  grand  monde  chez  lui,  et  il  ne  faut  pas  qu'on 
s'apercoive  de  ces  larmes  :  elles  laccuseraient  1 

Essuyez-les,  madame ; 

C'est  fort  essentiel,  je  vous  en  averti»  : 

Ceux  qui  dlnent  cbez  moi  ne  sont  pas  mes  ainis. 

Ce  sont  lk  des  traits  excellents,  parce  qu'ils  jaillis- 
sent  tout  naturellement  des  passions  et  des  carac- 
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tftres.  Quelques-uns  ont  la  justesse  d'un  proverbe, 
notamment  celui*ci : 

La  charite"  jadis  s'exer$ait  sans  eclat ; 
A  Paris,  maintenant,  on  s*en  fait  un  6tat. 

Agile  et  net,  incisif  et  franc,  le  dialogue  est  ü 
l'unisson.  Nous  voudrions  tout  citer,  car  chaque 
detail  a  son  prix.  Parmi  lant  de  leg&res  peintures  oü 
sont  fixöes  en  passant  les  mcBurs  du  jour,  dötachons 
au  moins  la  piquante  description  de  ces  dlners  d'ap- 
parat,  oü  se  rencontrent 

Des  bommes  en  faveur,  de  graves  personnages, 
Qu'on  a  soin  d'inviter,  pour  avoir  leurs  suffrages; 
Quelques  seigtieurs  venus  des  pays  Prangers, 
Et  s'efforcant  en  vain  de  paraltre  leger»; 
Certains  mauvais  plaisants  courant  par  tout  le  mondc, 
Et  flairant  un  repas  d'une  Heue  k  la  ronde, 
Miserables  bouffons,  parasites  connus, 
Des  Luculi u»  nouvcaux  courtisans  assidus; 
D'autres  dont  Tindustrie  est  la  seule  ressource, 
Vrais  courtiers  de  bureaux,  politiques  de  Bourse, 
Gbaque  jour,  de  scandale  et  de  propos  mgchants 
Fabriquant  un  recueil,  pour  divertir  les  grands ; 
Hommes  perdus  d'honneur,  avides  mercenaires, 
Qui,  tour  ä  tour  agents  de  plaisirs  et  d'afTaires, 
Par  leur  itnpertinence  indignetit  tout  Paris, 
Et  te  sont  fait  un  nom,  &  force  de  mepris. 

N'oublions  pas  non  plus  rallüsion  lancäe  contre 
cesfaillites  qui  ne  ruinent  que  les  cr6 anders,  et  aprfcs 
lesqufclles,  s'&anfant  dans  un  brillant  Equipage,  Pes- 
croc  tnlllionnaire  dit  nonchalamment : 

Je  vais  m'ensevelir  au  chäteau  de  ma  femme. 

Brefj  ce  fut  un  de  ces  6v6nements  qui  mettent  un 


3«*  LA  GOMEDIE  SOUS  I/EMPIRE. 

Dom  hors  de  pair;  mais  ces  joies  d'une  victoire 
qu'enviaient  des  regards  jaloux  furent  bientöt  trou- 
bl6es  par  un  incident  dont  le  bruit  fit  tempftte  dans 
le  silence  universel  de  l'Empire.  Le  prötexte  de  tout 
cet  6moi  fut  la  dteouverte  d'une  pifece  de  coU6ge, 
intitul6e  Conaxa,  marchand  d'Anvers,  compos6e  en 
1673  par  le  j^suite  Jacques  Rinold,  et  dönichäe  dans 
la  bibliothfeque  du  duc  de  La  Vallifere.  Des  rivaux 
qu'impatientait  un  concert  de  louanges  s'empressfe- 
rent  tout  h  coup  d'affirmer  que  les  Deux  Gendrcs 
Staient  une  nouvelle  Edition  de  l'ancien  scenario.  Ce 
ne  fut  d'abord  qu'une  sourde  rumeur,  circulant  ä 
voix  basse  dans  les  cafcs,  les  ath6n£es  et  les  th&Ures. 
Puis,  la  malveillance  politique  envenimant  la  ques- 
tion  (car  il  6tait  doux  de  surprendre  en  faute  un 
personnage  officiel,  et  constituö  en  dignitö),  on  pro- 
non$a  tout  haut,  et  on  imprima  tout  vifs  les  gros 
raots  de  plagiat  ou  de  vol.  L'orage  prit  de  telles  pro- 
portions  que  le  prot6g6  du  duc  de  Rovigo  dut  enfin 
s'expliquer.  Dans  une  spirituelle  pröface,  il  com- 
men$a  par  61uder  une  accusation  qu'il  traitait  avec 
le  sans-fa$on  leste  et  d6gag6  d'une  conscience  forte 
de  son  innocence.  II  reconnaissait  seulement  qu'il 
avait  regu  d'un  ami,  M.  Lebrun-Tossa,  le  canevas 
d'une  pifece  en  trois  actes.  Mais,  loin  de  lächer  prise, 
la  cabale,  qui  soupgonna  quelque  embarras  sous  ces 
röticences,  n'eut  rien  de  plus  press6  que  d'oflxir  au 
public  l'occasion  de  confronter  le  modfeie  et  la  pr6- 
tendue  copie. 
Le  3  janvier  4812,  Conaxa  (que  M.  ßtienne 
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s'obstinait  ä  appeler  Onaxa)  eut  donc  les  honneurs 
d'une  reprfsentation  au  thä&tre  de  rimpöratrice, 
alors  dirig6  par  Duval,  le  concurrent  aux  d£pens 
duquel  M.  ßtienne  portait  les  palraes  vertes  de 
l'Institut.  Sur  ces  entrefaites,  M.  Lebrun-Tossa, 
opörant  subitement  une  manoBuvre  assez  6quivoque, 
passadu  cötö  deTennemi,  et  vint  divulguerplusd'un 
secret  de  manage  dans  une  brochure  qui  se  termi- 
nait  ainsi :  «  Quoi  1  je  vous  ai  dormo  trois  aunes  de 
bon  drap  d'Elbeuf,  et  vous  jurez  n'avoir  jamais  re<ju 
que  l'ächantillon  d'un  öchantillon  de  drap !  » 

En  rfsumä,  la  Situation  devint  fausse  pour  l'inculpä 
qui,  toutbien  consid6r6,  demeure  convaincu  d'avoir 
trop  us6  de  finesse,  et  de  discrätion  int6ress6e.  II  eüt 
6t6  plus  habile  d'avouer  ce  qui  n'ötait  rien  ä  son  m6- 
rite.Car,  outre  que  ce  n'est  point  une  id6e  unique  et 
merveilleuse  de  fonder  un  motifdramatiquesur  un 
partage  entre-vifs,  on  reste  toujours  original,  lorsque 
d'une  mauvaise  comädie  on  en  tire  une  bonne,  ä 
l'exemple  de  Moli&re,  qui  prenait  si  volontiere  son 
bienoüil  le  trouvait.  C'eüt  6t61ecas  d'appliquer 
cette  Epigramme  du  xyiii6  si&cle  : 

Un  jour  Regnard  et  de  Riviere, 
En  cherchant  un  sujet  que  Ton  n'eüt  point  traue, 
Trouverent  qu'un  Joneur  serait  un  caractere 

Qui  plairait  par  sa  nouveaute. 
Regnard  le  fit  en  vers,  et  de  Riviere  en  prose  : 

Ainsi,  pour  dire  au  vrai  la  chose, 

Cbacun  vola  son  compagnon. 
Mais  quiconque  aujourd'hui  voit  Tun  et  l'autre  ouvrage 

Dit  que  Regnard  a  l'avantage 

D'avoir  6t6  le  bon  larron. 
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Si  IL  ätienne  eut  quelques  torts  de  conduite  en 
cette  affaire,  le  plus  grave  fut,  h  coup  sür,  de  tomber 
au-dessous  de  lui-m6me,  lorsqu'en  1813  parut  thh 
trigante,  pifcce  qu'une  interdiction  priserva  seulede 
mort  naturelle.  11  y  mettait  en  scfene  un  honnfete 
ntgociant  qui  refusait  d'accepter  pour  gendre  un 
homrae  de  cour  introduit  dans  sa  maison  par  les  ma- 
n6ges  de  sa  sceur.  Au  fond,  rien  de  plus  inoffensif 
que  les  doldances  de  ce  bourgeois,  dont  le  bon  sens 
s'öcriait : 

Mon  respect  pour  la  Cour  a  souvent  eclate*, 
Et  nul  n'est  plus  soomis  a  son  autorite. 
Mais  que  peut-elle  faire  a  Thymen  de  ma  Alle  ? 
Je  suis  sujet  du  prince,  et  roi  dans  ma  famille* 

Pourtant,  le  ministre  de  la  police  gänörale  n'en  jugea 
pas  de  la  sorte;  et  dansce  passage,  comme  en  d'autres 
semblables,  on  voulut  voir  une  protestation  ooatre 
certains  caprices  omnipotents  qui  iuariaient  d'auto- 
rit6  des  filles  nobles,  oude  riches  roturteres,  aux  offi- 
ciers  brillants  qu'improvisait  la  fortune  de  nos  armes. 
Aussi  1'ordre  fut-il  donn6  de  suspendre  des  repri» 
sentations  oü  l'animosite  des  partis  pouvait  chercher 
malice. 

L^crivain  qui,  Censeur  lui-mfone,  fut  alors  cen- 
sur6,  se  trouva  donc  puni  par  oü  il  avait  pöch6. 
C'6tait  lui  pourtant  qui  venait  de  dire  trfes-haut, 
en  son  discours  acadämique  :  «  Si  tu  revivais  parmi 
nous,  divin  Moliere,  quel  vaste  champ  s'ouvrirait 
devant  toi!  Sans  doute,  on  t'opposerait  de  nou- 
veaux  obstacles;  mais  ton  courage  serait  digne  de 
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ton  g6nie.  Tu  saurais  peindre  le  courtisan  sang 
offenser  la  cour,  l'ambition  sans  atteindre  l'homme 
qui  «e  dävoue  au  Service  de  la  patrie,  le  flatteur  sans 
outrager  le  sujet  qui  rend  un  legitime  hommage  k 
son  Prince...  Et,  si,  malgr6  tant  d'efforts,  tes  tra- 
vaux  gtaient  m6connus;  si,  malgrö  tant  de  g6nie,  tes 
chefs-d'cßuvre  ötaieitt  proscrits,  tu  te  rifugierais  au 
pied  du  tröne^  et  tu  y  trouverais  encore  un  grand 
monarque  pour  te  protöger.  Ah !  sans  doute  le  h6ros 
qui  d'un  bras  victorieux  rouvrit  le  Temple  des  Muses 
sourirait  au  plus  eher  favori  de  Thalie.  Le  Souverain 
qui  associe  tous  les  talents  ä  la  gloire  de  son  r&gne 
est  l'appui  de  l'äcrivain  qui  en  accrott  la  splendeur; 
le  Ligislateur  qui  röforme  son  sifecle  est  le  soutien  du 
mof  allste  qui  l'fclaire.  Non,  Moliöre,  tu  ne  l'implo- 
rerais  pas  en  vain  ce  monarque  invinciblel...  » 

Interpr6t6e  par  la  disgr&ce  de  tlntrigante^  cette 
tirade  contient  la  moralitö  de  notre  chapitre  sur  la 
oomödie.  Non,  quoi  qu'en  ait  dit  l'homme  heureux 
que  son  bonheur  rendit  optimiste,  et  le  haut  fono- 
tionnaire  obligö  par  la  reconnaissance,  nonl  Moliöre 
n'aurait  point  eu,  sous  Napolöon  l",  les  mfemes  Pri- 
vileges que  sous  Louis  XIV.  S'il  en  avait  mö  avec 
les  anciens  jacobins  devenus  barons  de  l'Empire 
ausßi  librement  qu'avec  les  marquis  de  son  temps, 
11  est  vraisemblable  que  le  monarque  invincible 
n'eüt  pas  invitö  le  poöte  h  partager  sa  table,  et  se  fät 
bien  gardö  de  tenir  l'enfant  d'un  acteur  sur  les 
fonts  baptismaux.  Sans  doute,  il  est  Wraöraire  d'af- 
firmer,  par  conjecture,  que  nous  serions  h  jamais 
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privös  de  certain  chef-d'o&uvre  auquel  fut  ntoessaire 
un  patronage  tout-puissant;  mais  nous  estimons 
que  la  Providence  eut  ses  raisons  pour  ne  point 
ajourner  la  venue  de  notre  grand  comique  jus- 
qu'au  s&iatus-consulte  de  1804.  L'experience  de 
M.  Jätienne  est  d6cisive.  Car,  lorsque  voulant  6clairer 
son  sifecle,  le  moraliste  invoqua  <(  le  Ligislateur 
qui  l'avait  r6form6  » ,  on  ne  lui  röpondit  que  par 
une  suppression  qu'il  fallut  subir,  sans  aucune 
Chance  d'appel ;  le  Ligislateur  avait  si  bien  röformi 
le  siöcle  que  pas  une  voix  n'eüt  os6  döfendre  le 
moraliste.  ' 

Faut-il  en  conclure  que  «  Thalie  » ,  comme  on 
disait,  ne  compta  plus  alors  de  fidfeles?  Assur6- 
ment  non,  et  l'6tude  qui  pricfede  d&nentirait  ce  pes- 
simisme.  Que  serait-ce  donc  si,  au  Heu  de  visiter 
seulement  un  6tat-major,  nous  passions  en  revue 
rannte  räguli&re  qui  tenait  journellement  la  cam- 
pagne,  et  tous  les  francs-tireurs  qui  voltigeaient,  ä 
droite  et  ä  gauche,  sur  les  ailes  de  cette  infanterie 
po6tique?  Mais  n'ävoquons  pas  ces  inconnus,  ou  ces 
oubliös  :  Monvel  et  son  Amant  bourru,  Cailhava  et 
ses  pastiches  de  Molifere,  Dumaniant  et  ses  imbro- 
glios,  Ribouttö  et  son  Ministre  anglais,  Eug&ne  de 
Planard  et  sa  Niece  supposde,  Creuzä  de  Lesser  et 
son  Secret  du  mariage,  Charles  de  Longchamps  et 
son  Siducteur  amoureux,  Lafontaine  et  sa  Courti* 
sane  arnoureuse,  Dieulafoy  et  son  amüsant  quipro- 
quo  de  Difiance  et  Malice ,  Hoffman  et  son  Origi- 
naly  Francis  Roger  et  son  Avocat,  qui,  cette  fois, 
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gagna  brillamment  sa  cause,  puisqu'il  lui  valut  un 
fauteuil  d'immortel. * 

Laissons  aussi  dormir  en  paix  tous  les  häros  des 
innorabrables  vaudevilles  qui  peupl&rent  alors  tant 
de  scönes  grandes  et  petites  :  les  Belmont,  les  Bori- 
mont,  les  Dermont  et  les  Florimont;  lesBelville,  les 
Doriville,  les  Derville  et  les  Floriville;  les  Beicourt, 
les  Doricourt,  les  Dercourt  et  les  FJoricourt.  Ne 
röveillons  pas  non  plus  les  ombres  des  Cälestines, 
des  Carolines,  des  Alexandrines,  des  Cidalises,  des 
Estelies,  des  Sidonies  ou  des  Pamelas,  qui  firent 
alors  battre  tant  de  cceurs.  Ges  noms  si  imperson- 
nels,  et  qui  ne  varient  gu&re,  paraltraient  bien 
dgmodös  ä  notre  goüt  dödaigneux,  et  blasö  par  l'ha- 
bitude  des  sensations  violentes.  II  n'en  estpasmoins 
vrai  que  la  comödie  fit  alors  assez  bonne  contenance, 
surtout  si  on  la  compare  ä  la  trag&lie.  C'est  que, 

1.  Empruntons  a  un  Maltre  regrette,  ä  M.  Patin,  qui  remplaca 
M.  Roger  ä  l'Academie  fran^aise,  quelques  traits  de  l'analyse  judi- 
cieuse  qu'il  consacre  ä  la  piece  dont  nous  parlons :  «  On  y  voit  une 
orpheline  obligee  de  reclamer  devant  les  tribunaux  la  fortune  et  le 
nom  de  son  pere  qu'on  lui  conteste,  offrant  pour  obtenir  Tun  de  re- 
noncer  ä  l'autre,  s'abstenaut  g6n£reusement  de  produire  une  lettre 
propre  a  ätablir  ses  Droits,  pirce  que  cette  piece  compromettrait  la 
sürete"  da  parent  abusö  qui  la  mäconnait ».  —  D'autre  part,  un  jeune 
liomrue,  espoir  du  barreau  par  l'äclat  de  son  talent,  eogage'  ä  plaider 
coiitre  une  femme  dans  laquelle  il  reconnalt  avec  une  douloureuse 
surprise  celle  qu'il  aime,  et  dont  il  est  aim6,  persiste,  par  devoir  et 
honneur,  a  retenir  une  cause  que  maintenaot  il  d£  teste.  11  en  pour- 
suite il  en  assure  le  succes.  Puis,  quand  il  a  tenu  herolquement  pa- 
role,  vainqueur  et  däsespäre1  de  sa  victoire,  «il  vient  offrir  ä  celle 
qu'il  a  ruin£e  par  vertu,  sa  main  que  par  vertu  aussi  eile  refuse,  jus- 
qu'a  la  peripeHie  heureuse  et  pre>ue  qui  rend  a  l'infortune'e  une  fa- 
mille,  et  lui  permet  d'aeeepter  un  £poux  o.  On  le  voit,  M.  Roger  re- 
pr^sente  la  comidie  romanesque. 
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plus  naturelle  et  moins  arabitieuse,  eile  ne  s'ingönia 
pas  h  chercher  fortune  hors  de  son  temps.  La  bonne 
humeur  et  l'esprit  n'ayant  jamais  d6sert*  la  terre 
firangaise,  il  lui  suffit  d'fetre  de  race  gauloise  pour 
conserver  encore  sa  grftce  et  sa  gaietö,  jusque  sous 
des entraves  quelle  avait  l'air  de  porter  sans  trop da 
gftne. 

A  dtfaut  des  grands  sujets  d'oü  l'6cartait  la  crainte 
de  d£plaire,  eile  effleura  donc  16gferement  des  wir- 
faces.  Au  besoin,  eile  se  faisait  honneur  d'une  ma- 
ligne r6ponse  de  Marton,  d'une  bonne  effronterie  de 
Crispin,  dune  nalveW  de  Lucas,  des  fiaasseries  de 
Champagne,  du  rire  argentin  de  Lisette,  des  raab- 
dresses  d'Arlequin,  de  la  sottise  de  Dubois,  du 
flegme  de  Lupine,  en  un  mot  d'une  poebade  enterte 
de  verve.  Si  des  liens  trop  serrts  comprim&rent  et  ra- 
lentirent  ses  mouvements,  si  eile  vit  se  fermer  devant 
eile  bien  des  rögions  qu'eüt  exploröes  avec  profit  sa 
curiositö  frondeuse,  eile  sut  du  moins  badiner  avec 
agr6ment  et  döcence.  Or,  c'est  un  mörite  qui  a  sa 
valeur,  surtout  pour  qui  sait  qu'ä  la  fin  de  l'Empire 
le  plus  populaire  de  tous  les  th&ttres,  et  le  moins 
sujet  ä  la  censure,  fut  peut-ötre  le  Cirque  Olym- 
pique,  institug  par  Franconi. 


LIVRE   SIXlfiME 


Leg  poötes  da  tranaition. 
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CHAPITRE  1 


La  fin  d'une  ecole;  poetes  ioterm^diaires,  EcoüCEARD  LrbrüN,  le 
Pindare  francais,  II  entrevit  de  loin  un  nouvel  Olympe.  Son  origi- 
nalite  provisoire.  L'bieropbante  de  la  Revolution,  Üb  Tyrtee  Jaoebin. 
L'inflrmit^  du  caractere  porte  malheur  au  taleot.  Habile  artisau  de 
mots,  il  gut  däfendre  les  pre>ogatives  de  la  langue  lyrique.  11  eut 
la  pastion  de  sod  ari.  L'ode  du  Vengeur. 

Etant  impersoanelles  par  nature,  les  ceuvres  de 
la  sehne  Interessent  l'histoire  des  racBurs  plutöt  que 
celle  de  1' Art  proprement  dit.  Aussi  con vient-il  d'ätu- 
dier  ailleurs  les  modes  littöraires  qui  furent  en  vogue 
ä  -une  6poque  oü  la  po6sie  n'ötait  pas  le  eulte  soli- 
taire  de  quelques  rfeveurs  perdus  parmi  des  indiifö- 
rents,  mais  un  plaisir  d'habitude,  familier  ä  un  grand 
nombre  d'intelligences,  ou,  si  Ton  veut,  une  distrac- 
tion  616gante,  presque  aussi  röpandue  que  Test  au- 
jourd'hui  la  pratique  du  piano.  Dans  un  cbapitre 
präliminaire,  nous  avons  indiquö  döjä  les  syraptömes 
g6neraux  qui,  sous  rEmpire,  signalörent  les  ten- 
dances  du  goüt,  et  les  entreprises  de  l'imagination. 
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Mais  ce  tableau  sera  plus  fid&le  si  nous  isoIons  cer- 
taines  figures  que  distingue  la  c616brit6  de  leur  nom, 
ou  rautoritö  de  leur  influence.  Groupons  donc, 
comme  dans  une  salle  d'honneur,  les  talents  qui 
doivent  6tre  mis  en  vue,  pour  avoir  les  uns  illustri 
d'un  dernier  6clat  le  d6clin  des  traditions  classiques, 
les  autres  enrichi  notre  langue,  assoupli  notre  pro- 
sodie,  et  mfeme  soup<?onn6,  par  accident,  les  voies  oü 
s'älanceront  bientöt  les  vöritables  maltres  du  siöde 
präsent. 

Aux  approches  d'une  Renaissance  se  rencontrent 
d'ordinaire  des  esprits  agites,  h  leur  insu,  d'une  in- 
qutetude  pour  ainsi  dire  prophätique.  Mais,  chez  eui 
c'est  moins  une  force  qu  une  faiblesse.  Car  ces  ins- 
tincts,  que  rien  n'encourage  dans  le  milieu  contem- 
porain,  s'ignorent  trop  eux-mfemes  pour  s'affranchir 
des  servitudes  qui  les  paralysent.  S'ils  essayent  de 
s'äpanouir,  en  döpit  de  l'air  glacial  qui  les  tient  en- 
gourdis,  ces  germes,  aveniur6s  avant  Theure  printa- 
nifcre,  sont  surpris  par  les  vents,  les  pluies  ou  les 
gel6es,  et  se  dessfechent,  ou  ne  produisent  qu'ä  grand'- 
peine  des  fruits  malingres  auxquels  la  rigueur  du 
ciel  refuse  une  pleine  maturitö.  Aussi,  malgrt  leur 
s6ve  native,  n'ont-ils  qu'une  amfere  saveur,  ou  m£me 
tombent-ils  en  poussiere  sous  la  main  qui  voudrait 
les  cueillir. 

Tel  est  aujourdliui  le  sort  d'Ecouchard  Lebrun, 
qui  subit  plus  que  tout  autre  l'inctemence  d'une 
Apre  saison.  U  doit  compter  pourtant  parmi  les  pri- 
curseurs  qui  entrevirent  de  loin  les  cimes  d'un  nou- 


LKRRL'N.  353 

vel  Olympe.  II  donna  du  moins  l'exemple  d'accents 
fiers  et  süperbes  qui  ne  raanquent  pas  d'une  origi- 
nal^ provisoire,  en  un  sifccle  de  raisonnement  et  de 
bei  esprit,  dans  le  voisinage  des  fades  pastorales,  ou 
des  petits  vers  musquäs  dont  la  mifevrerie  faisait  les 
dGlices  des  salons  et  des  boudoirs. 

Au  Heu  de  courliser  le  caprice  de  la  faveur  mon- 
daine,  il  se  montra  vraiment  6pris  d'une  gloire  aus- 
tfere ;  car,  anim6,  par  accfcs,  d'une  flamme  interieure, 
il  eul  l'ambition  d?6tre  une  de  ces  voix  harmonieuses 
qui  vibrent  ä  l'unisson  des  foules.  Blen  qu'il  se  soit 
souvent  exaltö  de  propos  d61ib6r6,  sans  que  son  d6- 
lire  trop  rassis  rappeile  Tenthousiasme  de  Tode  pri- 
mitive, il  y  aurait  donc  une  certaine  ingratitude  ä 
railler  cruellement  ce  surnom  de  Pindare  frangais, 
qui  lui  fut  d6cern6  par  une  g6n6ration  trop  ötrangfere 
au  sentiment  de  Tantique.  Dans  cette  möprise  voyons 
plutöt  un  hommage  aveugle  rendu  par  Tillusion  re- 
connaissante  de  nos  pferes  h  la  bonne  volonte  d'une 
Muse  qui,  pour  la  premifcre  fois,  s'associait  enfin  h 
l'allegresse  de  nos  victoires,  aux  pompes  de  nos  ffetes 
civiques,  ou  au  deuil  des  grandes  funörailles,  c'est- 
ä-dire  aux  6motions  qui  faisaient  tressaillir  tout  un 
peuple. 

Quoique  ces  visöes  aient  6t6  compromises  par 
de  fächeuses  däfaillances,  elles  tömoignent  pour- 
tant  de  facultas  qui  n'ätaient  pas  vulgaires ;  et,  sans 
<Hre  dupes  de  la  rh6torique  artificielle  qui  deconcerte 
des  61ans  dignes  d'une  meilleure  fortune,  nous  avoue- 
rons  que  sous  ces  erreurs  mftmes  se  mauifeste  la 
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vaillance  entreprenante  avec  laquelle  Lebrun  disait 
un  jour  : 

Ceux  dont  le  präsent  est  Tidole 

Ne  laissent  poiot  de  souvenir. 

Dans  un  succes  vain  et  frivole 

Ils  ont  us6  leur  aveoir. 

Amants  des  roses  passagercs, 

Ils  ont  les  grdces  mensongeres, 

Et  le  sort  des  rapides  fleurs  : 

Leur  plus  long  r&gue  est  dune  aurore. 

Mais  le  Temps  rajeunit  eacore 

L'antique  laurier  des  Neuf  Soeurs. 

Oui,  il  y  eut  un  väritable  courage  h  concevoir  ainsi, 
parmi  les  inconstances  d  un  monde  si  dissipä,  l'idöe 
d'une  vocation  recueillie,  et  ä  parier  de  long  avenir, 
en  face  des  insouciants  qu'emportaient  ä  la  d6rive 
tous  les  Souffles  de  la  fantaisie  passag&re. 

Toutefois,  nous  avons  le  regret  d'ajouter  que 
l'estime  ä  laquelle  le  poßte  a  droit  ne  va  pas  jusqu'au 
panägyriste  officiel,  dont  la  complaisance  fut  si 
prompte  ä  saluer  de  ses  dithyrambes  toutes  les  causes 
victorieuses,  ou  ä  lancer  contre  les  vaincus  d'outra- 
geantes  impröcations.  Ancien  secr6taire  du  prince 
de  Conti,  prot6g6  par  Louis  XVI  qui  Thonora  de 
ses  bienfaits,  Lebrun  ne  devint-il  pas  lTiterophante 
de  la  Revolution;  et,  aprfes  avoir  6t6  Tadulateur 
de  Robespierre,  n'a-t-il  pas  vendu  son  encens  i 
l'Empire,  comme  ä  la  Terreur?  Celte  inexcusable 
versatilite  justifia  presque  ce  trait  sanglant : 

Oui,  le  fleau  le  plus  funeste 
D'une  lyre  banale  obtiendrait  les  accords. 

Si  la  Pesto  avait  des  tresors, 
Lebrun  serait  «oudain  le  cuantre  de  la  Peste. 
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Le  discredit  qui  pfese  sur  sa  memoire  ne  tient  donc 
pas  seulement  h  des  raisons  litlöraires.  S'il  sied 
d'fitre  indulgent  pour  des  faibleeses  att6nu6es  par 
les  blessures  d'une  &me  ombrageusequ'avaient  aigrie 
ses  chagrins  domesliques,  on  ne  saurait  oublier  deux 
tacbes  ineffaf  ables  ;  d'abord  leg  invectives  du  Tyrtte 
jacobia  qui,  par  une  Ode  fanatique,  bAta  la  violation 
des  tombes  royales;  easuite,uüe6pigrau)me  odieuse 
contre  Carnot,  dont  le  seul  tort  avait  6t6  de  rester 
debout,  parmi  tant  de  renögats  courb&  jusqu'ä  terre 
devant  un  inaltre  qu'ils  dttestaient,  tout  ea  accep* 
tant  ses  faveurs. 

Du  reste,  ces  infirmitös  morales  ne  furent  point 
impunies,  si  Ion  en  juge  par  les  intermittences 
dune  verve  rebelle  dont  les  inägalitto  confirment 
cet  arrfit : 

Le  vers  se  sent  toujours  des  bassesses  du  cceur. 

Poöte  bargneux,  atrabilaire  et  vindicatif,  flatteur 
des  grands  et  du  peuple,  chantre  de  palinodies  6hon- 
töee,  il  ne  fut  jamais  capable  que  de  soubresauls,  et 
de  jets  vite  öpuis&s.  S'il  tendit  au  sublime,  il  n'at- 
teignit  le  plus  souvent  qu'tt  Femphase.  Une  flow 
ingrate  dänonce  chez  lui  Tariditö  d'un  sol  chötif  fer- 
lilL6  laborieusement,  ä  force  de  culture.  11  a  parfote 
de  vigoureui  coups  d'aile,  mais  qui  fl&hissent  sou- 
dain,  comme  s'il  volaitdans  le  vidc.  Quand  il  monte, 
on  sent  l'efiort :  il  faut  qu'il  se  guinde,  et  s'6vertue. 
Inspirees  par  6a  memoire,  et  apprises  plutöt  que 
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spontanfes,  scs  hardiesses  ont  rarement  Taisauce 
d'un  essor  involonlaire. 

C'est  qu'un  sophiste  indifferent  k  l'id6e  comnie  au 
sentiment  se  cache  sous  les  mensonges  d'un  lyrisme 
plein  de  calcul  et  de  ruse,  oü  tont  est  pour  Ja 
montre  et  reffet.  A  däfaut  de  nalvete,  d'ardeur 
soutenue,  et  de  libre  invention,  nous  devons  donc 
nous  contenter  ici  d'une  facture  savante,  de  mouve- 
ments  adroitement  combinäs,  de  vers  sonores  ou 
puissants,  qui  tantöt  s'exhalent  comme  des  parfums, 
tantöt  semblent  sculptös  dans  le  marbre,  ou  fondus 
en  airain.  Teile  est,  par  exemple,  cette  fin  de  Strophe 
dont  l'önergie  a  tant  de  relief : 

Yivant,  nous  blessons  le  Grand  Houiiiie; 
Mort,  nous  tombons  ii  ses  genoux. 
()n  n'aime  que  la  gloire  absente; 
La  memoire  est  reconnaissante, 
Les  yeux  sont  ingrats  et  jaloux. 

Nous  lui  saurons  gre  surtout  d'avoir  defendu  les 
Prärogatives  de  la  langue  lyrique  contre  la  timidite 
d'une  £cole  qui  prötendait  röduire  la  po6sie  h  la 
prose.  a  Lebrun  est  un  poete  de  mots  » ,  disait  de  lui 
Fontanes.  —  «  Mais  ce  n'est  pas  d6jk  si  peu  »,  rfr- 
pondit  Joubert ;  et  nous  serons  tous  de  son  avis.  Car 
la  science  de  Texpression  eut  alors  plus  que  jamais 
son  ä-propos,  parmi  tant  de  pusillanimes  qui  ne 
parlaient  plus  que  le  vocabulaire  des  räminiscences, 
et  des  lieux  communs.  Aussi  serions-nous  tentfe 
de  tourner  en  61oge  ce  pastiche  satirique  dans  lequel 
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ßaour-Lormian  censurait  des  t6m6rit6s  dont  I'au- 
dace  lui  serabla  ridicule : 

De  l'immortel  Lebrun  mesurez  la  haute  ur. 

Voyez-le  döployant  son  vol  dominateur, 

Ceint  de  foudres,  aVtclairs,  traverser  TEmpyree, 

Et  s'ouvrir  dans  le  vide  une  route  ignoree. 

On  connaK  dans  Paris  soh  pouvoir  souverain ; 

Les  vers  qu'il  marlela  sont  plus  durs  que  l'airain. 

A  des  insectes-rois  il  declare  la  gnerrc ; 

II  fait  rire  son  arc,  enivre  son  tonnerre, 

Roule  un  bleudtre  eclat  en  des  yeux  menacants, 

Ne  craint  pas  de  mourir,  fier  de  sortir  du  tentps, 

Fait  au  front  d'un  monarque  expirer  la  couronne%    ..    . 

De  la  posteriU  lierement  s'environne, 

I)6nonce  ä  Flore,  aux  lis  Vinsolence  des'vents, 

Jusqu'au  sein  des  Enfers  porle  ses  pas  vivants. 

Peint  de  gloire  et  d'orgueil  les  Arnes  effrönöes 

Se  plongeant  ä  sa  voix  au  fond  des  destinees ; 

Et,  fuyant  aVun  essor  subit,  mattend  u, 

A  travers  le  peril,  et  Vobstacle  öperdu, 

Jeune  de  verve,  il  vole  en  des  plaines  aride?,        . 

Pour  imposer  silence  aux  hautes  Pyramides, 

Tente  le  vaste  Olympe;  et,  libre  d'ennemis, 

S'assied,  en  conque>ant,  sur  les  siecles  soumis. 

Nqn,  certcs,  tout  n'est  point  bizarrerie  dans  ces 
alliances  imprövues ;  quelques-unes  mfeme  nous  pa- 
raissent  fort  heureuses,  en  däpit  de  la  parodie  qui 
les  döfigure.  Elles  furent  comme  la  refonte  dune 
monnaie  trop  us6e  par  la  circulation.  Ge  qua  nous 
reprocherons  plutöt  ä  Lebrun,  c'est  d'avoir  trop  pr6- 
för6  le  dessin  h  la  couleur.  11  a  le  contour  net  et 
ferme ;  mais  son  pinceau  est  f röid,  ou  se  joue  sur 
un  fond  grisfttre.  Roides  et  nues,  ses  images  n'ont 
pas  de  charme  et  de  suavite.  Elles  sont  bien  contem- 
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poraines  du  style  inaugurö  par  le  peintre  David,  vers 
l'Äpoque  oü  nos  temples  profanös  s'ouvraient  5  Ii 
cteesso  Raison.  Plus  palen  que  les  Romains  ctles 
Grecs,  il  abusa  des  fictions  allögoriques,  et  ne  sut 
point,  corarae  Andrö  Chänier,  vivifier  cette  mytho- 
logie  abstrafte  par  l'enchantement  des  GrAces  d6- 
centes  ou  voluptueuses. 

Qßs  defauts,  dont  il  ne  porte  pas  toute  la  respon- 
sabilitö,  ne  nous  rendront  point  injustes  pour  une 
plume  industrieuse  qui  sut  polir  sa  matifere.  On  peut 
sourire  du  personnage  th6&tral  qui  singeait  avec  tant 
de  morgue  Anacrfon,  ou  Pindare.  On  doit  Ü6trir 
FApolIon  v£nal  qui  se  donnait  effrontlment  au  der- 
nier  enchdrtaseur.  Mais  ne  faisons pas  fi  dun  tcri- 
yain  qui  eut  la  passion  du  bien  dlre.  Si  nulle  autre 
religion  ne  ftconda  ses  ceuvres,  celle  de  l'Art  lui 
fut  du  moins  une  conscience,  et  presque  une  vertu. 
Car,  sans  räche ter  tous  ses  torts,  eile  lui  dicta  plus 
d'une  page  rtparatricc,  entre  autres,  Tode  qui  valut 
h  la  niöce  de  Corneille  le  patronage  de  Voltaire.  Ce 
jour-lä,  de  beaux  vers  furent  une  belle  action. 

11  y  eut  aussi  de  l'öloquence  dans  les  anathftmes 
dont  il  foudroya  les  dätracteurs  de  Buffon.  En  cette 
occasion,  il  6gala  preique  la  majestd  du  gönie  dont 
il  disait,  ä  propoi  des  tpoquet  de  la  nature  : 

Au  seio  de  1'inÜni  ton  ame  s'est  lancee, 

Tu  peuplas  ses  deserts  de  ta  vaste  pensee  : 

La  Nature  avec  toi  fit  sept  pas  eclatants, 

Et,  de  son  regne  immense  embrassant  tout  l'espace, 

Ton  immorlelle  audace 
A  pos6  sept  fhmbeaox  sur  la  route  du  Temps. 
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Dans  cette  admiration  se  rävfelent  comme  de  loin- 
taines  affinit£s  entre  le  prosateur  et  le  poöte.  Tous 
deux  aimärent  les  vastes  horizons ;  tous  deux  eurent 
de  la  noblesse,  et  une  ampleur  solenneile.  Si  chez 
Lebrun  les  hautes  pensöes  n'habitfcrent  pas  le  ccöur, 
elles  se  r6fugiörent  du  moins  dans  rimagination ;  et 
cet  air  de  grandeur,  nous  le  retrouvons  jusqu'en  ses 
Spigrammes.  Car,  au  lieu  de  raser  la  terre,  elles 
öclatent  comme  des  bombes  qui  döcrivent  une  gi- 
gantesque  parabole. 

Mais  n'insistons  pas  sur  ces  jeux  oü  il  fut  si  cruel 
qu'on  serait  tentö  de  prendre  en  pitiö  quelques-unes 
de  ses  victimes.  Mieux  vaut  övoquer  des  Souvenirs 
moins  perissables  que  la  haine  ou  l'injure,  je  veux 
dire  ce  «  victorieux  naufrage »  du  Vengeur,  qui, 
pouvant  capituler  honorablement,  pröföra  «ombrer, 
sous  le  feu  des  Anglais,  aux  cris  de  :  Vive  la  Rtpu- 
blique!  C'est  parmi  ces  btfro'iques  6paves  qu'il  nous 
faut  chercher  la  lyre  de  Lebrun.  Elley  repose,  prfes 
du  drapeau  tricolore  qui  la  prottge  contre  l'oubli. 
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Dbljllc.  Unc  riiyantö  litt^raire.  Uu  homrne  heu  reu  x.  Ses  preiodes; 
le  patnraage  de  Louis  Racine.  Influence  de  Gress  L  Traduction  n>> 
Giorgiques.  Voltaire  lui  ouvre  le»  jx>rtes  de  1'AcadtWie.  Origina- 
litö  d'uno  o?u?re  pörilleuse.  —  L'Ecole  didactique  et  descriptive.  La 
poesie  et  la  science.  Leu  Jardins,  recueil  de  morceaux  choUis.  Le& 
hors-d'oeuvre.  Delille,  et  La  Fontaine.  Le  goüt  de  son  temps.  Sou 
voyapre  en  Orient.  —  Son  exil  volontaire  apres  la  Terreur.  —  Sa 
rentree  triumphale  au  College  de  Franre.  La  Pitii  (1802).  Succe* 
politique.  Inventaire  de  son  portefeuille.  L'Homme  des  Champs; 
le  grand  seigneur  philanthrope.  Traduction  de  f  Entide,  Le  Paradit 
j)crdu.  V Imagination  (1806).  Les  Troüt  Regnes.  Encyclop4die 
pittoresque.  —  11  faut  condamner  le  penre  plus  que  le  poete.  Le 
realüme  classique.  Fahrique  dejolis  vere.  L'art  frivole.  L'Oride 
francais.  Poeme  sur  La  Conversation,  —  Sa  mort,  son  lit  de  parade. 
11  apprivoisa  les  timidites  de  la  Muse.  Ses  hardiesses  de  style.  II 
enrichit  le  vocabulaire  poetique.  Ne  mädisons  pas  trop  raeme  de 
ses  p^riphrases.  Ses  a*uvres  furent  un  Jardiu  d'acclimataüou. 

Si  Lebrun  eut  ses  jours  d'ovation,  ils  furent  suivis 
d'une  disgr&ce  definitive  ;  car  l'opinion  ne  lui  par- 
donna  pas  d'avoir  encouragö  des  crimes,  et  il  s'en 
däfendit  mal  par  des  strophes  oü  protesta  vainement 
une  Indignation  trop  tardive.  Mais,  tandis  que  le 
dfeert  se  faisait  autour  de  sa  mendicite  morose,  un 
autre  poete  qui  datait  de  loin,  Jacques  Delille,  reo- 
trait  solennellement  en  possession  de  sa  royautg  d£- 
bonnaire ;  et,  de  1800  ä  1813,  ses  (Buvres  ne  cesse- 
ront  plus  d'fitre  la  principale  decoration  d'une  societß 
qui  acclamait  en  lui  ses  Souvenirs  d'autrefois.  Puis- 
que  ce  nom  rappeile  l'gclat  d'un  long  rögne,  remon- 
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tons  jusqu'ä  lavänement  de  co  bei  esprit  dont  on 
a  pu  dire  : 

La  Mode  au  vul  changeant,  aux  mobiles  aigrettes, 
Semble  avoir  pour  lui  seul  fix6  ses  girouettes. 

En  effet,  Thistoire  littöraire  n'offre  gufcre  de  des- 
tin6e  plus  heureuse.  Gar  il  n'eut  qu'ä  paraltre  pour 
devenir  l'idole  d'une  gönöration  qui  se  vantait  d'avoir 
secou6  le  joug  de  tous  les  pröjugßs.  Ils  furent  pour- 
tant  bien  modestes  les  d6buts  de  cet  abb6  s6millant 
qui  devait  Egaler  la  Imputation  de  Ronsard)  dans  Ig 
stecle  de  Voltaire.  N6  clandestinement,  prfcs  d'Ai- 
gueperse,  au  fond  de  la  Limagne,  en  Auvergne,  au 
mois  de  juin  1738,  fils  d'une  personne  de  condition 
et  de  l'avocat  Montanier,  qui  mourut  en  laissant  h 
l'enfant  une  rente  viagfere  decent  6cus,  n'ayant  pas 
m6me  le  droit  de  porter  le  nom  de  son  pfere,  il  ftit 
61ev6  par  Charit^  d'abord  au  presbytöre  de  son  vil- 
läge,  puis  chez  les  jäsuites,  au  coll6ge  de  Lisieux,  oü 
le  distinguferent  des  aptitudes  prtcoces.  Plein  de 
gentillesse  et  de  vivacitä,  surnomm6  FÜcureuil  par 
»es  condisciples,  il  apprit  k  cette  äcole  les  plus  ing6- 
nieuses  traditions  du  Pore  Rapin .  Laureat  de  con- 
cours,  d&jä  cölfcbre  dans  les  rägions  universitäres, 
il  ne  s'en  trouva  pas  moins  fort  döpourvu,  lorsqu'au 
lendernain  de  succfes  retentissants  il  dut  songer  äl'a- 
venir.  Faute  de  mieux,  il  lui  fallut  donc  accepter  les 
humbles  fonctions  de  mattre  de  quartier  au  College 
de  Beauvais,  et,  bientöt  aprfes,  de  rägent  h  celui 
d'Araiens.  Mais  il  ne  tarda  pas  h  se  mettre  en  vue: 
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car  une  6pttre  qu'il  adressa,  vers  1761,  ä  M.  Lau- 
rent, inventeur  d'un  bras  artificiel,  eut  labonnefor- 
tune  d'ötre  couronnäe  par  l'Acadömie  frangaise. 

Dans  cette  pi&ce  s'annoncent  d6jä  tous  ses  in- 
stincts.  II  s'amuse  h  y  däcrire  les  appareils  d'im- 
primerie,  lesmoulinsävent,  lespompes,  les  teluses, 
les  ponts  portatifs,  les  automates  de  Vaucanson, 
la  machine  de  Marly,  et  autres  merveiUes  de  la  m£- 
canique  moderne.  C'est  encore  lä  qu'au  raot  glatt 
il  substitue  les  dötours  de  cette  Periphrase : 

Et  le  sablo  dissous  par  des  feux  devorants 

Pour  Jes  palais  des  rois  brille  en  mars  transparents. 

Par  ces  industrieux  enfantillages,  il  relfeve  de  ses 
Premiers  raaltres,  et  applique  au  vers  frangais  les 
ruses  de  la  prosodie  latine.  Mais  il  donne  aussi  la 
main  ä  Louis  Racine,  quo  Ton  peut  regarder  comme 
le  patron  du  genre  descriptif .  Delille  nous  raconte 
lui-m6me,  avec  un  pieux  accent,  la  visite  qu'il  fit  ä  ce 
p&le  höritier  d'un  grand  nom,  vers  l'6poque  oü,  dans 
son  obscure  chaire  de  Beauvais,  il  se  dölassait  de 
penibles  travaux  en  mäditant  ses  Georgiques.  L'au- 
teur  du  poöme  sur  la  Religion  jugea  d'abord  ce  des- 
sein  bien  t6m6raire ;  mais  une  trentaine  de  vers  lus 
timidement  d'une  voix  emue  changfcrent  ces  dgfiances 
en  vifs  doges,  dont  l'aiguillon  piqua  d'honneur  un 
talent  qui  ne  voulait  point  s'ensevelir  dans  l'ombre 
d'une  classe. 

Parmi  les  influences  qui  agirent  encore  sur  son 
imagination  novice,  n'omettons  pas  non  plus  les 
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exemples  de  Gresset,  qu'un  admirateur  däsireux 
d'fttre  son  Gmule  put  fr6quenter  h  loisir,  quand, 
aprfcs  Texpulsion  des  jösuites,  il  fut  appete  h  l'un  des 
postes  d'enseignement  qu'ils  laissfcrent  vacants  au 
coll6ge  d'Amiens.  C*6tait  lä,  dans  la  patrie  de  Ven- 
ture, que  vivait  comme  en  pönitence  le  chantre  es- 
piögle  de  Vert-Vert.  Orentre  les  deux  esprits  qui 
se  rencontrörent  alors  existait  une  sorte  d'entente 
naturelle.  Us  se  valaient  du  moins  par  leurs  gr&ces 
coquettes,  et  par  les  säduetions  qui  feront  dire  un 
jour  ä  une  admiratrice  de  l'abb6,  ä  une  de  ses  d6- 
votes :  «  Son  Arne  est  d'un  enfant ;  eile  a  quinze  ans ; 
eile  a  vingt  mouvements  h  la  fois.  II  est,  aussi  lui, 
chose  tägfere  et  v&lage* »  Ces  traits  ne  s'effaceront 
pas.  Car  Deutle  aura  beau  se  vouer,  comme  il  aimait 
h  le  croire,  aux  Muses  les  plus  graves ;  il  sera  tou- 
jourg  plus  voisin  d'Ovide  que  de  Virgile,  sous  les 
auspices  duquel  il  allait  h  entrer  en  sefene. 

Dans  les  derniers  mois  de  1769,  un  an  aprös  les 
Saisons  de  Saint-Lambert,  parut  enfln  le  monument 
qu'attendait  la  gloire.  II  6tait  prön6  d'avance  par 
Timpatiente  curiositö  des  salons  qu'avait  affriand6sla 
primeur  de  quelques  fragments  däbitös  avec  charme 
par  un  lecteur  habile  h  duper  les  oreilles.  On  igno- 
rait  trop  le  modöle  pour  ne  point  föter  la  copie.  Aussi 
fut-elle  däclarte,  je  ne  dis  pas  6gale,  mais  presque 
supArieure  k  l'ceuvre  mftme  de  Virgile.  Dfes  lors,  les 
deux  noms  ne  firent  plus  qu'un,  et  le  signal  en  fut 
donnö  par  Voltaire  en  personne.  Ravi  de  cette  faci- 
HtA  brillante  oü  il  se  reconnut,  il  applaudit  de  tout 
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cceur  ä  un  tour  de  force  qui  lui  avait  semblö  nagufere 
impossible.  Avec  sa  p6tulance  ordinaire,  il  s'em- 
pressa  mfeme  d'äcrire  ä  l'Acadämie,  pour  recom- 
mander  h  ses  suffrages  l'auteur  du  «  meilleur  po&ne 
qui  eüt  honorfe  la  France,  depuis  YArt  Poetique  » . 

Un  tel  patronage  ne  pouvait  manquer  son 
effet;  et,  en  1772,  h  trente-quatre  ans,  encore 
simple  rögent  de  troisifeme  au  College  de  la  Marche, 
Delille  dut  l'honneur  d'un  fauteuil  h  une  ölection  que 
le  roi  confirma  seulement  deux  ans  plus  tard,  parce 
qu'il  trouvait  le  räcipiendaire  trop  jeune.  «  Trop 
jeune !  dit  alors  un  prglat ;  mais  il  a  prfes  de  deux 
mille  ans,  Tage  de  Virgile !  »  C'6tait  bien  l'expres- 
sion  du  sentiment  universel;  car,  dans  ce  concert 
de  louanges  ne  dgtonna  qu'une  note  discordante, 
lancöe  par  Clement,  de  Dijon(surnomm6  depuis  fln- 
dement),  «  vip&re  jalouse  qui  se  cassa  les  dents  ä 
la  lime  »,  suivant  le  mot  de  Voltaire.  Dfes  lors, 
comblö  de  toutes  les  faveurs,  professeur  au  College 
de  France,  chanoine  de  Moissac,  abb6  de  Saint-S6- 
yerin,  favori  du  comte  d'Artois,  böte  habituel  des 
Choiseul,  des  Bragance,  des  Bouffiers,  des  Nar- 
bonne,  des  S6gur,  du  prince  de  Ligne,  et  de  toute 
une  elite  patricienne,  oü  il  compta  les  plus  grandes 
Dames  parmi  ses  clientes,  Delille  n'eut  plus  qu'ä  se 
laisser  porter  par  le  flot. 

C'ötait  assuröment  beaucoup  d'avoir  fait  admirer 
aux  femmes  elles-mfimes  un  poöme  que  la  plupart 
connaissaient  k  peine  par  oui-dire,  et  d'ötre  ainsi 
comme  un  autre  Anacharsis  initiant  les  Parisiens 
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aux  beautös  du  Ijitium.  Ne  fallait-il  pas  une  dext6rit6 
bien  rare  pour  forcer  notre  langue  indigente  et  fi&re 
ä  rendre,  sans  faste  et  sans  bassesse,  tant  de  dötails 
rustiques  dont  s'efFrayait  alors  son  inexp6rience,  ou 
son  orgueilleuse  d£licatesse?  Gräce  h  T616gance  d'une 
version  limpide,  ais6e,  spirituelle  et  merveilleuse- 
ment  adroite.  il  triomphait  enfin  d'un  prtjugG  social 
autant  que  littäraire ;  et,  tantöt  par  subterfuge,  tan- 
töt  par  contrainte,  il  habituait  la  Muse  h  vaincre  sa 
pruderie  s6culaire.  Par  cet  endroit,  il  fut  traducteur 
vraiment  original,  comme  on  le  r6p6ta  sur  tous  les 
tons.  Mais,  cet  61oge  mfeme  implique  certaines  rtser- 
ves :  car  il  nous  avertit  des  infld61it6s  inconscientes, 
ou  pr6m6dit6es,  sous  lesquelles  disparalt  trop  souvent 
le  g&iie  de  Virgile.  Ne  cherchons  donc  pas  en  cette 
6tude  l'ftme  des  cboses,  je  veux  dire  la  majestö  de  la 
nature  romaine,  les  ravissements  d'up  enthousiasme 
sacrö,  ni  l'idöale  perspective  d'une  antiquit61ointaine. 
Ce  serait  plutöt  du  Poussin  arrangß  par  Watteau, 
du  Raphael  retouche  par  Mignard ;  ou  bien  encore, 
comme  Pa  dit  spirituellement  Sainte-Beuve,  «c'est 
la  demeure  patriarcale  d'fivandre  restauröe  par  Par- 
chitecte  de  Trianon.  » 

Ce  succfcs  qui  prit  feu  comme  une  tratn6e  de 
poudre  dßcida  victorieusement  d'une  vocation  qui 
n'avait  plus  qu'ä  suivre  sa  pente.  Delille  sera  dfeor- 
mais  le  chef  de  cette  ficole  didactique  et  descriptive 
qui  repräsente  le  dernier  effort  de  l'invention  d6fail- 
lante.  Tous  les  grands  sujets  ötant  ou  paraissant 
epuisäs,  la  science  va  de  plus  en  plus  devenir  Pasile  des 


36G  LES  POKTIiS  ÜK  TRANSITION. 

iinaginations  appauvries.  Pour  s'6pargner  la  peine 
de  penser,  de  sentir  et  de  composer,  les  versificateurs 
exploiteront  donc  ä  l'envi  les  raines  ouvertes  par  les 
Buffon,  les  Daubenton,  les  Lavoisier,  les  Montgolfier; 
et  Ton  ne  verra  plus  guftre  quedes  chapitres  d'histoire 
naturelle  ou  de  physique  s'alignant  ä  la  file,  comme 
les  plates-bandes  d'un  potager,  les  cages  d'une  m£- 
nagerie,  ou  les  Ichautillons  d'un  Museum. 

Tel  fut  le  poeme  des  Jardins  qui,  publiö  par  De 
lille  en  1782,  peut  6tre  consid<5r6  comrae  le  type 
d'un  geure  doot  la  vogue  et  le  discrödit  seront  ä 
jamais  insöparables  de  son  nom.  Nousy  surprenons 
en  flagrant  d61it  des  proc6d&  aussi  commodes  pour 
les  improvisateursquepeu  conformes  aux  lois  d'un  art 
sftieux.  Malgr6  leur  engouement,  les  contemporains 
ne  s'y  trompferent  pas ;  et,  Unit  en  adoucissant  sa  fö* 
rule  pour  un  favori  de  la  mode,  l'auteur  de  lAnnk 
litteraire  lui  reprocha  judicieusement  d'avoir  fait  un 
recueil  de  morceaux  choisis.  Yoilä  bien  le  d&aut  or» 
dinaire  dun  poete  qui  sait  assurer  le  sort  dechaque 
vers,  mais  näglige  trop  la  fortune  de  l'ensemble.  II 
ne  cessera  plus  d'exposer,  en  une  sorte  de  galerie, 
des  tableaux  dont  le  pöle-mßle  laisse  des  impressions 
errantes  et  disparates  qui  dissipent  leregard,  et  fati- 
guent  l'attention. 

Cet  6cueil  Gtaiticiplus  pörilleux  que  jamais ;car 
une  matifere  assez  ingrate  se  prfttait  malais6ment  ä 
l'unit6  d'une  grandc  composition.  De  lä  bien  des 
rainuties  ctdesdigressions.  Tantöt  Delille  ß'attardc 
aux  moindres  bagatelles,  comme  ces  proprtetairc* 
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qui,  promanant  un  visiteur  dans  leur  petit  do- 
maine,  l'excfcdent  par  l'importun  plaisir  qu'ils  6prou- 
vent  k  passer  en  revue  tous  les  fruits  de  leurs  espa- 
liers,  et  toutes  les  fleurs  de  leurs  parterres.  Tantöt 
il  s'6chappe  en  Gpisodes  parasites  oü  s'aperfoit  trop 
l'embarras  d'un  pinceau  pris  ä  court,  qui  use  d'ex- 
pödients  pour  remplir  sa  toile,  et  meubler  ses  fonds. 
Ce  souci  perpätuel  est  surtout  yisible  dans  une  se- 
conde  6dition,  oü  il  dut  se  mettre  en  frais  de  sensi- 
bilitö,  pour  räpondre  h ceux  qui  lavaient  accusö  de 
substituer  Tesprit  au  sentiment.  Une  arri&re-pensäe 
d'apologie  lui  sugg6ra  donc  ses  616gies  sur  la  destruc- 
tion  du  parc  de  Versailles,  sur  le  bannissement  des 
chartreux  et  des  trappistes  recueillis  par  la  g6n*ro- 
sitö  d'un  grand  seigneur,  sur  la  mort  du  capitaine 
Cook,  sur  la  nostalgie  du  jeune  Indien  transplan  tö  par 
Bougain  ville  en  plein  Paris,  et  reconnaissant  un  arbre 
qui  lui  rappeile  sa  patrie;  enfin,  sur  la  restauration 
d'Abdolonyme,  dont  les  aventures  avaient  alors  un 
air  de  pressen timent  politique;  car  c^tait  un  appel 
indirect  fait  aux  esp6rances  du  parti  royaliste. 

Sans  doute,  il  y  eut  jadis  quelque  ä-propos  dans 
ces  hors-d'ceuvre ;  mais  on  leur  pröförerait  aujour- 
d'hui  cette  verve  interieure  qui  anime  tout,  et  dis- 
pense  de  l'habiletö  par  la  candeur  de  l'accent.  Oui, 
plus  de  franchise  et  moins  de  mesquincs  finesses  nous 
vaüdraient  mieux  que  les  calculs  ou  les  minauderies 
d'une  plume  qui  justifie  ces  raalices  de  Rivarol  : 

Bon  style  citadin  peint  en  beau  les  campagncs ; 
Sur  un  papier  chinuis  il  a  \u  les  montagnes, 
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La  mer  a  l'Opera,  les  forels  a  Lungchamj*. 

Papillom  ea  rabat,  coifTö  d'une  aun'olt», 
Dont  le  inanteau  plissi1  voltige  au  gr6  d'Eole, 
C'est  assez  qu'il  eftleurc  en  ses  legers  propos 
Les  bosquets,  et  la  rose,  et  Venus,  et  Paphos. 

Uucis  toucha  plus  juste  encore,  dans  uae  lettre 
intime  oü  il  £crivit :  «  Ce  livre  ne  sera  pas  la  volupte 
du  rfeveur  solitaire  qui  a  coutume  d'emporter  avec 
lui  Virgile,  ou  La  Fontaine.  C'est  qu'il  y  a  dans  la 
nature  un  charme  dont  ne  se  doute  pas  cet  esprit 
gdteur  de  raison,  et  quelquefois  de  poGsie.  »  Si,  dans 
le  Songe  de  Vaux,  il  vous  arrive  de  felire  les  plaintes 
eloquentes  de  la  nymphe  Hortäsie  plaidant  la  gräce 
de  Fouquet,  ces  vers  presque  techniques,  et  pourtant 
£clair6s  d'un  reflet  qui  vient  de  TAme,  vous  feront 
comprendre  quelle  distance  il  y  a  de  l'artifice  ä  la 
v6rit6. 

Delille  fut  cependant  de  bonne  foi,  quand  il  se  erat 
ami  passionno  de  la  nature.  Cette  illusion,  il  la 
partageait  avec  tous  les  citadins  qui  savouraient  d6- 
licieusement  ses  vers.  Pour  plaire  ä  ces  faux  ama- 
teurs  de  rusticite,  ne  fallut-il  pas  m61er  ä  leurs 
idylles  lesparfums  du  boudoir?Ils  voulurent  retrou- 
ver  le  luxe  de  la  ville  dans  la  peinture  des  eaux  ou 
des  bois  qu'ils  honoraient  parfois  d'un  coup  d'ceil 
protecteur,  parmi  les  loisirs  de  leur  villögiature.  Ils 
aimferent  ä  voir  dans  les  bluets  des  saphirs,  dans  les 
pavots  des  rubis,  dans  les  gouttes  de  ros6e  des  perles 
ou  des  diamants,  dans  les  prairies Ismail  des fleurs, 
dans  les  gazons  des  tapis  d'gmeraudes,  dans  les 
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fruits  le  velours,  la  pourpre,  Tor  et  l'ambre.  Pour 
rendre  ces  objets  dignes  de  leurs  regards,  il  conve- 
nait  donc  d'aller  querir  des  m6taphores  chez  le 
bijoutier,  ou  dans  les  magasins  de  porcelaines  et  de 
cristaux.  Or,  Delille  paraftra  presque  un  audacieux, 
si  on  le  compare  ä  tant  d'autres  dont  la  fadeur  ferait 
pitiö  möme  h  Watteau.  Lui,  du  moins,  au  milieu 
des  travestissements  que  lui  imposa  le  caprice  du 
jour,  ilgarde une  sincSritö  relative;  etparfois  onhö- 
site  k  retourner  contre  lui  ce  trait  malin  qu'il  sc 
permit  contre  un  grand  prosateur,  auquel  il  devait 
pourtant  beaueoup  de  reconnaissance  : 

Des  hosquets  de  Montbard,  Buffon  jugeait  le  monde. 

A  des  yeux  etrangers  se  conQant  en  vuin, 

II  vit  peu  par  lui-möme;  et,  tel  qu'un  so u verain, 

De  loin,  et  sur  la  foi  d'une  vague  peinture, 

Par  des  auibassadeurs  courtisa  la  nature. 

S'il  ne  varia  gufcre  les  ressources  de  sa  palette,  ce 
ne  furent  point  les  occasions  qui  lui  manquferent. 
N'eut-il  pas  la  bonne  fortune  d'ßtre  enlev6  par  notre 
arabassadeur  d'Orient,  M.  de  Choiseul-Gouffier,  qui 
lc  conduisit  en  Grfece,  k  Constantinople,  sous  le  ciel 
du  Bosphore,  dans  son  magnifique  palais  de  Th6ra- 
pia?  Mais  de  cette  6blouissante  Odyssee,  le  poäte 
revint,  h61as!  presque  aveugle,  pour  recevoir  les 
adieux  des  amis  qu'allait  disperser  la  Revolution. 
Car  eile  Gclata  bientöt ;  et,  dös  lors,  ne  songeant  qu'ä 
se  faire  oublier,  le  favori  des  salons  s'enfonga 
de  plus  en  plus  dans  le  silence  de  ses  tristesses  jus- 
iju'au  lenderoain  de  la  crise  h  laquelle  sa  gloire 

si 
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inoffensive  flnit  par  öchapper  ä  force  de  prudence, 
non  sans  avoir  eu  coimne  un  furtif  öclair  de  ccm- 
rage,  lorsqu'il  chanta  son  dithyrambe  sur  rimmor- 
talite  de  l'äme.  S'il  n'ömigra  pas  durant  la  Terreor, 
le  voisinage  de  la  foudre  encore  fumante  lui  kissa 
du  moins  un  tel  frisson  d'effroi,  qu'aussitAt  aprfe 
le  9  Thermidor,  quand  tous  les  proscrits  se  dispo» 
saient  au  retour,  il  s'empressa  de  quitter  la  France, 
pour  ächapper  k  de  sinistres  Souvenirs. 

Sa  Muse  tremblante  erra  donc  de  Suisse  en  Alle- 
magne,  d'Allemagne  en  Angleterre;  et  chacunc 
de  ces  stations  enrichit  ses  cartons  d'une  nouvelk 
esquisse  :  car  ses  yeux  entrevoyaient  encore  la 
lumi&re,  et  il  faisait  des  provisions  pour  Favenir. 
C'est  ainsi  qu'assistant  au  bombardement  d'Hu- 
ningue,  en  1796,  il  reproduit  dans  ces  vers  le  jeu 
des  projectiles  : 

De  son  lit  embrase  tantöt  l'affrease  bombe 
En  longs  sillons  de  feu  part,  s'äleve,  et  retombe, 
Se  roule,  se  dechalne  avec  an  long  fracas, 
De  son  globe  de  feo  disperse  les  eclats, 
Poursuit,  menace,  atteint  la  foule  epouvantee, 
Elcouvre  au  loin  de  morts  la  terre  ensanglantee. 

Au  delä  de  nos  frontiferes,  il  put  jouir  de  sa  re- 
nommäe  cosmopolite.  A  Darmstadt,  il  visita  des  jar- 
dins  exactement  dessinäs  d'aprfes  son  po6me.  Dam 
le  Afercure  de  Wieland,  un  article  flatteur  le  classait 
parmi  ces  61us  dont  la  Imputation  öveille  des  öchos  en 
Europe.  II  rösidait  h  Londres,  en  compagnie  de 
Milton, lorsque,  par  des  instances  pressantes,  lins- 
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titut  le  pria  de  mettre  un  terme  ä  cet  6loignement 
regrettable.  Mais,  par  une  »orte  de  coquetterie,  il 
voulut  se  faire  d&irer  encore  jusqu'ä  l'beure  oü, 
daignant  consentir  au  vceu  public,  il  reparut  eofin 
dans  sa  patrie  paciflöe,  le  ltT  frimaire  an  HI,  pour 
assister  triomphalement  ä  la  rentrto  du  College  de 
France. 

11  revint  donc  escortt  dee  pofimes  qu'il  rapporüdt 
de  son  eiil  volontaire.  L'un  d'eui,  la  Pitii  (1802), 
pr6c6da  mftme  un  retour  qui  fut  celui  d'une  saure- 
raine  dfebue,  de  la  Muse  restaurte  dans  ses  droits 
legitimes,  mais  reprenant  avec  le  gouvernement  dee 
salons  tous  les  abus  du  bei  esprit,  et  toutes  »es  habi- 
tudes  d'ancien  regime.  L'osuvre  oü,  6voquant  les 
Souvenirs  du  Temple,  il  pleurait  sur  d'augustes  infor- 
tunes,  ne  pouvait  manquer  d'6tre  saluöe  aveo  dee 
transports  d'enthousiasme  par  lee  6migr6s  dont  se 
composa  l'ölite  d'une  soci6t6  renaissante.  Maie  si  les 
accents  du  royaliste  lui  all&rent  droit  au  ccwir,  ils 
suscitärent  un  frömissementde  col&re  parmi  les  jaeo- 
bins  qui  entouraient  le  Premier  Consul,  et  faisaient 
assaut  de  zble  pour  devenir  bientöt  dignitaires  de 
rEmpire.  Aussi  d6non$a-t-on  comme  un  crime  d'ßtat 
eette  religion  du  regret  et  du  deuil. «  Pas  de  pitiö  pour 
la  Pitidh)  s'teriait  un  ennemi  anonyme.  L'abbi  D* 
lille  n'avait  pourtant  aucune  intention  militante,  ou 
hostile«  Ami  de  la  pah  et  de  son  repos,  il  se  pri- 
genta  plutöt  en  conciliateur ;  mais  les  Arnes  n'ttaient 
point  encore  assez  fatiguöes  de  la  haine  pour  diposer 
les  armes.  Cette  veine  de  seosibilitö  touchante  eot 
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donc  surtout  un  succfes  politique,  dont  laconsöquence 
fut  d'engager  de  plus  en  plus  le  poßte  dans  les  intö- 
rtts  de  la  cause  monarchique  k  laquelle  l'attachait 
d'ailleurs  la  reconnaissance.  Se  tenantdfeslors  kdis- 
tance  d'uii  Pouvoir  habile  ä  conquGrir  des  adh&ions 
parmi  les  plus  röcalcitrants,  il  ne  räpondit  k  au- 
cunc  de  ses  avances.  Or,  ce  silence  eut  de  l'&oqueoce 
dans  un  monde  qui  s'enhardissait  k  Popposition, 
depuis  qu'il  n'avait  plus  aucun  interftt  k  flauer  celui 
qu'il  appelait  naguöre  un  sauveur.  Cette  attitude 
tourna  donc  au  b6n6fice  des  vers  qui  allaient  s'en- 
voler  p;ir  railliers  d'un  portefeuille  bien  garni. 

En  effet,  h  partir  du  jour  oü  Delille  fut  privö  de  la 
vue,  il  ne  cessa  pas  de  rimer  saos  desemparer,  et  k 
perte d'haleine.  Le defilö commenga jmt THomme des 
charnps,  titre  fort  trompeur ;  caril  s'agit  ici  d'un  phi- 
losophe  millionnaire  qui  habite  un  ch&teau  seigneu- 
rial,  mäne  brillant  Equipage,  vit  dans  sa  bibliothöque 
plus  que  dans  ses  fermes,  cultive  les  beaux-arts  plus 
que  ses  terres,  fonde  des  höpitaux  ou  des  6coles,  dote 
des  jeunes  filles,  et  se  croit  modeste  lorsqu'il  s'Gcrie : 

Oli  !  dun  simple  liameau  si  le  ciel  m'eüt  fdit  maltre! 

Delille  avait  pense  d'abord  k  intituler  son  ou- 
?rage  :  les  Georgiques  francaises.  Mais,  trop  fin 
pour  ne  point  se  ravis(«r,  il  se  garda  bien  de  s'expo- 
ser  ainsi  k  une  double  comparaison.  D'ailleurs, 
Tagriculture  ne  joue  qu'un  röle  accessoire  parmi  les 
descriptions  consacräes,  comme  dit  sa  pröface,  «  aux 
prodiges  de  cette  industrie  qui  perfectionne  les  races 


* 


ÜEL1LLK.  M3 

indig&nes,  acclimate  les  espices  exotiques,  fait 
crottre  la  vigne  sur  les  rochers,  force  les  torrenls  h 
d6vider  la  soie,  ä  dompter  les  m6taux,  k  corriger 
les  terrains,  ä  Kconder  par  des  irrigations  le  solle  - 
plus  aride,  ä  r6primer  ou  utiliser  les  ravages  ou  les 
usurpations  des  rivi&res,  en  un  mot,  k  opposer  aux< 
6l6ments  les  miracles  du  g6nie  servi  par  la  richesse  » . 
Si  encore  il  avait  suivi  ce  plan  qui  promettait  tout 
un  programme  d'öconomie  agricolel  Mais  il  dispa- 
ralt  sous  les  broderies  qui  l'ätouflent,  et  Chänier 
n*exag6rapas  trop  en  disant : 

Sous  son  maigre  et  joli  pinceau 
La  nature  est  naine,  et  coquette ; 
L'habile  arrangeur  de  palette 
N'a  vu,  pourson  petit  tableau, 
Les  champs  qu'ä  travers  sa  lorgnetto, 
Et  par  les  vitres  du  ch&teau. 

Oui,  Delille  est  encore  ici  trop  prompt  ä  voltiger 
de  droite  ä  gauche,  de  site  en  site,  du  trictrac  au  jeu 
d'ächecs,  du  mattre  d'öcole  au  cur6  de  village,  dln- 
ventions  en  inventions.  Son  coeur  n'a  pas  s6journ6 
dans  le  sujet  dont  il  se  joue.  II  n'en  soup^onne  ni  la 
simplicite,  ni  la  grandeur.  Bien  qu'il  nfe  possöde 
que  par  k  peu  prfes  les  sciences  precises  qu'il  effleure, 
ses  villajgeois  sont  trop  physiciens,  ou  m6taphysi- 
ciens;  ils  nous  viennent  tout  droit  des  bergeries  de 
Fontenelle,  et  ont  fröquentä  Jean-Jacques  plus  que 
la  Maison  rustique.  Cependant,  ce  papillotage  de 
couleurs  disparates  ou  fausses  conserve  certaines 
apparences  d'unitö,  parce  qu'ici  du  moins  ces  diffe- 
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rents  motife  gravitent  autour  d'un  acteur  principal, 
et  ont  pour  centre  la  figure  sentimentale  de  ce  phi- 
ianthrope  dont  les  largesses  ripandent  partout  le 
bien-6tre  et  la  joie. 

Aussi  pr6f6rons-nous  cet  ouvrage  &  ceux  qui  sui- 
virent  coup  sur  coup,  entre  autres  h  l'En&de,  dont 
les  premierg  ohants  avaient  6t6  lus  ä  Voltaire,  en 
1776,  et  dont  les  derniers  ne  virent  lejour  qu'en  1804. 
Malgrt  ces  trente  annöes  d'intervalle,  on  sent  trop 
en  ces  pages  les  traces  dune  prteipitation  manifeste. 
Ce  n'est  pas  seulement  Yirgile,  mais  bien  Delille 
qui  se  reconnalt  mal  dans  cette  traduction  reprise, 
comme  une  t&che,  par  une  verve  refroidie.  Elle  n'a 
donc  point,  ainsi  que  les  Giorgiquet,  l'entrain  d'une 
plume  animöe  par  l'ardeur  de  la  jeunesse,  et  par  les 
sourires  de  la  Gloire, 

Quant  au  Paradis  perdu^qüi,  vers  1805,  pröten- 
dit  nous  rövöler  un  gänie  dont  l'audace  ötonna 
mtaie  les  oompatriotes  de  Shakespeare,  ce  fut  un 
essai  plus  ttaräraire  eneore.  U  est  visible  que  Delille 
approcbe  son  modöle  indirectement,  et  de  biais,  par 
l'intermödiaire  du  Chevalier  de  Mervy,  et  de  sa  prose 
vague  ou  fleurie.  Ce  trsvaU  rapide  a  pourtant  droit  k 
une  sympathique  indulgence,  si  on  l'accueüle  comme 
la  distraction  d'un  vieillard  affligö  par  la  plus  cruelle 
des  infirmitte,  et  riduit  aux  ressources  de  la  me- 
moire« Ajoutons  que  Milton  n'avait  point  eneore  eu 
de  vulgarisateur,  et  que  les  inexaetitudes  de  soo 
interpröte  devinrent  un  mörite  de  plus  pour  des 
juges  timorte  qui  n'eussent  point  aeeeptö,  sans 
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reculer  d'6pouvante,  les  sublimes  hardiessea  d'un 
mattre  rtpuW  barbare.  Ils  furent,  en  effet,  una- 
nimes  &  louer  les  däguisements  conseilläs  par  le 
souci  «  de  l'embellir  ou  de  le  corriger  » ,  comme  üb  le 
disaient  avec  un  eörieux  imperturbable.  C'est  ce 
que  fit  trop  souvent  l'infld£lit6  d'un  imitateur  qui 
ne  craignit  pas  de  mettre  du  vermillon  &  nos  pre- 
miers  pfcres.  Avouons  cependant  qu'il  fut  parfois, 
sans  le  savoir,  supörieur  ä  lui-m6me,  lorsque,  s'ou- 
bliant,  il  se  laissa  ravir  par  les  ailes  de  l'Archange, 
et  inspirer  par  le  souffle  du  Dieu. 

A  tout  prendre,  ces  soutiens  ötrangers  lui  röus- 
sissaient  mieux  que  l'ind6pendance  de  sa  propre 
fantaisie.  C'est  l'impression  que  nouslaisse  le  poöme 
de  t Imagination  (1806),  qui  paraltra  plus  froid  en- 
core,  si  Ton  se  rappeile  qu'il  fut  composä  sous  le  so- 
leil  d'Orient,  en  face  des  plages  radieuses  dont  le 
souvenir  avait  suffi  pour  encbanter  &  jamais  la  lyre 
d'Andrö  Ch6nier.  Ce  n'est  pas  qu'ici  l'exäcution  ait 
faibli.  Au  contraire  :  Delille  eut  rarement  la  raain 
plus  dältee ;  mais  une  mati&re  trop  fluide  devint  un 
p6ril  pour  un  talent  qui  se  complaisait  en  ses  däfauts. 
De  lä  les  amusettes  de  la  difücultö  vaincue;  de  lä  de 
brusques  contrastes  qui  döroutent  les  yeux  par  leurs 
secousses;  de  lä  tous  les  dötours  d'un  labyrinthe  oü 
Ton  s'ägare.  C'est  qu'au  lieu  de  s'assujettir  &  la 
logique  d'un  sujet  däfini ,  Delille  s'abandonne 
aux  mille  surprises  de  l'imprövu.  II  est  Evident 
qu'il  veut  utiliser  ses  croquis  d'autrefois,  et  qu'il 
puise  ä  pleines  mains  en  ce  räservoir.  Ne  fait-il 
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pas  entrer  de  force  dans  son  cadre,  non-seolement  la 
politique  et  la  m6taphysique  (ä  la  rigueur,  on  le  lui 
pardonnerait),  mais  toutes  les  sciences ,  sans  excepter 
la  g6om6trie,  mais  tous  les  sentiments  humains, 
et  toutes  les  aptitudes  de  l'intelligence?  Oui,  si  Ton 
en  croit  ses  analyses,  l'Imagination  est  le  grand, 
l'unique  ressort;  eile  n'a  pas  moins  dlmportance 
que  la  Sensation  dans  la  psychologie  de  Condillac. 

11  est  vrai  qu'en  ces  jeux  il  prodigue  les  agröments 
de  sa  facture ;  car  nul  ne  s'entend  mieux  h  fixer 
des  nuances  tegferes,  ä  saisir  l'impalpable,  et  ä  don- 
ner  du  corps  aux  abstractions  les  plus  tönues.  S'il 
a  le  tort  de  rtgenter  comrae  une  6colifere  la  facultt 
cröatrice  par  excellence,  et  de  Tasservir  trop  stric- 
tement  ä  la  tu  teile  du  sens  commun,  son  vocabulaire 
poätique  atteste  du  moins  une  invention  vartee  qui 
nous  offre  un  riche  trßsor  d'analogies  spirituelles. 

Que  d'ingßnieux  d6tails  dans  l'anatoniie  de  ces 
obres  dölicates  auxquelles  la  nature  a  confiö  rem- 
preinte  de  nos  Souvenirs ! 

Tel,  dans  l'enfoncement  d'une  retraite  obscare, 
Qu'öclaire  d'un  rayon  une  elroite  ouverture, 
Le  magique  miroir,  en  ses  mouvants  tableaux, 
Represente  ä  nos  yeux  et  la  terre,  et  les  eaux, 
Les  travaux  des  cites,  les  lointains  paysages, 
Des  objets  röflecbis  fugitives  images. 

Veut-il  expliquer  les  rapports  secrets  qui  enchatnent 
nos  idöes,  il  dit  fineraent : 

Tel  un  caillou  (ombant  forme  un  cercle  dans  l'onde  : 
Un  autre  lui  succede,  et  tous  les  Hots  troubles 
EtcMidonl  jusijii'aiix  bords  leurscercles  redoublGs. 
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Ailleurs,  il  exprime  labizarrerie  des  songes  par  une 
comparaison  qui  ne  manque  pas  non  plus  de  nou- 
veaute  : 

Tel,  au  miroir  des  eaux,  notre  ceil  voit  retraces 
Les  nuages  en  bas,  les  arbres  renvers6s, 
La  terre  sous  les  eaux,  et  les  troupeaux  dans  l'onde, 
Et  des  ruisseaux  roulant  sous  la  voüte  du  monde. 
Mais  le  fond  est  le  m£me.  En  songe,  un  orateur 
En  quatre  points  encor  lasse  son  auditeur. 
Berc6  par  le  rouet  d'une  rauque  61oquence, 
En  songe,  un  magistrat  s'endort  ä  l'audicnce. 
En  songe,  le  ministre,  arrangeant  son  dädain. 
Pour  prendre  des  placets  etend  encor  la  main. 
En  songe,  sur  la  scene,  un  acteur  se  däploie, 
L'auteur  poursuit  sa  rime,  et  le  chasseur  sa  proie: 
Le  grand  voit  des  cordons,  l'avare  de  1'argent, 
Et  Penthievre  ouvre  encor  sa  main  ä  l'indigent. 

Mais  ne  nous  laissons  pas  entralner,  nous  aussi, 
par  le  plaisir  de  vider  tous  ces  tiroirs ;  et,  sans  parier 
d'autres  fragments  trös-brillants  qu'on  savait  alors 
par  coeur,  du  röcit  des  Calacombes,  de  1' Hymne  ä 
la  BeauW,  de  la  tirade  surla  Soßur  grise,  du  panögy- 
rique  de  Rousseau,  des  pages  oü  sont  si  cordiale- 
ment  c6l6brtes  les  douceurs  de  l'6tude  et  de  l'amitiö, 
hätons-nous  d'en  venir  aux  Trois  Regnes,  c'est-k- 
dire  au  bouquet  de  l'interminable  feu  d'artifice  dont 
l'ossature,  aujourd'hui  t6n6breuse,  nous  montre,  au 
Heu  d'6clatantes  girandoles,  un  dessin  noir  sur  des 
baguettes  en  bois  blanc. 

La  lumifcre,  le  feu,  Tair,  l'eau,  la  terre,  les  min6- 
raux,  les  v6g6taux,  les  animaux  et  Thomme,  tel 
est  le  fond  de  cette  encyclop6die  pittoresque  oü  la 
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prose  de  Buffon  est  versifiöe  par  un  ömule  da  Pörc 
Vanifere.  N'ayant  pas,  comme  Delille,  l'art  de 
nous  r6p6ter  sans  nous  copier,  nous  n'insisterons 
point  une  fois  de  plus  sur  le  vice  d'un  proc6d6  qui 
exclut  l'ordre,  la  mäthode,  l'interßt  progressif, 
l'6quilibre,  et  la  proportion.  Disons  pourtant  que  le 
genre,  sinon  le  poCte,  est  condamnä  par  un  abus 
qui  devient  ici  comme  une  manie  s6nile.  Tantöt 
c'est  une  lanterne  magique,  oü  passent  et  repas- 
sent  ces  verres  multicolores  dont  les  silhouettes  fönt 
la  joie  des  enfants.  Tantöt  c'est  un  cabinet  de  bota- 
nique  et  de  min£ralogie,  oü  sont  rang6s  tous  les  nu- 
merus d  une  collection  soigneusement  ötiquette. 
Qu'il  y  ait  sous  ces  vitrines  des  piöces  jolies  ä  voir, 
on  ne  saurait  le  nier.  Nous  signalerons,  par  exemple, 
les  portraits  du  colibri,  du  cygne,  du  cbien,  du  che- 
val  et  de  l'&ne,  l'hommage  ä  Linnö,  l'öpisode  de 
Christophe  Colomb,  l'6ruption  d'un  volcan,  l'anten- 
tissement  de  l'arm^e  de  Canibyse,  le  tableau  de  la 
peste,  les  amours  des  plantes,  l'6loge  si  connu  du 
cafö,  de  la  biöre,  du  cidre,  et  du  vin  de  Champagne. 
11  y  a  donc  lä  beaucoup  de  savoir-faire,  raais  mono- 
tone sous  sa  vari6t6  späcieuse. 

Nous  ne  verrons  dans  cette  exhibition  qu'une  sorte 
de  röalisme  classique  et  discret,  mais  vide  de  senti- 
ments  et  d'idäes,  comme  celui  qui,  plus  tard,  sous 
le  second  Empire,  sera  le  dernier  soupir  du  ro- 
mantisme.  Entre  ces  deux  6coles,  il  n'y  a  gu&re 
que  la  dififörence  de  Timage  coloriöe  ä  la  Photogra- 
phie, de  l'ä  peu  prfes  timide  ä  la  copie  servile  et 
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brutale,  de  la  pöripbrase  au  mot  propre.  Au  fond, 
la  störilitö  est  la  mfime.  D'un  cötö  comme  de  l'autre, 
on  sent  rimpuissance  de  concevoir,  et  la  bäte  de 
produire.  Or,  ce  mal  s'explique,  dans  les  deux  cas, 
par  Tinertie  des  facultas  viriles.  11  y  a  lä  des  signes 
de  döcadence  qui  tiennent  &  l'engourdissement  de 
l'dtre  iporal.  Voilä  pourquoi  l'imagination  n'est  plus 
qu  un  appareil  mnömotechnique  fonctionnant  comme 
un  rouage  adroit,  sans  pouvoir  nous  rendre,  bien 
qu'elle  y  pritende,  la  vivacitö  des  sensations.  Car, 
sans  l'&me,  la  memoire  elle-raöme  n'exprime  rien ; 
eile  n'est  plus  qu'un  prisrae  qui  dteompose  les 
rayons,  sans  dägager  ni  chaleur,  ni  lumiöre. 

Delille  en  est  lä.  II  sait  patiemment  exöcuter  un 
fac-simile  trts-exact ,  mais  devant  lequel  nous  res- 
tons  indiiftrents ;  son  habiletö  finit  mdme  par  devenir 
toute  m6canique.  En  la  voyant  agir,  on  croit  assister 
aux  Operations  d'un  castor,  qui,  privö  de  sa  libertt, 
oonstruirait  encore,  par  instinct,  la  hutte  dont  il  n'a 
plus  besoin,  Ou  plutöt,  il  semble  que  ces  vers,  fa- 
gonnös  ä  l'emporte-pifcce,  sortent  d'un  atelier  oü  l'on 
fabrique  sur  commande  des  meubles,  des  döcors,  des 
paysages,  des  joujoux,  des  objets  d'ötagfere,  et  mille 
autres  fantaisies  de  luxe. 

Que  dirions-nous  donc  si  du  mattre  nous  passions 
aux  disoiples ;  au  doux  Boisjolin,  poöte  dans  sa  sous- 
pröfecture  et  sous-pr6fet  en  poäsie ;  h  Parseval-Grand- 
maison,  autre  Chapelain  qui  vöout  vingt  ans  sur  la 
promesse  d'une  6pop6e ;  ä  Laianne,  le  chantre  des 
choux  et  des  raves,  qui  cultiva  la  littörature  comme 
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un  po tager;  h  Castel  qui  se  dösolait  de  ne  pouvoir,  eu 
ctäpit  de  Phßbus,  nommer  le  navet  et  la  ca rotte;  ä 
Dubos,  l'horticulteur  des  roses  artiiicielles ;  ä  l'ambi- 
tieux  E>menard,  qui  navigua  sur  tant  de  raers,  sans 
pouvoir  conquGrir  la  Toison  d'or ;  en  un  mot,  ä  tous 
les  döfunts  dont  les  reliques  reposent  encore  dans  les 
Lerons  de  litttrature  de  NoS],  comme  en  leurs  cata- 
combes?  Une  sensiblerie  bonasse  prise  pour  TömcH 
tion,  Tabondance  des  mots  supplöant  ä  l'indigence 
des  idöes,  des  traits  manieres  et  faux,  sans  relief  ni 
franchise,  un  rhythme qui  ne  räsonne  qu'ä  l'oreille, 
une  couleur  ä  la  d6trempe,  des  parfums  6ventäs,  des 
minauderies  de  prüde  dont  le  sourire  est  une  gri- 
mace,  tout  le  clinquant  de  la  rhßtorique  faisant  de 
l'art  comme  on  brodeune  tapisserie,voilä  le  Signale- 
ment qui  distingue  cette  postörite  val&udinaire  de 
l'abb6  Delille. 

Mais  respectons  au  moins  le  Doyen  de  la  Familie, 
ne  füt-ce  que  par  d£ference  pour  un  grand  nom ; 
car  jamais  poßmes  ne  füren t  plus  achalandös.  Des 
tirages  de  cinquante  mille  exemplaires  ne  s'6pui- 
saient-ils  pas  en  quelques  mois  ?  Ge  succfes  de  vente, 
qui  simulait  la  gloire,  tient  ä  des  causes  di- 
verses, entre  autres,  ä  l'öclipse  de  tout  id6al,  chez 
un  public  qui,  ayant  perdu  l'habitude  des  hautes 
pens6es,  ne  rechercha  plus  que  l'amusement  des 
yeux.  Encore  ne  fallait-il  h  des  sens  6mouss6s  que 
des  impressions  douteuses.  Malgr6  les  legons  du 
malheur,  ces  survivants  du  xvin*  siöcle  6taient  trop 
frivoles  pour  devenir,  du  jour  au  lendemain,  ca- 
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pables  de  cette  r6flexion  6mue  qui  interroge  le  coBur 
ou  la  coascience.  Croyant  encore,  par  routine,  sur  la 
foi  de  leurs  maitres,  que  l'horame  est  tout  entier 
dans  ses  organes,  ils  ne  s'avisörent  pas  de  soup$on- 
11er  qu'il  püt  exister  des  poätes  du  monde  invisible. 
Aussi  Delille  vieillissait-il  impunöment.  Ses  admi- 
rateurs,  qui  n'etaient  pas  non  plus  de  la  premiöre 
jeunesse,  ne  s'aper$urent  poiat  de  ce  d6clin,  surtout 
quand  le  despotisme  eut  remplac6  l'anarchie;  car 
cette  versificHtion  sonore  et  creuse  fut  alors  un  bruit 
qui  rompait  l'ennui  du  silence,  et  s'associait  assez 
bien  au  roulement  du  tambour. 

Ce  talent,  qui  eut  son  ä-propos,  n'a  donc  pas  6tö 
seul  responsable  de  ses  dgfauts.  Trop  lou6  par  les 
uns,  mais  trop  d6pr6cie  par  les  autres,  il  fut  digne 
pourtant  de  recueillir  une  partie  de  l'häritage  laiss6 
vacant  par  la  mort  de  Voltaire,  celui  de  la  po6sie  16- 
göre  oü  il  ne  connut  gufere  de  rival,  quand  il  se  rfei- 
gnatout  simplement  ä  n'ßtre  qu'un  charmant  Ovide, 
sans  aueune  vis6e  virgilienne.  Nous  ne  serons  pas 
d&nentis  par  ceux  qui  ont  lu  son  poöme  sur  laCon- 
versation,  moins  cölöbre  que  tous  les  autres,  et 
cependant  bien  präforable ;  car  on  y  voit  qu'il  lui 
€Üt  6t6  facile  d'ötre  mieux  qu'un  gentil  esprit. 

Ici,  du  moins ,  se  montre  un  observateur  p6n6trant 
auquel  la  pratique  des  travers  mondains  offrait  plus 
de  ressources  que  son  vagabondage  de  naturaliste 
amateur,  ou  ses  in6puisables  descriptions  de  baga- 
telles.  Nous  y  retrouvons  enfin  Delille  en  personne 
avec  son  badinage  enjou6,  sa  nalvetö  d'enfant,  sa 
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galanterie,  sa  politesse,  ce  tour  fin  qui  donne  du  prix 
ä  des  riens,  cet  air  de  supörioritö  qui  n'eut  jamais 
de  roorgue,  et  les  fa$ons  engageantes  qui  lui  firent 
tant  d'amis.  Coryphöe  de  salon,  roi  des  causeun, 
il  n'eut  en  effet  qu'ä  se  peindre  lui-m6me  pour  nous 
apprendre  l'art  d'animer  un  entretien  par  des  saiilies 
piquantes,  des  compliments  sans  fadeur,  une  raille» 
rie  exempte  d'amertume,  et  des  anecdotes  bien  me- 
ntes.  On  ne  goütera  pas  moins  les  croquis  satiriqua 
entremftlös  dang  cet  album  aux  Souvenirs  d'une 
longue  expörience  qui  avait  vu  passer  tant  de  regime« 
divers,  et  se  disperser  tant  de  cercles  choisis.  Le 
nouvelliste,  le  voyageur  bavard,  l'grudit  ennuyeux, 
le  bel-esprit  bourgeois,  le  bouffon,  l'6goIste,  le  my§- 
törieux,  le  menteur,  le  mädisant  et  le  brouiUon,  sont 
autant  d'esquisses  prises  sur  le  vif.  Elles  nous  fönt 
regretter  que  Delille  se  soit  vouö  constamment  ä  lt 
nature  morte ;  car,  s'il  avait  intöressö  l'homme  ä  Ja 
connaissance  de  lui-mfirae,  il  aurait  pu  mourir  d'apo- 
plexie,  dans  la  nuit  du  1er  au  2  mai  1813,  sans  que 
ses  oeuvres  courussent  le  risque  d'Ätre,  elles  amsi, 
comme  suffoquäes  par  un  oubli  foudroyant. 

Bien  qu'aujourd'hui  sa  renommäe  nous  rappeile 
un  peu  ce  lit  de  parade  oü  sa  däpouille  demeura  plo- 
sieurs  jours,  la  töte  ceinte  de  lauriers,  et  le  visage 
peint  d'un  fard  qui  recouvrait  la  p&leur  de  la  mort, 
ne  soyons  pas  ingrats  envers  le  promoteur  d'une 
rtforme  d&irable,  mais  qui  passa  trop  inaperfae, 
parce  qu'il  l'accomplit  sans  en  avoir  pleine  conf 
cience.  J'entends  par  lä  que  son  initiative  donna 
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cours  &  bien  des  termes  roturiers  proscrits  jus- 
qu'alors  par  l'orgueil  d'une  langue  trop  patricienne. 
Habituöe  qu'elle  ötait,  par  les  prouesses  de  la  tra- 
g6die,  &  l'öloquence  solenn  eile  des  rois  et  des  höros, 
eile  dut  ä  Delille  une  allure  raoins  thöAtrale,  qui  la 
rapprocha  des  sujets  simples  et  familiers.  Or,  ce 
fut  chose  pröcieuse  en  un  temps  oü  la  haute  criüque 
s'armait  d'indignation  contre  un  t6m6raire  qui  osait 
Gcrire : 

Un  haricot  grimpant  ä  la  rame  attachä. 

U  y  eut,  en  effet,  du  m6rite  ä  braver  les  pödants 
par  un  vocabulaire  oü  figuraient  en  toutes  lettres, 
Vitalon,  la  Cavale  et  PAne, 

Dont  le  nom  m6pris6  dögraderait  un  vers, 

comme  disait  un  de  ces  d6goüt6s  qui  se  croyaient 
arbitres  du  goüt. 

La  traduction  des  Giorgiques  fut,  h  eile  seule, 
une  victoire  dgcisive  remportöe  sur  les  dädaigneux 
qui,  mettant  la  nature  en  interdit,  et  lui  imposant 
nos  distinctions  sociales,  supprimaient  par  leur 
möpris  les  trois  quarts  de  la  cräation.  Grftce 
au  patronage  de  Virgile,  Delille  fit  entendre  ä  des 
oreilles  fran^aises  bien  des  d6tails  que  ne  se  per- 
mettait  pas  la  prose  elle-mftme.  D6crivant  minutieu- 
sement  la  charme,  il  nomma  sans  dötours  le  coutre, 
les  oreillons,  les  coins,  le  timon\  et  la  vertu  de  son 
imitation  föconde  enrichit  le  dictionnaire  poätique 
de  tous  les  termes  campagnards  que  Tusage  avait 
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reläguäs  dans  les  traiWs  d'agriculture,  ou  dans  la 
Maison  rustique.  S'il  chemina  d'un  pas  inegal  sor 
ceite  voie  qui  semblait  prohib6e,  la  faute  en  fol 
inoins  ä  lui  qu'ä  ses  contemporains.  Lorsque  la 
crainte  des  puristes  l'arrfttait  en  route,  il  regagnait 
bientöt,  par  de  soudains  6lans,  le  terrain  perdu  par 
ces  langueurs ;  et,  rattrapant  son  guide,  il  put  sou- 
vent  s'appliquer  h  lui-mfeme  ce  vers  de  V&neide  : 

llle  ducem  haud  timidis  vorteiltem  passibus  xquat  *. 

Disons  plu* :  nous  devons  mfeme  de  l'indulgence  ä 
des  p6riphrases  qui  furent,  en  bien  des  cas,  un  expe- 
dient  approprie  aux  scrupules  d'un  public  pusillanime; 
car  c'etait  encore  faire  acte  de  bonne  volonte  que 
d'introduire  ainsi,  par  desportes  däroböes,  lesobjets 
qui  n'auraient  pas  eu  le  droit  de  s'offrir  ä  visage  d£- 
couvert,  et  de  prime-saut.  Pour  ne  pas  effaroucher  le 
beau  monde,  il  fallait  bien  recourir  ä  ces  voiles  dis- 
crets  qui  mßnagent  et  amortissent  la  lumi&re.  Ces 
circonlocutions,  a  dit  un  juge  excellent,  «  domptfe- 
rent  la  langue  poötique,  comme  on  dresse  une  mon- 
ture  trop  susceptible  ».  Elles  lui  firent  voir  de  loin 
les  6pouvantails  qui  lui  causaient  une  sorte  d'effroi; 
puis,  le  cercle  se  resserrant  de  plus  en  plus,  ä  me- 
sure  que  l'expression  se  rapprochait  davantage  de  la 
r6alite,  les  instincts  ombrageux  de  la  Muse  finirent 
par  ceder  ä  ce  prudent  manage.  Aussi  M.  Martha 
a-t-il  ingänieusement  compar6  ces  poömes  initia- 

1.  Lui  aussi,  comiue  »ou  guiile,  il  marche  d'un  pas  inträpide. 
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teurs  &  un  « jardin  d'acclimatation  »,  oü  Delille  tenta 
d'heureux  essais  avec  une  pers6v6rance  qui  mörite- 
rait  une  m6daille  d'honneur,  comme  en  un  concours 
agricole4. 

Nous  ue  lui  refuserons  pas  non  plus  la  dextäritg 
d'une  factu re  qui  assouplil  le  vers  par  des  enjambe- 
ments  et  des  coupes  accommodäs  aux  ävulutions 
d'un  mfctre  plus  agile.  Quant  ä  l'harmonie,  eile  fut 
un  de  ses  dons  natifs;  et  on  ne  lui  reprochera  que 
d'avoir  fait  ätalage  trop  complaisant  de  sa  science  mu- 
sicale.  En  r6sum6,  Delille  doit  6tre  consid6r6  comme 
un  des  mattres  de  notre  prosodie,  n'en  däplaise 
aux  nouveaux  venus,  qui,  trop  irr6v6rents  pour  un 


1.  Delille  voulut  rendre  ce  Service.  Dans  son  Discours  pritimi- 
naire,  n'ecrit-il  pas  :  «  Parmi  nous,  la  barriere  qui  separe  les  grands 
du  peuple  a  separe*  leur  langage;  les  pröjuges  ont  avili  les  mots 
comme  les  hommes.  La  laogue,  ea  deveaaai  plus  decente,  est  de- 
venue  plus  pauvre ;  et,  comme  les  grands  ont  abandonne1  au  peuple 
l'eiercice  des  arts,  ils  lui  ont  abandonnö  aussi  le*  termes  qui  pei- 
gnent  leurs  Operations.  De  lä,  la  necesaite  d'employer  des  circonlo- 
cutions  timides,  d'avoir  recours  ä  la  lenteur  des  periphrases;  enfin, 
d'etre  long  de  peur  d'etre  bas ;  de  sorte  que  le  destin  de  notre  lan- 
gte ressemble  assez  ä  celui  de  ces  gentilshommes  ruinös  qui  se 
condaranent  ä  l'indigence  de  peur  de  deroger...  Cependant,  j'ose  le 
dire,  j'ai  cru  que  ces  difficultes  ne  seraient  point  invincibles  pour  un 
grand  ecrivain  qui  se  ferait  traducteur.  Gar  si  le  climat,  le  gouver- 
uement,  les  mceurs  influent  sur  les  langues,  le  gänie  des  grands 
öcrivains  les  dompte,  les  plie  a  son  gre,  rajeunit  les  mots  anliques, 
naturalise  les  nouveaux,  transporte  les  richesses  d'une  langue  dam 
une  autre,  rapproche  leur  distance,  les  force,  pour  ainsi  dire,  ä  sym- 
pathiser,  rend  fecond  l'idiome  le  plus  sterile,  rend  harmonieux  le 
plus  apre,  euricbit  son  iudigence,  fortiße  sa  faiblesse,  enbardit  sa 
timiditö,  met  a  profit  toutes  ses  ressources,  lui  en  cröe  de  nouvelles, 
en  fait  la  langue  de  tous  les  lieux,  de  tous  les  temps,  de  tous  les 
arts.  »  Celui  qui  pariaiUainsi,  en  1769,  fut  un  novateur,  et  plus  hardi 
que  bien  d'autres  aux  yeux  desquels  il  semble  timide. 
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de  leon  plus  illustres  devanciers,  justifieront  peul- 
etre  aussi,  a  leurs  depens,  cette  verite  oruelle  : 

Qni  platt  est  roi  ;  qni  ne  plalt  plus  n'est  rieo. 

DeteUeBvieissitudessootäredouter,&urtouteacc: 

sauoaa  variable»  oü  s'opere  le  travail  des  choses  qni 
Goissent  et  de  etiles  qui  commeneent.  Quaud  d» 
rayoos  indecü  eelaireot  les  cieux,  et  qu'oo  ne  s»it 
s'il  faul  7  voir  lea  premieres  lueurs  du  jour  qui  re- 
nait,  ou  les  deraieres  clartet  de  celui  qui  s'eYanouit, 
la  forum«  d'un  nom  court  alors  hien  des  perils ;  et 
cela,  d'autant  plus  que  les  evenements  l'engagent 
dans  le  flux  et  le  reflux  des  agitatious  politiquea.  Or, 
cette  destinee  fut  celle  d'un  autre  talent  que  noos 
allons  etudier  aussi,  de  M.  de  Fontanes,  qui,  poEte, 
criüque  et  orateur,  repre&enta,  sous  l'Empire,  des 
nuaoees  intermMiaircs  entre  les  traditiona  class- 
ques  dont  il  coaünua  les  eiemples,  et  les  prtluda 
d'uneRestauratioQferslaquellerüicllnaientd'aTaiMC 
ses  souveoiri  ou  sos  amities. 
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les  dälicatesses  d'une  Arne  g6n6reuse,  et  d'une  intel- 
1  ige  nee  trfes-cultivße.  Parmi  les  jeux  po6tiques  aux- 
quels  Tinvita  de  bonne  heure  l'exemple  d'un  frfcre 
atne,  signalons  une  pifcce  oü  sa  plume  adolescente 
loua  l'^dit  mämorable  qui  rendait  aux  protestants 
les  droits  de  la  famille  et  de  la  cit6.  Tout  en  maudis- 
sant  les  rigueurs  d'un  faux  zfele,  il  y  c616brait  avec 
conviction  les  bienfaits  dela  Foi, 

Ce  dietame  immortel  qui  fleurit  dans  les  cieux. 

Sous  cet  gquilibre  d'une  Arne  naturellement  pon- 
d6rte  qui,  dfes  le  premier  6veil  de  sa  parole  publique, 
se  tenait  ä  distance  de  tout  exc&s  d'opinion,  nous 
pouvons  d&jä  pressentir  le  mirite  essentiel  du  per- 
sonnage qui  devra,  plus  que  tout  autre ,  contribuer 
un  jour  aux  oeuvres  d'apaisement. 

Du  reste,  les  dures  le$ons  d'une  expörience  prt- 
coce  h&tferent  la  ma tu  rite  de  sa  raison.  Car,  6prou?& 
par  la  perte  des  affections  les  plus  chferes,  sa  jeunesse 
eut  ä  subir  la  m6diocrit6  d'une  existence  6troite, 
pr6occup6e  par  des  soucis  d'avenir.  Le  mouvement 
du  monde,  que  lui  ouvrirent  des  relations  choisies, 
anima  pourtant  les  tristesses  d'un  6tudiant  auquel  la 
gravit6  ne  coütait  pas.  Son  premier  s£jour  h  Paris  lui 
permit  en  effet  d'approcher  Ducis,  Dorat  et  Delille, 
d'entrevoir  Voltaire  et  Jean-Jacques,  de  fr6quenter 
d'Alembert,  et  de  s'engager  assez  avant,  mais  en 
comparse  qui  n'a  pas  encore  de  röle,  dans  la  soefett 
des  poötes,  des  beaux  esprits,  ou  des  philosophes. 

Ce  ne  fut  pas  sans  profit  qu'il  traversa  des  mi- 
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lieux  si  divers.  Car  ils  lui  conseill&rent  une  tol6- 
rance  qui  tempöra  ses  convictions,  sans  briser  le 
ressort  des  prineipes.  En  m6me  temps  qu'il  ötendit 
ses  vues,  et  s'initia  par  le  commerce  d'une  61ite  h  la 
science  de  la  vie,  il  paya  tribut  ä  la  mode  du  jour, 
lorsqu'en  1780,  il  publia  dans  YAlmanach  des  Muses, 
des  vers  descriptifs  dont  on  remarqua  la  fratcheur  et 
la  gräce.  C'Staient  le  Verger  et  la  Foröt  de  Navatre, 
fantaisies  oü  il  se  distingue  entre  les  meilleurs,  non 
par  le  genre  qui  n'6tait  pas  nouveau,  mais  par  la 
sobriötö  de  son  goüt,  et  les  impressionspersonaelles 
qu'il  mfele  au  sentiment  des  beautes  champ6tres. 
Tout  en  se  jouant  ä  ces  bagatelles,  il  visait  au-delä  des 
sucefes  qui  n'ont  pas  de  lendemain,  et  se  vouait  ä  des 
oßuvres  de  longue  haieine.  Car,  en  1783,  une  traduc- 
tion  de  Pope,  t Essai  sur  Vhomme,  attesta  le  s6rieux 
d'un  talentqui  räussitäögalerun  maltre  concis  jusqu'ä 
la  sicher  esse.  Assoupli  par  cet  exercice,il  ne  möditait 
rien  moins  qu'un  grand  poöme  sur  la  Nature;  et  les 
iragments  qu'il  en  d6tacha  lui  valurent  l'attention  de 
La  Harpe,  qui  leur  souhaita  la  bienvenue  par  des 
eloges  dont  il  n'6tait  pas  habituellement  prodigue. 

Im  Chartreuse  ne  tarda  point  ä  ju süßer  la  faveur 
d'unjugement  qui  eut  alors  tant  d'autoritö.  Cette 
esquisse  oü  tressaille  l'accent  d'une  Emotion  sin- 
efere  se  recommande  en  effet  par  le  tissu  d'un  style 
ögal  et  ferme,  le  charme  du  rhytbme,  la  pureW  de 
la  langue,  enfin,  par  un  tour  de  rfeverie  religieuse 
et  de  sensibilitö  pittoresque,  oü  se  combinent  des 
traits  qui  rappellent  k  la  fois  Racine  et  Bernardin  de 
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Saint-Pierre.  Or,  ä  cette  date,  en  1783,  ce  Symptome 
fut  riellement  original.  La  m&odie  que  voici  n'a» 
t-elle  pas  une  suavitd  p6n6trante  ? 

CloJtre  sombre,  oü  l'amour  est  proscrit  par  le  ciel, 
Oa  1'instinct  le  plus  eher  est  le  plus  criminel, 
Deja,  deja  ton  deuil  platt  moins  a  ma  penstot 
L'imagination  vers  tes  mors  elancee 
Chercbe  leur  saint  repos,  leur  long  recaeillement ; 
Mais  mon  äme  a  besoin  d'un  plus  doux  sentiment. 
Ces  devoirs  rigoureux  fönt  trembler  ma  faibh 
Toatefois,  quand  le  temps,  qui  detrompe  sans 
Pour  moi  des  passions  delruira  les  erreurs, 
Et  lenrs  plaisirs  trop  courts,  souvent  mftles  de  plenrs; 
Qnand  mon  coeur  nonrrira  quelque  peine  sterile, 
Dans  ces  moments  plus  doux,  et  si  chers  an  poftte, 
Oh,  fatigae  du  monde,  il  veut,  libre  du  moins, 
Et  jouir  de  lui-möme,  et  rßver  sans  temoins; 
Alors,  je  reviendrai,  solitude  tranquille, 
Oublier  dans  ton  sein  les  ennuis  de  la  ville , 
Et  retrouver  encor,  sous  ces  lambris  deserts, 
Les  mßmes  sentiments  retraces  dans  mes  vers. 

Sous  ses  teintes  pAles,  ce  motif  n'a  point  cess6  de 
nous  plaire  par  la  douceur  de  sa  nuance  racinienne. 
Le  Jour  des  morts  n'est  pas  de  moindre  qualiti. 
Si  nos  yeux,  aecoutumäs  h  des  tons  plus  vigoureux, 
trouvent  aujourd'hui  trop  languissantes  les  couleurs 
de  ce  tableau  sur  lequel  le  temps  a  pass6,  la  discri- 
tion  m6me  d'un  pinceau  qui  n'appuie  jamais  faii 
d'autant  plus  valoir  la  finesse  de  la  main,  ga  touche 
expressive,  et  une  onetion  qui  nous  remet  en  me- 
moire ces  pages  oü  Jean-Jacques,  ravi  par  renthou- 
siasme  de  la  contemplation,  s'tehappe  en  humbles 
priores,  et  s'incline  devant  le  Crtateur.  11  y  a  li  de« 
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notes  rares,  qui  sont  la  Psychologie  d'une  conscience 
partagÄe  entre  Tesprit  du  siäcle  et  les  traditions  de 
son  berceau. 

Au  lieu  de  se  cömbattre,  le  philosophe  et  le 
croyant  s'y  confondent  en  une  profetsion  de  foi 
qui  vient  surtout  du  ccBUr,  et  de  l'imagiaation.  Voilä 
bien  le  premier  credo  de  ce  christianisme  tout  poö- 
tique,  dont  les  vagues  Alans  s'accomffioderont  aux 
mollesses  d'une  sooi6t6  plus  facile  k  prendre  par  le 
sentiment  que  par  la  doctrine.  C'est  d6jä  du  Cha- 
teaubriand, raoins  la  palette.  Qui  ne  croirait  enten- 
dre  de  loin  sa  voix  dans  cette  m6ditation,  oü  l'atten- 
drissement  religieux  se  tourne  en  voluptö  d'artiste  ? 

0  moment  solennel  1  ce  peuple  prosteroG, 

Ce  temple  dont  la  mousse  a  couvert  les  portiques, 

Ses  vieux  murs,  son  jour  sombre  et  ses  vitraoz  gothiques; 

Cette  larape  d'airain  qui,  dans  l'antiquitä, 

Symbole  du  soleil  et  de  l'6ternit6, 

Ltiit  devant  le  Trfcs-Haut,  jour  et  nuit  suspendue ; 

La  majeste  d'un  Dieu  parmi  nous  descendue, 

Les  pleurs,  les  vcbux,  l'encens  qui  montent  vers  l'autel, 

fit  de  jeunes  beautes  qui,  sous  l'ceil  materael, 

Adoucissent  encor  par  leur  voix  innocente 

De  la  Religion  la  porape  attendrissante ; 

Cet  orgue  qui  se  tait,  ce  silence  pieux, 

L'invihcible  union  de  la  terre  et  des  cienx ! 

Tout  enflamtne)  agrandit,  erneut  l'homme  sensible. 

II  croit  avoir  francbi  ce  monde  inaccessible, 

Oü,  sur  des  harpes  d'or,  1'immortel  Säraphin, 

Aux  pleds  de  Jenovah,  chante  l'hymne^sans  fln. 

C'est  alors  que,  sans  peine,  un  Dieu  se  fait  entendre  : 

II  se  cache  au  savant,  se  rävele  au  coeur  teodre; 

11  doit  moins  ss  prouver  quil  ne  doit  se  sentir* 

N'est-il  poa  vrai  qu'on  ne  saurait  verser  un  en- 


392  LES  POETES  DE  TRANSITiON. 

cens  plus  pur  en  un  vase  plus  joliment  cisete? 

Ajoutons  qu'ici  nous  surprenons  encore  l'6cho  de 
certains  poötes  anglais  qui  n'avaient  pas  jusqu'alors 
franchi  nos  frontiferes.  Oüi,  Gray,  Goldsmith  et 
Cowper  nous  apparaissent  furtivement  sous  le  voile 
d'une  Imitation  libre  et  toute  frangaise  qui  fut  une 
primeur  dans  un  temps  oü  Ton  visitait  si  peu  les 
littöratures  itrangferes.  Mais  Fontanes,  qui  n'eut 
jamais  que  des  vell&täs,  se  contenta  d'efileurer  du 
bout  des  lfevres  ces  sources  toutes  neuves,  oü,  depuis, 
tant  d'autres  se  sont  abreuvös  jusqu'ä,  l'ivresse.  U  lui 
suffit,  dit  un  romantique,  «  de  cötoyer  la  haie  du 
cottage,  sans  y  entrer  )> .  Car  ses  affinitts  natives  le 
ramenaient  d'instinct  h  T6cole  de  Racine  et  de  Boi- 
leau,  qui  restferent  ses  putrons  et  ses  guides. 

On  ne  s'en  plaindra  pas,  en  lisant  le  discours  as- 
tronomique,  oü  il  sut  allier  Tharmonie  de  Tun  k  la 
pröcision  de  l'autre.  Des  beautös  supörieures  brillent 
en  effet  dans  ces  pages  dont  la  rigueur  didactique 
semblait  pourtant  r6pugner  aux  gfines  de  notre  pro- 
sodie.  Ces  entraves  n'embarrassferent  point  les  ailes 
de  sa  Muse;  car  eile  n'eut  jamais  une  d6  mar  che  plus 
libre  que  dans  les  coiUraintes  d'un  sujet  oü  eile  riva- 
lise  avec  Tadrairable  iSpItre  que  Voltaire  consacre 
ä  la  gloire  de  Newton.  On  pourrait  citer  maint  pas- 
sage  dont  l'änergie,  l'aisance  ou  la  majestt  d6fient 
tout  parallele,  celui-ci,  par  exemple : 

Vers  ces  globes  lointains  qu'observe  Cassini 
Mörtel,  prends  ton  essor,  monte  par  la  pensee, 
Et  cherche  ob  du  grand  Tout  la  borne  fut  placke. 
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Laisse  apres  toi  Satarne,  approche  d'Uranus. 
Tu  l'as  quitt£  ?  Poursuis.  Des  astres  inconnus 
A  l'aurore,  au  coucbant,  partout  sement  ta  route ; 
(Ju'ä  des  immensitgs  l'immensitä  s'ajoute. 
Vois-tu  ces  feux  lointains?  Ose  y  voler  encor. 
Peut-etre  ici,  fermant  ce  vaste  compas  d'or, 
Qui  mesurait  des  cieux  les  campagnes  profondes, 
L'eternel  geometre  a  termin6  les  mondes. 
Atteins-les  :  Vaine  erreur !  Pais  un  pas;  ä  l'instant, 
Uq  nouveau  lieu  succede,  et  l'univers  s'6tend. 
Tu  t'avances  toujours,  toujours  il  t'environne. 
Quoi !  seniblable  au  mortel  que  sa  force  abandonne, 
Dieu  qui  ne  cesse  point  d'agir,  et  d'enfanter 
Eüt  dit :  Voilä  la  borne  oh  je  veux  m'arrdter! 

En  d'autres  vers,  les  id6esde  Fontenellesurla  plu- 
ralitö  des  mondes  se  combinent  avec  des  sentiments 
tout  virgiliens,  dont  la  pieuse  effusion  attendrit  la 
stupeur  du  regard  qui  plonge  dans  les  abtmes  de 
l'espace  immense.  En  face  de  l'infini,  le  vertige  al- 
lait  prendre  le  poöte,  quand,  soudain,  se  räveille 
comme  d'un  songe  le  sentiment  de  la  personne 
humaice  prfete  ä  d6faillir ;  jugez-en  par  ce  cri : 

Tandis  que  je  me  perds  en  ces  röves  profonds, 
Peut-elre  un  babitant  de  Venus,  de  Mercure, 
De  ce  globe  voisin  qui  blancbit  l'ombre  obscure, 
Se  livre  ä  des  transports  aussi  doux  que  les  miens. 
Ab  l  si  nous  rapprocbions  nos  bardis  entretiens ! 
Cberche-t-il  quelquefois  ce  globe  de  la  Terre, 
Qui,  dans  l'espace  immense,  en  un  point  se  resserre? 
A-t-il  pu  soupconner  qu'en  ce  sejour  de  pleurs 
Rampe  un  6tre  immortel  qu'ont  flätri  les  douleurs? 

II  y  avait  Ik  des  gages  cTepanouissement  grandiose, 
surtout  pour  un  letträ  qui  savait  ä  quel  prix  se  con- 
90Ü  et  s'accomplit  une  ceuvre  de  longue  duräe.  Dans 
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une  confidence  voisine  de  cette  6poque,  s'invltant 
lui-möme  k  tenter  ridöal,  ne  disait-il  pas : 

Corame  on  voit,  quand  llilver  a  chaASÄ  las  frimai, 
Revoler  sur  les  flears  l'abeille  rauimee, 
Qui,  six  mois,  dans  sa  räche  a  langui  renfermee ; 
Ainsi,  revole  aux  champs,  Muse,  Olle  du  ciel. 
De  poetiques  flears  compose  un  nouveau  miel9 
Laisse  les  vils  frelons  qui  te  livrent  la  ftuerre, 
A  la  hAte  et  sans  art,  petrir  uu  miel  vulgaire. 
Pour  toi,  saisis  1 'instant ;  marque  d'un  cßil  jaloux 
Le  terraln  qui  produit  les  parfüms  las  plu*  dötut. 
Reposant  jusqu'au  soir  sur  ta  tige  choisie, 
Exprime  avec  lenteur  une  douce  ambroisie; 
fipure-la  sans  cesse,  et  forme  pour  les  cieux 
Le  breutage  immortel  attendu  par  les  Dieu. 

Cea  vers  qu'Andrö  Chönier  n'eüt  point  dösavouls 
contenaieut  de  pröcieuses  promessea.  Maie  les  ci> 
constanoes  qui  ßuivirent  ne  fiirent  pas  favorablet  k 
leur  pleine  äclosion»  Car  on  itait  ä  la  veille  de  la  crise 
qui  devait  ötouffer,  du  matin  au  soir,  la  partire  d'une 
civilisation  oisive.  Quand  s'annonc&rent  ces  chang*- 
ments  appeläs  par  tant  de  vceux,  Fontanes  ne  fut 
point  de  ceux  qui  ne  virent  que  rtvolte  et  dösas- 
tres  prochains  en  des  6lans  provoquös  par  de  hautes 
intelligences,  etsecondös  par  les  Arnes  les  plusgönä- 
reuses.  ToutefoU,  ä  mesure  que  les  passions  s'irritö- 
rent,  il  se  garda  des  illusions  qui  6garent,  et  des  eni- 
vrements  qui  troublent  la  raison.  Fidöle  au  drapeau 
monarchique,  mais  partisan  d'une  Constitution  libe- 
rale, il  s'attrista  des  fautes  commises  par  ses  amis 
comme  par  leurs  adversaires,  et  ne  s'tloigna  de 
Paris  qu'aprts  Texplosion  des  criminelles  violences, 
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dont  l'impunitA  ne  laissait  plus  aux  bons  oitoyens 
que  le  d4sespoir  d'un  sacrifice  impuissant. 

Röfügiö  ä  Lyon,  en  4792,  il  assista  de  prte  aut 
horreurs  d'un  siöge  qui  entratna  les  reprösaillea 
d'une  sanglante  victoire ;  et  ce  fut  h  aa  plume  que 
s'adressfcrent  les  victimes  de  Collot  d'Herbois,  Iure» 
que,  trop  confiantes  dans  la  justice  d'une  cause 
perdue  d'avance,  elles  voulurent  porter  leurs  dol6ao* 
ces  ä  la  barre  de  la  Convention.  Un  coaur  indigni 
ne  pouvait  manquer  d'fttre  pour  elles  un  interpröte 
fier  et  pathötique.  Aussi  l'öloquenee  de  Fontanes 
faillit-elle  ömouvoir  les  plus  impitoyables.  Mais,  sa 
repentant  bientöt  de  cette  involontaire  Burprise,  ils 
ne  röpondirent  h  des  plaintes  acousatrices  que  par 
de  nouveaux  arrdts  de  proscription.  L'avocat  lui- 
mftme  fut  en  pÄril,  cur  son  talent  le  dönon$ait ;  et, 
compromis  par  un  acte  de  courage,  il  se  Vit  räduit 
ä  fuir  loin  de  la  France,  jusqu'au  jour  oü,  l'huma« 
nitd  recouvrant  ses  droits,  il  put  reparattre  enfln, 
prftt  ä  flgurer  au  premier  rang  parmi  les  esprits 
sages  que  l'estime  publique  invitait  ä  rttablir  Fordre 
social. 

Nomm6  professeur  de  belles-lettres  k  l'ticole  cen- 
trale des  Quatre  Nations,  et  compris  dans  la  liste  da 
Tlnstitut  naissant,  ce  fut  alors  qu'il  rivtta  des  apti« 
tudes  taunemmentfaites  pourla  responsabilitA  d'un 
grand  röle.  Gar,  dans  ses  discours  d'iustallation,  lee 
politiques  retrouv&rent,  aveo  le  tact  de  l'expörience, 
Tart  oubliö  d'insinuer  la  pensto  sous  ces  formes  dis- 
crttes  qui  garanüssent  äla  franchise  toute  libertt  de 
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se  produire,  sans  offenser  ses  contradicteurs.  Haböe 
2t s'orienter parmiles courants de l'opinion,  ilassocit 
donc  sa  parole  et  sa  plume  au  mouvement  qui  tendit, 
un  instant,  ä  faire  prtvaloir  l'union  des  principes 
religieux  et  royalistes  dans  les  efforts  essayös  pour 
relever  tan t  de  ruines.  Sans  nous  prononcer  surl'op- 
portunitö  de  cette  conduite,  avouons  du  moins  qu'il 
encouragea  ces  espörances  avec  une  modäration  de 
langage  dont  on  avait  perdu  l'habitude,  et  que  ses 
amis  eurent  le  tort  de  ne  point  imiter.  Aussi  respec- 
tueuse  ä  l'endroit  des  personnes  qu'impartiale  envers 
les  doctrines,  sa  potemique  märitait  de  lui  concilier 
les  6gards  de  ceux  qu'elle  ne  persuadait  pas.  Mais 
le  18  Fructidor  prouva  que  certaines  vertus  ätaient 
encore  pörilleuses ;  et,  pour  6chapper  ä  la  d6por- 
tation,  Fontanes  dut  regagner  le  chemin  de  TeiU. 

En  atteignant  le  journaliste,  ce  coup  rendit  le  poöte 
&  lui-m6rae ;  car  il  consola  ses  ennuis  en  revenant  ä 
l'idäe  de  l'ceuvre  oü  il  se  proposait  de  chanter  la 
Grice  sauvic  par  la  victoire  de  Th6mistocle  ä  Sala- 
mine.  L'6pop6e  figurait  alors  parmi  les  preuves  de 
maltrise ;  etce  fut  pour  Fontanes  un  point  d'honneur 
de  ravir  aux  menaces  de  son  naufrage,  comme  Ca- 
moens  ses  Lusiades,  un  de  ces  monuments  qui  attes- 
tent  au  moins  la  vaillance  d'une  noble  ambition. 
Mais  il  6tait  6crit  que  ce  dessein  ne  s'accomplirait 
pas;  et,  si  j'en  juge  par  certains  fragments  venus 
jusqu'ä.  nous,  je  soupgonne  qu'il  ne  faut  pas  trop 
s'affliger  de  ce  mteonipte. 

Ces  jours  de  d&resse  n'en  furent  pas  moins  heu- 
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reux  pour  les  lettres,  puisqu'ilsrapprochfcrentde  Cha- 
teaubriand, qui  s'ignorait  encore,  l'incompnrable 
conseiller  qui  allait  exciter  et  diriger  sa  verve.  Le 
Ginie  du  christianisme  doit  en  effet  beaucoup  ä  ces 
entretiens  oü,  anim6s  d'une  Sympathie  mutuelle, 
deux  amis  apportferent,  avec  leurs  projets  de  propa- 
gande  morale,  Tun  sa  fougue  tömäraire  et  ses  öclairs 
d'inspiration,  l'autre  la  süretö d'un  goüt  aussi  habile 
h  aiguillonner  les  indolences  d'un  rtveur  qu'ä  disci- 
pliner  les  6carts  d'un  audacieux.  De  Londres,  oü  il 
venait  de  rencontrer  le  jeune  officier  breton  dont  il 
disait :  «  Patience  1  il  nous  passera  tous  » ,  Fontanes 
6migra  successivement  en  Hollande,  et  en  Alleraa- 
gne.  D6nu6  de  tout,  n'ayant  qu'un  Yirgile  pour 
compagnon  de  son  isolement,  ne  pouvant  pas  mdme 
döcouvrir  dans  toute  la  ville  de  Hambourg  le  Plutar- 
que  dont  il  avait  besoin  pour  le  poörae  auquel  il  tra- 
vaillait,  « k  corps  perdu  » ,  il  s'en  alla  gömissant 
corame  Ovide  au  milieu  des  Barbares,  mais  soutenu 
par  l'espoir  d'assister  bientöt  ä  la  chute  d'un  pouvoir 
que  condamnait  un  discrtdit  universel. 

Son  impatience  n'attendit  m6me  pas  cette  heure 
dösirte.  Car  il  6tait  däjä  rentrö  clandestinement  en 
France,  quand  le  18  Brumaire  donna  raison  aux  pro- 
nostics  trop  encourageants  qu'il  avait  exprimös,  dfes 
le  15  aoüt  1797,  dans  un  piquant  article  qui,  d6diö 
ä  Bonaparte,  se  terminait  par  ce  vers  de  Voltaire : 

J'aime  fort  les  h6ros,  s'ils  aiment  les  poötes. 

De  la  partd'un  publiciste  qui  souhaitait  la  restaura- 
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tion  des  Bourbons,  mais  sang  croire  qu'elle  fftt  alors 
prochaine,  o'6tait  se  dtolarer  disponible,  et  exempt 
de  tout  engagement.  Aussi  le  fin  courtisan  devait-S 
Ätre  entendu,  lorsque,  le  (2  nivöee,  an  XII,  sortant 
de  Taille  oü  il  venait  de  mettre  la  derni&re  main  i  st 
Maison  ru$tique9  il  adressa  an  Premier  Consul  uns 
lettre  flatteuse  qui,  aveo  plus  d'ä-propos  que  de  d6- 
sinttressement,  faisait  appel  ä  son  attention  tout*» 
puissante.  La  r6pon9e  ne  tarda  pas;  et,  un  mois 
aprts,  le  SO  pluviöse  (9  ferner  1800),  Fontanes  ttait 
cholsi  pour  prononcer  l'61oge  de  Washington  devant 
le  g4n4ral  qui  couvrait  encore  de  ce  nom  si  pur  des 
desseins  fort  contraires  ä  l'exemple  patriotique  du 
b&TOB  rtpublicain. 

Trte-adroit,  et  mtene  plus  qu'U  ne  fallait,  4  ma- 

nosuvrer  entre  destcueils,  sansy  briser  sa  barque»  le 

panögyriste,  qui  se  sentait  en  vue  du  port,  troun 

dans  oette  reneontre  solennelle  l'occasion  de  poussar 

sa  fof  tune,  tout  en  c6l6brant  les  idöes  qu'il  eatimait 

propres  h  oontribuer  au  salut  d'une  socittö  travaiüte 

trop  longtemps  par  des  passions  anarchiques.  U  se 

tira  donc  de  oe  pas  difficile  avec  une  dexttoitö  dont 

le  ooneours  se  donnait  ouvertement  4  un  homme 

dlätat  qui,  alors  plus  que  jamais,  sentit  le  besoin  de 

rallier  les  partis,  et  d'offrir  aux  indäcis  des  garanties 

de  politique  conoiliatrice.  Au  lendemain  des  discor- 

des  civiles,  parmi  les  rancunes  des  vaincus  ou  les 

däfiances  des  neutres,  il  y  a  toujours  place  pour  ces 

habiles  que  leur  souplesse  prödestine  2t  rassurer  les 

intArtts  ou  les  oonscienees,  surtout  quand  leur  bonne 
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reuommöe  n'a  6t6  entainöe  par  aucun  de  ces  com- 
promig  oü  la  fatalitö  des  rtvolutions  entralne  quel» 
quefois  d'bonnAtes  gens. 

Aussi  Fontanes  devint-ü  rapidement  uq  de  oes 
personnagfes  dont  on  De  saurait  dire  s'ils  cherobent 
les  bonneurs,  ou  si  les  honneurs  lea  viennent  eher* 
eher.  Nous  ne  le  suivrons  point  ioi  dan*  l'exercice  des 
devoirs  auxquels  il  lui  fallut  saorifier  une  bonne  part 
de  son  indäpendanoe.  Nous  aurions  4  le  plaindre 
d'avoir  v6cu  sous  ua  regime  oü  se  produisit  une 
double  imposture  :  ccUe  d'un  pouvoir  qui  mit 
ebaeune  de  ses  usurpations  sous  le  patronage  des 
granda  roots  dont  le  prestige  restait  populaire;  et 
celle  d'uu  pays  oompiiee  de  oes  mensonges  taute» 
ment  acoeptöa  corneae  des  prttaxtes  qui,  donnant  4 
la  soumission  une  ombre  de  dignit*,  aembiaient 
purifier  par  de  vaines  formules  les  acte*  las  plus 
iniques,  ou  les  plus  arbitrairest 

Sans  absoudre  ces  situations  6quiYoques  et  leurs 
cons6quences  i&cheuses,  nous  admettroos  pourtant 
que,  President  du  Corps  Lögislatif  et  Grand-Maltre 
de  TUniversitö,  Fontanes  fit  aimer  et  respecter  ea  lui 
la  boote  du  co»ur,la  droiture  desintenüons,80o  rtle 
sinc&re  pour  le  bien  public,  et  la  g6nöro?it6  d'un  et« 
ract&re  auquel  on  ne  refusara  m&ne  pas  eertainü 
tentations  passagdres  de  courage  assas  miritoires 
chei  un  miuistre  de  l'Empereur. 

Nous  reconnaissons  encore  ioi  le  dölicat.  Gar  e'eat 
lui  qui  se  montre  dam  cette  bonne  tenua  qui  sau?a 
du  moins  les  apparences,  sous  les  Obligation*  d'ua 
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ctevouement  trop  complaisant,  ou  parmi  les  gftnes  de 
la  reprösentation  officielle.  Si  le  poöte  dut  s'effacer 
devant  l'orateur,  il  ne  se  laissa  pourtant  pas  6touffer 
par  le  souci  des  affaires.  L'exemple  de  ce  parlage 
n'6tait  pas,  du  reste,  si  rare,  en  un  temps  oü 
l'amour  des  lettres  fut  beaucoup  plus  fervent 
qu'on  ne  pense ;  car  plusieurs  le  concili&rent  avec 
d'absorbantes  fonctions.  Ne  vit-on  pas  alors  un 
auire  serviteur  de  l'Empire,  et  Tun  des  plus  labo 
rieux,  le  comte  Daru,  se  reposer  d  un  travail  par  un 
autre,  traduire  Horace  en  chaise  de  poste,  sans  da- 
rüber une  min ute  ä  ses  charges,  et  classer  les  astres 
dans  son  poäme  sur  l  Astronomie  avec  autant  d'exao 
titude  qu'il  en  mettait  h  faire  le  dänombrement  de 
nos  armäes,  dans  ses  rapports  h  Napoleon  ?  II  en  fut 
ainsi  de  Fontanes.  Un  de  ses  amis  se  plaignant  de 
son  silence  littäraire,  il  lui  rtpondit  «  qu'il  se  rfeer- 
vait  chaque  jour  quatre  heitres  de  travail  libre,  avant 
d'ouvrir  son  cabinet.  »  Quatre  heures  1  C'est  peut- 
fetre  beaucoup  pour  une  plume  volontiers  paresseuse, 
et  qui  craignait  la  fatigue.  Outre  que  Töcrivain  sem- 
blait  redouter  de  plus  en  plus  le  grand  soleil,  on 
l'entendit  maintes  fois  repiter,  non  sans  une  nuance 
de  secret  d6pit :  «  Tous  les  vers  sont  faits !  »  Or,  sin- 
cfere  ou  non,  cetle  conviction  n'etait  point  de  nature 
h  stimuler  sa  lyre.  Cependant,  s'il  abusa  de  ce  pre- 
texte  pour  se  taire,  et  si  la  patience,  ou  plutöt  le 
souffle  lui  manqua  trop  pour  mener  h  terrae  l'6pop6e 
toujours  inödite  sur  la  rtputation  de  laquelle  il  vivait 
2t  credit,  quelques  vers  tout  d6sint6ress6s  temoignent 
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discrfetement  qu'au  milieudes  grandeurs  il  demeura, 
comme  le  berger  de  la  Fable,  fid&le  ä  sa  musette. 

Ne  la  prit-ilpas  souvent  pour  confidente  des  griefs, 
et  m&me  des  colferes  que  le  s6nateur  ou  le  ministre 
refoulait  sans  souffler  mot  ?  Je  veux  parier  de  ses  Ödes 
sur  FAssassinat  du  duc  cTEnyhien,  et  sur  FEnleve- 
ment  du  Pape.  Sous  le  courtisan,  l'homme  eut,  cette 
fois,  une  rövolte.  II  est  vrai  qu'il  se  garda  bien  de 
publier  ces  pifeces.  Mais  il  fit  aussi  mystfere  de  ses 
strophes  sur  les  embellissements  de  Paris ;  et  pou  r- 
tant,  elles  ne  couraient  pas  le  risque  de  döplaire. 
Quant  aux  stances  consaeräes  ä  Chateaubriand  qui 
n'Gtait  point  en  faveur  ä  Saint-Cloud,  elles  eurent 
un  retentissement  qui  honora  le  cceur  du  poäte.  Car 
Boileau  n'avait  pas  6t6  plus  chevaleresque  pour 
Racine,  aprfes  T6chec  de  Phedre,  que  ne  le  fut  M.  de 
Fontanes  pour  l'auteur  des  Martyrs,  en  face  de  cri- 
tiques  envenimöes. 

Dans  ces  accents  de  l'amiti6,  comme  dans  les  jeux 
de  son  pur  caprice,  nous  aimons  une  cordialitö  sou- 
riante  qui  rappelle  un  peu  la  physionomie  d'Horace, 
mais  avec  la  distance  qui  s6pare  Tibur  de  Courbe- 
voie,  modeste  retraite  d'oü  sont  datees  la  plupart  des 
fantaisies,dont  Tenjouement charma  sesloisirs ;  une, 
entre  autres,  qui  est  tout  6mue  des  douceurs  de  la 
solitude.  La  voiei : 

Au  bout  de  mon  humble  domaine, 
Six  tilleuls  au  front  arrondi, 
Dominant  le  cours  de  la  Seine 
Balancent  ane  ombre  incertaine 
Qui  me  cacbe  aux  feux  du  Midi. 

26 
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Ici  la  rßveuse  Paresse 
S'assied,  les  yeux  demi-ferm&s; 
Et,  soas  sa  main  qui  me  caresse, 
Uae  langueur  enchanteresse 
Tient  mes  sens  vaincus  et  charmes. 


Des  feuillets  d'Ovide  et  d'Horace 
Flottent  epars  sur  mes  genoux. 
Je  lis,  je  dors,  tout  soia  s'efface; 
Je  ne  fais  rien,  et  le  jour  passe. 
Get  emploi  du  jour  est  si  doux  I 

Tandis  que  d'une  paix  profonde 
Je  goüte  ainsi  la  volupt£, 
Des  rimeurs  dont  le  siecle  abonde 
La  Muse  toujours  plus  feconde 
Insulte  a  ma  st6rilite\ 

Je  perds  mon  temps,  s'il  faut  les  croire. 
Eux  seuls  des  siede?  sont  l'honneurl 
J'y  consens  :  qu'ils  gardent  leur  gloire. 
Je  perds  bien  peu  pour  ma  memoire, 
Je  gagne  tout  pour  mon  bonheur. 

Non,  ce  cadre  ne  messied  pas  au  portrait  d'un 
lettrö  qui  ne  fut  point  littärateur,  ne  connut  gufere 
les  vifs  empressements  d'amour-proprr,  et  chercha 
toujours  plus  son  plaisir  que  celui  du  public.  Tout  en 
faisant  mine  de  viser  au  laurier  de  Yirgile  ou  d'Ho- 
race, il  finit  par  se  räduire  aux  simples  fleurs  de  son 
parterre.  Ne  soyons  donc  pas  plus  exigeants  qu'il  ne 
le  fut  pour  lui-möme ;  et,  sans  regretter  de  grands 
poemes  qu'il  eut  1'esprit  de  promettre  sans  les  ache- 
ver,  comme  s'il  eöt  craint  que  leur  poids  ne  pesAt 
trop  sur  sa  memoire,  contentons-nous  des  petits  vers 
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dont  le  parfura  ne  s'est  point  6vapor6,  de  ceux-ci, 
par  exemple : 

Pecheur,  qui  des  flots  de  la  Seine 
Vers  Neuilly  remontes  le  cours, 
A  ta  poursuite  toujours  vaine 
Les  poissons  echappent  toujours. 

Tu  maudiß  l'espoir  infldele 
Qui  sur  le  fleuve  t'a  conduit, 
Et  l'infatigable  nacelle 
Qui  Vy  promene  jour  et  nuit. 

Des  deux  pßcheurs  de  Theocrite 
Ton  sommeil  t'offrit  le  tresor. 
Helas!  desabusä  trop  vite, 
Tu  vois  s'enfuir  le  songe  d'or. 

Ici,  rßvant  bot  ma  terrasse, 
Je  n'ai  pas  un  sort  plus  heureux. 
J'invoque  la  muse  d'Horace; 
La  muse  est  rebelle  a  mes  vceux. 

Jouet  de  son  homeur  bizarre, 
Je  dois  compatir  ä  tes  manx. 
Tiens :  que  ce  faible  don  rtpare 
Le  prix  qu'attendaient  tes  travaux. 

La  nuit  vient ;  ters  le  toit  champetre, 
D'un  front  gai,  reprends  ton  chemin. 
Dors  content :  tes  filets  peut-Gtre 
Sous  leur  poids  flechiront  demain. 


Demain  peut-ßtre,  en  cet  asile, 
Au  cbant  de  l'oiseau  matinal, 
Mon  vers  coulera  plus  facile 
Que  les  flots  purs  de  ce  canal. 
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Voilä  le  ramage  qui  convenait  k  sa  voix,  et  bien 
nrieux,  ce  me  semble,  que  les  öclats  de  Ja  trompette 
höroique.  Sans  doute,  ses  hautes  ambitions  auraient 
pu  se  tirer  d'embarras,  gr&ce  au  vif  et  profond  senti- 
ment  de  cette  antiquitä  dont  il  6tait  tout  imbu.  Hais, 
dans  les  libres  6bats  de  son  badinage,  il  se  trouva 
plus  h  l'aise;  car  alors  tout'coulait  de  source  intime. 
A  cette  veine  d'oublieuse  rftverie  oü,  loin  de  la  cour, 
il  reprit  toute  son  indßpendance,  appartient  encore 
cette  finc  esquisse,  dont  le  motif  aussi  discret  que 
voluptueux  aidera  notre  Imagination  k  rendre  un 
rayon  de  jeunesse  au  front  särieux  et  ä  la  täte  grison- 
nante  d'un  dignitaire  de  l'Empire  : 


Oü  vas-tu,  jeune  beautä  V 
BientOt  Vesper  va  descendre. 
Dans  cet  asile  ecarte, 
La  nuit  potirra  te  sarprendre. 
Du  haut  d'un  tertre  lointain, 
J'ai  vu  ton  pied  clandestin 
Sc  gl  isser  sous  la  bruyere. 
Souvent  ton  oeil  incertain 
Se  detournait  en  arriere. 


Mais  ton  pas  s'est  ralcnti; 
II  s'arrOte,  et  tu  chancelies. 
Un  bruit  sourd  a  retenti: 
Tu  sens  des  craintes  nouvelles. 
Est-ce  un  faon  qui  te  fait  peur 
Est-ce  la  voix  de  ta  scenr 
Qui  t'appelle  a  la  veillee? 
Est-ce  un  Faune  ravisseur 
Qui  sonleve  la  feuille«? 
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Dieux  !  an  jeune  homme  paralt ; 
Dans  ces  bois  il  suit  ta  route, 
T'appelant  d'un  doigt  discret 
Au  plus  6pais  de  leur  voüte. 
II  s'approche,  et  tu  souris. 
Diane,  sous  ces  abris, 
Derobe  son  front  m ödeste. 
Un  doux  baiser  fest  surpris : 
Les  bois  m'ont  cach6  le  reste. 

• 

Pan,  etla  Terre,  etSylvain, 
En  ontpu  voir  davantage; 
Jamais  ne  s'egare  en  vain 
Une  Nymphe  de  ton  ftge. 
Les  Z6pbyrs  ontJmurmur6; 
Philomele  a  soupire 
Sa  chanson  melodieuse. 
Le  ciel  est  plus  azure, 
Venus  est  plus  radieuse. 

Ces  stances  hvnefyeune  Anglaise  p&Tültront  un  peu 
profanes  chez  un  vigilant  gardien  des  traditions  et 
des  croyances;  mais  ce  trait  ach&ve  la  physionomie, 
et,  comme  dit  Sainte-Beuve,  <(  met  rötincelle  au 
regard  ».  D'ailleurs,si  quelques-uns  s'&onnaient  de 
rencontrer  ces  notes  Gpicuriennes  dans  le  voisinage 
de  I'Ode  6difiante  oü  l'arai  de  M.  de  Bonald  däplore 
les  misSres  dune  socie'te  sans  religion,  Fontanes  leur 
montrerait,  dans  son  Horace,  le  Chant  siculaire 
tout  prfes  des  strophes  adress6es  ä  Pyrrha,  h  Lydie, 
ä  Tyndaris  et  k  Glycfere.  Peut-Ätre  mftme  leur  r6pon- 
drait-il  comme  il  fit  un  jour  ä  des  rigoristes  qui 
s'6taient  scandalis6s  de  voir  un  buste  de  V6nus 
orner  le  studieux  röduit  oü  le  Grand-Maltre,  d6- 
livr6  de  sa  robe  dTiermine.  aimait  h  oublier  l'tti- 


4CC  LES  POETES  DE  TRANS1T10M. 

quette,  et  k  ftter  les  Grfices.  Honni  soit  donc  qui 
penserait  &  mal,  en  lisant  oette  apologie  : 

Loin  de  noos,  censeur  hypocrite, 
Qoi  blames  nos  ris  ingenus ! 
En  vain  le  scrapule  s'irrite ; 
Dans  ma  retraite  favorile 
Tai  mis  le  buste  de  V6nus  I 

Je  sais  trop  bien  qoe  la  volage 
M'a  sans  retoar  abandonne . 
II  ne  sied  d'aimer  qn'aa  bei  Age ; 
Aa  triste  bonnear  de  rivre  en  sage 
Mes  cbeveux  blancs  m'ont  condamntv 

Je  vieillis;  mais  est-on  blamable 
D'egayer  la  foite  des  ans? 
V£nus,  sans  toi,  rien  n'est  aimable  ; 
Viens  de  ta  gräce  inexprimable 
Embellir  meme  le  bon  sens. 

L'illnsion  encbanteresse 
Megäre  encor  dans  tes  bosqaets. 
Pourqaoi  rougir  de  mon  ivresse? 
Jadis,  les  Sages  de  la  Grece 
T'ont  fait  asseoir  ä  leurs  banqaets. 

Aux  graves  modes  de  ma  lyre 
M61e  des  tons  moins  Syriern. 
Ph6bos  chante,  et  le  ciel  admire; 
Mais,  si  tu  daignes  lui  sourire, 
II  s'attendrit,  et  chante  mieux. 

Inspire-moi  ces  vers  qu'on  aime, 
Qui,  tels  que  toi,  plaisent  tonjours. 
R6pands-y  le  charme  supreme 
Et  des  plaisirs,  et  des  maux  m6me 
Que  je  t'ai  das  dans  mes  beaux  jours. 
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Ainsi,  quand  d'une  fleur  nonvelle, 
Vers  le  soir,  l'eclat  s'est  flelri, 
Les  airs  parfumSs  autour  d'elle 
Indiquent  la  place  Adele 
Oü,  le  matin,  eile  a  fleuri. 

Ces  retours  de  s6ve  furent  comme  un  6t6  de  la 
Saint-Martin  pour  la  verte  vieillesse  de  celui  qui  di- 
sait,  en  parlant  du  dgclin  de  la  vie  : 

Le  Temps  mieux  que  la  Science 
Nous  instruit  par  ses  le^ons; 
Aux  champs  de  l'experience 
J'ai  fait  de  riches  moissons. 
Comme  une  plante  tardive, 
Le  bonheur  ne  se  cultive 
Qu'en  la  saison  du  bon  sens; 
Et,  sous  une  main  discrete, 
II  croitra  dans  la  retraite 
Que  j'ornai  pour  mes  vieux  ans. 

Dans  ce  regain  d'automne,  ce  qui  nous  agrte  sur- 
tout,  c'est  l'aisance  d'un  art  qui  glisse  tägferement, 
c'est  une  agilit6  murmurante  comme  un  vol  d'abeille, 
c'est  un  atticisme  devenu  maintenant  plus  rare  que 
jaraais,  et  qui  conserve  toute  sa  valeur  pour  ceux 
qu'importunerait  l'habitude  de  prodiguer  les  Cou- 
leurs voyantes,  d'exag6rer  le  relief,  ou  de  trahir  Tef- 
fort  jusque  dans  les  intentions  les  plus  heureuses. 

Oui,  je  ne  sais  quel  sens  dälicat  fait  d6faut  h  qui 
ne  goüte  pas  comme  il  sied  une  touche  discröte 
que  la  turbulence  de  notre  Parnasse  doit  nous  rendre 
encore  plus  pr6cieuse.  Par  la  simplieitß  des  orne- 
ments,  la  justesse  du  trait,  et  la  sobre  616gance  d'un 
dessin  arr6t6,  Fontanes  est  disciple  des  anciens  et 
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du  xvir  sifccle.  II  tient  6galement  au  xvm%  soit  par 
les  genres  qu'il  lui  emprunte,  et  auxquels  l'invi- 
törent  ses  instincts  personnels,  soit  par  une  teinte 
de  philosophie  sentimentale  qui  s'accommodait  h  ses 
prädilections  religieuses,  soit  enfin  par  la  vivacitö 
d'un  mfetre  alerte  qui  porte  la  raarque  de  Vol- 
taire, non  sans  rester  fidfele  &  Tesprit  de  F6nelon, 
ou  plutöt  de  Racine;  car  ce  mattre  fut  pour  lui, 
comme  Virgile  pour  Stace,  l'objet  d'un  culte  domes- 
tique.  II  mit,  je  ne  dis  pas  sa  gloire,  mais  sa  joie 
k  suivre  pieusement  les  traces  divines  d'un  g6nie 
qu'adora  son  coBur.  N'en  fait-il  pas  lui-m&ne  l'avcu 
touchunt : 

De  Virgile  ainsi,  dans  Rome, 

Quand  le  goüt  s'6tait  perdu, 

Silius  ä  ce  grand  homme 

OfTrait  im  culte  assidu. 

Sans  cesse  il  nommait  Virgile; 

11  venait,  loin  de  la  ville, 

Sur  sa  tombe  le  prier. 

Trop  faible,  helas!  pour  le  suivre, 

Du  moins  il  faisait  revivre, 

Ses  honneurs,  et  son  laurier. 

II  dut  ä  ces  affinitös  de  nature  d'fttre,  ä  son  tour, 
r6put6  classique,  du  moins  par  ses  contemporains. 
Or,  c'&ait  le  devenir  prömaturöment ;  car  la  postt- 
rit6  ne  ratifie  gufere  ces  honneurs  pr6coces ,  que  le 
temps  seul  a  le  droit  deconferer.  Aussi  reconnaissons- 
nous  que  le  grand  jour  a  fait  pälir,  par  endroits,  les 
ceuvres  de  Fontanes.  Si  leurs  nuances  trop  tendres 
n'ont  pu  supporter  sans  dommage  la  pleine  lumifcre 
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de  la  publicitö,  c'est  qu'il  n'y  eut  pas  assez  d'inven- 
tion  dans  ce  style  dont  Rivarol  disait  qu'il  eut  « le 
poli  sans  6clat » .  Joubert  fut  du  m&ne  avis  quand  il 
lui  reprocha  de  trop  «  caresser  sa  phrase  » ,  et  de  ne 
laisser  « aucun  sillon  » ,  aucune  empreinte  ineffa- 
$able.  Voilä  par  oü  fltechisseut  ces  öcrivains  corrects 
mais  timides,  rang6s  mais  un  peu  froids":  l'6tofTe  est 
trös-fine,  mais  trop  mince.  A  force  de  tenue  et  de 
retenue,  leur  po6sie,  qui  n'est  jamais  une  föte  pour 
les  yeux,  finirait  par  se  confondre  avec  la  prose,  si  le 
rhythme  n'en  faisait  encore  un  plaisir  pour  Toreille. 

Ce  n 'est  pas  que  noussongions  ä  mödire  de  la  lime, 
et  de  ses  prudentes  lenteurs ;  mais  il  ne  faut  point 
qu'elle  use  la  trame  d'un  tissu  fragile  qui  ne  suppor- 
terait  plus  la  broderie.  Nous  n'accepterons  donc 
qu'avec  des  r6serves  les  regrets  de  Ch6nedoll6,disant 
aprfes  la  mort  de  son  ami :  «  Depuis  que  nous  l'avons 
perdu,  il  n'y  a  plus  en  France  de  haute  littörature. 
C'6tait  le  dernier  des  Grecs.  Lui  seul  soutenait  la 
poäsie  et  la  belle  prose,  sur  le  penchant  de  leur  d6ca- 
dence.  II  fut  un  arbitre.  »  D6fions-nous  de  ces 
poötes  chez  lesquels  1'esprit  critique  prtdomine ;  car 
un  jour  vient  oü  la  Muse  prend  peur,  et  se  sauve. 
Mais,  sans  accepter  sur  parole  des  oraisons  funöbres 
dictöes  par  la  gratitude  des  uns,  ou  la  complaisance 
des  autres,  gardons  pourtant  un  souvenir  ä  Tharmo- 
nieux  rftveur  qui  nous  conduit  des  ChcBurs  d'Esther 
aux  premiferes  M6ditations  de  Lamartine. 

En  mftme  temps  qu'il  donna  la  main  au  plus 
doux  g6nie  du  xvue  siöcle,  il  pressentit  et  seconda 
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les  triomphes  de  Chateaubriand.  Or,  jl  y  eat  clair- 
voyance  et  courage  ä  se  prononcer  ainsi,  dans  la 
crise  m6me  dune  Innovation,  pour  le  grand  ini- 
tiateur  dont  les  hardiesses  serablaient  ä  tant  d'au- 
trea  une  barbarie  raffin6e.  Cette  active  gänörositt 
d'intelligence  ne  se  dömentit  jamais  dans  les  hautes 
situations  qui,  ravissant  aux  lettres  une  plume  faite 
pour  les  honorer,  ouvrirent  carrifcre  au  patronage 
d'un  Ministre  vraiment  heureux  de  jdiscerner  le  mA- 
rite,  et  de  lui  frayer  la  voie.  Voilä  ce  qui  ne  se  ren* 
oontre  pas  tous  leg  jours !  Chftnedoltä,  Joubert,  oran- 
ger, MM.  Royer-Collard,  Villeraain  et  Guizot,  sans 
oompter  les  autres,  ne  sont-ils  pas  autant  de  noms 
qui,  jadis  protögös  par  M.  de  Fontanes,  protögent 
aujourd'bui  sa  memoire  ?  II  est  presque  aussi  rare 
d'aimer  le  talent  que  de  le  possöder.  Gelul  qui  räu- 
mt ces  deux  titres  est  donc  sür  de  ne  point  pArir 
tout  entier. 


CHAP1TRE  IV. 


[.  AlNAüLT.  Derouement  et  fideliU  du  poftta  a  U  penoaM  dt 
rEmpereor.  Se»  ambitions  dramatiques.  Son  exil  apres  les  Cenfc- 
Jours.  La  fable  satirique  et  politique.  Par  sa  facture,  il  a  des  aira 
da  ressemblance  arec  BAranger.  Le  doo  d'epigramme.  Le  Coä- 
macon.  Le  Riche  et  le  Pauvre.  Le  Chine  et  le  Buiswn.  L'elefie 
de  la  FetäUe. 


Bien  que  ministre  de  1 'Empire,  H.  de  Fontanes 
ne  porta  gu&re  la  marque  d'un  regime  auquel  il  ne 
livra  point  son  coeur.  II  appartenait  d'avance  ä  la 
Restauration.  Tel  ne  fut  pas  un  autre  poöte,  M.  Ar- 
nault,  qui,  fidfcle  k  la  personne  mdme  du  Souverain, 
devait  figurer  un  jour  parmi  les  lögatairea  du  tes- 
tament  de  Sainte-Hölöne.  Soit  qu'on  le  chargeftt 
d'importantes  missions,  entre  autres  du  gouverne- 
ment  des  tles  Ioniennes ;  soit  qu'ä  l'Hötel  Chan* 
tereine,  ou  h  bord  du  vaisseau-amiral  partant  pour 
r£gyptet  il  füt  admis  familiöreraent  h  ces  conversa- 
tions  proph&iques  dont  quelques-unes  ötaient  d6j& 
de  J'histoire,  il  entra  fort  avant  dans  la  confiance  du 
g6n6ral  que  son  zöle  servit  avec  tant  de  dövouement, 
&  la  veille  de  Brumaire. 

Nul  ne  fut,  en  effet,  plus  soucieux  de  pröparer 
l'opinion  k  cette  journöe  döcisive.  Mais,  de  mfime 
qu'il  avait  traversö  la  Röpublique  sans  s'y  com- 
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promettre,  il  put  se  donner  k  l'Empire  sans  que 
sa  considäration  en  souffrlt  la  moindre  atteinte ;  car 
jaraais  il  ne  sentit  le  courtisan,  et  ne  profita  de  sa 
faveur  pour  des  visöes  de  fortune  politique.  Homroe 
de  lettres  aussi  d6sint6ress6  qu'ind6pendant,  il  sem- 
blait  se  rösigner  pardevoir  d'afTection  aux  postes  qu'fl 
accepta  sans  les  däsirer,  et  la  scfene  du  Thö&tre  fut  la 
seule  vers  laquelle  se  tourn&rent  ses  ambitions. 
Nous  avons  d6jä  vu  prtcödemment  que  le  succte 
de  ses  OBuvres  dramatiques  fit  honneur  k  son  ima- 
gination,  comme  leur  6chec  k  son  caract&re.  Tou- 
lefois,  si  Tauteur  de  Marius,  de  hucröce,  de  Cm- 
cinnatus,  d1 Oscar,  de  Scipion  et  des  Venitiens  n'est 
pas  mort  d&initivement,  il  n'en  fut  point  redevable 
k  des  h6ros  dont  quelques-uns  mörit&rent  d'avoir 
Talma  pour  interpröte.  Sans  les  döprtcier,  nous 
estimons  donc  que  ses  trag6dies  ne  valurent  point 
ses  FableSj  et  qu'ü  d6ploya  son  invention  avec  plus 
d'a  van  tage  dans  les  bagatelles  malicieuses  qui  furent 
d'abord  le  passe-temps  de  ses  loisirs,  puis  sa  conso- 
lation,  etsa  vengeance. 

Ce  fut  aprös  la  disgr&ce  de  Don  P&dro  qu'ü  prit 
goüt  k  ce  badinage  dont  le  jeu  lui  devint  une  arme, 
lorsqu'au  lendemain  des  Cent-Jours,  enveloppä  dans 
le  naufrage  de  la  dynastie  qu'il  aimait  d'autant  plus 
qu'elle  ötait  malheureuse,  l'ancien  ofßcier  du  comte 
de  Provence  se  vit  destituö  de  son  fauteuil  acad6- 
mique  par  un  ordre  expres  de  Louis  X VIII,  et  banni 
par la brutalit6  dune  aveugle rtaction. 

R6fugi6  k  Bruxelles,  oü  sa  plume  ac6r6e  trouvabon 
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accueil,  il  suivit  d&s  lors  son  penchant  naturel,  et  se 
voua  d6finitivement  au  d6mon  de  la  salire.  Peut- 
fetre  y  mit-il  trop  d'&pretö.  Ce  fut  l'avis  de  ses  vio- 
times;  d  autres  aussi,  qui  n'avaient  pas  la  conscience 
tranquille,  lui  en  firent  un  crime.  Mais,  outre  qu'il 
ötait  en  droit  de  legitime  defense,  on  pardonnera 
bien  quelques  hyperboles  ä  un  horame  d'esprit  qui 
ne  voulut  louer  Napoleon  qu'apr&s  sa  chute,  et  paya 
eher  I'61oquence  des  repräsailles^inspirtes  ä  un  exil6 
par  la  piti6,  l'adrairation  et  la  reconnaissance,  c'est- 
ä  dire  par  les  plus  nobles  sentiments.  Cette  humeur 
acerbe  ne  fut-elle  pas  d'ailleurs  l'originalitö  du  fa- 
buliste  qui,  non  sans  fiertä,  se  rendit  ce  tömoignage 
legitime  : 

Quand  je  vois  mon  petit  tresor, 
Je  ine  trouve  assez  riche  encor ; 
Gar  je  n'ai  rien  pris  ä  personne. 
Sans  lui  därober  ses  travaox, 
De  Jean  j'ai  suivi  le  Systeme  : 
Je  me  doisle  peu  queje  vaux. 
Je  suis  moi,  comme  il  est  lui-m6me. 

Rien  de  plus  j uste;  car  M.  Arnaultgarde  sa  phy- 
sionomie  propre  en  un  genre  oü  ne  lui  restait  que 
la  ressource  de  glaner  apr&s  La  Fontaine.  11  le  fit 
de  teile  sorte  qu'en  lelisant,  dit  M.  Villemain,  onne 
s'öcrie  plus,  k chaque  pagc  :  «  Ah!  le  bon-homme !  » 
mais  bien  :  «  Ahl  l'honnftte  homme,  dont  Tarne  est 
toujours  loyale,  mftme  quand  eile  s'exaspfere  plus 
qu'on  ne  voudrait!  »  Ne  le  comparons  donc  point  h 
un  devancier  incomparable,  ni  m&ne  ä  Florian, 
auquel  on  a  reprochß  d'avoir  mis  trop  de  moutons 


414  LES  POETES  DE  TRANSITION. 

dans  ses  bergeries.  Certes,  ce  n'est  point  le  cas  de 
M.  Arnault ;  il  abuserait  plutdt  des  loups.  Mais,  si 
9on  pessimisme  ne  rtsiste  gu&re  au  plaisir  d'un  bon 
mot,  m6me  cruel,  les  lettris  ne  s'en  offenseront 
pas ;  car  ils  gofitent,  jusque  dans  ses  emportements, 
la  ?erdeur  d'un  laconisme  expressif,  et  le  don  su- 
p6rieur  de  laneer  le  trait  final,  c'est-ä-dire  une  mo- 
ralitt  saisissante  comme  ces  pro^erbes  qui  se  gra- 
vent  dans  la  mömoire  da  bon  sens.  A  propos  des 
ailusions  dont  l'int^rfet  s'est  6vanoai,  nous  rencon« 
trons  \h  de  fines  obserations,  des  maximes  toutes 
pratiques,  et  des  väritös  piquantes  dont  la  concision 
spirituelle  fait  pressentir  Böranger.  C'est  vraiment 
k  s'y  m6prendre.  La  Muse  de  notre  grand  Chan- 
sonnier ne  lui  aurait-elle  pas  soufflö  ces  jolis 
mots: 

II  ne  faut  point  casser  les  vitres, 
Mais  il  fant  bien  les  nettoyer... 

—  La  taehe  est  toat  juste  a  l'endroit 
Oq  Ton  voit  briller  la  paillette... 

—  Un  bruit  accru  par  des  echos 
Ressembie  beaacoup  ä  la  gloire... 

Arnault  sait,  außsi  lui,  oondenser  en  ose  imaga 
rapide  un  senüment  ou  une  pensöe,  par  exemple, 
dans  sa  fable  de  la  Pierre  d  fusüj  oü  il  dit  fina» 
ment: 


Si  qaelque  ätincelle  m'ecbappe, 
La  faute  n'en  est  pas  a  moi : 
Elle  est  ä  celui  qui  nie  frappe. 


L 
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Ses  apologues  lui  venaient  d'ordinaire  h  l'ötat 
'6pigrammes ,  notamment  celui-ci : 

On  not) 9  raconte  que  Leda, 
Par  le  diable  autrefois  tentee, 
D'un  amant  ä  l'aite  argentee, 
Ud  beaa  matin,  s'accommoda. 
Helas  I  ces  triompbes  insigues 
Sont  encor  les  jeux  des  Amours, 
Si  ce  n'est  qu'on  voit,  tous  les  jours, 
Lee  dindons  remplaoer  les  cygnes. 

Parmi  ses  boutades,  signalons  surtout  un  vrai 
hef-d'ceuvre  dans  cette  pifece  enleväe  de  verve : 

Sans  amis  comme  sans  famille, 
Ici-bas  vivre  en  etranger; 
Se  retirer  dans  sa  coquille, 
1      Au  signal  da  moindre  danger; 
S'aimer  d'une  amitie  sans  bornes, 
De  soi  seul  emplir  sa  maison; 
En  sortir,  suivant  la  saison, 
Pour  faire  a  son  prochain  les  coraes; 
Signaler  ses  pas  destructeurs 
Par  les  traces  les  plus  impures, 
Outrager  les  plus  tendres  fleurs 
Par  ses  baisers,  ou  ses  morsures ; 
Enfin,  cbez  soi,  comme  en  prison, 
Vieillir  de  jour  en  jour  plus  triste  : 
C'est  l'nistoire  de  l'egolste, 
Et  celle  du  colimacoo. 

Ailleurs,  sa  nidesse  se  mitige  d'une  Emotion  qui 
ous  touche  comme  une  lärme  fiirtive.  Tel  est  ce 
ialogue  du  riche  et  du  pauvre : 

Penses-y  deux  fois,  je  t'en  prie : 
A  jeün,  mal  cbausse,  mal  velu, 
Pauvre  diable,  comment  peux-tu 
Sur  un  billet  de  loterie 
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Mettre  ainsi  ton  dernier  ecu  ? 

G'est  par  trop  manqtier  de  prudeoce ; 

Dans  l'euu  c'est  jeter  ton  argent. 

C'est  vouloir —  Non,  dit  l'indigent, 

C'est  acheter  de  l'esperance. 

Ces  fantaisies  ptehent  pourtant  par  un  certain  air 
de  s6cheresse,  ou  de  brusquerie.  La  fläche  va  droit  au 
but,  mais  trop  rapide.  On  voudrait  plus  d'agrtment 
dans  ce  style  oü  tout  se  reduit  au  strict  n&essaire, 
et  plus  d'am6nit6  dans  ce  moraliste  impitoyable  dont 
lasen  tence  ressemble  äuncoupdepistolet  tir6  ä  brfile- 
pourpoint.  Laction  fait  trop  d6faut  h  la  logique  de 
ces  petits  röcits,  et  les  caractferes  y  sont  ä  peine  indi- 
quös  d'un  trait.  Le  mouvement  de  la  vie  n'anime  donc 
pas  assez  les  abstractions  de  leur  symbolisme.  S'il  sai- 
sit  la  raison  par  sa  justesse,  il  ne  dit  pre?que  rien  aux 
yeux,  et  ne  se  traduit  pas  en  images.  Nous  le  regret- 
tons  d'autant  plus  qu'ä  l'occasion  M.  Arnault  s'en- 
tendait  ä  dövelopper  ses  motifs  en  des  cadres  moins 
ötroits,  par  des  touches  plus  larges,  ou  plus  puissan- 
tes.  Chaque  livre  du  recueil  nous  offrirait  un  6chan- 
tillon  de  cette  seconde  mani&rc,  par  exemple,  l'all6- 
gorie  du  Ble  et  des  Fleurs^  lec?on  judicieuse  et 
digne  dun  ancien  Conseiller  de  TUniversite,  qui 
rtsume  tout  un  programme  d'öducation  classique 
dans  la  formule  suivante  : 

Ne  caltivez  que  le  froment ; 
Le  bluet  viendra  de  lui-möme. 

Mais  la  perle  de  l'6crin  est  encore  le  Chine  et  les 
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Buissons,  ceuvre  magistrale  d'oü  nous  detacherons 
ces  vers : 

Les  ßuissons  indign6s  qu'cn  une  annee  ou  deux 

Un  Ghene  devint  grand  comme  eux, 

Se  recriaient  contre  Taudace 
De  cet  aventurier  qui,  comme  un  Champignon, 
N6  d'hier,  et  de  quoi?  sans  gßne,  ici,  se  place, 
Et  pretend  nous  traiter  de  pair  ä  compagnon ! 
L'egal  qu'ils  d6daignaient  cependant  les  surpasse ; 
D'arbuste  il  devint  arbre,  et  les  sucs  gänereux 

Qui  fermentent  sous  son  ecorce, 
De  son  robuste  tronc  ä  ses  rameaux  nombreux, 
Renouvellent  sans  cesse  et  la  vie,  et  la  force. 
II  grandit,  il  grossit,  il  s'allonge,  il  s'6tend, 

II  se  däveloppe,  il  s'elance ; 
Et  l'arbre,  comme  on  en  voit  tant, 
Finit  par  6tre  un  arbre  immense. 
De  proteg«  qu'il  fut,  le  voila  protecteur, 
Abritant,  nourrissant  des  peuplades  sans  noinbre : 
Les  troupeaux,  les  chiens,  le  pasteur 
Vont  dormir  en  paix  sous  son  ombre. 
L'abeille  dans  son  sein  vient  däposer  son  miel, 

Et  l'aigle  suspendre  son  aire 
A  Tun  des  mille  bras  dont  il  perce  le  ciel, 
Tandis  que  mille  pieds  l'attachent  ä  la  terre. 

Dans  cette  miniature  grandiose  s'entrevoit,  ä  la 

d6rob6e,  l'ombre  d'un  grand  deuil ;  il  y  a  lä  des  allu- 

sions  faites  ä  la  fortune  de  C£sar.  11  s'en  d6gage 

aussi  une   moralitö  que  Ton  devine,  et  qui  put 

con\enir  h  un  temps  oü  le  mot  üigaüti  cachait  d6jä 

le  venin  de  l'envie  et  de  la  haine.  A  l'accent  de  Ten- 

semble,  qui  ne  reconnalt  un  poöte  visitö  jadis  par  la 

Muse  tragique,  encore  tout  6mu  de  son  souvenir, 

raais  assez  souple  pour  devenir  capable,  lorsqu'elle 

Vii  dölaisse,  de  distraire  ses  regrets  par  des  po&ies 

n 
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Mg&rea  oü  les  douceurs  de  l'art  se  mftlent  ä  1'amire 
Philosophie  de  l'exp6rience? 

Une  teile  vartetö  de  tons  est  un  signe  d'aptitude 
privil6gi6e.  Nous  ea  verrons  un  dernier  gage  dans 
cette  616gie  vraiment  exquise,  dont  la  rtsignation 
plaintive  contraste  avec  le  tour  habituel  de  son 
Apretö  mordante : 

De  ta  tige  dltachee, 

Pauvre  Feuille  dess6ch6e, 

Oü  vas-tu?  —  Je  n'en  sais  rien. 

L'orage  a  frapp6  le  Gh6ne 

Qui  seul  6tait  mon  sautien. 

De  son  inconstante  haieine 

Le  z6phyr  oul'aquilon, 

Depuis  ce  jour,  me  promene 

De  la  for£t  a  la  plaine, 

De  la  montagne  au  vallon. 

Je  vais  oü  le  vent  me  mene, 

Sans  me  plaindre,  ou  m'effrayer. 

Je  vais  oü  va  toute  chose, 

Oü  va  la  feuille  de  rose, 

Et  la  feuille  de  laurier. 

Cet  adieu  qu'envoyait  aux  siens  un  proscrit  victime 
de  sa  fidölitö  ne  suffirait-il  pas  &  justifier  une  estime 
bien  m6rit6e  par  l'homme  et  lepoÄte  que  des  suffirages 
riparateurs  rendirent  tardivement  h  la  France  et  ä 
KAcadömie,  en  1829  ?  Oui,  sa  modeste  immortalitt 
date  de  cette  feuille  charmante  qui,  rose  ou  laurier, 
ne  perdra  jamais  son  parfum. 


t 


CHAHTRE  V 


•  Millivoyi.  Harmonie  d'un  Ulent  et  d'une  destine*.  L'elegie  per- 
sonnelle.  La  Chute  des  feuilles.  Le  Poete  mourant.  —  Premier 
ftignal  d'un  mode  notrteau.  Pahny.  L'accent  de  Ja  passton.  Le§ 
romances  de  M"«  Dufresnot.  Memento  d'un  oublie  :  Dbnnb- 
Baron.  —  II.  L'ossianisme  :  ses  elements.  Vagues  tristesses. 
L'Empereur,  et  son  barde  favori.  OssJan,  et  Mme  de  Stael.  Le  ro- 
mantisme  de  l'Empire.  —  Baouä-Lormtan;  1'arraDgeur  babik, 
et  prompt  ä  l'ä-propos.  Sa  Jerusalem  de'livre'e.  Ses  epigrammes. 
II  »e  fait  h  Dacis  d'Ossian.  Services  rendus  par  oet  engouemeat 
pepulaire.  VeiUtes  poätiqves  et  morales.  Conclusion. 


i. 

La  od  sombrent  les  öpopäes  et  les  tragädies,  une 
simple  fable  surnage.  Ce  ne  sont  pas  les  flottes  or- 
gueilleuses  qurarrivent  le  plus  directement&lapostö- 
rit6.  Un  frÄle  esquif  traversemieuxles  äges.  Millevoye 
nous  en  est  une  preuye  nouvelle.  Car  une  lärme, 
voilä  toute  sa  fortune.  Son  nom  demeurera  gard6  par 
une  seule  page  d'autant  plus  assurte  de  flotter  sur 
Fahime  qu'elle  fut  comme  le  premier  et  le  dernier 
mot  d'une  äme  qui,  passagftre  d'un  jour,  s'envola 
doucement  dans  une  plainte  impörissable. 

L'harmonie  d'un  talent  et  d'une  destinäe,  tel  est 
donc  l'attrait  de  ce  poßte  qui  devait  döfaillir  dans  la 
saison  des  promesses,  avant  la  maturitö.  Encore  y 
eut-il  bien  des  heures  perdues  pour  un  chanteur  trop 
prtcoce  qui  eut  h  peine  le  temps  de  se  reconnattre. 
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Aussi  n'exhumerons-nous  pas  les  ebauches  du  rW- 

toricien  candide  qui,  de  4801  ä  1804,  gmerveillait 

ses  regents  par  sa  facilite  prolixe,  et  trop  docile  ä  la 

routine  de  l'ßcole.  Ces  ann6es  eurent  pourtant  leurs 

vives  influences  dont  la  trace  est  visible  en  des  essais 

trop  vite  interrompus.  J'entends  par  lä  que  Tenfant 

grandit,  parmi  les  pures  affections  de  la  famille,  sous 

le  vigilant  regard  d'une  möre  attentive  au  premier 

sourire  d'une  vocation,  et  complaisante  aux  ravisse- 

ments  d'un  rftveur  auquel  fut  permis  l'essor  d'un 

heureux  nalurel.  Ses  guides  littöraires  sont  donc 

seuls  responsables  des  erreurs  qui  risqu&rent  de  Y&- 

garer,  je  veux  dire  des  discours,  des  dialogues,  des 

traductions,des  pastorales,  des  hgroides,  des  jeux  des- 

criptifs  renouvel6s  de  Fabbö  Delille,  en  un  mot,  des 

autres  amusettes  que  le  vent  a  emportöes  biea  loin. 

Mais  un  jour  vint  oü  le  laur6at  fourvoy6  dans  les 

concours  academiques  finit,  sans  le  savoir,  par  6cou- 

ter  son  cceur ;  et  alors,  affranchi  de  ses  entraves,  ap- 

parut  tout  ä  coup  le  Tibulle  maladif  et  tendre,  dont 

les  616gies  eurent,  sinon  la  passion  et  sa  flamme,  du 

moins  une  suavitö  discrötement  voluptueuse.  C'est 

vous  avertir  qu'il  ne  faut  y  chercher  ni  le  relief  de 

L'expression,  ni  l'6clat  de  la  couleur,  ni  les  älanssou- 

tenus.  Mais  elles  nous  agrtent  par  la  limpiditö  d'un 

vers  coulantqui  s'abandonne  k  la  pente  du  sentiment ; 

elles  nous  encbantent  par  la  mölodie  d'un  gazouille- 

ment  voilä.  Ses  modulations  pourront  mfime  sem- 

bler  parfois  trop  freies,  et  presque  6teintes.  Mais,  si 

le  souffle  est  court,  le  timbre  de  cette  voix  haletante 
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est  d'une  nettetö  qu'on  aime  jusque  dans  ses  lan- 
gueurs ;  et  l'£16gance  souffreteuse  de  cette  Muse  poi- 
trinaire  a  pour  nous  la  grftce  des  choses  fragiles. 

Millevoye  s'avouait,  du  reste,  en  g&nissant,  cette 
infirmitö  native  d'oü  procede  le  charrae  douloureux 
des  präsages  funfebres  dont  la  menace  le  fit  tres- 
saillir  d'un  frisson  febrile.  Sa  Chute  des  feuilles  n'a- 
t-elle  pas  fix6  sous  une  forme  definitive  ces  pressen« 
tiraents  qui  ne  cesseront  plus  de  prolonger  en  bien 
des  Arnes  Tächo  sympathique  de  leur  tristesse  rtsi- 
gn6e?  Aussi  le  trösor  des  ftges  s'est-il  pour  toujours 
enricbi  de  cette  complainte  dälicieusement  dolente 
qui,  traduite  dans  toutes  les  langues,  est  devenue 
familiäre  ä  toute  memoire.  II  va  droit  encore  ä  notre 
coßur  le  cri  de  ce  Poete  mourant,  dont  le  cbant  plus 
intense  que  jamais  expire  dans  la  suprfime  Vibration 
de  sa  lyre  briste.  Ce  sont  Ik  des  accents  vraiment 
parfaits.  S'ils  n'eurent  que  la  bröve  dur6e  «  de  la 
rose  ou  d'un  baiser,  »  ils  suffisent  cependant  pour 
sauver  un  nora  de  l'oubli.  Nous  l'affirmons  d'autant 
plus  sürement  que  Ton  distingue  en  eux  le  premier 
signal  de  cette  inspiration  personnelle  qui  sera  l'ori- 
ginalitö  de  l'art  contemporain ;  eile  se  rencontre  ici 
comme  un  instinct  spontan^  qui  bientöt  va  prendre 
conscience  de  lui-mfeme,  et  deviendra  la  Muse  espö- 
rte. 

Nous  avons  remarquö  d6j&  qu'ä  la  veille  d'un  prin- 
temps  poötique,  Taube  de  la  saison  promise  est  f6t6e 
par  d'harmonieux  £bats  d'oiseaux  qui  devancent  le 
lever  du  soleil.  Cela  se  vit  surtout  vers  18H,  dans 
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ces  annfees  anxieuses,  oü  de  vagues  impatienoes  dV 
venir  tourmentaient  sourdement  tant  de  jeunes  in- 
telligences,  qui,  ambitieuses  de  grandeur  morale,  et 
d6(ues  par  les  illusions  de  la  gloire  militaire,  rtvaient 
pour  la  patrie  d'autres  destin6es  que  la  sanglante 
monotonie  d'une  extermination  sans  tröve.  Beaucoup 
alors,  se  repliant  sur  eux-m6mes,  soupgonn&rent  1« 
ßources  inconnues  dont  avait  soif  une  terre  dessächAe. 
Or,  si  Millevoye  eut  sa  note  distincte  dans  ce  con- 
cert  de  tristesses  ou  d'espärances  confuses,  s'il  compte 
parmi  les  r6v£lateurs  involontaires  du  mode  nouveau 
qui  n'attendait  que  la  venue  des  mattres  pour  öclater 
triomphalement,  ses  accents  ne  furent  pas  les  seuls 
qui  annoncfcrent  les  temp?  prochains.  £mu  par  ce 
voisinage  sacrt,  Ballanche,  en  son  livre  du  Senti* 
ment9  ne  ressemble-t-il  pas  ä  l'artiste  qui  prtiude 
aux  symphonies  de  l'orgue,  dans  le  temple  dösert  oft 
affluera  bientöt  l'assemblöe  des  fidöles  ?  Le  nombre 
et  le  rhythme  fönt  seuls  d6faut  k  ces  effusions  de 
lyrisme  prömaturö  qui  se  perdirent  dans  l'ombre 
silencieuse  du  sanctuaire.  Ce  travail  röparateur, 
dont  nous  recherchons  les  indices,  s'optoait  en  secret 
jusque  dans  les  ceuvres  d'un  po&te  qu'on  ose  ä  peine 
rappeler.  Oui,  mftme  chez  un  Parny,  les  symptömes 
d'une  Renaissance  sont  parfois  sensibles.  Tout  ötran- 
ger  qu'il  füt  au  malaise  salutaire  par  lequel  l'6picu- 
rien  se  condamne,  ce  Catulle  licencieux  connut  du 
moinslapassion,  et  la  sinc6rit6  de  ses  joies,  ou  de  ses 
douleurs.  Cette  gloire  särieuse  dont  il  se  döshörita 
par  ses  profanations,  il  aurait  donc  su  la  conquörir, 
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s'il  avait  compris  qu'un  idöal  peut  seul  commuüiquör 
aux  dösespoirs  du  coeur  le  privilöge  de  vivre  ä  travers 
le&  sibcles. 

Ce  rayon  qui  manque  au  front  de  son  lälöoilort, 
et  brillera  plus  tard  ä  celui  d'Elvire,  nous  entre* 
voyons  sa  lueur  vacillante  en  d'autres  vers  (}ue  B6* 
ranger  honora  de  oet  hommage : 

Ce  livre  est  plein  d'un  doüx  mystere, 
Plein  d'üh  bonhenr  de  peu  d 'instante; 
II  rend  ä  mon  lit  solitaire 
Tous  les  songes  de  mon  printemps. 
Les  Dieux  qu'au  bei  age  on  adore 
Voddraient-ils  revolei*  vew  moi  ? 
Veille  ma  lampe,  veille  encore  : 
Je  lis  les  yers  de  Dufresnoy. 

Cöt  öloge  d'une  plume  feminine  est  jüstifiö  paf  l*s 
pieces  iütittilfies  Souvenirs,  Regrets,  öt  Ffttt  bti$&. 
Car  on  goflte  liüe  Emotion  naive  en  ces  hutnbleä  ro- 
mances  qui  6chappent  h  la  fadeur  d'un  genre  discrd* 
ditö.  Puisque  nous  Chantons  ici  le  memento  des  ttö- 
p&Jsta,  n'envions  pas  non  plus  quelques  lignes 
de  bienvelllante  Epitaphe  &  un  heureux  traducteüf 
de  Properce,  ä  Öentie-Bäron,  dont  les  reliques  etirent 
plus  tard  leur  petite  chapelle  visitfie  pät*  quelques 
dävots  de  rfiglise  roffiafltique.  Cet  höinmage  etait 
dü  I6gltimetneüt  h  certaines  616gies  qui  nous  fönt 
passer,  Sans  trop  de  secoüsse,  d'Andrfl  Chtaier  k 
Lamartine. 

IL 

G'est  qu'urte  sorte  de  mälaoodlie  diffuse  flottait 
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alors  dans  l'air,  comme  ces  nutes  que  Fäbranlemeot 
d'un  orage  va  rallier,  et  rösoudre  en  subites  averses. 
Mais,  avant  de  se  rtunir  en  un  lit  regulier,  et  d'Wre 
un  fleuve  digne  de  porter  un  nom,  tous  ces  filets 
d'eaux  öparses  circulfcrent  au  hasard,  suivantlesacci- 
dents  d'un  sol  oü  ils  s'6garaient  sans  le  feconder. 
U  y  eut  pourtant  un  moment  oü  partit  se  former  un 
courant  que  Ton  put  croire  na  vi  gable,  jusqu'au  jour 
oü  il  se  perdit  dans  les  sables.  Ce  fut  quand  le  nom 
d'Ossian  passionna  tout  k  coup  des  esprits  que  Jean* 
Jacques  venait  d'agiter  profondäment  par  l'utopie  de 
la  vie  sauvage  et  primitive.  Poss6d6s  de  cette  chi- 
m&re,  ils  6taient  gagn6s  d'avance  ä  Macpherson,  et 
k  d'ing6nieuses  impostures  qu'alimentferent  chez 
nous  les  rfives  de  Rousseau,  la  sentimentale  de 
Richardson,  les  Nuits  d'Young,  les  traditions  cel- 
tiques,  des  pastiches  d'Hom&re,  d'Isale,  de  Milton  et 
de  Gessner. 

Ce  qu'ily  eut  de  factice  daus  cette  combinaison  fut 
pr6cis6ment  son  gage  de  succfes.  Gar  une  gönöration 
dont  le  goüt  n'avait  ni  simplicitG,  ni  franchise,  6tait 
k  la  merci  du  faussaire  qui  flatta  ses  däfauts  en  asso- 
ciant  une  apparence  de  grandeur  6pique  k  la  sensi- 
blerie  des  pastorales.  L'alliage  qui  en  resulta  fut 
d'autant  mieux  accueilli  que  l'estimable  traduction 
de  Letourneur  avait  adouci  les  rudesses  de  l'original, 
pour  l'approprier  k  notre  usage.  Aussi  nos  p&res 
ont-ils  cru  nalvement  ä  ce  monde  inconnu,  comme 
leurs  al'eu»  a  celui  de  l'Asträe,  k  G&adon,  et  au 
druide  Adamas.  On    raffola  donc    de  ce    Florian 
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bibligue  et  dantesque  dont  la  vogue  contemporaine 
ou  voisine  de  Werther,  d'Obermann  et  de  Ren6 
räpondait  ä  l'appel  secret  des  imaginations .     * 

Venue  d'Angleterre,  oü  eile  ne  tarda  pas  ä  s'6va- 
porer,  cette  brume  s'ätendit  rapidement  sur  tous  les 
contine'nts  littöraires.  En  Allemagne,  Klopstock 
avait  ressenti  ses  atteintes.  Elle  assombrit  un  instant 
le  ciel  d'ltalie;  et,  parmi  nous,  ce  brouillard  enve- 
loppa  si  bien  tout  le  domaine  de  l'Art  que  la  musique 
et  la  peinture,comme  la  poäsie,  faillirent  en  6tre  sub- 
mergöes.  Outre  que  Tennui  de  la  Mythologie  palenne 
favorisait  cette  contagion,  l'exemple  de  cet  engoue* 
raent  partit  de  haut.  Propagö  par  le  goüt  personnel 
du  mattre  dont  le  caprice  faisait  dejä  loi,  ce  genre,  si 
contraire  pourtant  ä  notre  temp6rament,  eut  bientdt 
un  puissant  prestige,  grftce  au  g6nie  qui  le  prenait 
sous  le  patronage  de  son  admiration .  Arnault  nous 
raconte  en  effet  que  les  vastes  pensöes  de  Napoleon  se 
complurent  aux  mirages  de  ces  fictions  härolques  oü 
retentissait  le  bruit  des  armes,  parmi  les  lointaines 
perspectives  d'une  apothöose.  Dans  le  barde  teossais 
qui  divinisait  la  valeur  guerriöre,  un  nouvel  Alexan- 
dre salua  le  Rapsode  qu'il  rßvait  peut-6tre  pour  ses 
fabuleuses  aventures.  Revenant  d'Egypte,  il  se  faisait 
lire  un  jour  je  ne  sais  quel  chant  d'Homfere,  quand, 
impatientö  des  sublimes  lenteurs  qu'il  osait  appeler 
«un  bavardage »,il  prit brusquement  un  exemplaire 
d' Ossi  an,  et  se  mit  h  dtelamer  avec  enthousiasme  un 
de  ses  belliqueux  dithyrambes.  • 

Un  tel  suffrage  devait  avoir  une  infaillible  auto- 
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ritt,  surtout  ä  cette  öpoque  oü  l'emphase  ötait  dans 
les  paroles,  et  le  romanesque  dans  les  actea.  Sous 
Timpression  röcente  d'une  expödition  dont  les  mar* 
veilles  avaient  comme  un  air  de  lögende,  oette  Iliade 
qui  ouvrait  un  autre  Olytnpe  aux  victimes  des  ba- 
taüles  devait  dono  tourner  aisöment  toutes  les  töte«. 
Un  peintre  n'eut^il  pas  l'idöe  de  reprösenter  alors  1« 
cuirassiers  de  la  garde  re$us  dans  le  palai*  de 
Fingal  par  les  vierges  d'Ossian,  embrassant  les 
Walkyries  dans  les  nuages,  et,  le  sabre  en  main, 
dfeorös  ohaoun  d'une  ötoile  qui  gtinoelait  au  cimiar 
de  leur  casque,  chevauchant  en  bottea  &  l'touyire 
parmi  les  vapeurs  bleu&tres  de  TEmpyröe?  La  eri- 
tique  n'eut  cependant  que  des  doges  pour  oettft 
singulare  conception  que  nous  appellerions  üne  ca* 
rioature,  si  eile  n'ötait  sign6e  d'un  grand  nom* 

Nous  hösitons  nous-mdmes  ä  en  sourire .  Gar  les 
meilleurs  esprits  encouragörent  cet  dtitratnement 
universel.  Conquisöelle  aussi,  Mme  de  Statt  s'ao* 
oorda,  cette  fois,  avec  le  grand  homme  que  partout 
ailleurs  eile  combattait  sans  rel&che.  Comme  leginft- 
ral  Bonaparte,  eile  mit  Fingal  au-deasus  d'Achille, 
et  s'ingönia  m6me  ä  justifier  par  une  tböorie  des 
prödilections  dont  eile  youlut  faire  une  doetrint« 
tirigeant  en  principe  cette  fantaisie  de  la  mode,  eile 
dtelara  donc  qu'une  po6sie  n6e  sous  les  frimas  da 
Nord  6tait  seule  assez  puissante  pour  exalter  le§ 
cmirs,  assez  virile  pour  convenir  aux  instincts  de  no- 
tre  Age  philosophique,  assez  fifcre  pour  dövelopper  ou 
stimuler  en  nous  le  sentiment  de  l'itidipendaiice. 
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Interessant  ä  ses  pr6f6rences  les  plus  nobles  mobiles 
de  la  vie  humaine,  le  culte  de  la  raison  et  l'amour  de 
la  libert$,  eile  alla  chercher  auz  environs  du  pole  le 
foyer  du  stolcisme  qu'elle  voulait  opposer  aux  mol- 
lesses  de  cette  Muse  märidionale  «  dont  les  doueeurs 
toervent  les  Arnes,  et  les  prteipitent  vers  la  6er- 
vitude  ».  Bien  que  de  nombreuses  objections  s'6* 
Jövent  contre  ce  parti  pris  göographique  et  psycholo* 
gique,  il  est  juste  pourtant  de  voir  dans  l'Ossianisme 
autre  chose  qu'un  travers  dont  s'amuse  l'ironie;  et 
lTon  ne  se  tromperait  gufere  en  l'appelant  le  roman« 
tisme  de  l'Empire, 

Or,  pour  eiercer  une  influence  ApidAmique,  ces 
öl&nents  qui  Ataient  comme  en  suspens  dans  i'at* 
mosphöre  avaient  besoin  d'fttre  condensto  par  un  de 
oes  habiles  qui,  faute  de  mieux,  s'entendent  &  6pier 
les  dispositions  morales  du  public,  et  &  saisir  au  vol 
l'occasion  d'un  succte,  oü  il  entrera  surtout  du 
savoir-faire  et  de  lVpropos.  Toutes  les  fois  que  se 
produisent  ces  embryons  d'ßcole  qui  surprennent 
un  jour  de  renommöe  bruyante,  on  est  sflr  d'y 
trouvet  la  main  d'un  Operateur  adroit  h  exploiter  la 
curiositö,  j'allais  dire  h  jeter  de  la  poudre  aux  yeux 
des  simples,  ou  mdme  des  clairvoyants.  Tel  fut  le 
röle  d'un  6crivain  qui  eut  son  beure,  de  Baour- 
Lormian.  Dou6  de  facultas  moyennes,  il  put  se 
passer  des  aptitudes  supärieures,  parce  qu'il  possöd* 
I'ardeur,  l'aplomb,  la  dextöritö,  le  coup  d'ceil,  l'dveil 
et  la  risolution,  en  un  mot,  l'art  de  prtvoir  la  diree* 
tion  des  vents,  et  d'en  proflter  pour  mener  sürement 


428  LES  POETES  DE  TRANSITION. 

sa  barque.  Ce  fut  ainsi  que,  par  une  sage  Economic 
de  ses  minces  ressources,  et  gr&ce  ä  des  placements 
intelligents,  il  röussit  ä  tirer  bon  parti  d'un  fonds 
modeste,  qui  finit  par  lui  rapporter  un  assez  beau 
revenu  de  c^l6brit6  viagfere. 

N6  en  1770,  en  Gascogne,  parmi  les  livres,  (car  il 
4tait  fils  d'un  imprimeur),  Francis  Baour  s'ötait 
däjä  part  du  nom  plus  harmonieux  de  Lormian, 
lorsque,  tout  jeune  encore,  il  vint  ä  Paris  chercher 
la  gloire  que  Clömence  Isaure  promettait  &  son  lau- 
rtat,  couronnä  plusieurs  fois  au  Capitole  de  Tou- 
louse. En  ce  teraps-lä,  on  allait  loin  avec  une  Epo- 
pöe, ou  tout  au  moins  une  traduction  en  vers. 
Paraphraser  la  Jerusalem  dilivrie  par  une  Imitation 
assez  infidöle  pour  avoir  un  faux  air  d'originalit6, 
abr6ger, «  corriger  ou  embellir  »  les  descriptions  ga- 
lantes et  les  grftces  mythologiques  du  Tasse,  raviver 
le  lustre  de  ce  que  Boileau  appelait  trop  dödaigneu- 
sement  du  clinquant,  se  mettre  ainsi  sous  le  patro- 
nage  d'une  gloire  consacr^e,  comme  avait  fait  Delille 
pour  les  Giorgiques  de  Virgile,  voilfc  ce  qui  parut  uu 
coup  de  maitre  ä  un  döbutant  qui  voulait  devenir 
cfltöbre  le  plus  tot  possible,  sans  s'exposer  aui 
chances  al6atoires,  ou  aux  lenteurs  de  l'invention 
personnel le.  Mais  ce  travail  trop  hätif  trompa  de 
präsomptueuses  espörances  :  au  lieu  de  monter  aux 
astres,  il  rasa  le  sol,  et  y  fut  criblö  d'6pigrammes. 

D'autres  auraient  perdu  confiance ;  mais  un  Gas- 
con  ne  se  tient  jamais  pour  battu ;  et,  profitant  de  la 
le$on,  Baour  remit  allögrement  son  öbauche  sur  le 
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metier.  Bien  lui  en  prit ;  car  ce  courage  fut  röcom- 
pensö  par  la  faveur  qui  accueillit  bientöt  une  seconde 
Edition  ((d'oü  il  avait,  dit-il,  enlev6  tous  lesbons 
vers,  pour  ne  laisser  que  les  excellents  » .  L'echec 
de  la  veille  lui  pesait  cependant  sur  le  cceur ;  et,  par 
un  accfes  d'humeur  vindicative,  it  s'improvisa  brus- 
quement  satirique. 

Cette  m6tamorphose  pouvait  bien  6tre  aussi  le 
calcul  d'un  joueur  avis6  se  disant,  et  avec  raison, 
qu'un  peu  de  tapage  aide  ä  l'avancement  rapide 
d'une  Imputation.  Toujours  est-il  que,  s'61an$ant 
au  plus  fort  de  la  m616e  littäraire,  il  döcocha  tout 
ä  coup,  ä  droite  et  ä  gauche,  une  gröle  de  flöches. 
parfois  assez  fines,  qui  ägratignörent  petits  et 
grands,  non  sans  p6ril  de  nombreuses  ripostes  dont 
il  essuya  le  choc  en  ferrailleur  impassible  et  in- 
tröpide,  qui  plus  tard  montrera  gaillardement  les 
cicatrices  de  ses  blessures,  comme  un  v6töran  les 
chevrons  de  ses  campagnes«  D'abord  inoffensifs, 
ces  duels  faillirent  pourtant  tourner  au  tragique, 
lorsque  Lebrun-Pindare  entra  en  jeu ;  car,  n'ayant 
pas  Thabitude  des  armes  courtoises,  il  se  crut  en 
droit  de  s'attaquer  aux  mis&res  de  la  vie  privte.  Or, 
c'ötait  faire  la  partie  belle  ä  un  adversaire  qui  en 
abusa. 

Mais  si  l'homme  de  goüt  ne  sortit  point  sain  et 
sauf  d'une  bagarre  oü  il  y  eut  scandale,  l'homme 
de  lettres  s'en  inquiöta  peu.  Disons  plus  :  il  s'en 
fölicita  comme  d'une  bonne  fortune.  Tout  Paris  ne 
s'6tait*il  pas  6gay6  des  mots  plaisants  dont  il  6tait 
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l'auteur,  ou  la  victime?  Retemi  par  les  mömoires  1« 
ptut  rebelle«,  son  nom  s'Ätait  fait  jour,  et  n'avait 
plus  k  oraindre  d'Ätre  estropiö.  II  ächappait  donc  d4- 
ridAment  h  l'obscuritö.  Le  pas  difflcile  se  trouvait 
enfln  franohil  Das  lors,  sör  d'avoir  un  public,  il 
m  songea  plu9  qu'h  fixer  r attention  par  le  cboix 
d'une  sp6cialit6  distincte  dont  il  püt  ftrire  eon  da* 
maine  propre,  sans  avoir  &  redouter  la  ooncur- 
renee  des  genres  connus,  et  des  renommöes  öftaklies« 

Pour  un  esprit  aussi  entreprenant  gue  prompt  I 
flairer  d'heureuses  pistes,  la  recberche  ne  fut  pas 
longue.  Dans  le  monde  scandinave  rtcemment  dA- 
oouvert  par  Letourneur,  il  vit  une  sorte  d'Aüantide 
vers  laquelle  se  portaient  volontier«  les  regards ;  ei, 
sur-le-charop,  il  resolut  de  s  embarquer  pour  oetta 
terre  vierge,  oü  il  y  avait  «  une  mine  d'or  » ,  comme 
l'ayoue  ingänument  sa  pröface,  Faisant  violenoeä 
sa  galett  naturelle,  il  se  mit  donc  h  soupirer  au  clair 
de  lune,  h  errer  la  chevelure  au  vent  prfes  des  vagnes 
gtanisaantes,  k  fröquenter  la  lyre  en  main  les  top- 
rents  qoi  mugissent,  h  se  noyer  dans  les  brouillards, 
enfin,  h  courir  les  nuages  peupläs  par  les  htaos  de 
Morven. 

Si,  pour  acclimater  en  Angleterre  une  fleur  sau- 
vage Meiose  dans  les  landes  de  l'ßcosse,  Macpberson 
avait  du  mitiger  l'Apre  saveur  de  ses  parfums,  &  plus 
forte  raison  ne  pouvait-on,  sans  recourir  ä  Wen  des 
artifices,  l'aocommoder  h  un  milieu  fran^ais,  et  sur- 
tout  parisien.  Ce  fut  le  talent  d'un  arrangeur  qui 
pratiquait  avec  industrie  toutes  les  rase*  de  Ttcole 
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descriptive.  II  y  avait  appris  ä  ne  point  effaroucher  des 
leoteurs  ombrageux.  Aussi  s'empressa-t-il  de  substi- 
tuer  les  demi-teintes  et  les  nuances  vaporeuses  h  la 
cruditö  des  couleurs  brutales.  Les  accents  heurt&s  et 
barbaree  de  la  partition  primitive  devinrent  donc 
une  m&odie  ex6out6e  en  sourdine  par  une  harpe 
folienne  qui  mänageait  la  dölicatesse  timorte  de« 
dilettantes.  Les  cr&nes  humains  oü  se  bnvait  la  bidre 
et  l'bydromel,  dans  le  palais  de  Selma,  furent  ciselAs 
en  coupes  si  6l6gantes  que  les  plus  Julies  mains  se 
dtaid&rent  sans  peine  h  porter  aux  lfevres  la  liqueur 
emmiellöe.  Bref,  Baour-Lormian  se  fit  le  Ducis 
d'Ossian,  et  lui  donna  ses  entrtes  dans  les  salons. 

Si  fastidieuses  que  nous  paraissent  aujourd'hui  ces 
rapsodies,  oü  des  aoteurs  qui  ne  vivent  point  ressem* 
blent  k  d'immobiles  statues  de  neige  dont  la  blan- 
oheur  glaoiale  simule  de  loin  le  marbre,  mais  va  se 
fondre  au  premier  rayon,  il  ne  fttut  cependant  pas 
traiter  sans  ögard  des  fictions  qui  ont  eu  leur  oppor- 
tunit6,  puisqu'elles  rtussirent  h  captiver  nos  p&res. 
N'oublions  pas  d'ailleurs  que,  dans  les  arts,  la  Con- 
vention est  parfois  un  de  ces  passages  d6tourn*s  qui, 
sans  qu'on  y  pense,  conduisent  au  naturel.  Outre 
que  les  erreurs  du  goüt  ont  leur  Iqgique,  je  dirafe 
presque  leur  utilitö  provisoire,  comme  un  breuvage 
qui  ^limine  des  humeurs  vicieuses,  et  par  consö- 
quent4pure  le  bon  sens,  cette  Invasion  du  paga- 
nisme  scandinave  eut  au  moins  son  excuse  dans  la 
lassitude  qui  devait  suivre  les  interminables  redites 
des  6popöes  oalqutos  sur  le  patron  d'Homfcre  et  de 
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Virgile,  ou  plutöt  de  leurs  ingrats  imitateurs ;  car  il 
n'existait  plus  que  des  copistes  de  copistes.  Les  dieux 
et  les  heros  autiques  n'avaient-ils  pas  fourni  tant 
d'öpreuves  que  la  planche  en  ötait  us6e?  II  y  eut 
donc  l'attrait  du  changement  dans  rapparition 
de  ces  legendes,  qui  furent  assez  populaires  pour 
que  les  noras  d'Oscar  et  de  Malvina  n'aient  point 
encore  disparu  tout  ä  fait  de  notre  calendrier, 
en  däpit  du  ridicule  auquel  les  expose  leur  dö- 
chäance. 

Malgr6  lYuniformit6  lugubre  de  ce  merveilleux 
qui  n'a  pas  le  moindre  sourire,  malgrö  l'horreur 
de  ce  ciel  sombre  et  muet  dont  l'unique  soleil  est 
l'öclair  de  la  foudre,  et  d'oü  les  divinitfe  ne  parlent 
que  par  la  voix  des  tempfites,  malgrt  la  rigiditö  d'une 
po6sie  oü  l'Äme  et  le  coeur  semblent  p6trifi6s  et  cris- 
tallisfe  conime  les  stalactites  de  la  grotte  de  Fingal, 
ces  aventures  encadröes  dans  un  dteor  grandiose 
durent  Bonner  les  imaginations  par  certains  dehors 
de  puissance  et  d'önergie  qui  contrastaient  avec  la 
fadeur  des  fleurettescueillies,  sur  un  Parnasse  banal, 
par  tous  les  fabricants  de  bouquets  k  Cbloris.  Ici 
du  moins  se  respirait  un  air  salubre  qui  avait  bai- 
gn6  les  grfeves  marines,  et  habitö  les  cimes  des  gla- 
ciers.  Ce  souffle  hyperboröen,  qui  apportait  la  sen- 
teur  des  bruyäres,  produisit  donc  sur  des  nerfs 
ext6nu6s  l'efiet  d'une  Sensation  reconfortante.  Au 
sortir  de  ces  boudoirs  oü  Ton  ßtouflait  parmi  «  les 
myrtes  et  les  roses  »,  les  plus  6tiol6s  crurent  renaltre, 
sous  cette  subite  impression  de  fralcheur.  Elle  sem- 
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bla  raviver  ces  intelligences  atteintes  d'asphj  xie  pro- 
gressive. 

Sans  doute,  ce  fut  encore  une  illusion ;  car  le  re- 
mfcde  ötait  lui-mfeme  la  recette  equivoque  d'un  char- 
latanisme  qui  trompait  ou  d6pla(ait  le  mal,  sans  le 
gu6rir.  Mais,  avant  d'arriver  ä  la  \6rit6  du  senti- 
ment  et  de  la  couleur,  il  fallait  peut-ötre  traverser 
ces  mensonges,  ne  füt-ce  que  pour  n'y  plus  revenir. 
Ce  furent  donc  comme  les  degrßs  qui  acheminfc- 
rent  nos  pas  encore  douteux  et  tätonnants  vers  les 
libres  espaces  et  la  lumifere  des  vastes  horizons.  Le 
voile  amorlissant  de  ces  brouillards  devait  insensi- 
blement  accoutumer  des  youx  debiles  au  grand  jour 
des sommc's oü d'autres monteront  d'un  coup  d'aile. 
Baour-Lorraian  n'eut  point  le  pied  assez  sür  pour  y 
parvenir ;  mais  si,  croyant  escalader  undes  dcrniers 
pics,  il  a  glissö  maladroitement,  et  s'est  brisö  de  roc 
en  roc,  il  convient  d'elever  une  humble  croix  ä  Ten* 
droit  de  sa  chute,  comme  on  ferait  pour  un  touriste 
trop  temeraire  qu'unc  avalanche  aurait  6cras6,  lors- 
que,  seul  et  sans  guido,  il  tentait  l'assaut  du  mont 
Blanc. 

Ajoutons,  pour  6tre  Clements,  qu'il  posseda  la 
sciencede  rharmonie,  et  mfime  a  ce  pointqu'un  irr6- 
vörent  disait :  «  Si  on  lui  meltait  du  coton  dans  les 
oreilles,  il  ne  ferait  pas  de  vers.  »  Je  sais  trop 
que  celte  musique  fut  assez  vide;  mais  eile  eut 
pourtant  l'avantage  de  prßparer  des  moules  dispo- 
nibles, et  de  mönager  en  quelque  sorte  des  chambres 
acoustiques  ä  la   beautc  des  sons,  qui  plus  tard 
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allaient  enüu  nous  fa»re  entendre  des  sent»meuts  et 
des  pens6es. 

Teiles  sont  donc  les  röserves  qu'il  est  öquitable  de 
faire,  avant  de  nous  öcrier  avec  Lebrun  : 

Vive  Homere !  que  Dieu  nous  gardc 
Et  des  Fingais,  et  des  Oscars, 
Et  du  sublime  ennui  d'un  barde, 
Qui  chante  au  milieu  des  brouillards! 

Ce  barde,  r6p6tons-le,  faillit  s'avancer  jusqu'ä 
la  lisifere  de  la  terre  promise.  Mais  il  marchait 
en  aveugle,  sans  voir  devant  lui  la  colonne  de  feu ; 
car  la  foi  lui  raanquait,  ou  plutöt,  il  ne  erat  qu'ä 
lui-möme,  c'est-ä-dire  aux  expödients  d'une  impro- 
visation  uniquement  soucieuse  des  sucefcs  6ph6tnfcres 
dus  ä  l'ä-propos.  Voilä  pourquoi  ses  Chants  galSr 
ques  n'ont  pas  eu  meilleure  fortune  que  ses  VeilUts 
poetiquesetmoraleS)  funöbre  6cho  des  Nuits  <T  Young, 
dont  il  se  fit  le  vulgarisateur  bruyant,  lorsqu'elles 
eurent  mis  ä  la  mode  les  jerßmiades  sßpulcrales,  les 
cyprös,  los  saules  pleureurs,  les  mausol6es,  et  cette 
manie  de  lamentations  qui  fut,  eile  aussi,  un  signe 
pröcurseur  du  romantisme. 

Baour-Lormian  ne  demandait  qu'ä.  recueillir  ces 
cchappöes  de  sensibilitö  vagabonde  et  anonyme, 
dont  les  instinets  ne  savaient  oü  se  fixer;  car  il 
eprouva  plus  que  tout  autre  les  inqutetudes  qui 
s'agitaient  autour  de  lui,  dans  un  public  fatiguö  des 
refrains  classiques.  Mais  il  6tait  de  ceux  qui  se  lais- 
sent  mener,  sans  savoir  oü  ils  vont ;  et  cette  po6sie  de 
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l'avenir  vers  laquelle  l'attirait,  k  son  insu,  l'iinpul- 
sion  d'une  force  6trang6re,  le  toucha  seulement 
comme  un  paratonnerre  qui  appelle  l'electricitö  pour 
la  noyer  dans  un  puits. 

C'est  que  son  style  fut  celui  de  tout  le  monde, 
Topaque  et  incolore  vocabulaire  des  traditions  mortes. 
Son  Orthodoxie  superstitieuse  se  contenta  de  rajeu- 
nir  par  des  titres,  ou  des  transpositions,  lesairs  qu'il 
chantait  sur  le  mode  antique.  De  lä  vient  qu'ils  pro* 
duisent  Tefiet  d'une  parodie.  Plus  il  cherche  h  inno- 
ver,  plus  il  paralt  surannG.  On  dirait  un  octogönaire 
qui  veut  faire  le  bellätre,  et  se  grirae  en  muscadin. 
11  y  a  chez  lui  disparate  entre  le  fond  et  la  forme, 
däsaccord  entre  le  geste  et  la  parole.  Parfois,  etcela 
dans  ses  meilleures  rencontres,  on  croit  entendre  du 
Lamartine,  mais  traduit  par  Tabb6  Delille.  A  tout 
prendre,  il  nous  offre  pourtantun  intörfet  historique; 
car,  dans  ces  dissonances  qui  d&onnent,  et  dont  la 
cause  est  une  langue  vieillotte  s'appliquant  ä  des 
sujets  nouveaux,  nous  reconnaissons  le  conflit  des  ten- 
dances  qui  s'apprfetaient  h  se  disputer  Tempire. 


CÜAP1TRE  VI 


Cb£nedoll£.  Un  poete  ue*  rop  tot,  mort  trop  tard.  Son  enfance 
rereuse.  Le  vif  sentiment  de  la  nature.  Influences  de  Rivarol  et  de 
Klopstock.  11  est  6gar6  par  «es  guides.  Poeme  de  la  Xature.  Tris- 
teste et  deuil.  L'iiii«pecteur  d'Acad^mie.  Le  Ge"nie  de  fHomm^ 
Hardiesse  du  plan.  II  etait  fait  pour  la  pastorale.  II  Y&*ut  trop  isole. 
Ses  Etudes  podtiques.  11  feta  les  nouveaux  venus.  L'art  lui  fut  ua 
eulte. 


Nous  venons  de  voir  que  Baour-Lormian,  tout 
corapte  fait,  n'eut  point  ä  se  plaindre  de  sa  destinte. 
Elle  lui  donna  rnöme  plus  qu'il  nc  meritait.  Car  il 
n'avait  que  des  dehors  spöeieux;  et,  s'il  eüt  v6cu 
plus  tard,  les  circonstances  n'eussent  pas  chang6  son 
tempöraraent.  11  serait  restö  ce  qu'il  fut,  un  versifi- 
cateur  prolixe,  capable  de  mettre  en  oeuvre  les  id6es 
des  autres,  mais  trop  voue  aux  procedes,  et  trop  ex- 
pöditif  dans  l'exöcution  pour  prendre  rang  parmi  les 
chefs  de  cheeur.  11  n'en  fut  pas  ainsi  d'un  g6n6reux 
esprit,  de  Chönedolle,  qui,  trop  longtemps  retegue 
au  fond  de  sa  province,  h  distance  du  centre  sonore 
oü  les  noms  retentissent,  vit  son  etoile  tardive  s  eva- 
nouir  dans  l'aurore  de  la  Restauration. 

N6,  le  4  novembre  1769,  k  Vire,  au  pays  des  Bas- 
selin  et  des  Vaugelas,  des  Segrais  et  des  Malherbe, 
arrifere-petit-fils  d'un  poete  qui  fut  contemporain  de 
Boileau,  il  connut,  dös  1'enfance,  les  enivrements  de 
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la  rßverie.  «  A  neuf  ans,  nous  dit-il,  on  me  surpre- 

nait  souvent  immobile,  sur  notre  balcon,  le  regard 

fixe,  contemplant,  durant  desheures  entiferes,  les  lu- 

mineux  coteaux  de  Burcy,  quand  ia  chaleur  frömis- 

sait  ardemment  dans  les  airs.  »  Du  College  de  Juilly, 

qui  se  souvenait  de  Malebranche  et  de  son  idöalisme 

platonicien,  il  revint  au  foyer  paternel,  le  goüt  formö 

par  une  discipline  forte,  liberale  et  tonte  litteraire. 

C'etait  vers  89 ;  mais  nul  souci  politique  ne  troublait 

encore  les  joies  de  son  retour ;  car,  en  ses  notes  con- 

fidentielles,  il  se  montre  h.  nous  prompt  h  jouir  de 

son  indßpendance,  naivement  enchante  par  le  rtveil 

du  printemps,  errant  avec  volupte  dans  son  Ar- 

cadie  normande,  partageant  ses  ravissements  entro 

la  nature  et  les  livresfamiliersoü  il  pouvait  la  retrou- 

ver,    c'est-ä-dire   Buffon,  Gessner,  Bernardin  de 

Saint-Pierre,  et  Rousseau,  fimu  d'un  doux  enthou- 

siasme  par  la  lecture  de  la  Nouvelle  Heloise,  n'äcrivit- 

il  pas  un  jour  h  Jean-Jacques  pour  solliciter  la  fln 

d'un  manuscrit  qui  6tait  en  cours  de  publication : 

hommage  d'admiration  ingönue  k  laquelle  Termite 

d'Ermenonville  röpondit  avec  une  ironique,  mais  pa- 

triarcale  bonhomie?  Dans  le  Journal  oü  l'adolescent, 

6pris  de  beaux  songes  et  curieux  d'interroger  son 

coßur,  6panchait  ses  premiöres  impressions,  nous 

rencontrons,  h  chaque  page,  de  fralchcs  ebauches  qui 

sont  les  primeurs  d'un  talentpittoresque  et  röflöchi. 

Cette  floraison  se  serait  bientöt  6panouie  solitaire- 

ment,  et  d'elle-möme,  si  la  Revolution,  comme  une 

getee  d'avril,  ne  l'avait  tout  h  coup  interceptäe.  Dös 
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que  gövirent  de  crirainels  excfes,  Chßnedoltä  suivit 
le  flot  des  gentilsbommes  qui  6migraient  avec  leurs 
illusions ;  car  il  6tait  trop  poßte  pour  ne  pas  obtir, 
corarae  Chateaubriand,  h  ce  qu'il  crut  l'honneur.  II 
fit  donc,  aussi  lui,  campagne  dans  l'armäe  des  princes ; 
et,  aprös  les  angoisses  d'un  inövitable  dösastre,  il 
finit  par  se  fixer  ä  Hambourg,  oü  l'appelait  Rivarol. 
«  Venez,  avait^on  dit,  nous  vous  mettrons  en  serre 
cbaude,  et  tout  ira  bien.  »  II  vint,  en  effet,  et  tout 
alla  de  mal  en  pis :  car,  au  lieu  de  s'abandonner  aisl- 
ment  ä  son  heureuse  nature  qui  eüt  trouvö  des  voies 
faciles,  cette  intelligence,  jusque-lfc  disponible,  dut 
subir  le  joug  de  celui  que  sa  candeur  nommait  «  un 
grand  homme,  le  dieu  de  la  conversation  » . 

Dfes  lors,  tremblante  devant  la  fatuitö  de  ses  Ora- 
cles, eile  n'eut  pas  assez  de  ressort  pour  6chapper  au 
cbarme  fascinateur  de  l'äblouissant  virtuose,  dont  la 
verve  improvisatrice  lui  paraissait  infaillible.  Pour 
certains  esprits  trop  döflants  d'eux-mftmes,  trop 
prorapts  ä  la  Sympathie,  et  dou6s  d'une  dölicatesse 
toute  feminine,c'est  parfois  un  malheur  que  de  tomber 
ainsi  sous  une  tutelle  oü  s'aliöne  leur  franchise.  Cette 
servitude  est  d'autant  plus  pörilleuse  qu'elle  devient 
douce  h  leur  indolence,  et  que  Taffection  leur  dörobe 
l'6cueih  Or,  ChGnedoüG  courut  ce  risque.  Le  tourbil- 
lon  Tenveloppa  si  bien  qu'il  finit  par  ne  plus  s'ap- 
partenir,  et  perdit  le  sens  de  ses  propres  aptitudes; 
mftme  quand  il  cessa  d'6tre  sous  la  tyrannie  de  ce 
patronage  dangereux,  il  ne  put  s'ömanciper  que  ti- 
raidement.  Le  faux  pli  lui  resta. 
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öchappait  aux  söductions  d'une  amitiö  mal  assortie. 
Si  le  salon  de  Coppet,  et  sa  mötaphysique,  lui  gäta 
parfois  les  lacs  et  les  vallSes,  il  eut  pourtant  lä  des 
moments  d'essor  qui  inspirerent  au  peintre  des  ta- 
bleaux  dignes  de  son  modöle ;  et  Mme  de  Stael  put  lui 
dire  sans  trop  d'exag6ration  :  «  Vos  vers  sont  hauts 
comme  les  cödres  du  Liban.  » 

Mais,  h  peine  libre  des  liens  qui  l'avaient  tenu  cap- 
tif,  ce  cceur,  «qui  aimait  h  aimer»,  s'enchainade 
nouveau  par  un  autre  servage,  qui,  cette  fois  du 
moins,  avait  Texcuse  de  vßritables  affinitös.  Car  ce 
fut  Chateaubriand  qui  l'entralna  dans  son  orbite,  et 
d'autant  plus  victorieusement  que  Ckönedoll6  s'etait 
pris  d'une  mystique  adoration  (le  mot  n'est  point  ici 
banal)  pour  la  sceur  de  son  ami,  pour  la  charmante 
Lucile,  qui  venait  de  lui  engager  sa  foi,  lorsque,  at- 
teinte  d'un  mal  inguerissable,  eile  s'ßteignit  insen- 
siblement,  vers  le  printemps  de  1804.  C'est  d'ellequ'il 
6crivait:  «II  me  semble  avoir  passö  prfes  d'une  fleur 
dont  j'emporte  le  parfum.  »  A  Fintensite  des  plaintes 
qu'il  confia  sculement  ä  des  lettres  intimes,  on  com- 
prend  combien  lui  fut  cruel  un  deuil  dont  l'6loquence 
nous  paralt  la  plus  touchante  des  Slögies.  Aussi  est-ce 
r6v6nement  decisifde  sa  biographie  morale. 

Mais  le  secret  n'en  eüt  jamais  £te  trahi  sans  une 
indiscr6tion  posthume ;  car  c'etait  une  de  ces  douleurs 
qui  s'abritent  dans  l'ombre,  comme  au  fond  d'un 
sanetuaire.  Trop  profonde  pour  devenir  une  source 
de  chants,  eile  ne  conseilla  que  le  silence  au  poete  que 
Fontanes,  son  ami  de  prödilection,  j'allais  dirc  son 
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fröre  atn6,  relan$a  si  souvent  dans  sa  retraite,  pour  lui 
reprocher  avec  d'affectueuses  gronderies  ses  oisives 
langueurs,  et  son  abandon  de  lui-m6me.  Ces  avances 
devinrent  mfeme  si  pressantes  qu'elles  ne  purent  6tre 
rejetees  sans  une  sorte  d'ingratitude  pour  le  senti- 
ment  qui  les  inspirait.  Aprös  mainte  Ouvertüre  qui 
offrit  au  Iettr6  un  de  ces  postes  oü  la  dignitö  peut  se 
concilier  avec  la  douceur  des  loisirs  näcessaires  ä  un 
poöte,  Chönedollö  se  laissa  donc  nommer  professeur 
de  litterature  h  la  Facult6  de  Rouen,  puis  inspecteur 
d'Acadömie,  mais  sans  la  moindre  vis6e  d'ambition. 
Car  cet  oublieux  qu'on  dSsirait  pousser  vers  le 
Conseil  de  l'Universitö  se  pröta  si  peu  h  des  ins- 
tances  dövouöes  qu'elles  finirent  par  y  perdre  leur 
peine. 

On  ne  r6ussit  mßme  pas  h  stimuler  ses  döfaillances 
trop  d6sint6ress6es,  par  la  perspective  d'un  fauteuil 
acadämique.  S'il  fit  quelques  pas  vers  l'Institut,  ce  fut 
(( pour  y  serrer  des  mains  araies  » ,  mais  non  pour 
s'y  asseoir.  II  aima  mieux  s'ensevelir  de  plus  en  plus 
en  des  tristesses  dont  l'unique  diversion  sera  son 
poöme  sur  le  Genie  de  thomme^  qui  aurait  du 
voir  le  jour  en  1802,  et  parut  seulement  en  1807. 
<c  En  faisant  cet  ouvrage,  dit  Tauteur,  j'avais  une 
grande  pensöe:  je  voulais  appliquer  la  poösie  aux 
sciences;  mais  celles-ci,  je  crois,  sont  encore  trop 
vastes,  trop  jeunes  pour  recevoir  un  pareil  vfetement. 
(Test  une  erreur  de  croire  que  la  poösie  accompagne 
Tenfance  des  soci6t6s.  Pour  qu'elle  peigne  un  certain 
ordre  d'idöes  avec  succfes,  il  laut  que  la  civilisation 
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soit  trös-avancöe,  et  que  ses  idöes  aient  d6jä  un  com- 
mencement  de  popularitä.  Alors,  eile  s'en  empare 
avec  fruit,  et  les  fait  eatrer  ea  ton  (es  les  totes  par  sa 
divine  barmonie.  Mais  aujourd'hui  la  science  riest 
pasencorenubile;  il  ne  fallait  pas  songer  au  mariage. 
J'aurai  du  moins  fraye  la  route,  et  mon  livre  sera 
peut-fitre  quelque  jour  l'occasion  d'un  autre  meil« 
leur.  d  Ce  ton  modeste  qui  ne  s'en  fait  point  accroire 
est  trop  rare  chez  les  poötes,  et  mfime  chez  les  prosa- 
teurs,  pour  ne  pas  dösarmer  d'avance  ceux  qui  dans 
le  Ginie  de  l'homme  voudraient  rencontrer  un 
homme  de  gänie. 

Consacrfe  aux  cieux,  h  la  terre,  ä  l'äme  humaine, 
et  ä  la  sociätä,  ces  quatre  chants  parattront,  du  moius, 
une  de  ces  entreprises  dont  le  demi-succfcs  serait  en- 
core  unhonneur.  Gar  le  plan  estd'une  hardiessequi 
simule  un  monument,  et  Joubert  6cri  vit  avec  autoritä : 
u  Ce  qui  caractörise  votre  talent,  c'est  l'haleine. 
L'ceuvre  semble  fondue  d'un  seul  jet.  II  y  a  lä  une 
circulation  qui  anime  le  tout.  On  y  voit  la  vie  et 
le  sang.  II  y  a  de  l'harmonie  pour  la  pens6e,  comme 
pour  l'oreillc.  »  Nous  ne  rabattrons  rien  d'un  61oge 
qui  ne  fut  point  de  complaisance,  venant  d'un  tel 
juge.  Temp6rons-le  seulement  par  le  regret  de  ne 
pas  trouvericila  souplesse,  et  la  gräce  du  d6tail.  Oui, 
la  contexture  de  l'ensemble  est  solide,  la  facture  de 
l'öcrivain  a  de  la  tenue,  mais  non  sans  une  roideur, 
etuneaustärite  que  l'on  voudrait  dötendre,  ou  6gayer. 
Son  style  se  döfie  trop  du  sourire,  et  de  l'agröment. 
Sa  monotone  cadence  risquerait  mftme  de  nous  as- 
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soupir,  si  des  61ans  soudains  ne  nous  enlevaient  par- 
fois  vers  des  hauteurs  sereines,  mais  trop  d6pouill6es 
et  trop  nues,  oü  ne  röside  ni  splendeur,  ni  joie.  On  y 
verra  le  parti  pris  d'une  imagination  qui  se  surveille 
trop,  et  se  contient  toujours,  comme  si  eile  craignait 
de  d6roger  h  la  gravitö  d'un  ministöre  sacerdotal. 
Or,  ces  airs  de  grand-prfttre  ou  d'initiateur  ne  con- 
venaient  gufere  h  ChßnedollG. 

II  n'eut  donc  point  ici  ses  coudöes  assez  franches. 
On  sent  qu'il  traite  un  sujet  acceptö  du  dehors,  et 
non  tiröde  son  propre  fonds.  Lui  qui  pouvait  6trc  un 
öraule  de  Th6ocrite  et  de  Bums,  il  se  trouve  un 
peu  d£pays6  dans  cette  mätaphysique  transcendante 
vers  laquelle  le  fourvoie  sa  docilitö  de  disciple  trop 
dövotement  soumis  ä  des  conseillers  qui  l'ögaraient, 
en  croyant  le  diriger.  Ils  ne  firent,  ces  iraportuns, 
qu'embarrasser  sa  conscience  de  vains  scrupules,  et 
d6concerter  un  esprit  trop  enclin,  parune  sorte  d'in- 
firmitö  native,  h  se  prosterner,  le  front  dans  la  pous- 
siöre,  devant  les  61us,  ou  ceux  qui  pr6tendaient  Tfetre, 
En  s'effagant  ainsi,  il  donnait  prötexte  ä  l'indiffö- 
rence  de  Topinion  qui,  distraite  ou  paresseuse,  a 
besoin  d'ötre  avertie  par  rassurance,ou  sollicitee  par 
l'appel  bruyant  de  ceux  qui  briguent  son  suffrage. 
Lorsqu'il  se  fit  hurable  et  petit,  ses  amis  eux-mßraes 
le  prirent  au  mot,  et  plusieurs  qui  ne  le  valurent 
pas  en  userent  avec  lui,  comme  le  cböne  de  La 
Fontaine  vis-ä-vis  du  roseau. 

Quant  aux  distributeurs  de  renommöe,  ils  ne  l'ac- 
cueillirent  qu'avec  indäcision  et  froideur,  par  une 
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seeröte  condescendance  pour  les  relations  puissantes 
qui  avaient  l'air  de  !e  proteger.  Au  fond,  ils  le  re- 
gardferent  du  haut  de  leur  grandeur,  comme  un  pro- 
vincial  obstin 6  qui,  ne  s'6tant  classö  dans  aueune 
ficole,  fuyait  h  plaisir  toutes  les  voies  fr6quent6es 
par  la  foule.  *  C'est  qu'on  ne  reste  pas  impun&nent 
oranger  aüx  groupes  agissants  qui  ont  des  senti- 
nelles  sur  toutes  les  avenues  de  la  publicitä.  Vce 
soli !  est  un  mot  qui  sera  toujours  vrai ,  mferae  en 
litt&rature.  Cette  inattention,  ou  cette  outreeuidance 
poliment  ironique  s'explique  aussi  par  le  caraetfere 
d'une  physionomie  qui  ne  fut  pas  assez  simple.  Car 
les  critiques,  comme  le  public,  aiment  des  traits  nets 
et  accentuös.  Or,  Chftnedollö  avait  gardö  trop  fidfele- 
ment  le  reflet  des  milieux  divers  ou  contradictoires 
traversSs,  en  degä  et  au-delä  du  Rhin,  par  ses  sym- 


1.  Voici,  par  exemple,  ce  que  disait  M.  de  F61etz,  dans  les  ütbats  : 
«  Pourquoi  tant  de  poemes  ont-ils  un  titre  vajrue?  C'est  qu'ils  snnt 
tres-vagues  eux-m&mes,  qu'ils  n'ont  ni  un  sujet,  ni  un  inteVet  unique, 
que  les  bornes  et  les  limites  n'en  sont  point  dcherminees  par  la  na- 
ture  du  sujet;  qu'ils  n'ont  r^ellement  ni  commencement,  ni  miiieu, 
ni  fin,  et  qu'ils  ne  finiraient  veritablement  jamais,  sans  la  lassitude 
de  faire  des  vers,  qui  saisit  enfin  le  poete,  mais  ordinairemeut  bien 
plus  tard  que  celle  de  les  lire  ne  saisit  le  lecteur.  II  est  certain  qu'il 
faut  ä  de  pareils  poemes  des  titres  tellement  vagues  qu'ils  puissent 
couvenir  a  tout,  et  qu'ils  conviendraient ,  par  exemple,  ä  dix  mille 
autres  poemes  aussi  e'tendus,  qui  traiteraieut  du  meme  objet,  ou  des 
m6mes  objets,  sans  jamais  les  epuiser.  Avec  du  talent,  on  surmonte 
tous  les  obstacles»  on  att&iue  les  deTauts,  on  parvient  ä  se  faire  lire. 
C'est  ainsi  que  par  la  beaut<5  des  vers,  la  grace  ou  la  majrnificence 
des  tableaux,  le  charme  des  e^pisoojes,  quelques  poemes  pbilosopbiques 
et  descriptifs  ont  vaineu  l'ennui  qui  les  aecompagne,  et  eebappe"  ä 
l'oubli  qui  les  menace.  L'ouvrage  de  M.  Ch£nedoll<$  augmeutera  le 
petit  nombre  de  ces  poemes  estimables  dans  un  genre  qui  ne  Test 
pa8,litte>airement  parlant.  » 
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pathies  toujours  si  ardentes  ä  se  passionner  pour  les 
personnes,  et  par  suite  pour  les  talents.  De  \h  bien 
des  hfeitations,  bien  des  disparates  qui  d6concer- 
taient  l'impression  du  lecteur.  De  Ik  ces  reminis- 
cences  <Jui  masquferent  son  originalitö. 

Elle  est  pourtant  visible  en  toutes  les  occasions 
oü  il  se  joua  sans  calcul  ni  arri&re-pens6e  d'imita- 
tion,  notamment  en  ces  vers  dont  Joubert  disait : 
«  Ils  sont  d  Vgent,  et  fönt  sur  moi  reffet  du  disque 
urgente  de  la  lune  »  : 

Leman!  cTun  autre  6clat  tes  flots  vont  s'enrichir; 

La  lane,  dans  le  ciel  qui  comuicnce  ä  blancbir, 

Sc  leve,  et  fait  glisser  sur  ta  superQcie 

De  son  frere  eloigne  la  splendeur  adoucie; 

Et  bientöt,  de  Ja  nuit  argentant  les  rideaux, 

De  ses  päles  clartes  peint  tes  tranquilles  eaux. 

Ainsi  l'illusion,  des  doux  songes  suivie, 

Jette  un  rayon  mourant  sur  le  soir  de  la  vie. 

Voyez,  sur  le  gazon,  doruiir  sans  mouvement 

Ces  feux  qui,  sur  les  eaux,  flottent  si  niollemcnt. 

Pü6b6  s'y  refleckit,  et  le  zephyr  volage 

Caresse  tour  a  tour,  ou  brise  son  image. 

Oh!  combien  j'aime  ävoir,  dans  un  beau  soir  d'616, 

Sur  l'onde  reproduit  ce  croissant  argent6, 

Ce  lac  aux  bords  riants,  ces  cimes  Glancees, 

Qui,  dans  ce  grand  miroir,  se  peignent  rcnversees, 

Et  l'etoile  au  front  d'or,  et  son  eclat  treniblant, 

Et  l'ombrage  incertain  du  saule  vacillant ! 

Ne  dirait-on  pas  du  Lamartine  ?  (Test  la  m6me 
suavite  vaporeuse,  avec  ses  raollesses  et  sa  mälodie. 
G'est  d6jä  le  Lac  invitant  Elvire,  comme  un  cadre 
tout  pröt,  au  drame  de  la  passion  et  de  ses  voluptes 
inölemcoliques.  Cette  page  oü  Ton  admire  la  Viva- 
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citc  d'une  Sensation  voisine  des  choses  est  6gal6e 
par  ses  Etudes  poitiqnes,  compos6es  pour  la  plupart 
en  1800,  mais  qui  eurent  le  tort  de  garder  obstine- 
ment  l'incognito  jusqu'en  1820.  Publikes  aprfcs  les 
döbuts  des  lyres  6cout6es,  elles  parurent  donc  imiter 
ceux  qu 'elles  avaient  devancös.  Mais  Cbfenedollö  ne 
s'en  affligea  pas  autrement.  Car,  loin  d'en  vouloir 
aux  heureux  qui  lui  faisaient  ombre,  il  fut  un  des 
Premiers  h  leur  soubaiter  la  bienvenue.  «  Je  ne  de- 
mande,  6crivit-il,  qu'ä  trouver  de  beaux  vers ;  c'est 
un  plaisir  de  plus;  je  suis  ßtch6  d'en  rencontrer  de 
mauvais,  etj'en  souffre.  » 

Ces  paroles  ne  furent  pas  vaines ;  et,  aussi  zele 
pour  la  gloire  d'Andrä  Chönier  qu'il  avait  6te  n6gli- 
gent  pour  la  sicnne,  il  s'empressa  de  concourir  ä  la 
publication  d'un  trösor  dont  il  avait  goüte  les  pre- 
mices.  S'interessant  h  toute  öclosion  de  fleurs  poe- 
tiques,  (( comme  ä  ses  belies  roses  du  Coisel  qu'il  sc 
plaisait  ä  cultiver  de  ses  mains  »,  il  eut  le  bonheur 
bien  meritö  d'applaudir  aux  präludes  de  Lamartine, 
deM.  Victor  Hugo,  et  mfeme  d'Alfred  de  Musset.  Ce 
furent  pour  sa  vieillesse  avenante  comme  des  rayons 
de  soleil  qui  röchaufförent  son  cobut  dans  la  froide 
saison  oü,  ne  chantant  plus,  il  attestait  encore  la 
g6n6rosit6  de  sa  flamme  par  la  constance  des  affec- 
tions.  * 

N'estrce  pas  aussi  de  sa  patriarcale  demeure  que 
sortit,  en  1830,  le  groupe  de  jeunes  filles  et  d'en- 
fants  qui  vinrent  offrir  des  branches  de  lis  ä 
Charles  X  s'eloignant  ä  jamais  de  la  France,  avec 
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l'antique  dynastie  de  nos  rois  ;  adieu  chevaleresquc 
et  vraiment  digne  d'un  talent  que  recommandörent 
sa  candeur  et  sa  fiertö?  II  y  aurait  en  effet  meprise  ä 
ne  voir  que  faiblesse  ou  irapuissauce  dans  la  r6serve 
(Tun  poete  qui  ne  sembla  se  dßcourager  que  pour 
avoir  plac6  trfes-haut  son  id6al,  et  ne  se  retira  pr6- 
maturöment  de  la  scöne  qu'afin  de  sauvegarder  son 
indöpendance.  L/art  lui  fut  toujours  un  culte,  mais 
surtout  inWrieur,  et  pratiquä  dans  le  silence,  avec 
une  sorte  de  myst&re,  comme  s'il  n'avait  regu  le  don 
sacrö  que  pour  ses  propres  dölices.  Bien  que,  trop 
lent  ä  cueillir  des  palmes  populaires,il  se  soit  oubli6 
parmi  les  voluptösde  la  vie  contemplative,  quelques- 
uns  de  ses  vers  n'en  sont  pas  moins  un  des  anneaux 
(Tor  qui  unissent  deux  g&iörations,  celle  d'hier  et 
celle  d'aujourd'hui . 
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Super  flumina  Babylonis.  Le  novateur  prudeut.  Marie  Stuart, 
1820.  LaGrtce,  etleschants  qu'ellelui  inspire.  Franchise,  etsimpli- 
cit6  d'accent.  MM.  Lebrun  et  Victor  Hugo.  La  Mort  de  Napolion. 
Le  Cid  d'Andalousie.  Ses  fantaisies  legeres.  Un  trop  «ige  precur- 
»eur.  CoucluMon. 


Cette  continuit6  d'insensiblesprogrös  nous  devien- 
dra  plus  manifeste  encore,  si  nous  abordons  les  Oeu- 
vres de  M.  Pierre  Lebrun.  Car  elles  pourraient  6tre 
comparöes  h  ces  pays  frontiferes  oü  les  langues  de 
deux  peuples  voisins  se  pratiquent  si  couramment 
que  de  leur  mälange  rßsulte  parfois  un  idiome  in- 
terraßdiaire,  dont  le  vocabulaire  composite  a  l'incon- 
vänient  d'ßtre  toutlocal.  Puisqu'il  parla  d'abord  celui 
de  l'Empire,  ce  rögime  peut  5.  bon  droit  revendiquer 
un  6crivain  qui  pleura  ses  revers,  comme  il  avait 
c616br6  ses  victoires . 

Nö  en  1785,  il  ötait  dans  sa  douziöme  annee  lors- 
qu'un  lettr6,  Francis  de  Neufehäteau,  ministre  de 
llnterieur,  distingua  1  elegante  facilit6  de  ses  pre- 
miers  essais,  et  ouvrit  les  portes  du  Prytan6e  ä  celui 
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qui  devait  le  remplacer  h  l'Acadömie  fran$aise.  A 
Vage  oü  la  plupart  ignorent  les  lois  de  la  prosodie, 
cet  enfant  precoce,  venu  de  Provins,  le  pays  des  roses, 
mariait  d6jä  trös-joliment  la  rime  et  la  raison.  On  se 
rappeile  que  ses  aptitudes  se  r6v61örent  avec  assez 
d'äclat  pour  attirer  bientöt  les  yeux  du  Premier  Con- 
sul,  dans  une  de  ces  visites  qu'au  retour  d'Arcole  et 
de  Lodi  il  faisait  äsespäpinifcres  d'officiers.  Lelycäen 
du  Prytan6e  n'avait  pas  encore  quittö  les  bancs, 
lorsque  son  ode  d  la  Grande  Armie  parut  au  Moni- 
teur,  presque  en  mfeme  temps  que  le  bulletin  d'Aus- 
terlitz.  Nous  avons  dit  prtcödemment  un  mot  du 
malentendu  qui  fit  attribuer  ces  vers  et  leur  rtcom- 
pense  h  son  homonyme,  le  chantre  du  Vengeur. 
Animö  par  cette  möprise  trfes-flatteuse  pour  un  rh6- 
toricien,  il  s'61an$a  donc  dans  la  carri&re,  sous  les 
auspices  de  la  reconnaissance  et  du  patriotisme. 

Aussi  se  gardera-t-on  bien  d'appeler  officielles, 
comme  tant  d'autres,  les  strophes  oü  tressaille  avec 
sincäritg  l'enthousiasme  du  jeune  homme  qui,  tout 
6mu  par  le  contre-coup  des  6v6nements  extraordi- 
naires  oü  il  voyaitjla  poGsie  en  action,  s'6cria  dfcs 
Tabord  d'une  Arne  toute  fran^aise : 

Aigle,  je  m'attacbe  a  ton  aile ; 
Emporte-moi  dans  l'avenir! 

Si  Toriginalite  manque  rarement  h  l'ardeur  d'une 
conviction,  nous  ne  saurions  confondre  des  hom- 
mages  spontanes  avec  le  lyrisme  de  commande  qui 
fit  trop  souvent  partie  du  cör&nonial  dynastique. 
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M .  Lebron  contmt  si  pen  les  empressemefits  adnla- 
tetm  qu'un  jour  sa  tiädear  apparente  lui  valut  mftate 
on  gracieux  fleproche :  « II  a  de  la  rerre  *,  dit  FEuh 
pereur,  qni  n'onbliait  pas  les  talents  snr*  leequeb  rt* 
tdt  nne  fois  arf6t6  son  regard;  «  mais  il  se  trtgliga* 
Q  S'endort  » . 

Non,  il  ne  s'endormit  jamais  poor  les  ottttsiotii 
dam  lesqueües  le  sentiment  national  l'appelait,  lni 
anssi,  sous  son  eher  drapeau,  ä  un  posie  de  combat 
et  dlumneüf .  Je  n'en  rem  ponr  pfeuve  qae  le 
sooffle  de  Tode  oft,  dans  un  style  tottt  toisifi  de  S69 
dassiqoes,  et  des  meilleurs,  il  lanfait  ä  FAögleterrt 
cette  befliqtieuse  fflenace  i 

Je  vois  an*  pfoines  de  Neptflüe 
Ün  raissean  brillant  de  beautt, 
Qai,  dans  sa  süperbe  fortnne, 
Va  <f un  pole  ä  I'autre  pörte"  : 
De  roites  an  loin  ondoyaot», 
De  banderoles  eclatantes 
fl  se  coaronne,  dans  les  airs ; 
fit  seul,  snr  I'humide  domaine, 
Avec  orgneil  il  se  promeee, 
Et  dit :  Je  suis  le  roi  des  mers. 

11  n'a  pas  la  dans  fes  ätoiles 
Les  malheurs  qai  vont  advenir ; 
II  n'aperfcoit  pe*  qae  ses  voilet 
Ne  savent  plns  quels  airs  tevir ; 
Qae  le  ciel  est  de  venu  sombre, 
Qae  des  vents  s'est  aecra  le  noaibr** 
Qae  la  mer  gronde  soardement, 
Et  que,  messager  de  tempete, 
L'alcyon  passe  snr  sa  (Ate, 
Ate«  an  loftg  gemissement. 
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A  üne  belle  proph£tie  qui  hb  deväit  pas  s'äctom-t 
pHfj  oü  aal  dithytanibes  enflamtnfe  qtii  äccötii* 
pdgnörertt  lft  gfäüde  arm^e  daäs  sa  toie  triontyhMg, 
nöüs  fitftfi&flttte  poüftänt  les  faiitäisies  moins  tetentis^ 
sänteö  fttttquell&t  M.  Lebmn  püi  s'abandoiine*  ä 
löfei**  toft^'il  fut  rtiis  k  l'abtf  de  lä  cotiscriptiOT 
pär  le  patronage  d'tm  haut  fonctiönnaire,  le  cötnfÖ 
Ffätltais  de  Nantes,  qti!  nö  voulut  pas  ätpösär  le 
TjrtÄe  de  FEtn^if e  k  Ätrer  enlev«  pa*  an  bohlet  de 
cafton,  dang  une  de  ces  batailles  qu'il  ehäntotit  si  W6Ü, 
amBs  k  distfthce. 

Nomrirf  reeeveur  dös  droits -fättais,  Sans  Ä(W 
asstrjetti  k  rtsider  ati  Harre,  cehife  de  son  re&cfrt 
admimsttatif,  14  titulaire  de  6dte  mödeste  dri&trfe 
alla  s'Ätabßt  ä  Täifcäfrville,  partni  les  ffttaes  d'tin  äfi- 
tique  inatiaft  habite  jadis  pät  les  Möntüioreflej  ^  et, 
lk,  fcur  le*  rives  de  lä  Seine,  aü  miHeü  d'tiä  sfte 
insplf ateür,  dans  une  töurelle  rotoäntiquö,  dont  lös 
meobies  mftnes  tappelaient  le  toöjen  flge,  il  tft  s'6- 
ccmtar  «  netrf  stisons  rtdieftses  »  qtri  Jüi  peftnirttot 
de  se  livrer  tout  entier  au  bonheur  präsent,  k  ses 
6tudeS  favorites,  et  h  ses  rtfves  d'atenir. 

C'est  ce  que  notte  disetit  ses  tofifidencefe.  ßcöti- 
totales  i  a  J'avafcpotir  toute  eompagtfie  xrti  bfcau  ifc 
Hüft}  pcfot  totfte  disttatetlon  quelques  rucbes  d'abefl- 
\eSj  w  brüit  desqtteDes  j'aflais  Ute  Jes  ÖiötfjiqitM. 
Dana  une  profoüde  et  large  etnbftstire  de  cfote&f 
qtftftjfdtg  boite  cöfflpägtfortis  öfeient  ratigÖS  Sttf  meS 
tablettefy  Boiöete,  Corneille,  Petrafqne,  Montaigne  ? 
ajoäterti-je  fion^ard,  Ossiatf,  et  mtoie  Claude  de 


452  LES  POETBS  DE  TRANSITION. 

Surville  ?  Ronsard  !  c'ätalt  beaucoup  pour  le  temps. 
Avoir  lu  cent  mille  vers  de  Ronsard,  en  1808,  en 
plein  Empire  1  Je  goütais  d6jdy  par  avance,  aux 
sources  ou  s'est  abreuvie  et  phngie  la  Restauration, 
J'avais  döjä  d&ouvert  cette  ötoile  dela  Plöiadequ'on 
n'a  crue  retrouv6e  que  de  nos  jours.  Quant  ä  Cloülde 
de  Surville,  je  la  savais  par  coeur,  je  l'aimais,  je 
croyais  en  eile.  J'ai  plus  tard  6t6  instruit  du  inen* 
songe,  mais  avec  regret.  Clotilde  s'en  est  all6e,  h£lasl 
avec  Ossian,  h61as  1  avec  tant  d'autres  illusions  de 
ma  jeunesse ! . . .  Dans  cette  retraite  61oign6e  des 
villes  et  des  grandes  routes,  je  passais  donc  mes 
jours,  me  pröparant  ä  de  s&rieux  travaux,  com- 
mengant  de  grands  ouvrages,  6coutant  le  bruit  loin- 
tain  de  nos  victoires,  ou  le  mouvement  intörieur  de 
mon  Arne.  Le  vallon  de  Tancarville  6tait  ma  Val 
CAtusa;  j'y  c616brais  mes  bois,  mes  tours,  ma  source, 
mon  vieil  if,  ma  röche  de  Pierre-Gante.  Tout  ce  qui 
m'entourait  6tait  ä  moi,  h  moi,  h  la  maniöre  de  Rous- 
seau ;  j'en  6tais  plus  que  le  maitre,  j'en  6tais  le  posses- 
seur. » 

Oui  certes,  ce  söjour  lui  fut  heureijx.  Car  il  le 
därobait  k  des  influences  döbilitantes,  et  ä  la  conta- 
gion  du  faux ;  il  le  rendit  h  lui-mfime,  il  le  rapprocha 
de  la  nature.  Aussi  la  plupart  des  croquis  esquissäs 
sous  ces  ombrages  ont-ils  une  fralcheur  de  jeunesse, 
une  aisance  familiäre,  et  une  nalvetö  de  sentiment 
qui  nous  Stonne,  si  Ton  songe  h  leur  date.  Plusieurs 
seraient  la  digne  parure  d'une  anthoiogie,  par 
exemple  les  vers  ingönieux  qu'il  adresse  ä  Ylfde  Tan- 
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carville,  ou  ä  ce  Httre  sur  lequel  il  avait  grav6  son 
nom,  l'6l6gie  intitulte  Retour  d  lasolitude,  le  mono- 
logue  philosophique  sur  la  Met  et  les  Bois,  les 
Stances  aux  trois  jeunes  filles,  qui  aga<jaient  un 
cygne  sur  les  bords  (Tun  6tang,  et  surtout  cette  pifece 
des  Catacombes,  qui,  composäe  en  1812,  nous  montre 
un  disciple  d'Horace  alliant  la  science  du  rbythme  ä  la 
fermetö  de  Matherbe,  et  ä  la  grftce  de  Racan : 

Tout  ce  qui  doit  finir  est  de  peu  de  duräe. 
La  gloire !  Ah !  1$  plus  belle  et  la  plus  assuree 
Est-elle  plus  pour  nous,  dans  le  dernier  sejour, 
Que  tous  les  autres  biens  dont  l'amour  nous  enivre, 

Et  qui  n'y  peuvent  suivre 

Leur  possesseur  d'un  jour  ? 

Ces  travaux  qui  pour  eile  ont  fatiguä  nos  veilles, 
A  quoi  bon,  si  jamais  du  monde  ä  nos  oreilles 
Ne  doit  venir  ici  le  sourd  bourdonnement  ? 
Si,  s'arrötant  au  seuil  de  la  sombre  demeure, 

Pour  nous  ce  bruit  d'une  heure 

Cesse  6ternellement? 

Que  nous  faut-il?  un  toit,  la  santä,  la  famille; 
Quelques  amis,  l'hiver,  autour  du  feu  qui  brille ; 
Un  esprit  sain,  un  cceur  de  bienveillant  conseil, 
Et  quelque  livre,  aux  champs,  qu'on  lit,  loin  du  grand 

Assis,  la  töte  ä  l'ombre,  [nombre, 

Et  les  pieds  au  soleil. 

Nous  voyons  lä  que  M.  Lebrun  n'avait  point  conversö 
sans  profit  avec  les  maltres  d'une  double  antiquitö, 
celle  de  Rome,  et  la  nötre.  Si  cette  page  que  nous 
abrägons  nous  venait  du  xvu°  sifecle,  on  s'en  souvien- 
drait  encore  aujourd'hui. 

Bien  d'autres  motifs  d'un  dessin  aussi  net  et  d'une 
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couleur  aussi  juste  pourraient  s'offrir  avec  conflanoe 
aux  suffrages  les  moins  prodigues,  et  donner  m6me 
fc  des  süperbes  plus  d'une  bonne  le$on  de  goüt.  Mais 
ces  notes  tempöröes  n'6taient  pas  alors  en  favear, 
pr6cis6ment  k  cause  de  leur  simplicitö.  Pour  conquA* 
rir  les  succ&s  enviös,  il  fallait  l'appareil  des  genres 
nobles,  et  le  faste  des  rimes  solennelles.  Tousles  vail- 
lants  ötaient  donc  tenus  de  prötendre  ä  des  couron- 
nes  placäes  plus  haut.  Ainsi  le  voulaient  des  exigen- 
ces  qu'il  ne  faudrait  poiut  traiter  16g6rement;  car 
elles  euren  t  Tavantage  d'imposer  reffort,  et  d'animer 
les  coBurs. 

Tout  6loign6  qu'il  füt  des  coteries  litttraires 
oü  s'agitaient  les  impatients,  M.  Lebrun  n'ou- 
blia  donc  point,  parmi  ses  badinages,  l'ar&ne  ou- 
verte  aux  athl&tes  ambitieux  d'ovations.  Aussi  flnit- 
il  par  tenter,  ä  son  tour,  les  sujets  härolques.  Mais  il 
manqua  Theure  propice.  Garcefuten  1811  quy  Ulysse, 
sa  premtere  trag6die,  fit  son  entröe  en  scöne,  pres- 
que  en  mfime  teraps  que  les  Bourbons  dans  leur 
capitale.  C'6tait  jouer  de  malheur.  Reprösentäe  en 
pleine  invasion,  devant  des  spectateurs  douloureuse- 
roent  distraits  par  le  bruit  des  armes,  pendant  que  les 
chevaux  des  cosaques  campaient  dans  les  Tuileries  et 
que  l'Erapereur  gagnait  l'exil,  cette  ötude  bomörique 
affronta  pourtant  la  concurrence  du  drame  terrible 
dont  la  France  tout  entifcre  6tait  le  th&ttre.  Mais  un 
public  dispos  et  rassis  pouvait  seul  goüter  une  iraita- 
tion  habile  oü  s'entrevoyaient  les  beaut6s  naives  et 
touchantes  de  l'Odyssöe.  Or,  un  grand  deuil  pröoccu- 
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pait  trop  tes  esprits  poor  quüls  fassent  capables  de  se 
dAtacher  de  fear  idäefixe,  et  des  angoisses  präsentes« 
Aussi  s'tTOtaent-ils  de  reconnattre  le  roi  Louis  XVÜ1 
dans  Ulysße  rentrant  ä  Ithaque,  a?ec  l'unique  ree- 
floarce  de  son  arc  et  de  ses  flöches.  Les  uns  s'Ag*- 
rferent  en  commentaires  injurieux  pour  un  poftte 
fidtfe  ä  ses  affections,  et  les  autres  applaudirent  äou- 
tranoe  am  matedictioos  de  Tölömaque  s'öcriant  a?ec 
colfere: 

Mon  hentage  est  las  de  se  voir  votre  proie. 

Ces  aveugles  allusions  ätaient  de  pur  hasard,  et 
M«  Lebrun  se  garda  bien  de  les  encourager,  encore 
plus  de  les  exploiter.  Car,  s'affranchissant  spontauö- 
ment  de  tout  lien  poütique  par  une  dömission  qui  le 
rendait  indöpendant,  il  ue  songea  plus  qu'ä  deman- 
der  aux  lettres  et  ä  la  vie  priväe  le  refuge  de  sa  di- 
gnitf,  de  ses  regrets,  ou  de  ses  espörances.  Nous 
devrions  nous  arrftter  ici,  sur  le  seuil  d'une  pöriode 
nouvelle  qui  n'est  plus  notre  sujet  special.  Mais, 
outre  que  rien  ne  finit  ou  ne  commence  brusque- 
ment,  il  convient  d'achever  le  portrait  d*un  öcrivain 
doot  la  physionomie  nous  mootre  par  des  sigues 
frappante  comment  la  po&ie  de  TEmpire  confiue  ä 
celle  qui  suivit.  Car  c'est  cbez  lui  surtout  que  nous 
gaisirons  les  transitions  qui  vont  directemeut  de  l'une 
ä  l'autre. 

Elles  apparaissent  tout  d'abord  en  pleine  lumi&re, 
dös  l'ann6e  1814,  dans  les  explosions  oü  öclat&rent 
les  civiques  tristesses  d'un  ccöur  atteint  profondt- 
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ment  par  les  blessures  de  la  patrie.  Deux  ödes  en 
fönt  foi :  l'une  d6di6e  ä  Jeanne  dArc,  la  patronne  de 
toutes  nos  revanches,  et  l'autre,  oü  le  psaume  Super 
flumina  Babylonis  est  paraphrasG  par  les  larmes 
viriles  d'un  peuple  vaincu,  raais  tombö  noblement, 
et  sans  d6sesp6rer  de  Tavenir. 

Ces  Messbiiennes,  qui  pröcödörent  Celles  de  Casi- 
mir Delavigne,  retentirent  comme  un  cri  de  la  con- 
science  nationale.  A  partir  de  ce  jour,  M.  Lebrun 
remplit  en  quelque  sorte  un  interrfegne,  durant  le- 
quel  il  fraye  la  voie  aux  triomphateurs  qu'escorte- 
ront  bientöt  les  fanfares  de  la  popularitö.  <(  Aimant 
les  nouveautts  en  novateur  prudent » ,  et  soucieux 
de  concilier  les  droits  de  la  raison  avec  ceux  de 
rimagination,  il  y  räussira  dans  une  mesure  propre 
ä  satisfaire  les  partisans  du  juste-milieu.  Sans  doute, 
ses  origines  le  rattachent  ä  la  famille  des  classiques ; 
il  relfeve  surtout  de  Racine  par  la  discr&ion  de  soa 
pinceau,  par  T616gante  puretö  de  l'expression,  et  la 
mälodie  d'un  style  oü  nul  mot  ne  d&onne,  oü  nulle 
asp6rit£  ne  sort  de  la  trame.  Mais  ces  prädilections 
ne  Tempfechferent  pas  d'öprouver  plus  que  la  plupart 
de  ses  contemporains  Timpatience  des  entraves,  et 
la  curiosit6  de  Tinconnu.  En  raörae  temps  qu'il 
clöt  une  6poque  (ce  qui  est  toujours  un  röle  ingrat), 
il  inaugure  donc,  mais  modestement  et  sans  fracas, 
la  plupart  des  räformes  appetäes  par  les  instincts  de 
Topinion. 

C'est  ainsi  qu'il  fut  un  des  plus  empressäs  h  rigfr- 
n6rer  la  tragödie  par  des  emprunts  puisäs  librement 
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am  sources  ttrangtees.  Inspirie  par  Schiller,  jouie 
par  Talma  et  Mu#  Mars,  sa  piöce  de  Marie  Stuart, 
si  pathttiqoe  dans  le  troisiöme  et  le  cinquitane 
acte,  fit  cooler  bien  des  larmes  en  1820;  et,  re- 
prise  quarante  ans  plus  tard,  eile  obtint  presque  la 
m£me  fortune  qu'au  premier  jour. 

Aprte  cette  soir6e  qui  rfjouit  les  esprits  dögagfe 
de  priyentions,  et  scandalisa  les  autres  comme  nn 
attentat  contre  le  dogme  des  unitts,  M.  Lebrun, 
toujours  attentif  am  occasions  propres  &  solliciter  la 
verve,  ne  s'6nenra  point  dans  les  dälices  dun  succts ; 
mais  il  s'embarqua  pour  la  Grtee  sur  le  Themistode  ^ 
vaisseao  d'Hydra,  fameux  entre  tous,  et  commandö 
par  Tombasis,  le  glorieux  navarque  des  Cyclades. 
Ce  dgpart  etait  un  beau  lendemain  de  victoire.  Gar 
il  allait  salner  une  terre  sacrfe,  sa  seconde  patrie, 
et  conquärir  des  sympathies  ä  cette  cause  liberale 
dont  les  inttr&s  eussent  6tt  mieux  sauvegardös,  si 
1'cBUvre  commencäe  par  les  poetes  n'avait  pas  iik 
terminte  par  les  diplomates.  D  arrivait  au  bon  mo- 
ment,  avant  l'invasion  des  philhellönes,  ä  la  veille 
d'une  r&urrection,  lorsque  toute  l'Europe  fixait  ses 
regards  6mus  sur  ce  peuple  qui,  petit  par  le  nombre, 
mais  grand  par  les  Souvenirs,  se  rtveillait  enfin  d'un 
long  sommeil.  Aux  mouvements  g£n6reux  qui  trans- 
portörent  alors  bien  des  Arnes,  devenues  depuis  scepti- 
ques  par  la  faule  de  l'expärience,  se  m61ait  encore  pour 
l'auteur  d' Ulysse  l'accomplissement  d'un  voöu  per- 
sonnel.  Car  l'humaniste  s'ätait  promis  de  faire  ce  pfe» 
lerinage,  et  de  contempler,  aussi  lui,  sa  chöre  Ithaque. 
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Improvisös  pour  la  plupart  sous  le  ciel  dont  ils 
riflöchissent  la  limpide  s6r6nit6,  les  cbants  que  lui 
dicta  80Q  enthousiasme  se  relisent  encore  sans  d6- 
plaisir,  non  loin  de  Chateaubriand  et  de  lord  Byron« 
C'est  que  la  vie  est  insäparable  de  la  vöritö.  Or  M.  Le- 
brun sut  voir  avee  ses  yeux,  sentir  avec  son  cceur; 
et  cette  bonne  foi  suffit  h  rendre  ses  peintures  ex- 
pressives. D'autres  nous  saisiront  plus  sürement  par 
la  magnificence  d'une  prose  öblouissante,  ou  l'öner- 
gie  pittoresque  d'un  lyrisme  aussi  ardent  que  oolort. 
Mais,  si  Ton  aime  la  Sensation  discröte,  on  ne  sera 
point  indifferent  ä  un  album  de  voyage,  oü  se  ren- 
contrent  des  esquisses  semblables  ä  celle-ci ; 

Qui  disait  que  la  Grece  6tait  d6sh£ritee  ? 
Montrez-loi,  montrez-lui  cette  voate  enchantfo, 
Ce  transparent  azur  ouvert  de  toutes  parts. 
Ob  si  profonde'ment  j'enfonce  mes  regards; 
Ce  jour  si  lumineax,  scintillante  rosee, 
Qui  deseend  sar  les  m ernte,  s'äleve  de  la  mer, 

Redescend,  remonte  dans  l'air/ 
Et  pleut  encore  du  ciel,  sans  cesse  inepuise'e. 
Montrez-lui  de  ces  monts  le  suave  contour, 
Et  de  leurs  horizons  1'indicible  harmonie ; 
Montrez-lui  cette  mer,  sereine,  bleue,  unie, 
Belle  des  bords  charmante  qu'elle  pare  a  son  tour. 

Ceux  qui  priförent  des  teintes  plus  chaudes  et  un 
dessin  plusserrt  appräcieront  au  moins,  dans  ces  des- 
criptions,  un  tour  naturel,  et  parfois  un  ton  enjoue 
qui  prövient  h  propos  toute  tentation  de  surfaire  les 
sentiments,  ou  d'exag6rer  les  impressions  par  ces 
piperies  involontaires  qui  dupent  h  la  fois  l'auteur  et 
le  lecteur.  Ici,  par  exemple,  nous  sommes  avertis 
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qu'il  ne  pousse  plus  de  lauriers  sur  le  Parnasse.  On 
n'y  cueille  que  des  raisins  excellents.  Quant  &  la  fon- 
taine  Castalie,  eile  n'est  point  tarie ;  mais  un  poete 
eut  la  honte,  6  profanation !  de  voir  un  ftne  s'y  d6- 
s  alterer. 

G'en  est  fait  aussi  des  menteuses  pöriphrases  aux- 
quelles  un  tömoin  oculaire  substitue  enfin  la  fran- 
cbise  du  mot  propre.  Gar  il  n'est  pas  rare  de  rencon- 
trer  chez  M.  Lebrun  des  traits  pr6cis  et  lestes  comme 
ce  joli  vers  oü,  parlant  du  Klephte  et  de  ses  gaietts 
belliqueuses,  il  dit : 

Du  pistolet  joyeux  il  fait  siffler  la  balle. 

Ailleurs  sourient  aui  yeux  des  iraages  toutes  viyes, 
celle-ci,  par  exemple : 

Et  je  voU  le  vaisseau,  sur  l'onde  alors  gliuant, 
Fair,  et  pencher  sa  voile,  ainsi  qa'une  hirondelle, 
Quaod  rasant  l'eau,  rapide,  eile  y  trempe  son  aile, 

Enfin,  Ton  pourrait  signaler  meint  passage  remar- 
quable  par  la  souplesse  d'une  versifieation  ömancipte, 
dont  les  coupes  hardies  et  l'allure  d6gag6e  justifiörent 
l'acoueil  fait  par  les  romantiques  h  l'öolaireur  qui 
ötait  all6  de  l'avant,  et  devait  un  jour,  par  son  active 
insistance,  contribuer  plus  que  tout  autre  h  l'ölection 
acadömique  de  M.  Victor  Hugo* 

Malgrö  les  difitörences  profondes  qui  les  söparent, 
ces  deux  noms  se  rapproch&rent  m6me  plus  d'une 
fois,  du  moins  par  le  cboix  des  sujets.  Le  poörae  lyri- 
que  dans  lequel  M.  Lebrun,  acquittant  ses  dettes  de 
gratitude  (ce  qu'on  doit  toujours  honorer),  pleura  si 
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61oquemment  la  mort  de  son  bienfaiteur,  le  prison- 
nier  de  Sainte-Häl&ae,  n  Vt-il  pas  annoncö  tant  de 
strophes  ä  jamais  retentissantes  qui  firent  voler  si 
loin  la  lägende  napollonienne  sur  leurs  ailes  de  feu? 
Ce  voisinage  redoutable  ne  nous  rendra  donc  pas 
injnstes  envers  celui  qui  sonna  le  premier  coup 
de  clairon,  et  cela,  sans  arrifere-pensöe  politique, 
sans  flatter  la  fibre  populaire,  mais  par  un  61an  de 
reoonnaissance  qui  lui  valut  un  fcbec  ä  l'Acadämie 
fran$aise,  et  la  perte  de  la  mince  pension  servie  jus- 
qu'alors  ä  l'auteur  de  Tode  sur  la  Grande  Armie. 

Ceux  qui  venaient  de  le  frapper  auraient  bien 
voulu  barrer  aussi  le  chemin  au  Cid  d AndcUousic, 
revanche  du  candidat  6conduit  pour  une  oraison 
fun&bre  qui  fut  alors  un  acte  de  courage.  Mais 
M.  de  Chateaubriand  sauva  de  cette  nouvelle  faute 
des  arais  maladroits.  Car  il  couvrit  de  son  6gide  une 
trag&üe  ä  laquelle  on  reprocbait  de  prßter  un  vilain 
röle  h  un  personnage  de  race  royale.  Aprfes  une 
longue  quarantaine,  eile  finit  donc  par  6chapper  ä 
des  obstacles  sans  cesse  renaissants,  inimittes  politi- 
ques,  hostilitös  littöraires,  ou  jalousies  de  com6diens. 
Bref,  malgr6  des  avaries,  le  navire  enfin  lancö  vo- 
guait  librement,  lorsqu'ä  l'heure  oü  les  vents  lui  sem- 
blaient  favorables,  sans  cause  ostensible,  par  un  ciel 
en  apparence  pacifiö,  loin  des  passes  dangereuses,  il 
sombra  tout  h  coup,  sous  volles. 

Ses  ennemis  avaient  6t6  les  plus  forts.  En  essayant 
une  fois  encore  de  röconcilier  les  classiques  et  les 
romantiques  par  de  mutuelles  concessions,  un  m6dia- 
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teur  n'avait  rtussi  qu'ä  tourner  contre  lui  les  deux 
campsentrelesquelsil  se  jetait,  commeles  Sabines  du 
peintre  David.  Les  uns  l'accusferent  de  rester  dans 
l'ornifcre,  les  autres  de  courir  vers  les  fondrifcres  et 
les  pröcipices.  II  6tait  pourtant  h  6gale  distance  de  ce 
double  excös.  Mais,  en  pleine  crise,  les  mod6r6s  ont 
toujours  tort ;  on  ne  leur  rend  justice  qu'aprfes  le 
rfegne  passager  des  violents.  Aussi  le  temps  n 'a-t-il 
pas  trop  entam6  ce  drame  oü  Ton  peut  blftmer  plus 
d'une  invraisemblance,  oü  l'action  a  ses  langueurs, 
mais  dont  le  dönoüment  original  est  pr6par6  pardes 
seines  d'un  effet  puissant  ou  gracieux,  qui  profit&rent 
plus  tard  k  l'auteur  ftHernani. 

A  ces  titres  ne  conviendrait-il  pasd'en  ajouter  d'au- 
tres  moins  s6rieux,mais  plus  sürs  de  plaire  ä  tous  les 
goüts?  Je  veux  parier  de  gentilles  bluettes,  oü  lutine 
une  malice  lögöre  que  ne  renierait  pas  la  Muse  de 
B6ranger.  Tels  sont  de  gais  couplets  sur  \&Ripublique 
de  Saint-Marin.  Ils  nous  fönt  penser  au  Rot  <£  Yve- 
tot.  Teile  est  aussi  l'ironique  bonhomie  d'une  autre 
fantaisie  moitiö  champfttre,  moitiö  satirique,  oü  un 
philosopbe  oppose  spirituellement  ses  ambitions  ä 
Celles  des  potentats,  et  les  pompes  d'un  sacre  ä  la  s6- 
curitö  du  bonheur  qu'il  abritait  dans  ce  petit  domaine 
de  Champrosay,  dont  il  prit  possession  le  jour  m6me 
oü  Charles  X  entra  dans  la  cath6drale  de  Reims. 

Heureux  qui  de  son  esp£rance 
Nutend  pas  l'horizon  trop  loin; 
Et,  saüsfait  de  peu  d'aisance, 
De  ce  beau  royaume  de  France, 
Possedc,  ä  l'ombre,  an  petit  coin ! 
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Un  cerfoier  ßfes  de5  moh  Lcntnfe 
Le  caebe,  et  l'iftdique  an  regareV 
Devant,  la  Seine  le  decouvre; 
E{  derriere,  une  porte  s'ouvre 
Sous  Jes  ombrages  de  Setiark 


Pour  m'agrandir,  m'irai-je  bat  Ire  7 
Trois  arpents  sont  assez  poor  moi. 
Dans  fröis  arpents,  ön  peut  s'ebaf b*. 
Alcinofls  en  avait  qnatre ; 
Alcinoüs  etait  roi* 


Quant  ä  moi,  devenu  plus  sage, 
Et  dans  nitfs  desirs  satisfatt, 
Pe«  redoutaWe  an  roisinage, 
Je  ne  demande  ä  ce  yillage 
De  lot  que  celoi  qu'il  m'a  fait. 

Content  si  tn'assurant  la  *oe 

De  la  riviere  et  du  cotean, 

Vy  puis  sealement,  sur  la  ruft, 

Jtffodref  W  platt*  Itaoite  et  «ne 

Que  borne  en  fleurs  le  Tierc  sintiu.- 

C'est  fout... ;  et  puis  encor  peu(-6tre 
Ce  petit  böte  plein  de  gazdri, 
Oui  se  beree  sous  nta  fenetre, 
Et  semble  m'attendre  pour  maitre, 
Couche  (fernere  ma  maison. 

Rien  de  plus«. .  £t,  si  murmurante 
Dans  ce  bois  de  venu  le  mien 
VenaH  ä  hrir*  une  eau  cöürante*, 
Alonr»...,  si  ce  n'est  quekjtre  renfe, 
II  ne  me  manquerait  plus  rien. 

II  ne  faudraft  (jü'an  dertiief  fotir  de  main  pour 
communiquer  ä  la  facilitö  de  ces  bagateUes  une  vertu 
de  longue  durte.  8om  1  Vpeu-prte  d'ün  style  trop 
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liehe,  elles  ont  le  fln  sourire,  siflöü  düorace  fcTibuf , 
du  moifls  de  ChadHeü  k  Fotitenay.  Ce  sont  les  dd- 
lassemeftte  d'on  hotürae  de  goüt,  qüi,  Sans  portttf 
cocarde,  se  tonteitie  d'aroir  de  l'esprit,  argeöt  Comp* 
taut. 

Nous  saüfons  dorne  grt  h  M.  Ldbran  de  s'fttre  abs* 
teflü  de  tout  parti  pris  litteraife*  pafrfli  les  lüttes  att 
miliendesquellesillui  faHut  vitre.  Nichef,  tti  diseipkr, 
il  ii'arbora,  ni  ne  servit  aticnn  drapead.  Qoand  les 
cemrants  menaient  h  boti  port,  il  aima  mieoi  les 
stritre  qüe  de  les  f  etoonter,  mais  sans  se  mettre  &  1« 
rernotqne  de  pefsotne.  Chez  lui,  ntil  entetemetrt  de 
doctrine,  nul  orgueil  de  doeteur.  Tantöt,  dafls  des 
6pftres,  il  a  l'aif,  comme  Ducis,  de  eauser  m  coth 
dt!  feu.  Tantöt,  dans  ses  ödes,  il  prerrd  vokmtierfe  le 
tott  de  Fontanes.  Aillears,  et*  san  tlrtAtre,  il  cohÜtM 
feg  Tempiurs,  et  prtpare  Casimir  Delavigne.  Plus 
d'trtie  tofe  ses  6tegies  cdtdent  Lamartine,  et  s'aTea« 
tötetit  au*  envirofts  des  graüds  lyriqtfes.  Partout, 
£6d  diverses  tendances  s'accofldeät  ai^meflt,  parte 
qtf'eHes  procWent,  ehez  hri,  flon  d'hnitation,  tödis 
d'ön  penchaot  naturel  fr  se  refloüveler  ave«?  aofH 
plesse,  sans  soubresaut,  par  le  tratail  insefisibk*  &* 
Texp6rience  et  de  la  raison, 

Cet  exemple  ne  fut-il  pas  un  assez  bon  conseil 
donnö  par  le  meilleur  poöte  de  l'Empire  ä  ces  g6n6- 
rations  qui  allaient  s'61ancer  dans  la  vie,  comme  des 
conquörants  dans  une  place  prise  d'assaut  ?  Ne  pou- 
vaient-elles,  comme  lui,  sourire  h  Tavenir,  sans  re- 
nier  le  pass6;  combattre  pour  la  libertö  de  lart, 
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requStes,  intendaat  d'Aunis,  de  Provence  et  de  Hainaut, 
puis  intendant  de  la  guerre  en  1775,  il  emigra  sous  la 
Revolution,  et  devint  im  des  eonfidents  de  la  Tzarine  Ca- 
therine II.  Apres  une  publication  amüsante,  mais  apo- 
eryphe,  les  Mdmoires  d'Annc  de  Gonzague,  princesse  Pala- 
tine  [1786],  il  composa  des  Conside'rations  sur  le  luxe  et  les 
richesses  [1786],  puis  sur  V Esprit  et  les  mezurs  [1787],  en- 
fin  sur  le  Gouvernement,  les  meeurs  et  les  conditions  en 
France,  avant  la  Revolution  [Hambourg,  179o],  En  1813, 
on  edita  deux  de  ses  cuuvres  posthumes,  un  roman  his- 
torique,  r&niyrö,  et  des  Portraits  ou  caracteres  des  person- 
nages  distinyues  de  la  fin  du  xvmc  siede.  Son  style  a  du 
trait  et  de  la  finesse.  On  en  jugera  par  ces  pensees  : 

La  fiertö  est  le  sentiment  de  ce  qu'on  est,  sans  me'pris  des  autre?. 

L'orgueil  est  le  Beatiment  exagere  de  ce  qu'on  est,  joint  au  mepris 
des  autreg. 

L'amour-propre  est  flatte1  des  horamages;  l'orgoeil  »'en  passe;  la 
Tarnte"  les  publie. 

Oa  se  constitue  homme  d'eäprit,  s&ns  esprit,  avec  un  peu  dart  et 
beaueoup  de  hardiesse. 

Notre  amour-propre  contribue  plus  a  nous  tromper  que  Tartifice  des 
autres. 

Naigeon  (Jacques-Andre)  [1738-1810],  N6  ä  Paris,  aini  du 
baron  d'Holbach,  et  disciple  de  Diderot,  il  ne  vecut  que 
d'emprunts,  et  laissa  une  Imputation  d'athee  fanatique. 
Auteur  du  Militaire  philosophe  [1768],  du  Dictionnaire  (k 
Philosophie  ancienne  et  moderne  [1794],  d'un  Me" lange  de 
pieces  sur  la  religion  et  la  morale  [1770],  et  de  Memoire* 
nur  Diderot,  il  fit  paraitre  un  Commentairc  des  Essais  de 
Montaigne,  en  1802.  Joseph  Clieuier  lanya  contro  lui 
cette  Epigramme : 

Or,  connaissez-vous  eu  France 
Certain  couple  sauvageon, 
Prisaut  peu  la  tolerauce, 
Messieurs  La  Harpe  et  Naigeou? 
Partout  ces  deux  Prometheus, 
Vout  former  mortels  uouveaux. 
La  Harpe  fait  les  athees, 
Et  Naigeon  fait  les  devots. 

brpiis  (Gharles-Francois)  [1742-1809J.  Ne  ä  Trye-Chäteau 
iOise),  fils  d'un  maitre  d'6cole,  elev6  au  College  d'Har- 
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court,  sous  le  patronagel  du  duc  de  La  Rochefoucauld, 
pro f esse  ur  de  rhetorique  ä  Lisicux,  puis  avocat  au  Parle- 
ment  en  1770,  il  devint  l'ami  de  Lalande,  prii  goüt  ä 
rastronomie,  et  eut  l'idec  de  ramener  a  cette  science 
toutes  les  legendes  de  la  mythologie  ;  ce  qui  fut  l'objet 
d'un  Memoire  sur  Vorigine  des  constellations  et  l'explication 
de  la  Fable  par  l'astronomie  [in-4,   1781].  Ce  Systeme, 
relute  bientöt  par  Bailly,  attestait  un  esprit  original  et 
hardi.   En    1778,   il    avait  execute,   entre  Belleville  et 
Bagneux,  un  telegraphe  que  devaient  perfectionner  plus 
tard  les  freres  Chappe.  Nomm6  professeur  d'&oquonce 
latine   au  Collage   de  France  en   1787,  et  membre  de 
TAcad^mie  des  inscriptions  en  1788,  il  adopta  les  prin- 
cipes  de  la  Revolution ;  mais,  depute  de  Seine-et-Oise  ä 
la  Convention,  il  vota  pour  le  sursis  dans  le  proces  de 
Louis  XVI.  En  1796,  il  entra  au  conseii  des  Cinq-Cents,  et 
faillit  etre  Directeur.   Le  Consulat  le  fit   president  du 
Corps  legi sl auf ;  ce  qui  ne  lempecha  pas  de  continuer 
ses  etudes  scientifiques.  Son  plus  iraportant  ouvrage  est 
YOrigine  des  cultesy  ou  la  Religion  universelle  [1795, 3  vol. 
in-4],  En  1806,  il  publia  un  Me'moire  sur  le  zodiaque  de 
Tentyra,  et  laissa,  avec  une  traduetion  des  discours  choi- 
sis  de  Ciceron,  plusieurs  manuscrits  sur  les  cosmogonies, 
ou  thäogonies,  et  les  hieroglyphes  ßgyptiens. 

Saint-Märtin  (Louis-Claude  de)  [1743-1803].  Ne  ä  Amboise, 
il  comnienc,a  par  etudier  le  droit ;  puis,  lieutenant  au  regi- 
ment  de  Foix  en  1765,  il  fut  initie  ä  la  curiositß  pliiloso- 
phique  par  un  ouvrage  du  Protestant  J.  Abbadic,  VArt  de 
sc  connattre  soi-mtme.  11  so  trouvait  en  garnison  a  Bor- 
deaux, lorsque  les  doctrines  toutes  nouvclles  de  quelques 
raystiques,  Martinez  Pasqualis,  et  Swedenborg,  passion- 
nerentsoii  esprit  contemplatif.  Des  lors,  quittant  le  service 
militaire,  il  sc  voua  definitivement  ä  la  coneeption  d'un 
Systeme  qu'il  appelait  le  Spiritmlisme  pur,  et  qui  lui  valut 
lc  surnom  de  Thtosophe  ou  Philosophe  inconnu.  11  publia, 
sous  le  volle  de  lanonyme,  les  ouvrages  suivants  :  Des  er- 
reurs  et  de  la  vöritC  [1775];  Tableau  naturel  des  rapports  qui 
existent  entre  DieuJ'hommeetl'univers  [1782];  l'Hommede 
desir  [  1 790J ;  le Nouvel  Homme  [1796] ;  de i Esprit deschoses, 
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ou  (loupd'aiilphilosophique  surla  nature  des  4tres[  1800];  et 
le  Ministert  de  l'homme-esprit  [1802].  11  traduisit  aussi 
trois  ouvrages  de  Jacques  Boehm,  VAurore,  la  Triple  vue, 
et  les  Trois  principes.  Son  style  est  fort  enigmatique.  11  ne 
devient  clair  quo  lorsqu'il  s'attaque  aux  sensualistes. 
Voltaire,  apres  avoir  lu  le  titre  de  son  livre  sur  les  Erreurs 
et  la  verite,  avait  dit  :  «  Sil  est  hon,  il  doit  contenir  cin- 
quante  volumes  in-folio  sur  la  premirre  partie,  et  une 
deiui-page  sur  la  seconde.  »  En  1799,  il  publia  un 
poeme  6pico-magique  intituld»  le  Crocodile  ou  la  Guerre 
du  bien  et  du  mal  sous  Louis  XV.  Dans  sa  preface,  il  declare 
«  qu'on  ne  devrait  faire  des  vers  qu'apres  avoir  aceompli 
des  rairacles ;  car  les  vers  ne  doivent  avoir  pour  objet 
que  de  les  relebrer  ».  C'est  ce  qui  fit  dire  ä  l'abbe 
(ir6goire  :  «  ön  ignore  si  Saint-Martin  a  opere  des  mira- 
eles ;  inais  son  poeme  n'cst  pas  merveilleux.»  » le  jugeons 
point  d'apres  une  epigramme.  Pour  bien  connaitre  cette 
candide  intelligence,  lisez  le  bei  ouvrage  de  M.  Caro 
(Essai  sur  la  vie  et  la  doctrinede  Saint-Martin.)  Voici  quel- 

ques-unes  de  ses  pensees  : 

* 

L'orgueil  est  comme  lu  ver  :  on  a  beau  le  couper  en  morceaui, 
chaeun  de  ces  morceaux  rcpre.id  la  vie,  et  devient  un  nouveau  Ter. 

La  veYitable  bravoure,  c'est  le  sentiiuentde  notre  superiorite'  sur  le 
corps. 

L'intelligence  de  Thomme  doit  etre  traitee  comme  les  grands  per- 
sonnages  de  l'Orient,  qu'on  n'aborde  jamais  sans  avoir  des  prösents  ä 
leuroffrir. 

A  force  de  dire  a  Dieu  :  Notre  pere!  espeVons  que  nous  l'entendrons 
dire  un  jour  :  Mon  fils! 

J'ai  vu  que  les  homuies4taientetoiin6sde  mourir,  et  cju'ils  n'ätaient 

{)oint  etoniKi»»  de  naltre;  c'est  lä  cependant  ce  qui  menterait  le  plus 
eur  surprise  et  leur  admiration. 

Ne  mets  pas  toa  argent  daos  ta  bourse,  pour  etre  plus  prompt  a 
faire  l'aumöue. 

Delislk  dk  Sali:s  (Jean-Bapüste  Isoard,  oonnu  sous  le  nom 
de).  [17W-1810J.  N6  a  Lyon,  membre  de  TAcademie  des 
inscriplions  et  belles-lettres,  il  fut  surnonime  le  sinye  de 
Diderot.  II  composa  une  Philosophie  de  la  nature  [1769], 
une  Histoirc  des  hommes  [1781,  11  volumes],  et  au  lende- 
rnain  de  la  Terreur,  un  Mömoire  en  faveur  de  Dien. 

Uoi:llogkk  (fitienne-Antoine),   [I7i6-I82;i].  Ne  a  Avignou, 
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engagß  dans  lcs  ordrcs,  il  remporla,  en  1772,  un  prix 
d'eioquence  propose  par  l'Academie  de  Montauban. 
Venu  ä  Paris  en  1773,  il  dut  a  im  cloge  du  Dauphin, 
pere  de  Louis  XVT,  lc  titrc  de  vicairo-gencral  et  de  prödi- 
cateur  du  Roi.  Sous  la  Revolution,  il  conibatüt  les  döcrcts 
portcüs  sur  la  Constitution  du  olerge.  Devenu  evo'quc  de 
Troyes,  apres  avoir  adherß  au  Concordat,  il  donna  sa  de- 
mission,  lors  de  l'arrestation  dePie  Vü,  etadressaaTEmpe- 
reur  des  reraontrances  qui  le  firent  incarcßrer  a  Vinecnncs 
jusqu'en  1814.  La  Restauration  en  fit  un  archcvöque  de 
Vienne,  et  un  pair  de  France.  II  est  connu  par  son  pan6- 
gyrique  de  saint  Louis,  et  sa  polemique  religieusc. 

Maüry  (Jean-Siffrein ;  cardinal)  [1746-1817].   N6  ä  Valreas 
(Comtat  Venaissin)  fils  d'un    cordonnicr,    venu  ä  Paris 
corame   abb6-pr6cepteur,  il  obtint  en  1772  une  mention 
academique  pour  un  HogedeFe'nelon.  Des  sermons,  et  les 
Panegyriques  de  saint  Louis  et  de  saint  Augustin  1'ayant 
mis  en  vue,  il  put,  gräee  ä  ses  relations  avec  d'Alembert 
et  Marmontel,  entrer  a  l'Academie  en  1785.   Deput6  du 
clerge  aux  fitats-Gejieraux  de  81),  il  osa,  presque   soul, 
delendrc  l'Eglise  et  la   Royaute   contre   Mirabeau.    Sa 
parole  habile  etait  prete  ä  tout  sujet,  et  sa   prßsence 
d'esprit  lui  donnait  autant  d'autoritß   que    son   talent. 
Apres  la  elölurc  de  rAssembIt»e  Constituante,  ayant  emi- 
gre  en  Italic,  il  rec.ut  du  Pape  l'evßchö  de  Montefiascone, 
la  barrette  de  cardinal,  et  devint  ambassadeur  du  comte 
de  Provence,  pres  du  Saint-Sißge.  Autoris6  a  rentrer  en 
France  [1804],  il  fut  nomm6  par  I'Empereur  archcvAque 
de  Paris,  malgre  lc  Saint-Pere;  mais,  en  1814,  il  dut  se 
rctirer,   et  alla  tristement  finir  ses  jours  a  Rome,   oft  il 
cxpia  sa  desobeissance  par  quelques  mois  de  captivitä  au 
chateau  Saint- Ange.  Orateur  abondant,  maisempbatique, 
logicien  serre,  rhelcur  instruit,  ecrivain  solide,  il  a  laisse, 
parmi  ses  oeuvres,  un  Essai  sur*  Vdoquence  de  la  chaire, 
qui  parut  en  1810. 

Portalis  (Jean-Etienne-Marc  de)  [1740-1867].  Ne  au  Heaus- 
set  (Provence),  avocat  au  parleinent  d'Aix  a  vingt  et  un 
ans,  il  sc  signala  des  l'abord  par  le  talent  qu'il  dcplova 
dans  une  Comultation  sur  la  valvliU}  des  mariages  protts- 
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tants  en  France,  1770.  Apres  deux  causes  celebres  plai- 
dees  contre  Beaumarchais  et  Mirabeau,  iL  devint  admi- 
nistrateur  de  sa  province.  La  Revolution  Fayant  forte  de 
chercher  un  asile  ä  Lyon,  il  reparut  ä  Paris  en  4793,  fut 
arrele,  et  ne  recouvra  la  liberte  qu'apres  Thermidor. 
Depute  de  Paris  au  Conseil  des  Anciens  (1795],  proscrit 
au  48  Fructidor  [4  septembre  4797],  ü  s'enfuit  en  Alle- 
magne,  revint  en  4800  ;  et,  nomine  conseiller  d  £tat  en 
4804,  prit  pari  4  deux  oeuvres  considerabies,  ie  Code  civil 
et  le  Concordat.  Directeur  des  affaires  ecclesiastiques 
[4804],  puis  ministre  des  cultes  [1804],  il  remit  en  rigueur 
un  decret  contre  les  congregations,  passa  au  ministere 
de  l'intericur,  et  cn  1806  fut  elu  ä  l'Academie  francaise. 
11  a  laissö  un  trait6  remarquable  par  Tesprit  de  tole- 
rance,  le  sentiment  chretien,  l'impartialite  pkilosophique 
et  la  clarto  du  style.  II  a  pour  titre  :  De  Vusage  et  de 
Vabus  de  Vesprit  pkilosophique  durant  le  xvme  siede, 

SiEYfes  (Emmanuel-Joseph) [4748-4836].  Ne ä Frejus,  üls dun 
directeur  de  la  poste,  elev6  dans  l'etude  de  Locke,  de 
Condillac  et   des  economistcs,  chanoine    en   Bretagne 
[1775],  depute  du  clerge  aux  fitats  de  cette  province, 
vicaire  general  et    chancelicr  de   l'eglise    de    Chartres 
[1784],  il  fut  le  conseiller-commissaire  de  ce  diocese  ä  la 
chambre  superieurc  du  clerge  de  France,   lorsque  les 
fitats-Generaux  furent  convoques.  II  publia  trois  impor- 
tantes  brochurcs  :  Vices  sur  les  moyens  d'execution  dont 
les  reprösentants  de  la  France  pourront  disposer  en  4789; 
—  Essai  sur  les  priviUyes;  — Qu'est-ce  que  le  Tiers?  Tout. 
Qu'a-t-ü  Ctd  jusqu'ä  present  dans  Vordre  politique?  Bien. 
Que  demande-t-il  ?  A  devenir  quelque  chose.  Ces  eerits 
exercerent  alors  unc  puissante  influence  sur  l'opinion. 
Depute  de  Paris,  il  obtint  desl'abord  que  le  Tiers  se  cons- 
tituät  cn  Assemblee  nationale.  Redacteur  du  Serment  du 
Jeu  de  paume,  il  imagina  le  mode  de  repartition  des  im- 
pöls,  soutint  la  necessite  d'une  garde  nationale,  insista 
sur  le  renvoi  des  troupescampees  entre  Paris  et  Versailles, 
mais  s'opposa,  dans  la  nuit  du  4  aoüt,  ä  l'abolition  de  la 
dlme,  en  disant  :  «  Ils  veulent  elrc  libres,  et  ne  savent  pas 
etre  justes.  »  De  sa  brochure  sur  les  Biens  eccUsiastiques, 
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data  1c  declin   de  8a  popularite.  II  inspira  pourtant  la 
division  de  la  France  en  departements  et  districts.  Mais, 
aecuse  d'avoir  provoquö  les  journees  des  5  et  6  octobre, 
il  se  renferma  de  plus  en  plus  dans  un  silence  irrite,  qu'il 
rorapit  seulement  pour  demander  l'institution  d'un  jury 
civil  et  criminel.  Appel6  ä  la  Convention  apres  le  10  aout 
4792,  il  fut  du   parti   de  la  Plaine,    vota  la  raort  de 
Louis  XVI,  presenta  sur  l'instruction  un  projet  qui  fut 
rejete,  devint  niemhre  du  comite  de  Salut  public,  renia, 
dit-on,  ses  lettres  de  pr&rise  sous  la  Terreur,  raais  ra- 
cheta  de  coupables  faiblesses  en  devena.it,  apres  Thermi- 
dor,  un  des  chefs  du  parti  l£gal  et  moderß.  II  prit  une 
part  active  aux  negociations  qui  amenerent  le  traite  de 
BAle  [1795],   fut  l'adversaire  declare  de  la  Constitution 
de  Tan  HI,  refusa  un  stege  dans  le  Directoire,  lors  de  sa 
creation,  mais  entra  au  Conseil  des  Cinq-Cents  oü  il  fit 
une  vive  Opposition  ä  Camot  et  Barthelemy  [5  septembre 
1797].  Elu  lui-möme  Directeur  le  46  raai  4799,  il   con- 
tribua  plus  que  tout  autre  ä  la  revolution  de  Brumaire,  et 
devint  le  second  des  trois  consuls  provisoires  qui  prirent  en 
main  le  pouvoir.  Annule  par   son  puissant  collegue,  il 
chercha  du  moins  ä  corriger  les  exces  d'une  redoutable 
omnipotence  par  le  frein  d'une  Constitution.  Mais  Bona- 
parte ne  l'accepta  qu'en  partie ;  alors  Sieyes  se  retirant 
recut  en  d6dommagement  le  titre  de  senateur  et  la  belle 
terre  de  Crosue.  II  se  laissa  nommer  comte  par  l'Empire, 
ce  qui  ne  l'emp&cha  pas  de  lui  faire  une  sourde  Oppo- 
sition dans  le  groupe  des  idöologues.  Pair  de  France,  dans 
laChambre  des  Cent-Jours,  il  blama  Tacte  additionnel, 
dut  f uir  comme  regieide  au  retour  des  Bourbons,  se  refu- 
gia  en  Hollande,  et  ne  revint  en  France  qu'apres  1830.  En 
1832  il  obtint  un  stege  ä  l'Acad6mie  des  sciences  mu- 
rales. Metaphysieien  politique,  il  eut  la  gloire  d'inaugurer 
les  prineipes  de  89.  Plus  6crivain  qu'orateur,  connaissant 
les  bommes  sans  avoir  le  goütde  les  conduire,bardi  d'es- 
prit,  mais  eirconspect  et  timide,  trop  absolu    dans  ses 
vues,  trop  nourri  d'abstractions,  il  ne  man  qua  ni  de 
profondeur,  ni  de  force,  mais  non  sans  peril  d'erreur  et 
d'utopie.  II  n'en  exerija  pas  moins  une  influence  conside- 
rable  dans  le  domaine  de  la  pensee  ou  de  l'action. 
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Gar  \t  (Dominique-Joseph,  comte)  [i  749-1833].  N6  ä  Bayonne, 
il  debuta  jeune  encore  dans  les  lettres  par  des  succes  aca- 
demiques,   Ytloge  de  VHöpitol  [1778],   ceux    de  Suger, 
Montausier  et  Fontenelle  [1779,  81,  83].  II  avait  de  Fima- 
gination,   du  mouvement  et  de  la  couleur,  mais  etait 
redondant  et  diffus.  Quand  YAthene'e  ouvrit  ses  cours,  il 
y  professa  l'histoire  avec  un  certain  eclat.   Döpute  du 
Pays  Basque  aux  Etats-Generaux  en  4789,  il  y  parla  peu, 
mais  rßdigea  pour  le  Journal  de  Paris  une  analyse  inte- 
ressante des  debats  parlementaires.  Successeur  de  Dan- 
ton au  ministere  de  la  justice  [12  octobre  4792],  il  eut  le 
douloureux  office  d'aller  lire  ä  Louis  XVI  son  arrGt  de 
mort.   Ministre  de  l'inte>ieur  apres  la  chute  de  Roland 
[44  mars  4793],  il  fut  aussi  faible  qu'impr^voyant.  Jeteen 
prison,  mais  d61ivre  par  Thermidor,  il  dirigea  rinstruc- 
tion  publique  avec  le  titre  de  commissaire  gßneral,  obtint 
uno  chaire  de  philosophie  ä  l'Ecolc  Normale,  et  fut  elu 
a  l'Academie  des  sciences  politiques  et  morales.  Ambas- 
sadeur ä  Naples,  membre  du  Conseil  des  Anciens  [4798], 
senateur  et  comte  de  l'Empire,  il  courtisa  toujours  les 
causes  victorieuses.  Membre  de  la  Cbambre  des  Deputes 
pendant  les  Cent-Jours,  il  cessa  dV'tre  un  personnage  sous 
la  Restauration.  Ray6  de  l'Academie  frangaise  en  4845, 
il  se  consola  par  le  meilleur  de  ses  livres,  ses  Mömoirts 
sur  M.  Suard  et  le  xvni0  siMe  [4820].  II  avait  composä  des 
Considörations  sur  la  Revolution  [4792],  des  Memoire*  sw 
la  Revolution  [4795]  des  iloges  funtbres  de  Joubert  [4795], 
Kleber  et  Desaix  [4802],  des  Notices  sur  Ginguene,  Tho- 
mas, Mirabeau,  etc.   Professeur,  il  fut  un  des   derniers 
reprßscntants  du  sensualisme. 

Markchal  (Pierre-Sylvain)  [1750-4803].  N6  ä  Paris,  il  debuta 
par  des  pastorales  signces  le  Berger  Sylvain.  Sous-biblio- 
thäcaire  du  College  Mazarin,  mais  bientöt  destituä  pour 
avoirparodi6  le  style  des  prophetes  dans  un  ouvrage  inti- 
tul6  Livre  tchappö  au  däuge  [4784],  il  publia,  en  4784,  un 
Almanach  des  honnetes  gens,  oü  il  s'avisa  de  remplacer 
le  nom  des  saints  par  ceux  des  personnages  ceJebres  en 
tout  genre  ;  ce  qui  lui  valut  d'ötre  enferme  dans  une  mai- 
son  de  correction.  II  donna  dans  les  exces  rerolutionnai- 
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res ;  mais,  bien  qn'il  professät  Tath6isme,  il  sauvapourtant 
plusieurs  ecclßsiastiques.  Les  ouvrages  de  ce  sophiste 
justement  oubliä  sont  :  Bergeries  [i770];  le  Pibrac 
moderne  [1781];  Fragment  d'un  poeme  sur  Dieu  ou  le 
Lucrece  moderne  [1781] ;  VAge  d'or,  recueil  de  contespasto- 
raux  [1782] ;  Code  d'une  societd  d'hommes  sans  Dieu  [1797] ; 
Voyage  de  Pythagore  [1799];  le  Dictionnain  des 
athtes  [1800]. 

Lacretelle  (Pierre-Louis,  dit  VAint)  [1751-1824].  Ne  ä  Metz, 
avocat  aubarreau  de  Paris  en  1778,  lie  avec  les  encyclo- 
p6distes,  couronnö  en  (#76  pour  un  Discours  contre  les 
peines  infamantes,  partisan  modere  des  idees  nouvelles, 
depuM  suppleant  ä  TAsscmblee  Constituante ,  merabre  de 
la  Legislative,  il  vecut  dans  la  retraite  sous  la  Convention, 
entra  au  Corps  16gislatif  en  1801,  et,  en  1802,  remplac.a 
La  Harpe  ä  l'Academie.  II  n'accepta  rien  de  l'Empire,  et 
combattit  la  Restauration  dans  le  Mercure  et  la  Minerve. 
II  est  Taute ur  des  artieles  de  Logique,  Mäaphysique  et  Jfo- 
rale  contenus  dans  YEncyclopCdie  mtthodique.  II  a  laisse 
Ytioquence  judiciair  e  et  laphüosophie  legislative,  le  Roman 
thCdtral,  deux  volumes  de  Portraits  et  tableaux,  des  tXudes 
sur  la  Revolution.  II  y  a  dans  ses  6crits  du  solide  et  de 
l'ingönieux,  temoin  ces  pensees  : 

Ce  n'est  poinl  par  les  vrais  plaisirs,  c'est  par  les  faux  que  l*homme 

se  deprave. 
Regagnez  par  des  egards  ceux  que  tos  succes  fatiguenL 
11  est  des  erreurs  qu'il  faut  savoir  tout  aussi  bien  que  les  verit^s, 

afin  de  les  detruire  par  elles-meraes. 

Bonald  (Louis-Gabriel-Ambroise,  vicomte  de)  [1753-1840]. 
N6  pres  de  Milhau  (Aveyron),  ä  Mouna,  il  ömigra 
en  1791,  et  ne  revint  en  France  qu'aprös  la  proclamation 
de  l'Empire,  pour  rediger  le  Mercure  avec  Chateaubriaml 
et  Fiävee.  Ami  de  Fontanes,  conseiller  de  l'Universii6 
imp6riale  en  1810,  depute  de  1815  ä  1822,  pair  de  France 
en  4823,  membre  de  l'Acadömie  depuis  1816,  il  ne  cessa 
pas  de  devouer  sa  parole  et  sa  plume  ä  la  defense  du  droit 
divin  et  de  la  theocratie.  Mme  de  Stael  appelait  ce  Cham- 
pion de  l'Eglise  et  du  pouvoir  absolu  le  philosophe  de  l'an- 
tiphilosophie.  Ses  principales  oeuvres  sont :  la  Theorie  du 
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pouvoir  politique  et  reUgieux  [1796],  la  Legislation  pritni- 
twe  [1802],  de»  Recherche»  philosophiques  sur  le$  premiers 
objets  des  connaissances  morales  [1818],  des  Anfanges  litit- 
raires,  politiques  et  philosophiques.  Voici  quelques-unes 
de  ses  pensees  : 

L'homme  est  une  intelligence  servie  par  des  organes. 

Le  repenür  est  une  secoude  innocence. 

L'ordre  va  avec  poids  et  mesure;  le  d&sordre  est  ioujours  presse« 

11  y  a  beaucoup  de  gens  qui  ne  saveut  pas  perdre  leur  temps  tout 
seuls;  ils  sont  les  fleaux  des  gens  occupes. 

Le  beau  est  toujours  severe. 

Les  faibles  se  passionneut  pour  les  hommes,  et  les  forts  pour  les 
cboses. 

11  faut  croire  au  bieo  pour  le  pouvoir  faire. 

La  pire  des  corruptious  u'est  pas  Celle  qui  brave  les  lois,  mala  oelle  qui 
s'en  fait  ä  eile- m Arne. 

Les  grandes  denouvertes.  dans  les  sciences,  ne  sont  pas  des  idees 
completes,  mais  des  idees  fecondes. 

Maistre  (Joseph-Marie,  eomte  de)  [1753-1821].  N6  ä  Cham- 
bery  d'une  famille  originaire  du  Languedoc,  fils  d'un  Pre- 
sident du  senat  de  Savoie,  il  fut  d'abord  Substitut,  avo- 
cat-fiscal-g6neral  [1774],  puis  sßnateur  [1788].  Cette 
compagnie  elait  alors  judiciaire.  Lorsque  son  pays  eut 
ete  envahi  par  la  France  (1792),  il  refusa  le  serment, 
et  chercha  refuge  a  Lausanne  oü  le  roi  Victor-Emma- 
nuel le  chargea  dune  correspondance  politique  avec  le 
bureau  des  affaires  etrangeres.  On  le  somma  de  rentrer 
ä  Chambery,  sous  peinc  de  voir  ses  biens  confisques.  11 
n'hesita  pas  a  demeurer  iidi>le  a  son  roi.  Alors  pararent 
ses  deux  premicrs  opuscules  :  Adresse  de  quelques  jxi- 
rents  de  militaires  snvoisiens  ä  la  nution  franeaise  [17941, 
et  Jean-Claude  TÜu.  maire  de  Montagnole,  districi  de 
Chambtry,  d  ses  chers  concitoycns,  les  habitants  du  Moni- 
Blanc  [1793],  Co  pamphlet  visait  a  provoquer  une  res- 
tauration  royaliste.  Un  an  apres,  il  prenait  son  rang  de 
publiciste,  do  penseur  et  d'ecrivain,  en  publiant  ses  Consi- 
de'rations  sur  la  Revolution  franeaise  [1  vol.  in-8].  Rappele 
enPiemont  [1797],  a  la  veilie  du  jour  oü  son  roi  dut  aban- 
donner ses  filats  de  terre  ferme,  il  fut  reduit  bientöt  ä 
s'exiler  de  nouveau.  Apres  deux  ans  de  sejour  ä  Venise, 
il  devenait  tour  a  tour  grand  chancelier  de  Sardaigne 
[1799],  puis  envoye  extraordinaire  ä  Saint-Petersbourg 
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[1802],  poste  oü  ü  demeura  quinze  ans,  jusqu'en  1847;  il 
recut  alors  le  ütre  de  ministre  d'£tat.  II  avait  ecrit  en  1809 
90D  Essai  sur  (es  principes  gfatrateurs  des  constttutions 
polüiques,  et  des  autres  institutions  fhmraises  (in-8,  (8i  4;. 
II  y  ceosurait  lamanie  de  constituer.  Le  Pape,  [Lyon,  4819, 
2  vol.  in-8j  obtint  un  succes  de  curiosite  retentissante 
par  des  vues  paradoxales.  Ses  au t res  ouvrages,  compo- 
se*  pourtant-aux  environs  de  l'Empire,  sont  tous  pos- 
thumes.  L'Eglise  gallicane    dans   ses  rapports  avec  le 
Souverain  Pontife  [Paris,  4824,  in-8],  pretend  refuter  les 
doctrines  de  Bossuet,  Pascal  et  Port- Royal.  Les  Soirtes  de 
Saint-P&ersbowrg  parurent  en  4821,  [Paris,  2  vol.  in-8\ 
Ses   Lettres     ä    un  gentilhomme  russe  sur  l'inquisüion 
espagnole  dateni  de   1815.  Son  Roman  de  la  Philosophie 
de  Bacon,  oü  l'on  traue  differentes  questwns  de  Philoso- 
phie rationneUe  [Paris,  1836,  2  vol.  in-8]  est  une  attaque 
violente    conLre    les  sensualistes   ou    materialistes.    Ses 
Lettres  et  opuscules  intdits  [Paris,  18ö3,  2  vol.  in-8]  sont 
un  recueil  choisi  dans  une  correspondance  precieuse  pour 
l'histoire,  et  aussi  spirituelle  qu  eloquente. 

Destütt  de  Tracy  (Antoine-Louis-Claude)  [1754-4832].  X« 
dans  le  Bourbonnais,  originaire  d'ficosse,  colonel  d'infan- 
terie,  puis  marechal  de  camp,  et  depute  ä  TAssemblee 
Constituante  en  1789,  il  sc  montra  partisan  eclaire  des 
libertes  politiques ;  ce  qui  ne  Tempöcna  pas  d'£tre  arrele 
comme  suspect  sous  la  Terreur.  Membre  de  l'Academie 
des  sciences  morales  en  1795,  puis  du  comite  de  Fins- 
truction  publique,  senateur  en  4799,  il  devint  academi- 
cien  en  1808.  Le  2  avril  1814,  il  proposa  au  Senat  la 
decheance  de  l'Empereur.  Louis  XVIII  l'appela  ä  la 
Chambre  des  Pairs,  oü  il  ne  cessa  de  voter  avec  le 
parti  constitutionnel.  Ses  principaux  ouvrages  furent 
{'Ideologie  proprement  dite  [1801],  la  Grammaire  generale 
[1803],  la  Logique  [1805],  V Essai  sur  le  gönie  et  les  ou- 
vrages  de  Montesquieu  [1808],  le  Traut  de  la  volonte  [1845], 
le  Commentaire  sur  V Esprit  des  Lois  [1849],  et  des  Mt- 
moires  recueillis  par  Tlnstitut. 

Joubert  (Joseph)  [1754-1842].  Bien  que  ce  nom  appartienne 
ä  la  suite  des  etudes  que  nous  traiterons  dans  un  autre 
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volume,  il  est  assez  m«Me  au  mouvement  philosophique 
et  religieux  pour  que  nous  lui  ronsarrions  des  ä  pre- 
sent  quelques  lignes.  —  Ne  a  Montignac  (Perigord  ,  il 
professa  d'abord  chez  les  Doctrinaires  de  Toulouse,  dut 
y  renoncer  a  vingt-quatre  ans  par  raison  de  sante,  puis 
vint  a  Paris,  oü  il  se  lia  tres-intimement  avec  Fontanes. 
Quand  celui-ei  fut  nomme  Grand-Maltre  de  ITniversite 
imperiale,  il  le  fit  inspecteur-gene>al ,  et  conseiller. 
Durant  sa  vie,  ce  connaisseur  exquis  fut  un  oracle  pour 
un  cercle  choisi.  Ses  conseils  etaient  ecoutäs  par  ceui 
meines  qu'on  reputait  des  maltres.  11  laissa  des  Pensevs, 
Maxime»  et  heitres  recucillies  par  sa  veuve  en  181-2. 

Larowgi:i£rk  (Pierre)  [1756-1837].  Ne  a  Levignac  (Rouer- 
gue),  membre  de  la  congrögation  enseignante  de  la  Dex- 
trine, il  professa  les  humanit/'s,  puis  la  philosophie  dans 

.  difftrents  Colleges  de  son  ordre,  entre  autres  ä  celui  de 
TEsquile  [Toulouse,  1784].  Venu  ä  Paris  pour  assister  aui 
lec,ons  des  ßcoles  normales,  il  eut  des  relations  £troites 
avee  (iarat,  fut  associe  de  l'Institut  (sciences  morales),  et  de- 
vint  membre  du  Tribunat.  Mais,  elimine  de  ce  corps,  il 
delaissa  lapolitique  pour  se  votier  ä  la  philosophie  danssa 
rhaire  du  Prytane>  francais  (Louis-le-Grand)  jusqu'au 
jour  oü  il  se  vit  appele  a  la  Sorbonne  [1811-18131. 
Hibliothecaire  de  l'Universite,  il  laissa  les  oeuvres  que 
voiei :  Projet  <T Moments  de  metaphysique\{~93],  Paradoxes 
de  Condillac,  ou  Reflexions  sur  la  langue  des  calculs  [1805, 
1  vol.  in-8],  Lecons  de  philosophie,  ou  Essai  sur  les  fa- 
cultas de  Vdmc,  [1815-17,  2  vol.  in-8]. 

Cabanis  (Pierrc-Jean-fieorges)  [1757-1808].  Ne  a  Cosnar, 
pres  de  Brives,  cn  Corrcze,  envoye  a  Paris  pour  y  ache- 
ver  ses  ötudes,  il  commenc.a  par  cultiver  la  po^sie,  a 
laquelle  Tinvitaient  ses  rapports  avec  Roucher;  il  avait 
m6me  entrepris  une  traduetion  d'Homere,  lorsque,  pour 
obeir  aux  ins^tances  paternclles,  il  se  consacra  d&cid£ment 
a  la  m6decine,  oü  il  devait  se  faire  un  grand  nora. 
Nomm6  professeur  d'liygi^ne,  puis  de  clinique  a  l'E- 
cole  de  medecine,  il  appartenait  a  l'Institut  depuis  sa 
cr^ation.  Voici  les  titres  de  ses  öcrits  :  Tratte'  du  degrr 
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de  certitude  en  mtdecine  [1797];  Coup  d'wl  sur  les  revolu- 
tions  et  la  re" forme  de  In  medecine  [  1 80  5-] ;  Lettre  posthumc 
sur  les  couses  premicres,  adressee  k  M.  Fauriel,  et  publice 
cn  1824  par  M.  ßerard.  Mais  le  plus  important  de  ses 
ouvrages  fut  le  traite  des  rapports  du  physique  et  du  mo- 
ral.  Domine  par  im  parti  pris  sensualiste,  il  attribue  trop 
d'importance  ä  l'action  des  organes,  ä  l'influence  de 
Tage,  du  sexe,  du  temperament,  de  la  maladie  et  du 
regime.  II  scrait  injuste  pourtant  de  croire  que  Cabanis 
ait  nie  l'existenee  de  Tarne  humainc.  Bornons-nous  ä  dire 
que  les  preoccupations  du  savant  furent  trop  exclusives. 

Volney  (Constantin-Francois,  Chassebcfxf  Boisgirais,  comte 
de).  [1757-1820].  Ne  ä  Craon  (Mayenne),  Ms  d'un  avocat, 
il  commenca  par  etudier  la  medecine;  mais,  un  gout 
irresistiblc  l'entralnant  vers  les  recherches  d'e>uditionril 
debuta  par  un  Memoire  sur  In  Chronologie  d'He'rodote. 
Critique  vivement  par  Larcher,  ce  travail  lui  valut  l'atten- 
tion  de  l'Academie,  et  l'amitie  du  baron  d'Holbach,  qui  le 
presenta  dans  le  cercle  litteraire  de  Mme  Helvctius.  Un 
petit  hcritagc  qu'il  recucillit  en  1782  lui  permit  de  par- 
tir  pour  rOrient.  Le  havre-sac  au  dos,  il  resta  huit  mois 
chez  les  Druses,  dans  un  couvent  du  Liban,  pour  appren- 
dre  l'arabc,  et  demeura  quatre  ans  en  Egypte,  ou  en 
Syrie.  Le  recit  de  son  Voyaye  [1787,  2  vol.],  eut  un  grand 
succes,  que  raviva  la  publieation  d'unc  brocliure  inli- 
tulee  Considerations  sur  la  yuerre  actuelle  des  Turcs  [1788], 
et  la  vogue  d'une  feuille  politique,  la  Se?itinelle,  dont  il 
6tait  le  directeur.  Nomme  depute  aux  £tats-Generaux 
de  1789,  par  le  tiers-etat  de  la  senecbaussee  d'Anjou,  il 
suscita  dans  l'Assemblee  Constituante  la  discussion  sur 
les  biens  du  clerge,  et  fit  voter  le  decret  en  vertu  duquel 
la  France  s'interdisait  toute  gucrre  de  conquMe.  En  1791, 
parurent  les  Ruines,  ou  Consid^ratiojis  sur  les  revolutions 
des  empires;  l'esprit  de  parti  lit  grand  bruit  autour  de 
cet  ouvrage  aussi  froid  que  declamatoire  et  irreligieux. 
Suspect  de  royalisme  sous  la  Terreur,  et  jete  en  prison, 
mais  deJivre  par  Tbermidor,  il  devint  professeur  ä  FEcole 
Normale,  et,  apres  la  suppression  de  sa  chaire  en  1795, 
s'embarqua  pour  les  Etats-Unis,  oü  il  regut  grand  accueil 
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de  Franklin  ei  Washington.  A  son  retour,  nomine  mem- 
bre  de  l'Institut,  ü  favorisa  le  18  Brumaire;  et,  tout  en 
refusant  de  partager  le  Consulat  avec  Bonaparte,  entra 
au  Senat  comme  vice-präsidcnL  En  1814,  il  signa  la 
ddcheance  de  Napoleon.  Pbilologue  laborieux  ei  pra- 
tique,  il  se  proposa  de  simplifier  l'elude  des  langues  orien- 
tales  par  un  aiphabet  unique,  en  caracteres  europeens. 
Philosophe,  il  eut  1'esprit  etroit  dun  secUire.  II  appar- 
tenait  au  groupe  niaussade,  niais  honnäte,  des  ideologues. 
Ses  (Buvres  completes  ont  ete  publikes  en  1824-22  (8  vol. 
iii-8).  Elle»  comprennent  la  Loi  naturelle  ou  CaUckisme 
du  citoycn  [1703];  De  la  simplißcation  des  langues  orienta- 
k8[\im]\Tableauduclimatetdu$olde$Btat$-Uni$[im]; 
la  Chronologie  d'Hdrodote  [1808];  Eecherehes  nouvtlles  sur 
l'histoire  ancienne  [1814];  V Alphabet  european  appliqut 
aux  langues  asiatiques  [1810];  Discours  sur  Verlüde  phüoso- 
phique  des  langues  [1819];  YHöbreu  simplifit  [1820]. 

Güillon  de  Montlkon  (l%abb6  Aim6)  [1758-1842].  N6  äLyon, 
theologien  et  controversiste,  il  dut  son  heure  de  cel6brite 
ä  une  hrochure  intitulee  le  Grand  crime  de  Pepin  le 
Bref  [1800].  II  y  revelaitsous  le  voile  d'un  Pseudonyme  le 
projet  congu  par  Bonaparte  de  se  faire  noramer  empe- 
rcur,  et  saerer  par  Pic  VII. 

(iriixoN  (Marie-Nicolas-Sylvestre)  [1766-1847].  N6  ä  Paris, 
ehanoine  honoraire  de  l'eglise  metropolitaine,  professeur 
d'eloquenoe  sacrce  a  la  Faeulte  de  theologie,  6v£que  de 
Maroc,  il  abrisse"  un  liecueü  de  brefs  et  instructions  du  Saint- 
SMge,  relatifs  a  la  Revolution  franc^e  [17991;  des  Dis- 
cours  rcliyieux  [1802-1816];  une  edition  de  La  Fontaine 
eomparc  ä  ses  modeles  et  ä  ses  imitateurs  [1803];  une 
hCfutation  de  Pabbe.  de  Lamennais  [183Ö].  II  rcwilla 
Vetude  des  Peres  de  l'Eglise,  et  fut  un  prötre  aussi  ins- 
truit  que  tolerant. 

Saint-Simon  (Claude-Henri,  comte  de)  [1760-1825].  Ne  ä 
Paris,  petit-üls  du  due  de  Saint-Simon,  officier  en 
Aine-rique,  dans  la  guerre  de  l'independance  [1773]. 
eolonel  ä  vingt-trois  ans,  il  quitta  le  service  en  1788, 
pour  se  Ihrer  a  des  projets  plus  ou  moins  chimdriques. 


prise>  inAhnti*Te±  sc  *a  ^-i;:*  äe>  ta^us  nan^ttaux  ITWV^ 
s*7  .  ij  «•  prc»j*w4i  oe  re  w^^iiier  i ararr  s*vwd.  II  r>e 
rvu-^ii  qua  tünkiR-r  c«z»  ui*e  misei*  iei*e  qu  il  pi*t  ir 
}>ani  de  se  ^«if  iäf :.  Mdis  ua  coup  de  p*siv>)N  quÜ  » tira 
d*n>  ta  t&r  w  l;  que  Jui  enierer  im  ai;.  Reveivant  atars 
&  s*-*  r^i^s.  iJ  :'v>rma  not  ecole  «kutf  les  distipfos  cvtHip- 
terent  de*  djw?  emuwnis,  lAorustia  Ti*i**m\  Au^w4e 
Comte,  ÖÜDde  R>iriiroe>,  Raxard.  Eniantin.)  UvcmlaiU 
par  la  scre&c*- 1  *  i  Industrie.  4in<-lnwer  le  x>rt  des  el*s&*$ 
pauvre*.  De*  fi&raä*>ies  contraires  ä  tM«e  )h*1»<*  m«nk> 
et  swiale  compromirent  une  dxtrine  qui  nc  resista  pas  an 
ridicule.  quand  eile  \oulul  passer  de  la  theorie  a  la  pra- 
tique.  Ses  ecn;<  principaux  i'urent  Ybitrx*i*icti:m  «tur  trvt» 
vaur  scientijiques  d*  xtv  «VW?  JsOfl],  une  Sourdfr  Kmy- 
clupcdii  [1810],  Ik  Iq  rix>jyuii$iitifn  tic  ta  &*»rtr  ntn^ 
ptennc  [t81*,:pui&,  sousla  Restauration.  Ylmdmstrw  j18I7), 
\X*ryi***<ite*r  [18*0~.  le  Systeme  i*-1ustrwJ  ;1821],  le  r«- 
ttchistht  des  wdustriels  [1854]  et  le  Xowtwu  duistianimt 
[1823:. 

Royer-Collard  »Pierre-Paul  [17t»3-184Sj.  Ne  ä  Sompuis, 
pres  de  Vi try-le- Francis  (Marne.-,  avocat  ä  \iiurt  an*,  au 
barreau  de  Paris,  il  devint  seoretaire  de  la  Commune, 
en  1792:  mais,  au  10  aout,  il  se  demit  de  ees  fonetion». 
Dt'quite  de  la  Marne  au  Conseil  des  Oinq-eents  11797], 
il  y  defendit  les  emigrres,  les  proserits  et  le»  prtMre*. 
Exelu  de  FAssemblee  au  18  Fruotidor,  il  entra  en  rela- 
tion  avec  Louis  Will.  Nomnie  sous  l'Einpire  professeur 
ä  la  Faeulte  des  lettres  et  a  1'Ec.ole  normale,  en  1811. 
il  fut,  sous  la  premiere  reslauration,  directeur  de  Tim- 
primerie  et  de  la  librairie,  puis,  sous  la  seeonde,  eon- 
seiller  d  Etat  et  president  du  tlonsoil  de  n'niver»ile.  He- 
pule  de  la  Marne,  roya liste  liberal,  chef<les  DoetriuaiiYs. 
i!  dut  a  ses  disoours  sur  los  lois  d'aim^sse  et  le  saerilego 
une  teile  popularito  tpi'il  fut  reelu  par  sopt  colU^>s  eleo- 
toraux  a  la  fois,  en  1827.  President  de  la  Chambre 
en  18*28,  il  previt  los  danp:ers  de  la  Situation,  et  vonlut 
les  conjurer,  jusqu'au  jour  oü,  le  oourant  devenant  irre- 
sistible,  il  signa  Yadressc  dos  221,  *ans  oroiro  qu  eile  dut 
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entralner  la  chute  de  la  Monarchie.  Apres  1830,  il  de- 
meura  silencicux  sur  son  banc  de  deputc,  et  ne  reprit  la 
parole  qu'aux  funerailles  de  Casimir  Perier.  Plus  tard,  il 
rrut  devoir  conibattre  les  lois  de  Septembre  contre  la 
presse  periodique.  11  faut  voir  en  lui  le  nialtre  de  cet 
cclectisme  pbilosophique  et  politique  qui  restaura  le  spi- 
ritualisme  et  le  regime  parlenientaire.  II  appartenait  a 
1'Academie  dcpuis  1827.  II  reste  de  lui  des  discours  publica 
par  M.  de  Barante,  et  des  fragments  pbilosophiques  re- 
eueillis  par  son  disciple  Jouffroy.  Gitons  quelques-unes  de 
ses  pcnsees  : 

Le  gouvernement  repreientatif  n'a  pas  devance1  nos  mcpurs. 

Le  droit  divin  transfere  de  l'tglise  dans  l'Etat  n'est  qu'une  faussete 
historique. 

Les  partis  changent  de  couleurs  et  de  discours,  de  mesures  et  de 
poids,  au  gre  de*  circonstances :  ils  brülent,  sil  le  faut,  ce  qu'ils  oot 
adore,  ils  adorent  ce  qu'ils  oot  brüle.  L'hypocrisie  est  leur  vertu,  les 
embüches  sont  leur  tactique ;  ils  ne  se  deploient  que  quaud  ils  oot 
gagne  les  hauteurs.  N'avons-nous  pas  vu  les  factions,  ä  mesure  qu'elles 
saisissaient  le  pouvoir,  violer  avec  une  audace  inoule  les  meines  prin- 
cipes  qu'elles  avaient  proclame*  la  veille  avec  Unt  de  faste,  et  pous- 
ser  rindependance  iusqu'ä  insulter  a  la  cr£dulit6  des  vaincus? 

Foudez  la  liberte  de  la  presse,  vous  fondez  du  meme  coup  toutes 
les  libertes. 

La  plus  coustaule  erreur  de  la  Revolution,  ce  fut  de  vouloir  faire 
la  liberte  avec  la  despotisme,  1'egalite  avec  le  privilege,  et  trop  sou- 
vent  la  justice  avec  la  cruaute.  11  est  temps  de  le  savoir  apre»  trente 
annees  :  la  liberte  ne  se  fait  qu'avec  la  liberte,  la  justice  avec  la 
justice. 

Levis  ( Pierre-Mare-f.aston,  duc  de)  [176'*-1830].  Ne  au 
chateau  d'Ajac  (Languedoc),  membre  de  l'Assemblee 
Constituante,  eruigre  de  1702,  blesse  ä  Quiberon,  il  s'oc- 
cupa  sous  TEmpire  d'econoniie  politique  et  de  morale. 
Louis  XVIII  le  fit  pair  de  France  et  acadfanicien.  II  pu- 
blia  des  Considerations  morales  sur  les  ftnances  [1816],  des 
Souvenirs,  portraits  et  maximes  [1813],  et  YAnglcterre  au 
commencement  du  xix°  siede  [181  i].  Les  pensees  suivantes 
fönt  bonneur  a  son  esprit : 

Tel  court  au  danger  qui  n'oserait  l'attendre. 

Les  Coeurs  sensibles  demandent  qu'on  lesaimc,  les  personnes  vaines 
veulent  qu'on  les  prefere. 

Sans  les  regrets,  on  ne  saurait  nas  que  Ton  fut  heureux. 

On  n'aime  plus  quand  les  sacrihcescoütcnt ;  on  n'aime  pas  quand  on 
s'apercoit  qu'on  en  fait. 
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La  plupart  des  peines  n'arrivent  si  vite  que  parce  que  nous  faisons 
la  moitiä  du  chemin. 

Quand  la  flatterie  ne  rdussit  pas,  ce  n'est  pas  *a  faute,  c'est  celle  du 
Hatteur.  • 

On  sollicite  le  premier  bienfait;  on  exige  le  second;  et  souvent  le 
troisieme  est  amve*  que  la  reconnaissance  est  encore  en  chemin. 

Ne  comptez  pas  sur  la  justice  de  ceux  dont  l'esprit  manque  de  jus- 
tesse. 

Pour  rem  place  r  la  honte  qui  uous  manque,  nous  avons  imagine*  la 
pulitesse  qui  n'en  a  que  les  apparences. 

II  est  rare  qu'on  fasse  un  bou  marcnä  eu  achetant  des  esperances 
par  des  privations. 

La  cntique  est  un  impot  que  l'envie  percoit  sur  le  mirile. 

Peu  de  gens  gagnent  a  elre  vus  de  bas  en  haut. 

Les  succes  couvrent  les  fautes,  les  revers  les  rappcllent. 

Frayssinous  (Denis  de)  [1763-1841].  Ne  a  Curieres  (Avey- 
ron),  protege  par  M.  de  Fontanes  qui  distingua  son  ta- 
lent  de  prödicateur,  professcur  a  la  Facultä  de  theologie 
de  Paris,  inspecleur  d'Academie  et  chanoine  de  Notre- 
Dame,  il  salua  dans  Napoleon  1er  un  envoye  de  Dieu, 
commc  aussi  dans  les  Bourbons  des  minist  res  de  la  Pro- 
vidence.  La  Restauration  le  fit  predicateur  de  Louis  XVIII, 
censeur  royal,  rnembre  du  conseil  de  l'instruction  publi- 
que, evOque  d'Hermopolis,  grand  maitre  de  riJniversite 
[1822],  aeademicien,  comte,  pair  de  France  et  ministre 
des  affaires  ecclesiastiques  [1824].  11  rappela  les  Jösuites, 
fut  Charge  de  l'education  du  duc  de  Bordeaux ;  et,  apres 
l'avoir  aecompagne  dans  l'exil,  ne  revinten  France  qu'en 
1838.  Bien  que  ses  Conferences  aient  6te  publiees  seule- 
ment  en  1825,  elles  daterent  de  l'Einpirc,  et  furent  en 
partie  prononeees  aux  Cannes  [de  1801  a  1809].  On  a  de 
lui  sa  Defense  du  christianisme  (ensemble  de  ses  sermons) 
[1843],  les  Vrais  prineipes  sur  les  UbcrUs  de  l'Eglise  ynl- 
Uoane  [1818],  les  Oraisons  funebres  de  Conde  [1818],  du 
cardinal  de  Talleyrand,  arckeve'que  de  Paris  [I821J,  et 

de  Louis  XV1U[182H. 

Nf.ckkr  dk  Saussüre  (Mmc  Albertine-Adrirnne)  [17<m- 1841], 
Nee  a  Geneve,  lille  du  cölebre  geologue  de  Saussure,  et 
feiinne  de  Jacques  Necker,  professcur  eminent,  eile  coni- 
pcisit  un  ouvrage  intitule  :  De  VMucation  progressive, 
rtude  du  cours  de  /«vic(3  vol.  in-8)  Les  deux  premieres 
partics  sont  consacrees  a  renfance,  et  la  troisieme  ä  la 

Ol 
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vie  des  femmes.  C'est  un  livre  ingenieux,  comme  le  prou- 
vent  ces  pensees : 

L'enfance  est  un  itat  plutot  qu'un  ige;  et  Tod  y  reiombe  toujaun 
qaand  la  tolonti  est  desordonnee,  violente  ei  däpourvue  de  raison. 

La  probite  reconnue  est  le  plus  sür  de  tous  le»  serments. 

II  y  a  des  gens  si  sensibles  qu'ils  nous  affligent  de  nos  propres  dou- 
leurs. 

L'esprit  est  le  zäro  qui  ajoute  aux  qualites  morales,  mais  qui  seul 
ne  represeute  que  le  neant. 

On  ne  fait  jamais  le  sacrifice  de  son  caractere,  qu'on  ne  s'en  appUo- 
disse  ensuite. 

*  On  ne  doit  pas  s'elonner  si  rintelligence  des  femmes  est  preooce, 
et  si  les  progres  des  hommes  sont  tardifs  :  on  ne  parle  aux  ones  qne 
du  präsent,  et  aux  autres  qne  de  l'avenir. 

M.  de  Fontenelle  disait  :  «  De  memoire  de  rose  on  n'a  point  tu 
moorir  de  jardinier  »  ;  jolie  le$on  pour  les  jeunes  personnes  qni  ne 
veulent  pas  se  soumettre  aux  lecons  de  l'experience. 

L'humeur  des  autres  ne  doit  jamais  nous  en  donner  ;  c'est  comme 
si  Ton  se  noircissait  le  teint,  parce  qu'on  rencontre  un  negre. 

Ge  qui  prouve  en  faveur  des  femmes,  c'est  qu'elles  ont  tout  contre 
eile«,  et  les  lois  et  la  force,  et  que  cependant  elks  se  Uissent  rare- 
ment  dominer. 

Maine  de  Biran  (Marie-Francois-Pierre-Gonthier,  Chevalier) 
[1766-1824].  Ne  ä  Chanteloup  (Dordogne),  fils  dun  me- 
decin,  eleve  ä  Perigueux,  garde  du  corpssous  Louis  XVI, 
porte  au  Conseil  des  Ginq-Cents  en  4797,  membre  dn 
Corps  legislatif  en  1809,  sous-prefet  de  Bergerac,  ques- 
teur  de  la  Chambre  sous  la  Restauration,  conseiller 
d'fitat  en  1816,  depute  en  1818,  il  avait  fait  ä  rEmpire 
une  assez  vive  Opposition,  en  1814.  D  debuta  par  un 
Memoire  sur  Vinfluence  de  l'Habüude,  couronne  en  1802; 
puis  il  etudia  la  De'composüion  de  la  pensäe,  redigea 
pour  la  Biographie  universelle  rarticle  Leibniti,  et  com- 
posa  en  1821  ses  Nouvelles  considerations  sur  les  rapports 
du  physique  et  du  moral.  M.  Cousin  edita  ses  oeuvres 
[1841,  4  vol.].  M.  Naville,  de  Geneve,  a  publie  Maine  de 
Biran,  sa  vie  et  sespensdes  [1857,  in-12;  2e  edit.  revue  et 
augmentee,  1874,  in-8.] 

Azais  (Pierre-Hyacinthe)  [1766-1845].  Ne  ä  Soreze,  d'abord 
organiste  comme  son  pere,  puis  professeur  au  Prytanee 
de  Saint-Cyr,  il  fut  lauteur  dun  double  Systeme  philo- 
Miphique  et  physique  qui  fit  grand   bruit  au  debut  da 
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xae  siecle.  D  consistait  ä  expliquer  par  la  loi  des  wm- 
pensations  toutes  les  vicissitudes  dejla  destinee  humaine, 
et  par  la  loi  de  Yiquilibre  tous  les  phenomenes  de  la  na- 
ture.  II  n'admettait  que  deux  forces :  VexpansUm  et  lacom- 
pression,  qui,  par  leur  action  et  leur  reaction,  produisent 
Hiarmonie  universelle.  C'etait  preaenter  sous  une  forme 
souvent  subtile,  parfois  trea-ingenieuse,  la doctrine  dun 
metaphysicien  oublie,  d'Antoine  de  Lasalle  [1766-1826], 
mort  a  l'Hdtel-Dieu  en  s'ecriant : «  L'amour  remporte  la 
victoire  1  »  Caractere  pacifique  et  coeur  mystique,  Azals 
fut  proscrit  apres  le  18  Fructidor.  Cache  dans  un  hotplce 
par  des  soeurs  de  charite,  il  devint,  k  la  fin  de  l'Empire, 
inspecteur  de  la  librairie.  Destitue  en  1815,  il  se  fit  le 
collaborateur  de  sa  femme,  qui  continuait  Berquin  (le 
Nouvel  And  des  enfants).  Ce  fut  une  oompensation  pour  cet 
optimiste  qui  prenait  son  parii  de  toutes  les  epreuves. 
Ses  aeu?res  sont :  Des  compensations  dans  les  destüie'es 
humames  [1809];  Systeme  umoersel  [1810,  8  vol.];  Du 
sort  de  l'homms  dans  toute*  les  condüions  [1821,  3  vol.], 
et  an  Court  de  Philosophie  generale  (8  vol.,  1823-28]. 

Villbbs  ((^arles-Francois-Dominique  dk)  [1767-1815].  Ne  ä 
Boulay,  en  Lorraine,  devenu  offerier  d'artillerie,  il  emi- 
gra  pendant  la  Revolution,  et  alla  se  fixer  a  Lübeck.  II  se 
proposa  des  lors  de  faire  connaltre  en  France  la  littera- 
ture  et  la  philosophie  d'outre-Rhin.  Sa  partialite  pour 
FAllemagne,  et  une  brocbure  publiee  sur  la  prise  de  Lü- 
beck par  les  Francais  indisposerent  a  bon  droit  contre 
lui  le  gouvernement  imperial.  II  obtint  cependant  une 
chaire  a  Goettingue,  apres  le  couronnement  de  J6röme 
Bonaparte.  II  la  perdit  en  1814.  Ses  relations  avec  les 
Iettres  allemands  lui  permirent  de  donner  a  Mme  de  Stael 
des  renseignements  precieux  pour  son  livre  De  VAllema- 
gne.  Ses  titres  sont  un  Essai  sur  l'esprit  et  finfluence  de  la 
re*formationt  couronne  par  l'Institut,  en  1803,  et  la  Philo- 
sophie de  Kant  [1801].  II  fut  le  premier  a  reveler  ce  nom 
ä  la  France, 

GonsTAjrr  db  Rbbbcquk  (Benjamin)  [1767-1830].  Ne  a  Lau- 
sanne, dans  une  famille  protestante  originaire  de  France, 
il  vint  a  Paris  en  1796,  apres  une  jeunesse  inquiete  et 
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dissipee.  11  se  signala  par  un  discours  oü  il  plaida  victo- 
rieusement  devant  le  Gonseil  des  Ginq-Gents  la  reinte- 
gration  de  ses  coreligionnaires,  proscrits  par  la  revoca- 
tion  de  Tedit  de  Nantes.  Appele  au  Tribunal  apres  le 
18  Bruraairc,  il  en  fui  ölhnino  bientöt,  pour  son  esprit 
d'opposition ,   et  dut  s'exiler.  Hole  assidu  des  cours  et 
des   universites   allemandes,  il  epousa  une    parente  da 
ministre  prussien  le  prince  de  Hardenberg.  Rallie  a  la 
monarchie  constitutionnelle  en  1844,  il  accepta  de  Napo- 
leon, durant  les  Cent-Jours,  le  titre  de  conseiller  dlftat, 
et  prit  part  ä  la  redaction  de  YActe  additiormel.  Bamii 
par   Louis  XVIII,    mais    amnistie    en  1816,    apres  une 
apologie  de  ses  actes  recents,  il  fut  elu  depute  en  1819, 
et  devint  un  des  chefs  de  l'opposition.  La  Revolution  de 
1830  en  fit  un  president  du  conseil  d'fitat.  Malgre  la 
distinction  de  son  talent,  et  une  inlluence  considerable, 
il  n'eut  jamais  le  credit  que  vaut  la  dignite  du  caractere. 
11  y  avait  un  scepticisme  secret  sous  l'eloquence  de  ce 
publicistc   desenchante,   qui  fit  de  la  politique  liberale 
sans  estimer  les  hommes,  et  professa  la  religiosite  sans 
avoir  la  foi.  Ses  principaux  ecrits  sont :    De  l'esprü  de 
conquite,  et  de  V Usurpation  dans  leur  rapport  avec  la  ctct- 
lisation   europienne   [1814],  ardente  pbilippique  contre 
Napoleon ;  Cours  de  politique  constitutionnelle  [1817-1820]; 
des  Discours  de  tribune;   des   articles  publies  dans  la 
Minerve,  le  Courrier  francais  et  la  Renommee.  On  doit  au 
pkilosophc  un  traite  De  la  religion  conside'röe  dans  sa 
source,  ses  formes  et  ses  de'veloppements  [1824-30];  une 
etude  sur  le  Polythtisme  romain  [1832].  Son  chef-d'oeuvre 
est  Adolphe,  dont  nous  parlerons  ailleurs,  [1815].  II  tra- 
duisit  en  vers  Wallenstein,  de  Schiller. 

Say  (Jean-Baptiste)  [  1767-1 832J.  N6  ä  Lyon,  attacbe  d'abord 
ä  uno  raaison  de  banque,  il  se  prit  d'un  goüt  tres-vif 
pour  les  ötudes  economiques,  rödigea  le  Courrier  de  Pro- 
vence publie  par  Mirabcau,  et  devint  secretaire  de  Glaviere 
ministre  des  finances.  En  1794,  il  publia  la  Decade  philoso- 
phique,  litt&raire  et  politique  avec  Andrieux,  Chamfort, 
Ginguene,  et  Amaury-Duval.  Membre  duTribunat  en  1799, 
il  prepara  son  prineipal  ouvrage  :  Traut  d'e'conomie  politi- 


I 


PROSATEURS.  485 

que,  ou  Simple  exposiUon  de  la  maniere  dont  se  forment,  se 
distribuent  et  se  consomment  les  richesses  [1803].  Cet  ecrit 
se  distingue  par  la  methode,  Tesprit  d'observation  et  la 
clarte  du  style,  ^limine  du  Tribunat,  il  fonda  une  grande 
filature  de  coton  que  decouragerent  en  1842  les  prohibi- 
tions  du  blocus  Continental.  En  1814,  il  edita  un  Ahrtge" 
des  principe*  fondamentaux  de  Ve'conomie  politique.  Cet 
ouvrage  fut  traduit  rapidemcnt  dans  toutes  les  langues. 
En  1815,  parut  son  Cate'chisme  d'tconomie  politique.  En 
möme  temps  il  vulgarisait  ses  doctrines  ä  VAthönte; 
plus  tard  il  se  vit  appele  k  la  chaire  d'economie  indus- 
trielle, fondee  au  Conservatoire  des  Arts  et  Metiers  [1821] ; 
puis,  en  1830,  k  celle  du  College  de  France.  Son  ensei- 
gnement  se  resume  dans  son  Cours  complet  d'e'conomic 
politique  [1828-30]. 

Ancillon  (Jean-Pierre-Frederic)  [1767-1837].  Ne  ä  Berlin, 
petit-flls  de  l'historien  du  xvne  siecle,  pasteur,  professeur 
a  TAcademie  militaire  de  Prusse,  secretaire  de  TAcade- 
mie  de  Berlin  [1803-1814],  gouverneur  du  prince  royal 
Guillaume  IV,  conseiller  d'fitat,  ministre  des  affaires 
etrangeres  [1831-37],  il  publia  en  1803  un  Tableau  des 
r&oolutions  du  Systeme  politique  de  VEurope,  depuis  la  fin 
du  xv«  sie" de,  (4  vol.  in-8).  Ses  MManges  de  philosophie  et 
de  lüterature  sont  aussi  fort  estimes  [1801,  1817,  1823.]  II 
appartenait  ä  une  famille  chassee  par  la  revocation  de 
Tedit  de  Nantes. 

Chateaubriand  (Fran^ois- Auguste-Rene,  vicomte  de)  [1768- 
1848].  Ne  le  4  septembre,  ä  Saint-Malo,  eleve  aux  Colle- 
ges de  Dol,  Rennes  et  Dinan,  sous-lieutenant  au  regiment 
de  Navarre  ä  dix-sept  ans,  capitaine  ä  dix-neuf,  engage 
dans  la  societe  de  La  Harpe  et  Fontanes  [1788-91],  il  de- 
buta  par  une  idylle  YAmour  de  la  campagne,  inseree  dans 
YAlmanach  des  Muses  [1790].  Parti  pour  l'Amerique  en 
1791,  il  revint  en  1792,  et  prit  en  juillet  le  chemin  de 
Coblentz.  Blesse  au  siege  de  Thionville,  transporte  mou- 
rant  k  Jersey,  il  passe  en  Angleterre,  y  donne  des  le^ons 
de  francais,  et  publie  en  1797,  a  Londres,  un  Essai  sur 
les  Revolutions  anciennes  et  modernes  considertes  dans 
leurs  rapports  avec  la  Revolution  francaise.  Rentre  en 
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France  apres  ie  18  Brumaire,  associe  k  la  rtdaetion  du 
Mercure,  il  insere  dans  ce  recueil,  an  4804,  Ataia  ou  les 
Amours  de  deux  sauvages  dans  le  desert.  Puis  paralt  an 
4802  le  Gerne  du  christianisme,  applaudi  par  La  Harpe, 
Fontanes,  Joubert,  la  jeunesse  et  las  salons,  mais  vive- 
ment  critiquä  par  Morellet,  Ginguene  et  M.  J.  Chenier. 
Nomme    secrötaire   d'ambassade    a  Rome   [4803],    et 
charg6  d'affaires  dans  le  Valais,  il  donna  sa  dämission 
apres  l'odieuse  execution  du  duc  dlSnghien.  En  1805, 
Reni  signala  sa  rentree  litteraire.  II  partit  en  4806  pour 
la  Grece,  la  Syrie,  l'&gypte,  Tunis  et  l*Espagne.  Les  Mar- 
tyrs  [1809],  et  Yltintraire  de  Paris  ä  Jerusalem  [4841] 
furent  l'inspiration  de  cette  Odyssee.  En  4807,  an  article 
sur  le  Voyage  d'Espagne  de  M.  de  La  Borde  lui  avait  feit 
retirer  le  Mercure;  et,  en  1811,  61u  par  l'Acadeinie  oü 
il  remplacait  M.  J.  Chenier,  il  ne  put  prononcer  un  dia- 
cours  qui  deplaisait  au  maltre.  Exil6  un   moment  k 
Dieppe  en  4842,  il  attendit  aveo  une  sourde  colere  la 
chute  de  1 'Empire.  En  1814,  ses  ressentimenta  eclaterent 
dans  sa  premiere  brochure  De  Buonaparte  ei  des  Bourbons, 
Sans  le  suivre  dans  toutes  les  phases  de  sa  vie  politique, 
rappelons  qu'ambassadeur  en  Suede,  lorsque  Napoleon 
revint  de  l'lle  d'Elbe,  il  suivit  le  roi  en  Belgique,  fut  son 
ministre  d'£tat,  recut  le  portefeuille  de  l'inteneur,  et  fit, 
k  ce  titre,  le  Rapport  sur  Vttat  de  la  France  [Monüeur  de 
Gand.)  filev6  k  la  pairie  apres  les  Cent-jours,  il  perdit 
son  titre  et  sa  pension  de  ministre  d'ßtat,  pour  sa  bro- 
chure intituleeDe  la  Monarchie selonla  Charte  [nov.  4846.] 
Des  lors,  passant  au  camp  de  l'opposition  ultra-roya- 
liste,  pres  de  MM.  de  Villele  et  de  Corbiere,  il  fonda,  en 
4818,  avec  MM.  de  Lamennais  et  de  Bonald,  le  Journal  le 
Conservateur,  pour  y  combattre  la  Minerve  et  le  Qenseuv. 
La  mort  du  duc  de  Berry  ayant  mis  Ün  k  cette  polömi- 
que  [1820],  il  se  rapprocha  de  la  cour,  äcriyit  les  Me- 
moire* touchant  la  vie  et  la  mort  du  duc  de  Berry,  et  recut, 
sous  le  second  ministere  du  duc  de  Richelieu,  l'ambas- 
sade  de  Berlin  dont  il  se  demit  en  juillet  1824.  M.  de  Vil- 
lele elant  devenu    chef  d'un    nouveau  cabinet,  il  fut 
nomm6  ambassadeur  a  Londres  [avril  18221,  puis  pleni- 
potentiaire  au  congres  de  Verone,  oü,  maJgr*  l'Angle- 
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terre,  il  fit  decider  l'intervention  armee  de  la  France 
contre  la  Revolution  espagnole.  Enfin,  ministre  des  af- 
faires   etrangeres  en    decembre   1822,   il  se  vit,  dix- 
sept  mois  apres,  disgracie  brusquement,  en  juin   1824. 
Cette  fois,  il  se  fixa  dans  l'opposition  liberale;   et,   re- 
dacteur  du   Journal  des  Dtbats,  fit  aux  ministres  une 
guerre  qui  atteignit  le  träne.  Ce  fut  alors  qu'editant  ses 
oeuvres  completes,  il  publia  le  Dernier  des  Abencerages, 
les  NatcheZy  son   Voyage  d'Amerique,  et  la  tragedie  de 
Moise.  En  1828,  M.  de  Martignac  lui  donna  l'ambassade 
de  Rome,  qu'il  resigna,  en  aoüt  1829,  ä  l'avenement  de 
M.  de  Polignac.    Quand  eclaterent  les  ordonnances  de 
juillet  1830,  il  tenta  d'inutiles  efforts  pour  en  conjurer 
les   suites ;  et,  le  7  aoüt,  protesta,  ä  la  Chambre  des 
Pairs,  contre  le  nouveau  regime  auquel  il  refusa  son 
serment.  Des  lors,  ses  loisirs  lui  permirent  de  reprendre 
la  plume.   II  edita  ses  £tudes  historiques  (4  vol.  in-8j, 
avec  sa  brochure  De  la  Restauration  et  de  la  Monarchie 
tlective;  plus  ou  moins  engage  dans  des  menees  legiti- 
mistes  qui  ne  l'empöchaient  pas  d'avoir  des  relations  avec 
le  parti  republicain,  il  fut  arrdte,  puis  traduit  devant  le 
Jury  [juin  et  octobre  1832].  Un  an  apres  il  plaidait,  k 
Prague,  la  cause  de  la  ducbesse  de  Berry.  Mais  il  comprit 
que  la  retraite  convenait  mieux  ä  sa  dignite  qu'un  zele 
militant.  Definitivement  decourage,  il  ne  sortit  de  sa  so- 
litude  que  pour  donner  en  1836  un  Essai  sur  lalüterature 
anglaise,  et  en  1837  une  traduction  litteraire  en  prose  du 
Paradis  perdu.  En  1838  parut  le  Congrts  de  Verone9  et 
en  1844  la  Vie  de  Ranct.  En  m&me  teraps,  il  continuait 
et  revisait  ses  Memoires  d'Outre-Tombe,  dont  il  aliena  la 
propriete,  pour  assurer  le  repos  de  ses  dernieres  annees. 
11   s'eteignit  quelque  temps  apres  les  journees  de  juin, 
le  4  juillet  1848. 

Sknancocr  (fitienne-Pivert  de)  [1770-1846].  Ne  a  Paris,  fils 
d'un  contrdleur  des  rentes,  il  s'enfuit  de  la  maison  pa- 
ternelle  pour  ecbapper  au  seminaire  de  Saint-Sulpice, 
oü  son  pere  voulait  Tenfermer.  Refugie  en  Suisse  ä  vingt 
ans,  il  y  fit  un  mariage  d'amour,  malgre  une  difformite 
physique  dont  la  tristesse  assombrit  son  humeur.  La 
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pcrto  de  celle  qu'il   venait  d'epouser,  risolement  de  sa 
jeunesse,  la  ruine  de  sa  fortune,  et  l'influenee  de  Jean- 
Jacques,  dont  il  devint  le  disciple  exalte,  furent  autant  de 
causes  qui  le  tourneront  de  plus  en  plus  vers  une  melan- 
colie  precoce.  Rövant,   aussi  lui,  la  reforme  de  Tordre 
social  et  religieux,  il  se  perdit  soit  dans  un  atheisme 
desespere,  soit  dans  un  pantheisme  mystique   oü  s'eva- 
nouit  la  personnalite  humaine.  De  lä  des  ecrits  origi- 
naux,  mais  gAtes  par  des  paradoxes.  Teiles  sont  ses  Ri- 
veries  sur  la  nature  primitive  de  V komme  [Paris,  1799, 
in-8],  oü  il  represente   comme  une  dech^ance  tout  ce 
qui  n'est  pas   la  vie  primitive,   patriarcale  et  nomade. 
En   180'*,  Oberman  (2  vol.  in-8)  est  encore  une  reverie 
grandiose  personnifiee  dans  un  type  oü  se  eombinent 
Werther  et  Hein'»,  e'est-ä-dirc  le  sentiment  de  1'inGni,  le 
degoüt  de  la  realite,  l'ambition  sans  objet,   et  Hnertie 
du  genie  incompris  ou  incomplet.  11  publia  bientöt  apres 
[1805]  un  livre  intitule  :  De  l'Amour  selon  les  lois  pri- 
mordiales et  selon  les  convenances  des  socUUs  modernes. 
Georges  Sand  y  retrouverait  son  bien.  Ses  Observations 
surle  Genie  du  christianisme  [1816]  sont  une  critique  in- 
juste  et  passionnee.  Ses  Libres  mMitaiions  d'un  solitaire 
inconnu  sur  le  de'tachement  du  monde  [Paris,  1819]  expo- 
sent  une  profession  de  foi  misantliropique.  II  fut  encore 
l'auteur  d'un  roman,  Isabelle,  publie  sous  forme  de  let- 
tres.  II  compta  parmi  les  redacteurs  du  Constitutionnel. 
Son  style  est  harmonieux,  grave  et  parfois  color£,  mais 
souvent  abstrait  et  monotone. 

Bichat  (Marie-Francois-Xavier)  [1771-1802].  Ne  ä  Thoirette, 


en  Bresse,  eleve  de  Marc-An 


oine  Petit  docteur  ä  Lvon, 


et  Desault  professeur  ä  Paris,  il  commenca,  en  1797,  ces 
cours  d'anatomie  qui  lui  valurent  une  räputation  euro- 
peenne.  M6decin  de  1'HiHel-Dieu  ä  vingt-neuf  ans,  il  s  est 
fait  un  nom  imperissable  par  des  ouvrages  speciaux 
(TraiUdes  membranes  [1800],  Anatomie  generale.  Anato- 
mie deseriptive)  entre  lesquels  nous  devons  mention- 
ner,  corame  une  onuvre  capitale,  ses  Recherches  philoso- 
phiques  sur  la  vie  et  la  mort  [1800].  Distinguant  la  vie 
animale  de  la  vie  organique,  il  y  montre  comment  eile* 
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agissent  tour  ä  tour  sur  iel  ei  tel  Organe.  ljes  doetrine> 
du  «arant  sont  exclusiTement  physiologiques. 
Baorss.us  »Fran^is-Joseph-Victon  '1772-1838].  Ne  a  Saint* 
Malo.  Chirurgien  de  marine,  pendant  six  annees,  puis  me- 
deoin  aux  armees  de  lEmpire,  il  fit  les  canipagnes  de 
Hollande,  d'Allemagne.  d'ltalie  et  d~Espagne.  Nomine  en 
1814  medeein  et  seeond  professeur  ä  lliopital  militaire 
du  Vai-de-Grdce,  il  y  reinpla$a*  en  1820.  le  haron  Des- 
genettes:  enfin  il  obtint  en  1830  la  chaire  de  pathologte 
et  de  therapeutique  generale  ä  la  Faculte  de  medeeine. 
Bien  que  ses  ouvrages  aient  un  caractere  special  et  tee h- 
nique,  par  exemple  YHistoire  des  phlegmasies  chroniqurs 
[1808],  le  TraiU  de  la  physiologie  appliquee  «i  la  patholo- 
gie  [1822].  Annales  de  la  doctrine  physiologique  [1822-31]; 
le  Traue  de  Virrüation  et  de  la  folie  [1828],  nous  devons 
le  signaler  ici  eomme  un  des  chefs  de  IWole  physiolo- 
gique. 

Gkraxdo  (Marie-Joseph,  haron  dei  [1772-18V2].  Ne  ä  Lyon, 
elfcve  des  Oratoriens,  il  prit  les  armes  lors  du  siege  de  sa 
viJle  natale  [1793],  et  faillit  y  perir.  Fait  prisonnier,  il 
s'evada  en  Suisse,  parcourut  l'ltalie,  revint  en  France 
vers  1795,  et,  faute  d'emploi,  s'enrdla  dans  l'armee  de 
Massena,  au  6e  chasseurs.  Tout  en  guerroyant,  il  ohtenait 
un  prix  arademique  par  un  memoire  sur  oette  question  : 
«  Quelle  est  l'wfluence  des  signes  sur  l'art  de  penser?  » 
Attache  au  ministere  de  l'interieur  en  1799,  puis  secre- 
taire  general,  il  accompagna  Napoleon  dans  la  campagnc 
d'ltalie.  Maltre  des  requetes  en  1808,  membre  de  la  junte 
administrative  de  Toscane  et  de  la  consulte  des  fitats 
romains  en  1811,  bientot  conseiller  d'£tat  et  intendant 
de  Catalogne  [1812],  il  rentra  au  conseil  d£tat  sous  la 
seconde  Restauration.  Professeur  de  droit  administratif 
ä  la  Faculte  de  Paris  en  1819,  revoque  en  1822,  retabli 
sous  le  ministere  Martignac  [1828],  il  fut  eleve  a  la  pairie 
en  1837.  11  etait  membre  de  l'Academie  des  inscriptions, 
et  des  sciences  morales.  Philosophe,  il  releva  de  Con- 
dillac,  comme  le  prouve  son  premier  travail  sur  lv$  Signes 
et  VArt  de  penser  [1800].  11  modifie  pourtant,  et  attenuc 
le  sensualisme  du  maltre  par  des  aper$us  originaux  qui 
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corrigent  l'exces  du  syst 6m e.  Sa  theorie  du  langage  de- 
vint  plus  precise  encore  dans  son  livre  sur  Ytiducatvm 
des  sourds-muets  [1827];  une  nouvelle  etude  sur  la  Gtni- 
ration  des  connaissances  humaines  [Berlin,  4802]  sentit  de 
base  k  son  travail  le  plus  important,  a  VHistoirt  em- 
pörte des  Systeme*  de  Philosophie  [3  vol.  1  804]  epie  com- 
plöterent  ensuite  ses  notes  posthumes  [8  vol.  4822]. 
Un  autre  ouvrage  :  Du  perfectionnement  morai  [2  vol. 
in-8,  4824],  se  distingue  aussipar  des  vues  sages  et  une 
raorale  genereuse.  Dans  ce  penseur  il  y  avait  un  pnilan- 
thrope,  comme  le  prouvont  des  ecrits  moins  scientißques, 
mais  dont  l'intention  pratique  fit  honneur  a  Thomme 
lui-meme.  Tels  sont :  le  Visüeur  du  pauvre  [1820],  le 
Cours  normal  des  instüuteurs  primaires  [4832],  et  untraite 
sur  la  Bienfaisance  publique  [4  vol.  in-89,  4829-45].  II  re- 
digea  de  plus  des  Institutes  de  droit  admwästraUf  [4  vol. 
in-8",  1829-45]. 

Droz  (Francois-Xavier-Joseph)  [1793-1854].  Ne  a  Besancon 
au  sein  d'une  famille  de  magistrats,  ü  s'enröla  en  1792 
dans  le  bataillon  du  Doubs,  oü  il  devint  capitaine  a  l'elec- 
tion.  Apres  avoir  servi  pendant  trois  ans  comme  offleier 
d'etat-major  k  l'armee  du  Rhin,  il  professa  les  belles- 
lettres  ä  l'ßcole  centrale  de  Besancon,  puis  alla  se  fixer 
ä  Paris  [1803]  oü  la  protection  de  M.  Francais,  de  Nantes, 
lui  valut  un  emploi  dans  l'administration  des  Droits- 
re unis.  En  meme  temps,  introduit  dans  la  societe  d'Au- 
teuil,  l'ecrivain  debutait,  sous  le  patronage  de  Cabatris, 
d'Andrieux  et  de  Ducis,  par  un  roman  sentimental  inti- 
tule  Lina.  En  1806,  son  Essai  sur  l'art  d'4tre  heurtux 
reussissait  par  la  serenite  d'une  philosophie  pratique  et 
souriante,  oü  Ton  peut  voir  les  confidences  d'une  Arne 
temperee  qui  a  trouve  le  bonbeur  dans  le  bon  sens  et  la 
moderation  de  ses  desirs.  Apres  avoir  concouru,  en  1811, 
pour  Ytloge  de  Montaigne,  et  merite  l'attention  de  l'Aci- 
demie  francaise,  il  entreprit  de  concilier  les  divers  sys- 
temes  des  moralistes  dans  un  livre  qui  obtint  le  prix 
Montyon  :  (De  la  philosophie  morale  [1823].  L'annee  sui- 
vante  il  entrait  lui-meme  ä  l'Academie,  et  justifiait  ce 
eboix  par  son  Histoire  du  Hgne  de  Louis  XVI  [183942, 
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3  vol.  in-8],  ourrage  oü  il  veut  demontrer  que  de  sages 
concessions  auraient  pu  prerenir  la  Revolution  et  en 
changer  le  cours.  Ses  dernieres  annees  furent  consa- 
ertes  a  des  traraux  que  recommande  l'accent  oonvaincu 
d'une  Arne  religieuse.  Du  delsme  de  Jean-Jacques  il 
passa  sans  brusque  secousse  ä  une  foi  precise :  con- 
version  qui  lui  inspira  les  Pensies  sur  le  ehristianismef  et 
les  Aveux  (Tun  phitosophe  chrttien.  II  appartenait  depuis 
1832  a  l'Academie  des  sciences  morales.  Si  son  nom 
ne  fit  pas  beaucoup  de  bruit  dans  le  grand  public,  il 
v6cut  du  moins  et  mourut  en  sage.  Son  optimisme  a  de 
l'onction  et  de  la  bonbomie,  ce  qui  n'empeeha  pas  cette 
Epigramme  : 

Dros  a  fiüi  an  tnite  nr  le  bonbeur  de  lliomine ; 
Atuti,  quand  llnstitut  lui  deoerot  la  pomme, 
II  aeeeptt  avec  joie,  et  te  dit  :  Oh  1  mou  Dien, 
II  Cut  toojoan  MYoir  te  conteoter  de  pem 

Parmi  ses  titres  scientifiques,  n'oublions  pas  non  plus 
un  Cours  de  Ugislation  generale,  des  Htudes  sur  le  beau 
dans  les  arts  [1815];  ses  Applications  de  la  morale  ä  In 
[1825];  et  une  Sconomie  politique  [1829]. 


Ballanghb  (Pierre-Simon)  [1776-1847].  Ne  ä  Lyon,  il  com- 

menca  par  diriger  un  raste  etablissement  de  librairie  et 

d'imprimerie,  heritage   de  sa  famille.  En  1813,  apres 

pliisieurs  voyages  en  Italie,  il  vint  se  fixer  ä  Paris  oü  l'ac- 

cueilürent   d'illustres  amities,   parmi   lesquelles  il  faut 

signaler  M"*  Recamier,  M**  de  StaBl,  Chateaubriand,  et 

Joubert.  Religieux  jusqu'au  mysticisme,  ildebota,  quelques 

jours  arant  rapparition  du  Gerne  du  christianisme,  par  un 

tirre  d'esthftique,  Du  sentiment  dans  ses  rapports  avec  la 

htteraturc,  oeurre  originale,  mais  incoh6rente,  que  Nodier 

compare  k  une  tbauche  de  Michel-Ange  [1802].  En  1808, 

il  poblia  des  Fragments ,  composes  d'elegies  en  prose, 

Souvenirs    melancoliques   d'une  jeunesse    maladive    et 

d'une  passion  mameureuse.  En  1815,  il  symbolisa  dans 

Antigene  conduisant  OEdipe  les  miseres  humaines,  et  la 

rtsignation  religieuse.  Son  JBfsrfw 

lui  ful  inspto  en  1818,  par  le  desir  de  eoodhVr  l'autorH* 
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et  la  liberte,  l'origine  divine  de  la  societ£,  du  langage  et 
du  pouvoir  avec  la  loi  d'un  perfectionnement  progressiv 
qui  affranchira  1'homme  de  tous  les  maux  auxquels  le 
eondamne  l'expiation  de  la  faule  primitive.  Le  vieUiani 
et  le  jeune  komme  est  un  entretien  sur  le  passe  du  monde 
et  sur  son  avenir  [4819].  L'Homme  sans  nom  nous  repre- 
sente  sous  de  sombres  couleurs  les  remords  d'un  regicido. 
Ici,  le  mysticisme  va  jusqu'au  fatalisme.  Dans  ses  Essais 
de  palingtntsie  socüde,  (renaissance  du  monde)  il  demon- 
tre  que,  si  tout  perit  dans  l'ordre  physique  et  moral, 
c'est  pour  renaltre  sous  une  forme  meilleure.  Orphe'e  est 
le  tableau  des  ages  beroiques  qui  precedörent  l'histoire. 
I^a  Vision  d'Htbal  evoque  les  temps  anterieurs  a  la  crea- 
tion,  et  pressent  l'avenir  de  rimmanite.  Dans  la  Vitte  de* 
expiations,  il  plaide  par  une  liction  toute  ideale  l'aholi- 
tion  de  la  peine  de  mort.  Tous  ces  po£mes  ont  pour  centre 
l'idee  fixe  d'embrasser  les  destinees  de  la  race  humaine 
se  rehabilitant  de  sa  decheance  originelle  par  des  vertu? 
morales,  ä  travers  une  serie  d'epreuves  providentielles 
Mais  ce  beau  r£ve  se  degage  penibleraent  des  allegories 
ou  des  symboles  qui  enveloppent  la  pensee  sociale  et  phi- 
losopluque.  Durant  toute  sa  vie,  Ballanche  oscilla  entre 
le  pass£  et  l'avenir,  dans  de  genereuses  contemplations 
oü  la  science  de  rerudit  et  la  logique  du  melaphysirien 
prennent  le  ton  du  poöte  et  de  l'hierophante.  II  entra  en 
1844  ä  l'Academie  francaise. 

Wronsky  (Hoene)  [1778-1833],  Nö  en  Pologiu»,  ä  Posen, 
natural Ls6  francais,  officier  d'artillerie  au  Service  de  la 
Russie,  il  etait  lieutenant-colonel,  quand  il  vint  se  fixer 
ä  Paris,  pour  s'y  livrer  ä  la  culture  des  sciences,  et  a 
des  recherches  plus  ou  moins  fantastiques.  11  pretendait 
par  exemple  avoir  däcouvert,  un  vendredi,  ä  deux  heures 
de  rapres-midi,  sur  le  quai  de  Marseille,  Hdentite  de 
YObjet  et  du  Sujet,  de  l'esprit  et  de  la  mauere.  Un  nego- 
ciant  du  Midi,  nomine,  Arson,  lui  avait  achete  200,000  fr. 
la  verite  absolue,  et  voulait  qu'on  la  lui  Uvrät.  II  s'en  sui- 
vit  un  proces.  II  publia  YIntroduction  ä  la  philosophie  des 
mathtmatiques  [1811];  la  Phüosophie  de  tt/i/tm  [1 8H] : 
la   Philosophie  de   la   technie  algorithrnttique  [1815];  le 
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Culmevt  Jeaifr-Marie-B'rrajrd  [I742-ISI2T.-  Cotra  *>•>  V 
nom  de  Cfeatflatf  *  b*jm  im  de  sa  nm  wrv.  fl  fart  er- 
lebre  par  faenwiaie  de  «*»  carartere-  D  avait  att»q»r 
Voltaire,  da»*  am  epltre  <jw~ä  «aujposait  «rite  par  IVv- 
leaa.  ee  qmi  lai  nJart  oetfce  ripoete : 


Jvni'Mn  aai  de§  ««%  et  da  inHt 

A«  T3CDBTBB1  BMOBB  /«Olli»  1*M 

XlfBore  b  an  rtrfe  an  pa  kü  &fi»ire, 
*f  «*c  rywrfi  per  a*  pfaf 


£u  1800,  il  publia  une  traduriion  abresee  de  la  Mum* 
/em  dHärce.  D  redubit  >r>  rbants  de  ringt  4  sei»  :  et« 
soii5  pretexte  de  sapprimer  le  cUmqmmßt  du  Tasse,  eban- 
frea  Tor  en  plomb.  Aussi  ne  reussit-ü  qefa  faire  valoir 
Fufuvre  d'itn  mal,  Baumr-Ltßnmiau  qui  fat  du  moins  sen- 
sible ä  la  griee  et  a  Hiannonie  de  son  modele, 

Farial'  de  Saivt-A-xge  «Ange-Franeois.  [1747-1810],  Ne  * 
Blois,  il  debuta  par  une  ode  au  roi  de  Dänemark  vIT*v$\ 
En  1771,  ses  premit-rs  essais,  des  traduetiore  dTrcide, 
niexHerent  les  eloges  de  La  Harpe,  et  le  patronage  de 
Turgot,  qui  lui  fit  donner  une  pension  sur  YAhm***ck 
royal.  Emplovt*  dans  l'intendance  militaire,  apres  le 
9  Thermidor,  puis  professeur  de  belles-lettres  *  rKeole 
centrale  de  la  rue  Saint-Antoine,  il  devint  acadenucien 
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du  portefeuille  de  la  gucrre,  en  1813,  M.  le  conite  Daru 
fut  un  de  ccs  hommes  d'fiut  qui  coucilient  le  goüt  des 
lettres  avec  de  hautcs  et  laborieuses  fonctions.  Sa  tra- 
duction  d'Horacc  est  restee  une  des  plus  voisines  de 
roriginal,  du  nioins  si  l'on  considere  Fesprit  et  le  style. 
Par  une  tpitrc  en  vers,  il  engagea  Delille  ä  Stre  plus  juste 
pour  la  Revolution,  ä  chanter  ses  pures  renommees,  et  ä 
reveuir  ruf  in  dans  sa  patrie.  Sa  Cleoptdie  ou  Theorie  des 
reputationSy  est  une  satire  elegante  et  spirituelle,  d'uü 
nous  detacherons  ces  vers  : 

Que  n'avez-vous  paru  depuis  quelque  viugt  ans  ? 
On  eüt  parle  de  vous  :  c  etait  la  le  boa  temps. 
De  l'abbe  Kontenay  la  gaiette  timide, 
Gräce  a  la  pension  encore  plus  aride, 
A  peineen  nuit  grands  joura  avait  pour  aliment 
Le  renvoi  d'un  ministre,  un  mot  du  parlement, 
Ou  le  petit  orgueil  d'un  noble  de  province, 
Tralne  pour  miile  ecus  par  les  chevaux  du  prince. 
Mais  en  revanche  alors,  le  public  et  Freron, 
Meme  en  vous  critiquant,  vous  auraient  fait  un  uom  : 
Le  public,  ennuye  d  une  paix  eternelle, 
Aimait  a  voir  au  moins  les  auteurs  en  querelle ; 
Un  petit  bavardin  griffonne  tous  les  jours 
Repandait  les  bons  mots,  les  vers,  les  calemboure; 
Pour  ne  les  pas  s&voir  il  n'eiait  pas  d'excuses, 
Et  nous  lisions  encore  les  Almanachs  des  Muses. 

Tissot  (Pierre-Francois)  [1768-1854].  N6  a  Versailles,  pro- 
fesseur  de  poesie  latinc  au  College  de  France,  menibre 
de  l'Academie  franc,aise  en  1833  ;  il  traduisit  en  vers  les 
Bucoliques  de  Virgile  (1801),  et  publia  des  Etudes  sur  ce 
poete  (1823-1830),  ainsi  qu'une  Histoirc  dv  la  Revolution  . 
francaise  (1833-1836). 

Aignan  (fitienne)  [1773-1824].  Ne  ä  Beaugeney-sur-Loire, 
elu  par  TAcademie  en  1814,  il  fit  une  tradurtioii  dp 
Ylliadey  oü  Ton  retrouva  pres  de  1,200  vers  plus  ou 
moins  empruntes  ä  Tun  de  ses  devanciers,  Guillauiue 
de  Rochefort  (1731-1788),  menibre  de  rAcadömie  des 
inscriptions.  Ces  larcins  le  firent  suniommer  le  Cosaqw 
de  V Institut.  Ajoutons  que  dans  sa  preface  il  avait  sinpu- 
licrement  maltraite  cehri  qu'il  depouillait.  11  traduisit  aussi 
le  Vicaire  de  Wnkefieldy   et  coinposa  deux   tragedic>:/ö 
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Mort  de  Louis  XVl<  imprimee  quelques  semaines  apres  le 
regieide,  et  Brunehaut  ou  /es  Successrws  de  Cfovis,  1810. 

Buugu ihres  de  Sorsüm  (Anloine-Andre)  [1773-1823].  N6  ä 
Marseille,  attache  ä  letat-major  du  general  Dessules,  il 
suivit  ji  Cassel  le  roi  Juröme,  qui  le  erea  baron  de  Sorsum. 
II  traduisit,  sous  les  auspices  de  Fontanes,  tiacountala, 
les  Poesies  de  Southey,  Macbeth,  Corhlun,  /'/  Tempete, 
et  le  Songe  d'une  nuit  d'ete'.  En  18(W,  i!  concourut  pour 
le  prix  de  poesie  avec  Millcvoye  et  Victoria  Fahre,  mais 
n'obtint  que  l'acoessit.  Le  sujel  tut  la  Mort  de  La  Pey- 
rouse.  On  y  lit  ccs  vers : 

Non,  d'uu  injrrat  oubli  n'aecuse  point  la  France ; 
Elle  a  sur  l'Ocean  fait  voler  Y  Espern  nee, 
Et,  des  lies  de  1'lnde  au  bout  de  l'uuivcrs, 
IntiTrope  pour  toi  les  eeueils  et  l«js  mers. 
Dem  f<iis,  pour  te  cherrher,  lrs  planes  autaretiques 
Ont  vu  se  deployer  nos  drap**au\  pacitiques; 
Mais  f  i n fidel e  Echo  des  bords  oü  tu  peinis, 
Helas !  n'a  pas  porte  ta  voix  a  tes  amis. 

Salnt-Victor  ( Jacques-Benjamin- Maximilien  Hins  dk)  [1773- 
1838].  Ne  ä  Nantes,  royalisfe  ardent,  arrete  en  Bre- 
tagne, vers  la  fin  de  1813,  et  deleim  jusquä  la  chute 
de  Napoleon,  il  fut  en  droit,  de  legitime  revanche  dans 
les  ödes  que  lui  inspirerent  ses  haines  politiques,  et  qui 
parurent  en  1814.  Mais  nous  preferotis  ü  c^>  cris  de  «.<>- 
lere  sa  traduetion  d'Anacrßon.  Smi  modele  lui  a  porli* 
bonheur ;  qu'on  en  juge  par  ce  fragmenl  : 

Tout  Tor  du  roi  de  Lydk* 
N'a  rieu  qui  touciie  iiinn  ca;ur : 
Mouarque*,  votre  prandeur 
Ne  rae  cause  point  d'envie. 
Sur  mou  fröut  toujoursjoyei:\ 
Mes  doipts  enlaceut  la  rose; 
D'uu  parl'uni  deliaeux 
Avec  voluptc  j'arrose 
Et  nia  barbe  et  mos  rheveu.\. 
Dans  rna  cours«*  passajrrre, 
Le  jnur  qui  luit  a  nies  yeuv 
Est  le  juur  qui!  jm  pretere; 
Car  du  leudcmam  les  Uieux 
Out  voulu  faire  un  mystt'iv. 
Taut  qu'uu  solvilpir  t'«'-c!a:rr. 
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Fete  l'Amouret  Bacchus; 
Crains  toujours  quelaue  surprise, 
Et  qif  Atropos  n«  te  «ise  : 
Cesse  tcs  jeux,  ne  bois  plus. 

Girodet  illustra  ces  ödes,  qui  meritaient  cet  honneu r. 
A  cet  esprit  souple  et  distingu£  iioub  devons  aussi  un 
Tableau  de  Paris,  FEsp&rance  et  le  Voyage  du  Potte. 

Mollevaut  (Charles-Louis)  [1777-1844],  ne  ä  Nancy,  fit  un 
poeme  descripüf  sur  les  Fleurs,  et  traduisit  en  vers 
Catuüe,  Tibxüle  et  Propcrce.  De  lui  est  cette  pensee : 

Qui  ne  vit  que  pour  ßoi  vit  pour  bien  peu  de  chose. 


Po6sie  lyrique. 

£coüchard-Lebrun  surnomm6  Lebrcn  Pindare  (Ponce-De- 
nis)  [1729-1807].  Ne  ä  Paris,  lils  d'un  valet  de  ehambre  du 
prince  de  Conti,  devenu  sccrelaire  de  ses  commande- 
ments,  pensionnä  par  la  cour,  sous  le  ministere  de  M.  de 
Calonne,  il  chanta  successivement  Louis  XVI,  la  R6publi- 
que  et  l'Empire.  Son  caractere  ne  valut  donc  pas  $on  ta- 
lent.  Rappeions  pourtant  qu'il  eut  rheureusc  pensee  de 
recommander  ä  Voltaire  la  petite-fille  de  Corneille,  re- 
duite  ä  la  misere  (1760)).  Bien  des  orages  troublerent  son 
foyer.  II  ne  put  vivre  avcc  sa  ferame,  qui,  apres  quatorze 
ann6es  de  mariage,  dut  se  separer  de  lui.  •  Ses  aptitudes 
lyriques  s'etaient  annoncees  des  l'Age  de  douze  ans.  A 
peine  sorti  du  College  Mazarin,  il  concourut,  en  1749, 
pour  le  prix  de  poesie.  En  1755,  il  fit  paraltre  une  ode  sur 
les  Tremblements  de  tcrre ;  il  y  d£plorait  la  mort  du  jeune 
fils  de  Louis  Racine  englouti  dans  le  sinistre  dont  Us- 
bonne  venait  d'iMre  victime.  Apres  que  le  Parlement  eut 
confirm6  la  sentence  du  Chatelet  qui  brisait  son  mariage, 
Lebrun  lanc.a  contre  ce  tribunal  des  iambes  intitules: 
Alcde  auxjuges  de  Lesbos.  II  devint  ensuite  le  Pindare,  ou  lc 
Tyrtee  officiel  de  la  Convention.  Publikes  par  Ginguene, 
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sei  oeuvres  se  eomposent  d'Odea,  dÜle'giee,  d'&pitres, 
ftipigrammeSj  de  Fable  s,  des  VeilUes  du  Parmsse,  et 
d'un  Poeme  sur  la  Nature.  Parmi  »es  inspirations  se 
distinguent  surtout  ses  strophes  ä  Voltaire,  en  fa?eur  de 
Mlle  Corneille,  ses  Ödes  sur  nfoiAousiaame,  sur  Buffon,  sur 
Je  Vaiiseau  Je  Fengeur,  sur  Je  Pro/ei  de  cfesaenie  en  Angte- 
<«rrc,  et  sur  VAthetsme. 
Dgtachons  quelques  vers  de  lon  ode  sur  Dieu  J 

Atome  d'un  instant,  poussiere  fugitive, 

Homme  ne"  pour  U  mort,  parle :  as-tu  fait  les  cieux  J 

As-tu  dit  ä  la  mer  :  Brise-toi  sur  la  rivef 

As-tu  dit  au  soleil :  Marche  et  luis  sous  mes  ytux  1 

Et  contre  l'£ternel  un  vermisseau  conspire ! 
Et,  rampant  dans  un  coin  de  ce  yaste  univers, 
L'homme  chasserait  Dieu  du  sein  de  son  empira ! 
11  nommerait  sageise  un  delire  pervers ! 

L'impie  atteste  en  yain  le  neant.  ou  l'absence 
D'un  Dieu  que  les  remords  revelent  aux  forfaits ; 
Et  moi,  j'ose  attester  l'invisible  presence 
D'un  Dieu  qu'ä,  l'univers  revelent  ses  bienfaits, 

Rappeions  aussi  les  accents  qui  terminent  Tode  sur  le 
Vengeur: 

Plus  fiers  d'une  mort  infaillible, 
Sans  peur,  sans  desespoir,  calmes  dans  leurs  combats, 
De  ces  republicama  Tarne  n 'est  plus  sensible 

Qu'a  riTresse  d'un  beau  trepas, 

Pres  de  se  voir  räduits  en  poudre, 
11s  deTendent  leurs  bords  enflammäs  et  sanglants  ; 
Voyez-les  defier  et  la  vague  et  la  foudre, 

Sous  des  mats  rompus  et  brülants. 

Voyez  ce  drapeau  tricolore 
Qu'&eve,  en  pärissant,  leur  courage  indompU. 
$ou»  le  flot  qui  les  couvre,  entendei-Tous  encoro 

Ce  cri :  Vive  la  Liberty ! 

Ce  cri!...  e'est  en  yain  qu'il  expire, 
EtoufW  par  la  mort  et  par  les  flots  jaloux; 
Sans  cesse  il  reyivra  rep^te  par  ma  lyre  1 

Siecles,  il  planera  sur  vous ! 

Crouzet  (Pierre)  [1753-1844].  Ne  ä  Samt- Waast,  enPicardie, 
professeur,  puis  principal  au  College  de  Montaigu  (4794), 
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directeur  du  Prytanee  de  Saint-Cyr,  en  1801,  et  de  Tficole 
militaire  de  La  Fleche,  en  1808,  enfin  proviseur  du  Col- 
lege Charlemagne  et  correspondant  de  Tlnstitut  en  1809, 
il  composa  un  poeme  sur  la  Libertt  (1790),  un  Discount 
en  vers  sur  CHomme,  et  une  piece  militaire  intitulee 
Fortunas;  eile  fut  jou6e  au  Prytanee,  ä  la  distribution  des 
prix.  II  y  mettait  en  scene  un  heros  plebeien  qui,  sous 
['Empire,  renouvela  le  trait  du  Chevalier  d'Assas.  11  y  avait 
lä  plus  de  patriotisme  que  de  talent. 

Thkveneau  (Charles-Simon)  [1759-1821].  Ne  ä  Paris,  il  sc 
lit  une  sorte  de  celebrite  par  un  poeme  dithyrambique  : 
Hercuk  au  mont  OEta.  Dussault  le  pröna  tres-haut  dans  ses 
Annales  UtUraires.  Rien  n'est  pourtant  plus  commun  et 
plus  deelamatoire  que  cette  longue  cantate  dont  la  rhelo- 
rique  artificielle  rappeile  Circo  de  J.-B.  Rousseau.  II  fut 
parfois  mieux  inspire  dans  une  epitre  sur  l'lllusim.  II 
suppose  que  cette  deesse  olfre  au  malheureux  un  miroir, 
devant  lequel  passent  tour  ä  tour  le  joueur,  l'ambitieux, 
l'usurpateur,  le  mourant,  la  coquette,  le  romantique  et 
le  patriole.  La  piece  sc  termine  par  cette  comparaison : 

Et  de  rillusio»  adinire  lepouvoir: 
Quaud  au  miroir  magique  on  cessait  de  se  voir, 
Dts  cerveaux  ebranles  les  fibres  tflastiques 
Y  reptHaient  encor  ces  scenes  fantastiques. 
Tel,  quaud  l'airain  qui  sonne,  au  sileuce  rendu, 
Dans  l'air  qu'il  a  frappe  repose  suspendu, 
Ce  lidelo  Clement,  d'une  aile  fugitive, 
Transniet  les  derniers  sons  a  l'oreüle  attentive» 

Ce  rimeur  veeut  en  parasite,  et  mourut  miserable. 

U'Avrigny  (Charles-Joseph  I/GEhllard)  [1760-1823].  Ne  ä 
la  Martinique,  il  merita  d'etrc  signale  dans  le  rapport  fait 
sur  les  Prix  decennaux  (an  xii;.  Nous  y  lisons  :  »  Le 
jury  a  pris  en  ronsideration  un  recueil  de  petits  poemes 
sous  le  titre  de  Potsies  nationales,  par  M.  d'Avrigny,  sur- 
tout  trois  ödes,  l'une  sur  la  Campagne  d'Autriche,  lase- 
conde  sur  la  Campagne  de  Saxe,  ou  la  Bataille  d'Iena,  la 
troisieme  sur  la  Campagne  de  Prusse.  On  y  trouve  du  ta- 
lent, de  l'imagination,  des  idees  heureuses,  et  beaueoup 
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de  stropkes  tres-bien  ecrites ;  mais  la  verve,  Ig  mouve- 
ment,  les  rapprochements  inattendus,  et  la  pompe  du 
style  qu'exige  le  genre  lyrique  dans  les  sujcts  eleves  ne 
s'y  montrent  pas  assez  souvent.  »  Dans  son  ode  sur  la 
Campagne  d'Autriche,  le  poete  sc  souvint  d'Eschyle  et  de 
la  scene  oü  Atossa  apparalt  ä  Xerxös  pour  lui  annoncer  la 
ruine  prochaine  de  son  armee.  11  suppose  qu'apres 
Austerlitz,  le  roi  d'Angleterre  va  dans  les  caveaux  de 
Westminster  consulter  sur  ses  destins  Edouard  III,  le 
vainqueur  de  Crecy.  On  peut  citer,  dans  la  Campagne  de 
Prusse,  les  strophes  que  voiei : 

Mais  dejä  s'öveillant  dans  son  palais  de  glace, 
Du  fond  de  ses  Etats  que  le  vainqueur  menace, 
L'Hiver  aecourt,  le  front  ceint  d'une  affreuse  nuit  : 
Les  frimas  devant  lui  d^vastent  la  campagne  : 

L'ouragau  l'acrompagne ; 

La  famiue  le  suit. 

II  vole,  et,  de'ployant  ses  ailos  orageuses, 
Eleve  en  boulevards  cent  raontagnes  neigeuses; 
Le  fleuve  dans  son  cours  s'arrelo  suspendu ; 
La  mute  disparalt,  et  l'ooil  au  loin  n  erabrasso 

Qu'un  oc&in  de  glace, 

Sur  la  terre  6tendu. 

Sa  tragedie  de   Jeanne  d'Arc  n'est  pas  non  plus  sans 
merite.  Elle  futjouee  au  Theätre-Francais,  le  i  mai  1819. 

Rouget  de  L'Isle  (Joseph)  [1760-1836].  Ne  ä  Lons-le-Saulnier, 
officier  du  genie  vers  1780,  il  tenait  garnison  a  Stras- 
bourg (1792),  lorsque,  dans  le  voisinage  de  nos  frontie- 
res  menaeees,  il  composa,  sous  rentbousiasmc  de  l'heure 
presente,  les*  paroles  et  la  musique  de  l'hymne  imperissa- 
ble  qui  anima  nos  volontaires  courant  ä  la  defense  du 
pays :  ce  qui  ne  TempAcha  pas  d'iUre  bientßt  incarcere 
par  la  Terreur.  On  appela  ce  ehant  la  Marseillaise,  parce 
qu'il  fut  repete  par  les  Marseil lais,  marchant  le  10  aout 
contre  les  Tuileries.  Rouget  de  l'Isle  combattit  en  Vendee, 
sous  le  general  Hoche,  et  fut  blesse  ä  Quiberon.  L'Empire 
et  la  Restauration  curent  le  tort  de  l'oublier ;  gräce  au 
patronage  .de  Beranger,  le  gouvernement  de  Juillet  lui 
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donna  la  croii,  et  üne  pension.  II  a  laisse  cinquante  Ode$, 
Idylles  ou  Essais,  et  une  tragedie  lyrique,  Macbeth. 

Desorgues  (Joseph-Theodore)  [4764-4808].  Ne  ä  Aix,  en 
Provence,  bossu  par  devant  et  par  derriere,  comme  Äsope 
et  Tyrtee,  il  fit  ä  la  fois  des  Fahles  et  des  Ödes.  Tres-pas- 
sionn6  dans  ses  affections  et  ses  haines,  il  c6l6bra  la  R6- 
publique  et  le  Consulat,  mais  ne  pardonna  point  l*£mpire 
a  Bonaparte.  On  cite  de  lui  ce  jeu  de  mots  qui  eut  alors 
grand  succes.  Un  jour  qu'au  ca&  de  la  Rotonde  on  lui 
presentait  une  glace  au  citron :  «  Non,  dit-il,  je  n'aime 
pas  Vtcorce  (les  Corses).  »  Denoncä  pour  ce  propos,  6t  cou- 
pable  d'une  chanson  dont  le  refrain  etait: 

Oui,  le  grand  Napoleon 
Est  un  camAlöoo, 

il  fut  enfermä  ä  Gharenton  oü  sa  Ute  peu  solide  achera 
de  se  däranger.  On  l'avait  surnomme  le  poele  Dteordn. 
Sa  gibbositä  lui  valut  cette  mechante  Epigramme  de 
Lebrun : 

De  l'aveugle  fameux  notre  boseu  differe, 

L'ignorance  en  vain  les  confood : 

Le  double  mont  portait  Homere 
Et  Desorgues  sur  lui  porte  le  double  mooL 

il  riposta  par  un  trait  sanglant  que  nous  avons  cite: 
Oui,  le  fltau  leplus  cruel...  On  a  de  lui :  Rousseau  ou  VEn- 
fance  (1793);  une  Spitre  sur  Vltalic  (4797),  un  Chant  fu- 
ne'bre  sur  les  guerriers  morts  ä  Marengo  (4800),  le  poeme 
des  Transteverines  (4793),  et  un  Hymne  ä  l'l&trt  supreme. 
Cette  piece  est  reputäe  son  chef-d'ofcuvre. 

Baoür-Lormian  (Marie-Francois)  [4770-4854],  naquit  ä  Tou- 
louse, et  fut  recu  aTAcademie,  en  4845.  PoÖte  lyrique,  il 
debuta,  en  4797,  par  un  Hommage  aux  arme' es  fran^aues; 
il  publia  son  Ossian  vers  4800,  chanta  les  campagnes  dlta- 
Iie,  fit  en  4802  une  ode  sur  le  Rötablissement  du  cutte, 
et  en  4840,  le  Chant  nuptial  et  les  Fites  de  l' Hymen. 
En  484  4 ,  il  celebra  la  naissance  du  Roi  de  Rome,  et  ajouta 
ä  ses  Poösies  Qalliques  les  VeilUes  pottiques  et  moraks. 
Traducteur  de  la  Jerusalem  dtlivröe  et  de  Job,  il  produisit 
aussi  deux  txagddiis :  Omasis  ou  Joseph  en  Ügypte  (4906)» 


et  MaMomtt  0  '  1*37  \  an  romin  h*<toriqiie  Imtfi 
(1828',  et  dem  volume*  4*  Lrv*+it*.  BaJlvks  ff  FsfrftaMX 
(1829).  A  5*5  Epigramme?  tres-iire*  Lebrun  repoodü  par 
ce  trait : 

Rjra  a**st  s  >!,  k  >.^ri 
Rica  n'ert  *  ivsri.  k  ä*. 

En  1848.  lorsqae  la  R^pnbLique  Touhrt  !ni  «derer  $* 
pension.  IL  de  Lamartis*  drferidit  eloqnemment  Taateiir 
de  V Hymne  au  $oUil.  quL  depui*  Icmstemps  areagle,  ne 
poaTait  p!a*  toit  Kastre  ehante  par  *a  muse. 

Barjaüd  Jean-Baptiite*  '17>5-!>I3\  Ne  ä  Montloeon,  ü  fut 
ta6  ä  la  bataüie  de  Leipfick.  II  remporta  le  STand  prix 
dans  le  coneöur*  Ifrique  en  ITionneur  de  Y Hymen  et  de  la 
Naissanee,  par  «e*  <>de*  *ur  Mxri*-Lwrise.  et  le  Roi  de 
Borne.  II  a  laisse  an  acte  en  Ter«,  intitule  :  Matinee  <T Au- 
guste. 

LKBfcrx  (Pierre-AntGine*  '1 7*5-1  S75\  Ce  poete.  dont  doos 
aTons  e*qui5$e  la  phT«ioDomie.  fit  representer  Ulys$ey 
en  1814.  Pallas,  fil$  tf  Brandt*,  en  tS*2.  Marie  Stuart^ 
en  1820.  le  Cid  *rAni>üou$i*.  en  1>25.  D  arait  partase 
le  prix  de  poefie  arecM  Saintine.  en  1*17.  poor  desTers 
sur  le  Bcmheur  dt  VEXude.  Son  X'*j»vy.  en  Grtte  parat  en 
1828,  Fannee  meine  oü  i!  fut  *!u  academicien.  Nomine, 
apres  1830,  administrateur  de  nmprimerie  rovale,  fl 
derint  Pair  de  Franee.  et  Senateur.  Ie  8  mar?  1853. 

Nota«  —  L  Empire  rit  naltre  des  operas  diene?  de  memoire, 
en  particulier :  k  Triumphe  de  Trojan ,  d°EsxE.\A*D . 
YAdrien  et  l<i  Mort  d'Abil,  d  Höff*a*n,  la  YcstaU  et  le 
Fernand  Cvrttz,  de  M.  Joirr. 


fitegie. 

Pakct  de  FomcES,    (EYariste-Desire,   cheralier   den 

I814\  Ne  ä  1'ile  Bourlron.  enrore  en  France  ä  neuf  ans, 
il  songea  d'abord  ä  ?e  faire  trappiste.  mais  finit  par  de- 
venir  capitaine  de  dragon«,  et  accompagna  coninie  aide 
de  camp  le  gouverneur  general  des  Indes  a  Poodicherr. 
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Rappele,  par  sa  famille  dans  son  pays  natal,  cn  1773,  il 
ce-lebra,  sous  le  nom  d'Eleonore,  une  jeune  creole  dont 
il  s'etait  epris,  et  qui  fut  l'Elvire  de  sa  muse  trop  £picu- 
rienne.  Ruin«'*  par  la  Revolution  dont  il  avait  partage  les 
esperances,  il  sc  vit  reduit  ä  un  modeste  emploi  dans  les 
bureaux  de  ('Instruction  publique  (1795:,  puis  dans  les 
Droits-r6unis.  Dofc  par  Napoleon  d'une  pension  de  3,000 
francs,  il  etait  entrc  ä  l'Academie  en  1803.  Ses  ceuvres 
sont  des  Elegies,  (177^j,  des  lettres  m£lees  de  vers,  des 
Chansons  inadecasses,  /es  Fburs,  la  Journde  champttre, 
les  Scandinaves,  (joddam,  hs  Yoyages  de  Celine,  des  Poe- 
sies  mölfes,  In  Guerrc  des  Dieux  (4779),  et  les  £popees  des 
RosecroiXy  d'Is?iel  et  Aslega.  Nous  ne  dirons  rien  des 
ecarts  regrettables  de  son  talent  :  ils  appartiennent  ä 
l'histoirc  des  raa*urs  plus  qua  Celle  de  la  litterature,  et 
prouvent  combien,  vers  la  fin  du  Directoire,  la  Societe 
d'alors  avait  besoin  d'etre  assainie.  Oublions  ces  scandales 
pour  rappeler  seulement  que  Parny  merita  le  surnom  de 
Tibulle  francais,  par  des  aecents  dont  la  gräce  voluptueuse 
a  l'eloquenec  de  la  passion.  11  eut  du  naturel  et  du 
goüt,  des  instinets  de  melodie  et  de  simplieit£,  une 
plume  dßlicatc  et  fine,  quand  il  respecta  tout  ce  qui 
doit  £tre  respectc.  Nourri  a  une  £poque  meilleure,  il  eilt 
ele  un  elegiaque  parfait.  Son  poeme  d'Isnel  et  Aslega, 
(180*2),  dont  la  couleur  a  pali,  offrit  pourtant  alors  avec 
fraiebeur  et  nouveaute-  ces  teintes  Ossianiques,  dont  Firni- 
tation  fut  mise  a  la  mode  par  Baour-Lormian.  Mention- 
nons  ces  vers  dignes  de  memoire  : 

Son  äg-e  echappait  ä  l'enfance. 

Riante  comnn;  l'iimocence, 

Elle  avait  les  traits  de  l'Amour ; 

Quelques  mois,  quelques  jours  encore, 

Dans  ce  c<eur  pur  et  sans  detour 

Le  sentiment  allait  eclore. 

Mais  le  eiel  avait  au  trepas 

Condamne*  ses  jeunes  appas. 

Au  ciel  eile  a  rendu  sa  vie, 

Et  doucment  s'est  eniormie, 

Sans  murmurer  rontre  ses  lois  ; 

Ainsi  le  sourire  s'effaee  ; 

Aiusi  meurtsans  laisser  de  trace 

Le  cbant  d'un  oiseau  dans  les  bois. 
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Voici  l'endroit  ou  sa  roii  si  toacbante 
M'a  Uni  de  foU  oomm^e  arec  transport 
Et  sa  plus  chere  et  sa  demiere  amante. 
C'est  la  qu'il  fut  1'arbitre  de  mon  sort... 
Moments  dirins  d'un  ange'lique  amoor  ! 
Qui  me  rendra  vos  volupt^s  *i  pures? 
Qui  de  mon  cttur  fermera  le*  blessures? 
Bonbeur  Celeste !  as-tu  fui  saus  retour? 
Qu'il  dura  peu !  deui  printemps  oot  a  peine 
Embaume  t'air  du  doux  parfum  de«  fleur», 
De  puls  ce  temps  de  plaisir,  de  douleurs 
Oü  se  forma,  te  bnsa  ootre  cbaioe. 

Les  Regrtts  et  les  Fers  brise's  ne  sont  pas  d'un  ton 
moins  franc  et  moins  eniu.  En  1814,  rAcademie  cou- 
ronna  son  po£me  sur  les  Derniers  moments  de  Bayard.  II 
se  termine  ainsi : 

Atteint  d'un  coup  mortel,  sur  l'arene  sangiante 
II  tombe :  tout  son  camp  jette  un  cri  d'6pouYante; 
Mais  lui,  dans  la  mort  meme  incapable  d'effroi, 
Nomme  es  tombant  son  Dieu,  sa  Patrie  et  son  Roi ! 
—  m  Je  suis  mort,  cria-t-il ;  mais  gardei  votre  place, 
L'ennemi  jusau'au  bout  ne  me  verra  qu'en  face.  » 
D  dit;  et  le  beros,  respirant  a  moitie, 
Sous  un  arbre  roisin  avec  peine  appuy£, 
De  sa  mourante  main  ressaisissant  foi)  glaire, 
Apres  un  long  effort  quelque  temps  se  releve, 
Du  geste  et  du  regara  eicite  nos  soldats ; 
Et  d&ihire,  couvert  des  ombres  du  tre*pas, 
Son  front,  que  par  de^res  la  douleur  ctecolore, 
Tourne  ?ers  l'ennemi  i'^pouvantait  encore ! 

Dubos  (Constant)  .1 768-18 **\  .Ne  ä  Massy,  pres  de  Lonju- 
meau,  professeur  de  rhetorique  au  Lycee  Imperial  (au- 
jourdhui  Louis-le-Grand,)  de  1810  a  1820,  il  publia  un 
recueil  d  elegies  et  d'idviles  intitule  les  FleurS  (1809).  II 
y  a  lä  quelques  gracieux  motifs. 

Millevoye  (Charles-Hubert)  [1788-1816].  N6  ä  Abbeville, 
voue  d'abord  au  barreau,  puis,  apres  la  perte  de  sa  for- 
tune,  au  commerce  de  la  librairie,  il  fut  couronne  par 
FAcademie  francaise  pour  les  pieces  intitulees  :  Ylnde- 
pendance  de  VHomme  de  lettres  (1806),  le  Voyageur  (1807), 
la  Mort  de  Rotrou  (1811.,  Belzunce  ou  la  Peste  de  Mar- 
seille, la  Bataille  d'Austcrlitz,  le  Devouemmt  de  Goffin 
(1812).  Apres  avoir  tente  1  aventure    d'un  rtcit  epique 


■     ^_ **r*  *ir  Inmi  *t  Ejm/idrtL  uns  ja» 

tt  «io&*.    •^i#iräeifcftpil.    f  Pro*.  V.  Jwcrt «    znac* 
enante.  intern*   *«-«-*  ^-rtuT.™.*—   «™    -   r*^«»  * 


^  w  *i«jct  raus  _a  tari*«^.  suis  roama  «i*»  wer» 
^     m=^  -acut«  üiD*rrii*:*~_*  m  .m  v-ünt  -ies  ~u*!i:«»  »i* 
^^"  *ff  **=7*  :**  j*  p'.iiT^r  isr**  Voitiir»?  et  La  Foa- 

*     ~w  T*i»ir*i  >«  ^*rf  •»*  -m  pro**;,  [1782],  ni  soo 
s**m  "iv.T.  ü-  :.j«t  «riim  de  *es  amiä  Teifc- 

"  itit^.iJ  a  ;'A/!ad*mk,  ü  repoDOÜ  : 
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il  se  maria,  remonta  dans  *a  chaire,  et  mourut  en  tra- 
vaillant  au  poeme  de  la  Vieillesse.  Ses  opuvres  sont.  aver 
les  Gtoryiques,  les  Jardins  [1782],  l'Homme  des  champ* 
[1800],  la  Pitü  [1803],  une  traduction  de  YEntid*  '„180V  , 
et  du  Parotis  perdu  [1805],  r  Imagination  [1800],  /..* 
7Vo/ä  rtyn<>«  </<»  /'*  .V/rfuiv  [1809],  la  Concersation  [181*2], 
des  Voesies  fuyitives,  et  une  traduction  de  Y Essai  sur 
l'Homme,  de  Pope  [1811]. 

Gudin  de  la  Brenellerie  (Paul -Philippe)  [1738-1812].  Ne  ä 
Paris,  lie  avec  Beaumarchais,  il  puhlia  des  Contes  en 
vers  [1806],  et  ses  (Euvres  eompletes  en  7  vol.  [1809],  D 
fut  l'auteur  de  ce  vers  sur  Henri  IV  : 

Seul  roi  de  qui  !e  paurre  ait  garde"  la  memoire. 

Barthelcmy,  dans  sa  yemösis,  1c  transforraa  ainsi  : 

Le  seul  roi  dont  le  p».uple  ait  garde1  la  memoire. 

Legocyk  (Gahricl-Marie-Jean-Baptiste)  [1764-1813].  Ne  a 
Paris,  fils  d'un  avocat  distingue,  membre  de  l'Acadeniic 
franc,aise  en  1793,  il  suppl6a  Delille  au  College  de  France. 
Ses  tragedies  sont  laMort  d'Abel  [1792],  ipicharis  [1793], 
Eteocle  [1799]  et  la  Mortd' Henri  IV  [1806].  U  a  laiss6  des 
poemes  didactiques  et  descriptifs  justement  estimds,  YE- 
pitre  aux  femmes  [1795],  la  Stpulture,  les  Souvenirs,  li 
Mäancolie  [1798]  et  le  Merite  des  femmes  [1801]. 

Necfchateau  (Nicolas-Louis-Franc,ois  de)  [1750-1828].  N£  ä 
Sassay,  en  Lorraine,  fils  d'un  instituteur  primaire,  de- 
venu  membre  de  l'Acad£mie  franijaise  en  1799,  il  compta 
parmi  les  enfants  c£l£brcs.  Gar,  ä  quatorzc  ans,  il  rae- 
ritait  par  ses  premiers  essais  poeliques  les  61oges  de  Vol- 
taire, et  le  titre  d'Academicien,  a  Lyon,  Marseille  et 
Nancy.  La  ville  de  NeufchAteau  lui  donna  le  droit  de  por- 
ter son  nom.  Mais  bientot  de  hauts  emplois  le  dispu- 
terent  aux  lettres.  Apres  avoh*  occup6  le  poste  de  pro- 
cureur  göneral  ä  Saint-Domingue ,  il  vint  steger  ä 
l'Assemblöe  legislative,  comme  d£put£,  secr6taire  et  Pre- 
sident. Ministre  de  l'inte>ieur  en  1791,  il  entra  au  Direc- 
toire,  etreprit  son  portefeuille  en  1798.  L'adrainistrateur 
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fut  aussi  desinteress*  .pi^  zti*  inar  !•>>  lettws.  On  lui  doit 
la  premi»>re«»ipositii>n  •!»»  i*:;::ii>rr"  ~'lml  ^n^mbrp  1798]. 
Seuateur  :$oii5  TEmpir»?.  Li  jr  ümp*  ji>*  -^ft-te  de  Mi'cene. 
11  a  lais^i-,  parmi  -**»s  .mvnj-  -i"li..-toir»».  d'i'*diii»atiijQ  et 
d'agronomie.  «les  P^</^>  '. -,  ."*.  i.->  Ftti'-i  *-t  ^untfs  «n 
ven,  deux  po^nn**.  i'iui  •*!!  •  [■fcirr»*  -iiaiir-  sir  ii»s  Tropus. 
l'autre  *ur  Les  l~i.*/.\>.  .ina*o,z:i'»  i  t •  •-- i n i  .i'H.ii>r  sur  les 
Alpe*,  la  i!i>medie  de  P-w/w.?  ;:i_  ."r  i^.nii'Mif..  d»-  vouru»4, 
et   im  btic'jtir*  .iitr  lf-:.rt    U   ' ,-,   '..-  '.•„/•*  :.  En  voi>  i  uu 

frasrmeut : 

■_ 

Arrete,  sot  leciair.   ii.nt  _a  ::•  -r-s  nun.n 
Detroit  de  qüj*  jüünris  Li  *"rn:i»i*  .:itt."qi»»  : 
Arrete.  par  pitit*!  nun  ^nesti*  -..-irer*. 
En  depit  d  Apoil^n,  :e  :'i;i  ...-»  :-*  v*f  ? 
Ah!  äi    .i  voix  insnic  ü:  ji;:--..:.  ".'l  ifiUQn»5. 
Ou  traiue  arec  .ra:-:*!.*  «..>;  r'.i.üjrt  ^onot^oe; 
Si  da  teil  -in  s^imt  *u  :i.s  .-r-?  L  ..t:^. 

Si  ta  leo^ir»*  emin.  ■io-u-'*  r,.-i. ...■■;>. 
Ne  dit  neu,  :w  p*;-*:  -^r.  i"s..,t.  ia-r  ecz^ir.L'i. 
Ce&e.  -)n  laL-Hc-rcA  :;*..-.  T  a  -*--ir-   i.:-i::a 
Du  revr-ird  de  K^ik  i  j.  #.r  *:.-  "s-n  *. 
L'auditeur  qii'^QL  zUi:«  i-.t  •■-■...?  «st  -*.  pr-rse^e, 
Croit  s:;hir  1«  suppü«;-;  .jl'-.z'.z  car  M-rZrrye; 
C'est  ua  Tiraat  ■]■»*. a  .1^  i:*  c»-it-r»  -i'iir.  morl: 
AUentif  ä  ta  *  .Li.  P'znz.  t*  l.k^k  •"-:.■:•  .-t; 
Sa  ilefaluante  3ia.a  La..»*»  '^i.>r  -.i  .':.**- 
C'est  peu  •i'i.'Lirr  .r*":r>.  -  L-?  :*i-'.  -av.y.r  .Ire: 
II  faut  4T-;ir  ippr.i  :».1:  i:'  ".-..»:>. i 
De  parier  diar^eceat  .-  l»---«r-  :-.a  :.«;.! : 
Cet  art  qii,  pir  .es  r.:-.s  :-:=  :;„•■»..—=  «A:«:^:ii«. 
DooiM:  de  iLarnioül-i  -i  <i .  ^or..i:r  a<-i  p^oa^ri : 
Cet  art  de  d»:i;Ia:L.e .".  -i-iC.  .•:  -iL-irxe  va-c^ieur 
A>äUjeUit  Torei-jd  ■::  •;:-.,,  ----e  .e  o.-ur. 

Dixombeb<>l>>e    Rf»noi:-Mi.'h»:i     "t7.;i~l>ni].   V  ;i   Villeiir- 
banne,  pr**s  d^  Lyon,  juri^rori-iiltf,  <-t  autrur  d'iiiir»  Im 
gedie  aujonrdhui  ir^r-juvah»!''.  /'/  iforf  </«  Mir  hl  /,ijm7 
lettVi*  ian  V»,  il  ?*avL-i  d*  m-ttns  en  vi*r.i  lotil  I«1  T*».^ 
Napoleon  [iS!t\ 

4.  Cet  art  si  d^ir**.  M.  Lexviv4  nom  IVnnwi^nn  nujouid  \\\\\y  \sa\ 
la  pratique  et  la  th-^or.«:,  >Un~  •*  *  ^tinlwWvM  ruiifiiri«tti*i«a  «in  I*  !♦  # 
de  la  lecture.  Toü  ^eui  qui  a'oat  pu  Jen  «iiUmkIih  «tut  imi  Ii«  |iUUIi 
de  les  lire. 
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Gabt»  (Rene-Richard)  [1758-1832].  Ne  a  Vire,  profeswur  k 
Louis-le-Grand,  puis  inspecteur  general  de  l'Universite, 
il  publia  en  1797  un  poeme  en  quatre  chants  sur  les 
Pianies;  en  1805,  la  Fortt  de  Fontainebleau  et  une  Histoire 
naturelle  de  Buffon,  classe'e  d*apris  le  Systeme  de  Limit 
Son  style  tempere  a  de  la  souplesse  et  de  la  precisioo : 
temoin  ces  vers  sur  la  fecondaüon  des  plantet ; 

Au  centre  de  la  fleur  des  colonnes  legeres 
Lancent  de  leur  sommet  de  fecondes  poussiere*. 
Ces  atomes  subtils  sur  1'ovaire  öpandus 
Par  de  secrets  canaux  jusqu'au  fond  descendus. 
De  cellule  en  cellule  a  la  graine  engourdie 
Vont  porter  ä  la  fois  la  chaleur  et  la  yie, 
La  corolle  bientot  s'effeuille  ou  ae  fletrit, 
Ei  l'ceil  peut  deja  voir  les  premices  du  fruit. 

II  osait  du  moins  appeler  les  objets  par  leur  nom  :  car  ü 
Proteste  ainsi  contre  la  periphrase  : 

.  Phelms  ne  nommait  pas  »ans  un  tour  recherche1 

!  /  Le  haricot  grimpant  a  la  rame  attache\ 

La  carotte  doree  et  les  bettes  yenneilles 
En  flattant  le  palais  offensaient  les  oreilles. 
Ge  temps  n'est  plus  :  le  chou  dont  Milan  s'applaudit, 
Quand  sa  feuille  frisee  en  pomme  s'arrondit, 
Sans  degrader  les  ver?  ose  aujourd'hui  paraltre 
Dans  les  chants  Elegants  de  la  muse  champe tre, 

II  a  laissö  des  Lettres  (jui  fönt  aimer  son  caractere  dou* 
et  bienveillant. 

Fontanes  (Louis-Marcellin  de)  [1761-4824].  Ne  ä  Niort,  i* 
etait,  pendant  la  Revolution,  un  des  ecriTains  du  Mod^ra-" 
teur.  Membre  de  l'Institut  des  l'annee  1795,  il  fut  pros- 
crit  comme  royaliste  au  18  Fructidor.  ReTugie  en  Angle^ 
terre,  il  revint  au  18  Brumaire.  L'Empire  le  fit  tour  K 
tour  professeur  au  College  des  Quatre-Nations,  depute 
au  Corps  legislatif  [1804],  prcsident  de  cette  assemblee, 
Grand  Maitre  de  l'Universite  [1808]  et  senateur.  La  Res- 
tauration le  nomma  pair  de  France  et  ministre  d'fitat.  II 
a  laisse  la  Journäe  des  morts,  imitee  de  Th.  Gray  [1796], 
les  Tombeaux  de  Saint-Denis  [1817],  une  traduction  de 
YEssai  sur  Vhomme  de  Pope  [1783-21],  des  fragments 
d'un  poeme  epique,  la  Grece  ddivröe,  enfin   la  Motion 
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Je  n'ose  youb  demander  si  le  nouveau  ministre  qu'on  tous  envoye 
est  de  votre  goüt,  si  un  Duc  etranger  dans  vos  Etats  sera  un  agreable 
voisin  *  je  n'eutre  point  dans  le  conseil  des  Dieux,  et,  quand  Jupiter 
a  parle,  je  m'incline,  et  je  me  tais.  Vötre  sagesse,  s'il  y  a  lieu,  saura 
bien  ramener  Jupiter  aux  plans  les  plus  convenahles.  II  vous  loue  avec 
effusion,  il  rend  la  plus  haute  justice  a  vötre  gouvernement.  11  recon- 
nalt  en  vous  une  sa-ur  digne  de  lui,  et  c'est  tout  dire.  Moa  coeur  bat 
de  joye  quand  il  fait  votre  eloge.  J'ai  deja  eu  plusieurs  fois  ce  plaisir. 

Tandis  que  tout  reteutit  de  vötre  gloire,  il  y  a,  de  par  le  monde, 
un  homme  bien  tH ränge  qui  räpand  les  bruits  les  plus  absurdes,  se 
plaiiit,  crie  a  outrance,  ecrit  a  l'Empereur  vingt  lettres  qui,  comme  de 
raison,  restent  sans  reponse.  Cet  homme  est  M.  de  Montarby.  II  pr6- 
teud  avoir  recu  des  revilationr  4pouvantables  de  sa  fem  me.  Il  est  venu 
chez  moi.  Je  Tai  trouve  dans  le  cfelire.  11  m'accuse  nresque  aujourd'huy 
d'etre  entre"  dans  une  conjuration  contre  Uli,  dont  il  preleud  que  tous 
etes  Tarne.  Vous  savez  avec  quelle  politesse  je  me  suis  toujours  con- 
duit  pour  le  frere  et  la  srtur.  Je  ne  vous  en  ai  jamais  parle  que  pour 
les  recommander  a  vos  bontäs.  Assuröment  ils  ne  sont  pas  reconnais- 
sants.  Tout  celapeut  vous  paraltre  möprisable.  Cepenaant  les  criset 
la  folie  sont  ä  un  tel  corable  qu'il  faut  que  vous  leur  fassiez  imposer 
silence,  si  vous  n'aimez  raieux  leur  fermer  la  bouche  avec  de  nouveaux 
bienfaits.  Pardon  de  ce  detail,  mais  il  etait  necessaire.  J'ai  bien  peu 
de  place  pour  vou*  parier  de  mes  sentimens  qui  ne  fiuirout  qu  avec  ma 
vie. 

Je  suis  avec  un  profond  respect,  madame,  de  vötre  Altesse  Imperiale 
le  tres-humble  et  tres-oböissant  serviteur, 

Fontanes. 

27  avril  1806. 

Boisjolin  (Jacques-Marie-FratiQöis  vieilh  de)  [1763-1832].  Ne 
ä  Alen^on,  rnembrc  du  Tribunat,  il  traduisit  la  Foröt  de 
Windsor,  de  Pope,  et  composa  pour  le  premier  arbre  de 
la  Liberte  les  vers  que  voiei  : 

Un  trdne  sous  ton  ombre  empoisonnait  ta  söve: 
Nous  renversons  le  trdne,  et  ton  front  se  releve ; 
Enfant  de  la  Montagne,  arbre  de  Liberte^ 
De  climats  en  climats  tu  seras  transplante\ 

Gitons  encorc  cette  descriptiou  de  la  peehe  ä  la  ligne 

Au  retour  du  printemps,  sous  une  ombre  incertaioe, 
Quand  de  fraiches  vapeurs  s'exhalent  sur  la  plaiue, 
Le  pecheur  immobile,  attentif  et  neuohe', 
Tient  sa  ligne  tremblante,  et  sur  1  onde  attache*, 
Son  avide  regard  semble  espeYer  sa  proie 
Et  du  liege  qui  saute  et  du  roseau  qui  ploie. 
Windsor  offre  en  ses  eaux  tout  uu  peuple  öcailte, 
L'anguille  au  Corps  glissaut  et  d'argent  ömaillö; 
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De  son  vetenient  d'or  la  carpe  enorgueillie, 
La  perche  ä  1'obü  ardent  et  ae  pourpre  embeüie; 
La  truite  que  colore  un  eclat  enflamme, 
Et  le  tyran  des  eaux,  le  brochet  affame. 

Berchoüx  (Joseph)  [1765-1839].  Ne"  ä  Saint-Symphorien- 
de-Lay,  en  Bresse,  cet  emule  de  Brillat-Savarin  et  de 
Monselet  a  publik  les  Dieux  de  l'opera,  le  Philosophe 
de  Charenton  [1804],  une  satire  contre  Voltaire,  un  petit 
roman,  intitul6  :  VEnfant  prodigue,  et  VArtpolitique,  oü 
il  raille  les  libe>aux  de  son  temps.  Mais  on  a  oubliä  toutes 
ces  fantaisies  pour  ne  se  so u venu*  que  de  la  Gastrono- 
mie [1801],  poeme  h6roi-comique,  oü  il  celebre  spiri- 
tuellement  en  quatre  chants  un  art  fraoc.ais  par  excel- 
lence.  ficoutez  ses  conseils  pratiques  sur  le  choix  d'un 
cuisinier  : 

En  formant  la  maison  dont  vous  avez  besoin, 
Au  choix  d'un  cuisinier,  mettez  tout  votre  soin : 
Voilä  l'homme  important,  le  serviteur  utile 
Qui  fera  frequenter  et  chörir  votre  asile, 
Et  par  qui  vous  verrez  votre  nom  respectö 
Voler  de  bouche  en  bouche,  ä  l'envi  repete\ 
Avant  qu'il  soit  ä  vous,  sachez  ce  qu'il  sait  faire •, 
Etudiez  ses  mceurs,  ses  goüts,  son  caractere; 
Faites  cas  de  celui  qui,  fier  de  son  talent, 
S'estime  votre  egal,  et,  d'un  air  important, 
Aupres  de  son  fourneau  que  la  flamme  illumine, 
Donne  avec  dignite  des  lois  dans  sa  cuisine, 
Qui  dispose  du  sortd'un  coq  ou  d'un  dindon 
Avec  l'air  d'un  sultan  qui  condamne  au  cordon. 

Que  les  gourmands  n'oublient  pas  non  plus  cette  re- 
commandation : 

Je  ne  vous  tairai  rien  :  si  parfois  on  vous  prie 
A  dlner  sans  facon  et  sans  cäremonie, 
Refusez  promptement  ce  dangereux  honneur. 
Cette  invitation  cache  un  pie"ge  trompeur. 
Souvenez-vous  toujours,  dans  le  cours  de  la  vie, 
Qu'un  diner  sans  facon  est  une  perfidie. 

Chaüssard  (Jean-Baptiste)  [1766-1823].  Avocat,  republicain 
tout  d6vou6  aux  id6es  de  89,  envoyß  en  Belgique  pour 
les  y  propager,  membre  du  Comit6  de  Salut  public  oü  il 
failüt  se  compromettre  en  sauvant  des  victimes  de  la 
Terreur,    secrätaire  general  de  Instruction  publique, 
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theophilanthrope  ardent,  il  fttt  en  4  803  nömm£  par 
Fourcroy  professeur  au  lycee  de  Rouen,  pujs  par  Fon- 
tanes ä  la  Faculte  de  Niraes,  saus  6tre  aaaujetti  a  la  resi- 
dence.  II  profita  de  cette  sin6cure  pour  publier  une  Tra- 
duction  dfHorace,  des  Potsies  lyriques  de  Schüler,  et  une 
Pottique  secondaire  en  quatre  chants,  on  il  trotte  4t* 
genres  omis  par  Boileau.  De  lui  sont  ces  deux  vers  ; 

Ge  ptorre  bucheron,  per  Boileau  eerrige', 

A  fait  dire  aox  neuf  Sciurs :  La  FoaUifts  •*  lauft* 

Sum  (Constance  dbTheis,  princesse  pe),  [J  767-4  8f5J.  N6e  a 
Nantes,  Alle  d'un  raaltre  des  eaux  et  for6ts9  <jui  compota 
lui-meme  un  recueil  de  contes  intitule  le  Singe  de  La  Fon- 
taine, eile  fut  marine  tres-jeune  ä  un  medecin  du  TQh 
M.  Pipelet  de  Leurry ;  et,  cette  union  ayant  6t6  judiciaire- 
ment  rompue,  elie  epousa  en  4803  le  prjnee  de  Salin, 
charmä  par  son  esprit  et  sa  beaute.  JElle  s'6Uft  Mgnalee, 
des  l'äge  de  dix-huit  ans,  par  de«  poesies  flgreabJes,  entre 
autres  la  chanson  du  BouUm  de  rose,  qui  eut  une  grande 
vogue,  et  la  tragedie  lyrique  de  Sapho,  jou6e  au  U)6atre 
Louvois.  Son  drame  deCamitfe  [1796]  fut  mojns  h#ureux. 
II  echoua  aux  Fraagais.  Set  cautajaa,  •esdithjrraoriMM,  ses 
discours  ou  epitre*  en  vers  lui  firent  une  repptation  sous 
TEmpire.  On  la  surnonima  la  Muße  de  (o  JUMon,  ou  lc 
Boüeau  des  femme*.  Plus  Urd,  eil«  publi*  un  rojnan, 
Vingt-quatre  heures  d'tme  femme  sensible  [4 924],  et  un 
poeme,  Mes  soixante  ans  [1833].  Voici  quelques-uns  de 
ses  vers  : 

Prie  et  travaiile,  homme  vain,  femme  alttäre» 
Riche  qu'entoure  un  pompeiix  attirafl, 
Que  reale- t-il  a  notre  heure  demiere. 
Hors  la  priere  et  ies  fruit«  du  travail? 

Prie  et  travaille,  ou  rejloute  le  bJimjp; 
Avec  raison  enfin  on  le  redit : 
Qar  la  priere  est  le  cbarme  4a  1'ainA, 
Et  le  travail,  le  repos  de  r esprit. 

Courrr,  dit  Ravsl  (Charles-Joseph)  [47«eV4$»i],  N*  4  Mo»- 

drepuis  (Aisne),  redactevr  de  la  QaieUe,  et 
de»  archivea  judiciaires  Apres  464|,  ü  apnoti*  Tj 
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BtUeville,  et  im  U)IW  «g^rtl?  W»  fUfl^  «Alftte  sur 

II  7  donna  aui  panatUa  atea  aapiatls,  dost  aalet  «r  ichan- 
tillon  : 

A  de  uUh  (Mini  »eui-tn  U  mtietenrl 
U  prajwer  im  Ulaat*  eat  mW  da  qMlf, 
D  uu  rustre,  d'un  laquin  encoiiae  lea  nuttiaes ; 
Corneae  des  traita  d'eaprit  »ante  h»  baleurdiau; 
X  sss  fade»  bona  moU,  4  *a<  jftifrari  liffif 
Accorde  pour  lui  platte  an  aumWn  wpil 
Dfti  qu'U  ouTre  la  bouche,  appT»udii-le  d  »Tance, 
Et.  •ilne»wlBpM.«iMj»»flniilBiW(i, 
Da  ce  manage  aarou  le  luccii  eat  certaiD ; 
Moador  ae  itngorfeaat  fiaitte  iwar  damfla  j 
Mau  »i  des  prejugeai  1*  »oii  ie  fait  entendre, 
Au  rflle  de  BaUaar  ri  tu  eraina  de  doacesira, 
Retourne,  pbÜMepba,  aa  tan  aale  flTaaW,  ' 
A»eclei  rata  «aMaa  Saitaga  H  mato  «*euier, 
Etjmiir  lEJuslajirfa  *a  twtnflblaeoaWgH.  '  ~ 

Haag«  ayec  dignk*  |m  pefj*  « loa  nnät^ge, 

Micbaüd  (Joseph)  [(747ti#9Ji  fl*  *  PflWf-W-PneM.  roy*. 
liste  ardenl,  r&jpjt  *  «e  Mebw  »U  IfDMWtia  (tu  10  aoöt 
1792,  il  reprit  Uplauae  uarie  la  fewa«.  irr*ta  ä  fjfrartres 
en  1795  et  condamnä  a  tnort,  II  dnt  la  vie  i  »on  compa- 
triote  Gipjet,  et,  ppiy  pcljapper  &  la  depo^atjon.  ae  r*> 
ftjjjia  daj»  la*  nipntaa^es  dp  Jiya.  I)  repaf^  e,p  JJH,  et 
«P  refpffi  pas  ses  gpaapafe;  pp.tfigwa  ftpi  Jft}t§s  4«  OW>- 
pire.  En  J8.2,  il  ejfoH*  *  lln^fflA  I*  PMtftpriÜffl  1» 
ßl  fPnapiw  de  la  presse,  njemtjre  de  \'te$ibpäs  franf§,jse 
{WJJ.4*  difPfiteW  de  <"■  Qmtidieim^  U  est  poflpp  pspr 
Ifffl  Riftojra  <ftf  croisode*  [18)1-221,  de  !'#iWff  ^ 
Jfy«r« J1.801],  de?  Cent-Juuri  [|8lö],  *a  «Dilation  des 
Iftmires  rtfefafs  P  /7fw<oi«  de  Fnwc  [18?6],  ef  a»  C^ 
rf>i-nrulin,'  Ytirvnt  [  l  ■  il  I  j] ,  [I  puMi '  ju*",  fu  Ifllt).  an 
poäme  deacriptif  intilule  le  Printemps  d'un  Proscrit.  En 
w»i  jjacLipia«  tw»  ;  il  j  f»Ü  )>]*gti  4«  Sem  i 

SflW  M  a*  wdaata,  i>»ur  da  freni, 
En  viId  ipr  toi  [h  röte  oblient  toDipnra  le  prii, 
Ta  fear, "nofau  Mbrie,  a  pourvoi  ptusletl 


(/aaaare'alHfiaiaaat  pU 
fieMgaaBidgiaita«  Jas  jva^&ajaaoa, 

Tu  la  pials  dans  leg  ohamp».  Auu  im  m 


poar'nai  ptu»  de  tharmoi; 
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Tu  portes  dans  les  cceurs  la  douce  reverie; 
Ton  eclat  plalt  toujours  a  la  m6lancolie : 
Et  le  sage  Indien,  pleurant  pres  d'un  cercueil, 
De  tes  fralches  couleurs  peint  ses  habiU  de  deuil. 

Laianne  [Charles],  qui  publia  en  1802  unpoeme  intitule  le 
Potager,  et  en  1805  un  autre  sur  les  Oüeaux  de  la  ferme, 
merite  une  mention,  ne  füt-ce  que  pour  avoir  appele  un 
Chapon 

Ce  froid  ctfibataire  inhabüe  au  plaisir, 
Du  luxe  de  la  table  infortunS  martyr. 

II  le  represente  couvant  des  petits  abandonnes  par  une 
poule,  et  celebre  ainsi  ce  derouement : 

11  guide  Bons  tes  yeux,  il  couvre  de  son  aile 
Ses  bienfaiteurs  cneiis,  sa  famille  nouveüe ; 
Et  meme,  s'il  le  faut,  courageux  delenseur, 
Les  disputant  an  bec  de  l'oiaeau  ravisseur, 
11  retrouve,  malgrä  sa  tragique  disgrace, 
Quelcrae  etincelle  encor  de  sa  premiere  audace. 
Mais  Dientot,  oubüant  qu'il  fut  jadis  eponx. 
Du  sexe  qu'il  remplace  il  prena  ce  ton  si  doux, 
Get  accent  maternel,  ce  toucbant  caractere ; 
Avec  grace  il  rempht  son  nouveau  ministere, 
S'evertue  ä  glousser,  efftmine  sa  voix. 

Chenbdolle  (Charles  Pioux  de)  [1769-1833].  N6  ä  Vire,  il 
emigra  en  Hollande  et  en  Allemagne,  pendant  la  Revolu- 
tion, et  rentra  en  France  sous  FEmpire.  Professeur  ä 
Rouen,  puis  inspecteur  de  l'Academie  de  Caen  [1212],  il 
devint  inspecteur  general  de  FUniversite,  en  1830.  II  pu- 
blia VInvention,  poeme  dedi6  ä  Klopstock,  (Hambourg 
1795),  le  Genie  de  V komme  [1807],  Y Esprit  de  Rwarol  [1808], 
et  des  ßtudes  pottiques  [1820].  II  demanda  souvent  ses 
inspirations  ä  Chateaubriand  qui  disait  de  lui  :  «  II  va  ä 
la  maraude  dans  mes  ceuvres.  » 

Esmenard  (Joseph-Alphonse)  [1770-1816].  N6  en  Provence, 
ä  Pelissanne,  eleve  ä  Marseille,  chez  les  Oratoriens,  il  fit 
tout  je  une  encore  deux  voyages  ä  Saint- Domingue  et  aux 
Etats-Unis.  Ce  fut  le  premier  6veil  de  sa  vocation  po£tique. 
Au  retour,  il  se  vit  bientöt  proscrit  par  la  Revolution 
(10  aoüt  1792),  ce  qui  lui  fut  une  occasion  de  visiter 
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TAngleterre,  la  Hollande  et  l'AUemagne.  II  revint  en  4797, 
et  entra  dans  la  rädaction  de  la  Quotidienne.  Mais  pour- 
suivi  de  nouveau  comme  royaliste,  enferme  au  Temple, 
puis  banni,  il  partit  pour  la  Grece  et  Constantinople. 
Apres  le  18  Brumaire  1799,  voyant  la  cause  des  Bourbons 
perdue,  il  servit  l'Empire ,  et  collabora  au  Mercure  avec 
La  Harpe  et  Fontanes.  II  fut  nomm6  successivement  chef 
du  bureau  des  thäatres,  secrelaire  du  gouvernement  de 
la  Martinique,  consul  general  ä  File  Saint-Thomas,  cen- 
seur,  enfln  directeur  du  Journal  des  Döbats.  A  la  suite 
d'une  satire  contre  l'ambassadeur  de  Russie,  Napoleon, 
qui  avait  encore  inte>6t  ä  menager  l'empereur  Alexandre, 
enjoignit  ä  Esmenard  de  quitter  la  France.  II  se  retira  en 
Italie,  et,  quelques  mois  apres,  on  lui  permit  de  revenir, 
lorsque  pres  de  Fondi,  il  se  brisa  le  cräne,  en  se  jetant 
hors  de  sa  voiture  entralnäe  sur  une  pente  rapide  vers 
un  precipice  [25  juin  1811].  II  avait  compos6  une  ode 
(V Oracle  du  Janicule)  pour  le  mariage  de  FErapereur,  et 
un  opera  intitul6  Trojan.  Mais  son  oeuvre  principale  est 
un  poeme  sur  la  Navigation,  qui  parut  en  1805,  et  fut 
reduit  plus  tard  de  huit  chants  ä  six,  en  1806.  II  y  suit 
les  progres  de  cet  art,  depuis  son  origine  jusqu'ä  nos 
jours.  Clair  et  correct,  son  vers  est  froid  et  un  peu  terne. 
Dans  une  exposition  assez  variee  se  rencontrent  pourtant 
d'heureux  6pisodes.  Voici  un  passage  oü  il  repräsente  les 
Hollandais  conquörant  leur  patrie  sur  la  mer  : 

Mais  avant  que  ce  peuple  inconnu  sur  les  eaux 
Du  fond  de  ses  marais  fit  sortir  ses  vaisseaux, 
Et  forcAt  d'admirer  sa  puissante  Industrie, 
II  lui  lallut  aux  flots  disputer  sa  patrie : 
II  fallut  que  le  sol  cr^  par  ses  efforts 
Vit  le  courroux  des  mers  se  briser  sur  ses  bords. 
Souvent  jusqu'au  milieu  de  ses  froids  paturages, 
L'Ocean  mutinö  se  creusait  des  ri vages. 
Le  Batave  enchalna  ce  monstre  menacant : 
Des  arbustes  unis  par  un  lien  vivant, 
Joignant  au  fond  des  eaux  leurs  flexibles  racines, 
Et  Te  sable  entassö  qui  s'61eYe  en  collines 
Entre  l'onde  agitee  et  le  sol  affermi, 
Ont  ferrnd  la  Hollande  a  son  fler  ennemi. 
Des  joncs  entrelaces,  däfiant  la  terap^te, 
Repousseni  l'Ocean  qui  mugit  et  s'arrÄte. 
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Le  TOjacenr  frtppA  de  ctt  hardii  traTmx, 
Itf  ta  St*  alariMe  entend  grondcr  Iwfloti, 
Jiödis  MM  mm  MS  ptedi  l'art  trofflttnt  la  fletore. 
Fait  ainra  «ttour  de  lul  Im  fleurt  ei  1«  wdare« 

GttMRdft  (Fran9oi§-J1iColas.Viüceilt)  [477M843],  NU  la 
Guadeloupe,  nereu  de  Leonard,  dont  Jet  idrlle*  eurent 
Imi  jiute  rtnommee,  il  s'anriönca  par  def  poMis  fugi- 
ÜT6S»  pais  pablia  en  4809  la  Matern  d$i  chrnnps,  et  en  181 1 
VEnfant  ptodigui.  11  dut  k  cei  titres  un  siege  acadtmique, 
•b  4814;  Hemmt  biantöt  inipecteur  de  lUtriTersite,  il 
Unit' par  Stre  teeretaire  du  cabinet  da  roi.  U  tradüisit 
en  rers  Rorace*  et  des  fragmente  de  poSmes  angiais. 
A  la  mort  de  Dueis,  Gampemm  et  Michand  ss  füspu- 
terent  aon  fauteuil,  et  flrent  Tun  contre  l'autre  em  epi- 
grtmmea  : 

Aa  feuteaÜ  de  Dueis  an  k  parle  ttfch&ttd. 
Ma  foi  1  pour  Yv  pltcer,  il  (tat  an  ami  chawt. 
—  Au  fauteuil  de  Ducis  Aipire  Campeaon. 
A-t-il  asse*  d'esprit  poar  qu'on  Vf  campe  T  non. 


£pop6& 

Cousin  de  Grainyillb  (Jean-Baptiste-Francois-Xavier)  [4746- 
4805].  Ne  au  Havre,  beau-frere  de  Bern&rdin  de  Saint» 
Pierre,  eleve  au  seminaire  de  Saint-Sulpiee,  oü  Sieyes 
fut  un  de  ses  condisciples,  il  commenea  par  combattre 
les  doctrines  pkilosophiques  dans  un  aiscours  <Ju*  cou- 
ronna  l'Academie  de  Besanc,on,  en  4778.  Bien  qu'tngage 
dans  les  ordre»,  il  fit  receroir  au  Th6atre*Franaais  une 
comedie  en  cinq  actes  et  en  rers,  le  Jugement  de  Paris, 
Quand  eclata  la  Revolution,  il  reprit  ses  fonctions  eccle- 
siastiques,  et  alla  las  exercer  a  Amiens.  Tout  en  ee  sou- 
mettant  ä  la  Constitution  civile  du  clerge,  11  protesta, 
sous  la  Terreur,  contre  le  culte  de  la  deesse  Kodon.  De- 
crete  d'accusation  et  menace  de  Techafäud,  il  ne  ee  saura 
qu'en  contractant  un  mariage  simule  ifec  une  ptrente 
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age«.  Se  faisant  instituteur,  il  outrit  ä  Amieüs  une  ecole 
qui  eüt  prospere'  san»  la  reaction  qui  suivit  le  Concordat. 
L'opmion  publique  out  la  cruaute  de  ne  pas  lui  pardonner 
une  Situation  subie  sous  la  pression  de  la  violence.  Tous 
ses  eleves  desertant,  il  se  vit  dönc  reduit  ä  la  misere.  Ge 
fut  alors  que,  prenant  la  plurae,  il  ecrivit  en  prose  son 
poeme  du  Demier  Homme,  dont  ü  avait  concu  l'idee,  des 
Vage  de  seiae  ans.  Pour  le  faire  imprimer,  il  eut  recours  ä 
Bernardin  de  Saint-Pierre  qui  avait  epouse  sa  sceur. 
L'auteur  de  Paul  et  Yirgwie  trouva  un  libraire,  maia  non 
un  public.  A  peine  quatre  ou  cinq  eiemplaires  sortirent 
da  magasin.  Gette  oublieuse  indifference  fut  pour  le  mal- 
heureux  un  coup  de  grftce.  Pousse  par  le  desespoir,  il 
quitta  sa  chetive  raaison,  dans  la  nuit  du  4er  fevrier  4805, 
et  alla  se  jeter  dans  le  canal  de  la  Somme.  Peu  apres,  un 
compatriote  de  Milton,  le  Chevalier  Groft,  chercheur  in- 
fatigable  de  curiosites  littäraires,  qui  avait  lu  le  Dernier 
Homme  par  hasard,  revela  le  premier  ä  la  France  un 
poeme  qui,  bien  qu'a  l'etat  d'ebauche,  reste  une  des 
plus  grandioses  conceptions  de  la  Muse  epique.  Ge  ne 
serait  pas  exagerer  que  d'en  comparer  l'effet  saisissant 
aux  plus  belies  scenes  du  Paradis  perdu  et  de  la 
Missiade.  En  1811,  Charles  Nodier  en  publia  une  edition 
qui  eut  grande  vogue ;  et  Greuie  de  Lesser,  croyant  rea- 
liser  le  voeu  de  Grainville,  mit  ce  poäme  en  vers :  inten- 
tion  qui  eüt  ete  excellente  si  l'executeur  testamentaire 
avait  ete  l'auteur  de  la  Chute  d'un  Ange. 

Paesival  dk  Grandmaison  (Francois-Auguste)  [1759-1814]. 
Ne  ä  Paris,  membre  de  l'Academie  en  181 19  il  publia 
en  1804  un  poäme  heroique,  les  Amours  dpiques.  II  y 
suppose  que,  dans  les  Ghamps  ßlysees,  Homere,  le 
Tasse,  l'Arioste,  Milton,  Virgile  et  Gamoäns  viennent 
tour  a  tour  chanter  devant  les  bienheureux  les  amours 
d'Andromaque  et  d'Hector,  d'Armide  et  de  Renaud,  de 
Medor  et  d'Angelique,  d'Adam  et  d'five,  de  Didon  et 
d'finee,  des  Lusitains  et  des  Nereides.  ü  y  ajoute  l'episode 
dlnes  de  Gastro.  C'est  donc  une  suite  de  tableaux  deta- 
ches,  oü  se  rencontrent  des  descriptions  inspirees  par 
l'ecole  de  Delille.  Son  poäme  sur  Philippe-AuguiU,  oü  il 
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n'a  pas  le  sontien  d'un  modele  antiqne,  est  encore  plus 
denue  de  poesie.  Au  lieu  de  versifier,  Parseval  eut  mieox 
fait  de  continuer  ä  cultiver  la  peinture  sous  la  direction 
de  son  premier  maltre,  Suvee,  auquel  nous  devons  le 
Portrait  d'Andre  Chenier. 

Masson  (Charles-Francois-Plnlibert)  [1762-4807].  Ne  ä  Bla- 
mont,  d'abord  horloger  k  Neufchätel,  puis  präcepteur 
en  Prusse,  il  devint  major  au  service  de  la  Russie,  et  se- 
cretaire  du  grand-duc  Alexandre.  Disgraci6  sous  Paul  I**, 
il  rentra  en  France,  oü,  pour  se  venger,  il  publia  des 
M6moires  secrets  sur  la  Russie  [1800-1802].  Ses  aptitudes 
litteraires  s'etaient  annoneees  de  ja  dans  un  roman,  la 
Nouvelle  Astrtey  et  un  conte  raoral,  Elmine,  ou  la  Fleur 
qui  ne  se  flttrit  jamais,  compose  en  1790,  pour  la  prin- 
cesse  Wilhelmine  de  Courlande.  Mais  ses  ceuvres  les  plus 
connues  furent  une  ode  sur  la  Fondalion  de  la  RepubUque, 
couronnee  par  l'Institut,  le  7  octobre  1801,  et  une  epopee 
en  dix  chants,  intitulee  les  Helvttiens.  ü  j  chantait  la 
lutte  des  Suisses  contre  Charles  le  Temeraire.  En  1810, 
eile  fut  distinguee  dans  le  concours  des  prix  dteermaux. 
Mais  l'auteur  etait  mort  en  1807,  quelques  jours  apres 
avoir  publie  son  poäme  du  Voyageur,  Vun  des  cmquante- 
deux  poemes  fUtris  par  M.  Suard. 

Lucs  de  Lancival  (Jean-Charles4ulien)  [1766-1810].  Ne  ä 
Saint-Gobin,  en  Picardie,  61eve  de  Louis-le-Grand,  lau- 
reat  de  concours,  celebre  par  des  vers  latins,  il  etait  ä 
vingt-deux  ans  professeur  de  rheloriquc  au  College  de 
Navarre,  lorsque,  delaissant  FUniversite  pour  l'tiglise,  ü 
devint  grand  vicaire  de  Mgr  de  Noe,  ev&que  de  Lescar. 
Ses  sermons  flrent  m&me  un  certain  bruit,  de  1787 
a  1790.  Mais,  deux  ans  apres,  il  s'aperc.utqu'il  etait  plus 
fait  pour  le  theatre  que  pour  la  vie  ecclesiastique,  et  il 
composa  des  tragedies  qui  ne  valurent  pas  ses  home- 
lies :  Mucius  Scevola  [1793],  Hormisdas,  Archibald,  Fer~ 
nandez  [1797],  Periandre  [1798],  enfln  Hector  [1809]  qui 
re$ut  bon  aecueil,  gräce  ä  Homfcre,  en  depit  d'une  imita- 
tion  artificielle  et  d'anachronismes  maladroits.  Apres 
Tinstitution  de  l'Universite  Imperiale,  il  etait  remonte 
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dans  sa  chaire  de  rhelorique.  Une  de  ses  ambitions  fut  de 
donner  une  epopee  ä  la  France.  II  crut,  avec  beaucoup 
d'autres,  y  avoir  reussi  dans  son  poßme  d'Achille  d  Scyros 
[1805].  Le  jeune  heros  y  parle  ainsi  de  son  maltre  Chiron  : 

Chiron  qui  daigne  aussi  cultiver  ma  memoire, 
Aux  talents  d'un  soldat  ne  borne  point  ma  gloire  : 
II  m'explique  le  monde  et  les  ressorts  divers 
Par  qui  tout  est,  se  meut,  agit  dans  l'univers. 
Des  peuples  avec  lui  de>oulant  les  annale*, 
J'y  vois  leurs  moaurs,  leurs  bis,  leurs  discordes  fatales, 
Leurs  succes,  leurs  revers  et  leurs  chules;  j'apprends, 
Mais  pour  les  dätester,  les  noms  de  leurs  tyrans. 

Par  ces  vers  on  peut  juger  du  reste  :  c'est  une  incons- 
ciente  parodie  de  l'antique.  Mais,  au  lieu  d'exhumer  une 
oeuvre  morte,  disons  que,  chez  Luce  de  Lancival,  le  pro- 
fesseur  racheta  les  torts  du  poäte.  II  fut  le  maltre  de 
M.  Villemain,  et  eut  l'honneur  d'Gtre  supplee  par  lui, 
lorsqu'au  lendemain  d'un  banquet  universitaire  terminä 
tristement  par  une  chute  dont  les  suites  furent  mortelles, 
Luce  de  Lancival  vit  approcher  sa  fin.  Avant  de  rendre 
le  dernier  soupir,  il  recut  une  medaille  d'or  pour  un  Dis- 
cours latin  dont  l'occasion  avait  6t6  le  mariage  de  Napo- 
leon avec  Marie-Louise. 

Dorion  (Claude-Auguste)  [1770-1829].  N6  ä  Nantes,  il  com- 
posa  deux  epopöes,  Palmyre  conquise,  et  la  Bataille 
d'Ha&tings  [1806]. 

Creuze  de  Lesser  (August e-Francois,  baron)  [1771-18391. 
Ne"  a  Paris,  devenu  prüfet  de  la  Charente  et  de  l'Herault, 
il  fut  un  des  infatigables  litterateurs  de  l'epoque  impe- 
riale, et  s'exerca  sur  les  sujets  les  plus  vari6s.  II  publia 
un  recueil  de  pieces  lyriques  intitulees  Odexdes  sur 
Httoise,  la  Terreur^  une  imitation  du  Romancero  espa- 
gnoly  plusieurs  romans,  entre  autres  les  Annales  d'une 
famille  pendant  diayhuit  cents  ans,  une  paraphrase  en 
vers  du  Dernier  Homme  de  Grainville,  un  po6me  in6dit 
sur  la  Mythologie  ancienne,  de  nombreuses  ötudes  cri- 
tiques,  et  de  jolies  fables  traduites  en  provencal  par 
Hyacinthe  Morel.  II  se  fit  aussi  un  nom  au  th6ätre  par 
deux  operas-comiques,  Monsieur  Deschalumeaux,  et  le 
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Nouveau  Seigneur  du  village,  que  Boif  ldieu  mit  en  mu- 
sique.  II  oomposa  encore  des  comtdies  dont  Im  plus 
agreables  sont  Ja  If onw  <fe  Vindtpmdano*,  et  2«  fttrft  du 
mittag*,  oü  nous  voyom  im  man  ennuye,  qui,  ior  le 
point  de  delaisser  sa  femme,  MBe  d'Orbeuil,  pour  une 
cousine,  Mmf  d'Ercourt,  est  r&mene  a  te*  detoif*  par  uo 
manege  de  coquetterie  fort  ingenieuse..Le  titre  le  plus 
considerable  de  l'ecrivain  est  encore  sod  grand  poeme 
de  cinquante  mille  ?ers  snr  )a  Chevalerie.  II  90  dkise  eo 
trois  parties :  Amadis,  Roland  et  les  Chevaliers  de  la  Table 
Ronde.  II 7  melange  arec  esprit  le  plaisani  au  seneox ;  et, 
tout  en  essayant  d'y  peindre  les  moeurs  d'autrefois,  il 
remet  en  honneur  les  legendes  de  notre  antiquHe  Müo- 
nale.  Son  vers  preste  et  leste  se  souvient  de  Voltaire.  On 
y  voudrait  seulement  une  irome  moins  cavaliere,  et  ane 
expression  plusrelevee, 

Luibrciir  (Nepomucene-Louis)  [4771*4840).  N*  •  P»is, 
il  fut  recu  ä  l'Academie  en  4820.  Bornont-nom  a  ämank- 
rer  sei  principales  oeuvres :  au  theatre,  Agamemnon  [Hfl], 
Ophis  [1798],  la  Demence  dB  Charte*  VI  [i^tOl  fredegondt 
etBrunehaut  [4824],  Isule  et  Orov4$e,Charlemagne;  tot  co- 
medies  de  Pinto  [1800],  Piaute,  Christophe  Colomk  [4809], 
et  la  Journie  des  Dupes  reprise  en  4835.  Dans  l'epopee,  il 
cdmpte  VAtlantiade  ou  la  Thtogonie  newtorm&erme,  en 
six  chants,  la  Mtorovtide,  Motse,  Homire  et  Ale&mdrt,  en 
quatre  chants,  les  Trois  Fanatiques,  les  Quatre  Metamor- 
phose*, les  Ages  frangais  et  la  PanhypocrUiade  [4847].  II 
fit  aussi  paraltre,  dans  la  meine  annee,  un  Court  anehf- 
tique  de  lüterature,  en  3  yoI.  in-8. 

Bonapaäte  (Lucien),  prince  de  Canino  [4775-1840].  Ne  ä 
Ajaccio,  fröre  de  Napoleon  Ier,  d'abord  attache  ä  l'in- 
tendance  militaire,  puis  membre  du  conseü  des  Cinq- 
Cents  en  4795,  il  le  pr6sidait  au  48  Bmmaire ;  et,  par  le 
sang-froid  d'une  parole  eloquente,  il  contribua  plus  que 
personne  au  succes  de  ce  coup  d'Etat.  Ministre  de  Finte- 
rieur  [4799],  mais  disgracie  pour  ses  sailliet  d'indepeo- 
dance,  il  fut  envoye  comme  ambassadeur  en  Bspagne, 
oü  il  retablit  l'influence  francaise.  Marie  contre  le  gre 
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de  ton  fröre  a  la  veuve  d'un  agent  de  change,  Mme  Jou- 
bartbon,  il  dut  se  reiirer  a  Rome,  pres  du  pape  Pie  VII, 
dont  il  s'eiait  concilie  l'amitie  dans  les  affaires  du  Con- 
cordat.  Apres  s'Ätre  fixe  pres  de  Viterbe  dans  sa  terre  de 
Canino  örigee  en  principaute  par  le  Saint-Pere,  il  s'em- 
barqua  pour  l'Amerique  en  1810,  mais  fut  pris  par  les 
Anglais  qui  le  retinrent  prisonnier  jusqu'en  1814.  Durant  les 
CenWours,  il  presida  le  Senat,  et  fut  un  des  premiers  ä 
proposer  l'abdication  de  l'Empereur  en  faveur  du  Roi  de 
Rome.  Apres  la  chute  de  la  dynastie,  il  retourna  en  Italie 
oü  il  vecut  dans  une  condition  priree.  Parmi  les  freres  de 
Napoleon,  il  est  le  seul  qui  ne  se  soit  pas  assis  sur  un 
tröne.  La  Restauration  l'exclut  de  l'Aeadömie,  ou  il  etait 
entre  en  1803.  II  laissa  un  roman,  Stellina  [1799],  deux 
epopees,  la  Cyrnüde  ou  la  Corse  sauvte  [1819],  et  Chark- 
magne  ou  Vtglise  dtlivrte.  Dans  ce  poeme  correct,  mais 
tres-froid,  il  avait  prefere  ä  l'usage  continu  de  l'alexan- 
drin  des  stances  de  dix  vers  terminees  par  un  octosyl- 
labe.  8ön  principäl  titre  au  sourenir  de  la  posterite  est 
d'aroir  ete  le  protecteur  de  Beranger,  dont  ü  derina  le 
genie,  et  auquel  il  abandonna  sa  pension  de  rinstitot. 

VitMNtT  (Jean-Pons-Guillaume)  [1777-1868].  Ne  k  Beziers, 
lieutenant  d'aftillerie  de  marine  en  1790,  pris  par  les  An- 
glais qui  le  gar  derent  huit  itiois  sur  les  pontons  de  Ply- 
mouth,  il  fit,  sous  TEmpire,  la  campagne  de  Saxe  [181Ä], 
fut  decore  de  la  main  de  l'Empereur  k  Lutzen;  et,  de 
nouveau  prisonnier  ä  Leipsick,  il  ne  reyint  en  France 
qu'avec  les  Bourbons.  Pendant  les  Cent-Jours,  il  leur 
resta  fidele,  et  refusa  de  voter  l'acte  additionnel  aux  con- 
stitutions  de  l'Empire.  Nous  ne  le  suivrons  pas  au-dela 
de  cette  date,  dans  une  carriere  fort  longue.  Ge  fut 
surtout  pendant  la  Restauration,  et  apres  1830,  que  sa 
verve  narquoise,  voltairienne  et  classique  prit  ses  ebats 
n  toos  sens,  aveo  une  ardeur  qui  lui  tenait  «ans  doute.  de 
•a  profession  premiere  autant  que  du  temperament.  Mais 
l'Empire  eut  pourtant  les  premioes  de  sa  plume  Intaris- 
sable.  D  paralt  qu'il  dut  alors  la  vie  au  manuscrit  d'Aröo- 
gatU  qui  «rreta  une  balle  au  passage,  dans  une  de  ees 
bitailles  oti  il  payait  brarement  de  sa  personne.  Cette 
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tragedie  ne  soutint  pas  aussi  heureusement  le  feu  de  la 
rampe.  Gar  eile  et  une  autre,  Clovis,  succomberent  des 
le  premier  jour,  ce  qui  n'empdcha  pas  l'auteur  malheu- 
reux,  maisintr6pide,  de  räcidiver  avec  Alexandre,  Achüle, 
Sigismond  de  Bourgogne,  et  les  Peruviens.  Du  reste,  ses 
ambitions  se  tournerent  surtout  vers  l'epop6e.  Sans  parier 
de  la  Franciade  qui  ne  parut  qu'en  1863,  il  publia,  en  1808, 
V  Austerlide,  et  un  poßme  sur  Mar  eng  o,  U  composait  en 
raörae  temps  le  Sie'ge  de  Damas,  et  la  Philippide,  poemo 
herof-comique,  en  vingt-six  chants,  commencö  en  1803. 
II  y  embrasse  la  lutte  de  la  France  et  de  l'Angleterre  sous 
Philippe-Auguste,  l'interdit  provoque  par  son  mariage 
avec  Agnes  de  Meranie,  la  croisade  des  Albigeois,  et  les 
guerres  civües  qui  pr6c6derent  la  grande  Charte  octroyee 
par  le  roi  Jean.  II  mene  son  r6cit  jusqu'a  la  bataille  de 
Bouvines.  II  y  a  lä  des  courants  de  gaietä  gauloise  qui 
de>ident  la  gravitä  de  l'histoire. 

Dennk-Baron  (Pierre-Jacques-Rene)  [4780-4854.]  N6  a  Paris, 
humaniste  tres-verse  dans  les  lettres  grecques  et  latines, 
il  d6buta,  en  1706,  par  un  poeme  en  quatre  chants  sur 

'  H&ro  et  Lt  andre.  Dans  ce  sujet,  traitä  au  quatrieme  siecle 
de  notre  ere  par  Mus6e  le  grammairien,  il  altere  la  sim- 
plicit6  de  la  legende,  abuse  des  dialogues,  et  s^gare  en 
digressions ;  raais  sa  plume  a  de  l'616gance,  et  quelques 
heureux  motifs.  Citons  ces  vers  qui  terminent  Toeuvre  : 

L'Aurore  qui  parut  sous  des  nuages  sombres 
Ne  semble  qu  a  regret  öclairer  ces  hör  reu  rs  ; 
Quaod  £ole  eut  des  vents  apaisä  les  fureure, 
Du  sommet  de  la  tour,  He*ro,  pale,  eperdue, 
Sur  la  plaine  des  mers  porte  sa  triste  vue. 
A  Neptune  ses  cris  demandent  son  amant : 
11  le  rendit,  hälas!  mais  deehirä,  sanglant, 
Lentement  par  la  vague  apporU  sur  1  arene. 

A  cette  epopäe  nous  prelerons  sa  traduction  de  Pro- 
perce\  il  mit  aussi  en  vers  le  Corsaire  de  Byron,  et  pres- 
sentit  rficole  romantique. 

Rodx  de  Rochelle  fit  paraltre,  en  4816,  un  pogme  en  sii 
chants,  intitule  les  Trois  Ages.  11  y  repräsente  la  civilisa- 
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tion  grecque  par  les  jeux  olympiques,  celle  des  Romains 
par  les  combats  du  cirque,  celle  des  temps  modernes 
par  les  tournois  et  la  chevalerie. 

D'Arlincourt  (Victor,  vicomte)  [1789-4856].  N6  au  chateau 
de  Märautres  (Seine-et-Oisc),  il  obtint,  sous  la  Restaura- 
tion, une  renommee  tres-retentissante  par  des  romans 
d'un  style  ampoul6  jusqu'au  ridicule.  Les  plus  connus 
furent  Ipsiboö,  le  Renegat  et  surtout  le  Solitaire,  qui 
fut  traduit  en  plusieurs  langues.  II  est  vrai  qu'il  faisait, 
dit-on,  executer  ces  versions  ä  ses  frais.  Les  Ikorcheurs, 
et  le  Brasseur-roi,  d'une  date  plus  r6cente  [1833-35]  ont 
eu  leur  moment  de  c616brit£.  II  tenta  aussi  la  fortune  du 
tbäätre;  le  Stege  de  Paris  [1827]  fut  un  de  ses  echecs.  II 
avait  la  manie  de  parsemer  ses  alexandrins  de  calembours. 
En  voici  quelques-uns : 

On  m'appelle  ä  re'gner. 
J'habite  la  montagne,  et  j'aime  ala  valUe. 
Mou  pere,  en  ma  pri&on,  seul  ä  manger  m'apporte, 

Ses  däbuts  daterent  de  1' Empire.  Car  si  sa  CaroUide 
parut  seulement  en  1818,  eile  fut  composee  en  1806, 
comme  nous  l'apprend  sa  preface,  et  comme  le  confir- 
ment  de  nombreuses  allusions  faites  a  TEmpereur.  Gette 
6pop6e  en  vingt-quatre  chants  ne  se  distingue  ni  par  l'in- 
vention,  ni  par  la  facture.  Sous  ses  fausses  couleurs  il  y 
eut  un  certain  mouvement  turbulent  qui  simule  la  verve ; 
quelques  situations  romanesques  ont  une  apparence  d'o- 
riginalite. 


Chanson« 

Laüjon  (Pierre)  [1727-1811].  Ne  ä  Paris,  il  döbuta  par  une 
pastorale  :  Daphräs  et  Chloe",  iniitäe  de  Longus,  et  fut  se- 

~  cretaire  du  comte  de  Clermont,  puis  du  prince  de  Condö. 
La  Revolution  le  reduisit  k  l'indigence,  sans  lui  ravir  sa 
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gaietA.  Chansonnier  et  vaudeviiliste,  il  fui  admis  an  1807 
ä  l'Acadäraie,  et  publia  ses  (Euvres  choisies,  en  1809. 
Desaugiers  lui  a  dedie  ses  chansons.  La  Harpe  le  juge 
ainsi :  «  II  passa  toute  sa  yie  a  composer  de  petites  föte* 
pour  de  grands  princes,  et  k  faire  de  netits  v$rs  dans  les 
jranjles  pccasions.  »  II  inspira  ce  (juatrain  : 

II  vÄcut  probe  et  saus  envie, 
Content  des  nuses  et  da  sert ; 
II  fit  chaoter  pandapt  u  vie, 
I|  feit  pleurer  *pr£s  sa  m*rt. 

Phs  (Antoine-P}err^Aug«stin  db)  Ii7$5-|Ä33J.  »£  ft  Paris, 
cfonÄpnnier  et  ajjteur  drajnaUque,  {pndajfur  du  Vaude- 
ville  f 1792],  *t  d'une  soßtet*  litt^rairß,  I?  Pyrtiquß,  o*  nul 
membre  de  l'Institut  n'etait  adinis,  il  ne  ceasp.  pas  4« 
frapper  inutilement  ä  la  porte  de  l'Acad6mie  francaise. 
II  avait  fait  jouer  un  tres-grand  nombrp  de  pieces.  II  pa- 
blia  en  1788  un  po€gne  sur  YHqrmome  imUgtive  de  la 
langue  fratitfise.  Caraaterisant  Im  4iff*r*ntea  lettras,  il  j 
disait : 

A  J'asptct  du  Trt»*B*ut,  f»itöt  «ja'Adam  B#r|a, 
Ce  JtoJ  apparemment  PA  <ju'il  articula, 

Se«  GEwres  choi&ies  comprennent  cniatre  volumes  ijut 
parurent  en  1811.  Secretaire  general  de  la  pr6f*etare 
de  poliee  de  1800  ä  1815,  il  ecrivit  des  Mfrnoires  qui  sont 
restes  inedits. 

Sbgur  (Alexandre,  vicomte  de)  [1756-1805].  Prtre  da  ce- 
lebre  historien  Louis-Philippe  comte  de  Segur,  il  a 
publik ,  avec  les  Mömoires  de  Besenval ,  des  chansons 
agreables,  dont  voici  un  echantillon  : 

A  Toyager  passaat  m  *ie, 
Cert&in  vieillard  nomine"  le  Temps, 
Presd'ua  fleuve  arriTe,  e£  s'^prit; 
Ayez  pitie  de  mes  vieoz  ajop, 
Hei  quei !  eurees  forde  ea  m'eubti*, 
Hoiam  ojimpt*  tomlmmtoDtMl 

Meß  fcns  ßjfw,  j*  flNM  «upplj* 
Venei,  venei  passer  le  Temps. 
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De  1'aetre  eetl,  sur  la  plage, 
PJttf  4'*ne  filU  regardait, 

ft  Yiulajt  aider  soq  pasiage 
ur  un  bateau  cju  Amour  gujdait; 
Mais  une  d'elles,  bienplus  sage, 
Leur  ripeiait  ees  met*  prudepts : 
AJ|!  fWTent  9»  »  fait  nanfrjife 
Jb>  cherchant  a  passer  le  Tempi, 

L'Amour  galment  pousse  an  riva£e  : 
II  Abende  tont  eres  da  Temps, 
II  toi  pppape  U  wage. 
J/jsmbarqiia,  et  VaWwfonn«  iux  veaJU. 
Agitant  les  rames  legeres, 
II  dit  et  redit  dans  ses  chants  : 
Vous  vojes  biea,  jeuoes  bergeres, 
Qm  Ylwow  feit  paaaer  1»  Temp«» 

Mai»  tout  }  coro  YAwow  i e  lasse  : 
Ce  tot  toujour»  Ia  aon  däfaut. 
Le  Temp«  prend  la  rame  a  aa  place, 
El lui  dit :  Qttoi!  aeäer  ti  tot! 
Pawe  **fr»t  J  fwil*  est  U  Wetee ! 
Ta  dors,  st  je  ehante  a  mon  tour 
fce  Tieux  reirain  de  Ia  Sagesse : 
Ah  { ie  Temp»  fait  passer  I'Ameur. 

DtaAuams  (Mexc-Antmne-Madeleine)  [477Ä-I837].  He  4 
Frejoa,  4Ue  d'un  corapositeur  qui,  amf  de  Gluek  et  de 
Sacchini,  se  fit  connaitre  par  des  operettes,  (Us  Jumeoux 
de  Bergame,  les  Deux  Sylphes,  Florine,  etc.),  il  eut  pour 
maitre  le  critique  Geoftroy.  On  le  deatinait  a  l'figlise ; 
mais  sa  vocation  alla  vers  Je  theätre.  II  s'gtajt  epsaye  de  ja 
sur  la  scene,  lorsque,  sous  1a  Terreur,  ü  qqftta  la  France 
avec  sa  soeur  qui  vanait  d'epouaer  un  eoion  de  Saint- 
Domingue.  C'etait  tomber  j'une  Devolution  dans  une 
autre;  car  il  debarqua  ?ers  l'epnque  oü  $cjaiait  la  re- 
volte  des  noirs.  Oblige  de  la  combattre,  fait  prisonnier, 
et  condamne  ä  mort,  il  allait  Ätre  fusill£  quand  les  in- 
surges  eurent  un  aeoke  de  pitie  qm  tai  saura  la  vie.  Hs  se 
contenterent  de  remprisarmer ;  mais  s'evadentü  reussita 
prendre  passage  sur  un  navire  an^Jais  qui  partait  pour  les 
fitats-Unis.  Durant  la  traveraee,  on  |a  crut  alieint  de  la 
fievre  jaune,  et  U  eapiUkie,  p*r  erauata  de  U  contagion, 
le  deposa  plus  mort  que  tif  a  New- York,  oü  il  se  trouva 
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sans  autre  ressource  que  la  compassion  dune  dame  eha- 

ritable  qui  voulut  bien  le   recueillir.   Parmi  tant  de- 

preuves,  sa  gaiete  ne  l'abandonna  pas ;  et,  de  retour  k 

Paris,  en  1797,  il  revint  joyeusement  ä  sa  muse  legere. 

Halliant  tout  un  groupe  d'epicuriens  et  de  bons  mants, 

hommes  d'esprit,  il  fonda  le  Caveau  moderne,  oü  fignn 

bientöl  Berangcr.  En  1815,  il  fut  nomine  directeord» 

Vaudeville.  II  avait  improvise  plus  de  cent  petites  piece» 

de  theatre,  dont  plusieurs  eurent  une  vogue  prodigieose. 

II  fit  jouer,  entrc  autres,  aux  Francais,  V Heureust  G«- 

geure,  V Hotel  garni,  les  Deux   Voisines,  et  aux  Varietes 

M.  Lagobe  ou  un  Tour  de  carnaval,  M.  Vautour ,  Jocrisv 

aux  enfers.  Je  fais  mes  farces,    le  Jeune  Wert  her,  et  /« 

Petites  Danaides.  Gentil  avait  et£  l'un  de  ses  coliabora- 

teurs.   II  mourut  des  suites   d'une  maladie  qu'il  chan- 

sonna,  lorsqu'il  eut  perdu  tout  espoir  de  guerisoo.  Ba- 

chiques,  grivoises,  anecdotiques  et  satiriques,  ses  chan- 

sons  se  distinguent  par  des  descriptions  spirituelles  et  la 

peinture  des  moeurs  ou  des  ridicules  particuliers  ä  chaque 

categorie  sociale.  Plusieurs  de  ces  fantaisies  vivent  encore 

dans  la  memoire  populaire.  On  n'a  point  oublie  Monsieur 

et  Madame  Denis,  les  Pots-pourris  de  Cadet  Buteux,  rtpi- 

curien,  Ma  Fortune  est  faüe^  le  Portrait  de  Margot,  et  la 

parodie  de  la  Vestale.  Citons  ce  motif  philosophique  sur 

Jean  qui  pleure  et  Jean  qui  rit  : 


U  est  deux  Jean  dans  ce  has  raonde, 
Differents  d'humeur  et  de  goüt; 
^k&^toujoare  pleure,  fronde,  gronde, 

^rSlf  partout  et  de  tout. 
L'autre^L,^  en  mojn8  d'une  heure, 
Or,  mes  ™«    roo  &it  de  i'csprit, 

Pour  P^  ^  «ueJean  qui  pleure 
Oncon^tbien  ^uirit, 

i.nnnM  jrronde  e*  dömene 
rtleTÄe,  fit  leüouBur.; 
TOlAde  Jean  U  Font* 

1*  *rf  Anette  \e*  ccwfe 

tpure  ^PjrUandi  tnoU  6  leurre, 

l/un  avec  ses  k  conve . 

^cV&UlrmÄl  ^  Jean  pleure; 
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Aupres  d'uu  vieui  railltonnaire, 
Qui  va  dicter  son  testament, 
Le  Jean  qui  rit  est  en  arriere, 
Le  Jean  qui  pleure  est  en  avant. 
Jusqu'ä  ce  que  le  vieillard  meure. 
II  reste  au  chevet  de  son  lit  : 
Est-il  mort?  adieu  Jean  qui  pleure; 
On  ne  voit  plus  que  Jean  qui  rit. 

Voici  encore  uno  assez  vive  esquisse  du  Paris  d'autre- 
fois  : 

Hotels  brillante,  places  immense*, 
Quartiers  obscurs  et  mal  pavea ; 
Misere,  excesaives  depenses, 
Enfants  perdus,  enfants  trouves, 
Force  böpitaux,  force  spectacles, 
Beiles  promesses  sans  effets, 

Grands  projets, 

Grands  echecs, 

Grands  succes, 
Des  platitudes,  des  rairacles, 
Des  Dals,  des  jeux,  des  pleurs,  des  cris, 

Voila  Paris. 

Gouffk  (Armand)  [1775-1845].  Ne  a  Paris,  sous-chef  au 
ministere  des  financcs,  il  fut  un  des  fondateurs  du  Caveau 
moderne.  II  publia  Ballon  d'essai  [1802],  Ballons  perdus, 
Encore  un  ballonf  le  Dernier  Ballon  (1812),  VOphicWde 
(1827).  11  a  de  la  gaiete,  meine  dans  sa  chanson  du  Cor- 
billard,  dont  voici  deux  couplets  : 

Qnc  j'aime  a  voir  un  corbillard! 

Ce  debul  vous  etoune  : 
Mais  il  faut  partir  t6t  ou  tard; 

I-e  sort  ainsi  l'ordonne. 
Et,  loin  de  craindre  l'Hvenir, 

Moi,  dans  cette  aventure, 
Je  n'apercois  que  le  plaisir 

De  partir  en  voiture. 

Le  riebe  en  mourant  perd  son  bien  : 

Moi?  je  vois  tout  en  rose ; 
Je  n'ai  rien,  je  ne  perdrai  rieu  : 

C'est  toujours  quelque  ebose. 
Je  me  dirai :  D'un  parveuu 

Je  n'ai  pas  la  tournure; 
Pourtant  a  pied  je  suis  venu, 

Et  je  pars  en  voiture. 

34 
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C'est  lui  qui  a  donne  desailes  au  refrain  ai  connu  :  Plus 
on  est  de  fons,  plus  on  rit. 
B£rangeh  (Pierre-Jean  de)  [1780-1857].  Sans  resumer  ici  la 
biographie  d'un  poöte  qui  apparüent  &  une  autre  pe- 
riode,  indlquons  pourtant  ses  debuts,  car  ils  daterent  de 
TEmpire.  Vers  la  fln  de  1803,  apres  s'ctre  essaye  dans 
Tidylle,  la  comedie,  le  dithyrambe,  la  tragedie  et  meme 
le  poeme  epique  (Clovis),  il  dut  ses  premieres  ressources 
au  patronage  de  Lucien  Bonaparte  qui  lui  abandonna  sa 
pension  de  1 'Institut.  On  sait  aussi  que  l'appui  de  M.  Ar- 
nault  lui  valut  une  place  de  commis  expeditionnaire  dans 
les  bureaux  de  l'Universite,  on  il  resta  douze  ans.  Une  fois 
case,  la  chanson  le  gagna  peu  a  pcu.  Les  Guenx  et  les 
Infidäitts  de  Lisette,  petits  chefs-d'ceuvre  de  rhythme  et 
de  verve,  sont  de  1812.  Recu  au  Caveauen  1813,  et  con- 
damne  ä  sa  part  d'ecot,  il  publia  vers  ce  temps  la  Bac~ 
chante,  la  Grande  Orgie,  le  Senat eur,  le  Rai  d'Yvctot, 
Roger  Bontemps  et  le  Vieux  Cäibaiaire.  Les  Re"ßexions 
moräles  et  polüiques  d'un  marchand  d'habits  de  la  capi- 
tale  lui  furent  inspirees,  en  1814,par  la  premiere  Restau- 
ration. Nous  y  lisons  ces  bardiesses : 

De  m'enrichir  j'ai  l'assurance; 
L'on  fetera  loujoura  en  France, 
Eo  Tille,  au  thäatre,  ä  la  cour, 

L'habit  du  jour. 
Gens  vetus  d'or  et  d'ecarlate, 
Pendaut  un  mois  cbacun  vous  flaue; 
Puis  ä  vos  portes  nous  allon*. 
Vieux  habits !  vieux  galons ! 

Detachons  aussi  un  couplet  de  la  chanson  qui  signala 
son  entree  au  Caveau  : 

Au  Caveau  je  n'osais  f rapper; 
Des  mecbants  m'avaient  tu  tromper : 
C'est  presque  un  cercle  academique, 
Me  disait  maint  esprit  causiique : 
Mais  que  vo's-je?  de  bons  amis, 
Que  rassemble  un  couvert  bien  mis. 
Asseyez-vous,  me  dit  la  compagnie; 
Non,  ce  n'est  poiut  comme  a  l'Acadämie, 
Ce  n'est  point  comme  a  l'Acadömie. 

Kirim,    noublions  pas  rimmense  applaudissement  qui 
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accueillit,  en  1815,  le  Dieu  des  bonnes  gem.  dont  voici  une 
sirophe  : 

Un  conquörant  dans  sa  fortune  altiere 
Se  fit  un  jeu  des  sceptres  et  des  lois, 
Et  de  set  pieds  on  ptut  toir  la  poussiere 
Empretnte  eocor  sur  le  baudeau  des  rois. 
Vous  rampiez  tous,  6  rois  qu'on  d&fie ! 
Moi,  pour  braver  des  maltres  exlgeants, 
Leverre  en  main,  galmentje  me  oonfie 
Au  Dieu  desbonneagtoi. 

Ce  jour-lä,  le  poete  6tait  dejä  un  raaitrc. 
Brazibr  (Nicolas)  [1783-1838].  M  ä  Paris,  fils  d'un  institu- 
teur,  membre  du  Caveau,  collaborateur  de  Garmouche, 
Dartois,  Dumersan,  M61esvillc,  Merle,  Ourry,  Däsaugiers, 
Rougemont  et  Theaulon,  il  composa  une  centaine  de 
Vaudevilles  dont  les  plus  gais  sont  le  Ci-devant  jeune 
komme,  le  Coin  de  rue,  Preville  et  Taconnet,  la  Carte  d 
payer,  le  Savetier  et  le  Financier,  la  Croix  d'or.  11  a  laissö 
des  chansons,  Souvenirs  de  dix  ans,  recueil  qui  contient 
une  piece  inspir6e  par  la  naissance  du  duc  de  Bordeaux ; 
or  tous  les  refrains  avaient  dejä  servi  ä  celebrer  celle  du 
Hoi  de  Rome.  Louis  XVIII  prit  la  chose  en  riant,  et 
nomma  Tauteur  Bibliothäcaire  du  Chateau. 

Le  Caveau  fut  un  nom  port6  par  plusieurs  societes  gastro- 
nomiques  et  litteraires  de  Paris.  La  premiere,  fond6e  dans 
le  xviii«  siecle  par  Piron,  CollG,  Cr6billon  Als  et  Gallet, 
compta  parmi  ses  membres  Fuzelier,  Säur  in,  Salle,  Du- 
rlos, Labruere,  Gentil-Bernard,  Moncrif ,  Helvätius,  La- 
noue,  le  peintre  Boucher,  le  musicien  Rameau,  etc.  Elle 
sc  röunissait  ä  r&ablissement  du  Caveau,  chez  Landelle, 
au  carrefour  Buci,  et  dura  de  1729  a  1739.  —  Dans  la 
deuxierac  confrerie  figurerent  Marmontel,  Boissy,  Suard 
et  Laujon.  Elle  eut  pour  amphitryon,  depuis  1759,  le 
ferraier  genäral  Pelletier.  —  La  troiaierae ,  qui  institua 
les  Diners  du  Vaudeville  en  1796,  comprit  Barr6,  Radet, 
Desfontaincs,  Piis,  les  deux  S6gur,  Dupaty,  Deschamps, 
Laujon,  Philippon  de  la  Madeleine,  Goulard  et  Gouff6.  De 
ces  reunions  closes  le  2  nivöse  an  X,  sortircnt  9  petits 
volumes,  dont  un  choix  futpublie  en  2  vol.  in-18.  —  La 
quatrieme  afeociation  [1806-1817]  se  recruta  des  noms 
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suivants  :  A.  GouÜ'e,  Gapelle,  Dupaty,  Piis,  Segur  alne, 
Philippon  de  la  Madcleine  ,  Brazier,  Ducray-Dumioil, 
Cadet-Gassicourt,  Grimod  de  La  Reyniere,  Desaugiers, 
Lau jon,  Beranger,  Jouy,  Salverte,  Th6aulon.  Elle  s'ad- 
joignit  des  musiciens,  Duvernoy,  Mozin,  Doche,  Piccini, 
Lafont  et  Romagnesi,  pour  composer  les  airs  de  ses 
couplets  chantes  au  Rocher  de  Cancale,  nie  Montorgueil. 
Son  recueil  forme  un  ensemble  de  41  vol.  in-18.  En  1813, 
une  succursale  du  Caveau,  sous  le  nom  de  Soupers  de 
Momus,  fut  instituee  par  Dusaulchoy,  Fred,  de  Courcy, 
Dartois,  Jouslin  de  La  Salle,  Gensoul,  Martainville  et 
Garmouche.  Elle  ne  se  ferma  qu'en  1828,  et  produisit 
15  vol.  in- 18. 


Fable. 


Guichard  (Jean-Francois)  [1731-1811].  N6  ä  Chartrette,  pres 
Melun,  eraule  de  Piron,  il  publia,  en  1802,  huit  livres  de 
fables,  qui  justiilent  res  vers  oa  il  disait  de  La  Fontaine  : 

Dans  la  fable  et  le  conte,  il  n'eut  poiot  de  riraux ; 
II  peignit  la  nature,  et  garda  ses  pinceaux. 

De  ce  recueil  citons  pourtant  cet  cchantillon  : 

Uq  babillard  d'epi  sec,  allonge,  »ans  gram, 
Voisiu  d'un  bien  touffu,  lui  disait  :  «  Camarade, 
Dieux!  comme  vouspenchez  !  seriez-vous  donc  malade? 

—  Malade,  raoi  ?  non;  c'est  quo  je  suis  pleiu.  » 
Avec  le  sens  commun  ainsi  toujours  en  guerre 
Le  sot,  vide,  läger.  porte  sa  tete  au  vent : 

Taudis  que  le  savant, 
Rempli,  baisse  la  sieime,  et  regarde  la  terre. 

On  a  retenu  cette  epigramme  qu'il  lanc,a  contre  l'ac 
teur  Glairval,  ancien  perruquier  : 

Cet  acteur  minaudier,  et  ce  chanteur  saus  voix 
Ecorche  les  auteurs  qu'il  rasait  autrefois. 

Boisard   (Jean-Jacques-Francois-Marie)   [1743-1831],    Ne  a 
Gaen,  secretaire  du  comte  de  Provence  avant  la  Revo- 
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lution,  il  futpeintre  et  fabu  liste.  Voici  un  de  ses  Mitte  et 
un  Apotogues.  II  est  intitule  le  Chene  et  le  Vent  : 

De  mes  rameaux  bris^s  la  vallee  est  couverle, 
Disait  au  vent  du  Nord  le  chene  du  coteau. 
Dans  ton  courroux,  barbare,  as-tu  jurö  ma  perte, 
Tandis  que  je  te  vois  caresser  le  roseau? 
—  J'ai  jur6,  dit  levent,  d'abattre  le  süperbe, 

Qui  me  räsiste,  ainsi  aue  toi : 

Et  je  laisse  en  paix  le  Drin  d' herbe, 

Qui  se  prosterne  devant  moi. 

Täche  de  dösarmer  ma  haine, 
Ou  j'acheve  äi'instant  de  te  deraciner. 

—  Je  puis  tomber,  reprit  le  chene  : 
Je  ne  saurais  me  prosterner. 

Dutramblay  (Antoine-Pierre)  [1745-1818].  Ne  ä  Paris,  di- 
recteur  general  de  la  caisse  d'amortissement,  il  laissa  un 
volume  de  fables,  dont  on  jugera  par  celle-ci  : 

Contre  sa  pauvre  chevre  une  vieille  magere 
Exhalait  ainsi  son  courroux  : 
«  Ton  lait  hier  ätait  si  doux ! 
Aujourd'hui,  maudite  laitiere, 
D'oü  lui  peut  venir  tant  d'aigreur  ? 

—  Prenez-vous-en,  dit-elle;  a  votre  humeur  : 
Pour  mon  chevreau  j'ai  cramt  \otre  colere, 

J'en  tremble  encore  en  ce  moment : 

Une  menace  ä  son  enfant 

Trouble  tout  le  sang  d'une  mere.  » 

Gfnguene  (Pierre-Louis)  [1748-1815].  Ne  ä  Reimes,  membre 
de  l'Institut  en  i795,  de  I'Academie  en  1803,  erudit  et 
metaphysicien ,  redacteur  de  la  Däcade  philosophique, 
auteur  d'une  Histoire  litteraire  de  l'Italie ,  et  d'un  poeme 
intitule  :  Confession  de  Zulme",  il  publia,  en  1810,  un 
recueil  de  fables,  qui  parurent  assez  hardies  pour  le 
teraps.  Dans  une  de  ces  pieces,  intitulee  la  Machine 
hydraulique  et  Veau,  il  plaida  pourtant  la  cause  du  pou- 
voir  absolu. 

oliveaü  de  Segrais  (Marie-Madeleine)  [1756-1830].  Femme- 
poßte,  nee  ä  Bar-sur-Aube,  eile  composa  le  poeme  de 
Suzanne,  et  des  Fables  en  1802.  En  voici  une  dont  le  titre 
est  VAigle  et  le  Ver  : 

L'aigle  disait  au  ver,  sur  un  arbre  attrape"  : 

«  Pour  t'elever  si  haut,  qu'aa-tu  fait?  —  J'ai  ramp6.  » 
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Lr  BaILly  (Antoine-Francois)  [1756-1832].  N6  a  Caen,  au- 
teur  de  quelques  operas,  il  se  fit  surtout  connaltre  par 
un  recueil  de  fables  [1784-1813]  auquel  nous  empruntons 
celle-ci,  la  Rose  et  le  Buisson  : 

Une  rose  croissaita  l'ombre  (Tun  buisson; 

Et  cette  rose  un  peu  coquette, 
Ne  s'accommodait  point  a  son  kumble  retrtite ; 
C'elait  meme.  a  l'entendre,  une  horrible  prison. 
Son  gardieo  lui  disait  :  «  Patience,  machere; 
Profile  de  mon  ombre  :  eile  fest  salutaire. 
C'est  peu  que  du  midi  je  t'epargne  las  fsux ; 

Gräce  a  mes  dards  epineux, 
Des  animaui  rongeurs  tu  ne  craios  nul  outrage  : 
Je  te  defends  encor  des  vents  et  de  l'orage. 

Chens  donoton  asile  obscur; 

11  o'est  pts  beau,  maii  il  est  sür.  » 
—  La  rose  est  indignee,  eile  ne  veut  rien  croire. 

«  Vivre  ainsi,  c'est  vleillir  saus  gloire.  » 
Un  bücheron  paralt :  «  Accours,  dit-elle,  ami ! 
Sois  mon  liberateur ;  fais  tomber  sous  U  hache 

Ce  viiain  buisson  qui  me  cacbe.  » 
Le  manant  einpresse  n'en  fait  pts  ä  demi ; 
II  abat  le  buifson  :  partant  plus  de  tutelle. 

La  rose  de  s*en  rejouir : 

Elle  va  donc  s'epanouir, 
Charmer  tous  les  regards,  attirer  tutour  d'elle 

Le  folatre  essaim  des  zephyrs  : 
Rose,  on  va  l'appeler  des  roses  la  plus  belle ; 
Ofortune  destin!  o  comble  de  plaisirs! 

Tandis  que  la  jeune  orpueilleuse 
Reve  ainsi  le  bonheur,  et  Vit  d'encbantementA 

Voilä  qu'une  cbenille  affreuse 
A  decouvert  sa  tige,  y  grlmpe  lentement, 
Puis  sur  son  bouton  frais  se  traine  insolemment« 

Un  escarpot,  plus  vil  encore, 

Vient  souiller  ses  appas  naissants. 
Lc  soleil,  ä  son  tour,  de  ses  rayons  ardents 

La  frappe  t  eile  se  decolore, 

Dans  le  ohagrin  qui  la  devore, 
Elle  songe  au  buisson  ;  mais,  regrets  superflus! 

Ge  doui  abri  n'existe  plus. 

Qu'arrive-t-il  enfin?  La  rose 
Se  fane,  tombe,  meurt,  hölas!  a  peine  Meiose! 

Arnaült  (Antoine-Vincent)  [1766-1834].  Ne  a  Paris,  secre- 
taire  perpetuel  de  TAcademie,  oü  il  entraen  1799,  exclu 
en  1816,  reintegre  en  1829,  il  avait  ete  sous  I'Empire 
gouverneur  des  lies  loniennes,  puis  aecretaire-genera)  et 
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conseiller  de  FUniversite.  Ses  pieces  de  theÄtre  furent 
Marius  ä  Minturnes  [1791],  Lucrice  [1792],  Phrosine  et 
Mtlidor  [1793],  Oscar,  fils  d'Ossian  [1796],  les  Venitiens 
[1797],  et  Qermanicus.  Outre  un  drame,  Don  P4dre  ou  le 
Roi  et  le  Laboureur,  des  Operas,  une  Vie  de  NapoUon 
[1822],  et  les  Souvenirs  d'un  sexaytnaire  [1833],  il  composa 
des  Fables  [1 812-1816],  dont  la  verve  saürique  est  remar- 
quable.  Eri  voici  quelquea-unes  : 

Los  Bullös  de  savon. 

Tous  les  iours  on  voit  des  marmots 
Avec  un  peu  de  vent  gonfler  ua  peu  d'ecume. 

Tou9  les  jours  avec  de  granas  mots, 
Pour  l'beureux  du  moment,  maint  sot  fait  malnt  volume. 

Mes  amis,  retenez-le  blea  : 

Le  pouvoir  de  l'homme  est  immease  : 

Faire  quelcme  chose  de  rien 

Est  plus  aise"  que  Ton  ne  pense. 

L'Ours,  le  Sansonnet  et  le  Singe. 

Naguere  un  ours  encor  sauvage, 
Ourssans  esprit  et  sans  usage, 
Mais  non  pas  sans  ambition, 
Disait  ä  ses  amis  :  «  A  la  cour  du  lion 
Apprenez-moi  comment  on  entre.  » 
Le  singe  dit  :  «  C'est  en  sautant;  » 
Le  sansonnet :  «  C'est  en  cbantant ; 

—  Ou  bien,  dit  le  serpent,  en  marchant  sur  le  veatre.  » 

Les  Des. 

Ces  dös,  qui,  chasses  d'un  cornet, 

Pour  etre  agitös  dans  un  autre, 

Par  un  carme  ou  par  un  sonnet  *, 

Reglent  ma  fortune  et  la  votre, 
Ces  das  tout  ecornes  n'en  retracent  que  mieux 
Le  so rt  d'un  pauvre  peuple  aux  mains  de  factieux. 
Par  1'inteVel  des  chefs  tir6  de  Tinertie, 
Ballotte  non  sans  bruit,  au  gre"  de  leurs  fureura, 
II  s'4charpe;  il  s'äcbine  :  et  pourquoi?  je  vous  prie. 

—  Pourquoi  ?  pour  varier  les  coups  d'une  partie 

Qui  ne  profite  qu'aux  joueurs. 


1.  Le  carme  est  un  coup  de  d&  oü  l'on  amene  les  deux  quatre; 
le  sonnet  est  le  coup  du  double-six. 
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Jauffrbt  (Fr.-Louis)  [4770-4840].  Frere  d'un  aumdnier  do 
Napoleon,  d'un  evique  de  Metz,  il  a  publik  des  fables 
distinguees  [4844]  dont  quelques-unes  se  soutiennent 
dans  le  voisinage  de  Florian.  II  oontinue  ainsi  le  Savetier 
de  La  Fontaine  : 

Jaloui  de  retrouver  ses  cbansons  et  son  fomme, 
L'honnete  savetier  dont  parle  le  bonhomme 
Venait  de  reporter  au  financier  Mondor 
Sp«  maudits  cent  ecus,  trop  daupereux  tresor. 

11  retournait  a  son  ouvrage 

Libre  de  soins  et  de  chagrin, 

Et  dejä  chantait  en  chemin 

Quelque  refrain  de  son  jeune  ige. 
L'uti  de  ses  vieux  amis,  savetier  comme  lui, 
Vint  l'attendre  a  sa  porte,  et  lui  dit  :  «  Cher  confren\ 

Aide-moi,  ma  femme  aujourd'hui 

De  deux  jumeaux  m'a  rendu  pere  : 
Une  pistole  ou  deux  feraient  bien  moa  aflaire  : 
On  m'a  dit  qu'un  tresor...  —  Va,  felicite-toi, 

Ge  tr&or-lä  n'est  plus  cbez  moi  : 

Je  viens  de  le  rendre  ä  son  maHre  : 

Mais  il  me  reste,  dieu  merci, 

Deux  bons  gros  ecus ;  les  voici : 

Hier,  mon  cceur  plus  endurci 

Te  les  eüt  refuses  peut-elre  » 


Satires,  fipigrammes. 

Vigee  (Louis-Jean-Baptiste-£tienne)  [4738-4840].  N6ä  Paris, 
frere  de  Madame  Vigfie-Lcbrun  peintre  celebre,  direc- 
teur  de  YAlmanach  des  Muses  depuis  4794,  il  tenta  les 
succes  de  Lhedtre.  Deux  comedies,  Ma  JourrUe  et  VEntre- 
vue.  ne  lui  valurent  que  des  epigrammes,  entre  autres 
celle-ci  : 

Vigee  e*crit  qu'il  est  un  sot  : 
Pense-t-il  qu'on  le  contredise? 
Non  :  l'epitnele  est  si  precise 
Que  tout  Paris  le  prend  au  mot. 

11   frappa   vainement  ä  la  porte  de  FAcademie,  et  se 
vengea  de  ses  echecs  par  des  traits  amers  qui  lui  atti- 


POETBS.  537 

rerent  de  vertes  ripostes,  par  exemple  ce  distique  de 
Lebrun  : 

Vigee  est-il  un  aigle?  un  cygne?  Oh !  non ; 
Ce  u'est  qu'un  paon  greffe  sur  un  oison. 

11  ne  manqua  pourtant  pas  d'esprit :  il  y  en  a  dans  ses 
satires  (Ma  Journe'e,  Mes  Visites,  Discours  sur  l'Interit). 
Ses  epltres  ä  Ducis  et  Legouvt  ont  une  elegante  facilite. 
II  savait  esquisser  un  croquis  de  mopurs.  Sachons-lui  gre 
surtout  d'avoir  contribue  par  son  talent  de  döclamation  a 
former  une  grande  trag6dienne,  Mlle  Duchesnois. 

Chknier  (Joseph-Marie  de)  [1764-1811).  Ne"  ä  Constantinople, 
ftls  d'un  consul  de  France,  merabre  de  Flnstitut  en  179ö, 
de  l'Acaddmic  franc,aise   en  1803,   il  composa  pour  la 
scene  Az&mire,  Charles  IX  (1789),  Henri  VIII et  laMort  de 
Calas  (1791),   Tiberius  Gracchus  (1792),  Ftnelon  (1793), 
TimoUon   (1794),  Philippe  II,  Brutus  et  Cassius,  Cyrus 
(1804)  et  Tibere.  II  traduisit  aussi  (Edipe-Roi,  (Edipe  ä 
Colone  et  une  partie  d'Electre.    Inspecteur  general   de 
l'instruction   publique   [1792-1802],    il  se  vit  destituer 
sous  TEmpire,  pour  quelques  saillies  d'opposition  plus 
amere  que  redoutable.  D6sarm6  bientöt  par  des  bienfaits 
interessös,  il  fut  chargä  par  PAcademie  de  rediger  son 
Tableau  de  la  litterature  francaise,  depuis  1789.  —  Ses 
tragädies  sont  trop  souvent  des  plaidoyers  politiques.  Ses 
Ödes  (Chant   du  depart,  Veillons  au  salut  de  l'Empire, 
imitations  d'Ossian,  Hymnes  republicains)  n'ont  qu'un 
lyrisme  artiüciel.  —  Signaions  ses  ßpitres  ä  Voltaire,  ä 
Delille,  son  Essai  sur  la  satire,  le  Concüe  de  Constance, 
les  Nouveaux  Saints,  le  Docteur  Pancrace,  le  Public  et 
V anonyme,  enfin    quelques  discours  en  vers,  (VErreur, 
la  Calomnie,  les  PoCmes  descriptifs,  les  Entravcs  lüteraires, 
VInte're't  personnel,  et  la  Raison).  Voici  quelques  vers  61o- 
quents  oü  il   nous  montre  la  Calomnie  s'attaquant,  sous 
la  Terreur,  aux  plus  nobles  victimes  : 

Nos  champsfurenl  deserts,  mais  peuples  d'echafauds ; 
Oo  vit  les  mnocents  juges  par  lea  bourreaux  : 
La  cruelle  livrait  aux  fureure  populaires 
Du  sage  Lamoigaon  les  vertus  secularres. 
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Elle  egorgeait  Thouret,  Barnave,  Chapelier, 
L'ingenieux  Bailly,  le  savant  Lavoisier. 
Vergniaud  dont  la  tribune  a  garde*  la  memoire, 
Et  Custine  qu*en  vain  protägeait  la  Victoire. 
Oondorcet,  plus  heureux,  libre  dang  sa  prison, 
Echappait  au  supplice  en  buvant  le  poison. 
O  temps  d'iguominie!  oü,  rois  sang  diademe, 
Des  brigands  parvenus  a  l'empire  supreme, 
Souillant  la  LiWrt^  d'äloges  imposteurs, 
Immolaient  en  son  norn  ses  premier»  fondateurs. 
Allons,  plats  ecoliere,  maitres  dang  l'art  de  nuire. 
Divisant  pour  rägner,  isolant  pour  detruire, 
Stiivez  encor  d'Hebert  les  sanglantes  lecons  : 
Sur  les  bauet  du  f^oat  placez  let  noirs  soupcons ; 
Qu  au  milieu  des  journaux  la  loi  naisse  fle"trie, 
Dans  let  pouvoirs  du  peuple  insultez  la  patrie ; 
Qu'un  debat  acandaleux  s  eleve  a  voire  voix 
Entre  le  createur  et  l'organe  des  lois ; 
Empoisonnez  de  fiel  la  coupe  domesüque, 
Etouffez  le«  accenli  de  la  franchise  antique. 

Dans  son  Plegie  de  la  Promenade,  [4806],  il  y  a  des 
notes  d'un  tout  autre  accent,  et  qui  fönt  bonneur  ä  la 
souplesse  de  son  ialent. 

Dkspazes  (Joseph)  [1768-1847].  Ne  ä  Bordeaux,  il  s'essaya 
d'abord  dans  le  panegyrique,  et  chanta  les  louanges  du 
Directoire,  en  1796  (Les  Puissants  tels  qu'ils  sont.)  Pub, 
apres  avoir  port6  ses  flatteries  ä  Bonaparte,  il  se  tourna 
vers  la  Satire,  qui  lui  reussit  mieux.  II  debuta  par  une 
Epitre  ä  Mulas  sur  le  bonheur  des  sots.  C'est  un  paradoxe 
assez  bien  mene.  En  1800,  parurent  ses  Quatre  satires 
sur  les  Arte,  les  Lettres,  les  Meturs  et  les  Parti«.  Elles 
eurent  un  vif  sucecs,  et  furent  suivies  d'une  cinquieme 
satirc  dediee  ä  l'abbe  Sicard.  Voici  quelques  traits  lances 
contre  des  celebrites  d'alors  : 

Garat,  toujourt  rempli  de  frayeur  et  d'espoir. 
A  toujours  le  seoret  de  dire  blaue  et  noir  ; 
S'exprimer  franchement  lui  semble  par  trop  bdte  ; 
En  sauvant  son  nays  il  veut  saurer  sa  tete. 
Porte-t-il  a  Louis M'arret  de  sootrepas? 
II  admire  en  secret,  et  ne  s'en  deTend  pas, 
D'une  part  1'equitA,  de  l'autrela  constance; 
11  pleure  la  victime,  et  benit  la  aentence. 
Charles  Hesse  snecede  ä  Glotz- Anacharsis; 
Du  fond  de  son  grenier  sur  son  grabet  assis, 
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II  insurge  en  espoir  Berlin,  Madrid  et  Rome; 
Aux  esclaves  de  Paul •  il  lit  les  Droits  de  tHomme, 
Visite  les  Lapons,  et  dans  son  noble  essor 
Plante  sur  leurs  tratneaui  l'etendard  tricolor. 
En  tele  d'un  bouc[uin  aui  n'est  pas  meme  impie, 
Daubermesnil  ecrit  :  TMophilanthropie. 
Marechal  qui  sourit  de  ses  transactions 
Avec  cet  etre  valn,  effroi  deB  nations, 
Jusqu'en  ses  fondements  ebranle  la  m orale, 
De  fatheisme  impur  affiche  le  scandale, 
E  t,  le  voyant  deja  prosperer  en  tout  Heu, 
Redige  ua  reglemeat  pour  les  hommes  sans  Dieu. 

Nota.  Parmi  les  poetes  satiriquos  de  l'Empire,  n'o- 
mettons  pas  deux  noms  dont  nous  parlons  ailleurs  : 
Baoi:r-Lormian  et  Viennet.  L'un  avait  ecrit  les  Satires 
Toulousaines,  oü  il  se  moquait  de  ses  compatriotes  et  de 
Jeurs  pretentions  poetiques.  Ses  Trois  mots  adresses  a 
Despazes  [1801]  offrent  des  detail»  curieux  pour  l'His- 
toire  litte raire ;  car  il  y  passe  en  revue  la  plupart  de  ses 
confreres.  Quant  ä  Viennet,  il  composa  sous  TEmpire 
plusieurs  epltres  satiriques;  une  des  meilleures  est  celle 
qu'il  adresse  a  Napoleon  [4804]  sur  les  genealogies  que 
les  courtisans  s'ingeniaient  a  lui  faire.  Nous  y  lisons  : 

Tu  ne  dois  pas  souffrir,  plus  grand  dans  ta  fiert6, 
Qu'on  raele  ä  ta  couroone  im  fleuron  emprunte ; 
En  croyant  t'enrichir,  onderobea  tagloire; 
Plus  le  but  etait  loin,  plus  belle  est  la  rictoire  : 
Mesure  la  carriere,  et  sur  le  tröne  astis, 
Coutemple  avec  orgueil  le  point  d'oü  tu  partls ; 
C'est  aux  murs  de  Toulon  que  ta  race  commence. 

Dans  son  epltre  ä  Fontanes  [1810],  le  classique  ä  ou- 
trance  censure  vivement  les  ecarts  de  ceux  qui  ne  res- 
pectaient  plus  la  tradition  : 

Tout  se  confond...  les  genres  et  les  styles: 
La  sensibilitö  gagne  les  vaudevilles; 
Euterpe  nous  redit  les  näheres  des  cours; 
Thalie  en  madrigaux  nous  redit  ses  amours, 
Prend  des  airs  de  graudeur,  et  lourde,  embarrassee, 
En  vers  entortilles  exprime  sa  pensee. 
L'histoire  est  precieuse,  et  cherchant  l'ornement 
Ne  peut  plus  sans  ramper  etre  simple  un  rooment. 

1 .  L'Empereur  de  Russie. 
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Usurpant  reuphemisme  et  rooomatopee, 
La  gazette  sc  guinde  au  ton  de  l'epopee ; 
Et  le  drame  si  eher  aux  sensibles  bourgeois» 
Pour  qui  de  nos  laquais  plaident  toutes  les  voix, 
Si  pres  de  son  berceau,  le  drame  degenere  : 
II  prend  chez  le  Vandale  une  face  6  trangere : 
Et  nous  enrichissant  des  chefs-d'ceuvre  des  Gotha, 
Fait  du  cintre  au  parterre  eclater  les  sanglots. 
Au  nez  de  Poquehn,  sans  voller  sa  statue, 
L'Odeon  retentit  des  cris  de  Kotzebne. 

L'£pigramme  etant  un  genre  öminemment  francais, 
recueillons  ici  quelques-unes  de  Celles  qui  eurent  leur 
moment  de  c616brit6  sous  TEmpire. 


Gontre  Chenier. 

Tout  fait  bAiller  Joseph-Marie  : 
Nous  avons  beau  nous  travailler, 
Monsieur  toujours  baille  et  s'ennuie ; 
Bien  ne  saurait  le  reveiller. 
Laissons  bAiller  Joseph-Marie ; 
S'il  bÄille  auUnt  qu  il  fit  bAiller, 
II  baillera  toute  sa  rie. 


[Ferius.) 


Aupres  de  Jupiter,  Promethee  en  disgrace 
Se  vit  en  proie  au  bec  d'un  vautour  inhumain, 
Qui  lui  rongeait  le  coeur  et  le  rongeait  sans  fin. 
Supposez  Ghenier  ä  sa  place  : 
Le  vautour  serait  mort  de  faim. 


Les  grands  et  les  petita  Voleurs. 

De  grand  matin,  chez  un  banquier  fameux, 
Certaius  voleurs  avaient  su  s'introduire: 
Quel  coup  pour  eux !  Besoin  n'est  de  deduire 
Combien  davance  ils  s'estimaient  heureux. 
Au  coffre-fort  vole  toute  la  bände ; 
Mais  le  banquier  les  avait  prevenus, 
Et  la  nuit  meme,  avec  tous  ses  ecus, 
Le  dröle  etait  parti  pour  la  Hollande. 

{Andneux.  ) 


k 
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Le  maltre  du  genre  fut  surtout  Lebrun-Pindare,  comme 
on  en  jugera  par  ces  citations  : 

Sur  le  Dicüonnaire  de  l'Academie, 

On  fait,  defait,  refait  ce  beau  dicüonnaire, 

Qui,  toujours  tres-bien  fait,  sera  toujours  a  faire. 

Sur  Dorat. 

Dorat,  qui  veut  tout  easayer,  tout  feindre, 
Trompe  ä  la  fois  et  la  gloire  et  l'amour  : 
11  est  si  bien  le  poete  du  jour 
Qu'au  lendemain  il  ne  saurait  atteiudre. 

Sur  nn  mechant  autenr, 

En  prose,  en  vers,  Lubin  compose 5 
Mais  je  ne  sais  par  quel  travers, 
11  met  trop  de  vers  daus  sa  prose, 
Et  trop  de  prose  dans  ses  vers. 

Snr  nne  dame  poete. 

Egle,  belle  et  poete,  a  deux  petits  travers : 
Elle  fait  son  visage,  et  ne  fait  pas  ses  ver*. 

Dialogne  entre  nn  panvre  poete  et  l'antenr. 

On  *ient  de  me  voler :  —  Que  je  plains  ton  malbeur! 

—  Tous  mes  vers  manuscrits.  —  Que  je  plains  le  voleur ! 

Defense  de  La  Harpe. 

Non,  La  Harpe  au  serpent  n'a  jamais  ressemble1 ; 
Le  serpent  siflle,  et  La  Harpe  est  siffle. 

La  Harpe,  professenr  de  poesie. 

Oh!  La  Harpe  est  vraiment  un  professeur  unique! 
II  vous  parle  si  bien  de  vers,  de  poetiaue 
Qu'instruit  par  ses  lecons,  on  ne  peut  aesonnais 
Lire  un  seul  des  vers  qu'il  a  faits. 

Moyen  de  pairenir. 

Un  chene  ettit,  sur  la  cime  hautaine 
Du  mont  Ida,  roi  des  monts  d'alentour  : 
Un  aiffle  etait  sur  la  cime  du  ebene : 
Pres  Je  l'Olympe  il  y  tenait  sa  cour. 
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A  rimproflste  appar.ilL  uu  beau  jonr, 
Maltre  escargot,  fier  d Atre  au  miiieu  d'elle. 
Des  courtisans  IVpü  ue  se  croit  fidele. 
L'un  d'eui  lui  dit  :  «  Me  lenin-je  tromp6  s 
Insecte  vil,  toi  qui  jamais  n'eus  d'aile, 
Comment  vius-tu  juiqu'ici?  —  J*ai  rampt. 


Tragödie  et  drame. 

La  Harpe  (Jean-Fran$ois  de)  [1730-1803].  Ne  ä  Paris,  üls 
naturcl  d'un  gentilhomme  du  pays  de  Vaud,   orphelin  ä 
neuf  ans,  recueilli  au  College  d'Harcourt,  oü  il  remporia 
deux  ans   de  suite  le  prix  d'honneur,  enferme  plusieurs 
mois  ä  Bicelre  pour  de«  Couplets  eontre  ses  professeurs,  il 
debuta  dans  le  monde  des  lettres  par  un  volume  d1 Hören- 
des, et  une  tragedie,  Warvkk  (1763).  D'autres  suivirent : 
Timolöon  (1764),  Pharamoml  (1765),  Gustave  Wasa  (H66?, 
les  BarniMdes  (1778),  Jeanne  de  Naples  (1781),  Phüoctete 
(1783),  les  Bramcs  (1783),  Coriolan  (1784),  et  Virgime (1786). 
II  fit  aussi  des  drames,  Menziköff,  Melanie  (1770),  el  Barne- 
velt.  Laureat  couronne  pour  »es  Äloges  de  Veneion  (1771), 
Racine  (1772),  et  Catinat  (1775),  il  avait  forc£  les  portes 
de  l'Acadömie,  en  depit  des  ennemis  que  lui  avaient  sus- 
cites  ses  articles  rogues  et  hautains  du  Mercure  (1770). 
11  quitta  cc  Journal  en  1786,  pour  entreprendre  au  Ly- 
eve  (depuis  YAthente)  des  Conferences  qu'il  eontinua  pen- 
dant  douze  ans,  et  qui  devinrent  son  Cours  de  littörature. 
La  sürete  de  ses  jugements  qui  eurent  alors  beaueoup 
de    credit  lui  valut  le  surnom    de   Quintüien  frumcais. 
Partisan   tres-exalt6  de  la  Revolution,    il  n'en   fut  pas 
inoins   arrMe  comrae  suspect,  en  1794,  et  ne  sortit  de 
prison   qu'apnNs  le   9  Thermidor.  Cette  captivite   meta- 
moi-phosa  le  libre-penseur  et  le  republicain  en  catliolique 
et  royaliste  ardent,   mais  sans  amender  son   earactere 
irritable.  II  ne  fit  des  lors  que  changer  d'ennemis.  Pros- 
crit  au  18  Fructidor,  et  reduit  a  te  cacher  pour  echapper 
h  la  deportation,   il   reparut,  apres  Brumaire,  dans  sa 
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chaire  du  Lvcee.  Sa  Correspondance  litttraire  avec1  le 
grand-duc  de  Russie  (Paul  1er,  4799-1803),  arma  contre  lui 
bien  des  haines.  Mentionnons  encore,  parmi  ses  oeuvres, 
de»  fipltres,  des  Ödes,  des  Discours,  des  Contes,  entre 
autres  Tangu  et  FClime,  des  traductions  de  Suttone,  Ca- 
rmens, Lucain  et  le  Tasse,  enfin,  avec  ud  Abre'ge'  de  VHis- 
toire  des  voyages,  des  Commentaires  sur  Racine  et  Voltaire. 

Fenoüillot  de  Falbaire  (Charles-Georges)  [1 727-?  800],  Ne 
ä  Salins,  il  fit  jouer  un  opera-comique,  les  Deux  Aveugles 
(musique  de  Gretry),  et  deux  drames,  le  Fabricant  de 
Londres  (1772),  puis  VHonne'te  criminell  en  vers  (1787), 
piece  dont  le  heros  est  un  jeune  calviniste  de  Nlraes, 
qui  prit  aux  galeres  la  place  de  son  pere. 

Ducis  (Jean-Francois)  [1733-1816].  Ne  ä  Versailles,  d'une 
famille  pauvre,  originaire  de  Savoie,  constamment  6tran- 
ger  aux  passions  des  partis  politiques,  bien  que  Adele 
aux  principes  räpublicains,  nomm6  en  1778  ä  l'Acadßmic 
francaise,  oü  il  remplaca  Voltaire,  il  fut  un  des  maltres 
de  la  scene  francaisc,  de  1800  ä  1812.  Voici  r&numära- 
tion  de  ses  ceüvres  dramatiques :  Hamlet  (1769),  Rome'o  et 
Juliette  (1772),  (Edipe  chez  AdmHe  (1778),  le  lioi  Lear 
(1783),  Macbeth  (1784),  Jean-Sans-Terre  (1791),  Othello 
(1792),  Abufar,  ou  la  Famille  arabe  (1795),  Fidor  et 
Waldanur,  ou  la  Famille  de  Siberie  (1803).  Ses  poesies 
diverses  et  sa  correspondancc  ne  le  recommandcnt  pas 
moins  que  son  th6atre. 

Mkrcikr  (Louis-Sebastien)  [1740-1814].  Nea  Paris,  il  d6buta 
par  des  Heroides,  des  pieces  de  th^Ätre,  et  un  Essai  sur 
l'art  dramatique  ;  il  semblait  y  pressentir  les  principales 
relormes  du  Romantisme.  En  1771,  il  publiait  aussi  un 
ouvrage  Strange,  VAn  2440,  ou  Röves'il  en  fut  Jamals.  II 
pretendait  depuis  y  avoir  tout  pr6dit,  depuis  les  crimes 
de  la  Revolution  jusqu'ä  l'adoption  des  chapeaux  ronds. 
En  1781  parut  son  Tableau  de  Paris,  qui  l'eut  fait  enfer- 
mer  ä  la  Bastille,  s'il  ne  s'etait  refugie  en  Suisse.  Durant 
la  Revolution,  il  redigea  les  Annales  patriotiques,  devinl 
depute  k  la  Convention,  membre  du  conseil  des  Cinq- 
Cents,  puis  de  l'lnstitut,  et  profcsseur  d'histoire  ä  Tficole 
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Centrale.  Tre$- fecund  en  apere,  us  nouveaux,  il  eut  le 
IraTers  de  irop  aimer  les  paradoxes,  comme  le  prouve 
entre  au t res  son  ouvrage  sur  Vlmpossibiiiie  du  Systeme  de 
Copernic  et  de  Newton.  (Test  lui  qui,  sous  FEmpire,  repeta 
souvent :  «  Je  veui  voir  comment  cela  finira  ;  je  ne  vis 
plus  que  par  curiosite.  >»  Ses  principaux  drames  sont  >'a- 
talie,  le  Faitx  ami  ( 1 772),  le  Juge(i 774)  la  Brouette  du  xinah 
grier  (1775),  Jenneval  (1781),  rindigent  (MS2),  le  Deserteur 
(1782).  II  avait  ecrit  plus  de  cinquante  pieces.  II  reussit 
dans  le  pathetique  ;  mais  son  style  est  sans  valeur. 

Kotzkblk  (Auguste-Frederic-Ferdinand  dk)  [1761-1819".  Ne 
ä  Weimar,  «ecretaire  d'un  general  russe  k  vingt  ans,  re- 
commande  par  lui  ä   Catherine  II,  qui  le  fit  gouverneur 
civil  de   la  provincc  de  Revel,  puis  directeur  du  theätre 
de  Viennc  (1795),  il  revint  en  Russie  vers  1800,  subit  an 
an  d'exil  en  Siberie  pour.  un  pamphlet  contre  Paul  1er» 
dirigea   le  theatre   al Jemand  de   Saint- Pelersbourg,  et 
retourna  bientöt  ä  Weimar  d'oü  ses   querelies  avec  Goe- 
the le  forcerent  de  partir.  Apres  des  voyages  en  Italie  et 
en  France,   il  alla  rediger  a  Berlin  un  Journal  hostile  ä 
notre  pays,  et,  de  1811  ä  1814,  fut  sccretaire  d* Alexan- 
dre Ier.  II  mit  la  main  ä  ses  manifestes,    proclamations 
et  notes  diplomatiques.  Apres  la  paix,  devenu  consul  gene- 
ral de  Russie  ä  Königsberg,  il  retourna  en  AUemagne  Ter» 
1817.  La,  ses  ecrits  peu  sympathiques  aux  id6es  liberales 
lui  alienerent  les  etudiants,  et  Tun  d'eux,  Sand,  le  poignarda 
a  Manheim.  Ses  oeuvres  dramatiques,  traduites   en  fran- 
caispar  Weiss  etL.  J.  Jauffreten  1793,  comprennent  plu« 
de  trois  cents  pieces,  dont  les  principales  sont :  Misanthro- 
pie  et  Repentir,  la  Röconriliation  ou  les  Dcux  freres,  Gu$- 
tave  Wasa,  ks  Hussitvs,  Hugo  (rrotius,  Octavic  et  Rolla. 
On  a  traduit  aussi  les  ouvrages  suivants  :  les  Malheurs 
de   la  famillc  d'Ortemberg  (1801),  les  Aventures  de  man 
pere  (1799),  V Armee  la  plus  remarquable  de  ma  vm»(|802), 
les  Bijoux  danyereux  (1802),  Souvenirs  de  ma  r  je  (1804), 
Voyage  en  Livonie,  d  Rome  et  ä  Naples  (1806),  les  Premiers 
siecles  de  la  Prusse  (1808),  YBmpire  germanique  (1814).  11 
a  du  feu,    du  pathätique,   et  une  remarqiiabie   entenlc 
de  la  scene. 
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Mme  de  Vallivon,  connue  sous  le  nom  de  Julie  Mola, 
pensionnaire  de  l'ancienno  Comedie-Franc,aise,  sut  accom- 
moder  adroitement  au  goüt  francais  le  drame  de  Kotze- 
bue,  Misanthropie  et  Repentir.  Le  succes  fut  äclatant.  • 
Dans  une]petite  com6die  du  temps,  intituläe  Comment 
faire  ?  on  reprßsente  un  mari  dont  la  femme  s'evanouit  ä 
ce  drame.  II  s'ecrie  : 

Commc  eile  est  pale  et  bleme ! 

Alors  lc  garcon  de  th6älre  qui  la  ramene  lui  repond  : 

Ne  vous  alarmez  pas : 

Madame  est  la  vingtieme 

Aujourd'hui  dans  ce  cas. 
Mais  comme  cela  gagne,  a  la  fin,  moi  je  tremblo 

Qu'un  jour  acteurs  et  spectateurs, 
Auteurs,  moucheur*,  ouvreurs,  soufQeurs, 

Ne  se  pament  enscmble. 

Mmc  de  Vallivon  avait  fait  aussi  plusieurs  comedies,  VOr- 
gucil  puni,  et  le  Sultan  de  vingt-quatre  heures. 

Laya  (Jean-Louis)  [1761-1833).  Ne  ä  Paris,  originaire  d'Es- 
pagne,  il  fit  repr6senter,  en  1 789,  les  Dangers  de  Vopinion, 
drame  en  vers  qui  merita  des  applaudissements,  et  en 
1793  VAmi  des  lois,  jou6  quelques  jours  avant  le  supplice 
de  Louis  XVI.  Cette  protestation  contre  un  r6gicide  va- 
lut  au  poete  l'honneur  d'ötre  jete  daus  une  prison  d'oü 
il  ne  sortit  qu'apres  Thermidor.  Sous  l'Empire,  il  devint 
professeur  au  lyc£e  Napoleon,  puis  ä  la  Facult6  des  let- 
tres.  11  composa aussi  d'autres  drames,  les  Deux  Stuarts, 
Jean  Calas,  Une  Journe'e  de  Nöron,  et  Falkland. 

Raynoüard  (Franc,ois-Juste-Marie)  [1761-1836].  N6  a  Bri- 
gnolles  (Var),  avocat  ä  Draguignan  pendant  quinze  ans, 
suppleant  ä  l'Assemblee  Legislative  en  1791,  il  devint  c6- 
lebre  par  sa  tragedie  des  Templiers  (1805),  qui  le  condui- 
sit  ä  TAcad6mie  fran^aise,  en  1S07.  Leu  Etats  de  Blois, 
composes  en  1804,  et  repr6sent6s  le  22  juin  IS  10,  ä  Saint- 
Cloud,  devant  l'Empcreur,  ne  furent  joues  publiquement 
que  sous  la  Restauration.  Quant  a  sa  Iroisieme  trag6dic, 
Ltonorc  de  Baviere,  eile  est  absolument  oubliec.  Nomme 
en  decembre  1813  parle  Corps  Legislatif  membre  de 
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la  commission  qui  derart  prononcer  sur  les  nögoeiations 
entamees  avec  les  puissances,  il  redigea  le  rapport  que 
prononca  Laine  ;  cotto  adresse  precipita  la  chute  de 
l'Erapire.  Membre  de  la  Chambre  des  deputes  en 
1814,  il  devint  en  1817  secretaire  perpeHuel  de  l'Aca- 
demie.  firudit  et  philologue,  Raynouard  etait  moins  fait 
pour  le  theätre  que  pour  les  recherches  historiques.  Un 
Lexique  roman  (1838),  un  Choix  de  poesies  originales  des 
troubadours,  ses  eludes  sur  les  Templiers  (1813),  et  le 
Droit  municipal  en  France  (1823),  fönt  honneur  au  savant. 
Ajoutons  toutefois  qu'il  se  trompa,  lorsqu'il  supposa 
l'existcnce  d'une  langue  romane  primitive,  type  des 
idiomes  n6o-latins.  L'hoinme  se  fit  estimer,  en  d&pit  dun 
caractcre  peu  avcnant.  On  raconte  que,  Charge  de  defen- 
dre  unc  cause  dont  le  gain  lui  assurait  cent  cinquante 
mille  francs,  il  ne  voulut  recevoir  que  soucantc-deiix 
francs  cinquante  Centimes  pour  frais  de  vacation  et  de 
tirabre. 

Caigniez  (Louis-Charles)  [1762-1842].  N6  ä  Paris,  auteur 
dramatique,  surnomme  le  Racine  des  boulevards,  il  fut, 
dans  le  mälodrame,  un  des  6mules  de  Pixerecourt.  L'une 
de  ces  pieces,  la  Pie  voleuscf  qui  foumit  un  Libretto  k  la 
Gazza  ladra  de  Rossini,  fut  longtemps  applaudie  en  1815. 

Düval  (Alexandre)  [1762-18121.  Ne  ä  Renncs,  il  fut  bura- 
liste,  marin,  soldat  volontaire  en  Amerique,  ingenieur, 
acteur,  directeur  de  l'Odeon  (1807),  et  bibliothecaire  ä 
TArsenal.  Acad6iuicien  en  1812,  il  composa  plus  de 
cinquante  pieces  de  theätre,  qui  reussirent  souvenl  et  ä 
bon  droit.  Ses  principaux  drames  et  ses  comedies  furent 
la  Jennesse  du  duc  de  Richelieu  ou  le  Lovelace  francais 
(1796),  lesHeritiers  (1796),  les  Projets  de  manage  (1798), 
Edouarden  £cosse  ou  la  Nuit  d'unproscrit  (1802),  Struen- 
sCe  ou  le  Ministre  d'ßtat  (1802),  Guillaume  le  Conquerant 
(1803),  Shakespeare  amoureux  ou  la  Piice  ä  Vetude  (1804), 
le  Menuisier  de  Livonie  ou  les  Illustres  Yoyageurs  (1805), 
les  Hussites  ou  le  Siege  de  Naumbourg  (1804),  In  Jeunesse 
d' Henri  V  (1805),  le  Tyran  domestique  (1806),  la  Tapisse- 
rie (1808),  la  Princesse  des  Ursins  ou  les  Courtisans  (1820), 
la  Manie  des  yrandeurs  (1817),  enfin    la  FUle  d honneur 


POETES.  547 

(1818).  On  lui  doit  aussi  bon  nombre  dfop6ras-comi- 
ques,  cntrc  autres  le  Prisonnier,  le  Trente-et-quarante, 
Beniowski,  Maison  ä  verufre. 

Bouilly  (Jean-Nicolas)  [1763-1842],  N6  ä  Tours,  avocat  en 
1789,  plus  tard  mcmbrc  de  la  commissiou  qui  organisa 
les  cooles  primaires,  il  Unit  par  sc  consacrer  exolusive- 
mciit  ä  des  muvres  de  litterature  moralo  :  Contes  ä  ma 
fille,  Conscils  ä  ma  fille,  les  Jeuncs  Femmes,  Mes  rtcapitu- 
lations,  sorte  de  ruemoires  oü  il  raconte  sa  vie.  Parmi 
ses  pieces  de  theätre,  mcntjounons  l'opera  de  Pierre  le 
Grund  (1700),  une  comedie,  Madame  de  Sevignö,  des  ope- 
ras-comiques,  les  Delix  Journe'es,  Une  Folie,  Fanchon  la 
Viclleuse,  et  surtoui  son  drame  VAbbt  de  l'tipee,  qui  unit 
l'interet  de  l'actiou  a  l'accent  d'une  sensibilitö  souvent 
dramatique. 

Jouy  (Joscph-Etienne,  dit)  [1764-1846].  Ne  ä  Jouy  (Seinc-et- 
Oise),  il  eut  une  jeunessc  tres-romanesquc.  Sous-lieute- 
nant  ä  treize  ans,  il  avait  deja  fait  un  voyagc  cn  Amerique 
lorsqu'il  revint  aehever  ses  etudes  a  Versailles.  Oftt- 
cier  d'arlillerie,  il  partit  pour  les  Indes,  oü  un  trait  d'au- 
dace  lui  valut  un  collier  donne  par  Tippo-Saib.  Mel6  aiyc 
premieres  campagiics  de  la  Revolution,  il  sauva  d'nn  grand 
peril  Mme  Adelaide1,  sceur  du  duc  de  Chartres,  mena- 
cee  d'etre  prise  sous  les  murs  de  Tournay.  Devenu  com- 
niandant  de  place,  il  prit  sa  retraite  en  1701,  pour  se 
vouer  aux  lettres.  Ses  debuts  furent  des  vaudevilles  tres- 
applaudis  {Comment  faire  ?  1798;  les  Sabines  1709).  Puis, 
l'opera  de  la  Yestale,  mis  en  musique  par  Sponlini,  lui 
merita  le  prix  decennal  de  poesie  lyrique  (1810).  11 
composa  le  liluvlto  de.  Fernand  Cortez  (1807),  des  Baya- 
dires  (1810^,  des  Abcnccrrayes  (Cherubini,  1812),  de  Moise 
(1827),  et  de  (hüllawne  Teil  (1820).  Ainbitieux  d'une  gloire 
plus  personnelle,  il  fit  jouer  au  Theatre-Frangais,  en  1813, 
la  tragedie  de  Tippo-Saib,  inspiree  par  un  Souvenir  de 
«es  voyages.  Outre  que  la  mort  du  heros  est  fortuite,  et 
ne  se  lie  guere  a  1'aclion,  cette  piece  est  plus  lyrique  quo 
dramatique,  mais  oilre  un  serieux  exemple  de  couleur 
locale.  II  soutint  ce  succes  par  la  tragedie  de  Sylla  (1822), 
qui  reussit  bruyamment,  gräce  ä  Talma.  II  fut  moins  heu. 
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reux  dans Bäisaire  (1 825),  et  Julien  (\  827).  Son  talent  flexi- 
ble amusa  le  public  par  des  esquisses  de  moeurs  qui  forent 
populaires  sous  ce  litre  :  VErmüe  de  la  Chausse'e-d'AntUL 
Mais  il  6puisa  cette  veinc,  lorsqu  il  voulut  transporter  son 
Ermite  en  Provincey  ä  la  Guyane  et  en  Prison.  Liberal  et 
voltairien,  rödacteur  du  Constitutionnel  et  de  la  Minerve, 
il  fit  une  guerre  tres-vive  a  la  Restauration,  et  fut 
nomm6  bibliothßcaire  du  Louvre,  en  1830.  U  6taitacad6- 
micien  depuis  1815.  M.  Empis  lui  succ6da. 

Güilbert  de  pkerecoürt  (Reni-Charles)  [1773-1844].  N6  ä 
Nancy,  il  suivit  son  pere  dans  Immigration  (1791),  et  re- 
vint  ä  Paris  sous  la  Terreur,  avec  Tintention  de  travail- 
ler  pour  le  th6&tre.  II  attendit,  durant  cinq  ans,  une 
premiere  repr6sentation  qui  eut  lieu  en  1 797.  Ce  succes 
lui  ouvrit  toutes  les  scenes  secondaires,  sur  lesquelles  il 
fit  jouer,  pendant  trente  ann6cs,  plus  de  cent  Tingt  pie- 
ces,  surtout  des  mölodrames,  dont  le  dänoünlent  est 
tres-moral.  Les  principaux  sont  hs  My stires  d'üdolphe 
(1798),  Ca>lina  ou  VEnfant  du  mystere  (1800),  le  Pelerin 
blanc  (1801),  Vllomme  ä  trois  visages  (1801),  la  Femme  ä 
deux  maris  (1802),  ies  Mines  de  Pologne,  Teltki  (1803),  la 
'Fortcrcssc  du  Danube  (1805),  les  Ruines  de  Babylone  (1810), 
In  Chien  de  Montargis(\$\fy,  etc.  LesjournalistesFappele- 
rent,  non  sans  ironie,  le  Shakespeare,  le  Corneille,  le  Cri- 
billon  du  boidevard.  Une  habile  construetion  et  une  mise 
en  scene  piltoresque  s'associent  dans  ses  oeuvres  k  un 
style  ronflant,  dont  l'enllure  paraissait  alors  de  Telo 
quence.  II  avait  traduit,  en  1804,  les  Souvenirs  de  Paris 
de  Kotzcbue.  J.  Janin  le  juge  ainsi : 

11  avait  une  facon  d'arranper  son  banc  de  gazon?  de  disposer  » 
fonit  du  vieux  ebenes,  do  pr Sparer  son  kiosque,  qui  faisait  que,  bon 
gr^,  mal  jrr«*,  d«*s  quo  la  toile  tHait  leve>,  on  re^ardait,  on  s'inqutö- 
tait,  on  ('tait  attentif.  11  avait  do  petites  res>ources  sans  nombre  qu'il 
dispo>ait  ä  nvrveillo  :  le  tidac  du  moulin,  un  rayon  de  la  lune,  uoe 
amorc.e  mal  brülle,  un  pmit  qui  «roulaitä  propo*,  un  cri  mattend«], 
un  gi'uniiisemciit  du  vent,  des  rieus,  des  miseres...  Mai*  ces  rieru 
remplissaicnt  la  scene  d'un  fris.-on  inattendu.  Je  ?aia  tres-bien  que 
tout  c«'la  n'cst  pas  de  la  poesie,  qu'un  bon  vers,  parti  de  l'ame,  vaut 
Cent  miilious  de  fois  mieux  que  toutes  cessurprises;  mais  je  sais  aussi 
cm'ä  defaut  de  potaie  on  est  eueore  trop  heureux  de  trouver  ces  cu- 
neux  arraugeineuts  d'une  imagiuation  qui  n'est  jamais  en  ddfaut 
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Bbifaut  (Charles)  [1781-1857].  N6  ä  Dijon,  ü  se  fit  d'abord 
connaitre  par  un  poeme  6pique  en  trois  chants  et  en  vers 
de  dix  syllabes  sur  les  aventures  de  Rosamonde,  maitresse 
de  Henri  II,  roi  d'Angleterrc,  et  tu6e  d'un  coup  de  poi- 
gnard  par  la  reine  Eleonore.  Voici  comment  s'annonce 
ce  dänoüment  tragique : 

C'est  ton  arret  :  frappons;  ma  voix  r&reille. 

—  Quel  bruit  soudain  a  frappe"  mon  oreille? 

—  Moi.  —  Qu'etes-vous,  dtrangere  ?  et  quel  sort 
V0113  mene  ici  ?  qu*y  cherchez-vous  ?  —  Ta  mort. 

—  Giel !  un  poignara !  —  Retiens  tes  cris,  ecoute  : 
Me  connais-tu  ?  —  Je  frömis  !  —  R6ponds-moi. 

—  Je  suis  perdue!  ah !  c'est  eile,  «ans  doute, 
Eleonore.  —  Oui,  c'est  la  reine.  Eh  quoi! 

Tu  sais  commettro  un  forfait,  et  tu  trembles ! 
Lache  !  —  Un  forfait,  moi !  —  Piaire  ä  mon  epoux, 
M'öter  son  cceur,  c'est  le  premier  de  tous. 

II  fut  plus  heureux  dans  ses  tentatives  dramatiques.  Si 
Jeanne  Grey  se  vit  interdite  par  l'Empire,  et  ne  put  6tre 
jou6e  qu'en  1815,  si  Charles  de  Navarre  n'obtint  qu'un 
succes  d'estime ,  son  Ninus  IL  räussit  bruyamment 
en  1813.  La  censure  avait  oblige  le  h6ros,  d'abord  Espa- 
gnol,  ä  se  metamorphoscr  en  roi  d'Assyrie.  Ce  d6m6- 
nagement  se  fit  sans  difficultä,  dans  un  temps  oü  les 
h6ros  tragiques  n'avaient  pas  de  patrie.  M.  Brifaut  dut 
au  souvenir  de  cette  journ6e  un  fauteuil  acadömique, 
en  1826.  Causeur  tres-spirituel,  il  a  laiss6  des  m6moires 
qui  ont  de  l'agr6ment,  et  reprösentent  au  vif  sa  physio- 
nomie  mondaine.  (Voir  une  6tude  sur  ses  oeuvres,  dans 
Röalistes  et  Fantaisistes,  par  Gustave  Merlet.) 

Saücehotte  Raücoürt  (MUo  Franchise- Marie -Antoinette), 
[1756-1815].  N6e  ä  Nancy,  fille  du  com6dien  Saucerotte, 
eile  d6buta  en  1773,  au  Thßätre-Frangais,  dans  lc  röle  de 
Didon,  au  milieu  d'un  enlhousiasme  que  justiflait  la  pu- 
rete  de  son  jeu.  Mais,  l'envie  s'6veillant,  eile  dut,  pour  se 
derober  aux  cabales,  s'enfuir  en  Hussie  [1776],  et  ne  ren- 
Ira  aux  Francis  qu'en  1779.  Des  lors,  on  ne  lui  contesta 
plus  sa  sup6riorit6.  Si  les  notes  sensibles  n'tjtaient  pas 
son  triomphe,  eile  excellait  par  la  noblesse,  l'ironie,  la 
▼ehemence  et  la  paasion.  Ses  creations  furent  Cleopdtre, 
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Corntlie,  Agrippine,  Athalie,  Mfrtie,  Sömiramit.  Empri- 
sonnte  sous  Ja  Terreur,  eile  rallia  plus  tard  a  rOdeon 
l'^lite  dos  com6diens,  vit  fcrmer  son  tbeAtre  transporte 
dans  la  salle  Louvois,  rentra  ruc  Richelieu  en  1799,  et, 
protegee  par  Napoleon,  recut  de  lui  le  privilegc  de  la  di- 
rection  des  tbeutres  franc,ais  en  Italic. 

Talma  (Francois-Joseph)  [1760-1826],  Ne  ä  Paris,  fils  d'un 
dentiste,  il  vecut  d'abord  en  Flandre,  puis  en  Anglcterre, 
et  revint,  ä  neuf  ans,  faire  ses  etudesen France.  Attire  vers 
la  scene  par  une  vocation  qui  s'essaya  d'abord  dans  les 
salons,   il  pratiqua  durant  dix-huit   mois  la  profession 
paternelle  avant  de  se  vouor  au  theatre.  Les  lecons  de 
Mole,  Dugazon  et  Fleury  le  preparerent  a  ses  debuts  qui 
se  produisirent  ä  la  Comedie-Francaise,  en  1789,  par  le 
röle  de  Sohle,  dans  Mahomct.  Devenu  societaire,  deux  ans 
apres,  instruit  par  l'etude  de  l'histoire,  il  mAdita  la  re- 
forme du  costume,  deja  tentee  par  Le  Kain,  MUo  Clairon, 
et  Mll°  Saint-Huberti.  En  1789,  jouant  le  personnage  de 
Proculus  dans  la  tragodic  de  Brutus,  il  se  montra  sous  , 
la  toge  roniiüne,  avec  une  rigueurd'exactitude  qui  triom- 
pba  defmitivement  de  la  rouüno  traditionnelle.  La  Revo- 
lution le  compta  parmi  ses  adeptes  les  plus  ardents.  Sous 
Tinfluence  des  idees  nouvelles,  il  sut  eommuniquer  la  vie 
a  des  o^uvres  on  plaidait  la  passion  politique.  Sa  premi^re 
creation  fut  le  röle  de  Charles  JA'.  Temperant  peu  ä  peu 
sa  fougue  premiore,   il  atteignit  la  perfection  dans  le 
Manlius  de  Lafosse,  YAchillc  dlphigcniv  rn  Aulule,  flhlipc, 
Nvron,  Othello,  Hamlet,  Abufar,  dans   le  Sylla  de  Jouy, 
et  le  Regulas  de  Lucien  Arnault.  La  comedie  qu'il  joua 
jusqu'en  1796  lui  reussit  moins;  ])Ourtant,  vers  la  finde 
sa  oarriere,  il  sut  tonir  avec  superiorite  le  röle  de  Diffl- 
ville  dans  Vtcole  des  Yieillards  de  Casimir  Del  avigne.  Avec 
le  drame  il  fut  egalement  heureux;  mais  la  tragAdie 
antique  etait  le  vrai  cadre  de  son  genie.  Napoleon  l'ad- 
mitdans  sa  familiarite.  Talma  laissa  un  ouvrage  intitule: 
Rtflcxions  sar  Le  Kain  et  Vart  thddtral  [1825]. 

Duchesnois  (Catherine-Josephine  Rafin,  M110),  [1777-18351- 
Nee  ä  Saint-Saulve,  pres  de  Valenciennes,  Alle  d'un  do- 
mestique  de  maquignon,  elevee  dans  les  travaux  les  plus 
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grossiers,  eile  avait  huit  ans  lorsque,  appelee  ä  Paris  par 
sa  sceur  alnee  qui  etait  en  Service  dans  la  maison  de 
Monsieur  (depuis  Louis  XVIII),  eile  fut  mise  en  pension 
par  ses  soins.  La  vue  de  Mlle  Raucourt,  dans  Midie,  eveilla 
les  instincts  de  son  art ;  et,  placäe  dans  une  maison  de 
commerce  ä  Valenciennes,  eile  s'en  ächappa  pour  courir 
ä  Paris,  oü,  gräce  aux  lcc,ons  de  Legouve,  eile  put 
suivre  son  penchant.  En  1802,  le  patronage  de  Chaptal, 
ministre  de  l'interieur,  et  de  Mme  Bonaparte  lui  permit 
de  debuter  aux  Francis  dans  le  röle  de  Phidre.  Son  ex- 
quLse  sensibilitö  la  fit  surnommer  Vactrice  de  Racine.  Elle 
prßta  au  drame  moderne  l'appui  de  son  nom,  et  cre"a  les 
röles  de  Jeanne  d'Arc  et  de  Marie  Stuart,  Mais  la  mort  de 
Talma  et  l'invasion  du  romantisme  finirent  par  la  d6 cou- 
rager :  pout-ötre  aussi  son  jeutrahissait-il  une  decadence 
qu'elle  sut  prevenir  ä  temps.  Elle  se  retira  en  1820.  G6n6- 
reuse  et  charitable,  eile  recueillit  chez  eile  la  mere  de 
La  Valette;  eile  eüt  sauvß  Labedoyere,  s'il  yeüt  consenti. 
Weymer  (Marguerite  -  Georges) ,  connue  sous  le  nom  de 
MUe  Georges  [1786-1868].  Nee  ä  Amiens,  fllle  d'un  chef 
(Torchestre,  remarquee  par  MUo  Raucourt,  placee  par 
eile  au  Conservatoire,  eile  dut  ä  la  protection  de  Mmo  Bo- 
naparte (plus  taref  la  reine  Hortense)  d'obtenir  un  ordre 
de  debut  ä  la  Com6die-Franc,aise  (27  novembre  1802), 
oü  sa  beautä  majestueuse  lui  valut  l'honneur  de  jouer 
Clytemnestre,  Didon  et  Semiramis.  Bientöt,  eile  osa  dis- 
puter  les  röles  de  princesse  ä  M110  Duchesnois,  ce  qui 
donna  lieu  ä  de  bruyantes  rivalites.  Elle  allait  paraltre 
dans  la  tragedie  d'Artaxerces  (Delrieu)  [1807],  lors- 
qu'elle  quitta  brusquement  Paris  pour  l'AUemagne  et  la 
Rassie.  En  1812,  ä  Dresde  et  Erfurt,  eile  figura  devant 
Napoleon  et  Alexandre.  Autorisee  ä  rentrer  au  Th6atre- 
Frangais,  en  1813,  eile  s'esquiva  de  nouveau  en  1816. 
Plus  tard,  ä  TOdeon,  eile  cr6a  des  röles  dans  Jeanne 
d'Arc  [1825],  la  MarCchale  d'Ancre,  Christine  ä  Fontaine- 
bleau,  et  Vm  Föte  de  Ntron  [1830].  Le  Theatre  Saint- 
Martin  la  vit  ensuite  soutenir  le  drame  romantique. 
On  Papplaudit  dans  Lucrece  Borgia,  Marie  Tudor,  la 
Tour  de  Nesle,  et  Per r inet  Ledere. 
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Com6die. 

Carmontel  [1717-1806].  N6  ä  Paris,  lecteur  du  duc  de 
Cbartres,  ordonnateur  de  ses  fßtes,  il  imagina  les  pelites 
pieces  de  salon  connues  sous  le  titre  de  Proverbes.  II  y 
peint  avec  esprit  le  valet,  la  commere,  le  pavsan,  le 
marchand,  le  Chirurgien  de  village.  Ce  genre  fut  repris 
avec  bonheur  par  Theodore  Leclercq  [1777-1851]. 

Rochon  de  C  habannes,  in  ort  en  1800,  ancien  diplomate,  fut 
un  homme  d'esprit  qui  m6rita  la  faveur  du  public  par 
une  peiite  piece  intitul£e  :  Heureusement  [1762],  et  des 
comedics,  dont  les  mieux  venues  sont  :  la  Manie  des 
arts  [1763],  le  Jaloux  [1784],  les  Amants  göntreux  [  1774], 
et  les  Prdtendus  [1789],  ceuvres  qui  restercnt  dans  le 
räpertoire  du  Th6atro  Impörial. 

Patrat,  mort  en  1801,  composa  un  grand  nombre  de  fan- 
taisies  comiques,  parmi  lesquelles  un  souvenir  est  du  aui 
Amants  Prottes  [1798],  ä  Vüeureuse  erreur  [1783],  aui 
DeuxFrires  (drame  imit6  de  Kotzebue  1799),  au  Complot 
inutile  [1799],  au  Fouraisonnable  [1781],  et  aux  Mtprises 
par  ressemblance  [1786].  De  1800  ä  1815,  il  eut  un  regain 
de  faveur. 

Cailhava  de  l'Estandoux  (Jean-Francois)  [1731-1813].  Ne"ä 
l'Estandoux  (Haut-Languedoc),  il  devint  merabre  de  l'Aca- 
dömie  franc,aise.  Auteur  d'un  livre  sur  VArt  de  la  Co- 
midie,  il  prouva  dans  ses  pieces  qu'il  Tentendait  assez  peu. 
Les  moins  faibles  sont  le  Tuteur  dupd  [1765],  l'Egoisme 
[1777]  et  les  Mencchmes  grecs  [1791].  11  portait  au  chaton 
de  sa  bague  une  dent  de  Moliere,  ce  qui  donna  pretexte 
ä  cette  malice  de  Fayolle  : 

Mons  TEstandonx  est  tont  fier  aujourd'hui : 
11  porte  au  doigt  une  dent  de  Moliere  : 
Convenez-en :  c'est  dupe  bien  grossiere 
Que  L'Estandoux  :  la  uent  est  cootre  lui. 

Dorvigny  [1733-1812].  Pendant  une  trentaine  d'annSes,  ä 
partir  de  1774,  il  ne  ccssa  pas  d'inonder  les  theätres 
secondaires  d'un  d61uge  de  comedies,  parades,  farces, 
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folies  ou  vaudevilles  dont  plusieurs,  cntre  autres,  les 
Valets  payent  l'amende,  les  Fausses  Consolations,  et  le  Dö- 
sespoir  de  Joerisse,  eurent  une  prodigicuse  vogue.  Mais 
ses  ceuvres  sentaient  trop  le  cabaret. 

Boutet  de  Monvel  (Jacques^-Marie)  [174Ö-18H].  N6  ä  Lun6- 
ville,  acteur  et  auteur,  perc  de  MHo  Mars,  membre  de 
Tlnstitut,  il  composa  des  drames :  Cle'mentine  et  Des  Ormes 
[1780],  les  Victimes  cloitröes  [1791],  Mathilde  [1799],  puis 
des  op6ras-comiqucs :  Julie,  Blaise  et  Babet,  Philippe  et 
Georgette,  Ambroise,  Sargincs,  Raoul  de  Crtquy,  enfin  des 
com6dies,  dont  la  meilleure  est  VAmant  bourru  [1797]. 

CHOUDARD-DESFORGEs(Jean-Baptiste)  [1746-1806].  N6  ä  Paris, 
il  fut  l'autcur  d'un  op£ra-bouffe  VEpreuve  villageoise 
(musique  de  Gr6try  1783);  de  com£dies  agröables,  la 
Femme  jalouse  [1785],  Tom  Jones  et  Fellamar  [1787],  et 
d'une  farce  excellcnte,  le  Sourd  ou  V Aubcrge  pleine  [1790]. 
II  6tait  acteur  tres-populaire. 

Guillemain  (Jacob)  [{750-1800],  N6  ä  Paris,  il  produisit 
pour  les  tlieatrcs  do  foirc  et  de  boulevards  trois  cent 
soixante  pieces,  parnii  lesquclles  on  peut  citer  :  Annette 
et  Basile  [1793],  les  Bonnes  Gens  [1793],  le  Bouquet  de 
famille,  les  Cent  6cus  [178'*],  la  Rose  et  l'Epine,  le  Nou~ 
veau  Parvenü  et  le  Mensonge  excusable.  Comique  de  bas 
6tage,  il  avait  du  sei  gaulois. 

Marsollier  des  Vivetieres  (Benoit-Joseph)  [1750-1817].  N6 
d'une  famille  de  magistrats,  il  annonga  de  bonne  heure 
un  goüt  deeidä  pour  le  theätre,  mais  fut,  dit-on,  refus6 
vingt-trois  fois,  avant  de  pouvoir  se  faire  jouer.  11  donna 
en  1774  au  Thöatre-Italien  un  op6ra-comique,  suivi  de 
comedies  en  prose  qui  finirent  par  lui  valoir  un  nom. 
Ses  prineipaux  opßras-comiques  sont  :  Nina  on  la  Folie 
par  amour  [1786],  les  Deux  Petits  Savoyards  [1789]  Ca- 
mille  ou  le  Souterrain  [1791],  la  Maison  isolee  [1797], 
Gulnareou  VEsclave  pcrsane[1798],  Adolphe  et  Clara  [1799], 
rirato  [1801],  Edmond  et  Caroline  [18 19].  Ces  pieces  furent 
mises  en  musique  par  M6hul,  Gaveaux  et  Dalayrac.  II  a 
de  l'esprit  et  de  la  gräcc.  11  composa  cinquante  ouvrages 
dramatiques. 
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La  Chabbaüssiere  [1752-18201.  Une  de  ses  piöces  se  con- 
serva  longtemps  au  röpertoiro  de  la  comödie  francaise ; 
ce  fut  une  bluette  agräablc,  intituläe  les  Marti  com- 
ör^s  [1791]. 

Faur  (Louis-Franc,ois),  se  fit  remarquer  par  quatre  com6- 
dies,  la  Prävention  vaincue,  la  Veuve  anglaise,  VAmour  ä 
Vöpreuve,  et  le  Confldentpar  hasard  [1801]. 

Dcmaniant  [1754-1818],  N6  ä  Clermont  en  Auvergne,  acteur 
et  autcur,il  composauno  quarantaine  de  comcdies,  jou£es 
pour  la  plupart  au  theatre  des  Varie'te's,  Voici  les  princi- 
pales:  Guerre  ouverte  ou  Ruse  contre  ruse  [1786],  la  Xuü 
attx  aventures  ou  les  Dcux  Mortsvivants  [1787],  les  Intri- 
gants  ou  Assauts  de  fourberies  [1787],  Ricco  [1789],  les 
Ruses  ddjoue'es  [1797],  le  Secret  de'couvert  [1797],  VEs- 
pieglc  et  le  Dormeur  [1806],  VHowntte  Menteur  [1809],  le 
Mariage  impossible  [1809],  la  Femme  de  vingt  ans  [1811], 
Est-ce  une  fille  ou  un  garcon?  [1812]  On  peut  reprocher 
trop  d'imbroglio  ä  la  conduite  de  ses  pieces. 

Acde  (Joseph).  N6  en  1755  ä  Apt,  seerötaire  du  ministre 
Caraccioli  ä  Naples,  puis  de  Buffon,  il  est  le  p£re  de  Cadet 
Roussel,  et  a  le  premier  mis  ce  type  ä  la  mode.  Sa  tri- 
vialite  populaire  ne  manque  pas  de  sentiment  et  de 
finesse. 

Collln-d'Harleville  (Jcan-Fran^ois)  [1755-1806].  N6  ä  Main- 
tenon  (Euro-et-Loir),  il  composa  Vlnconstant,  [1784],  d'a- 
bord  en  proso,  puis  cn  vers,  VOpümiste  [1788],  les  Chä- 
teauxen  Espagne  [1789],  Monsieur  de  Crac  dans  son  petit 
castel  [1791],  le  Vieux  Cttibataire  [1792],  puis,  sous  l'Em- 
pire,  Malice  pour  malice  [1803],  et  les  Querelies  des  deiix 
frörcs,  jou6es  aprös  sa  mort  [1806],  Menibre  de  rinstitut 
en  1795,  il  fut  acad6micien  en  1803. 

Andmeux  (Franko  is-Guillaume-Jean-Stanislas)  [1759-1833]. 
N6  a  Strasbourg,  d'abord  avocat,  puis  chef  du  bureau  de 
la  liquidation,  juge  au  tribunal  de  Cassation  [1796], 
membre  du  conscil  des  Cinq-Cents  [17981,  du  Tribu- 
nat  [1800],  61imin6  par  le  Premier-Gonsul  [1802],  profes- 
seur  de  belles-lettres  ä  l'ficole  polytechnique  [1804*1816], 
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enfin  de  litterature  au  College  de  France  [1814-1833],  il 
fut  admis  ä  l'lnstitut  en  1797,  et  nomme  secretairc  perpe- 
tuel  de  l'Acadeniie  fran^aise,  en  1829.  Ses  oeuvres  sont 
Anaximmidre  [1782],  les  Etourdis  [1788],  HelvMus  [1802], 
la  Suite  du  Menteur  [1803],  le  Tre'sor  [1803],  la  Soirte 
d'Auteuil  [180i],  le  Yieux  Fat  [1810],  laComtdienne  [1816], 
le  Manteau  [1826],  et  une  tragedie,  Junius  Brutus  [1828]. 
Ses  prineipaux  eontes  furent  le  Souper  des  six  sages,  le 
Proc<i$  du  senat  de  Capouc,  Socrate  et  Glaucon,  le  Meunier 
Sans-Souci,  VAlchimiste  et  ses  enfants,  le  Charlatan  et  les 
trompettes,  la  Mystißcation  de  Poinsinet,  et  le  Doyen  de 
Badajoz.  C'cst  une  de  ses  plus  jolies  fantaisies.  II  suppose 
que  le  doyen  va  chez  le  docteur  don  Mendrito  pour  ap- 
prendre  la  magie.  Apres  s'tHre  bien  fait  prior,  celui-ci 
coramence  ses  lec,ons,  non  sans  avoir  dit  ä  sa  cuisiniere 
Ines  de  «  mettre  ä  la  broche  deux  perdrix,  pour  le  Sou- 
per de  M.  l'abbe  ».  Alors  s'ouvre  au  doyen  le  monde  des 
visions  fantastiques  :  il  croit  monter  ä  toutes  les  dignites 
de  TEglise;  et,  ä  chaque  degre  de  l'ascension,  don  Men- 
drito lui  presente  une  supplique,  toujours  poliment 
repoussße.  Enfin  voiei  le  doyen  devenu  papel  alors  nou- 
velle  requöte,  alaquelle  il  ripond  ainsi  : 

et  Notre  eher  fils,  nous  sommes  informes 
Que  tous  les  jours  seul  vouä  vous  enfermez 
Pour  pratiquer  d'horribles  sortüäges, 
Qui  sont,  mon  fils,  autant  de  sacril^ges; 
Vous  vous  damuez,  nous  en  sommes  fächös  : 
Nous  devrions,  pour  de  si  grauds  p£ches, 
Vous  imposer  tres-rude  pfoiiteuce. 
Hemerciez  notre  extreme  indulgence, 
Qui,  pour  tont  ordre  et  pour  tout  chatiment, 
D'auprts  de  nous  vous  bannit  seulement. 
Nous  vous  roaudous  sans  d^lai  ni  remise 
De  quitter  Rome  et  l'Etat  de  l'Eglise  : 
Faule  de  quoi,  comme  he>£tique  ou  juif, 
Nous  vous  faisons  dans  trois  jours  brüler  vif.  » 
Sans  sourciller,  sans  lui  faire  un  reproche, 
Don  Mendrito  cria  cette  fois-ci  : 
«  Ines,  ötez  les  perdrix  de  la  broche, 
Monsieur  rabbe"  ne  soupe  pas  ici.  » 
A  ces  seuls  mots,  le  malheureux  61eve, 
Frappe  soudaiu,  s'^veille  d'un  beau  reve, 

Et  se  retrouve oü  ?  daas  l'^troit  rdduit 

Oü  le  sorcier  l'a  d'abord  introduit. 
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Meme  au  cadran  d'une  vieille  pendu.e 

II  voitqu'un  tourest  ä  peiae  acheve, 

Tandis  qu'il  a  si  doucemcnt  reve\ 

Saus  d^serter  la  magique  cellule, 

Ea  moins  d'une  heure,  il  fut  dcux  fois  mitr£, 

Prälat,  legat  et  cardinal  et  pape : 

Et  tout  cela  dans  un  clin  d  (Eil  s'echappe  l 

Tout  est  magie  et  prestige,  sinon 

Qu'il  reste  dupe  eucor  plus  que  fripon, 

Dix  fois  iograt  et  ceut  Ibis  ndicule. 

Muet,  confus,  il  gort  de  la  maison, 

Pres  de  la  porte  il  trouve  encor  sa  mule 

Toute  seilte,  et  monte  sur  soo  dos. 

Comme  il  montait,  Lucifer  en  personne 

Lui  saute  en  Croupe,  et  pronouce  ces  mots 

D'un  too  de  voix  dont  le  doyen  frissonne  : 

«  Comme  tu  vins,  retourne  a  Badajoz  : 

Etsouviens-toi  que,  meme  aux  veux  du  diable, 

Llngratitude  est  un  vice  effroyauie.  » 

Pons  (Robert)  [1759-1*19].  Ne  ä  Verdun,  ilpubliades  poesies 
diverses  sous  ce  titre  :  Mes  Loisirs.  C'est  un  conteur 
alerte ,  temoin  les  bagatelles  suivantes  : 

Je  te  tiens  donc  enfln,  fripon  huppö, 
Depuis  six  mois  et  plus  que  tu.m'evites; 
Reuds-moi  l'argeut  que  tu  m'a»  attrape, 

Ou  ce  bäton,  comme  tu  le  merites 

—  Pardon,  monsieur,  d'afFaires  occupö, 
Je  ne  suis  pas  ä  ce  que  vous  me  dites. 

Champagne  un  beau  matin  recut  cent  coups  de  gaule 
Que  depuis  plus  d'un  an  lui  promettait  Lafleur  : 
o  Dien  soit  loue,  dit-il,  en  se  frottant  l'epaule. 
Me  voilä  gueri  de  la  peur.  » 

Demoustier  (Charlcs-Albert)  [1760-1^01].  Dcscendant  de 
Racine  par  son  pero,  et  de  La  Fontaine  par  sa  mere, 
avocat  distinguG,  ßcrivain  cßlebre  par  ses  Lcttres  ä  Emilie 
sur  la  mythologie  [1786-1798],  il  publia  des  poSmes  pre- 
cieux  et  fades  :  le  Siege  de  Cythere,  la  Liberte"  des  cloitres 
[1790],  et  fit  jouer  dos  oporas  :  le  Divorce,  VAmour  filial, 
Agnus  et  Fdix ;  dos  comedics  doucereuses  :  le  Concilia- 
teur  ou  VHomme  aimable  [1790],  /es  Femmes  [1791],  le 
Toterant,  et  Alceste  ä  la  campagne  [1796].  Empruntons  a 
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une  des  Lcttres  ä  imilie  cette  description  du  Printemps : 

Sur  un  nuage  de  rosee 

Dord  des  rayons  du  soleil, 
11  parcourt  nos  gueiets,  et  presse  le  rcveil 

De  la  nature  reposee, 

Qui,  du  mille  feux  enibrasee, 

Sort  des  bras  du  sommeil, 
Le  sein  couvert  des  fleurs  qui  parent  la  prairie. 

Une  lagere  draperie, 

Pareille  ä  l'echarpe  d'Iri», 
Couvre  le  sein  du  Dieu.  Son  aimable  souris, 

Qu'un  tendre  regard  accompagne, 

Ranime  les  vallons  fletris, 

Et  fait  sourire  la  campagne. 
A  Taspect  des  coteaux  qu'il  vient  de  rajeunir, 

Le  jeune  amant  de  la  nature 

Rougit,  comme  une  vierge  pure, 

De  modestie  et  de  plaisir. 
Son  front  est  couronnä  de  l'herbe  des  prairies 

Pour  prouver  que  de  la  beautd 
Le  premier  ornement  est  la  simplicitö. 

Dieüläfoy  (Joseph-Marie-Armand-Michel)  [1762-1823].  N6  a 
Toulouse,  il  echappa,  comme  D6saugiers,  aux  massacres 
de  Saint-Domingue,  et  se  distingua  par  plusieurs  come- 
dies  spirituelles,  entre  autres  :  Dcfiance  et  Malice  [1801], 
et  le  Portrait  de  Michel  Cervantes  [1802], 

Güerle  (Jean-Marie-Nicolas  de)  [1766-182i].  Originaire  d'Ir- 
lande,  professeur  d'eloquence  ä  la  Sorbonne,  traducteur 
de  YÜntide,  auteur  d'un  Eloge  historique  des  perruques, 
d'une  Apologie  de  la  satire ,  et  de  Recherches  sceptiques 
sur  Patrone,  iltourna  d'assez  jolis  contes,  entre  autres  les 
Cygnes,  Stratonice  et  son  peintre,  la  Malvoisie,  et  surtout 
Pradon  ä  la  comödie  ou  les  Sifflets. 

Longchamps  (Charles  de),  naquit  ä  File  Bourbon,  en  1768  ; 
conduit  en  France  par  la  curiosile,  durant  la  Revolution, 
il  fut  arrtHiü  comme  suspect  en  1703.  Apres  sept  mois  de 
captivit6,  nommu  adjoint  de  Fadjudant-general  Jouy,  il 
s'essaya  dans  le  vaudeville  et  Fopera-boufFe.  Ma  Tante 
Aurore  (1803)  fit  los  delices  du  theatre  Feydeau.  De 
4803  ä  1805,  il  donna  aux  Francis  le  Söducteur  amou- 
reux,  le  Garcon  malade,  et  li  Fausse  Honte.  Ce  sont  des 
pieces  spirituelles  et  vivement  menees. 
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Hoffman  (Francois-Benoit)  [1768-1828].  N6  a  Nancy,  critique 
litteraire  du  Journal  des  De'bats,  il  fit  rcpresentera  l'Opera- 
Comique  le  Secretet  les  Rcndez-vous  bourgeois  [I807],avec 
un  vif  sucees.  Scs  oeuvres  dramatiques  furent  nom- 
breuses;  raais  il  n'en  est  reste-  que  V Original  [  1797],  et  le 
Roman  d'une  hcurc  (1803).  Le  style  en  est  franc  et  anime 
de  verve.  Sur  la  fin  de  sa  vic,  devenu  misanthrope,  il  se 
retira  ä  Passy,  pour  y  fuir  la  foule;  mais  il  se  tenait 
toute  la  journee  a  la  fenßtre,  esperant  qu'on  viendrait  le 
visiter. 

Picard  (Louis-Bcnoit)  [1769-1828].  N6  a  Paris,  fils  d'un  avo- 
cat,  il  songea  d'abord  au  barreau,  puis  se  voua  definiti- 
vement  a  la  sceno ,  oü  il  se  produisit  sous  les  auspiees 
d'Andrieux.   Auteur,     arteur,    et    directeur    de    divers 
tbeätres,  Louvois,  Y  Optra-Bit  ff at  YOpfra-Franeais,  YOtleon, 
il  quilta  la  profession  de  comedien  en  1807,  pour  entrer  a 
l'Acadomie  franc,aisc.   II   eomposa  pros  de  quatre-vingts 
pieces,   oomedies,   vaudevillrs  ou  operas-comiques.   Les 
plus  remarquables  furent  :  le  Conteur  ou  les  Deux  Posks 
[1793],  le  Cousin  de  tont  le  monde  [1793],  Mediocre  et  Ram- 
pant    [1797],    le    Yoyage    hiterrompu   [1798";,    le   Colin- 
Ural    [1799],    VEntree  dans  le  munde  [1799],    la    Petite 
Ville  [1801 1,  Duhautmurs  ou  le  Contrat  d'union  "1801],  le 
Mari  atnbitieu.r  vit  rilnmme  <jui  veut  faire  son  ehemin  { 1 802], 
la  lirande  Ville  ' 1802-,  M.   Musard  ;iS03'-,  Iva   Tracasse- 
ries  ou  M.  et  J/me  Tatillmi  j  180*;,  les  Mariotmettes  [USO<r, 
la  Manie  de  briller  [18(M»\  hs  Rieochets  [1807-,  l' Aleade  de 
Molorido  (1809',  les  Deux  Reputations  '  181Ü:,  les   Deiu 
Philibert    [18101,     le    Capitaine   Bei  runde    !  18171,    V««- 
glas  [1817'.  II  cxeelle  dans  la  oomedie  bourgeoiso,  par  le 
naturel   et  la  guieto,  la  vivo  peiuturo  dos  inu'urs    ei  la 
preslesse  de  l'aotion.  Mais  il  y  ;i  quelquc  monotonie  dans 
ses  moyens,  et  son  style  n'a  pas  assoz  de  relief. 

Ribouttk  (Frangois-Louis)  ,1770-183*].  Ne  a  Lyon,  il  fut  un 
de  eeux  qui  defendirent  00111'  ville  oontro  la  Convention. 
Apres  le  9  Thermidor,  il  fit  bonne  guerre  aux  Terroristes. 
Agent  de  ebange  et  auleur  dramatiqiie,  il  eomposa  le 
Ministre  anylais  [I812J,  la  Reeoneiliation  par  ruse  [18181, 
VAmour  et  l Ambition  [1822],  le  Sptculateur  ou  YEcolede 
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la  jeunesse  [1826],  et  VAssemble'e  de  famüle  [1808],  qui 
eut  trente-neuf  repräsentations.  On  lui  decocha  cette 
epigramrae  : 

RiboutttS  dans  ce  monde  a  plus  d'une  ressource, 
11  spe"cule  au  thäatre,  et  compose  ä  la  ßourse. 

Mercier  Düpaty  (Louis-Emmanuel-Felicite)  [1775-1851].  Fils 
du  president  Dupaty,  Tauteur  des  Lettres  sur  l'Italie,  il 
naquit  ä  Bordeaux.  Simple  soldat  en  1792,  puis  aspirant 
de  marine,  il  se  signala  par  son  courage  ä  bord  du  Pa- 
trioten dans  le  combat  naval  illusträ  par  l'herolsme  du 
Vengeur.  Bless6  gri6vemcnt,  il  faillit  y  pe>ir.  Charge 
d'une  mission  comme  ingenieur  hydrograplie  sur  les 
cötes  de  France  et  d'Espagne,  puis  ruine  par  le  dösastre 
de  Saint-Domingue,  il  demandades  ressources  ä  sa  plume. 
La  plupart  de  ses  ouvrages  dramatiques  appartiennent  ä 
l'öpoque  imperiale.  Les  plus  connus  sont  la  Jeune  Prüde, 
Ninon  chez  Mmo  de  Stviync',  Vlntnyue  aux  fenötres,  le 
Jaloux  malade,  Li  Jeune  Merc,  la  Lecon  de  botanique, 
Picaros  et  LiOgo,  les  Voitures  versees,  qui  iirent  la  vogue 
du  Vaudeville  et  de  l'Opera-Comique.  II  produisit  en  cinq 
actes  et  en  vers  une  comedie  d'intrigue  bien  menec :  la 
Prison  militaire.  Apres  181 5,  la  politique  lui  inspira  une 
satire  intitulee  les  Dclaleurs.  Redacteur  de  la  Minerve  et 
du  Miroir,  memhre  des  societes  du  Cavcuu  et  des  Enfants 
d'Apollon,  il  entra  ä  l'Academie  en  183ö,  et  fut  nomm6 
en  1842  administrateur  de  la  bibliotheque  de  TArsenal. 
Son  style  n'etait  pas  de  la  meilleure  source.  Un  jour  que, 
pour  une  61ection  academique,  Nodier  lui  demandait  sa 
voix,  en  Ic  faisant  souvenir  qu'il  lui  avait  donne  la 
sienne,  Dupaty  repondit :  «  Je  n'avais  pas  besoin  que  tu 
me  le  rappelas  »  —  asses,  repliqua  seulemcnt  Nodier.  ön 
lit  la-dessus  cette  epigramme  : 

De  ton  mauvais  francais  nos  oreilles  ?ont  lassen 
Dupaty  :  quand  l'aspect  du  fauteuil  faisait  fuir, 
l;allait-il  Jone  eueop  que  tu  uous  rappelasses 
Qu'il  niuuit  souveut  le  velours  et  le  cuir? 

Dupaty  disait  lui-meme  :  «  Je  suis  entre  a  l'Aradeniie 
avec  du  billon.  » 
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Roger  (Jean-Franc,ois)  [1776-18i2].  N6  ä  Langres,  fils  d'un 
reccveur  de3  dimes,  il  devint  en  1807  däpute  au  Corps  Lc- 
gislatif,  en  1809  conseiller  de  l'Universite,  sous  la  Restau- 
ration sccretaire  g6neral  des  postes.  Collaborateur  de 
Jouy  et  de  Creuz6  de  Lesser,  il  fit  avec  Tun  VAmant  et  k 
Mari,  avec  Tautre  It Billct  de  loterie  [1811],  le  Magicien 
Sans  magie  et  la  Revanche  [1807],  Apres  llZpreuve  deli- 
cate,  et  la  Dupc  de  lui-me'me>  il  eut  un  franc  succes  dans 
VAvocat,  comedie  en  trois  actes  et  en  ver$,  imitee  de 
Goldoni  [180G].  Le  30  novembre  1817,  il  entrait  a  l'Aca- 
d6raie.  Le  jour  de  sa  presentation,  Louis  XVIII  lui  dit: 
«  Monsieur,  votre  cause  a  ete  plaidee  par  un  bon  avo- 
cat.  » 

Etienne  (Charles-Guillaume)  [1778-1845].  Ne  ä  Chamouilly 
(Haute -Marne),  secretaire  du  ministre  Maret,  chef  de  la 
division  litteraire  au  ministere  de  la  police  [1810],  censeur 
des  journaux,  aeademicien  en  1811,  destitu6  par  les 
Bourbons  en  1814,  redacteur  du  Constitutionnel  et  de  la 
Minerve,  oü  il  dirigea  les  Lettres  sur  Paris,  d£pute  de  la 
Meuse  en  1820,  il  fut  en  1830  un  des  redacteurs  de 
Tadresse  des  221,  et,  aprös  la  Revolution,  entra  ä  la 
Chambre  des  pairs.  Scs  comedies  sont  les  Maris  en  bonne 
fortune  [1803],  Brueys  et  Palaprat  [1807],  les  Deux 
Gendres  [1810],  et  C  Intrigante  [1813].  II  composa  aussi 
plusieurs  operas-comiques,  Gulistan  [18051,  Cendrillon 
[1810],  Joconde  [18141,  Jcannot  et  Colin  [1814],  h-  Rossi- 
gnol  [1817],  Aladin  ou  la  Lampe  mcrvcilleuse  [1822],  Au- 
teur  de  jolis  vaudevilles,  il  ßcrivit  une  Histoire  du  The'dtre- 
Francais  depuis  la  Revolution. 

Planard  (Francis-Eugene  de)  [1783-1855].  N6  ä  Milhau 
(Aveyron),  fils  d'£migrö,  incarcere  pendant  la  Terreur, 
conimis-greffier  au  conseil  d'Etat  cn  1806,  il  donna  au 
tbeatre  Louvois,  ä  l'Odeon,  et  aux  Francais  le  Curieux 
[1807],  le  Paravent  [IS071,  l'Epouseur  de  vieillcs  femmes 
[1808],  l<>  Portrait  de  famille'JSOW,  le  Faux  Paysan  [  1811], 
les  Peres  ereancUrs  [18111,  In  Nie'ce  supposöc  [1813],  les 
Deux  Seigneurs  L1810J,  cll'Heurcuse  Rencontrc  [1821].  II fit 
aussi  le  libretto  du  Pro  aux  Clcrc$y  immortalise  par  la 
musique  d' Herold. 
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Barre  (Yves),  Radet  et  Desfontaines,  collaborerent  ä  un 
grand  nombre  de  pieces  comiques ;  une  des  plus  connues 
fut  la  Chaste  Suzanne,  qui  les  üt  incarcärer  sous  la  Ter- 
reur.  Dans  ces  paroles  applaudies  par  le  public  :  «  Vous 
ötes  ses  accusateurs,  vous  ne  pouvez  gtre  ses  juges  »,  on 
avait  vu  une  allusion  au  proces  de  Louis  XVI. 

Dans  le  voisinage  de  Pain,  de  Piis,  Chazet  et  Ourry, 
noms  populaires  alors  sur  la  scene  des  boulevards,  dis- 
tinguons  Gentil  et  Desaugiers  dont  le  räpertoire  fut  ine- 
puisable.  Nous  signalerons  seulement  l'Entresol  [1802], 
Cest  ma  femme  [1*04],  les  Trois  Etages  [1808],  Cadet 
Roussel  esturgeon  [1813],  le  Diner  de  Madeion  [1813], 
Joerisse  aux  enferst  Je  fais  mes  farces,  et  les  Grandes 
Passions. 

Mars  (M,la  Anne-Francoise-Hippolyte)  [1778-1847].  Fille  de 
l'acteur  Monvel,  et  d'une  actrice  nomm6e  Mars,  n£e  ä 
Paris,  eile  däbuta,  ä  treize  ans,  sur  le  tkäatre  Montan- 
sier :  beautä,  intelligence,  talent,  tous  les  dons,  eile  les 
possäda  portgs  ä  la  perfection  par  les  conseils  de 
Mlle  Contat.  Apres  avoir  fait  les  d61ices  de  Feydeau,  eile 
figura  parmi  les  artistes  qui  reconstituerent  le  Th6atre- 
Fran^ais.  Dans  les  röles  d'ingänue  et  d'amoureuse,  on 
admira  sa  gräce  piquante,  la  finesse  de  son  jeu,  son  na- 
turel,  je  ne  sais  quoi  d'enchanteur  qui  captiva  les 
plus  s6veres.  Ne  Tavait-on  pas  surnommee  Ylnimitable,  le 
Diamant?  Ce  fut  vers  1812  que  son  art  souverain  inau- 
gura  le  personnage  des  grandes  coquettes,  et  nous  rendit 
toutes  les  s6ductions  des  Cälimene  et  des  Araminte. 
Moliere  et  Marivaux  n'eurent  pas  de  plus  expressif  inter- 
prete.  Ses  creations  contemporaines  furent  les  röles  de 
Betty  dans  la  Jeunesse  d' Henri  V,  d'Emma  dans  la  Fille  d'hon- 
neur,  de  lady  Athol  dans  ßdouard  en  Ecosse,  de  Mmo  d'Or- 
beuil  dans  le  Secret  du  mtnage,  de  Valerie  et  Hortense 
dans  Vicole  des  Vieillardst  et  de  Mlle  de  Belle-Isle.  Le 
tirabre  de  sa  voix  ne  perdit  jamais  sa  fralcheur  et  sa  jeu- 
nesse. Elle  quitta  la  scene  en  1841. 

Boürgoing  (Marie-Therese-Etiennette)  [1781-1833.  Elle  tint 
I'emploi  de  jeune  premiere  dans  la  tragddie  et  la  co- 
medie,  de  1801  ä  1829.  Elle  fut  aussi  celebre  par  sabeaut6 

36 


562  AFPKNDICE. 

que  par  ses  bons  mots  et  la  distinction  de  son  jeu.  Geof- 
froy  disait  d'elle :  «  Thalie  pouvait  ötre  jalouse  de  Melpo- 
mene;  MUe  Bourgoing  ar6concili6  les  deux  soeurs.  » 

Nota.  —  Mentionnons  quelques-unes  des  comedies  qui  atti- 
rerent  encore  l'attention  sous  l'Empire :  la  Lecon  cumju- 
gale  ou  Avis  aux  Maris,  par  Chazet  et  Sewrin  ;  la  Petik 
Maison  de  Thalie,  les  Descendants  du  Menteur,  le  Voya- 
geur  fataliste,  par  Charlemagne  ;  les  Caquets,  par  Antoine 
Riccobom;  üne  Heure  d'absence,  par  Michel  Lobaux;  le  Jeune 
Savant,  par  Rougemont  ;  Celeste  ei  Faldorä  ou  les  AnuaUs 
de  Lyon,  par  Augustin  Hapde  ;  le  Tartufe  de  mceurs,  par 
Cheron  ;  les  Suües  d'un  bal  masqut,  par  Mme  de  Baue  ;  la 
Belle  Fermiere,  par  Mlle  Gandeille  ;  le  Jaloux  sans  amour, 
par  Imbert  ;  les  Deux  Figaro  ou  le  Sujet  de  com&Ue,  par 
Martelli  ;  Minuü,  par  Desaudrais. 
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